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Vorwort. 


Um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts ſtand das Preußiſche 
Heer in den Augen der Welt in großem Anſehen, in noch größerem in den 
eigenen. 

Aber das Heer, welches jene Jahreswende erlebte, war ſtehen geblieben 
ſeit dem Siebenjährigen Kriege; daher erlag es der Fechtart der Neufranken 
und der Feldherrnkunſt des großen Korſen. 

Was im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts anderswo im Kriegsweſen 
Wandelung erfahren hatte, war indeſſen nicht ganz unbeachtet gelaſſen. Schon 
Friedrichs des Großen weitſchauendem Blicke war nicht entgangen, daß die 
Kämpfe in Nordamerika den Anfang einer neuen Taktik bedeuteten, aber ſein 
bald nachher eintretender Tod hinderte ihn, die gleiche Bahn einzuſchlagen. 

Seine Nachfolger, ſoldatiſch veranlagt und erzogen, von beſtem Willen 
erfüllt, nahmen ſich mit Eifer der Heereseinrichtungen an. Des vielgeſchmähten 
Friedrich Wilhelms II. Verdienſte waren beträchtlich. 

Gleich ihm ſchenkte der Armee ſein Nachfolger König Friedrich Wil— 
helm III. Aufmerkſamkeit, aber ſie war dem Exerzirplatze, der Parade, der 
Uniform gewidmet. Der Kern der Sache blieb unberührt. 

Gleich nach Uebernahme der Regierung legte er ſeine Anſichten über 
den Zuſtand der Armee in einer Denkſchrift nieder; einer ſchon Ende 1795 
ins Leben getretenen Immediat⸗Organiſationskommiſſion wurde aufgegeben, 
im Sinne der königlichen Willens meinung Vorſchläge zu machen; erfahrene 
Generale erſtatteten Gutachten, aber Thatſächliches geſchah wenig. Erſt aus 
der Winterſaat von 1806/7 ging das Heer hervor, welches den Haupttheil 
des Deutſchen Reichs heeres bildet und für die übrigen Glieder des letzteren 
vorbildlich geworden iſt. Am 1. Januar 1800 atte es etwa 240 000 Mann 
mit 39 000 Pferden. 


Beiheit z. Mil. Wochenbl. 1900. 1. Heft. N 1 


I. Die Gliederung des Heeres.“ 


A. Die Generalinſpektionen. 


Eine Gliederung in größere, aus mehreren Waffengattungen beſtehende 
Verbände gab es nicht. Letztere waren innerhalb der Infanterie und der 
Kavallerie, auf Grund der räumlichen Eintheilung des Landes, durch das 
Vorhandenſein von Generalinſpektionen geſchaffen. Eine ſolche beſtand auch 
für die Artillerie. 

Die Generalinſpekteure waren bei der Infanterie und der Kavallerie 
keineswegs immer die älteſten Offiziere innerhalb ihres Befehlsbereiches, ſie 
wurden nach der ihnen zugetrauten Befähigung ausgewählt, und mehr oder 
weniger gutwillig ließ der Regimentschef ſich gefallen, daß ein Jüngerer ſein 
Regiment muſterte, Ausſtellungen machte, Entſcheidungen und Anordnun⸗ 
gen traf. 

Am 1. Januar 1800 begegnen wir unter ihnen einer Reihe von 
Trägern bekannter Namen. Der angeſehenſte war der mit dem Könige in 
Pots dam lebende Rüchel. Es finden ſich darunter der Herzog Karl Wilhelm 
Ferdinand von Braunſchweig und der Fürſt Hohenlohe⸗Ingelfingen, ferner 
der Herzog Karl Auguſt von Sachſen⸗Weimar, der General-Feldmarſchall 
v. Möllendorff, die Generale Graf Kalckreuth, v. Günther, v. Köhler, 
v. Grawert. 

Die Generalinſpekteure, deren Garniſon in der Regel die ihres Regi⸗ 
ments war, erhielten Jahreszulagen von 2000 Thalern und bei ihren Dienſt⸗ 
reiſen freien Vorſpann. 

Die wichtigſte Rolle in ihrer Thätigkeit ſpielte das Abhalten der Revue, 
wenn dieſe nicht vor dem Könige ſtattfand. Ihr Verlauf kennzeichnet den 
Geiſt, welcher bei der Ausbildung des Heeres lebendig war und das Formen⸗ 
weſen, welches in Allem herrſchte. Boyen“ “) nennt die Einrichtung einen Uebel⸗ 
ſtand, da ſie aus den Generalen bloße Exerzirmeiſter ihrer eigenen Waffe 
gemacht habe, welche nichts weiter verſtanden hätten, als dieſe in Reglements- 
evolutionen ohne Anwendung auf das Gelände zu gebrauchen und, wie die 
meiſten Offiziere, kaum glaubliche Vorſtellungen von der Verwendung der 
übrigen Truppengattungen gehabt hätten. 


B. Die Infanterie. 
Die Infanterie zerfiel in dreizehn Generalinſpektionen: Die Potsdamſche, 
Berliniſche, Märkiſche, Magdeburgiſche, Oſtpreußiſche, Weſtpreußiſche, Süd— 


*) Rangliſte der Königlich Preußiſchen Armee für das Jahr 1800, Berlin. — 
Stammliſte aller Regimenter und Korps der Königlich Preußiſchen Armee für das Jahr 
1801, Berlin. 4 

*) Erinnerungen aus dem Leben des General-Feldmarſchalls Hermann v. Boyen, 
herausgegeben von Fr. Nippold, Leipzig 1889, J, Seite 216. 
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preußische, Warſchauer, Oberſchleſiſche, Niederſchleſiſche, Weſtfäliſche, Anspach⸗ 
Baireuthiſche. Dem an der Spitze der letztgenannten befindlichen Fürſten 
von Hohenlohe⸗Ingelfingen, welcher zugleich Gouverneur von Breslau war, 
ſtand ein in Baireuth wohnender Sous⸗Generalinſpekteur zur Seite, welchem 
auch das dortige Huſarenbataillon und die Garniſonartillerie untergeordnet 
waren. Zur Märkiſchen Generalinſpektion gehörte das Feldjägerregiment, zur 
Oberſchleſiſchen das Mineurkorps; einzelnen Generalinſpektionen waren die in 
ihren Bezirken garniſonirenden Füſilierbrigaden zugetheilt. 

Die Stärke der Generalinſpektionen an Infanterieregimentern war ſehr 
verſchieden. Während die Berliniſche, die Oſtpreußiſche, die Oberſchleſiſche je 
3 Grenadierbataillone und 6 Infanterieregimenter zählten, zur Oſtpreußiſchen 
außerdem 2 Füſilierbrigaden gehörten, beſtand die Südpreußiſche aus nur 
1 Grenadierbataillone und 2 Infanterieregimentern. Die Garde gehörte der 
Pots damſchen Generalinſpektion an. Es zählten dazu: Die Garde zu Fuß 
(Nr. 15), „Das erſte Bataillon Garde“ und ein „Corps Unrangirte“ um⸗ 
faſſend; das Regiment Garde, mit der gleichen Nummer, 2 Bataillone ſtark; 
das Grenadier⸗Gardebataillon (Nr. 6). Außerdem gehörte der Pots damſchen 
Generalinſpektion das Regiment des Königs (Nr. 18) an. 


Die Infanterieregimenter wurden, abgeſehen von dieſen Ausnahmen, 
nur mit den Namen ihrer Chefs und ohne den Zuſatz „Infanterie“, aber 
mit Hinzufügung ihrer Nummer bezeichnet, alſo z. B. „Regiment Fürſt zu 
Hohenlohe (Nr. 32)“; die Füſilierbrigaden nach dem Landestheile, welchem ſie 
angehörten, alſo „Magdeburgiſche“ oder dergleichen; die Füſilier⸗ und die 
Grenadierbataillone führten die Namen ihrer Kommandeure, wie „Füſilier⸗ 
bataillon Stutterheim“, „Grenadierbataillon Stoſch“. 

Wenn ein ſolcher Taufpathe geſtorben war oder aus einem anderen 
Grunde nicht mehr an der Spitze ſtand, ſo wurde der bisherigen Be— 
nennung „vac.“ (vacat) vorgeſetzt. 

Infanterieregimenter gab es 58 (Nr. 1 bis 58), ein jedes 2 Grena⸗ 
dier⸗ und 10 Musgquetierkompagnien ſtark, von denen dieſe 2 Musgquetier⸗ 
bataillone, jene mit denen eines anderen Regiments 1 Grenadierbataillon 
bildeten. Da das Regiment Garde die nämliche Stärke hatte, das 1. Bataillon 
Garde und das Bataillon Garde — dereinſt das Potsdamſche Rieſenregiment 
und vielfach als Krongarde bezeichnet — zuſammen ebenſo viele Grenadier⸗ 
und Musgquetierkompagnien zählten, fo ergiebt ſich ein Beſtand an Linien⸗ 
infanterie von 116 Grenadiers und 580 Musquetierkompagnien in 29 Grena⸗ 
dier⸗ und 116 Musgquetierbataillonen. Bei einem jeden Infanterieregimente, 
Nr. 15 und Nr. 6 ausgenommen, war ferner ein „Drittes Musgquetier— 
bataillon“ vorhanden, bis vor Kurzem „Depotbataillon“ genannt. 

Dazu kamen an leichter Infanterie: Das Feldjägerregiment, das ſeit 
der 1794 erfolgten Einverleibung der Anspachſchen Jäger 12 in 3 Bataillone 

1* 
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formirte Kompagnien zählte, und 8 Füſilierbrigaden zu 3 Bataillonen zu 4 Kom: 
pagnien, im Ganzen 24 Bataillone und 96 Kompagnien. 

Die Infanterie zählte im Ganzen 177 786 Mann, nämlich: 

Die Infanterieregimenter mit je 55 Offizieren, 147 Unteroffizieren, 
86 Hautboiſten, 39 Tambours, 120 Büchſenſchützen, 1851 Gemeinen, 7 An⸗ 
gehörigen des Unterſtabes,“) 12 Kompagniechirurgen, insgeſammt 2237 Köpfe; 
im Ganzen 129 730 Mann; außerdem die dritten Bataillone mit je 
16 Offizieren, 36 Unteroffizieren, 13 Tambours, 480 Gemeinen, 2 An⸗ 
gehörigen des Unterſtabes, 5 Kompagniechirurgen, insgeſammt 1549 Köpfen, 
im Ganzen 30 774 Mann; 1 Feldjägerregiment mit 53 Offizieren, 120 
Unteroffizieren, 12 Horniſten, 1440 Jägern, 6 Angehörigen des Unterſtabes, 
12 Kompagniechirurgen, insgeſammt 1643 Mann. 

24 Füſilierbataillone mit je 19 Offizieren, 48 Unteroffizieren, 
8 Horniſten, 5 Tambours, 40 Büchſenſchützen, 520 Gemeinen, 2 Angehörigen 
des Unterſtabes, 4 Kompagniechirurgen, insgeſammt 646 Köpfen, im Ganzen 
15 504 Mann. 


C. Die Kavallerie. 


Die Kavallerie war in ſieben Generalinſpektionen gegliedert: Die Mär⸗ 
kiſche, Magdeburgiſche, Pommerſche, Preußiſche, Oberſchleſiſche, Niederſchleſiſche 
und die der Towarczys. Es ſetzten ſich zuſammen: Die Märkiſche aus 
3 Küraſſier⸗ und 1 Huſarenregimente, unter jenen die Garde du Corps und das 
Regiment Gensdarmes; die Magdeburgiſche aus 4 Küraſſierregimentern; 
die Pommerſche aus 1 Küraffier:, 4 Oragoner- und 1 Huſarenregimente; die 
Preußiſche aus 1 Küraſſier⸗, 6 Dragonerregimentern, 1 Dragoneresquadron 
und 3 Huſarenregimentern; die Oberſchleſiſche aus 2 Küraſſier⸗ und 3 Huſaren⸗ 
regimentern; die Niederſchleſiſche aus 2 Küraſſier-, 2 Dragoner- und 1 Huſaren⸗ 
regimente. Die Kavallerieregimenter wurden der Regel nach mit dem Namen 
ihres Chefs, der Truppengattung, welcher ſie angehörten, und einer durch die 
letztere gehenden Nummer bezeichnet, wie „Regiment Malſchitzky⸗Küraſſiere 
(Nr. 2)“. Eine Ausnahme machten, neben den oben genannten beiden Regi⸗ 
mentern, das „Leibregiment Küraſſier (Nr. 3)“, das „Regiment Leibcarabiniers 
(Nr. 11)“ und das „Regiment Markgraf von Anspach-Baireuth⸗Dragoner 
(Nr. 5)“. Eintretenden Falles wurde das „vac.“ vorgeſetzt. 

Es waren vorhanden: 

13Küraſſierregimenter zu 5 Eskadrons mit 37 Offizieren, 75 Unters 
offizieren, 1 Stabstrompeter (zugleich Pauker), 15 Trompetern, 50 Kas 
rabiniers, 610 Gemeinen, im Ganzen 751 berittenen Leuten (ausſchl. Offiziere), 
dazu 60 Ueberkomplette (beurlaubte Augmentationsmannſchaften), 5 Chirurgen, 
5 Fahnenſchmiede und der Unterſtab, aus dem Regimentsquartiermeiſter, 


*) Zum Unterſtabe gehörten der Regiments QCuartiermeiſter, der Feldprediger, der 
Auditeur, die Negiments: und Bataillonschirurgen. 
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Feldprediger, Auditeur, Regimentschirurgus, Bereiter, Regimentsſattler und 
Profoß beſtehend. Bei der Garde du Corps beſtand noch die bei den übrigen 
Regimentern 1789 aufgehobene Eintheilung in zehn Kompagnien, von denen 
je zwei eine Eskadron bildeten. 

Von den Dragonerregimentern waren 10 ebenſo ſtark mit dem 
Unterſchiede, daß die Eskadron 10 Karabiniers mehr, 10 Gemeine weniger 
hatte. Die Regimenter Anspach⸗Baireuth und Werther waren doppelt ſo 
ſtark und in je 2 Bataillone gegliedert. Dazu kam die Eskadron von Zülow 
mit 164 Köpfen; ſie war zum Sicherheitsdienſte in Danzig beſtimmt. 

Huſarenregimenter gab es 9 mit je 10 Eskadrons, und ein nach 
dem Anfalle der Fürſtenthümer Anspach und Baireuth gebildetes Bataillon 
(Nr. 11) zu 5 Eskadrons; die Nr. 10 führten die einzigen Lanzenreiter des 
Heeres, die Towarczys, aus einem Regimente zu 10 und einem Bataillone 
zu 5 Eskadrons beſtehend. Ein jedes Regiment von 10 Eskadrons war in 
zwei, dem Chef unterſtellte Bataillone gegliedert, von denen das 1. der Kom⸗ 
mandeur, das 2. der älteſte Stabsoffizier befehligte, und zählte 51 Offiziere, 
150 Unteroffiziere, 30 Trompeter, 120 Karabiniers, 1200 Gemeine, alſo 
1500 berittene Mannſchaften mit Ausſchluß der Offiziere, 200 Ueberkom⸗ 
plette, 10 Chirurgen, 10 Fahnenſchmiede; endlich den Unterſtab mit 1 Regi⸗ 
mentsquartiermeiſter, gleichzeitig Auditeur, 1 Regimentschirurgus, 2 Büchſen⸗ 
machern und ebenſo vielen Büchſenſchäftern. 

Außerdem gab es in Rheinsberg und in Magdeburg Huſarenkommandos, 
dem Prinzen Heinrich bezw. dem Gouverneur von Magdeburg zum Ehren⸗ 
und zum Ordonnanzdienſte überwieſen. 

Die geſammte Kavallerie zählte mit Ausſchluß der Offiziere 36 000 bis 
36 500 berittene Mannſchaften, wovon gegen 9500 anf die Küraſſiere, 
10 500 auf die Dragoner, 16 500 auf die Huſaren und Towarczys kommen. 


D. Die Artillerie. 


Der Generalinſpektion der Artillerie waren ſowohl das Feldartillerie⸗ 
korps wie die Garniſonartillerie unterſtellt. Ihr Sitz war zu Berlin. An 
der Spitze ſtand Generallieutenant v. Meerkatz. 

Das Feldkorps beſtand aus 4 Regimentern zu 2 Bataillonen zu 
5 Kompagnien, einem 9. Bataillone, 7 reitenden Kompagnien, welche eben- 
falls 1 Bataillon bildeten, und aus der Garniſonartillerie, welche 16 Kom⸗ 
pagnien in Neiße, Graudenz, Magdeburg, Glatz, Stettin, Coſel, Weſel, 
Schweidnitz, Breslau, Königsberg, Glogau, Silberberg, Colberg, Brieg, 
Danzig und Plaſſenburg zählte; Cüſtrin und Pillau hatten Kommandos zur 
Beſatzung.“) Die Schleſiſche ſowie die Preußiſche und Pommerſche Garniſon⸗ 


*) v. Malinowsky und v. Bonin, Geſchichte der Brandenburgiſch-Preußiſchen 
Arlillerie. 3 Bände, Berlin 1840/42. 
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artillerie waren den in Neiße bezw. Graudenz befehligenden Offizieren als 
„Commandeurs en Chef“ unterſtellt. Die Feldartillerie ſtand meiſt in Berlin, 
wo zwei Regimenter, das aus drei Kompagnien gebildete 9. Bataillon und 
3 reitende Kompagnien garniſonirten; Breslau und Königsberg hatten je 
1 Regiment und 1 bezw. 2 reitende Kompagnien, Warſchau eine ſolche. 

Von den Regimentern der Feldartillerie zählte ein jedes 64 Offiziere, 
10 Oberfeuerwerker, 30 Feuerwerker, 100 Korporale, 220 Bombardiere, 
8 Hautboiſten, 31 Tambours, 1600 Gemeine, 10 Kompagniechirurgen, alſo 
2058 Köpfe, fo daß der Geſammtbeſtand 10032 Mann betrug, wozu noch 
10 Angehörige des Unterſtabes kamen, welche zu den einzelnen Truppentheilen 
abkommandirt waren; ferner das 9. Bataillon von entſprechender Zuſammen— 
ſetzung und Stärke, und die reitende Artillerie mit 37 Offizieren und 1470 
Mann. Die Garniſonartillerie, bei der die Stärke der Kompagnien nicht 
gleich war, hatte im Jahre 1787 63 Offiziere, 142 Korporale, 218 Bom⸗ 
bardiere, 1600 Mann und 1 Tambour gezählt.“) 

Unter der Generalinſpektion ſtand ferner das Pontonierkorps, 2 Kom- 
pagnien in Berlin und Königsberg und 1 Kommando in Glogau umfaſſend. 
Die Kompagnien waren nur je 3 Offiziere, 6 Unteroffiziere, 48 Gemeine 
ſtark; zu dem Kommando gehörten 2 Offiziere, 3 Unteroffiziere und 24 Ge- 
meine. Im Ganzen zählte das Korps 143 Köpfe. 

Bei den Arſenalen waren in Berlin, Graudenz, Breslau, Glogau, 
Neiße, Magdeburg, Königsberg, Colberg, Cüſtrin, Danzig, Glatz, Coſel, 
Spandau, Schweidnitz, Pillau, Wülzburg, Brieg, Stettin, Weſel, Silberberg 
Zeugoffiziere (Kapitäne und Lieutenants) und Zeugbediente angeſtellt. 


E. Das Ingenieurkorps. 

Das Ingenieurkorps war auf Grund einer Verordnung vom 17. Juni 
1787 in drei Brigaden gegliedert, von denen eine die Preußiſchen und die 
Pommerſchen Feſtungen, eine die Märkiſchen und die links von der Elbe bes 
legenen, eine die Schleſiſchen umfaßte. Dazu kam bald darauf eine in den 
Rangliſten getrennt aufgeführte „Zweite Brigade“, welcher vorzugsweiſe aus 
fremden Dienſten übernommene, als Lehrer oder ſonſt zu beſonderen Aufträgen 
verwendete Offiziere überwieſen wurden, deren Einſchub in die übrigen Brigaden 
möglichſt vermieden werden ſollte. 

Es gab 87 Ingenieuroffiziere und 12 im Offiziersrange ſtehende Ins 
genieurgeographen, von Letzteren war der älteſte Inſpektor der Plankammer, 
ſämmtlich dem Chef des Generalquartiermeiſterſtabes, Generallieutenant 
v. Geuſau, unterſtellt. 


*) Während die Rangliſte für das Jahr 1800 16 Kompagnien und die beiden 
von ihnen geſtellten Kommandos nachweiſt, giebt die Stammliſte für 1801 an, daß 15 
Kompagnien und Kommandos zu Brieg und zu Cüſtrin beſtanden hätten; v. Malinowsky 
und v. Bonin a. a. O. 154 beziffern die Anzahl der 1787 vorhanden geweſenen mit 14 
und erwähnen keine weiteren Errichtungen. 


F. Das Mineurkorps. 

Das Mineurkorps, zur Oberſchleſiſchen Infanterieinſpektion gehörend, 
hatte vier Kompagnien, in Neiße, Graudenz, Schweidnitz und Glatz. Chef 
war Generallieutenant v. der Lahr. Die Kompagnien zählten je 4 Offiziere, 
9 Unteroffiziere und Korporale, 1 Feldſcheer, 7 Zimmerleute und 90 Mineurs. 


d. Das Jägerkorps zu Pferde. 


Das Jägerkorps zu Pferde zählte 173 Mann, darunter 6 Oberjäger. 
An der Spitze ſtand der 1. Generaladjutant des Königs, Oberſt v. Zaſtrow. 


H. Die Offiziere in der Königlichen Suite. 

Zu den Offizieren in der Königlichen Suite gehörten die General⸗ 
adjutanten, Flügeladjutanten und Offiziere des Generalquartiermeiſterſtabes. 

Generaladjutanten waren der ebengenannte Oberſt v. Zaſtrow und 
Oberſt v. Köckritz von der Infanterie, Oberſt v. Bölzig von der Kavallerie. 
Bafirow hatte den Vortrag beim Könige, ein Mann, der wie Boyen (a. a. O. 
I, 126) ſchreibt, die Welt durch die Preußiſche Exerzirbrille anſah und der 
Boyens heiligen Zorn erregte, als er im Jahre 1807, kleinlicher Eitelkeit 
nachgebend, ſich dem Kriegsſchauplatze fernhielt. Von v. Köckritz meinte die 
Oberhofmeiſterin Gräfin Voß, daß wenn die Franzoſen ihn und ſie ſelbſt zu 
Gefangenen machten, ſie zwei alte Weiber erbeutet hätten. 

Flügeladjutanten waren 5 Majore, darunter 3 von der Infanterie 
und 2 von der Kavallerie. Der Artillerieoffizier und auch der Ingenieur ge— 
langten nicht in eine ſolche Stellung. 

An der Spitze des Generalquartiermeiſterſtabes ſtand General— 
lieutenant v. Geuſau, der Infanterie entſtammend, welcher ſchon als Chef des 
Ingenieurkorps genannt iſt. Er war außerdem Direktor des Ingenieur⸗ 
departements im Oberkriegskollegiunn und Inſpekteur der Feſtungen. Der 
Wuſt von Papieren, welchen dieſe vielſeitige Thätigkeit in ſeine Hände führte 
und deſſen Bewältigung ſeine Leidenſchaft muy raubte ihm den Blick in 
einen weiteren Geſichtskreis. 

Generalquartiermeiſterlieutenants waren die Oberſten v. Lecoq und 
v. Pfuhl.“) Lecoq verftand ſich auf das Aufnehmen, was er durch eine 
Karte von Weſtfalen bewies, aber nicht auf das Vertheidigen von Feſtungen, 
was 1806. die Kapitulation von Hameln zeigte. Pfuhl galt für ein Genie. 
Er war Württemberger, wie der Aelteſte der Quartiermeiſter, Oberſt v. Maſſen⸗ 
bach, bei Prenzlau des Fürſten Hohenlohe böſer Engel. Außerdem gab es 
noch Qnartiermeiſterlieutenants, ſämmtlich Capitäns, von denen in weiteren 
Kreiſen bekannt geworden ſind der als Brigademajor bezeichnete Hünerbein, 


*) So druckt die Rangliſte, deren Schreibweiſe hier überall zu Grunde gelegt it, 
den meiſt „Phull“ geſchriebenen Namen. 
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Yorks Unterführer in den Jahren 1812 und 1813; Graf Götzen, ein 
Vertrauensmann des Königs, welcher ihn 1806 entjandte, um des Grafen 
Schleſiſches Heimathland zu vertheidigen; v. Loſſow, ein namhafter Schriftſteller. 


J. Die Offiziere von der Armee. 

Die Offiziere von der Armee waren wirkliche oder Titularoffiziere. Zu 
jenen gehörten General v. Anhalt, einſt ebenſo gefürchtet wie beneidet, jetzt in 
ländlicher Zurückgezogenheit lebend; General Graf Schulenburg-Kehnert, im 
Jahre 1806 Gouverneur von Berlin; die Generale v. Prittwitz und v. Seibert, 
jener Inſpekteur der Remonte, diefer der Werbungen; der Erbprinz von Naſſau⸗ 
Oranien, der, aus ſeinem Vaterlande vertrieben, in Berlin wohnte, bei Auerſtädt 
eine Diviſion befehligte und ſpäter Wilhelm I., König der Niederlande, war; 
Oberſt Graf Tauentzien, demnächſt Graf Tauentzien von Wittenberg; die 
Gouverneure des Prinzen Wilhelm, welcher in den Befreiungskriegen ſich einen 
guten Namen machte, und des Prinzen Heinrich; ein Capitän, welcher zum 
Prinzen Auguſt Ferdinand kommandirt war. 

Unter; den Titularoffizieren ſtand obenan General v. Schmettau, welcher 
auf ſeinem Schloſſe zu Köpenick lebte und bei Auerſtädt zu Tode verwundet 
ward. Ferner befanden ſich darunter der Oberſtlieutenant v. Schill, der Vater 
des Majors Ferdinand v. Schill, ſowie eine Anzahl von reichsſtändiſchen 
Fürſten und von Trägern ausländiſcher Namen, welche meiſt verklungen ſind. 

Anders iſt es mit mehreren Inſpektionsadjutanten und den Adjutanten 
bei den Herren Generalen. So mit dem Oberſt v. Kleiſt, ſpäter Kleiſt von 
Nollendorf, beim Herzoge von Braunſchweig; dem Major v. Kruſemark, dem⸗ 
nächſt Vertreter Preußens am Hofe des übermüthigen Korſen, beim Feld- 
marſchall v. Möllendorff, bei welchem ſich in gleicher Stellung Capitän v. Hacke, 
der ſpätere Kriegsminiſter, befand; Capitän v. dem Kneſebeck, in ſeinem Alter 
Feldmarſchall, bei Rüchel; drei Pirch, von denen einer 1815 ein Armeekorps 
befehligte, ein anderer als Generalinſpekteur des Militärerziehungs⸗ und 
Bildungsweſens ſtarb. 


K. Die aggregirten Offiziere. 

Aggregirte Offiziere waren ſolche, welche durch den König einem Regimente 
oder Korps zur Erlernung oder Uebung des Waffendienſtes überwieſen 
waren, ohne einrangirt zu fein. Ihre Verhaltuiffe waren ganz die der übrigen 
Offiziere ihres Dienſtgrades. 


L. Die Gouverneure und Kommandanten. 


Feftungen und Städte, in welchen Gouverneure und Kommandanten 
angeſtellt waren, gab es 28; in 14 darunter waren beide Stellungen ver: 
treten, andere hatten nur je einen Kommandanten; Colberg hatte deren zwei. 
Potsdam und Neufchatel hatten je einen Gouverneur, dort war es Rüchel, 
in Berlin Möllendorſf, in Königsberg Brünneck, in Breslau Hohenlohe, in 
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Danzig Kalckreuth, in Warſchau Köhler, alle daneben Generalinſpekteure. 
Gouverneure gab es ferner in Cüſtrin, Magdeburg, Stettin, Spandau, 
Weſel, Neiße, Glatz, Thorn, Glogau; Kommandanten in Schweidnitz, Pillau, 
Coſel, Silberberg, Plaſſenburg, Czenſtochau, Graudenz, Weichſelmünde, Brieg 
und Wülzburg. Die Forts von Memel und von Lyck waren nur mit Kom⸗ 
mandos beſetzt. 


II. Das Ober-Kriegskollegium. 


Die Oberleitung aller Heeresangelegenheiten war ſeit dem Jahre 1787 
Sache des Ober-Kriegsfollegiums. König Friedrich Wilhelm II. erkannte, 
daß er nicht im Stande ſein würde, den ſtets wachſenden Anforderungen zu 
genügen, welche die Erledigung der Geſchäfte an ſeine Arbeitskraft und an 
ſein Verſtändniß für die Einzelfragen ſtellte. Er befahl daher am 25. Juni 
1787 die Errichtung eines Ober⸗Kriegskollegiums, des Vorläufers des jetzigen 
Kriegsminiſteriums. An der Spitze ſtanden der Herzog Karl Wilhelm Fer⸗ 
dinand von Braunſchweig als Oberpräſident, der General-⸗Feldmarſchall 
v. Möllendorff als Vize⸗Oberpräſident; an der Spitze des 1. Departements, 
des „Militärdepartements“, welches ſich in vier Abtheilungen, für Proviant⸗ 
weſen, Verpflegung ꝛc., für die Infanterie, für die Kavallerie und für das 
Artillerieweſen gliederte, ſtand General v. der Goltz. Direktor des zweiten 
Departements, für Montirungs⸗, Armatur⸗ und Oekonomieweſen, war General 
v. Boyen, ein Verwandter des ſpäteren Kriegsminiſters, welcher damals als 
Stabskapitän im Infanterieregimente Nr. 14 zu Bartenſtein in Garniſon ſtand; 
der des dritten, für die Verſorgung der invaliden Offiziere und Soldaten, war 
General v. Colong; des vierten oder Ingenieurdepartements General v. Geuſau. 

Unter dem Vorſtande der Abtheilung für Proviantweſen ꝛc., dem General⸗ 
Intendanten, ſtand die General⸗Intendantur mit 23 in verſchiedenen Orten 
ftationirten Traine und Lazarethoffizieren. 


III. Die einzelnen Truppengattungen. 


A. Die Infanterie. 
1. Linieninfanterie. 

Den Grundpfeiler der Fridericianiſchen Siege hatte die Infanterie 
gebildet, ihr Exerzitium war nach Anſicht der Offiziere die eigentliche Stärke 
des Heeres geweſen. Aber es war durch eine neue Taktik überholt, ein 
ſtarres Formenweſen feſſelte die Seele und den Körper. „Egalité iſt die 
erſte Schönheit des Militärs“, heißt es in der Einleitung zu der von König 
Friedrich Wilhelm III. am 15. März 1798 erlaſſenen „Inſtruktion für die 
geſammte Königlich Preußiſche Infanterie“. 

Wendungen, Griffe und Bewegungen waren weitläufig und ſchwerfällig; 
ſie enthielten Vieles nur für den Frieden Brauchbare. Es war die Taktik 
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des Generals v. Saldern, welcher nachſann, ob es zweckmäßiger fet, 75 Schritte 
in der Minute zu machen oder 76. Jenes Tempo war das durch das 
Reglement geheiligte; nur einige Evolutionen und die Bajonetattaque wurden 
im Dublirſchritt oder Quickmarſch, mit einer Geſchwindigkeit von 108 Schritt 
zu 2 Fuß 4 Zoll Rheinländiſch, ausgeführt. In jeglichem Gelände ſollten 
alle Bewegungen wie auf dem Exerzirplatze geſchehen, das Lineal war die 
Richtſchnur. Das zerſtreute Gefecht war Sache der Büchſenſchützen “), aber 
auch ſie mußten beim Tirailliren ſorgfältig Richtung halten. Doch erhielten 
ſie wenigſtens eine Ausbildung im Scharfſchießen, wozu jährlich 60 Patronen 
für Jeden zur Verfügung ſtanden, während die übrigen Mannſchaften nur 
Platzpatronen verfeuerten. Der Bajonettangriff ſollte nach wie vor die Ent⸗ 
ſcheidung bringen, in ihm das Arkanum des Sieges liegen. 

Das Karree war hohl. In dem ausſpringenden Winkel ſtanden die 
Regimentsgeſchütze, im Innern die Protzen. Beim Avanciren gingen die Ge⸗ 
ſchütze, von der Bedienungsmannſchaft gezogen,“) in den Intervallen vor. 
Es waren zwei ſechspfündige Kanonen, für welche je 50 Kugel⸗ und 30 Kar⸗ 
tätſchſchuß mitgeführt wurden. Die Artilleriſten gehörten meiſt zu den 
Beurlaubten, doch ſollten ſie zu einer ſünfwöchentlichen Exerzirzeit einberufen 
und namentlich aus den Handwerkern gewählt werden; zu ihrem Erſatze bildete 
jede Kompagnie alljährlich zwei Reſerveartilleriſten aus. Die Unteroffiziere 
wurden auf drei Jahre aus der Fußartillerie kommandirt. 

Der Ausbildung für das Feuergefecht entſprach die Bewaffnung. Die 
Gewehre waren gerade geſchäftet und hatten einen kleinen Kolben, damit ſie 
um ſo beſſer ſenkrecht getragen werden konnten. Daher ihr Name „Kuhfuß“. 
Auf die Raſchheit des Feuerns wurde großer Werth gelegt; ſie wurde er⸗ 
leichtert durch cylindriſche Ladeſtöcke und trichterförmige Zündlöcher, deren 
Größe das Beſchütten der Pfanne mit Pulver überflüſſig machte. Alle Ver⸗ 
bindungstheile am Gewehre waren gelockert, damit bei den Griffen der ge⸗ 
hörige Schlag laut hörbar werde. Das Gewehr, ſeit 1782 eingeführt, wog 11 
bis 11½ Pfund, das Bajonett war 1½ Fuß lang, ***) 

Das heilige Buch, welches alle dieſe Angelegenheiten und viele andere 
ordnete, das Reglement, befand ſich im Gewahrſam der Generale, Stabs— 
offiziere und Kompagniechefs; die Lieutenants bekamen es nicht in die Hand, 
alljährlich zweimal wurde es ihnen vorgeleſen. 

Schon die Rekrutenausbildung war, was die Inländer betraf, vielfach 
mangelhaft. Das Geſetz ſchrieb vor, daß ein ſolcher ſechs Wochen vor Beginn 
der Exerzirzeit eingeſtellt werden und nach deren Beendigung bis zur zweiten 


*) Inſtruktion für die Büchſenſchützen vom 3. März 1787. 
*) Inſtruktion für die Zimmerleute, fo die Bataillonskanonen bedienen, 
d. d. Berlin, den 13. Mai 1787. 
**) Neues militäriſches Journal. Hannover 1788, 1. Heft. 
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Revue, alſo im Ganzen ein Jahr und ſechs Wochen, bei der Fahne bleiben 
ſollte. Das hätte aber die Zahl der Freiwächter vermindert, von denen 
ſpäter die Rede ſein wird. Daher wurde der Rekrut ſchon nach der erſten 
Revue beurlaubt. Er hatte dann zehn Wochen gedient.“) 

Die Montirung **) der Infanterie war überall der dunkelblaue, lang⸗ 
ſchößige, vorn rundgeſchnittene Rock mit verſchiedenfarbigen Aufſchlägen, Auf⸗ 
klappen und Kragen. Die Unterkleider (Weſten, welche urſprünglich Aermel 
haben ſollten, jetzt aber zu einem Paar an den Rock genähten Tuchlappen zu⸗ 
ſammengeſchrumpft waren, und Hoſen) waren weiß; die Stiefeletten, aus Tuch 
oder Zwillich gefertigt, ſchwarz; die Offiziere trugen Stiefel, welche bis zum Knie 
reichten. Die Kopfbedeckung war der dreieckige Hut, ſeit Kurzem an Stelle 
des zweiſtutzigen getreten. Mit ſeiner Einführung hörte das Hutabnehmen 
auf, es wurde durch das Frontmachen erſetzt. Auch im Gliede nahmen jenen 
die Offiziere bei verſchiedenen Gelegenheiten mit der linken Hand ab. Mäntel 
kannte man bei den Fußtruppen nicht, den nöthigen Schutz gegen ſchlechte 
Witterung ſollten Zelte bieten. Der nicht berittene Offizier führte im Dienſte 
neben dem Degen das Esponton, einen 8 bis 9 Fuß langen Spieß, der 
ebenſo nutzlos wie unbequem und läſtig war; die Unteroffiziere, mit Aus⸗ 
nahme des den Büchſenſchützen einer jeden Kompagnie zugetheilten, hatten 
das Kurzgewehr, eine mittelalterliche Hellebarde, und außerdem, wie die 
Mannſchaft, ein Seitengewehr. Ein Unterſcheidungszeichen zwiſchen den alten 
Regimentern, welche ſchon zu König Friedrich Wilhelms I. Zeiten beſtanden 
hatten, und den jungen, welche ſeit dem Regierungsantritte ſeines Sohnes er⸗ 
richtet waren, beſtand in der Farbe der Halsbinden, welche bei jenen roth, 
bei dieſen ſchwarz waren. 

Eine wahrhafte Plage bildete die Herſtellung der Friſur. Wenn 
morgens aus gerückt werden ſollte, begann bald nach Mitternacht der Haar⸗ 
putz, es wurden Zöpfe gebunden, Pomadenbüchſen und Kleiſtertöpfe ge⸗ 
öffnet, und eine Wolke von Mehl lagerte ſich auf dem Werke. Wer fertig war, 
mußte auf ſeinem Bette ſitzen, um die Arbeit nicht wieder zu nichte zu machen. 
Und doch war das Verfahren feit Kurzem dadurch erleichtert, daß die an⸗ 
geſteckten Seitenlocken weggefallen und die Zöpfe nur noch 14 Zoll lang waren. 

In den Regimentern beſtand ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen den 
erſten und den „dritten Musquetier⸗Bataillonen“. Dieſe waren aus den Fride⸗ 
ricianiſchen Garniſonregimentern hervorgegangen, welche Friedrich Wilhelm II. 
durch Depotbataillone erſetzt hatte. Ihre Stabsoffiziere und Capitäns waren 
meiſt Halbinvalide; die Subalternen zum Theil frühere Unteroffiziere, welche 


*) Größere Uebungen ſowie ſolche mit allen Waffen wurden in ganz beſchränktem 
Umfange, in ebenem und offenem Gelände, vorgenommen. Boyen a. a. O. 1, 207. 
*) Montirungsreglement vom 22. März 1798. 
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einigten, gute Abrichter, aber ohne wiſſenſchaftliche und geſellige Bildung 
waren, zum Theil die jüngſten ihres Dienſtgrades. Beſtimmungsmäßig 
ſollten die jüngſten vier Premier⸗ und acht Sekondlieutenants beim dritten 
Bataillone ſtehen. An Mannſchaſten erhielten dieſe aus den Kantonen den 
unanſehnlichſten Erſatz und dazu Alles, was die anderen Bataillone nicht 
mochten. Die Ergänzung der Unteroffiziere war entſprechend. Beim Aus⸗ 
marſche ſollten ſie außerdem die Mannſchaften austauſchen, welche die Feld⸗ 
bataillone nicht mitnehmen wollten. Während des mobilen Verhältniſſes 
hatten fie den Erſatz auszubilden und alle Verwaltungs angelegenheiten zu 
beſorgen. Die Ausſicht auf eine ſolche Verwendung war wenig geeignet, die 
Liebe für den Beruf zu erhöhen, den moraliſchen Standpunkt zu heben. Dazu 
kam die geringere Beſoldung der Offiziere (vergl. S. 36). 

„Die Verbindung einer Straf⸗ mit einer Erziehungsanſtalt“ nennt 
Gneiſenau die Zuſammenſetzung in einem am 30. November 1807 zu Memel 
erſtatteten Berichte der Reorganiſationskommiſſion.“ 


2. Grenadiere. 


Die Anordnung, auf welcher die damalige Zuſammenſetzung der 
Grenadierbataillone beruhte, war wenig zweckmäßig. Friedrich Wilhelm 11. 
hatte die Zahl der bei den Regimentern vorhandenen Grenadierkompagnien 
von zwei auf je vier vermehrt, ſo daß ein jedes ſein eigenes Bataillon 
beſaß. Friedrich Wilhelm III. aber hatte die Einrichtung im Jahre 1799 
dahin geändert, daß er nur je zwei Kompagnien beſtehen ließ, welche mit 
dem eines anderen zu einem Grenadierbataillone zuſammenſtießen, deren es 
mithin 29 gab. Sie ſtanden unter einem Stabsoffizier in der nämlichen 
Garniſon, trugen die Uniform ihres Regiments, wurden aus dieſem ergänzt 
und unterſchieden ſich von ihren Kameraden durch eine Mütze aus Filz, deren 
Vorderſeite ein lacklederner, mit einer Granate verzierter Schild bildete. 


3. Füſiliere. 

Die Bedenken, zu denen die Aufſtellung von lediglich für die Dauer 
eines Krieges errichteten Freitruppen den Grund geboten hatte, waren ſchon 
für Friedrich II. Veranlaſſung geworden, die Errichtung derartiger Truppen 
im Frieden anzuordnen. Bei des Königs Tode waren aber erſt die An— 
fänge von drei Regimentern vorhanden. Friedrich Wilhelm II. bildete aus 
ihnen, den Grenadierbataillonen und geeigneten Leuten der Garniſontruppen 
20 Füſilierbataillone. Ihre äußere Erſcheinung hatte etwas Jägerhaftes. 
Die Mannſchaft ſollte zur Terrainbenutzung und für mancherlei Vorfälle 
des Krieges ausgebildet werden. Von tüchtigen Offizieren befehligt, unter 
denen York und Gneiſenau genannt fein mögen, nahmen ſie ſich dieſer Auf- 
gabe freudig an und wetteiferten mit den Jägern auf Hornſignale in 


* M. Lehmann, Scharnhorſt. Leipzig 1887, II. 162. 
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Tirailleurkünſten; nach Auſicht der Linieninfanterie war es ein unwürdiges 
Treiben. Ihr geſammtes Verhalten war durch ein „Reglement für die 
Königlich Preußiſche leichte Infanterie“ vom 5. Oktober 1787 vorgeſchrieben, 
welches ſich aber nicht allzu ſehr von dem im folgenden Jahre für die In⸗ 
fanterie heraus gekommenen unterſcheidet; die weſentlichſte Abweichung iſt die 
zweigliedrige Aufſtellung der Füſiliere. Die acht Brigaden waren je eine 
Märkiſche und Magdeburgiſche, je zwei Oſtpreußiſche, Warſchauer, Schleſiſche. 

Die Montirung war grün; Unteroffiziere, Büchſenſchützen und Gemeine 
trugen Jacken mit rothem Unterfutter, Aufſchlägen und brigadeweiſe verſchieden⸗ 
farbigen Klappen und Kragen; die Tuchhoſen waren weiß und lang, die Stiefeletten 
ſchwarz und kurz; die bei den Unteroffizieren mit goldener oder filberner, bei 
der Mannſchaft mit wollener Treſſe eingefaßten Hüte waren vorn und hinten 
aufgeſchlagen und vorn mit einem metallenen Adler verziert. Die Unter⸗ 
offiziere hatten auf dem Aermelaufſchlage eine goldene oder ſilberne Band⸗ 
treſſe; das Lederzeug war ſchwarz. Die Offiziere trugen Röcke, bis zum 
Knie reichende Stiefel und dreieckige Hüte mit weißem Federbuſch. 

Das Gewehr war kürzer und krummer geſchäftet als das der In⸗ 
fanterie. Auch die Unteroffiziere führten es. Die Geſchütze ſollten die 
Bataillone erſt im Kriege erhalten, doch wurden ſchon im Frieden Mann⸗ 
ſchaften zu ihrer Bedienung ausgebildet. Anſtatt der Zelte hatten ſie Decken, 
welche auf Packpferden befördert wurden. ö 


4. Feldjäger. 


Das Feldjägerregiment *) ſtand vermöge ſeines Erſatzes aus den 
Söhnen der Königlichen, der ſtädtiſchen und der Privatförſter auf einer 
anderen Stufe als die übrige leichte Infanterie. Dazu kam, daß es in dem 
Major v. York einen Kommandeur beſaß, welcher das ihm anvertraute koſt⸗ 
bare Material vortrefflich zu verwerthen wußte. „Die Beſtimmung des 
Jägers iſt nicht, ſchön zu exerziren“, ſagte er in ſeiner dem Regimente 
ertheilten Dienſtanweiſung, und feldmäßig waren die Uebungen angelegt, 
durch welche er ſeine Jäger auch außer der vom 1. Auguſt bis zum 16. Sep⸗ 
tember dauernden Exerzirzeit im Zuge hielt. Daß er ſich dabei den An⸗ 
forderungen, welche Paradedienſt und Lineartaktik machten, nicht ganz ent⸗ 
ziehen konnte, zeigt die Eintheilung dieſer Periode. Ein halber Monat war 
der Einzeldreſſur gewidmet, ein halber dem Linien⸗, ein halber dem Feld⸗ 
dienſte. Außer der Exerzirzeit aber wurde fleißig manövrirt, theils in den 
Garniſonen, von denen Mittenwalde vier, Zoſſen, Müncheberg und Beelitz 
je zwei Kompagnien beherbergte, theils von der einen gegen eine andere. 
Der Schießdienſt wurde ungleichmäßig betrieben. Die eine Kompagnie ver⸗ 


*) Gumtau, Die Jäger und Schützen des Preußiſchen Heeres. 1. Theil. 
Berlin 1834. 


14 


feuerte auf 100, 120, 150 Schritt bald drei, bald ſechs Schuß; eine andere 
in gleicher Weiſe auf 100, 130, 180 Schritt. Die Ausbildung litt unter 
einer großen Zahl von Beurlaubten, welche außer der Exerzirzeit ſich in 
den Revieren befanden. Nur Ausländer, welche freiwillig eintraten, ohne 
daß das Regiment Handgeld zahlte, ferner etwa vorhandene nicht gelernte 
Jäger ſowie ſolche, welche kein Unterkommen fanden, waren ſtändig anweſend. 

Die Montirung beſtand in zeiſiggrünen Röcken mit ponceaurothen Kragen 
und Aufſchlägen und gelben Achſelbändern, langen weißtuchenen Beinkleidern 
und Stiefeln bis an das Knie, dreieckigen Hüten mit grünen Federbüſchen. 

Die Waffe war eine Büchſe mit Stechſchloß, auf welche der Hirſch⸗ 
fänger geſteckt werden konnte. Die Stelle des Torniſters der Infanterie 
vertrat eine Dachstaſche, ihre Patrontaſche eine um den Leib geſchnallte 
Kartuſche. 

Das Ausſcheiden aus dem Regimente war der Regel nach durch die 
Anſtellung im Forſtfache veranlaßt. Dieſer ging eine Prüfung voran, welche 
vor dem Forſtdepartement zu Berlin abgelegt wurde. Außerdem verfügte 
das Regiment, wenn es galt, Oberjäger und Jäger zu verſorgen, die aus 
irgend welchen Gründen nicht im Forſtfache angeſtellt werden konnten, über 
einen Invalidenpenſionsfonds, aus welchem Penſionen von je vier Thalern 
monatlich an vier Oberjäger und von je drei Thalern an 24 Jäger gezahlt 
werden durften. N 


B. Die Kavallerie. 

Die Kavallerie ſtand in mancher Beziehung auf einer höheren Stufe 
als die Infanterie. Es klebten ihr freilich viele Mängel gleichfalls an, unter 
denen dieſe litt; da aber ihre Fechtweiſe durch die neuere Taktik wenig ge- 
ändert war, durfte man ſie ihrer Aufgabe noch wohl gewachſen halten. Ihre 
reiterliche Ausbildung war ſogar vorzüglich, namentlich bei den Küraſſieren 
und Dragonern, bei denen auf die Bahnreiterei großer Werth gelegt wurde, 
und deren Regimenter einen Fachmann als Bereiter hatten. Solche hielten 
ſich die Offizierkorps einzelner Huſarenregimenter aus eigenen Mitteln; im 
Ganzen aber war bei ihnen der Sinn mehr auf ein dreiſtes Reiten im Ge— 
lände gerichtet, als auf die Künſte der Manege. 

Bei beiden Gattungen gab es manche Verſchiedenheit, auf ihrer Sonder: 
aufgabe beruhend. Daher hatte jede ihr beſonderes Reglement. Das für die 


1. Küraſſiere und Dragoner“) 
läßt erkennen, ein wie hoher Werth auf Formen und vornehmlich auf Gleich— 
mäßigkeit und die äußere Erſcheinung, „das gehörige Air“, gelegt wurde. 
Wenigſtens ſechs Wochen mußte der Rekrut zu Fuß dreſſirt ſein, bevor er zu 


*) Reglement für die Küraſſier- und Dragonerregimenter der Königlich Preußiſchen 
Armee, d. d. Berlin, den 6. Februar 1798. 
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Pferde ſtieg, und für „das Schönſte im ganzen Exerziren“ wurde erklärt, 
„wenn ein Soldat ſein Gewehr gut trägt“. 

Die Reitinſtruktion iſt weit kürzer als die Vorſchrift über die Aus⸗ 
bildung zu Fuß. Auch wenn das Regiment zum Exerziren beim Stabe ver⸗ 
ſammelt war, geſchah dieſes wöchentlich dreimal zu Pferde und ebenſo oft zu 
Fuß; zu Pferde durfte nicht länger als 2 bis 2½ Stunden exerzirt werden. 
Dieſes Verſammeln fand, wenn nicht die Spezialrevue eine Aenderung der 
Zeiteintheilung bedingte, im Mai ſtatt. Im Sommer wurden die Pferde der 
geſammten Kavallerie mehrere Wochen auf Grasfutter geſetzt (vergl. S. 39). 
Während dieſer Zeit ſollte zu Fuß exerzirt werden, in der That war es eine 
lange Sieſta. Die Herbſtmanöver hatten zur Einübung des Felddienſtes zu 
dienen. Dann begann der Winterſchlaf. 

Es wurde auf Decke ſpazieren oder in der Bahn geritten. Die Capitäns 
und Stabscapitäns bildeten die Remonten und difficilen Pferde aus, die 
anderen Offiziere ließen die übrige Mannſchaft reiten. Die Regimentsbereiter 
unterrichteten die Junker und ausgewählte Unteroffiziere und ritten gegen 
Bezahlung die Pferde der Chefs oder anderer Offiziere. Meiſt waren Reit⸗ 
häuſer vorhanden, hier mehr, dort weniger oder auch gar nicht. 

Die Vorſchriften des Reglements verlangten eine Menge von umſtänd⸗ 
lichen Bewegungen. Auffallend iſt, daß für keine Gangart das Tempo vor⸗ 
geſchrieben war. Die Wendungen geſchahen zu Vieren. 

Die Montirung der Küraſſiere beſtand aus einem weißtuchenen Kollet 
mit offenen Aufſchlägen und Kragen, einer kurzen Weſte (Chemiſet), weiß⸗ 
ledernen Beinkleidern, Stulpſtiefeln, Stulphandſchuhen und einem Hute mit 
Feder, welchen im Felde ein eiſernes Kreuz zu beſſerem Schutze gegen den 
Hieb verſtärkte. Die Regimenter unterſchieden ſich durch die Farbe von 
Chemiſets, Aufſchlägen, Borten und der aus Etamin gefertigten Schärpen. 
Dazu hatten fie blaue Tuchmäntel und zum Juttern Leinwandekittel. 
Die Offiziere trugen außerdem einen weißtuchenen Interimsrock mit Klappen, 
Aufſchlägen, Kragen von der Couleur der Chemiſets und Achſelbänder, dazu 
ſtrohfarbene Unterkleider. Das Küraſſierregiment vac. v. Malſchitzky, die in 
der Priegnitz ſtehenden „Gelben Reiter“, machten inſofern eine Ausnahme, als 
ihre Kollets citronengelb waren, die Garde du Corps und die Gensdarmen 
inſofern, als die Offiziere ſcharlachrothe Interimsröcke trugen. Die erſteren 
hatten außerdem als Feſtkleidung rothe Superweſten, für die Mannſchaften aus 
Tuch, für die Offiziere aus Sammet. 

Die Dragoner hatten hellblaue Röcke mit offenen Aufſchlägen, Kragen, 
Klappen und einem Achjelbande, ſtrohfarbene Weſten, weißlederne Beinkleider, 
Stulpſtiefel und Stulphandſchuhe, einen Hut wie die Küraſſiere, blaue Mäntel, 
Leinwandkittel. Die Regimenter unterſchieden ſich durch die Farbe von Auf— 
ſchlägen, Klappen, Kragen und Rockfutter. 

In Betreff der Haartracht waren weder bei der Kavallerie im engeren 
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Sinne, noch bet den Huſaren und Towarczys allgemein bindende Vorſchriften 
erlaſſen. Sie ſollte nur gleichmäßig und die Bärte aufgeſetzt ſein. Daß der 
Zopf nicht fehlte, war ſelbſtverſtändlich und daher nicht ausdrücklich erwähnt. 
Von den Offizieren trug einen Bart, aber lediglich Schnurrbart, nur der Huſar. 

Hinſichtlich der Bewaffnung iſt zunächſt zu erwähnen, daß die 
Küraſſiere den Harniſch ſchon 1787 abgelegt hatten. Beide Gattungen führten 
als Seitengewehr den Pallaſch in lederner Scheide mit Säbeltaſche, zwei 
lange Piſtolen und ſür die Mannſchaft, abgeſehen von den Büchſenſchützen, 
Karabiner (Gewehre) ohne Bajonett, Patrontaſchen und Karabinerhaken. 

Das Reitzeug beſtand aus deutſchen Sätteln mit halben Schabracken, 
in Betreff deren es im Reglement heißt, daß ſie von Tuch und von der Farbe 
des Regiments und nicht zu koſtbar ſein ſollten; es war damit früher mancherlei 
Luxus getrieben; in Zukunft ſollten ſie ſo bleiben, wie ſie wären. Die Pferde 
waren mit Kandaren und Unterlegetrenſen gezäumt. Das Gepäck beſtand aus 
Mantel⸗, Stiefel: und Futterſack, geſponnenem Heu, Piketpfahl und für einen 
Theil der Reiter Kochkeſſel oder Senſen. Die Piſtolen ſteckten in Halftern, 
das Feuergewehr wurde am Pferde geführt. 

Die mit der Büchſe bewaffneten Karabiniers waren die künftigen Unter⸗ 
offiziere. Auf ihre Schießausbildung wurde Werth gelegt. Sie ſollten im 
Stande ſein, auf 100 Schritt einen Mann zu treffen. Am Schluſſe der 
Exerzirzeit wurde ſogar ein Prämienſchießen für ſie veranſtaltet. Die übrige 
Mannſchaft verfeuerte nur Platzpatronen, ihre Ausbildung mit dem Gewehre 
ging aber bis zur Abgabe von Bataillonsſalven. 


2. Huſaren. 


Reglement“) und Dienſtbetrieb wichen wenig von den für die Kavallerie 
geltenden ab; nur in Beziehung auf Ausbildung und Verwendung übte ihre 
Sonderbeſtimmung Einfluß. 

Ihre Montirung ““) beſtand aus (gelb oder weiß) reich verſchnürten 
Pelzen und Dolmans von verſchiedener Farbe. Nr. 1 hatte beide Stücke 
dunkelgrün; Nr. 2, die früher und jetzt Zietenſchen, jenen dunkelblau, dieſen 
roth; Nr. 3 beides dunkelblau; Nr. 4 die erſteren bleumourant, die letzteren 
hellblau; Nr. 5, die Vorgänger der heutigen Leibhuſaren, beides ſchwarz; 
Nr. 6, von denen die Schillhuſaren ſtammen, braun; Nr. 7 hellblau und 
citrongelb; Nr. 8, die Blücherſchen Huſaren, karmoiſinroth; Nr. 10 dunkelblau 
und ſchwefelgelb; Nr. 11, das Anspach-Baireuthſche Bataillon, dunkelgrün 
und kanariengelb. Alle hatten weißlederne Beinkleider und dazu für die 
ſchlechte Jahreszeit tuchene Ueberknöpfhoſen, ungariſche Stiefel und Mäntel. 
Als Kopfbedeckung dienten Filzmützen, die ſogenannten Flügelkappen, deren 
Erſatz durch Pelzmützen in Ausſicht ſtand. 

*) Reglement für die Königlich Preußiſchen Huſaren und Bosniaken, d. d. Berlin, 
den 25. Juni 1796. 

**) E. Graf zur Lippe, Huſarenbuch, Potsdam 1863. 
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Die Waffen waren Säbel mit Säbeltaſche, Karabiner bezw. Büchſen 
und Piſtolen. Die Huſaren ritten ungariſche Sättel. 
Die Nr. 9, welche oben ausgelaſſen wurde, führte 


3. Das Korps Towarczys, 

die Stammtruppe der heutigen Ulanen.“) Aus polniſchen Lanzenreitern her— 
vorgegangen, welche durch Friedrich den Großen im Jahre 1745 in Dienſt 
genommen und als „Bosniaken“ dem ſchwarzen Huſarenregimente von Rueſch 
Nr. 5 zugetheilt waren, und welche ſein Nachfolger 1788 als beſonderes, das 
Bosniakenregiment, von jenem losgelöſt hatte, ſollten ſie jetzt dazu dienen, 
den kleinen Adel der neuerworbenen polniſchen Landestheile dem Heere zuzu— 
führen; es waren Leute, welche aus Mangel an Mitteln und an Bildung 
als Offiziere nicht dienen konnten, aus Standesvorurtheil als Gemeine es 
nicht wollten. Unter gleichem Namen war ſchon 1795 ein Polk muhammeda— 
niſcher Tataren geworben und in jenen Landestheilen angeſiedelt. Nach der 
im Jahre 1800 zu Ende geführten Organiſation beſtand das Korps aus 
1 Regiment zu 10 und 1 Bataillon zu 5 Eskadrons, unter den Letzteren war 
eine aus jenen Tataren zuſammengeſetzt. Die Towarczys waren beſtimmt, 
bei einer Mobilmachung ſchwadronsweiſe den Huſarenregimentern zugetheilt 
und dort als Karabiniers verwendet zu werden. | 

Sie trugen dunkelblaue Jacken mit aufgehakten Schößen, ponceaurothen 
Aufſchlägen, Klappen, Kragen und Unterfutter, weißtuchene Weſten, Lederhoſen, 
Huſarenſtiefel und Filzmützen; die Offiziere hatten Kavallerieſchärpen, die 
Unteroffiziere und Gemeinen rothe, weiß eingefaßte Leibbinden. 

Ihre Waffen waren die Lanze, Säbel und Piſtolen; das Reitzeug war 
das der Huſaren. 


C. Das Jägerkorps zu Pferde. 

Die Dienſtverrichtungen der 1740 geſchaffenen Truppe“ *) beſtanden in 
der Beförderung von Depeſchen und in perſönlichen Dienſtleiſtungen beim 
Könige. Die erſtere Aufgabe wurde grundſätzlich, weil es die raſchere Art 
war, zu Pferde gelöſt; nur bei Nacht und wenn die Strecke mehr als 
30 Meilen lang war, durfte der Bote ſich eines Wagens bedienen. Im 
Inlande mußten die Poſtmeiſter die Beförderungsmittel ſtellen, der Feldjäger 
erhielt hier zur Beſtreitung ſeiner Bedürfniſſe zehn Groſchen für die Meile; 
im Auslande, wo er für fein Fortkommen ſelbſt zu ſorgen hatte, empfing er 
für die nämliche Strecke zwei Thaler. Am demnächſtigen Aufenthaltsorte be— 
trugen ſeine Diäten im Inlande während der erſten vier Tage je vier, dann 
einen Thaler, im Auslande ohne Rückſicht auf die Dauer ſeines Bleibens 
täglich vier Thaler; in Holland und England einen Friedrichsd'or. Zum täglichen 


*) v. Dziengel, Geſchichte des 2. Ulanenregiments, Potsdam 1858. 
*) Heym, Die Geſchichte des Reitenden Feldjägerkorps, Berlin 1890. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1900. 1. Heſt. 2 
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Vienfte beim Könige wurden allemal zwei Feldjäger beordert; außerdem hatte 
dieſer zwei, jeder Königliche Prinz einen Reiſefeldjäger (Fourier) zu ſeiner 
Verfügung. Der Dienſt in der Korpsgarniſon Köpenick war im Weſentlichen 
nur der Wachtdienſt, welchen, wenn die Stadt nicht Reſidenz war, zwei 
Feldjäger verrichteten. Im Sommer kamen Kommandos zu den Manövern 
und zur Grenzpoſtirung, zur Verhütung von Deſertion und Schmuggel an 
der Sächſiſchen Grenze hinzu, was im Winter Hufaren bejergten. Ferner 
waren ſeit 1798 20 Feldjäger, von denen ſchon damals viele das Examen 
als Feldmeſſer bei der Ober⸗Baudeputation ablegten, als Ingenieurgeographen 
dem Generalſtabe zum Zwecke ihrer Verwendung bei der Landes vermeſſung 
überwieſen. — Außer in Köpenick ſtanden Kommandos in Potsdam, Berlin 
und Zehlendorf. 

Die Anſtellung im Korps war ſehr geſucht, was ſowohl auf den An— 
nehmlichkeiten des Dienſtes wie auf den Verſorgungsausſichten beruhte und die 
Auswahl unter gut erzogenen Bewerbern geſtattete, welche eine ihr ſchmales 
Einkommen ergänzende Zulage von Hauſe zu erwarten hatten. 

Da den von den Anwärtern zu erfüllenden Bedingungen bisher in 
vielen Fällen nicht genügt war, hatte Friedrich Wilhelm III. am 22. März 
1798 von Neuem befohlen, daß nur Söhne wirklicher Förſter, und auch dieſe 
nicht vor zurückgelegtem 16. Lebensjahre, angenommen werden ſollten. Es 
geſchah zunächſt als Volontärs. Dieſe hatten vor ihrer Einſtellung als 
Feldjäger, die nicht vor Vollendung des 18. Lebensjahres erfolgen durfte, 
eine Prüfung zu beſtehen, in welcher neben dem Beſitze der erforderlichen 
Elementarkenntniſſe einige Gewandtheit im ſchriftlichen Ausdrucke und 
Bekanntſchaft mit Forſtwiſſenſchaft und Jagdkunde ſowie mit den für dieſe 
Gebiete geltenden geſetzlichen Beſtimmungen nachgewieſen werden mußten. 
Zugleich waren der forftliche Lehrbrief und ein Nachweis über das Vor— 
handenſein der erforderlichen Subſiſtenzmittel einzureichen, „da es von jeher 
gebräuchlich geweſen, daß ſich die Jäger ſelbſt equipiret, und es auch zur 
Aufrechterhaltung der Würde des Korps erforderlich ijt’. Für die wiffen- 
ſchaftliche Fortbildung der Feldjäger wurde in der Garniſon durch Unterricht 
im Franzöſiſchen und im Polniſchen, Mathematik, Zoologie, Botanik, Schön⸗ 
ſchreiben und Zeichnen ſowie durch eine in Berlin beſtehende Forſtſchule 
geſorgt, zu welcher auch Feldjäger auf ein Jahr kommandirt wurden, und 
eines dort 1790 ausſchließlich für das Korps errichteten Lehrinſtitutes, welches 
letztere damals die zwölf älteſten Volontärs beſuchten. Zum Zwecke ihrer 
Vorbereitung auf Anſtellung im Forſtfache wurden ferner die drei jüngſten 
Oberjäger und ebenſo viele Feldjäger zu geeigneten Oberförſtern geſchickt. 

Durch die erwähnte Kabinets⸗Ordre war den Feldjägern der Rang als 
Feldwebel, jedoch ohne Offiziersportepee, beigelegt; die Oberjäger waren 
Offiziere mit deren Portepee. Die zwölf älteſten Volontärs, welche die 
Prüfung beſtanden hatten, wurden vereidigt und als überkomplette Feldjäger 
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geführt. Sie trugen die Uniform des Korps, wurden auch ausnahmsweiſe 
als Couriere gebraucht, erhielten aber kein Gehalt. Für das Aufrücken zum 
Oberjäger waren weniger das Dienſtalter als die Führung und die Befähigung 
ausſchlaggebend. Wenn dienſtliche Leiſtungen oder außerdienſtliches Verhalten 
zu wünſchen übrig ließen, ſo erfolgte wohl Verſetzung zu den Fußjägern. 

Zum Ausſcheiden bedurfte es der Genehmigung des Königs. Es ge- 
ſchah meift durch Anſtellung im Forſtfache. Die Feldjäger hatten das 
ausſchließliche Anrecht auf die Stellung als rechnungführende Forſtbeamte. 
Seit 1798 mußte vorher eine vor der „Examinationskommiſſion zur Prüfung 
der Anwärter für den Königlichen Forſtdienſt“ abzulegende Prüfung beſtanden 
ſein. Auf Grund des Ausfalles brachte der Chef der Forſtverwaltung, wenn 
eine Stelle frei war, den von ihm als den Geeignetſten erachteten unter den 
Oberjägern und den fünfzehn älteſten Feldjägern in Vorſchlag, an welchen 
Letzteren der Chef des Korps jedoch nicht gebunden war. 

Die Uniform beſtand in zeiſiggrünen Röcken und Weſten mit ponceau⸗ 
rothen Aufſchlägen und Kragen und goldenen Achſelbändern, gelbledernen 
Beinkleidern, Stiefeln und Hüten. Die Röcke der Offiziere waren mit gol⸗ 
denen Schleifen geziert, ihre Hüte mit einer ſolchen Treſſe. 


D. Die Artillerie. 


Die Stellung der Offiziere der Feldartillerie,“) welche in der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts hoch angeſehen geweſen war, hatte gegen deſſen 
Ende an äußerem Anſehen eingebüßt. Verſchiedene Gründe mögen dazu bei⸗ 
getragen haben. Einer der hauptfächlichſten war, daß König Friedrich II. 
der Waffe ſeine frühere Gunſt zum großen Theile entzogen hatte, weil er ihr 
ein minderes Verdienſt um ſeine Kriegserfolge einräumte als der Infanterie 
und der Kavallerie. Dazu kam, daß das Offizierkorps ſich zumeiſt aus 
bürgerlichen Kreiſen ergänzte, deren Angehörigen der Staat und die Geſellſchaft 
die Gleichſtellung mit dem Adel verweigerte, welcher ſeinerſeits den Dienſt in 
der Artillerie aus dieſem Grunde verſchmähte. Ueber drei Kadetten, „die nicht 
von wahrem und echtem Adel waren“, ſchrieb Friedrich II. 1784 dem Kommandeur, 
er ſolle „ſie allenfalls an die Artillerie abgeben, da können ſie wohl ſein“. Ihr 
Dienſt ſtellte zudem in wiſſenſchaftlicher Beziehung Anforderungen, denen die Mit⸗ 
glieder des Adels häufig nicht genügen konnten. Außerdem fiel es dem Offizier⸗ 
korps der Artillerie ſchwerer als jenen Waffen, Unwürdige auszuſcheiden, weil 
man fürchtete, der wider ſeinen Willen verabſchiedete Offizier könne die ihm 
geoffenbarten Geheimniſſe in aus ländiſchem Dienſte verwerthen. Daher befand 
fi unter ihnen Mancher, deſſen ein Infanterie- oder ein Kavallerieregiment ſich 


*) Graf v. Weſtarp, die Brandenburgiſch-Preußiſche Artillerie von ihrem Entſtehen 
als Waffe bis zum Tilſiter Frieden. (Archiv für die Artillerie- und Ingenieuroffiziere 
des Teutſchen Reichsheeres, Berlin 1885, Mai Juniheft.) 
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offiziere um fo empfindlicher berühren, als Berenhorſt ſehr günſtig über ihre 
Tüchtigkeit urtheilt. Mit wenigen Ausnahmen dem bürgerlichen Stande an— 
gehörend — ſchreibt er — hätten den Erſatz der Waffe an Offizieren junge 
Leute von Erziehung und Wiſſenſchaft gebildet, welche die Wahrheit bekundet 
hätten, daß, wenn der Adel einige kriegeriſch dienſame Vortheile vom väter— 
lichen Landſitz mitgebracht, der vornehme Bürgerſtand dieſe Ausſtattung durch 
Geiſteskultur erſetzt habe. 

Die zwiſchen der Artillerie einerſeits, der Infauterie und der Kavallerie 
andererſeits beſtehende Entfremdung wurde noch geſteigert durch den allgemeinen 
Mangel an Verſtändniß für die anderen Waffen und durch das Fehlen 
gemeinſamer Uebungen. 

Ein weſentlicher Grund für die Vereinſamung der Waffe bildete, neben 
ihrem vom Konſtablerthume ſtammenden Kaſtengeiſte, der Mangel an Be— 
ſpannungen für die Geſchütze. In dieſer Beziehung war die reitende Artillerie 
erheblich beſſer geſtellt als die Fußartillerie. Nur die erftere konnte zum 
Exerziren ihre Geſchütze beſpannen, die Mannſchaften beritten machen. Bei 
der Fußartillerie gab es in Berlin wie in Breslau Beſpannung für je eine 
Exerzirbatterie; das Einexerziren mußte daher hauptſächlich auf der Stelle ge— 
ſchehen. Die Batterien hatten 8 Geſchütze; bei der reitenden Artillerie waren 
es 6 6 pfündige Kanonen und 2 7 pfündige Haubitzen; bei der Fußartillerie 
gab es ſchwere Batterien mit 12 pfündigen Kanonen und 10pfündigen Haubitzen; 
leichte mit der nämlichen Ausrüſtung, welche die reitenden Batterien hatten; 
10 pfündige Mortier- und 7 pfündige Pack-Mortierbatterien, von denen die 
letzteren ſo genannt wurden, weil die Fortſchaffung von Geſchützen, Laffeten, 
Schießbedarf und aller Zubehör auf Pferden erfolgte. Die zu den letzteren 
gehörenden Leute hießen Knechte. Sie wurden gar nicht zu den eigentlichen 
Soldaten gezählt. Zum Knechte war ſo ziemlich Jeder gut genug. Sie 
kamen aus den Kantonen und wurden auf zwölf Jahre eingeſtellt. Ihre 
Beaufſichtigung lag den Schirrmeiſtern ob, meiſt halbinvaliden früheren Kavallerie 
oder Artillerieunteroffizieren, vielfach dem Trunke ergeben, welche einen üblen 
Leumund hatten. 

Die Montirung war dunkelblau. Aufſchläge, Klappen und Kragen 
waren ſchwarz, für Offiziere aus Sammet. Bei dieſen wie bei den Unter— 
offizieren waren die Klappen mit zehn vergoldeten bezw. gelben Knöpfen und 
mit einer entſprechenden Zahl von Bandſchleifen beſetzt. Die Hüte waren 
dreieckig und für die Offiziere der reitenden Artillerie mit Federbüſchen ver— 
ſehen. Die Eskarpe ward unter dem Rocke getragen. Die Mäntel waren 
dunkelblau, Weſten und Beinkleider weiß, die Stiefeletten ſchwarz. Die 
reitende Artillerie und die Berittenen der Fußartillerie hatten weiße Leder— 
hoſen und Stiefel. Den Offizieren waren außer Dienſt blautuchene Ueber— 
röcke mit rothen Kragen, Auſſchlägen und Unterfutter erlaubt. Die Haar— 
tracht war die allgemein gebräuchliche. Die perſönliche Bewaffnung der 
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Fußartilleriſten beftand in einem kurzen Pallaſch, welcher an einem weißen 
Koppel um den Leib getragen wurde; die der reitenden Artilleriſten war 
ein Schleppſäbel, zu welchem eine ſchwarze Säbeltaſche mit flammender 
Granate gehörte. Die Halsbinden waren roth, nur die Garniſonartillerie 
hatte ſchwarze; die Offiziere trugen jedoch weiße Halstücher. 

Abweichend von den übrigen Waffengattungen fehlte der Artillerie ein 
Reglement. Vielfache Anläufe zur Herſtellung hatten nicht zum Ziele geführt. 


E. Das Ingenieurkorps. 


Die beim Ingenieurkorps“) beſtehenden Verhältniſſe hatten, als Friedrich 
Wilhelm II. die Regierung antrat, eine grundlegende Aenderung mancher 
vorhandenen Einrichtungen nothwendig erſcheinen laſſen. Die Hauptſchäden 
waren die Art der Offiziersergänzung und der Eigennutz. Jene hatte dem 
Korps eine Menge unfähiger Ausländer zugeführt und die Einheimiſchen 
verbittert; dieſer trat in den Baurechnungen in gemeinſchädlicher Weiſe zu 
Tage. Auf Grund der Vorſchläge des damals älteſten einheimiſchen Offiziers, 
des Oberſt v. Regler, hatten die Einkommensverhältniſſe eine Neuordnung 
erfahren und es war eine Ingenieurakademie errichtet worden. Die ge— 
troffenen Anordnungen hatten aber nicht vermocht, die Mißachtung zu 
beſeitigen, in der die Ingenieuroffiziere bei denen der anderen Waffen nach 
dem Zeugniſſe von Gneiſenau ſtanden, welches dieſer abgab, als er ſelbſt nach 
dem Frieden von Tilſit an ihre Spitze geſtellt wurde. 

Die inneren Verhältniſſe des Korps wurden am 14. Februar 1790 durch 
ein in vielen Punkten noch heute als maßgebend angeſehenes Ingenieurreglement 
feſtgeſtellt. Dieſes beſtimmte, daß unter dem Direktor des 4. Departements, 
des Ober⸗Kriegskollegiums (vergl. Seite 9), welcher zugleich Chef des Korps 
war, die für die Provinzen ernannten Oberbrigadiers und unter dieſen die 
Unterbrigadiers ſtehen ſollten; der Umſtand, daß Letzteren geſtattet war, 
ohne Zwiſchenbehörde mit dem Departement zu verkehren, gab 1799 Ver— 
anlaſſung, die Stellung der Oberbrigadiers ganz zu beſeitigen und nur je 
einen Brigadier für Preußen und Pommern, zwei für die Mark, Magdeburg 
und Weſtfalen, zwei für Schleſien zu belaſſen. Sie waren die nächſten Vor— 
geſetzten der Ingenieurs de la place, welche eine Vertrauensſtellung einnahmen 
und nicht lediglich nach dem Dienſtalter gewählt wurden. Die dieſen bei— 
gegebenen Ingenieuroffiziere, deren mindeſtens zwei ſein ſollten, waren als 
Bauaufſeher thätig. Sie hatten ſich genaue Kenntniß aller techniſchen Details, 
aller Materialien und der Kunſtgriffe anzueignen, deren ſich die Hand— 
werker bedienen; „Zimmermann oder Maurer zu werden, hätten ſie deswegen 
nicht nöthig.“ Die Feſtungsunterbedienten waren Bauſchreiber, Wallmeiſter, 

*) v. Bonin, Geſchichte des Inge nieurkorps und der Pioniere in Preußen, Berlin 
1877, 1. 118ff. 
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Wallplacker und Auffeher für Gefangene; fie wurden ſämmtlich aus dem 
Mineurkorps ergänzt. 

Arbeiter“) und Fuhrwerk wurden vom Lande geſtellt und bis zu 
30 Meilen weit herangezogen. Der Staat gab jenen einen Tagelohn von 
2 Groſchen und vergütete für dieſe, wenn ſie vierſpännig waren, täglich einen 
Thaler; das Land gab Zuſchüſſe; doch wurde die Stellung meiſt an Unter⸗ 
nehmer verdingt. Die Vermittelung war einem Civilkommiſſarius übertragen, 
welcher dabei ein einträgliches Geſchäft machte. 

Die Uniform beſtand in dunkelblauen Röcken mit ſchwarz⸗mancheſternen 
Klappen, Kragen und Aufſchlägen und ſchwarzem Unterfutter, ſilbergeſtickten 
Knopflöchern und Knöpfen, hellgelben Unterkleidern, einem Hute mit Borten 
und ſilberner Agraffe. 


F. Die techniſchen Truppen 
waren ein Pontonier- und ein Mineurkorps, jenes unter der Generalinſpektion 
der Artillerie, dieſes unter dem 4. Departement des Ober⸗Kriegskollegiums. 


1. Das Pontonierkorps. 


Das Pontonierforps**) verfügte über 3 Pontontrains, von denen 1 für 
die Weichſel beſtimmter in Königsberg, 1 für die Elbe beſtimmter in Berlin, 
1 für die Oder beſtimmter in Glogau ſich befand; ſie zählten zuſammen 256 
hölzerne Pontons. Außerdem waren 8 inſonderheit für die Artillerie mitzu— 
führende Brückenkolonnen zu 8 Wagen vorhanden, von denen ein jeder vier 
Strecken ſogenannte Modderbrücken (leichte Feldbrücken) trug; eine jede Brücken⸗ 
kolonne war von 1 Zimmermeiſter nebſt 8 Geſellen begleitet. 

Die Pontonieroffiziere, meiſt aus den Unteroffizieren hervorgegangen, 
wurden nicht für voll angeſehen. 

Die Uniform der Pontoniere war die der Artillerie. 


2. Das Mineurkorps. 

Das Mineurkorps ***), deſſen Offiziere jetzt aus der Ingenieurakademie 
hervorgingen, wurde durch den älteſten der vier Kompagniechefs kommandirt, 
welcher, da es höhere Stellen nicht gab, in der von ihm bekleideten bis zum 
Ausſcheiden aus dem Dienſte verblieb und im Range immer weiter befördert 
wurde, ſo daß er damals Generallieutenant war (vergl. Seite 7). Er erhielt 
eine Zulage als Chef und hatte die auswärtigen Kompagnien alljährlich zu 
beſichtigen. Die Verhältniſſe des Korps waren durch ein „Reglement für das 
Mineurkorps“ vom 28. März 1789 und durch ein „Regulativ“ vom 10. De— 
zember 1790 geordnet, „wie künftig, wenn in den Feſtungen neue Minen an— 


* v. Weltzien, Memoiren des Generals v. Reiche, Leipzig 1857. 
**) p. Bonin, a. a. O. I, 185. 
Fee) v. Bonin, a. a. O. J, 189. 
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gelegt werden ſollen, die Ingenieur⸗ und Mineuroffiziere dabei ihren Dienft 
verrichten ſollen.“ Zwiſchen der Thätigkeit der Mineuroffiziere und der der 
Platzingenieure war eine ſcharfe Grenze gezogen; die Entwürfe für die An⸗ 
lagen ſollten von Beiden gemeinſam bearbeitet werden; Ausführung und Unter⸗ 
haltung waren Sache der Erſteren. 

Die Ausbildung der Mannſchaften war eine ſehr ſorgfältige; alljährlich 
ward ihnen mindeften feds bis acht Wochen hindurch praktiſcher Unterricht 
ertheilt; zu dieſem Zwecke erhielt das Korps jedesmal 800 Thaler zur An⸗ 
ſchaffung von Materialien und 2000 für Utenſilien. Letztere verblieben den 
Kompagnien; ein neuernannter Kompagniechef mußte ſeinem Vorgänger dafür 
500 Thaler bezahlen. 

Die Uniform war die der Infanterie; die Bewaffnung der Mannſchaft 
beſtand in einer Piſtole, welche an einem weißledernen Riemen über der rechten 
Schulter getragen wurde. 


IV. Der Erſatz. 


A. Mannſchaft. 


Die d des Mannſchaftsſtandes geſchah durch Aus hebung von 
Inländern oder durch Anwerbung von Ausländern. 


1. Aus hebung. 


Der Aushebung lag ein am 12. Februar 1792 erlaſſenes „Reglement“ zu 
Grunde, „nach welchem in den Königlichen Staaten, jedoch mit Ausſchluß des 
ſouveränen Herzogthums Schleſien und der Grafſchaft Glatz, bei Ergänzung 
der Regimenter mit Einländern verfahren werden ſoll“. Es war aus Lang: 
wierigen Verhandlungen einer Immediatkommiſſion hervorgegangen, welche 
Friedrich Wilhelm II. am 20. April 1788 mit den Vorarbeiten beauftragt 
hatte, und ſtellte als Grundlage für die Heeresergänzung die allgemeine 
Wehrpflicht hin, ordnete aber gleichzeitig ſo viele Befreiungen an, daß die 
ganze Laſt der Leiſtung den Bauern, den Ackerbürgern und den gemeinen 
Handwerkern zufiel und daß auch dieſe keineswegs gleichmäßig herangezogen 
wurden. Die Befreiungen, „Exemtionen“, zerfielen in bedingte und unbe» 
dingte. Zu den unbedingt Eximirten zählten: Der geſammte Adel; die bürger: 
lichen Beſitzer adeliger Güter, wenn Letztere wenigſtens 12 000 Thaler werth 
waren oder wenn der Beſitzer ſich ſonſt zur Exemtion qualifizirte; die im 
Dienſte des Staates ſtehenden vereideten Civilperſonen; die Söhne einer 
ganzen Reihe von Räthen und Univerſitätslehrern; die durch beſondere König— 
liche Protektorien eximirten Städte, Diſtrikte, Gewerbe und einzelnen Per— 
ſonen; alle Ausländer nebſt ihren mitgebrachten Söhnen und Knechten; die— 
jenigen unter dieſen Einwanderern, welche wüſte Stellen in den Städten oder 
wüſte Ackergüter auf dem Lande zum Wiederaufbau übernahmen oder Häuſer 
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errichteten, wo noch keine geſtanden hatten, ſowohl für ſich ſelbſt wie in An— 
ſehung ihrer ganzen erſten Generation; die Beſitzer von 10 000 Thalern, 
wenn ſie nicht aus dem Stande der oben genannten misera contribuens 
plebs hervorgegangen waren. Als bedingt eximirt wurden ferner die Söhne 
einer Menge anderer Perſonen erklärt, wenn fie fic) den Studien, der Hands 
lung oder auf einem großen Gute der Landwirthſchaft widmeten und hier das 
Zeugniß erwarben, daß ſie ſich zur Pachtung oder Verwaltung derartiger 
Güter eigneten. | 

Ein ſolches Zeugniß wurde durch ein am 24. Mai 1793 erlaffenes 
Patent auch von denjenigen verlangt, welche auf Univerſitäten ſtudiren wollten. 
Sie mußten vor einer Prüfungskommiſſion die erforderliche wiſſenſchaftliche 
Vorbildung nachweiſen, bevor ihnen die Erlaubniß zum Studiren ertheilt und 
damit ihre Befreiung von der Kantonpflicht ausgeſprochen wurde. 

In Betreff aller derjenigen bedingt Eximirten, welche, „wenn fie ſich den 
Studiis widmen, wegen Liederlichkeit oder begangener Exzeſſe relegirt oder 
wegen ihrer Unwiſſenheit beim Examen abgewieſen werden“, oder die „wenn 
ſie der Oekonomie oder der Handlung obliegen, nicht durch Zeugniſſe ihre 
Geſchicklichkeit und ihr Wohlverhalten darthun“, ſowie aller derjenigen, „welche 
ſich herumtreiben, ein unſtätes Leben führen und den gewählten Stand vers 
laſſen“, ſchreibt das Reglement ferner vor, daß ſie in ihre Kantonpflicht 
zurücktreten ſollen. Damit wurde das Heer ausdrücklich zu einer Straf- und 
Beſſerungsanſtalt geſtempelt. 

Wie lange die Kantonpflicht währen ſollte, iſt nicht deutlich ausge— 
ſprochen. Zwanzig Jahre waren die kürzeſte Dauer der Dienſtzeit, denn in 
dem Reglement hieß es: „Unter den Verabſchiedungsurſachen ſoll eine zwanzig— 
jährige Dienſtzeit eines Kantoniſten eine der vorzüglichſten ſein, wenn er nach— 
weiſen kann, wie er nach Vollendung derſelben, ohne den öffentlichen Ver— 
ſorgungsanſtalten zur Laſt zu fallen und ohne etwas mehr als das freie 
Bürger- und Meeiſterrecht zu verlangen, ſich zu ernähren im Stande iſt.“ 

Beträchtliche Landestheile waren von der Kantonpflicht ausgeſchloſſen: 
Die Herzogthümer Cleve und Geldern, die Fürſtenthümer Oſtfriesland, Mörs, 
Neufchatel und Valengin, die Grafſchaften Lingen und Tecklenburg; ein Theil 
der Grafſchaft Mark; die ſechs Schleſiſchen Gebirgskreiſe (Schweidnitz, 
Reichenbach, Bolkenhain, Jauer, Hirſchberg, Bunzlau), welche mit Rückſicht 
auf die dort blühende Leineninduſtrie inſofern befreit waren, daß ſie nur all— 
jährlich im Januar 60 in die Garde einzuſtellende Rekruten lieferten und 
daher der „Königskanton“ genannt wurden; dann die Städte Berlin, Breslau, 
Potsdam, Brandenburg, Altſtadt-Magdeburg, Stettin, Danzig und Thorn; 
eine lange Reihe geringerer Orte in Schleſien und in der „eiſenreckenden“ 
Grafſchaft Mark ſowie einige kleine Bezirke in der Kurmark. 

Während einem jeden der übrigen Infanterieregimenter ein beſtimm— 
ter, in der Nähe ſeiner Garniſonen belegener Kanton angewieſen war, rekrutirten 
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fih die Grenadiergarde (Nr. 6) und das Regiment Garde (Nr. 15) aus dem 
genannten Königskanton und aus dem Korps der Unrangirten, an welches 
ein jedes Infanterie⸗ und Kavallerieregiment alljährlich zwei auserleſen ſchöne 
Leute von einer vorgeſchriebenen Größe abzugeben hatte. 

Von der Rekrutirung des Feldjägerregiments und des Jägerkorps zu 
Pferde iſt ſchon die Rede geweſen. 

Die Füſilierbataillone erhielten ihren Bedarf aus den Kantonen von 
Infanterieregimentern, denen ſie zugewieſen waren. 

Die Artillerie hatte Kantons wie die Infanterie. 

Ueber die Ergänzung der Pontoniere liegen Nachrichten nicht vor; im 
Kriegsfalle dachte man, die ſchwachen Stämme durch gelernte Schiffer zu ver: 
ſtärken.“) 

Die Mineure, ““) aus deren Reihen man die zahlreich darin vers 
tretenen Ausländer entfernen wollte, erhielten durch ihr Reglement vom 28. März 
1789 keinen Kanton, aber die Erlaubniß, mit Bewilligung der betreffenden 
Civil⸗ und Militärterritorialbehörden, im ganzen Lande zu werben. Später 
durfte das Korps ſich alljährlich aus einem jeden Bergwerksdiſtrikte einige 
Mann ausheben laſſen. Hauptſächlich ſollten Bergknappen den Erſatz bilden, 
doch durfte jede Kompagnie 40 Maurer, Holz- und Eiſenarbeiter einſtellen. 
Die Mannſchaften mußten ſich verpflichten, lebenslänglich zu dienen; erſt nach 
zehn Jahren durfte zum Unteroffizier befördert werden, wer ſich ganz bes 
ſonders hervorgethan hatte. 

Von der Kavallerie hatte ein jedes Küraſſier- und Dragonerregiment 
feinen eigenen Kanton, aus welchem auch die Huſaren ihren Bedarf an Ein⸗ 
ländern erhielten; das Regiment Garde du Corps (Küraſſierregiment Nr. 13) 
ergänzte ſich wie die Fußgarden. Das Korps Towarczys hatte den kleinen 
Adel in Neuoſt⸗ und Neuſüdpreußen als Kanton angewieſen erhalten. 

Der Beſtand an Kantoniſten war bei einer jeden Kompagnie der Infan⸗ 
terie 93, der Füſiliere 90, der Artillerie 152, der Küraſſiere und Dragoner 96, 
der Huſaren 95 Mann. 

Der Erſatz, welcher aus dieſer Quelle hervorging, war ein weit 
ſchlechterer geworden, ſeitdem die neuerworbenen polniſchen Landestheile bei— 
ſteuerten; die Regimenter, welche ſich dort rekrutirten, litten ſtark unter der 
Deſertion der „unſicheren Kantoniſten“. 


2. Werbung. 


Die andere Quelle des Erſatzes war die Werbung von Ausländern.“ *) 
Sie beruhte auf einem von Friedrich Wilhelm II. am 1. Februar 1787 er— 


* vp. Bonin, a. a. O. I, 184. 
** p. Bonin, a. a. O. I 199. 
** R. de l'Homme de Courbiere, Geſchichte der Brandenburgiſch-Preußiſchen Heeres— 
verfaſſung, Berlin 1852, Seite 127. 
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laſſenen Werbereglement und einem gleichzeitig an die Generalinſpekteure ge- 
richteten Cirkularſchreiben, welches die genannte Zahl von Kantoniſten für eine 
jede Kompagnie vorſchrieb und den Beſtand an Ausländern bei der Infanterie 
auf 76, bei den Füſilieren auf 75, bei der Artillerie auf 45, bei den Küraſſieren 
und Dragonern auf 66, bei den Huſaren auf 75 für eine jede Kompagnie 
feſtſetzte. Die ausländiſche Werbung war Sache der Regimenter, welche 
Werbegelder erhielten. Sie entſandten Offiziere und Unteroffiziere in das 
Reich, welche unter einem Generalinſpekteur der Deutſchen Reichswerbung 
ſtanden. Sein Aufenthaltsort war Frankfurt a. M. 

Zu den Ausländern wurden auch Inländer gerechnet, welche nicht der 
Kantonpflicht unterlagen, aber gegen Handgeld freiwillig eintraten. 

Die Werbung war der Krebsſchaden des Heeres. Sie führte ihm den 
Auswurf der Geſellſchaft zu. Scharnhorſt fagt, es ſeien darunter „die Vaga⸗ 
bunden, Trunkenbolde, Diebe, Taugenichtſe und andere Verbrecher aus ganz 
Deutſchland geweſen.“ *) Sie dienten meiſt des Handgeldes wegen oder um 
ſich ein vorläufiges Unterkommen zu verſchaffen, und ſuchten bei der erften Ges 
legenheit zu deſertiren. Wie die Werber bei ihrem Geſchäfte zu Werke gingen, 
geht aus dem erwähnten Rundſchreiben vom 1. Februar 1787 hervor, welches 
bei ſtrenger Strafe verbot, Leute als Bediente anzunehmen und ſie hinterher 
zum Soldatenſtande zu zwingen, falſche Kapitulationen auszugeben, Trunkene zu 
verpflichten oder fie wohl gar durch gewaltſame Mittel anzuwerben. Der ge: 
ringſte Theil unter den Geworbenen waren diejenigen, welche die Liebe zum 
Soldatenſtande unter die ruhmreichen Fahnen des Preußiſchen Heeres gelockt 
hatte. Am 1. November 1800 befahl eine Königliche Kabinets-Ordre, daß in 
Zukunft kein Nationalfranzoſe und noch weniger ein Deſerteur der im Solde 
Frankreichs ſtehenden polniſchen Legionen angeworben werden ſolle. 

Die Befürchtung, daß Leute von derartiger Beſchaffenheit und die auf 
ſolche Weiſe in das Heer gekommen waren, die erſte Gelegenheit zur Deſertion 
ergreifen würden, veranlaßte, daß immer die eine Hälfte der Truppe die andere 
bewachen mußte und ſchon im Frieden Jedermann den, welcher den Soldatenrock 
trug, Offiziere ausgenommen, auf der Laudſtraße anhalten und nach dem Paſſe 
fragen durfte.“ *) Vergebens ſuchte man mit allen erdenkbaren Mitteln der 
Fahnenflucht entgegenzuwirken. Die Garniſon war für die Geworbenen ein 
Kerker, deſſen Ausgänge mit Wachen beſetzt und für ſie verſchloſſen waren; 
nur wenn ſie zum Exerziren geführt wurden, kamen ſie vor das Thor. Erſt 
nach ein bis zwei Jahren erhielt der Ausländer, deſſen Aufführung beſonderes 
Vertrauen erweckt hatte, einen Paß, um zwei Nachmittagsſtunden außerhalb 
der Stadt zuzubringen. Sobald aber eine Deſertion ruchbar wurde, ertönten 
aus der Garniſon Kanonenſchüſſe. Dann wurdeu auf drei bis vier Meilen 

* M. Lehmann, Scharnhorſt a. a. O. II, 79. 

**) Edikt wegen Anhaltung und Verfolgung der Deſerteure vom 8. Januar 1796. 
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in der Runde die Sturmglocken geläutet, die Bauern mußten drei Nächte 
hindurch alle Wege und Brücken beſetzen, ſogar das Getreide auf dem Felde 
mußten ſie durchſuchen, die Boote auf den Flüſſen wurden angeſchloſſen und 
während der Nacht an das Ufer gebracht, auf welchem der Deſerteur nicht 
vermuthet wurde, und Offiziere, denen die Pferde vom Lande geſtellt werden 
mußten, ritten von Dorf zu Dorf, um fic) zu vergewiſſern, daß Alles ge— 
ſchehen ſei, was vorgeſchrieben war. Eine jede Nachläſſigkeit wurde mit Geld⸗ 
ſtrafe geahndet. Auf dem Marſche zur Revue wurden die Quartiere nachts 
mit einer Poſtenkette von Inländern umgeben. Wer einen Deſerteur ein⸗ 
lieferte, erhielt ein Fanggeld von 6 bis 12 Thalern; wer ihm durchhalf, ſetzte 
ſich harter Strafe aus. Und doch geſchah es nicht ſelten, denn faſt Jeder 
hatte Mitleid mit dem traurigen Schickſale der Soldaten. 

Im Quartiere oder in der Kaſerne legte man einen Sicheren mit einem 
Unſicheren zuſammen, Erſterer mußte für Letzteren einſtehen, er durfte ihm 
nachts die Schuhe verſchließen und wurde in der Regel mit een be⸗ 
ſtraft, wenn ſein Bettgefährte entwichen war.“) 

Die Mängel dieſer Art der Heeresergänzung lagen zu klar am Tage, 
als daß ſie nicht von einem jeden Einſichtigen hätten erkannt werden müſſen. 
Aeußerten ſie doch ſogar auf die Taktik ihren Einfluß, indem ſie der Anwen⸗ 
dung der zerſtreuten Gefechtsart in den Weg traten, weil dieſe die Deſertion be⸗ 
günſtigt hätte. Daß nicht Wandel geſchaffen wurde, hing mit der beſtehenden 
Gliederung der Stände und der darauf beruhenden Abneigung zuſammen die 
Exemtionen einzuſchränken, ſowie mit dem Wunſche, der Landwirthſchaft und den 
Gewerben nicht mehr Kräfte zu entziehen. 


3. Freiwächter. 

In engem Zuſammenhange mit der Werbung wie mit dem Heereshaus— 
halte und ſeiner Knappheit ſtand die Einrichtung, einen Theil der Geworbenen als 
Freiwächter zu beurlauben. Es war dies eine Bezeichnung, welche daher 
rührt, daß ſie vom Beziehen der Wache, der Hauptbeſchäftigung in der 
Garniſon, befreit waren. Eigentlich ſollten ſie fortwährend Dienſt thun. Da 
aber unter ihnen auch Leute waren, welche nicht einer unausgeſetzten Aufſicht 
bedurften, und da ihre Beurlaubung eine erwünſchte Einnahmequelle für die 
Kompagnie⸗ und Eskadronchefs, mittelbar auch für den Staat, bildete, weil fie 
ihm geſtattete, dieſe mit einer an und für ſich unzureichenden Beſoldung ab— 
zufinden und ihnen Laſten aufzulegen, die ſie ſonſt nicht hätten tragen können, 
ſo war geſtattet, eine beſtimmte Anzahl von Unteroffizieren und Soldaten 
außer der Exerzirzeit, jedoch nur innerhalb der Garniſon, kürzere oder längere 
Zeit zu beurlauben. Dieſe Zahl welche bei der Infanterie nicht höher als 34 
für die Kompagnie fein ſollte, wurde aber in der Wirklichkeit ebenſo über: 


*) Boyen, a. a. O. I, 208. 
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ſchritten, wie der Kreis, innerhalb deſſen die Freiwächter ſich aufzuhalten 
hatten, ausgedehnt wurde. Ihre Menge war vielfach ſo groß, daß ſie unmöglich 
machte, die Beſtimmung innezuhalten, welche dem Dienſtthuer allemal mindeſtens 
drei aufeinander folgende dienſtfreie Nächte gewähren wollte. 

Der Nutzen, welchen die Kompagnie- und Eskadronchefs aus der 
Einrichtung zogen, war zu verlockend, als daß ſie auf die möglichſte Aus— 
nutzung der Einnahmequelle verzichtet hätten. An jedem Freiwächter vers 
dienten ſie deſſen Traktament, welches unverkürzt in ihre Taſche floß, und 
daneben gewannen ſie an den kleinen Montirungsgeldern (Fußbekleidung, 
Hemden, Halsbinden, Haarbänder :c.), welche alljährlich in Höhe von 4 Thalern 
für einen jeden Mann gezahlt wurden und während der Zeit der Beurlaubung 
in ihre Taſche floſſen. Bei Beurlaubungen außerhalb der Garniſon ſteckten 
ſie auch noch das Servisgeld ein. 

Die Freiwächter und, ſoweit der Dienſt es ihnen geſtattete, auch die 
anderen Soldaten, hießen jegliche Arbeit willkommen, welche ihnen eine beſſere 
Lebenshaltung geſtattete, als ihr kümmerliches Traktament allein zuließ. Die 
Kaſernen, ſchreibt Wachholtz,*) glichen Fabriken; in jeder Stube ſtanden 
Räder und Hecheln, an welchen die Soldaten, während ſie im Dienſte nicht 
beſchäftigt waren, bis auf das Hemd ausgezogen und mit bloßen Füßen, 
vom Morgen bis in die Nacht hinein Wolle fragten und ſpannen. An allen 
Straßenecken fand man einige dieſer Bedürftigen, die Montur über der Schulter 
und die Axt in der Hand, um für einen geringen Tagelohn eine Klafter Holz 
zu ſpalten. Zu jeder ſchweren Arbeit waren ſie bereit und wurden dabei ge— 
braucht. So nahmen ſie den Charakter privilegirter Tagelöhner und Laſt— 
träger au. Wirkliche Bettelei fiel bei ihnen zwar nicht vor, doch war einem 
Jeden die geringſte Gabe angenehm. 


B. Unteroffiziere. | 

Die oberste Rangklaſſe der Unteroffiziere bildeten die Feldwebel der 
Jufanterie, die Wachtmeiſter der Kavallerie und die Oberfeuerwerker bei den 
Bombardieren der Artillerie, welche ſämmtlich das Offizierportepee führten. 
Von dieſen hatten die Feldwebel beim 1. Bataillon Garde (Nr. 15) den Rang 
eines wirklichen Lieutenants, die des Regiments Garde (Nr. 6) den eines 
Fähnrichs von der Armee, worüber ſie in einzelnen Fällen beſondere Patente 
erhielten.“) 

Die übrigen Unteroffiziere — bei dem Feldjägerregimente Oberjäger, bei 
den Bombardieren der Artillerie Feuerwerker genannt — waren Sergeanten 
oder Mittelunteroffiziere oder Korporale, aus denen die Fouriere der Infan— 

*) Aus dem Tagebuche des Generals v. Wachholtz, herausgegeben von L. F. 
v. Vechelde, Braunschweig 1843, Seite 63. 

**) Cavan, Das Krieges- oder Militärrecht, wie ſolches jetzt bei der Königlich Preußi— 
ſchen Armee heſteht. Berlin 1801. 1, § 120. 


29 


terie bezw. die Quartiermeiſter der Kavallerie für das Quartierweſen, die 
Kapitäne d'armes für das Montirungsweſen entnommen wurden. 

Die nächſte Rangklaſſe bildeten die Schützen der Infanterie, die Kara— 
biniers der Kavallerie und die Bombardiere der Artillerie, welche, wenn es 
an Kor poralen fehlte, auch zu. Vizekorporalen befördert werden durften; dieſen 
folgten die Gefreiten, welche ſowohl ſtändig ernannt wie vorübergehend als 
Vorgeſetzte verwendet werden konnten; dann die Gemeinen, zwiſchen denen kein 
Rangunterſchied beſtand. — Zu den Unteroffizieren gehörten auch die Anwärter 
auf die Beförderung zu Offizieren. ö 

Aeußerlich unterſchieden ſich die Unteroffiziere von den Mannſchaften 
dadurch, daß, wenn die Montirung der Letzteren mit wollenen Litzen, Puſcheln 
oder dergleichen Zierathen beſetzt war, dieſe bei ihnen golden oder ſilbern waren. 

Die Unteroffiziere waren faſt durchgängig Leute, welche den Soldaten— 
ſtand zu ihrem Lebensberufe gemacht hatten; ihr Endziel war, abgeſehen 
von den Jägern, nicht — wie jetzt die Regel iſt — die Civilverſorgung, 
wenn ihnen eine ſolche auch vielfach zu Theil ward. Um befördert zu werden, 
ſollten fie eine neun⸗ bis zehnjährige Dienſtzeit hinter ſich haben. Sie vers 
ſtanden ihren Dienſt und thaten ihn gewiſſenhaft; Pünktlichkeit und Ordnung 
waren ihre zweite Natur. Ein Gefühl ihrer Würde und die felſenfeſte Ueber— 
zeugung, daß die Preußiſche Armee die erſte der Welt ſei, erfüllten ſie noch 
mehr als die Offiziere und ließen ſie die ſchwere Aufgabe, welche der Verkehr 
mit dem aus Geworbenen beſtehenden Theile der Mannſchaft ihnen ſtellte, 
und die Entbehrungen geduldig ertragen, zu denen ihre dürftige Bezahlung ſie 
nöthigte. Daß ſie die letztere zuweilen, wenn die Gelegenheit ſich bot, auf 
Koſten ihrer Untergebenen in nicht zu rechtfertigender Weiſe zu ergänzen 
ſuchten, mag vorgekommen ſein. Die Kuuſt des Leſens und des Schreibens 
war nicht ihr Gemeingut; wer fic) darauf verſtand, gelangte leicht zu bevor» 
zugter Stellung. Wachholtz (a. a. O. Seite 59) beurtheilt ſie unbillig, wenn 
er ſagt: „Von Jugend auf an ihren Beruf gewöhnt, führten ſie ruhig ihr 
ärmliches Leben fort, ſchritten im engen Kreiſe ihrer Pflichten wie der Stier 
in der Tretmühle umher, genoſſen kein Glück und fühlten kein Unglück.“ 
Boyen (a. a. O. Seite 205) meint, wenige vielleicht ſeien bei den guten Eigen⸗ 
ſchaften, welche er an ihnen rühmt, der Pflichttreue und der Hingabe an 
ihren Dienſt, „etwas zu durſtig“ geweſen. 

Beförderung zum Offizier war nicht ausgeſchloſſen, kam aber, abgeſehen 
vom Pontonierkorps und der Garniſonartillerie, im Frieden nicht häufig vor. 
In Betreff der dabei zu erfüllenden Bedingungen heißt es beiſpielsweiſe in 
dem Reglement für die Küraſſier⸗ und Dragonerregimenter vom 6. Februar 
1796: „Wenn ein Wachtmeiſter oder Unteroffizier ganz vorzüglich gute Eigen— 
ſchaften und Meriten beſitzt, ſo iſt es dem Chef des Regiments erlaubt, 
ſolchen Seiner Königlichen Majeſtät zum Avancement vorzuſchlagen, welchen 
alsdann auch bei fernerem guten Betragen Seine Königliche Majeſtät mit 
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weiterem Avancement begnadigen werden. Dabei ſetzen aber Allerhöchſt Die⸗ 
ſelben feſt, daß die zu ſolchem Avancement in Vorſchlag zu bringenden Sub⸗ 
jekte wenigſtens eine Kampagne als Unteroffizier gemacht haben, weder deſertirt 
geweſen, noch als Deſerteurs von fremden Truppen in Königliche Dienſte 
gekommen ſind, niemals Regimentsſtrafe gelitten, auch nicht durch Unſittlichkeit 
ihrer Ehefrauen und Kinder ſich verächtlich gemacht haben müſſen.“ 

Die für die Beförderung zum Unteroffizier zu ſtellenden Anforderungen 
waren nach dem nämlichen Reglement, daß die Anwärter „ſo viel wie möglich 
Leute zwiſchen 30 und 40 Jahren ſein ſollten, die ſchreiben können, eine gute 
Konduite, Ambition und offenen Kopf haben“. 

Friedrich Wilhelm II. hatte, als er im Jahre 1788 ein jedes Infanterie⸗ 
regiment um 5 Subalternoffiziere vermehrte, ausdrücklich beſtimmt, daß unter 
dieſen 2 Feldwebel oder langgediente Unteroffiziere ſein ſollten.“) 


C. Offiziere. 


Die Offiziere waren nicht nach der nämlichen Schablone gemodelt. 
Boyen, welcher fie von Grund aus kannte, ſcheidet fie, die aus den Unter⸗ 
offizieren hervorgegangenen und die ſchon auf Seite 19 gekennzeichnete Artillerie 
außer Betracht laſſend, in drei Gruppen: **) 

Die Männer der alten Zeit, welche im Siebenjährigen Kriege ihre 
Schule gemacht hatten, aber von keiner anderen wußten, ehrwürdige Ueber- 
bleibſel einer ruhmreichen Vergangenheit, voll unerſchütterlichen Vertrauens in 
die Vortrefflichkeit aller Einrichtungen aus den Tagen des Großen Königs, 
faſt Alle im Dienſte verbraucht und nur in ſeltenen Ausnahmefällen noch im 
Stande zu lebendiger Einwirkung auf den Nachwuchs. Trotzdem wird die 
Klaſſe im Allgemeinen günſtig beurtheilt. Nicht ſo vortheilhaft zeichnet Boyen 
die zweite, die Männer, welche nach jenem Kriege eingetreten waren und in langem 
Friedensdienſte es zum Kompagnie- oder Eskadronchef gebracht hatten. Von 
Ausnahmen abgeſehen, hätten ſie an vernachläſſigter Jugendbildung und ein— 
ſeitiger Weltanſicht gelitten, ſie ſeien vielmehr Drillmeiſter ihrer Waffe als 
Feldſoldaten geweſen; die Kriegserfahrungen, welche ſie hätten machen können, 
ſeien ſpurlos an ihnen vorübergegangen oder in der hinterher genoſſenen 
Behaglichkeit des Stilllebens in der Garniſon ſchnell der Vergeſſenheit an— 
heimgefallen. Das Streben der meiſten ſei darauf gerichtet geweſen, die 
Domäne, welche ſie gepachtet zu haben vermeinten, nach Möglichkeit auszu— 
beuten. Die kleinlichſten Erſparungen, unter denen Mannſchaften und Dienſt 
gleichmäßig litten, hätten dazu beitragen müſſen. Der Ausbruch eines Krieges 
machte dieſer Erwerbsthätigkeit ein Ende, daher ſeien ſie meiſt die fried— 
liebendſten Menſchen von der Welt geweſen, zumal, da viele unter ihnen den 


*) Boyen a. a. O. I, 314. 
**) g. a. O. I, 215. 


31 


Anforderungen, welche das Feldleben an die körperliche Leiſtungsfähigkeit 
ſtellt, nicht mehr gewachſen geweſen ſeien. Am beſten kommen in Boyens 
Schilderung die jüngeren Offiziere weg, welche, wenn auch bei den auf dem Lande 
erzogenen die Schulbildung zu wünſchen übrig gelaſſen habe, von regem 
Streben nach Vervollkommnung erfüllt geweſen ſeien und trotz des Spottes 
unwiſſender Vorgeſetzten dieſes Bedürfniß zu befriedigen geſucht hätten. 

Der Erſatz ging theils aus den Militärerziehungs⸗ und Bildungs⸗ 
anſtalten hervor, theils erfolgte er bei der Infanterie, den Küraſſieren und 
den Dragonern durch die Einſtellung junger Edelleute, bei den übrigen 
Truppengattungen auch durch Anwärter bürgerlichen Standes, welche alle 
von den Regimentschefs und⸗Kommandeuren mit der Ausſicht auf Beförderung 
angenommen wurden; mannigfach wurden auch Ausländer als ſolche an⸗ 
geſtellt. Die mit der Ausſicht auf Beförderung zum Offizier angenommenen 
— meiſt als Junker bezeichneten — traten als Freikorporale ein und wurden 
demnächſt — ſoweit Stellen vorhanden waren — zu Fahnen⸗- oder Eſtandart⸗ 
junkern befördert. Die älteſten unter den letzteren ſowie die älteſten in der 
Prüfung beſtandenen Freikorporale der Artillerie, wurden zu Portepeefähn⸗ 
richen ernannt, erhielten Patente und hatten den erſten Anſpruch auf Be⸗ 
förderung. 

Die Oberoffiziere hießen nach ihrem Range: General-Feldmarſchall, 
General der Infanterie oder der Kavallerie, Generallieutenant, Generalmajor, 
Obriſt, Obriſtlieutenant, Major oder Obriſtwachtmeiſter, Capitain bei der 
Infanterie, der Artillerie, dem Ingenieurkorps und den Dragonern, Ritt⸗ 
meiſter dei der übrigen Kavallerie, Stabscapitain bezw. Stabsrittmeiſter, 
Premierlieutenant, Sekondlieutenant, Fähnrich bei der Infanterie und bei 
den Dragonern, Cornet bei der übrigen Kavallerie; letztere Rangſtufe war 
bei der Artillerie, den Füſilieren und einigen anderen Korps nicht vorhanden, 
ſo daß dort ſofort die Ernennung zum Sekondlieutenant erfolgte. 

Das weitere“) Aufrücken erfolgte bei den Feldinfanterieregimentern und 
beim Mineurkorps bis zum Major im Regimente bezw. Korps, dann durch 
ſämmtliche Stabsoffiziere dieſer Truppen; die den dritten Musquetierbataillonen 
angehörenden Offiziere (nicht die zeitweiſe kommandirten) avancirten im 
Bataillone zum Major, worauf ihr ferneres Aufrücken nach einer für alle 
Stabsoffiziere dieſer Bataillone feſtgeſetzten Ordnung geſchah. Die Grenadier⸗ 
offiziere wurden angeſehen, als ob ſie in ihren Regimentern ſtänden. Bei 
den Füſilieren ging das Avancement bis zum Stabsoffizier brigadeweiſe, 
dann war es bis zum General für alle ihre Stabsoffiziere gemeinſam; der 
General ging mit den übrigen Generalen der Infanterie. Bei den Jägern 
zu Fuß erfolgte die Beförderung bis zum Major im Regimente, weiterhin 
im Verbande der Füſilier⸗Stabsoffiziere. Das Ingenieurkorps hatte bis zum 


*) Gavan, a. a. O. Seite 310. 
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General fein geſondertes Avancement, ſpäter erfolgte es in der Generalitat 
der Infanterie. Die Invalidenoffiziere wurden bis zum Major im Korps 
bezw. in der Kompagnie, dann gemeinſam befördert. Bei der geſammten 
Kavallerie war bis zum Major die Beförderung im Regimente Regel; dann 
für die Küraſſiere und Dragoner einerſeits, für Huſaren und Towarczys 
andererſeits geſondert bis zum General und ſchließlich durch die ganze 
Kavallerie. Die Feld- und die Garniſonartillerie avancirten unabhängig von- 
einander, die aus erſterer hervorgegangenen Generale wurden unter die der 
Infanterie eingereiht. Die Pontonier- und die bei den Zeughäuſern an— 
geſtellten Offiziere, von denen die Letzteren lediglich aus Unteroffizieren der 
Feldartillerie ergänzt wurden, hatten ihre eigenen Ordnungen. Alle übrigen 
Offiziere, namentlich die bei den höheren Stäben angeſtellten, wurden bis zum 
Major nach dem Gutfinden des Königs und dann in ihrer Waffe befördert. 

Das Aufrücken nach dem Dienſtalter war Regel, doch hatte ſich der 
König vorbehalten, Verſetzungen in andere Regimenter oder zu anderen 
Truppengattungen anzuordnen. . 

Bei Kommandos und Kommiſſionen gewährte das ältere Patent den 
Vorrang, doch ging von Alters her in einer jeden Rangklaſſe der Offizier 
der Leibgardeinfanterie, der der Garde du Corps und der der Gensdarmen 
allen übrigen, der des Zietenſchen Huſarenregiments zu Berlin (damals 
von Göckingk Nr. 2) ſeit dem Erlaſſe einer vom 2. Februar 1797 datirten 
Kabinets⸗Ordre allen anderen Huſarenoffizieren vor. Auch ſtand der älteſte 
Zeugcapitain hinter dem jüngſten Stabscapitain, der älteſte Zeuglieutenant 
hinter dem jüngſten Sekondlieutenant der Artillerie. 

Die Verſchiedenheit der Verhältniſſe, verbunden mit den Standes— 
vorurtheilen und der darauf beruhenden ſchroffen Sonderung der Geſell— 
ſchaftsklaſſen, beeinträchtigte die Kameradſchaft in der Armee und veranlaßte, 
in Gemeinſchaft mit der durch die Schwierigkeit des Verkehrs hervorgerufenen 
Abgeſchiedenheit vieler Garnijenen von größeren Sammelplätzen des geſell— 
ſchaftlichen Lebens, mitunter von der Welt überhaupt, ein Fernſtehen der 
einzelnen Heerestheile voneinander. In den kleineren Verbänden und den 
engeren Bezirken war das Gefühl der Zuſammengehörigkeit ſehr lebendig. 

Ein gemeinſamer Mittagstiſch, an welchem theilzunehmen jeder Offizier 
verpflichtet geweſen wäre, war unbekannt, und der frühere Brauch des 
Speiſens der Lieutenants bei den Kompagnie- und Eskadronchefs war großen— 
theils außer Anwendung gekommen, nur in kleinen Kavalleriegarniſonen“) 
beſtand er noch. Dagegen übten die höheren Offiziere vielfach eine ausge— 
breitete, wenn auch einfache Gaſtfreiheit. So ſahen in Paſewalk die Stabs⸗ 
offiziere des Dragonerregiments Aus pach-Baireuth faſt allmittäglich einige Offi— 
ziere bei ſich, und in der Exerzirzeit lud der Eskadronchef Prinz zur Lippe 


*) v. Albedyll, Geſchichte des Kuraſſierregiments Königin, Berlin 1896. 
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abwechſelnd die Offiziere einer der auswärtigen Schwadronen zu Gaſte. In 
Glatz lud ein jeder der beiden dort ſtehenden Generale nach einem vom 
Adjutanten geführten Röſter täglich zwölf Perſonen ein. In größeren Städten 
aß der Offizier, wenn ſeine Mittel es erlaubten, an der Wirthstafel eines 
Gaſthofes oder eines Speiſehauſes. So die Offiziere der Gensdarmen zu 
Berlin an dem leckeren Tiſche der Frau Dacke in der Stadt Paris.“) 

Den Sammelplatz der Offiziere bildete die Wachtſtube; namentlich abends 
fand hier das allgemeine Stelldichein ſtatt. Aus der Wachtſtube der Gens⸗ 
darmen gingen die Auswüchſe jugendlichen Uebermuthes hervor, welche um 
dieſe Zeit in Berlin viel unliebſames Aufſehen erregten.“ “) 

Ohne eine von ſeinen Angehörigen ihm gewährte Zulage konnte damals 
der junge Offizier ebenſo wenig, ja vielleicht noch weniger auskommen als 
gegenwärtig. Einer, der die Zeit durchlebt hat,“* “) beſtätigt es auf Grund 
ſeiner in der kleinen Garniſon Brieg im billigen Schleſierlande gemachten 
Erfahrungen. „Ein Premierlieutenant“, ſchreibt er, „ſelbſt ein Stabscapitain 
— dieſer in der Regel ein Mann von mindeſtens 40 Jahren — hatte 
monatlich nur neunzehn Thaler, zu welcher Summe Letzterem der Kompagnie⸗ 
chef nach Maßgabe ſeiner Generoſität eine Zulage von drei bis fünf Thalern 
gab. Ein Sekondlieutenant und ein Fähnrich bekamen dreizehn Thaler, 
wovon noch monatlich fünf Thaler zur Montirungskaſſe abgezogen wurden; 
mit Einſchluß des Service blieben ihm nur elf Thaler bar für jeden Monat. 
Wollte er nicht Schulden machen, ſo mußte er zu Hauſe bleiben oder Kneipen⸗ 
unterhaltung ſuchen. Es gab zwar wirklich einige, die ſich einer äußerſt 
ſtrengen Oekonomie befleißigten, auf die erbärmlichſte Art lebten, mit ihrem 
Traktament auskamen und von den Stabsoffizieren als ordentliche Offiziere 
bezeichnet wurden. Es waren aber wirklich nicht die Beſten; ſie brachten es 
nie weiter als zu mittelmäßigen Kompagnieoffizieren.“ Auf den meiſten habe 
eine drückende Schuldenlaſt geruht; die ganze Dienſtzeit ſchiene beſtimmt ge⸗ 
weſen zu ſein, in der erſten, längeren Hälfte Schulden zu machen und ſie in 
der zweiten, kürzeren zu bezahlen. Um Schuldforderungen an Offiziere recht⸗ 
liche Gültigkeit zu verleihen, bedurfte es der Zuſtimmung ihrer Vorgeſetzten. 
Zur Bezahlung durften Abzüge vom Traktamente den höheren Offizieren bis 
zur Hälfte desſelben, den Lieutenants ꝛc. in der Höhe von 4 bis 2 Thalern 
monatlich gemacht werden. Bei Penſionären und Wartegeldempfängern waren 
ſie nur erlaubt, wenn dieſen noch 400 Thaler jährlich verblieben. 

Ueber die Höhe der Zulagen ſind uns mancherlei Mittheilungen über⸗ 
liefert. So hatte Wachholtz als Fähnrich monatlich ſechs Thaler, „was als 
ſehr anſtändig galt“. Noſtitz bekam von ſeinem Vater, als er im Jahre 1800 
überkompletter Cornet bei den Gensdarmen wurde, jährlich 1200 Thaler. 

*) Aus K. v. Noſtitz' Leben und Briefen. Dresden und Leipzig 1848. 

*) Aus dem Leben von v. der Marwitz, I, Berlin 1852. 

*) Wachholtz a. a. O., Seite 57. 

Beiheit z. Mil. Wochenbl. 1900. 1. Heit. 3 
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Als er die erfte Wache that, gab er feinen Kameraden ein glänzendes Diner 
und bald war er voll Schulden; als ſie bezahlt waren, wandte er ſich den 
Wiſſenſchaften zu. Beim Regimente Anspach⸗Baireuth in Paſewalk betrug 
die Monatszulage der meiſten jüngeren Offiziere zwiſchen 10 und 30 Thaler 
Gold; wer 25 Thaler hatte, konnte ſich ein eigenes Pferd und einen Be— 
dienten halten; abends ſpeiſte man im „Silbernen Mond“ zwei Gerichte für 
monatlich drei Thaler; die Equipirung koſtete 1000 Thaler. 

Urlaub durfte der Chef den Offizieren in der Provinz ihrer Garniſon 
auf vier Tage ertheilen, eine darüber hinaus gehende und eine jene Grenzen 
überſchreitende Befugniß ſtand dem Generalinſpekteur für vierzehn Tage zu; 
ein Weiteres war dem Könige vorbehalten. Auch durfte nur eine gewiſſe 
Zahl von Offizieren gleichzeitig und während der Exerzirzeit keiner beurlaubt 
werden. Im Gegenſatze zu dem von Friedrich II. befolgten Grundſatze, die 
Offiziere möglichſt außerhalb ihrer Heimath zu verwenden und dadurch eine 
allzuweit gehende Hingabe an ihre Privatintereſſen zu verhindern, war 
Friedrich Wilhelm III. in dieſem Punkte ſehr nachſichtig.“) 

Das gemeinſame Abzeichen der Offiziere war das ſilberne, mit ſchwarzer 
Seide durchwirkte Portepee, das Dienſtzeichen eine gleichartige Schärpe; für 
die Verſchiedenheit des Ranges gab es kein weiteres Merkmal als bei den 
Generalen eine weiße, liegende Feder auf dem Hute, doch hatten dieſe auch 
die Offiziere des 1. Bataillons Garde und des Regiments Garde du Corps; 
im Dienſte trugen die Infanterieoffiziere den Ringkragen. Die Hüte ſämmt⸗ 
licher Offiziere ſowie die Kopfbedeckung der Huſarenoffiziere ſchmückte ein 
ſilbernes, mit ſchwarzer Seide melirtes Cordon. Ein goldenes oder ſilbernes 
Achſelband gehörte zu einzelnen Uniformen. 

Ein weſentliches Moment für die Beurtheilung der Verhältniſſe und der 
Stellung der Offiziere bildet ihre faſt ausſchließliche Zugehörigkeit zum Adel 
(vergl. S. 19). Die Zahl der Edelleute ““) gegenüber der von bürgerlichem 
Herkommen hatte ſich ſeit dem Siebenjährigen Kriege erheblich vermehrt. 
Friedrich II. ſelbſt hatte viel dazu beigetragen, indem er die vorhandenen bürger— 
lichen Offiziere aus der Infanterie, den Küraſſier- und den Dragonerregimentern 
ſo raſch als möglich ausſonderte und ſie nur noch bei den Huſaren und bei der 
Artillerie ſtatuirte. Er erließ freilich am 28. Mai 1768 ein Edikt, welches 
den Söhnen von bürgerlichen Beſitzern adliger Güter nach Zurücklegung 
einer zehnjährigen Dienſtzeit als Capitains bei den Garniſonregimentern und 
bei der Artillerie die Anwartſchaft auf Erhebung in den Adelsſtand verlieh, 
und ſein Nachfolger eröffnete geeigneten Bürgerlichen allgemein eine Ausſicht, 
Offizier bei der Infanterie zu werden (S. 19); es war ferner die 
tobilitirung gutgedienter Offiziere durch beide Könige keine Seltenheit 

*) Boyen a. a. O. I, 213. 

** R. de l'Homme de Courbieère, a. a. O. S. 115. 
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geweſen und es iſt auch mehrfach erwähnt, wie und wo Bürgerliche ſonſt 
Offiziere werden konnten. Das Offizierkorps der Infanterie und der 
Kavallerie aber beſtand trotzdem faſt ausſchließlich aus Adligen. Ihre Re⸗ 
glements ſchrieben ausdrücklich vor, wie viele Junker adligen Standes bei den 
Regimentern vorhanden fein müßten, um als Fahnen⸗ oder Eſtandartjunker 
Verwendung zu finden. Nur ihnen glaubte man das Panier anvertrauen 
zu können. 

Dem Offizierkorps gereichte das Vorurtheil zu großem Schaden.“) 
Denn die geiſtige Bildung des Adels war hinter den Fortſchritten zurück⸗ 
geblieben, welche der höhere Bürgerſtand gemacht hatte. Bei dieſem waren 
im Laufe der Zeit Kenntniſſe, Geſittung und Wohlhabenheit in ſolchem Maße 
gewachſen, daß feine Söhne vollauf befähigt waren, Offizierſtellen zu be: 
kleiden, und mit Recht empfanden ſie als eine ſchwere Kränkung, daß ſie davon 
mehr oder weniger ausgeſchloſſen waren. | 

Dieſer Umſtand trug weſentlich zur Entfremdung zwiſchen den beiden 
höheren Geſellſchaftskreiſen bei. Neid und Mißgunſt auf der einen Seite, 
Dünkel und Ueberhebung auf der andern waren die Folgen. Eine ſchlaffe 
Disziplin, welche militäriſche Ausſchreitungen ungeahndet ließ oder wenigſtens 
ſehr milde behandelte, ſowie Vorzüge und Vorrechte, welche die Geſetze dem 
Offiziere einräumten und die vom Bürgerſtande als zur Ungebühr beſtehend 
angeſehen wurden, trugen dazu bei, die Gegenſätze zu verſchärfen. Auch im 
Verkehr der Behörden machten ſie ſich bemerkbar. 


D. Pferde. 

Die Ergänzung der Pferde“ “) geſchah, beſonders nachdem König Friedrich 
Wilhelm II. angefangen hatte die Intereſſen des Heeres mit denen des Landes 
zu verſchmelzen, immer mehr durch Ankauf im Inlande. Seit 1789 war 
der ganze Dienſtzweig einem General⸗Remonteinſpekteur unterſtellt, und ſeit 
1797 hatte dieſer für den Bedarf aller derjenigen Regimenter zu ſorgen, 
welchen nicht geſtattet war, den Ankauf ſelbſtändig vorzunehmen. Dieſe 
ſchloſſen von je her Kontrakte mit Lieferanten, meiſt jüdiſchen, ab, welche die 
Pferde zum größten Theile aus der Moldau holten. An der Grenze wurden ſie 
durch Kommandos der Regimenter in Empfang genommen. Es waren meiſt 
Thiere, welche den Menſchen kaum kannten. Sie wurden heerdenweiſe angetrieben 
und gewöhnten ſich erſt ſehr allmählich an die ihrer wartende Behandlung, 
an Anbinden, Pflege, Sattel und Zaum und an die Reiter. Sie waren 
ſcheu und ſtörrig, auch ihrem Bau nach vielfach für den Reitdienſt wenig ge⸗ 
eignet, aber kräftig und ausdauernd. Der Ankauf im Inlande erfolgte haupt⸗ 
ſächlich in Oſtpreußen und Littauen; von hier kamen jetzt auch viele Pferde 


*) Boyen a. a. O. I, 213. 
*) E. O. Menzel, Die Remontirung der Preußiſchen Armee, Berlin 1845. 
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für Küraſſiere und Dragoner, deren Beſchaffung früher meift aus Mecklenburg, 
Hannover und Holſtein durch Lieferanten geſchehen war. 

Der im Jahre 1799 mit Pferdehändlern vereinbarte Ankaufspreis 
betrug für Küraſſiere 15 Friedrichsdor, für Dragoner 12 Friedrichsdor und 
1 Thaler oder für Letztere, nach einer anderen Abmachung, 17 Dukaten und 
1 Thaler; für die in Berlin ſtehenden Göckingk⸗Huſaren Nr. 2 16, für die 
übrigen Huſaren 15 Dukaten und 1 Thaler Zollgeld. Die Pferde ſollten 4 
bis 5 Jahre alt ſein und für Küraſſiere mindeſtens 5 Fuß 1 Zoll, für Dra⸗ 
goner wenigſtens 4 Fuß 11 Zoll, für Huſaren 4 Fuß 9 Zoll meſſen. 

An Remonten erhielt ſeit dem 1. April 1797 alljährlich ein jedes Küraſſier⸗ 
regiment 70, ein Dragonerregiment von normaler Stärke ebenſo viel, ein 
Regiment der letzteren Truppengattung, welches zehn Eskadrons ſtark war, 
die doppelte Anzahl; ein jedes Huſarenregiment 140; das Regiment Towarczys 
110 Remonten. Die Dauerzeit hatte mithin 10% Jahre zu betragen. 

Von der Pferdebeſchaffung für die Artillerie iſt nirgends die Rede. 

Aus ſämmtlichen dem Regimente gelieferten Remonten durfte ein jeder 
Subalternoffizier der Dragoner und Huſaren alle vier, der Küraſſiere, weil 
ihre Pferde theurer bezahlt wurden, alle fünf Jahre gegen einen monatlichen 
Gehaltsabzug von 1¼ Thalern ein Chargenpferd nehmen. 


V. Die Verpflegung. 
A. Die Geldverpflegung. 

Die Geldverpflegung beſtand in den unter der Bezeichnung als Trak: 
tament gezahlten Beträgen, zu denen für einzelne Dienſtſtellungen Zulagen 
als Douceur, Rationen und Medizingeld kamen. Daß das Einkommen der 
Rompagnies und Eskadronchefs durch den „Genuß“ ihrer Abtheilungen, in 
mehr oder weniger durch die geltenden Vorſchriften gerechtfertigter Weiſe und 
in einem ziffermäßig nicht nachzuweiſenden Umfange, erheblich vermehrt 
wurde, iſt bereits erwähnt. Auch die Chefs der Regimenter, deren Komman— 
deure und die übrigen Stabsoffiziere, hatten Kompagnien bezw. Eskadrons, 
deren Kommando Stabscapitäns bezw. Stabsrittmeiſter führten; die Kom— 
pagnie bezw. Eskadron des Regimentschefs hieß Leibkompagnie oder Leib— 
eskadron. Der Stellvertreter pflegte vom Chef eine Zulage zu empfangen; 
eine ſolche gab in der Regel auch der Regimentschef dem Kommandeur. 

Die Höhe der Traktamente ꝛc. iſt in nachſtehender Zuſammenſtellung “) 
angegeben. 

Bei den dritten Musgquetierbataillonen war das Traktament bedeutend 
geringer als bei den Feldbataillonen. Es erhielten der Kommandeur 72 Thaler 
16 Groſchen, der Capitän 54 Thaler 8 Groſchen, der Premierlieutenant 
17 Thaler 18 Groſchen, der Sekondlieutenant 14 Thaler. 


*1 Groſchen war gleich 1,25 Thaler. 
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Bei den Jägern zu Pferde erhielt der Rittmeiſter 28 Thaler 20 Groſchen, 
der Oberjäger 10, der Feldjäger 8 Thaler; an beurlaubte Ober- und Feld⸗ 
jäger wurde nur ein Theil ihres Traktaments, in der Regel 2 Thaler, aus- 
gezahlt, der Reſt verblieb dem Chef und dem Kommandeur. Der Letztere 
bezog außerdem drei Rationen, die Jäger weder dieſe noch Montirung. Alle 
erhielten einen Servis, welcher in Köpenick für den Kommandeur 4, für den 
Oberjäger 2, für den Feldjäger 1 Thaler betrug. 

Beim Mineurkorps betrug das Traktament für den Capitän 66 Thaler 
20 Groſchen, für den Premierlieutenant 20 Thaler, für den Sekondlieutenant 
17 Thaler, für den Sergeanten 5 Thaler, für den Miittlunteroffizier 
4 Thaler 15 Groſchen, für den Korporal 4, für den Feldſcheerer 4, für den 
Zimmermann und den Mineur 3 Thaler 15 Groſchen. 

Bei den Dragonerregimentern zu zehn Eskadrons waren die Einkünfte 
des Chefs um etwa 120 Thaler, die des Regimentschirurgus um etwa 
51 Thaler höher, als oben angegeben iſt. 

Das Traktament des Bereiters der Küraſſier- und Dragonerregimenter 
betrug 5 Thaler 20 Groſchen, das des Regimentsſattlers (einſchl. Ration) 
10 Thaler 12 Groſchen, das der Büchſenmacher und Büchſenſchäfter bei der 
Jufanterie 2 Thaler 18 Groſchen, bei den Huſaren 4 Thaler 9 Groſchen, 
für die Küraſſier⸗ und Dragonerregimenter wurden Büchſenmacher und 
Büchſenſchäfter erſt bei der Mobilmachung etats mäßig. 

Einen Pauker, welcher bei den Küraſſieren und Dragonern zugleich 
Stabstrompeter war, hatte von den Huſarenregimentern nur das Regiment 
von Suter (Nr. 5). Es hatte, als Huſarenregiment von Rueſch, Erlaubniß 
erhalten, die in dem Gefechte bei Katholiſch-Hennersdorf am 23. November 
1745 erbeuteten Sächſiſchen Pauken zu führen, wo die nämliche Auszeichnung 
dem Zietenſchen Huſarenregimente, jetzt Göckingk (Nr. 2), geworden war. 

Für die geſammte große Montirung, die Pferdeausrüſtung und die 
Waffen waren Tragezeiten beſtimmt, nach deren Ablaufe die Gegenſtände 
oder die Stoffe zur Anfertigung neuer Stücke geliefert wurden. Was der 
Kompagnie⸗ bezw. Eskadronchef den Dienſtthuern, den Freiwächtern, den 
Beurlaubten an Kleinmontirungsſtücken zu verabfolgen hatte, war genau vor— 
geſchrieben, die Beſtimmungen wurden aber nicht immer beachtet. 


B. Die Naturalverpflegung. 


1. Mannſchaft. 


Außer ſeinem Traktamente erhielt ſeit dem Jahre 1799 der Unteroffizier 
und Soldat an jedem fünften Tage ein ſechspfündiges Brot, Kommißbrot 
genannt, weil es meiſt durch das Kommiſſariat aus den Feldbäckereien ges 
liefert wurde. An ſeiner Stelle konnte auch ein Brotgeld gewährt werden, 
welches monatlich zwölf Groſchen betrug. 
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2. Pferde. 


Das Futter für die Pferde wurde von den Provinzen geliefert, welche 
dafür einen feſten, aber ſehr niedrigen Preis erhielten. Meiſt waren die 
adeligen Güter von der Lieferung frei; ſie lag dann nur den Bauern und 
den ſogenannten Köllmiſchen Gütern ob. Die Einrichtung hatte große Unzu⸗ 
träglichkeiten im Gefolge und veranlaßte bedauerliche Mißbräuche. Da näm⸗ 
lich die Gemeinden verpflichtet waren, das Futter, oft aus weiter Ferne, 
heranzufahren, ſo ließen die Empfänger die Fuhrleute nach Gefallen auf die 
Abnahme warten oder beanſtandeten die Beſchaffenheit des Futters, um von 
dem, welcher ſolchen Plackereien entgehen wollte, ein ſehr reichliches Gemäß 
an Hafer, das ſogenannte Krimpmaß, und einen Ueberſchuß an Heu⸗ und 
Strohbunden zu beanſpruchen. Ein Verſuch, welcher angeordnet wurde, um das 
laute Geſchrei über ſolchen Mißbrauch verſtummen zu machen, indem gemiſchte 
Kommiſſionen zur Ueberwachung der Empfänge eingeſetzt wurden, vermochte 
nicht Abhülfe zu ſchaffen. Vielfach verdingten die Provinzen die Lieferung 
an Unternehmer.“) | 

Die Offiziere mußten das Futter für ihre Pferde aus ihrem Traktamente 
ſelbſt anſchaffen. Den Subalternoffizieren durften Rationen überwieſen werden, 
welche frei waren, wenn nach der Revue Pferde ausrangirt und die Remonten 
noch nicht eingetroffen waren. 

Die Ration“) betrug für 


Küraſſiere 3 N Hafer, 4 Pfund Heu, 10 Pfund Stroh, 
Schwere Dragoner“ “*) 2°/; 2 4 = - 8 = 2 
Leichte Dragoner 2½ = © 4 = - 8 » : 
Huſaren und Towarczys 2/2 - : 4 =: s 4 » s 
Reitende Artillerie f) 3% = = 3 os Ü- 4A: ö 
Fußartillerie 3½ = 3 = : 42 


Von der Strohration waren bei der + Ravaticti bezw. 4, 6 und 31/2 Pfund 
zum Verfüttern als Häckerling beſtimmt. Alljährlich wurde in den Sommer⸗ 
monaten, meiſt vom 15. Juni an, eine Anzahl von Pferden auf Graſung geſchickt 
(vergl. S. 15). Dazu wurden den Regimentern urſprünglich Weideplätze an⸗ 
gewieſen, im Jahre 1799 aber war an Stelle dieſer Verpflegungsart vielfach 
Grünfütterung getreten. Die Weideplätze durften nicht weiter als 16 Meilen 
von der Garniſon liegen. Die Zahl der dorthin zu ſendenden Pferde war 
für ein Küraſſierregiment auf 80 bis 250, für ein Dragonerregiment auf 
100 bis 320, für ein Huſarenregiment auf 800 feſtgeſetzt. 


*) Boyen, a. a. O. I, 208. 
*) E. O. Menzel, Die Remontirung rc. 

***) Ein Unterſchied zwiſchen leichten und ſchweren Dragonern iſt im Reglement 
vom 6. Februar 1796 nicht gemacht. Das von v. Albedyll (a. a. O.) angegebene Ge— 
wicht iſt das oben für ſchwere Dragoner verzeichnete. 

+) v. Malinowsky und v. Bonin a. a. O. I. 436. 
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C. Die Unterfunft. 


Zur Unterbringung der Mannſchaften gab es in den größeren Städten 
und in den Feſtungen einige Kaſernen, aber auch hier nicht in ausreichendem 
Umfange, ſo daß Bürgerquartiere nirgends entbehrt werden konnten. In 
kleineren Orten und namentlich für die Kavallerie bildete ſie die Regel. 

Der Hauswirth hatte dem Cinquartierten eine Schlafſtelle nebſt Bett 
und Gelegenheit zur ſicheren Aufbewahrung feiner Armatur- und Montirungs⸗ 
ſtücke ſowie ſeiner ſonſtigen Effekten, auch nach der Jahreszeit Wärmniß, 
allenfalls in ſeiner eigenen Wohnſtube, ſowie die Erlaubniß zur Benutzung 
des Kochfeuers auf dem Herde des Quartiergebers zu gewähren. 

Für die in Kaſernen oder in anderen öffentlichen Gebäuden Unter- 
gebrachten, für die Offiziere, welche in der Regel für ihre Wohnung ſelbſt 
zu ſorgen hatten, und für etwaige ſonſtige Selbſtmiether mußte der Garniſon⸗ 
ort einen für einen Jeden der Letzteren feſtgeſetzten Servis zahlen. 

Dieſer war gering. In Berlin betrug er nach der bei Fr. Nicolai 
im Jahre 1786 zu Berlin erſchienenen „Beſchreibung der Reſidenzſtädte 
Berlin und Potsdam“, I, 423, für den unverheiratheten Soldaten monatlich 8, 
für den beweibten 14, für den Unteroffizier 18 bezw. 20 Groſchen, für den 
Subalternoffizier 2 Thaler, wozu für den Letzteren, wenn der Betrag für das 
Quartier nicht ausreichte, überall ein Sublevationsgeld treten konnte. In 
Neiße“) erhielt ein Oberſt 9 Thaler 8 Groſchen, ein Stabscapitän 4 Thaler, 
ein Lieutenant 2 Thaler 12 Groſchen, für einen Unteroffizier wurden 12, für 
einen Kanonier 8, für ein Weib 4 Groſchen gezahlt. Wie verſchieden die 
Sätze waren, zeigt das Beiſpiel von Breslau, wo der Servis 4 Thaler 
14 Groſchen für den Lieutenant, 1 Thaler 6 Groſchen für den Unteroffizier, 
20 Groſchen für den Kanonier betrug. 

Zur Regelung der Servis angelegenheiten ward 1799 zu Berlin eine 
Kommiſſion zuſammenberufen, deren Arbeit 1806 noch nicht zum Abſchluſſe 
gediehen war. 


VI. Das Verforgungswefen. 


Die Invalidenverſorgung *) war durch König Friedrich Wilhelm II. als 
eine ſtaatliche Verpflichtung anerkannt. Schon das Reglement für die aus— 
ländiſche Werbung vom 1. Februar 1787 hatte den in Seiner Majeſtät 
Dienſten invalide gewordenen Soldaten eine lebenslängliche Verſorgung in Aus— 
ſicht geſtellt. Das Kantonreglement vom 12. Februar 1792 verſprach, daß 
jeder Invalide entweder eine Civilbedienung erhalten oder in einer Invaliden— 
verſorgungsanſtalt untergebracht oder bei einer Invalidenkompagnie angeſtellt 


*) v. Malinowsky und v. Bonin, I. 423. 
**) E. Schnackenburg, Das Invaliden- und Verſorgungsweſen des Branden— 
burgiſch-Preußiſchen Heeres bis zum Jahre 1806. Berlin 1889. 
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werden oder ein Gnadengehalt empfangen ſolle. Damit hatte die Fürſorge 
für „Laesum sed invictum militem“ aufgehört, Gnadenſache zu fein. 

In Zukunft erfolgte die Verſorgung der Offiziere entweder durch 
Anſtellung im Civildienſte oder durch Ueberweiſung an eine Invaliden⸗ 
kompagnie oder durch Penſionirung; die Letztere geſchah durch Gewährung 
eines gewiſſen Wartegeldes, welches gezahlt wurde, bis die Verſorgung durch 
eine der zuerſt genannten Verfahrungsarten erfolgte, oder durch Anweiſung 
eines ſtändigen Ruhegehaltes; dieſes wurde gewährt, wenn Jemand ganz un⸗ 
vermögend war, noch irgend welche Dienſte zu leiſten, und ſollte reichlicher 
als jenes ausfallen, fo daß den Empfängern möglich fein würde, einiger- 
maßen dem in der Armee von ihnen bekleideten Charakter gemäß zu leben. 

Sämmtliche mit Penſion ausgeſchiedene Offiziere waren durch eine 
am 29. Mai 1798 erlaſſene Verordnung der Militärgerichtsbarkeit unter⸗ 
ftellt; alle übrigen, welche ohne Rückſicht auf den Grund ihrer Verabſchiedung 
als „dimittirte Offiziere“ bezeichnet wurden, traten in das Civilverhältniß. 

Das Recht, die Regimentsuniform und das Portepee zu tragen, wurde 
ſeit dem Siebenjährigen Kriege, zuerſt im Jahre 1763, Offizieren beigelegt, 
welche einen ehrenvollen Abſchied erhielten. Unter der nämlichen Voraus⸗ 
ſetzung durfte ein Jeder, auch wenn ihm die erſtgenannte Auszeichnung nicht 
zu Theil geworden war, das Portepee am Degen tragen und dadurch be- 
weiſen, daß er dieſes Ehrenzeichen früher geführt hatte. 

Auf dem Penſionsetat ſtand damals auch noch eine Anzahl von Offi⸗ 
zieren, Unteroffizieren und Tambours der nach dem Siebenjährigen Kriege 
eingegangenen Landregimenter. Sie waren feſt angeſtellt geweſen und er⸗ 
hielten in Zukunft halbes Traktament. Die Mannſchaften waren immer nur 
für den Kriegsfall eingezogen geweſen. 

Die Unteroffiziere und Gemeinen wurden verſchieden behandelt, 
je nachdem ſie In⸗ oder Ausländer waren. Die erſteren erhielten kleine 
Dienſte auf dem Lande oder wurden mit einem Gnadengehalte zu ihren An⸗ 
verwandten entlaſſen oder als Koloniſten eingeſetzt; die Ausländer waren ge- 
ſetzlich in vier Klaſſen getheilt, nämlich 

1. in ſolche, welche als Koloniſten auf dem Lande oder als Pro⸗ 
feſſioniſten in den Städten oder mit einem mäßigen Gnadengehalte auf ähn— 
liche Art ihren Unterhalt finden; 

2. in ſolche, welche mit kleinen Anſtellungen im Staatsdienſte verſorgt 
werden; 

3. in ſolche, welche zum Uebertritte in die Invalidenkompagnien ge⸗ 
eignet ſind; 

4. in ſolche, welche in Gemeindeverſorgungsanſtalten untergebracht 
werden müſſen, weil ſie entweder gar nichts mehr verdienen können oder wegen 
ihres unregelmäßigen Verhaltens unter ſtrenger Aufſicht ſtehen müſſen, dabei 
aber mäßige Arbeit verrichten können und zu ſolcher angehalten werden ſollen. 
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Eine weitere Gelegenheit zur Unterbringung von Offizieren, Unters 
offizieren und Soldaten boten die „Dritten Musgquetierbataillone“ und die 
Garniſonartillerie. 

Alljährlich wurde bei einem jeden Regimente, Bataillone und Korps 
eine Liſte der vorhandenen Invaliden nebſt Nachweiſen über ihre Verhält— 
niſſe aufgeſtellt. Die Liſte wurde dem Generalinſpekteur bei ſeiner Frühjahrs- 
bereiſung überreicht und von dieſem an das 3. Departement des Ober— 
Kriegskollegiums weitergegeben, welchem die Verfügung zuſtand. 

Der Anſtellung im Civildienſte ſtanden zwei Hinderniſſe im Wege. 
Zunächſt war es die allgemeine Abneigung der bürgerlichen Behörden gegen 
die Militäranwärter. Dazu kam bei Unteroffizieren und Soldaten noch ing: 
beſondere die bei ihnen vielfach hervortretende Neigung zum Trunke und bei 
Offizieren häufig die mangelnde Fähigkeit zur Wahrnehmung der mit ihnen 
zu beſetzenden Stellen, die fic) namentlich im Poſt-⸗ und im Steuerfache 
fanden. Von der Verwendung im Forſtdienſte iſt ſchon die Rede geweſen; 
die Anwartſchaft der Feldprediger auf Civilpfarrſtellen wird ſpäter erwähnt 
werden. Dem Regimentsquartiermeiſter, welcher eine Verſorgung wünſchte, 
waren unbeſtimmte Verſprechungen gemacht; der Auditeur mußte ſich unter 
Umſtänden noch einer Prüfung unterwerfen, ehe er im Juſtizdienſte angeſtellt 
wurde. Regiments- und Bataillonschirurgen durften weiter praktiziren. 

Das Penſionsweſen für Offiziere war durch ein „Patent wegen 
Penſionirung und Verſorgung invalider Offiziere“ vom 2. Februar 1789 ge— 
regelt. In dieſem wurden Civilbedienung bezw. Wartegeld bis zur An— 
ſtellung und Ueberweiſung zu den Invaliden als Regel vorangeſtellt; Pen— 
ſionirung ſollte Ausnahme ſein. Sie konnte nach zwanzigjähriger Dienſtzeit 
erfolgen, bei Dienſtunbrauchbarkeit — mochte ſie im Kriege oder im Frieden 
eintreten — auch früher; ein durch eine lange Reihe von Vorgeſetzten und 
Kameraden beglaubigtes Atteſt war Vorbedingung. Penſion ſollte jedoch nur 
gewährt werden, wenn der Offizier kein Vermögen hätte, von dem er an— 
ſtändig leben könnte. 

Die Penſionsſätze waren: Für einen Generallieutenant 1200, General: 
major 1000, Oberſt 600, Oberſtlieutenant 500, Major 400 bis 350, Capitän 
300 bis 250, Stabscapitän 150 bis 120, Subalternoffizier 96 bis 72 Thaler 
höchſtens. Daneben war eine Herabſetzung der Penſionen bis auf die Hälfte 
dieſer Beträge für den Fall vorbehalten, daß die Invalidenkaſſe nicht im 
Stande fein ſollte, fie voll zu bezahlen. Regimentsfeldſcheere und Regiments- 
chirurgen waren vom Penſionsbezuge ganz ausgeſchloſſen. 

Die Höhe des Wartegeldes war nicht feſt normirt, die Beſtimmung 
lautete ganz allgemein, daß es niedriger ſein ſolle als die Penſion. 

Die Geringfügigkeit der obigen Sätze war um ſo auffallender, als die 
Offiziere Beiträge zur Kaſſe leiſten mußten und als dieſe unverhältnißmäßig 
hoch waren. Sie betrugen monatlich für einen General oder Generallieutenant 
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3 Thaler 12 Groſchen, für einen Generalmajor und für einen Oberſt als 
Regimentschef 2 Thaler 12 Groſchen, für einen Regimentskommandeur 1 Thaler 
6 Groſchen, für einen Major 1 Thaler 2 Groſchen, für einen Kompagnie⸗ 
oder Eskadronchef 1 Thaler, für einen Stabscapitän bezw. Stabsrittmeiſter 
oder Premierlieutenant 4 Groſchen, für einen Sekondlieutenant oder Cornet 
3 Groſchen. Ferner wurde bei Beförderungen das erſte Monatsgehalt der 
Kaſſe überwieſen. Penſionen und Wartegelder durften nur in den Königlichen 
Landen verzehrt werden. 

Im Rechnungsjahre 1799/1800 vereinnahmte die ſeit 1705 beſtehende 
Invalidenkaſſe 541 925 Thaler, davon „aus anderen Kaſſen“ 400 796 Thaler, 
an Zinſen von Kapitalien 33 506 Thaler, an „unbeſtändigen Gefällen“, wie 
Geldſtrafen, Deſerteurgeldern, Rezepturgeldern (1 pCt. aller Gehälter und 
Penſionen) u. ſ. w. 32 535 Thaler, Kantoniſtengelder 9960 Thaler, insgemein 
4723 Thaler und einige andere Poſten, wogegen die Ausgaben ſich auf 
507127 Thaler ſtellten. Die Kantoniſtengelder wurden von Soldaten eingezahlt, 
welche vor Ablauf ihrer Dienſtpflichtzeit entlaſſen waren oder ſich in kanton⸗ 
freien Städten niedergelaſſen hatten. Unter den Einnahmen befanden ſich 
ferner Lotteriegelder ſowie eine Abgabe der Stifte und Klöſter. 

Penfionen und Wartegelder empfingen in dieſem Rechnungsjahre 
736 Offiziere in einem Geſammtbetrage von 237 629 Thaler. Die höchſte 
Penſion, nämlich eine ſolche von 4000 Thalern, empfing der Generallieutenant 
Wilhelm von Anhalt, die niedrigſte zur Auszahlung gelangte betrug 36 Thaler. 

Das Gnadengehalt der Unteroffiziere und Soldaten, der 
ſogenannte Gnadenthaler, war der Regel nach das, was das Wort bedeutet; 
nur unter beſonderen Umſtänden wurde mehr gegeben. Im Rechnungsjahre 
1799/1800 betrugen die Ausgaben im Ganzen 100 676 Thaler; dabei blieb 
Schleſien, welches eine eigene Verwaltung hatte, außer Betracht. Die Sonder⸗ 
verhältniſſe des Feldjägerregiments ſind auf S. 13 erwähnt. 

Die für die Unterbringung von Invaliden vorhandenen militäriſchen 
Einrichtungen und Anſtalten waren: 

Die Invalidenkompagnien, welche es bei allen Infanterieregi⸗ 
mentern, die Garde ausgenommen, als ſogenannte „kleine Invalidenkom⸗ 
pagnien“ gab, eine jede in der Stärke von 2 Offizieren, 4 Unteroffizieren, 
1 Tambour und 45 Gemeinen, meiſt in Landſtädten fern vom Stabe garni⸗ 
ſonirend und im Kriegs falle zur Verwendung als Beſatzungstruppen in Aus⸗ 
ſicht genommen. Die Einſtellung durfte nur nach vorangegangener Appro⸗ 
bation des Generalinſpekteurs auf Verfügung des dritten Departements des 
Ober⸗Kriegskollegiums geſchehen. 

Das Invalidenkorps in den Provinzen, 16 Kompagnien, die 
„großen oder Provinzialinvalidenkompagnien“, je 4 Offiziere, 10 Unters 
offiziere und 150 Gemeine ſtark, von denen die Kurmärkiſche in Trebbin, die 
Magdeburgiſche in Mansfeld, die Vorpommerſche in Swinemünde, die Hinter⸗ 
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pommerſche in Labes, die Oſtpreußiſche in Tapiau, die 1. Weſtpreußiſche in 
Konitz, die 2. Weſtpreußiſche in Weichſelmünde, die 1. Südpreußiſche in 
Meſeritz, die 2. Südpreußiſche in Czenſtochau, die 3. Südpreußiſche in Mewe, 
die 1. Schleſiſche in Neuſtädtel, die 2. Schleſiſche in Patſchkau, die 3. Schle⸗ 
ſiſche in Ziegenhals, die 4. und 5. Schleſiſche in Habelſchwerdt, die Fränkiſche 
in Langenzenn garniſonirten. Da die Infanterie ihre eigenen Kompagnien 
hatte, fo wurden in die Provinzial-Invalidenkompagnien zunächſt die Füſiliere, 
die Kavalleriſten und die Artilleriſten eingeſtellt. Ausländer gehörten nur 
hinein, wenn ſie im Dienſte invalide geworden waren oder wenn ſie zwei 
volle Kapitulationen, alſo bei der Infanterie 20, bei der Kavallerie 24 Jahre 
gedient hatten. Die Angehörigen bezogen das volle Traktament, Brot und 
Quartier; im Kriege ſollten ſie im Nothfalle als Feſtungsbeſatzungen ver— 
wendet werden. Ihre Montirung beſtand in dunkelblauen Röcken, Weſten 
und Beinkleidern, die Aufſchläge waren karmoiſinroth, die Knöpfe weiß; die 
Offiziere hatten eine ſchmale ſilberne Schnur um den Hut, die Mannſchaften 
weiße Schnüre, aber keine Schilde. Im Rechnungsjahre 1799/1800 koſteten 
die Kompagnien 98 530 Thaler. 

Das Korps der Gardeinvaliden in Werder bei Potsdam war 
nur für das Regiment Garde und das Grenadiergardebataillon beſtimmt, 
das Erſte Bataillon Garde und das Regiment Garde du Corps verpflegten 
ihre Invaliden bei ſich. Das Korps zählte 1 Capitän, 2 Feldwebel, 
31 Unteroffiziere, 477 Gemeine und 14 Spielleute. Als „Korps der Aus— 
rangirten“ ſtanden ſie dem „Korps der Unrangirten“ gegenüber. Ihr Trak— 
tament betrug 2 bis 4 Thaler. Ihr Unterhalt erforderte im Rechnungsjahre 
1799/1800 einen Aufwand von 26 785 Thalern. 

Das Invalidenkorps bei Berlin“) in dem für dieſes 1748 er⸗ 
bauten und noch gegenwärtig der nämlichen Beſtimmung gewidmeten Hauſe 
untergebracht, hatte unter dem Oberſt und Kommandeur v. Valentini 13 Offi⸗ 
ziere ſowie einen aus einem Regimentsquartiermeiſter und Auditeur, 2 Pre— 
digern (vergl. S. 53), 1 Chirurgus beſtehenden Unterſtab und 3 Kompagnien 
zu 200 Mann, welche Traktament und Montirung wie die Feldregimenter, 
freies Quartier, Holz und Licht empfingen. Das Haus war zur Aufnahme 
von Unteroffizieren und Soldaten beſtimmt, welche Krüppel und an ihren 
Gliedmaßen verſtümmelt waren. Wer von ihnen geſunde Hände und Füße 
hatte, verrichtete den Dienſt zur Sicherheit des Hauſes. Die Montirung 
war dunkelblau, die Offiziere hatten eine ſchmale goldene Treſſe um den Hut. 
Die Ausgaben für 1799/1800 ftehen mit 23 469 Thalern in Rechnung. 

Ueber die Unterbringung in den Invalidenverſorgungshäuſern, 
von denen oben die Rede geweſen iſt, liegen nur aus der Kurmark genauere 
Nachrichten vor. Sie hatte in den Landarmenhäuſern zu geſchehen, denen jene 


*) v. Ollech, Geſchichte des Berliner Invalidenhauſes. Berlin 1885. 
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Häuſer angeſchloſſen werden follten. Am Ende des 18. Jahrhunderts war 
erſt eine von den drei dort geplanten Anſtalten, die zu Strausberg,“) eröffnet. 
Die Invaliden waren in einem beſonderen Hauſe untergebracht. Sie ſowohl 
wie ihre Frauen und Kinder, hatten eine beſondere Tracht; die Männer 
waren mit blautuchenen Röcken, Hoſen und Aermelweſten bekleidet; dazu 
trugen ſie einen Hut mit des Königs Namenszuge; die Frauen waren 
blau gekleidet. Die Koſten des Unterhaltes beſtritten die Stände; die der 
Verpflegung betrugen jährlich 42 bis 58 Thaler für den Kopf, ſie ſollte 
beſſer ſein als die der beſten Klaſſe der Armen. Uebrigens waren ſie, 
Männer wie Frauen, nicht viel beſſer als die Letzteren, „übel berüchtigte, 
dem Trunke ergebene Subjekte“, die keine Invalidenkompagnie mehr an⸗ 
nehmen wollte. In Schleſien beſtand eine ſolche Anſtalt zu Rybnik, wo das 
alte Schloß zu dieſem Zwecke hergerichtet war. 

Ganz Erwerbsunfähige, welche keine Angehörigen hatten, wurden auch 
wohl in ſtädtiſchen Krankenhäuſern untergebracht, denen die Invalidenkaſſe 
in einem ſolchen Falle Zuſchüſſe von 8 bis 36 Thalern leiſtete. 

Im militäriſchen Dienſte fanden halbinvalide Unteroffiziere bei den 
Lazarethen ſowie, namentlich ſolche von der Kavallerie und der Artillerie, als 
Wagen⸗ und Schirrmeiſter beim Proviantfubrweſen und dem Artillerietrain 
Anſtellung; auch ſonſt gab es mancherlei Plätze für ſie, welche hier nicht 
ſämmtlich aufgezählt werden können. 


VII. Das Militärgerichtswefen. 


A. Perſönliches. 

An der Spitze des geſammten Militärgerichtsweſens und des bei dieſem 
angeſtellten Perſonals ſtand der Generalauditeur. 

Die Verhältniſſe der ihm unterſtellten Behörde, des Geueralauditoriats, 
befanden ſich um die Wende des Jahrhunderts in einem Uebergangsſtadium.“ “) 
Die Errichtung des Ober⸗Kriegskollegiums hatte ihr die Selbſtändigkeit ge⸗ 
nommen; ſie war ein vom Präſidium dieſes Kollegiums abhängiges Departe⸗ 
ment geworden. Der bis dahin vom Generalauditeur dem Könige gehaltene 
Vortrag war auf den Generaladjutanten übergegangen. Dann veranlaßten 
Pflichtwidrigkeiten, welche der Generalauditeur Cavan, der Verfaſſer des hier 
hauptſächlich benutzten, ſchon mehrfach genannten Buches, bei der Verwal⸗ 
tung von Depotgeldern ſich hatte zu Schulden kommen laſſen, daß am 
23. Oktober 1798 das Generalauditoriat der Oberaufſicht eines Militär- 
Juſtizdepartements unterſtellt wurde, von deſſen Wirkungskreiſe aber mehrere 
Theile der Thätigkeit jener Behörde ausgeſchloſſen waren. Dieſes Verhältniß 
gab Anlaß zu mancherlei Reibungen und bewog den König Cavans Nach— 


7) Sternbeck, Beiträge zur Geſchichte der Stadt Strausberg, 1878/79. 
** C. Friccius, Entwurf eines Deutſchen Kriegsrechtes. Berlin 1848. 
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folger im Amte, den Generalauditeur Bohm, mit einer Neubearbeitung der 
geltenden Vorſchriften zu beauftragen. Bohms Arbeit, welche am 20. OF 
tober 1800 des Königs Genehmigung erhielt, wurde als „Dienſtinſtruktion 
für den Generalauditeur und das Generalauditoriat und das Kriegskonſiſto— 
rium“ veröffentlicht und iſt in ihren weſentlichen Theilen ſeit faſt hundert 
Jahren in Kraft geblieben. Sie gab dem Generalauditeur den maßgebenden 
Einfluß auf die Beſetzung der Stellen als Auditeure und auf deren Beför⸗ 
derung zurück. Das Militär⸗Juſtizdepartement hatte im Weſentlichen nur noch 
die Civiljuſtiz des Generalauditoriats zu überwachen. 

Als Auditeure wurden entweder Referendare und Auskultatoren an— 
geſtellt, welche beim Generalauditoriate beſchäftigt geweſen waren, oder Sub— 
jekte, deren theoretiſche und praktiſche Rechtskenntniſſe der Generalauditeur, 
nachdem er durch die Zeugniſſe der von ihnen beſuchten Univerſitäten und der 
Gerichte, bei denen ſie thätig geweſen waren, ſich von ihrer Würdigkeit überzeugt 
hatte, ſelbſt geprüft oder durch den ihm untergebenen Oberauditeur hatte 
prüfen laſſen. Bedingung der Verwendung als Auditeur, wie als Mitglied 
des Generalauditoriats, war die Zugehörigkeit zum proteſtantiſchen Glaubens— 
bekenntniſſe. Der Vorſchlag zur Beſetzung einer freigewordenen Stelle ge— 
bührte dem betreffenden Gouverneur, Kommandanten, Chef oder Kommandeur, 
welcher dem Generalauditeur einen Anwärter zu präſentiren oder ihm die 
Wahl zu überlaſſen hatte. Bei den Grenadieren, den Füſilieren, den Huſaren 
und den Towarczys war der Auditeur zugleich Regimentsquartiermeiſter; als 
Auditeur war er Juſtitiar, Aktuar, Syndikus, Regiſtrator und Kanzliſt. 

Der Generalauditeur und die beim Generalauditoriate angeſtellten Ober— 
auditeure trugen einen Rock von dunkelblauem Tuch mit rothem Futter und 
geſticktem Kragen und Aufſchlägen, weißtuchene Unterkleider, ſchwarzen Hut mit 
Kokarde, Agraffe und Kordon; der Degen war bezw. gelb oder weiß mit ſilbernem 
Portepee; Stickerei, Agraffe und Knöpfe waren für Erſteren golden, für Letztere 
ſilbern; die Auditeure hatten die nämliche Uniform, wie die Regimentsquartier— 
meiſter und die Regimentschirurgen, nämlich einen blautuchenen Rock mit rothem 
Futter, deſſen Kragen und Aufſchläge mit Silber geſtickt waren, und weißen 
Knöpfen, weiße Unterkleider, Stiefel, ſchwarzen Hut mit Kokarde, ſilberner 
Schleife und Knopf, weißen Degen mit ſilbernem Portepee. 


B. Die Rechtspflege. 

Die zur Anwendung gelangenden Strafmittel waren: 

Todesſtrafe: Vollſtreckbar durch Arquebuſiren, wobei der Leichnam 
zumeiſt an Ort und Stelle begraben wurde; Hinrichtung durch das Schwert, 
wonach der Leichnam ſofort verſcharrt oder auf das Rad geflochten ward; 
Hinrichtung durch den Strang, worauf der Körper am Abend ſtill unter die 
Erde gebracht wurde oder am Galgen hängen blieb, bis er verweſte; durch Feuer; 
durch das Rad; durch Viertheilen. Dazu konnten Verſchärfungen der Strafe 
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durch Schleifen auf den Richtplatz, durch Abhauen der Hände und Anderes 
treten, wie beiſpielsweiſe das Vorenthalten geiſtlichen Zuſpruches bei bos⸗ 
hafter Entleibung eines Vorgeſetzten für Unteroffiziere und gemeine Soldaten. 
Dabei war jedoch ausgeſprochen, daß unnöthige Grauſamkeit vermieden und 
daß bei härteren Todesſtrafen vor Zufügung der Marter auf eine den 
Zuſchauern unmerkliche Weiſe dem Leben ein Ende gemacht werden ſolle. 

Ehren» und Leibesſtrafen: 

Für Oberoffiziere: Arreſt im Quartiere oder Zelte, in der Haupt⸗ 
wache oder auf einer Feſtung; Uebergehung im Avancement; Entlaſſung oder 
Kaſſation ohne Abſchied, unter Umſtänden verbunden mit öffentlicher Be: 
ſchimpfung oder Infamie. 

Für Unteroffiziere, welche das Offiziersportepee hatten: 
Wachtarreſt; Verluſt des Portepee; Degradation zum Unteroffizier oder zum 
Gemeinen; Feſtungsarreſt. 

Für Fahnen⸗ und Standartenjunker, welche jenes Portepee 
hatten: Wacht: oder Feſtungsarreſt; Verluſt des Portepee; Fortſchaffung 
vom Regimente ꝛc. oder Kaſſation, wie bei den Offizieren. Die Fahnen⸗ 
und Eſtandartjunker wurden wie alle übrigen Unteroffiziere beſtraft, mit 
alleiniger Ausnahme der Degradation. 

Für Unteroffiziere und ihnen gleichſtehende: Fuchteln; Wacht⸗ oder 
Feſtungsarreſt; Krummſchließen; Schildwachſtehen und Traktament des 
Gemeinen; Degradation mit und ohne Gaſſenlaufen; Feſtungsarbeit. | 

Für Schützen und Karabiniers: Wacht⸗ oder Feſtungsarreſt, De⸗ 
gradation zum Gemeinen und entſprechende Behandlung. 

Für gemeine Soldaten: Stockſchläge; Schläge mit kleinen draht⸗ 
überzogenen Röhrchen; Wacht⸗ oder Feſtungsarreſt; Krummſchließen; Gaſſen⸗ 
laufen; Feſtungsarbeit; Infammachen; Fortſchaffung mit dem W über die 
Grenze oder Aufbewahrung in einer öffentlichen Arbeitsanſtalt. Dieſes „W“ 
wurde Ausländern, welche ſich wiederholte Beſtrafungen nicht hatten zur 
Warnung dienen laſſen und daher für „inkorrigibel“ erklärt waren, auf den 
Rücken gebrannt, um ihre erneute Anwerbung zu verhindern; an und für ſich 
ſollte in dem Brandzeichen nichts Infamirendes liegen. Für das Gaſſenlaufen 
traten bei Fußjägern und Towarczys andere Leibesſtrafen an die Stelle. 

Ehefrauen von Schützen, Karabinieres und gemeinen Soldaten 
konnten mit Fiedeltragen und mit körperlicher Züchtigung durch den Profoß 
beſtraft werden. 

Für Kinder waren die Strafen nach Anleitung des Allgemeinen 
Landrechts zu beſtimmen. Obligate Söhne, d. h. ſolche, denen auf Grund 
der Verhältniſſe ihres Vaters eine gewiſſe Dienſtverpflichtung oblag, von 
Unteroffizieren und Gemeinen konnten durch den Profoß körperlich gezüchtigt 
oder, wenn ſie ſchon auf die Kriegsartikel verpflichtet waren, mit Gaſſenlaufen 
beſtraft werden. . 
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Zu Geldbußen — nicht zu verwechſeln mit Schadenerſatz — konnte 
der Unteroffizier oder gemeine Soldat nicht verurtheilt werden. 

Die Militärverbrechen oder Militärvergehungen, für welche 
die genannten Strafmittel Anwendung zu finden hatten, waren entweder 
allgemeine oder beſondere Militärverbrechungen und Militärvergehungen oder 
gemeine Verbrechen. 

Das Geſetzbuch, welches dem Strafverfahren und der Straf⸗ 
zumeſſung bei Vergehen und Verbrechen von Unteroffizieren und Soldaten zu 
Grunde gelegt wurde, waren die am 20. März 1797 veröffentlichten Kriegs⸗ 
artikel und die zu dieſen gegebenen Erläuterungen; ihr Erlaß an Stelle der 
bis dahin in Kraft geweſenen gleichnamigen Vorſchriften beruhte auf der Ein⸗ 
führung des Allgemeinen Landrechts, durch welches die Milderung einzelner 
wegen gemeiner Verbrechen zu verhängender Strafen bedingt war. Die 
Kriegsartikel fanden in einigen Stücken auch Anwendung auf die Offiziere, 
in Anſehung deren ein einheitliches Geſetzbuch nicht vorhanden war; die 
Strafbeſtimmungen, welche für ſie Geltung hatten, finden ſich in den 
Reglements und in Einzelvorſchriften. Eine ſcharfe Scheidung zwiſchen Zuwider⸗ 
handlungen, welche disziplinariſch geahndet werden konnten, und ſolchen, 
bei denen das Eintreten eines gerichtlichen Verfahrens ſtattzufinden hatte, war 
nicht vorhanden. 

Die für Unteroffiziere und Soldaten am meiſten angewandte Strafart 
war die körperliche Züchtigung; vom Arreſt wurde wenig Gebrauch gemacht, 
weil er den Mann dem Wachtdienſte entzog und ſo das Freiwächterthum be⸗ 
einträchtigte. Der Kompagnie⸗ oder Eskadronchef ſowie der Kommandeur 
und der Chef des Regiments konnten auf 20 leidliche Fuchteln und auf 
30 Stockſchläge — die Kompagnie⸗ oder Eskadronsſtrafe — erkennen, von 
denen die erſtere mit der Klinge, die letztere mit Hainbuchen⸗ oder Haſelnuß⸗ 
ſtöcken durch zwei Unteroffiziere, meiſt zur Zeit der Wachtparade vor der 
Hauptwache, ausgetheilt wurden; was damit nicht gebüßt werden konnte, 
mußte gerichtlich abgeurtheilt werden; der Spruch wurde als Regimentss, 
Bataillons⸗ oder Korpsſtrafe bezeichnet. 

Die zuſtändigen Gerichte hießen Militäruntergerichte, deren es Gou⸗ 
vernements⸗, Regiments⸗, Bataillons⸗ und Korpsgerichte mit dem betreffenden 
höchſten Vorgeſetzten als Gerichtsherrn gab. Die Spruchgerichte wurden 
als Kriegs⸗ oder als Standgerichte abgehalten. Beide wurden im Einzelfalle 
kommandirt. Zu jeder Art gehörten ein Präſes, Beiſitzer und ein Auditeur. 
Ihre Verſchiedenheit beſtand darin, daß die Klaſſen der Beiſitzer mehr oder 
weniger Perſonen zählten, daß ſie auf eine höhere oder geringere Strafe 
erkennen konnten, daß Präſes und Richter beeidigt oder nur zweckdienlich an 
ihre Pflicht erinnert wurden das Urtheil den Geſetzen und ihrem Gewiſſen 
gemäß zu ſprechen. Ueber Offiziere wurden nur Kriegsgerichte gehalten, deren 
Mitglieder lediglich Offiziere waren. In den Kriegs- und Standgerichten, 
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welche zur Aburtheilung von Unteroffizieren berufen wurden, waren alle Dienft- 
grade bis auf denjenigen hinunter vertreten, welchem der Angeklagte ſelbſt 
angehörte. Beim Verfahren wurden zuerſt vom Auditeur die Akten in Gegen⸗ 
wart des Angeklagten und ſeines etwaigen Sachwalters verleſen und dieſen 
überlaſſen, etwa noch zur Aufklärung des Sachverhaltes Dienliches vorzu⸗ 
bringen, dann trug der Auditeur den ganzen Fall nochmals vor, verwies auf 
die zur Anwendung kommenden geſetzlichen Beſtimmungen und gab ſeine — 
übrigens nur rathgebende — Stimme ab, das Gleiche thaten darauf, nachdem 
ſie ſich geeinigt hatten, von unten auf die einzelnen Klaſſen der Beiſitzer, und 
ſchließlich fertigte der Auditeur die Sentenz aus. Bis zur Beſtätigung durch 
den zuſtändigen Gerichtsherrn mußte das Urtheil geheim gehalten werden. 

Fuchtel hiebe, Stockſchläge, Gaſſenlaufen und Krummſchließen haben zu oft 
als Gegenſtand mitleiderregender Darſtellung gedient, der mit feinen Kameraden 
in der Wachtſtube rauchende und trinkende Arreſtant iſt zu häufig das Ziel von 
Spott geweſen, als daß angebracht wäre, dieſe Bilder hier erneut vorzuführen. 
Man darf aber nicht vergeſſen, daß eine jede Zeit mit ihrem eigenen Maße 
gemeſſen werden muß. Nur das Gaſſenlaufen angehend, ſei noch bemerkt, 
daß die Gaffe aus 200 Mann gebildet war, und daß auf ihr mindeſtens ſechs— 
maliges, höchſtens ſechsunddreißigmaliges Durchſchreiten, das letztere in drei 
auf einander folgenden Tagen, erkannt werden konnte. Vom Laufen war 
dabei aber nicht die Rede, vielmehr wurde dafür geſorgt, daß es fein lang» 
ſam geſchah und daß die oft zuvor in Salzwaſſer getauchten Weiden- oder 
Birkenruthen volle Wirkung thaten. 


VIII. Das Militär-Erzichungs- und Bildungsweſen. 


König Friedrich Wilhelm III. hatte am 30. Januar 1798 auf den 
neu geſchaffenen Poſten eines Inſpekteurs der Militär-Bildungsanſtalten den 
General v. Rüchel (vergl. S. 2) berufen, welcher ſchon ſeinem Vater in 
dieſen Angelegenheiten zur Seite geſtanden hatte.“) Die Thätigkeit des In⸗ 
ſpekteurs beſchränkte ſich jedoch auf die zur Heranbildung des Offiziererſatzes 
für die Infanterie und die Kavallerie beſtimmten adeligen Erziehungsanſtalten, 
die „Academie militaire’ und das „Adeliche Cadetten-Corps“. 


A. Die Academie militaire. 

Die Academie militaire,**) eine Schöpfung Friedrichs des Großen, 
hatte urſprünglich die Beſtimmung, gut beanlagten Zöglingen des Kadetten— 
korps binnen ſechs Jahren eine höhere wiſſenſchaftliche Bildung zu verſchaffen 
und fie ſowohl für den Offiziersberuf wie für die Verwendung im höheren 


*) Poten a. a. O. III, 66. 
**) G. Friedländer, Die Königliche Allgemeine Kriegsſchule zu Berlin und das 
höhere Militär⸗Bildungsweſen, 1765 bis 1813. Berlin 1854. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1900. 1. Heft. 4 
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Staatsdienſte vorzubereiten. Die Mehrzahl darunter aber wandte ſich von 
jeher der militäriſchen Laufbahn zu, und Rüchel bewirkte, daß ſie fortan 
ſämmtlich in die Armee traten. Zu dieſem Zwecke gab er dem Lehrplane, 
welcher früher ganz den encyklopädiſtiſchen Charakter jener Zeit gehabt hatte, 
eine mehr auf den Soldatenſtand berechnete Richtung. 

Für die Anſtalt war zu Berlin an der Burgſtraße ein eigenes Ge— 
bäude, die ſpätere Kriegsakademie, hergerichtet. Die Zöglinge, deren etwa 45 
vorhanden waren, beſtanden zu zwei Dritteln aus Penſionären, zu einem Drittel 
waren ſie Königliche Eleven. Wenn ſie die Schule durchgemacht hatten, 
kamen fie als Offiziere zu Regimentern. Austritts prüfungen gab es hier fo 
wenig wie bei den Kadetten. Der Leumund der Akademie war kein guter; 
weder dem ſittlichen Betragen der Zöglinge, noch ihren wiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen wurde im Allgemeinen viel Lobendes nachgeſagt. Unter Rüchel 
beſſerten ſich allmählich die Zuſtände. Als 1799 der Direktor, Generalmajor 
v. Beulwitz, geſtorben war, erhielt dieſer keinen Nachfolger; Rüchel ſelbſt 
ſcheint vornehmlich die Geſchäfte beſorgt zu haben. Die Gouverneure, von 
denen ein Jeder nur vier bis fünf Zöglinge zu beaufſichtigen hatte, waren 
zum Theil frühere Offiziere, zum Theil Theologen oder Philologen, die Lehrer 
meiſt Schulmänner. Gouverneure wie Eleven waren uniformirt, jene dunfel« 
blau, dieſe ſcharlachroth. Die geſammte Lebensführung in der auch Académie 
des nobles oder des gentilshommes genannten Anſtalt hatte einen vor— 
nehmen Anſtrich. 


B. Das „Adeliche Cadetten⸗Corps“ .“) 
1. Das Kadettenhaus in Berlin. 

König Friedrich Wilhelms J. Schöpfung, durch Friedrich II. in dem 
„Martis et Minervae alumnis“ gewidmeten Hauſe an der Neuen Friedrich— 
ſtraße untergebracht, nahm unter Rüchels Leitung einen neuen Auſſchwung. 
Ein von ihm verfaßtes Lehrtableau bildete die erſte Grundlage für einen ge— 
ordneten Unterricht, welcher ſich auf die Elementarkenntniſſe, Moral, Deutſch, 
Franzöſiſch, Mathematik, Geſchichte, Erdkunde, Natur-, Rechts- und 
Staatswiſſenſchaften, Aeſthetik, Zeichnen, Reiten, Fechten, Voltigiren, Tanzen 
und namentlich Exerziren erſtreckte. Die Lehrer waren Fachleute; unter ihnen 
befand ſich ein Ingenieuroffizier, welcher Militaria lehrte. Ein Zeitgenoſſe 
urtheilt**) einige Jahre fpäter: „Wer etwas lernen wollte, hatte dazu die 
beſte Gelegenheit. Freilich wurde dieſelbe auch oft genug wenig oder gar 
nicht benutzt.“ 

Die Aufnahme, welche von einer ſtrengen Adelsprobe abhängig war, 
erfolgte in der Regel mit 12 bis 14 Jahren, entweder aus dem elterlichen 
Hauſe oder aus den Voranſtalten und aus dem Militär-Waiſenhauſe; der 


*) A. v. Crouſaz, Geſchichte des Königlich Preußiſchen Kadettenkorps. Berlin 1857. 
**) v. Suckow, Aus meinem Soldatenleben. Stuttgart 1862. 
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Aufenthalt follte vier Jahre währen, doch kamen in diefer Beziehung vielfach 
bedeutende Abweichungen vor, namentlich wenn den Ankömmlingen durch die 
Gouverneure (meiſt Theologen) erſt Leſen und Schreiben gelehrt werden 
mußte. Der Aufenthalt war bis zu dieſer Zeit ganz frei geweſen; der große 
Zudrang veranlaßte jetzt, auch Penſionäre aufzunehmen; am 19. Februar 1800 
wurden die Zahlungsbedingungen geregelt. Der Austritt erfolgte als Frei— 
korporal; für die, welche Unteroffiziere geweſen waren, als Portepeefähnrich. 
Die Theilnahme von Unteroffizieren an der Erziehung war ausgeſchloſſen. 

An der Spitze ſtand Major v. Lingelsheim, welcher erſt 1817 aus dem 
Korps ſchied; die Gliederung war in vier Kompagnien zu je 65 Kadetten, 
von denen 5 Unteroffiziere waren, mit 2 Offizieren und 4 Gouverneuren; 
am 1. Dezember 1800 kam eine fünfte hinzu, fo daß dann 25 Unter- 
offiziere und 300 Kadetten vorhanden waren, dagegen ging das Hofpagenkorps 
in Potsdam ein. Eine Auszeichnung bildete die Zuweiſung zum Grenadier: 
korps, zu welchem jede Kompagnie einen Unteroffizier und neun Kadetten ſtellte. 

Die Montirungen waren dunkelblau, die Weſten gelb, die Unterkleider 
und die Knöpfe weiß. Die Unterhaltung des Hauſes koſtete jährlich etwa 
75 000 Thaler. Neben dem Berliner Hauſe gab es 


2. die Provinzial-Kadettenhäuſer 
Stolp, Culm und Kaliſch, in welche einzutreten ſchon mit dem 8. Lebensjahre 
erlaubt war, um dann, nachdem die vorhandenen ſechs Klaſſen durchgemacht 
waren, nach Berlin verſetzt zu werden. Die bezw. in den Jahren 1769, 1777 
und 1793 erfolgte Errichtung der Anſtalten verfolgte neben dem Hauptziele 
kulturelle und politiſche Nebenzwecke; es ſollte dem Adel Gelegenheit zu 
beſſerer Erziehung ſeiner Söhne geboten werden, als die eigenen knappen 
Mittel in vielen Fällen aufzuwenden erlaubten, und die neuerworbenen polni⸗ 
ſchen Gebietstheile ſollten der Monarchie näher gebracht werden. Stolp hatte 96, 
Culm und Kaliſch je 100 Zöglinge. 
Einen Erſatz für das Berliner Kadettenhaus lieferte auch 


C. Das Große Militär⸗Waiſenhaus zu Potsdam.“ 


Die dort erzogenen Knaben waren, ihre Dienſttauglichkeit vorausgeſetzt, 
ausſchließlich für das Heer beſtimmt; die adeligen Offiziersſöhne kamen mit 
dem 13. Jahre nach Berlin, die nichtadeligen mit dem 15. oder 16. zur 
Artillerie oder zu den Huſaren; die Söhne von Unteroffizieren und Soldaten 
wurden, wenn ſie das erforderliche Alter erreicht hatten und groß genug 
waren, Infanterieregimentern überwieſen; das Regiment des Königs ſuchte 
ſich unter ihnen diejenigen aus, welche es bei ſich einzuſtellen wünſchte; 
12 wurden zu Hoboiſten ausgebildet. 


* Geſchichte des Königlichen Potsdamſchen Militär-Waiſenhauſes. Berlin 1824. 
4* 
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D. Die Jugenieur⸗Akademie,“) 


ſeit 1788 zu Potsdam in einem für ſie eingerichteten Hauſe, dem jetzigen 
Regierungsgebäude, beſtehend, zählte 12 Eleven, welche, mindeſtens fünfzehn— 
jährig, nach abgelegter Prüfung eintraten, zwei Klaſſen durchmachten, in 
deren jeder ſie zwei Jahre verblieben, und ein Austrittsexamen zu beſtehen 
hatten, auf Grund deſſen fie entweder Ingenieuroffiziere wurden und 
20 Friedrichsd'or Ausrüſtungsgeld erhielten oder zur Infanterie verſetzt wurden. 

Das Traktament der Eleven betrug monatlich 10 Thaler, wovon fünf 
für Mittag- und Abendeſſen, zwei für Montirung, welche der der Ingenieur— 
offiziere glich, zurückbehalten wurden. Drei Eleven waren als „Kondukteure“ 
die Vorgeſetzten ihrer Kameraden, ſie hatten das Offiziersportepee. Die 
Akademie ſtand unter dem General v. Geuſau, Direktor war Oberſtlieutenant 
v. Rauch, der Vater des ſpäteren Kriegsminiſters. Unter den 


E. Artillerie-⸗ Akademien“) 


nahm die ſeit 1791 zu Berlin beſtehende ſchon deshalb den erſten Platz ein, 
weil dort der größte Theil der Waffe garniſonirte. Die Aufgabe der Anſtalt 
war Vorbereitung auf die Beförderung zu Unteroffizieren und zu Offizieren 
ſowie deren Fortbildung. Der Unterricht wurde demzufolge in drei Klaſſen 
ertheilt: In der erſten in zwei Abtheilungen an Anwärter für den Unter— 
offiziersſtand und zu ihrer ferneren Ausbildung; in der zweiten zum Zwecke 
der Vorbereitung auf die Ernennung zu Offizieren; in der dritten an Offiziere, 
welche ihr Wiſſen erweitern und vertiefen wollten. Sämmtliche Lehrgänge 
dauerten zwei Jahre. Von Oktober bis zum Frühjahre wurde theoretiſcher 
Unterricht ertheilt, dann folgte die zweimonatliche Exerzirzeit, an welche ſich 
bis zum Herbſt praktiſche Uebungen ſchloſſen. Die Schulzimmer befanden ſich 
theils im Hauſe des Generals v. Tempelhoff, des Begründers und Direktors 
der Akademie, dem ſpäteren Palais Kaiſer Wilhelms J., theils im Gießhauſe. 

Zu Breslau und zu Königsberg i. Pr. beſtanden Akademien geringeren 
Umfanges. 


F. Juſpektionsſchulen.“ ““) 


Der wiſſenſchaftlichen Fortbildung von Infanterieoffizieren dienten die 
von Friedrich dem Großen begründeten Inſpektionsſchulen, welche an den 
Sitzen der Generalinſpektionen der Waffe für die Dauer der Wintermonate 
eingerichtet wurden. Befeſtigungskunſt, Mathematik und Zeichnen waren die 
Hauptgegenſtände des Unterrichtes. Für die Kavallerie beſtand dieſe Ein⸗ 
richtung nicht. Seydlig hatte fie vergeblich befürwortet. 


* Friedländer, a. a. O. S. 158. 
**) Noten, a. a. O. IV, 91 1895. 
***) Poten, a. a. O. IV, 130, 134. 
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G. Allgemeine Anordnungen bei den Infanterie⸗ und Kavallerie⸗Regimentern, 
welche die wiſſenſchaftliche Ausbildung der Offizieranwärter zum Gegenſtande 
hatten, werden bei den Mittheilungen über die Feldprediger erwähnt werden 
(vergl. S. 54), welchen die Fürſorge für dieſen Dienſtzweig hauptſächlich 
anbeimfiel. Außerdem beſtanden an nicht wenigen Orten Einrichtungen,“) 
durch welche die Regimentschefs ſich angelegen ſein ließen, die Weiterbildung 
ibrer Offiziere auf verſchiedenen Gebieten zu fördern. Hier und da wurden 
auch Mannſchaſten in den Elementarwiſſenſchaften unterrichtet. 


H. Militärſchulen für Soldatenfinder**) 


beſtanden bei den Gouvernements, Regimentern und Korps. Eine Cirkular⸗ 
verordnung vom 31. Auguſt 1799 hatte die für ſie als Richtſchnur geltenden 
Grundſätze dargelegt. Die Unterrichtsertheilung, welche ſich außer auf die 
Elementarwiſſenſchaften auch auf Handfertigkeiten zu erſtrecken hatte, lag in 
erſteren vornehmlich den Küſtern, die Aufſicht den Militärpredigern ob. 


IX. Die Militärſeelſorge. 


Wenn in Nachſtehendem von den Feldpredigern die Rede iſt, ſo handelt 
es ſich immer nur um die lutheriſchen. An Militärgeiſtlichen für die Angehörigen 
ſonſtiger Glaubensbekenntniſſe gab es im Frieden zwei. Es waren ein 
katholiſcher Feldprediger, welcher neben einem lutheriſchen am Invalidenkorps 
bei Berlin amtirte, und ein Iman für die tatariſchen Towarczys. 

An der Spitze der lutheriſchen Feldprediger befand ſich ein Feldprobſt,“* “) 
damals der Feldprediger des Regiments Garde (Nr. 15) Kletſchke zu Potsdam. 
Er ſtand zu den Militärpredigern, Küſtern und Schullehrern in dem nämlichen 
Verhältniſſe wie ein Oberkonſiſtorium und Schulkollegium zu den entſprechen— 
den Kirchen⸗ und Schulbedienten vom Civilſtande. Seine amtlichen Befugniſſe 
und Obliegenheiten wie die ſeiner Untergebenen waren durch ein Militär— 
konſiſtorialreglement vom 15. Juli 1750 geregelt, von deren Vorſchriften in: 
deſſen manche keine Geltung mehr hatten. Im Kriegsfalle hatte er auch die 
Anſtellung der reformirten und katholiſchen Feldprediger zu überwachen und 
ihnen den Ort ihrer Beſtimmung anzuweiſen. 

Feldprediger gab es bei allen Infanterie-, Küraſſier- und Dragoner⸗ 
ſowie bei vier in katholiſchen Landestheilen ſtehenden Huſarenregimentern, 
bei dem Regimente und bei dem Bataillone Towarczys, beim Kadetten- und 
beim Invalidenkorps je einen; außerdem in acht Städten. Wenn eine Stelle 
frei wurde, ſo hatten ſich die Bewerber bei dem zuſtändigen Regimentschef 

* Boten, a. a. O. IV, 135. 

=*) Cavan, a. a. O. S. 273. 

*=*) Als Hauptquelle iſt das Werk von Cavan (SS 576 f.) benutzt; außerdem 
E. Schild, Der preußiſche Feldprediger II, Halle 1890. 
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oder Gouverneur zu melden, welder den von ihm Gewählten dem Feldprobſte 
präſentirte. Bei dieſem hatte der Kandidat bis zum Erlaſſe einer am 10. No⸗ 
vember 1800 ergangenen Kabinets⸗Ordre fic) perſönlich vorzuftellen, um, nad: 
dem er ein Alter von mindeſtens 25 Jahren und einen untadelhaften Lebenswandel 
nachgewieſen hatte, vor ihm, unter Zuziehung von zwei anderen geſchickten 
Feld⸗ oder Stadtpredigern, „eine ſcharfe Prüfung ſeiner Sprach- und Sach— 
kenntniſſe und Wiſſenſchaften abzulegen, welche ein Kandidat des militäriſchen 
Predigeramtes nach dem pflichtmäßigen Ermeſſen des Feldprobſtes im Kanzel— 
vortrage, im Unterrichte der Jugend und zur Ausübung aller ſonſtigen Amts⸗ 
geſchäfte beſitzen muß.“ Nach Erlaß jener Kabinets⸗Ordre durften außerhalb der 
Kurmark die Kandidaten die Prüfung auch vor dem betreffenden Provinzial⸗ 
konſiſtorium ablegen, der Feldprobſt hatte aber in jedem Falle ihre ſchriftlichen 
Ausarbeitungen zu beurtheilen und demnächſt den tüchtig Befundenen über ſeine 
Sonderpflichten als Militärgeiſtlicher zu unterrichten. Alsdann hatte er ihn 
zu ordiniren, mittelſt Handſchlages zu verpflichten und ihn der Stelle zuzu— 
weiſen, durch welche er berufen war. 

Der Feld- oder Garniſonprediger unterſtand in Anſehung der Disziplin 
dem Patron, welcher ihn „vociret“ hatte; die Gerichtsbarkeit über ihn hatte 
das „Kriegerkonſiſtorium“, ein zu Berlin unter dem Vorſitze des General— 
auditeurs tagendes, aus Auditeuren, Offizieren und dem Feldprobſte zuſammen⸗ 
geſetztes Kollegium. Dem Feldprobſte hatte er alljährlich die Dispoſition und 
vollſtändige Ausarbeitung einer Predigt ſowie eine Liſte der Kommunikanten, Ge— 
tauften, Kopulirten und Verſtorbenen auf Grund des von ihm geführten Kirchen— 
buches einzuſenden und über die von ihm geleiteten Schulen zu berichten. 

Der öffentliche Gottesdienſt durfte nicht länger als eine Stunde dauern, 
alle 14 Tage mußten Beichte und Abendmahl abgehalten, die entfernten 
Garniſonen des Regiments zu dieſem Zwecke alljährlich viermal bereiſt werden; 
die Kranken zu beſuchen, war eine ſeiner vornehmſten Pflichten. 

Neben der den Feldpredigern hauptſächlich obliegenden Beaufſichtigung 
der für den Unterricht der Soldatenkinder beſtimmten Schulen war ihnen 
durch eine am 19. Dezember 1799 an den Feldprobſt gerichtete Kabinets-Ordre 
eine Verpflichtung förmlich auferlegt, welcher ſie ſich mehrfach ſchon vorher 
freiwillig unterzogen hatten. Es war die, den Offizieranwärtern Unterricht 
in deutſcher und franzöſiſcher Sprache, Moral und den Anfangsgründen von 
Mathematik, Geſchichte und Erdkunde zu ertheilen. Dazu reichte meiſt das 
eigene Vermögen nicht aus, auch wußten ſich die Lehrer vielfach nicht das 
nöthige Anſehen zu verſchaffen, und ſo verfehlte die Anordnung größtentheils 
ihren Zweck. 

Das ſchmale Traktament der Feldprediger (vergl. Tabelle S. 37), zu 
welchem in der Regel eine von den Kompagnie- und Eskadronchefs gezahlte 
Zulage von monatlich 6 bis 12 Thalern kam, erfuhr eine mehr oder minder 
bedeutende Aufbeſſerung durch die Stolgebühren, welche beifpielSweije bei 
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Trauungen für den Soldaten 1 Thaler 6 Groſchen, für den Offizier 4 bis 
5 Dukaten, bei Taufen für jenen 6 Groſchen, für dieſen 2 bis 3 Dukaten 
betrugen. Mitunter gab auch das obenerwähnte Lehramt Veranlaſſung, die 
Junker in Penſion zu nehmen und auf dieſe Weiſe das Haushaltsgeld der 
Frau Feldprediger zu erhöhen. 

Ein wirkſameres Mittel, den Zudrang zur Laufbahn zu mehren, war den 
Patronen dadurch geboten, daß die Militärprediger Anwartſchaft hatten, nach 
5 bis 6 Jahren eine angemeſſene Beförderung in eine geiſtliche Inſpektor⸗ 
oder in eine Königliche Pfarrſtelle zu erhalten. Daß dieſe Ausſicht, wenn 
auch häufig nicht ſo raſch, aber doch nicht ſelten verwirklicht wurde, beweiſt 
das von 1792 bis 1797 in 57 Fällen aus ſolchem Grunde geſchehene Ausſcheiden. 

Die Amtstracht der Feldprediger beſtand in ſchwarztuchenen Röcken 
und Unterkleidern, einem kleinen, ſchwarzſeidenen Mantel auf dem Rücken, 
blauen, weiß eingefaßten leinenen Kragen, ſchwarzen Strümpfen und Schuhen. 

In der Oeffentlichkeit gab es damals eine ſtarke Strömung gegen das 
Amt der Feldprediger überhaupt, an welcher der unkirchliche Sinn der Zeit 
einen Hauptantheil hatte. General v. Diericke, der ſpätere Obergouverneur 
der Königlichen Prinzen, nahm ſie in den Jahrbüchern für die Preußiſche 
Monarchie (1799, 3. Band, Seite 237) in Schutz. 

Zu einer jeden Militärgemeinde gehörte ein Küſter. Die Wahl ſollte 
auf Subjekte fallen, welche außer einem guten moraliſchen Lebenswandel ſowohl 
die zum Küſterdienſte erforderlichen Fähigkeiten beſäßen als auch zum Unterrichte 
der Jugend in der Militärſchule nützlich gebraucht werden könnten. Der Feld⸗ 
prediger hatte zu prüfen, ob bei dem Bewerber dieſe Vorbedingungen erfüllt 
ſeien, und dem Regimentschef oder Gouverneur vorzutragen. Dieſer vergab 
die Stelle. a 

X. Die Militärgeſundheitspflege. 
A. Das Sanitatswefen.*) 
1. Perſönliches. 

Die Fürſorge für den Geſundheitsdienſt war in oberſter Linie den Re⸗ 
giments⸗ bezw. den Bataillons und Gouvernementschirurgen anvertraut, 
welche die Kompagnie⸗ und Eskadronschirurgen annahmen und bis zum 
18. Auguſt 1797 nach Gefallen entließen, wo das letztere Recht auf den General⸗ 
ſtabschirurgus überging. Sie hatten den Unteroffizieren und Soldaten auch 
die Arzeneien zu liefern, wofür ſie die Medizingelder (vergl. Tabelle S. 37) 
erhielten. Die Kompagnie⸗ und Eskadronschirurgen hatten den Rang von 
Unteroffizieren und ſtanden mithin unter der Fuchtel. Die Stellung, welche 
ſie einnahmen, iſt aus der ihnen obliegenden Verpflichtung zum Raſiren der 
Mannſchaften zu erkennen. 


* Frhr. v. Richthofen, Die Medizinaleinrichtungen des Königlich Preußiſchen Heeres, 
1. Theil, Berlin 1836. — Cavan, a. a. O., SS 794 ff., 1678 ff. 
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Auch ihre Vorgeſetzten erfreuten ſich keines großen Anſehens. Zur 
Hebung des Standes im Allgemeinen trug indeſſen ſeit Kurzem die am 
2. Auguſt 1795 zu Berlin begründete chirurgiſche Pepinière bei, welcher 
König Friedrich Wilhelm III. am 22. November 1797 in dem Generalſtabs⸗ 
chirurgus Dr. Görcke ihren zweiten Direktor gegeben hatte, und eine am 
1. Februar 1798 erlaſſene verſchärfte Prüfungsordnung. Beide Maßregeln 
boten eine Gewähr für beſſere Leiſtungen als man bisher bei den „Feld— 
ſcheerern“ vorausgeſetzt hatte. 

Die Zahl der Eleven der Pepiniere betrug 81, welche freie Wohnung, 
Unterricht in den Fachwiſſenſchaften — dieſen hauptſächlich durch den Be— 
ſuch des Collegium medico-chirurgicum — in Sprachen, Mathematik, Logik, 
Moral, Geſchichte, Geographie und ein Monatsgehalt von 6 Thalern erhielten. 
Der Aufenthalt dauerte 4½ Jahre. Die erſte ihm folgende Beförderung war 
die zum Kompagnie- oder Eskadronschirurgus. Außer den Eleven konnten 
Rompagnie: und Eskadronschirurgen der Schule für ein Jahr oder länger 
attachirt werden. 

Eine andere Quelle des Erſatzes der Sanitätsoffiziere war die durch 
Penſionärchirurgen, welche in Berlin von den Profeſſoren des genannten 
Kollegiums und in der Charité unterrichtet wurden und dann die für die 
Ernennung zum Regimentschirurgen vorgeſchriebene Prüfung beſtanden hatten. 


2. Sachliches. 

Errichtung und Unterhaltung der Lazarethe waren Sache der einzelnen 
Truppentheile oder der Garniſonen; die ärztliche Behandlung lag den Regi— 
ments⸗ ꝛc. Chirurgen ob, welche dabei von den Kompagnie- 2c. Chirurgen in 
ähnlicher Weiſe unterſtützt wurden, wie jetzt die Sanitätsoffiziere durch die 
Lazarethgehülfen; den Dienſt der Krankenwärter verſahen halbinvalide Soldaten 
und Soldatenweiber; die Koften wurden aus einer Lazarethkaſſe beſtritten, 
deren Einnahmen theils in Geldern beſtanden, welche ihnen aus anderen 
Königlichen Kaſſen und den ſtädtiſchen Servisfonds angewieſen wurden, theils 
in Beiträgen der Kompagnie- und Eskadronchefs, theils in dem zurück— 
behaltenen Traktamente der Kranken. 


| B. Das Veterinärweſen. 

Die kranken Pferde wurden von den Fahnenſchmieden behandelt, denen 
auch die Ausübung des von den Kompagnie- und Eskadronchefs zu be— 
zahlenden Beſchlages oblag. Ihr Verſtändniß und ihre Kenntniſſe beruhten 
auf Ueberlieferung und eigener Erfahrung. Eine wiſſenſchaftliche Ausbildung 
war nur den Wenigen zu Theil geworden, welche die ſeit 1790 zu Berlin 
beſtehende Thierarzneiſchule beſucht hatten. Fahnenſchmiede, welche von den 
Kavallerieregimentern dorthin geſchickt wurden, erhielten Tiſch, Wohnung und 
Unterricht auf gewiſſe Jahre frei.“) 


*. Cavan, a. a. O., 3 707. 
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Die Fahnenſchmiede hatten die nämlichen Vorzüge und Fehler wie die 
übrigen Unteroffiziere. Man ſang von ihnen „Das neue Lied, das neue Lied 
von dem betrunkenen Fahnenſchmied.“ 


XI. Vom heirathen. 


A. Offiziere. 


Kein Offizier, Unteroffizier oder Gemeiner durfte ſich verheirathen, ohne 
die Erlaubniß erhalten zu haben.“) Dieſe Erlaubniß hatte der Regiments⸗ 
chef für ſich ſelbſt „immediate bei Seiner Königlichen Majeſtät“ nachzuſuchen 
und gleichzeitig dem 2. Departement des Oberkriegskollegiums Anzeige zu 
machen; der Regiments kommandeur hielt ebenfalls immediate an und meldete 
daneben dem Regimentschef, dem Generalinſpekteur, dem genannten Departe— 
ment; ein Stabsoffizier oder Rittmeiſter hatte ſich zuvörderſt bei ſeinem Chef 
zu melden, welchem oblag genaue Erkundigung nach den Umſtänden einzu— 
zieben, um Seiner Majeſtät melden zu können, ob die Partie konvenable ſei 
und der Offizier dadurch ſeine Lage verbeſſere, den Vorſchlag hatte der Chef auch 
dem Departement und dem Generalinſpekteur einzureichen. Subalternoffizieren 
ſollte die Erlaubniß, ſich zu verheirathen, nicht ganz vorenthalten werden; der 
Regimentschef hatte ſich aber, bevor er den Vorſchlag machte, mit ſehr vieler 
Sorgfalt nach den Vermögensumſtänden der Braut, nach der Konduite des 
Offiziers und ob er ein guter Wirth fei, zu erkundigen. Wenn dieſer, be- 
ſonders ein junger, durch einen übereilten Schritt ſich unglücklich machen 
würde, ſo ſollte der Vorgeſetzte verantwortlich ſein. 

Da dieſe Vorſchrift nicht genügende Beachtung fand, erließ Friedrich 
Wilhelm III. am 1. September 1798 eine ſcharfe Kabinets-Ordre“ *) „wegen 
leichtſinnigen Heirathens“ und ſchrieb gleichzeitig vor, daß in Zukunft jeder 
Subalternoffizier, wenn er um die Erlaubniß, ſich verheirathen zu dürfen, ein- 
kommen würde, einen jährlichen Zuſchuß von 600 Thalern aus eigenen oder 
der Braut Mitteln nachweiſen müſſe. 

Eine Gelegenheit, für ſeine Frau nach dem eigenen Tode zu ſorgen, war 
ſeit 1792 durch die Errichtung einer Offizierwittwenkaſſe geſchaffen. In 
das Belieben des Einzelnen war geſtellt, ob er beitreten und in welcher Höhe 
er ſeine Wittwe einkaufen wollte; es konnte mit einer Penſion zwiſchen 50 und 
500 Thalern geſchehen. Sämmtliche Theilnehmer waren in fünf, nach ihrem 
Lebensalter um zehn Jahre verſchiedene Klaſſen von 20 bis zu 60 Jahren 
getheilt, von denen die der vier jüngeren Klaſſen auf je 100 Thaler der Ver⸗ 
ſicherungsſumme ein Antrittsgeld von 100, die der fünften von 200 Thalern 


*) Die Beſtimmungen ſinden ſich in den Reglements für die verſchiedenen Truppen: 
gattungen. 
** Schnackenburg, a. a. O., Seite 139. 
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und alle einen Monatsabzug vom Gehalte beizuſteuern hatten, welcher ſich 
auf 3 bis etwas weniger als 1 Thaler belief. Der Eintritt war ſämmtlichen 
Offizieren, Feldpredigern und Auditeuren ſowie den vom Oberkriegskollegium 
reſſortirenden Perſonen geſtattet. 


B. Mannſchaften. 

Unteroffizieren durfte der Regimentschef den Trauſchein bewilligen, 
wenn er fände, daß es zu ihrem Glücke gereiche; Gemeinen, welche Ausländer 
waren, je nach dem Vermögen der Weibsperſon, ihrer Aufführung und ihrer 
Fähigkeit, ſich durch ihrer Hände Arbeit zu ernähren; wenn ſie Landeskinder 
und beurlaubt waren, ſo brauchten weniger Schwierigkeiten gemacht zu werden; 
wenn ſie wohl gar zur Fortſetzung ihrer Nahrung eine Frau nöthig hätten, 
ſo ſollte ihnen der Trauſchein nicht verweigert werden. Seit 1792 wurden für 
ein jedes Kind bis zum vollendeten 14. Lebensjahre an Verpflegungsgeldern 
monatlich 8 Groſchen gezahlt. 

Wittwen und Kinder von Unteroffizieren und Soldaten hatten Anſpruch 
auf Unterbringung in den für den Civilſtand beſtimmten Wohlthätigkeits⸗ 
anſtalten, auf Antheil an den für Soldatenkinder ausgeſetzten Pflegegeldern, 
auf die den obligaten Soldatenſöhnen gewährten Beihülfen und auf den Eintritt 
in das Potsdamer Militärwaiſenhaus. 


XII. Orden und Ehrenzeichen. 


Der Beſitz von Orden und Ehrenzeichen, welche damals zu Gebote 
ſtanden, iſt in der Rangliſte bei einem jeden Namen und außerdem an der 
nämlichen Stelle in einem beſonderen Verzeichniſſe unter Beifügung von 
Perſonalnotizen aufgeführt. Es waren vorhanden: 


A. Für Offiziere. 

Der Schwarze Adler-Orden, welchen 87 Offiziere beſaßen. Sie ſind in 
der Stammlifte (a. a. O. Seite 249) in alphabetiſcher Ordnung aufgeführt. Die 
erſten ſind drei Prinzen aus dem Hauſe Anhalt; dann folgt ein Wildſproſſe 
gleichen Namens, Heinrich Wilhelm von Anhalt, General von der Infanterie, 
der einſt Friedrichs des Großen Liebling war, aber erſt durch des Königs Nach— 
folger mit dem Orangebande begnadigt wurde. Im Jahre 1800 ward der Orden 
dreimal verliehen. — Durch den Anfall der Fränkiſchen Fürſtenthümer Anspach 
und Baireuth war im Jahre 1792 

Der Rothe Adler-Orden hinzugekommen. Unter den Rittern befanden 
ſich 21, welche ihn von den Markgrafen erhalten hatten; durch die Könige 
ward er bis zu Ende des Jahres 1800 118 mal, und zwar in dieſem 
Jahre ſiebenmal, verliehen. Am 31. Dezember 1799 beſaßen ihn 143 vom 
Könige ernannte Ritter, darunter 40 Preußiſche Offiziere. Die Tragweiſe 
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wich von der gegenwärtig vorgeſchriebenen weſentlich ab. In der Stamm⸗ 
liſte (a. a. O. Seite 248) heißt es: „Dieſer Orden wird zwar auch einzeln 
an einem handbreiten, mit einer ſchmalen weißen Einfaſſung und daneben 
mit einem daumbreiten orangefarbenen Streif verſehenen weißgewäſſerten Bande, 
von der linken zur rechten Seite, und mit einem achteckigen dazugehörigen Stern 
von Silber, in deſſen Mitte der rothe Brandenburgiſche Adler, welcher auf 
der Bruſt das Zollernſche Schild und in den Klauen einen grünen Kranz 
hält, mit der Umſchrift in goldenen Buchſtaben: Sincere et constanter, an 
der linken Seite des Oberkleides an der Bruſt getragen; indeſſen iſt dieſer 
Orden auch mit dem Schwarzen Adler⸗Orden in Verbindung, und die Ritter 
des Letzteren tragen gedachten erſteren Orden nur an einem ſchmalen Bande, 
nach der Art vorerwähnten breiten Bandes, um den Hals.“ 

Der Orden pour le mérite“) wurde, wie gegenwärtig, an einem 
Bande um den Hals getragen, hing aber bis auf die Bruſt herunter. Die 
Zahl der am Leben befindlichen Ritter betrug 358; bei 39 Namen iſt bemerkt, 
daß er bei der Revue verliehen ſei; Oberſt v. Freitag hatte ihn wegen Er⸗ 
findung der trichterförmigen Zündlöcher erhalten; dem Generalmajor v. Borcke 
hatte ihn Friedrich der Große ſelbſt noch kurz vor ſeinem Tode nachträglich 
für Leuthen gegeben. Doch iſt nicht überall angeführt, bei welcher Gelegen⸗ 
heit die Auszeichnung erfolgte. 


B. Für Unteroffiziere und Maunſchaften. 


Das zur Belohnung von Unteroffizieren und Mannſchaften beſtimmte 
Ehrenzeichen war eine ſeit 1793 ausgegebene Medaille, welche nur für Aus⸗ 
zeichnung im Kriege verliehen ward. Sie wurde in Gold im Werthe von 
4 Dukaten, in Silber im Werthe von 1½ Thalern geprägt. Die eine Seite 
zeigte den verſchlungenen Namen des Königs, die andere einen Lorbeerkranz 
mit der Umſchrift: „Verdienſt um den Staat.“ Es iſt das noch beſtehende 
Allgemeine Ehrenzeichen. Wenn der Inhaber der Medaille demnächſt zur 
Degradation oder zum Gaſſenlaufen verurtheilt ward, ſo war ihm die 
Medaille abzunehmen; ihr Verluſt kam auf die erkannte Strafe für zwölf: 
maliges Gaſſenlaufen in Anrechnung. 


Schlußwort. 


So ſah es vor hundert Jahren aus. Eine neue Zeit war über 
Europa hereingebrochen, und in Preußen fühlte man, daß fie andere Forde⸗ 
rungen an die Armee machte, als die waren, denen dieſe bis dahin zu genügen 
*) Die in den Rangliſten und in den Stammliſten mitgetheilten Verzeichniſſe der 
Ordensritter bieten Lücken und Fehler (vergl. Major Schnackenburg, Beitrag zur 
Geſchichte des Ordens pour le mérite, 1. Beiheft zum Militär⸗Wochenblatt, 1887). 
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gehabt hatte. Die Welt ftarrte in Waffen. Ringsum ftanden die Heere der 
im Kriege begriffenen Mächte zu neuem Losſchlagen bereit einander gegens 
über. Vereinſamt befand ſich inmitten des ohnmächtigen Heiligen Römiſchen 
Reiches die Monarchie des Großen Friedrich. Sie hatte ſich überlebt, und 
es fehlte an ſchöpferiſchen Kräften, ihr friſchen Athem einzuflößen. Es 
mangelte nicht an gutem Willen, und ein tüchtiger Kern war vorhanden, 
aber es fehlte an Verſtändniß und an thatkräftigem Wollen. 

Und wie iſt es jetzt? Wir gedenken nicht, mit Phariſäerſtolze auf ſie 
hinab zu ſehen und unſere Einrichtungen für vollkommen zu halten. Aber 
die Armee ſtrebt unabläſſig, immer Höheres zu leiſten, den größten Anſprüchen 
zu genügen, es den Beſten zuvorzuthun, und aufmerkſam verfolgt die Heeres— 
leitung alle Vorgänge im Kriegsweſen. Geeint iſt das Deutſche Reich, hoch— 
geachtet, als ein Muſter für Viele, ſtehen ſeine Heereseinrichtungen da: 


„Zur Welt, o Deutichland, darf Dein Kaiſer ſprechen, 
Sie lauſcht dem Wort und überhört es nicht, 
Wenn er gelobt, den Frieden nicht zu brechen, 
Und mit Vertrau'n erfüllt ſie, was er ſpricht. 

Du haſt der Feinde Trotz und Grimm bezwungen, 
Du haſt erlangt, was je Dein Herz begehrt; 
Des Friedens jetzt, den Du im Kampf errungen, 
Magſt Du Dich freu'n, Dich ſtützend auf Dein Schwert. 


Du kannſt mit dem Dich, was Dir ward, beſcheiden, 
Was Du erwarbſt als heißer Arbeit Lohn, 
Du brauchſt zu haſſen nicht und nicht zu neiden, 
Du brauchſt zu fürchten nicht und nicht zu droh'n.““ 


Wie wird es in Zukunft ſein? Was wird das zwanzigſte Jahr— 
hundert bringen! Niemand vermag es zu ſagen. Es ruhen in der Zeiten 
Schoße die ſchwarzen und die heiteren Looſe. 

Das Preußiſche und demnächſt das Deutſche Heer ſind das Werkzeug 
geweſen, welches Kaiſer Wilhelm den Großen in den Stand geſetzt hat, die 
Ziele ſeiner auf die Einigung unſeres Vaterlandes gerichteten Pläne zu erreichen. 
Dieſem Heere liegt es ob, ſich ferner auf der Höhe zu halten, welche des 
Deutſchen Reiches Stellung unter den Weltmächten fordert. Dazu iſt nöthig, 
daß ihm die innere Kraft bewahrt bleibt, der die Siege des Kriegs— 
jahres 1870/71 zu danken waren. In einer am 1. Januar 1900 an die 
Offiziere der Berliner Garniſon gerichteten Anſprache hat Kaiſer Wilhelm II. 
ſie aufgefordert, auch im neuen Jahrhundert die Eigenſchaften zu bethätigen, 
welche unter Seinen Vorfahren die Armee groß gemacht haben: Einfachheit 
und Anſpruchsloſigkeit im täglichen Leben, unbedingte Hingabe an den König— 
lichen Dienſt, volles Einſetzen aller Kräfte des Leibes und der Seele in raſt— 


*) Aus dem Kladderadatſch vom Monat Juli 1888. 
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loſer Arbeit an der Ausbildung und Fortentwickelung der Truppen. Daß 
die Kaiſerlichen Worte Widerhall erwecken werden in allen Soldatenherzen, 
ſo weit des Deutſchen Reiches Grenzen reichen, weiß der Allerhöchſte Kriegsherr, 
und mit Vertrauen mag das ganze Volk auf die hinblicken, denen ſie 
gegolten haben. 

Aber mit des Vaterlandes Wachſen ſind auch ſeine Aufgaben größer 
und weiter geworden. Ihre Erfüllung liegt zum Theil der Marine ob. 
Wie vor vierzig Jahren die Armee, ſo harrt fie gegenwärtig einer ez 
organiſation, welche ſie in den Stand ſetzt, zu leiſten, was von ihr verlangt 
wird. Dieſe Reorganiſation fort: und durchzuführen, hat unſer Kaiſer ver- 
beißen und daran den Ausdruck der Hoffnung geknüpft, daß Er dann in der 
Lage ſein werde, mit feſtem Vertrauen auf Gottes Führung den Spruch 
Friedrich Wilhelms I. wahr zu machen: 

„Wenn man in der Welt etwas will decidiren, will es die Feder nicht 
machen, wenn ſie nicht von der Force des Schwertes ſouteniret wird.“ 
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Die 
Operationen der verflarkten 3. Badiſchen Brigade 


zwiſchen Dijon und Autun 
vom 29. November bis 3. Dezember 1870. 
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Ueberſezungsrecht vorbehalten. 


Den Zug der 3. Badiſchen Brigade auf Autun — Ende November und 
Anfang Dezember 1870 — könnte man ein Diviſionsmanöver mit ſcharfer 
Munition nennen. Viele Eigenheiten, die wir an unſeren kleineren Friedens⸗ 
manövern kennen und mitunter als nicht kriegsmäßig verurtheilen, finden wir 
hier wieder. 

Dazu dürſten zu rechnen ſein: die Art der Aufgaben, die geringe 
Truppenzahl, das Detachirungsweſen, die verhältnißmäßig ſehr großen 
Gefechtsausdehnungen, die Unſelbſtändigkeit des operirenden Heereskörpers, ſeine 
überaus empfindliche Abhängigkeit von Vorgängen auf anderen Punkten des 
Operationsgebietes, wodurch die Bedeutung der örtlichen taktiſchen Entſcheidung 
herabgedrückt wird. 


Die allgemeine Lage hatte ſich gegen Ende November auf dem ſüdöſt⸗ 
lichen Kriegsſchauplatze folgendermaßen geſtaltet: General v. Werder, beauftragt, 
die rückwärtigen Verbindungen der Zweiten Armee zu ſichern, das Elſaß 
zu decken und Belfort zu erobern, ſtand mit dem XIV. Korps bei Dijon, 
mit der 4. Reſervediviſion bei Gray und Veſoul; die 1. Reſervediviſion hatte 
ſeit dem 3. November Belfort eingeſchloſſen. Gegen Langres und Beſançon wurde 
beobachtet. Dijon, die alte Landes hauptſtadt von Burgund und noch immer 


*) Zur Ueberſicht der Operationen wird auf die Karte des ſüdöſtlichen Kriegsſchau— 
platzes zum Generalſtabswerk verwieſen. 
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der landſchaftliche Mittelpunkt des oberen Saönegebietes, war ſeit dem 31. Ok⸗ 
tober in der Hand der Deulſchen. Hier befand ſich Werders Hauptquartier. 

Die feindlichen Streitkräfte, die ſich, zuletzt unter General Crouzat, im 
Oktober und Anfang November zwiſchen Vogeſen und Cöte d'Or dem Bors 
marſch der Deutſchen entgegengeſtellt hatten, waren bis gegen Mitte November 
weſtwärts zur Erſten Loirearmee überführt worden. Um ſo lebhafter machte 
ſich nun aber, von Autun aus vorbrechend, Garibaldi fühlbar. Theilen ſeiner 
Freiſcharen war es bereits am 19. November geglückt, Etappentruppen unſerer 
Zweiten Armee in Chatillon fur Seine zu überfallen. Und bald darauf mar⸗ 
ſchirte er ſelbſt mit dem Gros der ſogenannten Vogeſenarmee von Autun über 
Arnay le Duc auf Sombernon, um Dijon wieder zu erobern. 

Zugleich zeigten ſich auch öſtlich der Cöte d'Or Franzöſiſche Neuforma⸗ 
tionen unter General Cremer. Sie ſammelten fic) bei Beaune, trieben 
ihre Vortruppen aber bereits bis Gevrey, 12 km ſüdlich Dijon, ohne indeſſen 
etwas Ernſthaftes zu unternehmen. 

Hieraufhin hatte General v. Werder eine engere Verſammlung des 
XIV. Korps bei Dijon angeordnet und auch Theile der 4. Reſervediviſion 
herangezogen. Am 25. und 26 November behaupteten ſich die weſtlich Dijon 
aufgeſtellten Badiſchen Vorpoſten gegen die von Sombernon vorſtoßende 
Vogeſenarmee. Am 27. ging General v. Werder zum Gegenangriff über, 
faßte aber nur noch die Arrieregarde des durch die Kämpfe des 25. und 23. 
bereits ſtark erſchütterten Feindes und warf ſie in Unordnung auf Som⸗ 
bernon zurück. 

Alsdann wurde die zum XIV. Korps gehörige Preußiſche Brigade über 
St. Seine auf Chätillon ſur Seine entſandt, wo einem Gerücht zufolge noch 
immer Deutſche Etappentruppen vom Gegner eingeſchloſſen gehalten werden 
ſollten. Die verſtärkte 3. Badiſche Brigade unter General Keller erhielt den 
Befehl, am 29. Pas ques, am 30. Panges zu beſetzen und mit der Preußiſchen 
Brigade Verbindung zu halten. 

Inzwiſchen mehrten ſich aber die Nachrichten über die vollſtändige Auf⸗ 
löſung des Garibaldiſchen Korps und veranlaßten das Generalkommando, am 29. 
morgens die Brigade Keller mit der Verfolgung Garibaldis zu beauftragen.“) 

Dem General Keller wurde noch ein aus Theilen der verſtärkten 
1. Badiſchen Brigade und der 4. Reſervediviſion gemiſchtes Detachement unter 
Oberſt Frhr. v. Wechmar zur Verfügung geſtellt, das die linke Flanke der 
3. ae gegen die Truppen Crémers decken ſollte. 


*) Der Befehl wurde dem General Keller in Lantenay am 29. November 83/4 Uhr 
vormittags mündlich durch den Major v. Grolman vom Stabe des Generalkommandos 
überbracht. Wie weit die Verfolgung ſich ausdehnen ſollte, ſcheint zunächſt noch nicht 
geſagt zu ſein. 

Meldung des Majors v. Grolman ans Generalkommando d. d. Lantenay, 29. No: 
vember 9¾ Uhr vormittags, ad Nr. 1200, Kr. Arch. Sekt. IV. Kap. III, Nr. 764 G. II. 
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Die Zuſammenſetzung der 3. Brigade und des Detachements Wechmar 
iſt aus der Anlage erſichtlich. 

Nebenbei hatte General Keller noch die Aufgabe, die Landeseinwohner zu 
entwaffnen und Lebensmittel und Pferdefutter beizutreiben. Hierdurch erklärt 
ſich der übergroße Train und, zum Theil wenigſtens, die vielfache Zerſplitte⸗ 
rung der kleinen Abtheilung in noch kleinere Kolonnen. Will man freilich 
dieſe Zerſplitterung nicht ungerecht verurtheilen, ſo muß man im Auge be⸗ 
halten, daß beim weiteren Vormarſch nach Süden über den Kanal de Bourgogne 
hinaus die linke Flanke thatſächlich gefährdet, und daß der Glaube an die 
Wunderkraft der Seitendeckungen damals wohl noch allgemeiner verbreitet 
war als heutzutage. Mehr oder weniger iſt aber Jeder den herrſchenden An⸗ 
ſchauungen ſeiner Zeit unterworfen. Das gilt in weit höherem Grade, als 
man gemeiniglich anzunehmen geneigt iſt, auch von taktiſchen Fragen. 


Die Truppen der 3. Brigade lagen am 29. morgens in Prénois, Pasques, 
Lantenay, Fleury ſur Ouche und Velars, die des Detachements Wechmar in 
Plombieres und Dijon. Der Vormarſch auf Sombernon wurde noch am 
Vormittag des 29. angetreten, und nach einem leichten Gefecht des I./5 gegen 
einen Haufen Nachzügler bei Sombernon nahm dies Bataillon mit einer 
Eskadron und einer Batterie als Avantgarde in Echannay Quartier, das 
Gros der Brigade in und um Sombernon. Das Detachement Wechmar er⸗ 
reichte, ohne auf den Feind zu ſtoßen, Pont de Pany und Ste. Marie fur Oude. 

In allen Ortſchaften beſtätigten die Einwohner nicht nur die Nachrichten 
über die Zerſetzung der Vogeſenarmee, ſondern ſie ergingen ſich auch in leb⸗ 
haften Klagen über die Zuchtloſigkeit und die Uebergriffe, beſonders der 
Italieniſchen Freiſcharen. Vielfach wurden die Deutſchen Truppen geradezu 
als Befreier degrüßt. Dieſe Erſcheinungen wiederholten ſich während des 
weiteren Vormarſches täglich. 

Der am 29. November abends 7 Uhr in Sombernon ausgegebene 
Btigadebefehl beſtimmte, neben einem ausgiebigen Patrouillengang von 3 Uhr 
morgens ab, den Weitermarſch auf Arnay le Duc um 8 Uhr morgens. 

Je eine Kompagnie mit ſechs Dragonern ſollte auf den Höhen rechts und 
links der Marſchſtraße als Seitenkolonne marſchiren und auf den Höhen von 
Créancey weſtlich und Chäteauneuf öſtlich Vandeneſſe vorläufig ſtehen bleiben. 

Vandeneſſe iſt der Uebergangspunkt der Marſchſtraße über den Kanal de 
Bourgogne. N 

Die Anordnung dieſer Seitendeckungen hatte auf den Verlauf des 
30. November keinerlei Einfluß. Ich möchte fie nur für eine ſpätere Bee 
ſprechung feſtgeſtellt haben. 

Das Detachement Wechmar erhielt den Auftrag, als linke Seitendeckung 
das Ouchethal aufwärts zu rücken und quer über die Berge oder, wenn das 
nicht möglich ſein ſollte, längs des Nordufers des Kanals de Bourgogne, von 

1* 
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Le Pont d Ouche auf Vandeneſſe, die Verbindung mit der Brigade auf- 
zuſuchen. 

Am 30. November, um die Mittagszeit, überſchritt die Hauptkolonne 
mit der Tete den Kanal bei Vandeneſſe und bezog hier und in der Umgegend 
auf beiden Kanalufern Quartiere. Das Brigadeſtabsquartier kam nach 
Rouvres ſous Meilly. In den erſten Nachmittagsſtunden ging eine Erkundungs⸗ 
abtheilung von zwei Kompagnien des 5. Regiments, ½ Eskadron und zwei 
Geſchützen unter Hauptmann Spörin auf Arnay le Duc vor und nahm das 
Städtchen nach kurzem Kampfe gegen eine feindliche Nachhut von 500 Mann. 
Am Morgen des 30. hatten hier noch etwa 2000 Garibaldianer mit ſechs 
Geſchützen geſtanden. Doch war der größere Theil ſchon eine halbe Stunde vor 
Ankunft der Deutſchen in Unordnung auf Autun weitergeeilt. Außer einigen 
Gefangenen ließ der Gegner 500 Torniſter zurück, ferner ein großes Munitions- 
depot, zahlreiche neue Bekleidungsſtücke, Lagerdecken und Schuhe. Namentlich 
das Schuhwerk hätte wohl gute Dienſte leiſten können, denn die Fußbekleidung 
unſerer Truppen war ſchon bedenklich heruntergeriſſen. Aber leider ſchienen 
die Italiener Garibaldis auch nicht annähernd auf demſelben Fuße zu leben 
wie die braven Schwarzwälder.“) Hierin waren die Landeseinwohner unſeren 
Leuten ſchon ähnlicher. Wenigſtens ein Theil der Mannſchaft fand ſowohl 
jetzt wie ſpäter auf dem Rückmarſch gerade in den Dörfern um Vandeneſſe 
Gelegenheit, ihre Stiefel mit guten Jagdſtieſeln ihrer Quartierwirthe zu 
tauſchen, ob freilich immer mit gegenſeitigem Einverſtändniß, fei dahingeſtellt. 
Anderen weniger glücklichen oder weniger gewandten Leuten erwuchs aber aus 
ihrer mangelhaften Fußbekleidung eine ſchlimme Erſchwerung der an ſich ſchon 
außergewöhnlichen Anſtrengungen dieſer Tage. 

Faſt gleichzeitig mit der Meldung des Hauptmanns Spöriu über die 
Beſetzung von Arnay le Duc, nämlich etwa um 4°/,; Uhr nachmittags, erhielt 
General Keller noch verſchiedene wichtige Nachrichten: Aus Ste. Sabine 
kam die Meldung, daß Menotti Garibaldi noch in der Nacht vom 29.30. 
dort geweſen und am Morgen des 30. mit etwa 2000 Mann auf Bligny 
abgezogen ſei; nachreitende Dragonerpatrouillen hätten nur noch einzelne Trupps 
geſehen, aber nicht mehr erreicht.““) Sodann meldete Oberſt v. Wechmar 
das Eintreffen ſeines Detachements in Le Pont d'Ouche, Veuvey und Um⸗ 
gegend, halbwegs nach Oucherotte habe eine ſtarke feindliche Vorpoſtenlinie 
das weitere Vorgehen ſeiner Kavalleriepatrouillen gehemmt; nach Ausſage von 
Landeseinwohnern ſolle Bligny von Mobilgarden in unbekannter Stärke beſetzt 
ſein. “**) Endlich lief ein Schreiben vom Generalkommando ein, das ich mir 
im Wortlaut wiederzugeben geſtatte: 


*) v. Schilling, Geſchichte des Infanterieregiments Nr. 113, S. 143. 

**) Meldung der Brigade ans Generalkommando von Rouvres, 30. November, 4 Uhr 
nachmittags. Kr. Arch. Sekt. IV. Kap. VII, Nr. 767 G. II. 

*) Meldung des Oberſt v. Wechmar d. d. Veuvey, 3. November 1870, 3 Uhr nad): 
mittags. Kr. Arch. Sekt. IV, Kap. VII. Nr. 767 G. II. 
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„Gen. Kdo. XIV. Armeekorps. 


J.⸗Nr. 1217. 
Dijon, den 30. November 1870, 


früh 10½ Uhr. 


Seine Excellenz der kommandirende Herr General beauftragt mich, 
Euer Hochwohlgeboren zu ſchreiben, daß es wünſchenswerth iſt, bei der 
großen Deroute Garibaldis bis gegen Autun vorzugehen, wo die feindlichen 
Depots ſich befinden. Nur wenn bedeutend überlegene Kräfte ſich zeigen 
ſollten, würde der vorgenannte ⸗Verſuch« nicht auszuführen fein, 

Heute iſt bereits ein Detachement von hier auf Nuits in Bewegung 
geſetzt; morgen wird dasſelbe auf Beaune gehen, wohin die Verbindung 
aufgeſucht werden könnte. 

Der Chef des Generalſtabes. 
gez. v. Leszezynski, 
Oberſtleutnant. 
An 
den Großherzogl. Generalmajor pp. Herrn Keller 
Hochwohlgeboren.““) 


Anfangs war nicht klar ausgeſprochen worden, wie weit die Brigade 
ihren Nachſtoß ausdehnen ſollte. Das eben verleſene Schreiben läßt aber den 
Rückſchluß zu, daß an einen Marſch bis Autun urſprünglich noch nicht gedacht 
war. Das Vorgehen bis in die Gegend von Vandeneſſe konnte als die zweck⸗ 
mäßige und kaum mit einer ſonderlichen Gefahr verbundene Ausnutzung eines 
taktiſchen Erfolges gelten. Gegen etwaige Unternehmungen der bei Beaune 
und weiter nördlich ſtehenden Truppen des Generals Cremer fand das Deutſche 

Verfolgungsdetachement bis zum Kanal hin Schutz durch das in feinem nörd⸗ 
lichen Theil beſonders unwegſame, wild zerriſſene Kalkgebirge der Cote d'Or, 
ganz abgeſehen von der verhältnißmäßigen Nähe des noch bei Dijon ver⸗ 
ſammelten Reſtes des Armeekorps. Allerdings beſtand dieſer Reſt nur noch 
aus einer ſchwachen Diviſion. 

Mit dem Eintreffen des Schreibens des Oberſtleutnants v. Leszezynski 
tritt die Operation aber in ein neues Stadium. 

Autun iſt 80 km von Dijon entfernt. Durch den ſüdlichen Theil der 
Gote d'Or führen von Often her mehrere gute Straßen, um bei Vandeneſſe, 
bei Arnay le Duc und bei Autun ſelbſt in die Chauſſee Dijon — Autun ein⸗ 
zumünden. Der Vormarſch des ſchwachen Verfolgungsdetachements bis Autun 
angeſichts des bei und nördlich Beaune verſammelten und ſich noch immer 
verſtärkenden intakten feindlichen Heerestheiles unter General Cremer war 
alſo jedenfalls ein ſehr kühnes Unternehmen. Nun hätte die von Beaune her 
drohende Gefahr durch einen kraftvollen Vorſtoß der Deutſchen längs des 


„Kr. Arch. Sekt. IV, Kap. VII, Nr. 767 G. II. 
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Oſtabfalls der Cote d'Or behoben oder doch vermindert werden können. Aber 
viele Truppen waren hierzu eben nicht mehr verfügbar, da man die wichtige, 
von einer zahlreichen und ſehr feindſeligen Bevölkerung erfüllte Stadt Dijon 
mit ihren Deutſchen Lazarethen und Magazinen nicht ohne eine ſehr ſtarke 
Beſatzung laſſen wollte. Das Schreiben des Oberſtleutnants v. Leszezynski 
ſpricht auch nur von dem Vorgehen eines Detachements. 

Fiuiür den General Keller lag indeſſen ein zwar an Bedingungen ge⸗ 
knüpfter Befehl, aber doch ein Befehl vor, der ihm die Verantwortung für 
das Wagniß abnahm, und er traf ſofort ſeine Maßregeln. 

Je eher er Autun erreichte, um ſo gewaltiger mußte die Wirkung auf 
das zerrüttete Korps Garibaldis ſich geſtalten. Auch die Rückſicht auf Cremer 
mahnte zur Eile. General Keller beſchloß daher, ſchon am 1. Dezember 
Autun zu nehmen. Die Strecke bis Autun beträgt aber von Vandeneſſe aus 
beinahe 45, von Arnay le Duc noch 30 km. 

So rechtſertigt ſich in dieſem Falle eine Anordnung, die man wegen der 
damit verbundenen ſchweren Unzuträglichkeiten für die Truppe im Allgemeinen 
vermeidet. General Keller befahl um 5 Uhr nachmittags eine Unterkunfts⸗ 
verſchiebung ſeiner bereits ruhenden Brigade. 7 Kompagnien, 1 Eskadron, 
1 Batterie wurden noch am Abend nach Arnay le Duc verlegt. Der Reſt 
ſtaffelte ſich rückwärts bis Vandeneſſe. 

Starker Vorpoſtendienſt und lebhafter Patrouillengang ſteigerten noch die 
Anſtrengungen der Truppe. Zudem ſchlug in der Nacht zum 1. Dezember 
das Wetter um. Bis dahin hatte herbſtliche, regneriſche Witterung geherrſcht. 
Jetzt trat Froſt, und zwar gleich ziemlich ſtrenger Froſt, mit ſcharfem Nord⸗ 
winde ein. | | 

Durch den am 30. November 7 Uhr abends in Rouvres erlaſſenen 
Brigadebefehl wurde die Verſammlung am 1. Dezember auf 77/2 Uhr morgens 
bei Arnay le Duc feſtgeſetzt. Hiernach mußten die Truppentheile aus Van⸗ 
deneſſe etwa um 4 Uhr morgens, die aus Ste. Sabine noch etwas früher abs 
marſchiren. Das Detachement Wechmar ſollte unter möglichſt frühzeitigem 
Aufbruch Bligny und den Schnittpunkt des Weges Bligny —Nolay mit der 
Chauſſee Arnay le Duc —Chagny, demnächſt auch Arnay le Duc beſetzen. 

Hier wäre die Frage aufzuwerfen, ob es nicht angezeigt geweſen wäre, 
das Detachement Wechmar gleichfalls zum Vormarſch auf Autun heranzuziehen. 
Einem Vorſtoß der verſammelten Macht Crémers hätte das ſchwache, auf zwei 
Straßen vertheilte Detachement doch kaum einen nachhaltigen Widerſtand ent: 
gegenzuſetzen vermocht. Und als Beobachtungspoſten dürfte etwa eine Rom: 
pagnie mit einem Zuge Kavallerie an jeder Straße ausgereicht haben. Der 
größere Theil des Detachements hätte dann bei Autun mitwirken können, wo 
General Keller ja ausgeſprochenermaßen und der Kriegslage vollkommen an» 
gemeſſen, eine raſche Entſcheidung ſuchte; zu dem Zweck hätte freilich das 
Detachement Wechmar, ebenſo wie die 3. Brigade, am 30. November abends 
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einen Quartierwechſel vornehmen müſſen, da ein Marſch von Le Pont d’Oude 
und Veuvey bis Autun (rund 60 km) an einem Tage nicht zu leiſten war. 
Es wäre von Veuvey und Le Pont d'Ouche etwa nach Bligny und bis halb⸗ 
wegs Bligny —Arnay le Duc vorzulegen geweſen. Der Befehl dazu würde 
jedoch die Truppen des Oberſten v. Wechmar noch etwa zwei Stunden ſpäter 
erreicht haben, als die der 3. Brigade. Außerdem waren die Verhältniſſe 
im Ouchethal am Nachmittage des 30. November noch keineswegs geklärt.“) 

Die Meldung, daß auch Bligny vom Feinde frei ſei, erhielt General 
Keller erſt am ſpäten Abend. Zur Zeit der Befehlsausgabe konnte er nicht 
wiſſen, ob der Befehl, bis Bligny und darüber hinaus vorzugehen, abgeſehen 
von dem Nacht marſch, nicht auch ein Nachtgefecht in ſehr ſchwierigem Ger 
lände herbeigeführt hätte. Es iſt daher zu verſtehen, daß er von dem 
Quartierwechſel des Detachements Wechmar abſah. Allerdings hat das 
Detachement infolge dieſes Verzichts, wie die Dinge thatſächlich verlaufen find, 
der 3. Brigade gar nichts genützt. Es hätte ebenſo gut bei Dijon ſtehen 
bleiben können. 

Bligny wurde, wie geſagt, gegen Abend, und zwar durch Patrouillen aus 
Ste. Sabine, vom Feinde frei gefunden.“ “) Die Verbindung zwiſchen den ein⸗ 
ander zunächſtgelegenen Quartieren der 3. Brigade und des Detachements 
Wechmar, nämlich Ste. Sabine und Le Pont d'Ouche, war um 7 Uhr abends 
noch nicht hergeſtellt.““) — Die Nacht verlief ruhig. 

Als General Keller am Morgen des 1. Dezember um 4 Uhr aus 
Rouvres abreiten wollte, erhielt er ein vom kommandirenden General ſelbſt 
unterzeichnetes Schreiben vom 30. November,“ **) wonach der Feind am 
30. morgens bei Nuits in einer Stärke von 3000 Mann verſammelt geweſen. 
Das Schreiben fährt dann fort: 

„Die von mir in Ausſicht geſtellte Unterſtützung — Beſetzung von 
Beaune — kann fomit morgen, den 1. Dezember, nicht ausgeführt werden. 

Ob der intendirte Vormarſch auf Autun hierdurch nicht ausgeführt 
werden kann, vermag ich nicht zu beurtheilen. Jedenfalls werde ich morgen, 
den 1. Dezember, den Feind bei Nuits feſtzuhalten ſuchen.“ 

Hiermit war die Verantwortung für den gefahrvollen Marſch auf den 
General Keller allein übertragen, und dieſer ſchreckte nicht davor zurück, ob⸗ 
wohl es ja noch vollkommen in ſeiner Macht gelegen hätte, ſeine Truppen 
anzuhalten und die vorderſten Abtheilungen von Arnay le Duc zurückzurufen. 


*) Meldung des Oberſten v. Wechmar. Veuvey, 30. November, 3 Uhr nachmittags 
und des Majors Maliſius (1/25) d. d. Le Pont d'Ouche, 30. November, 9 Uhr abends. 
Kr. Arch. Sekt. IV, Kap. III, Nr. 767 G. II. 
*) Meldung des Majors Kieffer (F.) 6) aus Ste. Sabine, 30. November, 7 Uhr 
abends. Kr. Arch. Sekt. IV, Kap. III, Nr. 767 G. II. 
* Schreiben des Generalkommandos vom 30. November, J. Nr. 1235. Kr. Arch. 
Sekt. IV, Kap. III, Nr. 767 G. II. 
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Die Avantgarde unter Major v. Roeder wurde von dem II./5, der 
2. Dragoner 3 und der 1. leichten Batterie gebildet. 

Ein linkes Seitendetachement unter Hauptmann v. Weinzierl — beſtehend 
aus 3 Kompagnien 6. Regiments, der 1.)/ Dragoner 3, der 2. leichten Batterie 
und dem Pionierdetachement — marſchirte von Jully über Magny, La Va⸗ 
renne, Echaulee auf St. Denis, mit dem Auftrage, „die von Autun auf 
Epinac führende Bahn zu zerſtören und event. einen Angriff der Brigade 
auf Autun in der linken Flanke zu unterſtützen“.“) 

Dieſen Entſchluß dürfte General Keller noch an demſelben Tage bereut 
haben. Er ſelbſt hatte die Nothwendigkeit einer raſchen Entſcheidung bei 
Autun erkannt und ihr durch den Quartierwechſel am 30. abends und durch 
die Abſicht eines Gewaltmarſches am 1. Dezember Rechnung getragen. Es 
hieß nur die Konſequenzen aus ſeiner klaren Beurtheilung der Lage ziehen, 
wenn er nun auch an Truppen zuſammengerafft und feſt in der Hand behalten 
hätte, was irgend heranzuziehen war. So wichtig die Zerſtörung der in das 
Verſammlungsgebiet Crémers führenden Bahn Autun — Epinac auch fein 
mochte — neben dem taktiſchen Erfolge mußte ſie in den Hintergrund treten. 
Vielleicht hätte der Verſuch aber auch von einer ganz kleinen Infanterie⸗ 
abtheilung mit einigen Pionieren unternommen werden können. 

Die Entſendung eines fo ſtarken Detachements geſtaltete fic) um fo un- 
vortheilhafter, als es auf ſehr ſchlechte, ausgefahrene Gebirgs- und Waldwege 
gerieth. Die tiefen, feſt gefrorenen Geleiſe erſchwerten den Marſch der 
Batterie in hohem Maße. Die Infanterie mußte kräftig helfen, um die 
Geſchütze überhaupt nur vorwärts zu bringen. Aber langſam genug ging es. 

Wie ich im Voraus bemerken will, griff die Batterie, die um 44/4 Uhr 
morgens aus Vandeneſſe abgefahren und ohne irgend welche Unterbrechung 
marſchirt war, um 4 Uhr nachmittags bei St. Denis nordöſtlich Autun ins 
Gefecht ein. Und die Sonne geht am 1. Dezember bereits kurz vor 4 Uhr 
nachmittags unter! 

Man kann auch nicht ſagen, daß ſelbſt nach damaliger Anſchauungsweiſe 
die Rückſicht auf Flankenſchutz eine Seitendeckung gefordert hätte. Gerade auf 
der Strecke von Sully bis St. Denis fehlt es an nennenswerthen Querver— 
bindungen von Oſten nach Weſten. In bedrohlicher Stärke wären feindliche 
Truppenabtheilungen hier gar nicht durchgekommen. 

Im Uebrigen war mit dem Detachement Wechmar ſchon unverhältniß— 
mäßig viel für den Flankenſchutz verausgabt. In ſinngemäßer Ausführung 
des Befehls des Generals Keller nahm Oberſt v. Wechmar bis gegen 2 Uhr 
nachmittags folgende Stellungen ein: Das 1/25 mit 1 Zug Ulanen und 
2 Geſchützen bei Antigny le Chateau, 2 Kompagnien des Leibregiments mit 


*/ Bericht der 3. Brigade vom 11. Dezember 1870. Kr. Arch. Sekt. IV, Kap. III, 
Nr. 777 G. IV. 
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1 Zug Dragoner und 2 Geſchützen bei Lacauche — zur Sperrung der großen 
Straßen nach Beaune und Chagny. Den Rückhalt für dieſe beiden Poſten 
bildete 1 Bataillon mit 4 Zügen Kavallerie und 2 Geſchützen bei Arnay le 
Duc. Die 6. Kompagnie des Leib⸗Grenadierregiments, ½ Eskadron der 
2. Badiſchen Dragoner und die Badiſche 3. leichte Batterie mußten auf Be⸗ 
fehl des Generals Keller um 2½ Uhr nachmittags von Arnay le Duc auf 
Autun der Hauptkolonne nachrücken, kamen aber nicht mehr zur Verwendung. 


Das Operationsziel der Deutſchen, Autun, iſt eine Stadt von etwa 
8000 Einwohnern. Es liegt auf einer nach Norden vorſpringenden Bergnaſe 
des Plateaus von Antully, das wieder den nördlichſten Theil des Charolais⸗ 
gebirges bildet. Südlich der Stadt ſteigen die bewaldeten Berge ſteil an. 
Schon auf 1 km Entfernung überhöhen ihre Gipfel das Thal des Arroux 
um 150 bis 200 m. Die Stadt iſt von alten Wällen eingefaßt, die um 
7 bis 20 m über ihrer Umgebung liegen. Im Verein mit terraſſenförmigen 
Abſchnitten innerhalb des Ortes erleichtern ſie die Vertheidigung, wenn ſich 
ihnen auch auf der Nordoſtfront Vorſtädte vorgelagert haben. Wie von 
einem zweiten Gürtel wird Autun im Norden vom Arrouxfluſſe, im Weſten 
und Süden von Nebenbächen eingeſchloſſen. Im Allgemeinen fließen dieſe 
Waſſerläufe in breiten, offenen Wieſenthälern. Nur zwiſchen der Nordoſtecke 
der Stadt und den Vorſtädten St. Martin und St. Pantaléon verengt ſich 
das Thal auf etwa 300 m Sohlenbreite. Oeſtlich der Chauſſee Arnay le Duc — 
Autun iſt das Gelände theils bergig und waldreich, theils wellig, vielfach 
bebaut und durchaus unüberſichtlich. 

Am 30. November erreichte die Vogeſenarmee — noch immer rund 
15 000 Mann mit 18 Geſchützen zählend — theils über Arnay le Duc, theils 
über Bligny die Gegend von Autun. Der größte Theil wurde in der Stadt 
ſelbſt untergebracht. Einige hundert Mann der 2. Brigade unter Oberſt Delpech 
lagen bei Auxy, an der Chauſſee Autun —Chälons. Ein anderer Theil der 
2. Brigade, die Guerilla d'Orient und die Guerilla Marſeillaiſe, im Ganzen 
etwa 800 Mann, beſetzte die Vorſtadt St. Martin, dicht nordöſtlich Autun. 
Der Befehlshaber dieſer Abtheilung, Oberſt Chenet, marſchirte aber am 
1. Dezember zwiſchen 10 und 11 Uhr vormittags mit ſeinen Leuten ab, um 
erſt bei Antully, 7 km ſüdöſtlich Autun, wieder Front zu machen. 

Hieraus entſprang die ſogenannte „Affaire Chenet“, die ſehr viel Staub 
aufgewirbelt hat und von der ich wenigſtens die Hauptpunkte mittheilen 
möchte, weil ſie für die inneren Zuſtände in Garibaldis Korps, beſonders 
auch für den Gegenſatz zwiſchen Franzoſen und Italienern, recht bezeichnend ſind. 

Oberſt Chenet, ein früherer aktiver Franzöſiſcher Offizier, empfand ſchon 
ſeit längerer Zeit den Wunſch, mit der von ihm gebildeten Truppe, der 
Guerilla d'Orient, aus der feiner Anſicht nach durchaus laienhaſt geführten 
und verwalteten Vogeſenarmee auszuſcheiden. Am 30. November hatte er das 
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Geſuch an Gambetta gerichtet, einem rein Franzöſiſchen Heerestheil als Partei⸗ 
gänger zugewieſen zu werden. Sein Verhältniß zu Garibaldis Stabe war 
das denkbar ſchlechteſte. Er behauptet nun, am Morgen des 1. Dezember 
einen Offizier zum Chef des Generalſtabes, Oberſt Bordone, geſchickt zu 
haben, mit der Anfrage, ob er nicht wegen Munitionsmangels nach Antully 
zurückmarſchiren dürſe; Bordone habe die Bitte mündlich genehmigt. Das 
beſtreitet dieſer aber und erklärt, Oberſt Chenet trage die Schuld daran, daß 
die Deutſchen überraſchend in St. Martin eingerückt ſeien. 

Chenet wurde ſpäter wegen Verlaſſens ſeines Poſtens vor dem Feinde 
durch ein Garibaldianiſches Kriegsgericht zum Tode und Degradation ver⸗ 
urtheilt, von Garibaldi indeſſen zu lebenslänglicher Zwangsarbeit begnadigt. 
Der Kaſſationshof zu Pau hob dann das Urtheil wegen Formfehlern auf, und 
ein neues — rein Franzöſiſches — Kriegsgericht ſprach den Oberſt Chenet frei. 

Ob er nun aber ſchuldig war oder nicht — jedenfalls wirft es ein 
eigenthümliches Licht auf den Dienſtbetrieb in der Vogeſenarmee, daß der Ab⸗ 
marſch eines wenig über 1 km vom Hauptquartier entfernten, auf einem 
wichtigen Poſten aufgeſtellten Truppentheils während mehr als vier Tages⸗ 
ſtunden völlig unbemerkt geblieben iſt. Denn zwiſchen 10 und 11 Uhr vor⸗ 
mittags rückte Chenet ab, der Angriff der Deutſchen erfolgte erſt kurz nach 
2 Uhr nachmittags. 

— Ueber die Zuftände in Autun geben die Franzöſiſchen Quellen ſehr ver- 
ſchiedene Nachrichten, je nach der freundlichen oder feindſeligen Stellung des 
Autors zu Garibaldi. Wenn man Alles vergleicht und auch die Deutſchen 
Berichte über Eröffnung des Kampfes zu Rathe zieht, ſo dürfte man etwa 
Folgendes behaupten können, ohne der Wahrheit zu nahe zu treten: 

Garibaldi glaubte ſich in Autun ziemlich ſicher. Er nahm an, daß die 
Deutſchen mit Rückſicht auf Cremer nicht fo weit folgen würden. Ob er die 
noch beſtehende, an ſich ſchon ſtarke Stadtumwallung zur Vertheidigung hat 
einrichten laſſen, iſt zweifelhaft. Es ſind Arbeiten vorgenommen worden, nach 
den Angaben ſeiner Gegner aber erſt nach dem 1. Dezember, in Erwartung 
eines zweiten Angriffs der Deutſchen. Jedenfalls herrſchte am 1. Dezember 
mittags in Autun vollkommene Sorgloſigkeit. Die Truppen trieben ſich auf 
den Straßen und Plätzen, in Cafés und Kneipen umher.“) 

Für Sicherung und Aufklärung iſt ſo gut wie nichts geſchehen. Die 
zahlreichen Nachrichten von Ortsbehörden über den Vormarſch der Deutſchen 
ſcheinen im Stabe Garibaldis keinen Glauben gefunden zu haben. Der 
Advokat Theyras aus Autun, der als Sergeant der mobiliſirten National⸗ 
garden ſeiner Heimathsſtadt den Kampf mitgemacht hat und allerdings ein 
erbitterter Gegner Garibaldis, alſo vielleicht kein ganz einwandfreier Zeuge 


„ Theyras, Garibaldi en France. S. 198/199. 
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if, erzählt u. A. ſogar Folgendes:“) Zwei Mobilgardenoffiziere, die — wahr⸗ 
ſcheinlich aus eigenem Antriebe — auf Erkundung geritten waren, kamen um 
1 Uhr nachmittags mit der Meldung zurück, daß ſie etwa 4 km nördlich der 
Stadt auf den Feind geſtoßen ſeien. Oberſt Bordone empfing ſie aber ſehr 
ungnädig und ſagte, wenn ſie nicht Offiziere wären, würde er ſie einſperren 
laſſen. Ein Gendarm ſollte das Pferd ſeines Kapitäns auf der Chauſſee 
nach Arnay le Duc bewegen und traf bei dieſem friedlichen Geſchäft an dem 
Eiſenbahnübergang der Chauſſee, kaum 500 m von dem Thore St. André ent⸗ 
fernt, plötzlich mit vier Deutſchen Dragonern zuſammen. Zum Dank für 
ſeine auf ſchäumendem Pferde überbrachte Meldung wurde er von Oberſt 
Bordone wegen Verbreitens falſcher Nachrichten mit Arreſt beſtraft und ſollte 
eben abgeführt werden. Da befreite ihn der erſte Deutſche Kanonenſchuß. 

Es war dies 10 Minuten nach 2 Uhr nachmittags. 

Der Sorgloſigkeit folgte, wie wohl meiſt in ſolchen Fällen, die wildeſte 
Unordnung, Schrecken, Panik. Maſſenweiſe ſtürzten Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften, und zwar, wie es ſcheint, hauptſächlich Garibaldianer und Franktireurs, 
zu den vom Feinde abgelegenen Thoren, um auf den weſtlich, ſüdweſtlich, ſüd⸗ 
lich und ſüdöſtlich aus der Stadt herausführenden Wegen ihren Rückzug fort⸗ 
zuſetzen oder, wie ſich Oberſt Bordone ſehr ſchön ausdrückt, „die Straßen auf 
Le Creuſot zu decken“. *) Dazwiſchen drängten ſich Einwohner, um nach Haufe 
zurückzukehren oder zu fliehen, Thüren und Läden zu verſchließen und ſich 
mit ihrer werthvollſten Habe zu retten. Aber ein Theil der Truppen, vor⸗ 
nehmlich Mobilgarden, eilte doch auf die Sammelplätze und trat, anſcheinend 
zunächſt ohne jede höhere Leitung, tapfer dem Feinde entgegen. 

So entſpann ſich der Kampf vor Autun. . 

Der ſchon erwähnte Advokat Theyras behauptet, wenn General Keller, 
anſtatt durch Artilleriefeuer zu alarmiren, einfach weiter marſchirt wäre, ſo 
würde er, faſt ohne einen Schuß zu thun, die Stadt genommen und drei 
Viertel der Vogeſenarmee gefangen haben.“ **) 

Das dürfte aber doch nicht ſo ganz den Thatſachen entſprechen. 

Die Berichte des Generals Keller, f) des Avantgardenführers, Majors 
v. Roeder, f) ſowie des Artilleriekommandeurs, Oberſtleutnants v. Theobald, f) 
ſtimmen darin überein, daß ein Haufen Franzoſen — welchem Truppentheil 
angehörig, konnte ich allerdings nicht feſtſtellen — beim Herannahen unferer 
Avantgarde aus dem Thore St. André hervordrang. Erſt hieraufhin fuhr 
die im Golopp vorgezogene Avantgardenbatterie bei St. Martin auf und 
trieb die Franzoſen durch einige Granatſchüſſe in die Stadt zurück. Zweifellos 
aber fiel der erſte Kanonenſchuß auf Deutſcher Seite. 


) Theyras, S. 204. 
* Theyras, S. 208/209. 
* Theyras, S. 204. 
+) Kr. Arch. Sekt. IV, Kap. III. Nr. 777 G. IV. und Nr. 780 G. Iv. 
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Die Franzoſen erwiderten das Artilleriefeuer freilich ſehr bald. Zunächſt 
waren es nur einige Mann der Parkwache von den Mobilgar denbatterien der 
Charente inférieure, die auf eigene Hand den Kampf aufnahmen.“) Auch 
als allmählich die Offiziere und der Reſt der Mannſchaften herangeeilt waren, 
blieben die Franzöſiſchen Geſchütze auf ihrem Parkplatze, der hochgelegenen 
Gartenterraſſe des Petit Séminaire, ſtehen. Sie hatten dort gutes Schußfeld, 
waren aber ſehr dicht aneinander gedrängt, daher erlitt die Franzöſiſche 
Artillerie ſtarke Verluſte. Die kaum ausgebildeten Mannſchaften wurden bei 
aller Tapferkeit unruhig und machten zahlreiche Bedienungsfehler. Außerdem 
erwies ſich die Tragweite der ſechs Gebirgsgeſchütze als unzureichend. So 
erklärt es ſich, daß weder die Artillerie noch die Infanterie des Angreifers 
durch das Artilleriefeuer der Franzoſen erheblich zu leiden hatte. 

Nach einigen Zeugen ſoll ſich Garibaldi mit ſeinem Stabe zu der Artillerie⸗ 
ſtellung am Petit Séminaire begeben, nach anderen während des Kampfes ſüdlich 
Autun, beim Gehöft Couhard, an der Lyoner Chauſſee gehalten haben. Wahr⸗ 
ſcheinlich war er zuerſt bei der Artillerie und dann bei Couhard. Denn gerade 
aus dieſer Gegend gingen ſpäter, wie wir ſehen werden, verhältnißmäßig 
ſtarke Abtheilungen gegen die linke Flanke der Deutſchen auf St. Pierre vor. 
Offenbar waren dies Truppen, die in dem erſten allgemeinen Schrecken auch 
den Rückzug angetreten hatten, dann aber — vielleicht durch die perſönliche 
Einwirkung eines höheren Führers — zum Frontmachen und zum Eintritt 
ins Gefecht in ganz zweckmäßiger Richtung veranlaßt wurden. 

In großen Zügen nahm nun der Kampf folgenden Verlauf: Kurz nach 
2 Uhr nachmittags ſtieß die Spitze der Deutſchen, wie ſchon erwähnt, zwiſchen 
St. Martin und St. Pantaléon auf eine Abtheilung, die aus dem Thor 
St. André herauskam. Der Vortrupp, die 7. Kompagnie 5. Regiments, 
beſetzte die bei der Kirche von St. Martin gelegenen Häuſer. Die Avant⸗ 
gardenbatterie, v. Bodmann, fuhr im Galopp etwas weſtlich der Kirche ritt— 
lings der Straße auf, zwang die feindliche Abtheilung mit wenigen Granat— 
ſchüſſen zur Umkehr und richtete dann ihr Feuer gegen die Artillerie am 
Petit Séminaire. Sehr bald aber erhielt fie von den an der Stadtumwallung 
entwickelten Mobilgarden der Baſſes Pyrénées auf rund 400 m Infanterie⸗ 
feuer in die rechte Flanke. Sie ging daher etwa 200 m weiter rückwärts in 
eine geſchütztere Stellung innerhalb eines hochgelegenen Gehöftes an der Nord— 
oſtecke von St. Martin. Von hier aus ſetzte ſie den Artilleriekampf bis zur 
Dunkelheit mit gutem Erfolge fort. 

Die 2. ſchwere Batterie, Goebel, vermochte aus der anfänglich gewählten 
Stellung, in der Nähe der Chauſſee, nicht recht zu wirken. Sie fuhr ſpäter 
mit vier Geſchützen bei St. Symphorien auf und feuerte gegen die feindliche 
Artillerie. Zwei Geſchütze protzten weſtlich der Chauſſee Arnay — Autun ab, 
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um den Bahnhof und einen von hier nach Weſten abgehenden Zug zu be⸗ 
ſchießen. 

Inzwiſchen hatte Major v. Roeder zur Verfolgung des auf Chalon ab» 
ziehenden Feindes zwei Kompagnien und ſpäter noch eine dritte nach St. Pierre 
entſandt, von wo man das Bachthal öſtlich der Stadt und die Chauſſee nach 
Nolay beherrſcht. Als dann eine feindliche Kolonne von etwa 1000 Mann, 
wahrſcheinlich mobiliſirte Nationalgarden von Autun und Franktireurs, aus 
der Stadt gegen St. Pierre vorrückte, verſtärkte General Keller den linken 
Flügel noch durch das F. /6. Der Bataillons kommandeur, Major Kieffer, ließ den 
Höhenrand zwiſchen St. Pierre und St. Pantaléon beſetzen und wies im Verein 
mit den beiden Kompagnien des 5. Regiments den Angriff zurück. Der Feind ſetzte 
ſich nun tbeils in der Stadtumwallung, theils in den vorgelegenen Gehöften feſt. 

Schließlich erhielt der Kommandeur des 5. Regiments, Oberſt Sachs, 
noch den Auftrag, mit ſeinem I. Bataillon nach St. Pierre zu marſchiren, den 
Befehl über den linken Flügel zu übernehmen und zum Angriff zu ſchreiten. 
Das F. /6 und die Kompagnien des II./5 drangen im Allgemeinen nördlich, 
das 1./5 ſüdlich der Chauſſee vor. Einige Kompagnien durchwateten, bis an 
die Bruſt in dem eiskalten Waſſer gehend, den La Fée⸗Bach, die anderen 
konnten in Halbzugskolonnen die Chauſſeebrücke benutzen. 

Man erreichte die tiefgelegene und daher gedeckte Brafferie an der 
Chauſſee nach Chalon. Hier wurden die Truppen wieder geordnet, um den 
Angriff weiter zu tragen, als vom Nordrande der Yorét Royale her etwa 
drei feindliche Bataillone — es waren die Mobilgarden von Aveyron und 
wahrſcheinlich auch ein Theil der Mobilifes von Autun — auf St. Pierre 
vorgingen, unſere Infanterie empfindlich in der linken Flanke und im Rücken 
bedrohend. Das linke Seitendetachement der Deutſchen war noch immer nicht 
heran. Die einzige Reſerve bildete, außer der in dieſem Gelände kaum ver⸗ 
wendbaren Kavallerie, das F. / 5. Es war etwa 3 km vom bedrohten linken 
Flügel entfernt an der Chauſſee nach Arnay aufgeſtellt, zählte aber nur 
2½ Kompagnien. 1½ Kompagnien befanden ſich theils bei den Trains, 
theils bei den Relaispoſten der Kavallerie, theils auf Beitreibungen. 

Unter dieſen Umſtänden entſchloß ſich Oberſt Sachs zum Rückzuge auf 
St. Pierre. Zum zweiten Male mußten verſchiedene Kompagnien den Bach 
durchſchreiten. Bei Les Riviéres wurde eine Zwiſchenſtellung genommen und 
dann das hochgelegene St. Pierre glücklich erreicht. 

Hier ſchlug Oberſt Sachs den Anſturm der Franzoſen wiederholt ſieg⸗ 
reich zurück. Gegen ihre beiden letzten Vorſtöße gelangte endlich auch noch 
das linke Seitendetachement zum Eingreifen. Die 2. leichte Batterie, Graf 
Leiningen, fuhr um 4 Uhr nachmittags ſüdlich St. Denis auf und ging gleich 
darauf in eine zweite Stellung näher an St. Pierre heran. Sie verfeuerte 
noch 37 Granaten, gegen 400 Geſchoſſe bei der Batterie v. Bodmann und 
125 bei der Batterie Goebel. 


Hauptmann v. Weinzierl führte feine drei Kompagnien in das Thal 
hinab zum Gegenſtoß auf den feindlichen rechten Flügel. Doch kam ſein 
Angriff nicht mehr zur Durchführung. Die Dunkelheit machte dem Kampf 
ein Ende. 

Wirklich gefochten baben etwa 4000 Deutſche gegen 7000 bis 8000 Fran⸗ 
zoſen. Die Verluſte betrugen auf unſerer Seite nur 2 Offiziere und einige 
20 Mann, bei den Franzoſen etwas über 100 Mann.“) 

Die Entſcheidung ſtand noch aus. General Keller war aber entſchloſſen, 
ſie am anderen Tage herbeizuführen. Zur Vorbereitung erhielt die Batterie 
Goebel noch den Auftrag, die Stadt mit Brandgranaten zu bewerfen. Das 
geſchah auch, freilich anſcheinend ohne ſtarke Wirkung. 2 

Inzwiſchen wurden die Truppen in Alarmquartieren in St. Pantaléon, 
St. Symphorien, St. Pierre und St. Denis untergebracht, die berittenen 
Waffen in zweiter Linie rückwärts bis Surmoulin. Die 4. Kompagnie des 
6. Regiments, die während des Gefechts auf dem rechten Ufer des Arroux 
erfolglos gegen die Stadt vorgegangen war, blieb in St. Forgeot und wurde 
hier durch eine zweite Kompagnie und einen Zug Dragoner verſtärkt. Gefechts⸗ 
vorpoſten und lebhafter Infanterie⸗Patrouillengang forgten für die Sicherung. 
Unſere Patrouillen erhielten aus allen Theilen der Stadtumfaſſung Feuer. 
Wenn alſo Theyras **) ſagt, die Deutſchen hätten auch am Abend jeden 
Augenblick in die Stadt einrücken können, ſo wäre dies doch nur durch einen 
erneuten Kampf möglich geweſen, nicht durch Ueberraſchung. 

Das vom Oberſt v. Wechmar nachgeſandte Detachement von einer Kom⸗ 
pagnie, einer halben Eskadron und einer Batterie erreichte Cordeſſe. 

So lagen die Dinge, als, ganz ähnlich, wie bei einem Brigade⸗ oder 
Diviſionsmanöver, wenn den Uebungen eine andere Richtung gegeben werden 
ſoll, eine Nachricht des Geueralkommandos ankam, die den General Keller zu 
einer Aenderung ſeines Entſchluſſes bewog. 

Der gegen 6 Uhr abends im Brigadeſtabsquartier Surmoulin einlaufende 
Korpsbefehl“ ““) lautete: 


„Generalkommando 
XIV. Armeekorps. 


Dijon, den 1. Dezember 1870. 


Die feindlichen Kräfte haben ſich geftern, am 30., doch fo flarf gezeigt, 
daß ein weiterer en Euer Hochwohlgeboren auf Autun nicht wünſchens⸗ 
werth iſt. 

*) Theyras, S. 232. 


* Theyras, S. 230. 
***, Kr. Arch. Sekt. IV. Kap. VII, Nr. 767 G. II. 
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Ich erſuche daher, wenn die Verhältniſſe es dort geſtatten, ſchon heute 
den Rückmarſch auf Dijon anzutreten. Anderenfalls erwarte ich Euer Hoch⸗ 
wohlgeboren ſpäteſtens am 3. in und bei Dijon. 

Der kommandirende General 
gez. v. Werder, 


General der Infanterie. 

Dieſes Schreiben iſt auch an Oberſt v. Wechmar geſchickt, da hier nicht 

bekannt, ob Sie mit demſelben vereinigt ſind. 
An | 
den Großherzoglichen Generalmajor und Kommandeur der 3. Infanteriebrigade 
Herrn Keller 
Hochwohlgeboren 
Rouvres ſous Meilly.“ 


Zur Erläuterung möchte ich wiederholen, daß die feindlichen Kräfte, von 
denen hier die Rede iſt, bei Nuits ſtanden. Schon in dem früher erwähnten 
Schreiben des Generalkommandos vom 30. November, das den Vormarſch 
auf Autun der Entſcheidung des Generals Keller überließ, war geſagt worden, 
der Feind ſei in erheblicher Stärke bei Nuits angetroffen. Am Abend des 30. 
hatte ſich der Gegner aber noch verſtärkt und die aus 10 Kompagnien, 4 Dra⸗ 
gonerzügen und 6 Geſchützen zuſammengeſetzte Erkundungsabtheilung der 
1. Badiſchen Brigade veranlaßt, auf Dijon zurückzugehen. 

Das vorſtehende Schreiben des Generalkommandos vom 1. Dezember 
trägt keine Zeitangabe. Es iſt nach Rouvres ſous Meilly adreſſirt. Wenn 
der kommandirende General auch nicht wiſſen konnte, ob dieſer dritte nach⸗ 
geſandte Befehl die Brigade noch in Rouvres treffen würde, ſo hat er doch, 
wie aus dem Inhalt des Schreibens klar hervorgeht, nicht geglaubt, daß dies 
erſt vor Autun geſchehen würde. General Keller hatte am Abend des 30. 
von Rouvres aus gemeldet,“) er werde erſt weiter vorgehen, wenn er den 
Oberſt v. Wechmar in Bligny wiſſe. Die Meldung, daß Bligny vom 
Feinde frei fei, und daß die 3. Brigade nunmehr auf Autun abmarſchire,“ “) 
iſt am 1. Dezember früh aus Rouvres abgegangen und hat ſich mit dem 
Rückzugsbefehl des Generalkommandos offenbar gekreuzt. 

Der Gedanke, vor Beginn des Rückmarſches den vor ihm ſtehenden 
Feind erſt völlig zu ſchlagen, hätte vielleicht etwas Verlockendes für General 
Keller haben können. Aber der beſtimmte Befehl des Kommandirenden, 
ſpäteſtens am 3. bei dem 80 km entfernten Dijon einzutreffen, und der wahr⸗ 
ſcheinlich zu erwartende ſofortige Abmarſch des Oberſten v. Wechmar ließen dieſen 


*) Meldung der 3. Brigade vom 30. November 1870 43/4 Uhr nachmittags. Kr. Arch. 
Sekt. IV, Kap. VII, Nr. 767 G. III. 

** Meldung der 3. Brigade vom 1. Dezember 1870 4 Uhr vormittags. Kr. Arch. 
Sekt. IV, Kap. III, Nr. 765 G. II. 
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Wunſch, wenn ihn General Keller überhaupt gehegt hat, fofort als uner- 
füllbar erſcheinen. 

Die Brigade mußte zurück. Der Feind war noch nicht geſchlagen. Die 
Loslöſung vom Gegner geſchah daher am beſten unter dem Schutze der Nacht, 
umſomehr, als die Truppen damit doch ſchon einen Theil der ihnen bevor⸗ 
ſtehenden ſtarken Märſche zurücklegten. 

Man wird es alſo billigen müſſen, daß der Brigade ebenſo wie am Abend vorher 
nach dem Uebergang zur Ruhe abermals ein Unterkunftswechſel zugemuthet wurde. 

Während St. Forgeot auf dem rechten Arrouxufer beſetzt blieb, wurde 
das Gros, einſchl. der kleinen Abtheilung vom Detachement Wechmar, nach 
Dracy St. Loup gelegt, die Arrieregarde (bisherige Avantgarde) nach Sur⸗ 
moulin, die linke Seitendeckung unter Hauptmann v. Weinzierl nach Edaulée, 
wo, wie ich nachträglich erwähnen möchte, die befohlene Bahnzerſtörung im 
Laufe des Tages ausgeführt war. Die auch vom Gros und zwar gegen 
Often und Süden aufzuſtellenden Vorpoſten ſollten bis an den Lacauche⸗ und 
Drée-Bad) vorgeſchoben werden. 

Der nächtliche Rückmarſch war recht anſtrengend für die ermüdeten 
Leute, die Kälte und der eiſige Nordwind empfindlich. Den Mannſchaften, 
die im Gefecht den La Fée⸗Bach durchwatet hatten, gefroren die noch naſſen 
Mäntel und verurſachten ein in der Stille der Nacht weithin hörbares, eigen⸗ 
thümlich klapperndes Geräuſch.“) Die Verpflegung mußte an dieſem Tage 
aus den Unterkunftsorten genommen werden. Doch waren die an ſich ſchon 
armen Dörfer von den Garibaldianern ziemlich vollſtändig ausgeleert, ſo daß 
viele Leute ſich hungrig ſchlafen legten. Mancher war auch zu müde, um ſich 
noch mit Suchen und Bereiten der Abendkoſt aufzuhalten. Hatten doch die 
Truppen, abgeſehen von dem Gefecht, je nach den in der vorhergehenden 
Nacht innegehabten Quartieren, 34 bis 52 km zurückgelegt! Von dem Zu⸗ 
ſtande des Schuhwerks habe ich ſchon geſprochen. Am 2. Dezember wurden 
150 bis 200 Mann von jedem Infanterieregiment gefahren,“ “) weil fie buch⸗ 
ſtäblich keine Sohlen mehr hatten und barfuß hätten marſchiren müſſen. In 
den Quartieren des 2. Dezember fand ſich, wie erwähnt, Gelegenheit zur 
Aufbeſſerung der Fußbekleidung.“ *) 

Garibaldi verfolgte von Autun aus nicht. Ja, er folgte nicht einmal. 
am 2. Dezember oder an einem der nächſten Tage. Der Zuſtand ſeines 
Korps verbot das einfach. 

Oberſt v. Wechmar ſandte in der Nacht vom 1. zum 2. Dezember um 
2 Uhr aus Arnay le Duc eine mit Bleiſtift geſchriebene Meldung 7) an 


* v. Schilling, Geſchichte des Infanterieregiments Nr. 113, S. 141. 
** Meldung der 3. Brigade vom 2. Dezember 1870. Kr. Arch. Sekt. IV, Kap. VII. 
Nr. 767 G. II. 
***) v. Schilling, Geſchichte des Infanterieregiments Nr. 113, S. 145. 
+) Kr. Arch. Sekt. IV, Kap. VII, Nr. 767 G. II. 
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General Keller, worin er dieſem den vom Generalkommando direkt erhaltenen 
Befehl mittheilt. Er fügt hinzu, daß er mit feinen Detachement um 8 ½ Uhr 
früh nach Sombernon abmarſchiren werde, und ſchließt mit den Worten: „Ich 
werde meinen Marſch antreten und nur in dem Fall wieder Front machen, 
daß Euer Hochwohlgeboren mir hierzu einen beſtimmten Befehl ſchicken.“ 

Einen ſolchen Befehl gab aber General Keller nicht, vielleicht, weil der 
Vorſprung des Detachements Wechmar doch ſchon zu groß war, und ſo erreichte 
das Detachement am 2. Dezember Sombernon und Echannay, am 3. Dijon. 

Unzweifelhaft war Oberſt v. Wechmar zu ſeiner Handlungsweiſe berechtigt. 
Aber eine dauernde Beobachtung durch Kavallerie auf den Straßen nach 
Bligny — Beaune und nach Ivry — Chagny wäre bei der gefährdeten Lage der 
3. Brigade doch wohl den ganzen 2. Dezember über nothwendig geweſen. Es 
iſt auch etwas in dieſer Hinſicht geſchehen. Aber nicht genug. 

Als nämlich am 2. Dezember vormittags 11 Uhr die Spitze der von 
Beaune anrückenden Truppen Crémers Bligny erreichte, verließen die letzten 
Deutſchen Reiter, jedenfalls doch eine Kavalleriepatrouille des Detachements 
Wechmar, den Ort in der Richtung auf Arnay le Duc. “) Uebrigens ſcheinen 
ſie den Vormarſch des Feindes gar nicht bemerkt zu haben. Eine Meldung 
wenigſtens erhielt weder Oberſt v. Wechmar, noch General Keller. Und da 
dieſer die Kavallerie der 3. Brigade wohl auch nicht gegen Bligny aufklären 
ließ, ſo blieb er in völliger Unkenntniß über die von Oſten gegen ihn herauf⸗ 
ziehende Gefahr. 

Vorläufig aber noch unbehelligt vom Feinde, jedoch um ſo mehr beläſtigt 
durch den ihr entgegenwehenden Nordwind, durch Glatteis und ſchließlich auch 
durch ſtarken Schneefall, erreichte die 3. Brigade am 2. Dezember mittags 
den Kanal de Bourgogne und nahm Unterkunft in Vandeneſſe, Ste. Sabine, 
Rouvres ſous Meilly und Umgegend. 

Südlich des Kanals iſt die Landſchaft wellig und ziemlich überſichtlich, 
namentlich im Weſten der Chauſſee Vandeneſſe — Arnay le Duc. Anders auf 
dem Nordufer des Kanals! Von Vandeneſſe bis Sombernon läuft die Chauſſee 
in einem ſcharf eingeſchnittenen, engen Gebirgsthal. An den ſteilen Hängen 
tritt vielfach der nackte Fels zu Tage. Die öſtliche Wand des Engpaſſes er⸗ 
hebt ſich bis 150 m über die Thalſohle. Sie überhöht die etwas ſanfter 
anſteigende weſtliche. Dicht nördlich des Kanals liegen auf einem Bergvorſprunge 
Schloß und Dorf Chateauneuf. Von hier aus beherrſcht man den ſüdlichen 
Theil des Engpaſſes und ſeinen ſüdlichen Zugang, nämlich die Kanalbrücke 
von Vandeneſſe, vollſtändig, auf eine Entfernung von kaum 1800 m. 

Den wichtigen Punkt von Chateauneuf ließen die Deutſchen am 2. Des 
zember unbeſetzt. Es kann dies wohl nur auf einem Verſehen beruht haben. 
Denn, wie ich jetzt in Erinnerung rufen möchte, auf dem Vormarſche hatte 

*) Historique de la Ire legiun du Rhone. S. 19 u. 20. 
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man es für geboten gehalten, eine kleine Abtheilung hierhin zu ſchicken. Und 
dabei wußte man damals doch noch das Detachement Wechmar zum Flanken⸗ 
ſchutz im Ouchethal, das jetzt von unſeren Truppen ganz entblößt war. 


General Cremer war am 2. Dezember von Nuits und Beaune auf 
Bligny marſchirt, um die Brigade Keller vor Autun in Flanke und Rücken an⸗ 
zugreifen. Was er bei Nuits ſtehen ließ, habe ich nicht feſtſtellen können. Wahr⸗ 
ſcheinlich waren es Theile des Freikorps der Vogeſen unter Oberſt Bourras. 
Jedenfalls blieb der Abmarſch des Feindes den Deutſchen vorläufig verborgen. 

Den Mangel an aufklärender Kavallerie erſetzten dem General Crémer 
die ihm reichlich zufließenden Nachrichten von Landeseinwohnern. So erfuhr 
er in Bligny durch Landeseinwohner, ſpäter auch durch eine Depeſche Bor⸗ 
dones, “) daß die Deutſchen den Rückmarſch angetreten und am 2. Dezember 
in und ſüdlich Vandeneſſe Halt gemacht hätten. Daraufhin beſchloß er, am 
nächſten Morgen in aller Frühe auf Chateauneuf zu marſchiren, um dem 
General Keller den Rückweg zu verlegen. 

Die Geſchichte der 1. Legion der Rhöne beanſprucht für einige Offiziere 
dieſes Truppentheils das Verdienſt des unleugbar guten Gedankens, dem ſich 
Cremer nur widerwillig anbequemt habe.““) Er habe fic) eigentlich auf 
Arnay le Duc wenden wollen. Schließlich ſind aber doch ſeine Truppen auf 
feinen Befehl und unter feiner Verantwortung nach Chateauneuf marſchirt. 
Nach den in der Deutſchen Armee herrſchenden Anſchauungen gebührt ihm 
alſo auch Verdienſt und Ruhm. 

Am 3. Dezember 3 Uhr morgens rückte er ſelbſt mit der 1. Legion der 
Rhöne, nicht ganz 3000 Mann und ſechs Armſtronggeſchützen, von Bligny 
über Le Pont d'Ouche gegen Chateauneuf ab. Gleichzeitig ſollte die etwa 
ebenſo ſtarke, aber nicht mit Artillerie ausgeſtattete 2. Legion der Rhöne unter 
Oberſt Ferrer v. Luſigny, dicht ſüdlich Bligny, auf Ste. Sabine antreten. 
Mit der 2. Legion marſchirten unter Oberſt Poullet, dem Generalſtabschef 
Crémers, 1 Bataillon Mobilgarden der Gironde, 1 Bataillon Mobiliſés 
Saöne et Loire und einige Kompagnien Volontaires du Rhöne, im Ganzen 
etwa 2000 Mann mit zwei Gebirgsgeſchützen. Der Aufbruch der linken Kolonne 
verzögerte ſich aber um 1½ Stunden. **) Durch weſſen Schuld, ift nicht klar. 


Wir wenden uns wieder zu der ſchwer bedrohten Deutſchen Brigade. 
Ein Schreiben f) des Generalkommandos vom 2. Dezember nachmittags 2 Uhr 
ſpricht noch immer von den bei Nuits verſammelten 8000 Franzoſen, befiehlt 


*) Dumas, La guerre sur les communications allemandes, S. 223, Anm. 1. 
**) IIistorique, S. 21. 
***) Historique, S. 21/22. Poullet, Le general Cremer, S. 20. 
+) Schreiben des Generalkommandos vom 2. Dezember 1870, J. Nr. 1289. Kr. Arch. 
Sekt. IV, Kap. VII, Nr. 767 G. II. 
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den Weitermarſch des Detachements Wechmar von Sombernon auf Dijon am 
3. Dezember 6 Uhr früh und erwägt das Eingreifen der Brigade Keller in 
ein vielleicht am 3. vormittags bei Dijon entbrennendes Gefecht. Auch in einem 
am 2. Dezember an General Graf Moltke gerichteten Telegramm“) äußert 
General v. Werder, daß er am 3. einen Angriff auf Dijon erwarte. Erſt 
im Laufe des 3. erfuhr das Generalkommando den eee des Feindes aus 
Nuits nach Süden,“ “) 

Am 2. abends befahl General Keller, daß am 3. vormittags 7½/ Uhr 
die Brigade zum Abmarſch bereitſtehen ſolle, und zwar die durch Beitreibungs⸗ 
fahrzeuge ſehr vermehrten Trains nördlich, die Truppen ſüdlich Vandeneſſe 
auf der Straße. Die in Vandeneſſe untergebrachte 2. ſchwere Batterie hatte 
ſich erſt beim Durchmarſch der Truppen anzuſchließen. Die zum Detachement 
des Oberſten v. Wechmar gehörige Abtheilung von 1 Kompagnie, ½ Eskadron, 
1 Batterie ſollte eine Viertelſtunde früher antreten und als Avantgarde vor 
den Trains marſchiren. Es wurde ſodann eine genaue Marſchordnung der 
Truppen und der Trains feſtgeſetzt. 

Von 4 Uhr morgens ab gingen auf Befehl der Brigade Patrouillen 
gegen Süden und Oſten. Thatſächlich haben auch Patrouillen des 5. In⸗ 
fanterieregiments “**) gegen 7 Uhr früh in der Morgendämmerung eine Kolonne 
die Höhe von Chäteauneuf hinaufſteigen ſehen. Sie haben dies aber zunächſt 
nicht gemeldet, weil ſie glaubten, es ſeien Truppen vom Detachement Wechmar. 
Ein Beweis für die Nothwendigkeit, daß die Aufklärungsorgane nach Mög⸗ 
lichkeit über die allgemeine Lage unterrichtet werden, daß ſie aber auch Alles 
melden, was ſie ſehen, und der höheren Kommandoſtelle die Entſcheidung über⸗ 
laſſen, ob die vorliegende Nachricht von Wichtigkeit iſt oder nicht. 

So war man am Morgen des 3. Dezember völlig ahnungslos in der 
Verſammlung begriffen. Die kleine Avantgarde vom Detachement Wechmar 
hatte den Marſch bereits angetreten. Die Trains fuhren mit der Tete eben 
aus Vandeneſſe heraus. Südlich des Dorfes ſtanden Theile der 3. Brigade, 
die berittenen Truppen abgeſeſſen, die Infanterie mit zuſammengeſetzten Ge⸗ 
wehren auf der Chauſſee. Ein Theil befand ſich noch im Anmarſch. Die 
eben eingetroffene Feldpoſt war auf dem Verſammlungsplatze gerade aus⸗ 
gegeben worden, f) man beſprach mit den Kameraden die Nachrichten aus der 
Heimath und die Zeitungsneuigkeiten, als plötzlich ein Kanonenſchuß von der 
Höhe von Chäteauneuf ertönte. Und bald ſchlugen einige Granaten auf den 
Sammelplatz ſüdlich Vandeneſſe ſowohl wie auf den Parkplatz der eben an⸗ 
N Batterie Goebel am Nordrande des Dorfes. 


*) Kr. Arch. Sekt. IV, Kap. III, Nr. 765 G. II. 
**) Meldung des Leutnants Dreher vom F./4 d. d. Chenove, 2. Dezember, ein: 
gegangen 3. Dezember 1870. Kr. Arch. Sekt. IV, Kap. III, Nr. 765 G. II. 
*) p. Schilling, Geſchichte des Infanterieregiments Nr. 113, S. 144. 
7) v. Schilling, Geſchichte des Infanterieregiments Nr. 113, S. 144. 
Qt 
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Gegen 7 Uhr morgens war die Armftrongbatterie Eremers beim Schloffe 
von Chateauneuf in Stellung gegangen. Das 2. Bataillon der mit Chaſſepots 
bewaffneten 1. Legion der Rhöne hatte den Weſtrand des Gehölzes Les grands 
Bois beſetzt, das 1. Bataillon hielt bei Chateauneuf, das 3. bei Ste. Sabine. 
Zum Glück war die zweite Kolonne der Franzoſen noch nicht herangekommen. 

Aber auch ſo blieb die Lage noch ſchlimm genug für die Deutſchen. Ein 
vom feindlichen Feuer vollſtändig beherrſchter Gebirgspaß war im Flanken⸗ 
marſch an der Stellung des Gegners vorbei zu durchſchreiten. Der Zugang 
zu dieſem Engwege konnte von dem größten Theil der Truppen nur auf 
einer gleichfalls unter dem feindlichen Feuer liegenden Brücke über einen 
Schifffahrtskanal gewonnen werden. Oeſtlich der Brücke befand ſich allerdings 
noch ein Schleufenfteg, dieſer war aber nur für einzelne Infanteriſten benutz⸗ 
bar. Zudem konnte die lange Trainkolonne, deren Ende noch in Vandeneſſe 
ſteckte und die der feindlichen Feuerwirkung preisgegeben war, in dem engen 
Gebirgsthal die Bewegungen der Truppen in verhängnißvoller Weiſe hemmen. 
Und alle dieſe Schwierigkeiten in ihrer Wirkung geſteigert durch den lähmenden 
Eindruck einer vollkommenen Ueberraſchung! In der That, es war ein Augen⸗ 
blick, in welchem Führer und Mannſchaften Gelegenheit hatten, ihre Kalt⸗ 
blütigkeit und ihr feſtes Herz zu zeigen. 

Mit einer Schnelligkeit und Energie, die ſelbſt dem Gegner Anerkennung 
abnöthigte,“) traf die Deutſche Führung die einzigen Maßnahmen, die noch 
Rettung bringen konnten; ſicher und gewandt erfaßten die Truppen ihre 
ſchwierige Aufgabe. Vor Allem kam es darauf an, das feindliche Feuer von 
den Trains abzulenken. Daher fuhren die Batterien v. Bodmann und Graf 
Leiningen ſofort auf einer Bodenwelle ſüdlich, die Batterie Goebel dicht nord⸗ 
weſtlich Vandeneſſe auf und eröffneten das Feuer gegen die feindliche Artillerie 
bei Chäteauneuf, offenbar mit guter Wirkung, denn ſchon nach kurzer Zeit 
wechſelte die Franzöſiſche Batterie ihre Stellung. Ein Theil ihrer Geſchütze 
fuhr zwiſchen den Häuſern des Dorfes, einige hinter dem Walde wieder auf. 
Von nun an hatte ſie aber anſcheinend ſchlechtes Schußfeld. Sie ſchoß 
meiſtens zu kurz.“ “) 

Während das F. /6 den Ofte und Südrand von Vandeneſſe beſetzte, 
erhielten die beiden Musketierbataillone des 5. Regiments den Befehl, die 
Höhe von Chateauneuf zu nehmen. Das 1. Bataillon, dem ſich die Batterie 
Goebel alsbald anſchloß, ging an den Trains vorbei im Geſchwindſchritt 
durch Vandeneſſe auf der Straße nach Les Bordes vor. Zunächſt wurde die 
1. Kompagnie an den Oſtrand von Les Bordes rechts herausgeworfen. Sie 
ging noch eine Strecke über den Dorfrand hinaus und nahm das Feuer auf. 
Die 4. Kompagnie blieb als Bedeckung bei der weſtlich Les Bordes auf— 


— 


*) Historique de la 1re legion du Rhone, S. 24. Dumas, S. 224. 
**) Bericht der Diviſionsartillerie. Kr. Arch. Sekt. IV, Kap. III, Nr. 780 G. IV. 
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fahrenden Batterie. Die 2. und 3. Kompagnie entwickelten ſich nördlich 
des Dorfes an der Chauſſee. Der äußerſte linke Flügel, zwei Züge der 
3. Kompagnie, vollzog hierbei, weit nördlich aus holend, eine Rechtsſchwenkung, 
um den Feind in dem Grand Bois in der rechten Flanke zu faſſen. Dann 
begannen die 2. und 3. Kompagnie den ganz deckungsloſen, ſteilen, glatt». 
gefrorenen Hang hinaufzuklimmen. Die 1. Kompagnie, nach links ſammelnd, 
folgte hinter dem rechten Flügel der 2.*) 

Rechts des I. ſchritt das II./5 zum Angriff. Die 5. Kompagnie war 
auf dem Schleuſenſteg ſüdöſtlich der Chauſſeebrücke über den Kanal gegangen, 
war dadurch etwas zurückgeblieben und bildete die 2. Staffel des Bataillons.“ “) 

Einen Vortheil brachte der ſteile Anſtieg des Berges. Ohne unſere 
Musketiere zu gefährden, fuhren die Granaten der Batterie Goebel noch immer 
in den Waldrand hinein, als die Schützenlinie ſchon auf. weniger als 
200 Schritt herangekommen war. Unter dieſem kräftigen Beiſtande gelang 
es, und zwar zuerſt der 2. und 7. Kompagnie, mit Hurra den Waldrand zu 
gewinnen. : 

Raſch ſtürmten auch die anderen Kompagnien nach. Und es entwickelte 
ſich nun in dem ſehr dichten Waldgeſtrüpp, bei der düſteren Beleuchtung des 
Dezembermorgens, unter dem ſinnbetäubenden Lärm des widerhallenden Ge⸗ 
wehrfeuers, ein wild hin⸗ und herwogendes Gefecht, deſſen Einzelheiten ſich 
der Beſchreibung entziehen. Schließlich gegen 9½ Uhr morgens wurden die 
Franzoſen hinter den Höhenkamm zurückgedrängt. 

Damit war freilich die Gefahr für die Deutſche Brigade noch keineswegs 
beſeitigt. Die Franzoſen zogen, als ihre zweite Kolonne endlich bei Ste. Sabine 
eingetroffen war, das 3. Bataillon der 1. Legion der Rhöne und die 2000 Mann 
Mobil⸗ und Nationalgarden und Volontaires des Oberſt Poullet auf die Höhe 
von Chateauneuf nach. Die 2. Legion ging von Ste. Sabine und weiter 
links ausholend zum Angriff auf Vandeneſſe vor. Sie wurde aber durch das 
Feuer der im Oſt⸗ und Südrande des Dorfes eingeniſteten Füſiliere des 
6. Regiments abgeſchlagen. f 

Die beiden leichten Batterien ne zu dieſer Zeit ſchon nicht . 
ſüdlich des Kanals. | 

Sobald nämlich unſere Infanterie in den Wald deb rden war, hatte 
General Keller ſofort die Trains und dahinter die Kavallerie auf Sombernon 
in Bewegung geſetzt. Daran ſchloſſen ſich die beiden leichten Batterien, das 
F. / 5 und das J. /6, die bis dahin zwiſchen Vandeneſſe und Les Bordes in 
Reſerve gehalten waren. Die Arrieregarde bildete das F./6 unter Major 
Kieffer, nachdem es den Angriff der 2. N auf Vandeneſſe zum Scheitern 
1 ur 


*) Bericht des I. 5. Kr. Arch. Sekt. IV, Kap. III, Nr. 780 G. II. 
**) Bericht des II./ 5. Kr. Arch. Sekt. IV, Kap. III, Nr. 780 G. II. 
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Alsdann erhielten die Musketierbataillone des 5. Regiments den Befehl. 
das Gefecht abzubrechen. Dies wurde vom rechten Flügel aus abſchnittsweiſe 
vollzogen, wobei man allmählich die Richtung auf Tommarin gewann. Der 
Feind drängte ziemlich heftig nach und bedrohte vorzugsweiſe unſeren linken 
Flügel. Die feindliche Batterie fuhr noch einmal füdlich des Gehöftes La 
Grande Vendue auf. | 

Bur Aufnahme der zurückgehenden Musketierbataillene protzte die brave 
Batterie Goebel etwa um 11 Uhr vormiitags noch in einer dritten Stellung 
und zwar ſüdweſtlich Solle ab, während ſich öſtlich dieſes Dorfes zu gleichem 
Zweck zwei Kompagnien des 6. Regiments unter Hauptmann v. Weinzierl 
auf der Höhe 541 entwickelten. 

An ihrem tapferen Widerſtande brach ſich die Verfolgung. 

Um 12 Uhr mittags konnte Hauptmann v. Weinzierl, vom Feinde 
uubehellig, der Brigade auf Sombernon folgen. 

Die Batterie v. Bod mann ſtand in einer neuen Aufnahmeſtellung bei 
Commarin, kam hier aber nicht mehr zum Feuern und ſchloß ſich dem Arriere⸗ 
gardenbataillon des Majors Kieffer an, Oefilich Sombernon fuhr fie zur 
Aufnahme des Detachements Weinzierl nochmals auf, aber der Feind zeigte 
ſich nicht mehr. 

Die Franzoſen behaupten, einige Kompagnien der 2. Legion wären bis 
Commarin gefolgt.“) Unſeren Truppen haben fie fic) nicht bemerkbar gemacht. 

Bei Sombernon erhielt die Brigade den Befehl, in Fleurey, Velars 
und Plombiéères Quartiere zu beziehen. Um den Marſch dorthin zu decken, 
{hob General Keller das F. /5 mit einem Zug Kavallerie und zwei Geſchützen 
nach Ste. Marie ſur Ouche vo heraus. Auch dies Detachement wurde 
nicht mehr angegriffen. | 

Die 3. Brigade erreichte ihre Quartiere zwiſchen 6 und 8 Uhr abends. 


Oberſt v. Wechmar hatte etwa halbwegs Sombernon — Dijon ſchwachen 
Kanonendonner von Südoſten her gehört. Sofort abgejandte Kavallerie⸗ 
patrouillen kehrten gegen 11½ Uhr vormittags mit der Meldung zurück, daß 
General Keller in der rechten Flanke angegriffen ſei und unter ungünſtigen 
Verhältniſſen im Gefecht ſtehe. Während nun die zur 4. Reſervediviſion 
gehörenden Abtheilungen auf Dijon weiter marſchirten, machte Oberſt v. Wechmar 
mit den ihm unterſtellten Badiſchen Truppen ſogleich Front, um der 3. Brigade 
zu Hülfe zu eilen. In der Höhe von Fleurey erhielt er aber die Meldung, 
daß die Gefahr vorüber ſei. Nunmehr ſetzte das Detachement den Marſch 
auf Dijon fort, wo es 9 Uhr abends eintraf.“ “*) 

Die Deutſchen verloren im Gefecht von Chäteauneuf an Todten, Ver⸗ 
wundeten und Vermißten 5 Offiziere, 4 Aerzte, 157 Mann, 6 Pferde. 

*) Dumas, S. 224. 

**) v. Barſewiſch, Geſchichte des 109. Regiments, S. 150. 


85 


Hierin inbegriffen ift eine Anzahl von Sanitätsſoldaten, die außer den ers 
wähnten Truppenärzten bei den ſchwerer Verwundeten auf dem Gefechts feld 
zurückgelaſſen werden mußten. Dem Sanitätsperſonal wurde erſt nach vielen 
Schwierigkeiten von den Franzoſen geftattet, fiber Schweiger Gebiet in die 
Heimath zurückzukehren. 
Die Franzoſen wollen nur etwa 30 Mann“) verloren haben. Man 
wird jedoch zu ihrer eigenen Ehre annehmen dürfen, daß ſie nach ſo geringen 
Verluſten die aus ſehr ſtarker e von ihnen beherrſchte Straße nicht 
freigegeben haben würden. 

Sie verbrachten die Nacht in den Dörfern auf und nahe bei dem e 
felde und marſchirten am 4. Dezember nach Nuits zurück. = 

Der Umftand, daß fie die Wahlſtatt behauptet haben, veranlaßte fie, fid 
den Sieg zuzuſchreiben, ein Anſpruch, der einer ernſthaften Prüfung nicht 
Stich hält. | = | | 

Richtig mag es fein, daß die jungen, kaum ausgebildeten Mannſchaften 
der Legionen der Rhone durch das Gefecht von Chäteauneuf an Selbſtvertrauen 
gewonnen haben. Der Soldat, der von dem Zuſammenhang der Operationen 
nichts wußte und den Gegner ſchließlich vor ſich verſchwinden ſah, konnte ſich 
vielleicht als Sieger fühlen, zumal wenn er die ihm verliehene ſüdländiſche 
Phantaſie etwas mitarbeiten ließ. Wer aber die Dinge von einem höheren 
Standpunkt als dem des homme de troupe betrachtet, muß zu einem anderen 
Ergebniß gelangen. | 

Eremer hatte die Höhe von Chateauneuf doch nicht befegt, weil fie an 
und für ſich einen Werth gehabt hätte, ſondern nur, um von hier aus den 
Rückmarſch der Badiſchen Truppen zu hindern. Thatſächlich hat aber General 
Keller unter Ueberwindung des ihm entgegengeſetzten Widerſtandes ſeine Abſicht, 
auf Dijon zurück zu marſchiren, durchgeführt. Solange man denjenigen als 
Sieger bezeichnet, der dem Gegner ſeinen Willen aufzwingt, ſolange wird man 
auch nicht im Zweifel ſein, wem der Lorbeer von Chateauneuf gebührt. 

Freilich hat der Deutſche General das Gefecht nicht bis zur völligen 
Niederlage des Feindes durchgekämpft, obwohl es zweifellos in ſeiner Macht 
gelegen hätte. Er hatte noch zwei intakte Bataillone, als er das Gefecht ab: 
brach. Aus dieſer Unterlaſſung könnte ihm aber nur dann ein Vorwurf 
erwachſen, wenn er die allgemeine Lage ſo überſehen hätte, wie wir es heute 
vermögen. Das traf nicht zu. Er wußte nicht, daß der bei Chateauneuf 
von ihm bekämpfte Feind derſelbe war, deſſen Angriff bei Dijon erwartet 
wurde. Nach der Auffaſſung der Verhältniſſe, wie er ſie damals nur haben 
konnte, verlangte der operative Gedanke, ebenſo wie der unzweideutige Befehl 
des Generalkommandos, den ſofortigen Abmarſch nach Dijon, ſobald es die 
örtliche taktiſche Lage zuließ. 

*) Nad Historique, S. 27/28: 4 . 25 Mann, 3 Pferde. Nach Dumas, 

225: 5 Offiziere, 25 Mann. 
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Gewiß hatte General Crémer — unterſtützt allerdings durch die nicht 
genügende Aufklärung der Deutſchen — ſeine Vorbereitungen mit großem 
Geſchick getroffen, obgleich ſich auch hier die Theilung der Kräfte als unnöthig 
und verderblich erwies. Hätte er ſeine Truppen in einer Kolonne marſchiren 
laſſen, ſo dürfte er die Verſpätung der 2. Legion rechtzeitig bemerkt und viel⸗ 
leicht noch eine Gegenmaßregel gefunden haben. Er würde dann auch ſtark 
genug geweſen fein, um ſich von vornherein weiter nordwärts, etwa bis 
Höhe 541, auszudehnen. Das würde gefährlicher für die Deutſchen geweſen 
ſein als der verfpätete, leicht abgeſchlagene Angriff über Ste. Sabine. 

Immerhin hatten ſich die Dinge beim Beginn des Gefechtes doch ſo 
geftaltet, daß in einem Friedens manöver der Leitende wahrſcheinlich ſchon 
beim erſten Kanonenſchuß die Lage der Deutſchen Partei als hoffnungslos be⸗ 
zeichnet haben würde. 

In um ſo glänzenderem Lichte erſcheint die Gefechtsdurchführung der 
Badiſchen Brigade. 

Im Kriege gilt eben noch mehr als der Kopf das Herz des Mannes. 
Das hat die 3. Badiſche Brigade bei Chäteauneuf wieder einmal bewieſen 
und das Lob vollauf verdient, das ihr General Keller in feinem Tages befehl 
vom 4. Dezember ausſprach: 

„Sämmtliche Abtheilungen, die in das geſtrige Gefecht Gelegenheit 
hatten einzugreifen, können mit Stolz ihrer Leiſtungen gedenken.“ 

Beſondere Anerkennung gebührt dieſen Leiſtungen auch deshalb, weil das 
Gefecht eine Reihe ganz außergewöhnlicher Anſtrengungen abſchloß, die das 
Gefüge einer weniger guten Truppe ſicherlich erſchüttert haben würden. 

Bei hartem Wetter, bei eiſigem Nordwind, ſtellenweiſe bei Schnee und 
Glatteis, zum Theil auf ſchwierigen Wald⸗ und Gebirgswegen, bei nicht immer 
ausreichender Verpflegung und Bekleidung und bei aufreibendem Sicherheits⸗ 
dienſt hat die Brigade an fünf aufeinander folgenden Tagen bis zu 150 km 
zurückgelegt. Sie iſt dabei zweimal aus der Ruhe aufgeſtört, um der bereits 
vollbrachten Tagesleiſtung einen Marſch in der Dunkelheit AngMONIEBEN, und 
jie hat zweimal gefochten. 

Verſchiedene Einzelleiſtungen gingen noch darüber hinaus. So marſchirte 
die 6. Kompagnie des Leib⸗Grenadierregiments in den Tagen vom 1. bis 
3. Dezember aus der Gegend nördlich Le Pont d'Ouche über Bligny, Arnay 
le Duc, Surmonlin und zurück über Vandeneſſe, Sombernon bis Dijon, d. h. 
alſo in drei Tagen faſt 130 km, allerdings ohne zu fechten. 

Wenn Ausdauer im Ertragen von Anſtrengungen und Entbehrungen und 
kaltblütige Entſchloſſenheit im Augenblick furchtbarer Gefahr den Werth des 
Soldaten zeigen, ſo kann man wohl ſagen: Die Badiſchen Truppen haben ſich 
in dieſen ſchweren Tagen den beſten Kämpfern des großen Krieges ebenbürtig 
zur Seite geſtellt. 
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Studien 


über den 
Feldzug des Großen Kurfürſten gegen Frankreich 
im Elſaß 1674 — 1675. 


Auf Grund von archivaliſchen Dokumenten 
von 
Dr. Heinr. Rocholl, 


Militär-Oberpfarrer des X. Armeekorps und Konſiſtorialrath zu Hannover. 


Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Vorbemerkung. 

Der Verfaſſer veröffentlichte über den Gegenſtand der nachfolgenden 
Studien folgende Schriften: _ 
„Der große Kurfürſt von Brandenburg im Elſaß. 1674 bis 
1675. Ein Geſchichtsbild aus der Zeit, als das Elſaß Franzöſiſch 
werden mußte. Mit einer Karte zum Gefecht bei Türkheim.“ 
Straßburg. Karl J. Trübner. 1877.“ 

Im Aprilheft der vom Profeſſor Rößler bei E. S. Mittler & Sohn, 
Königliche Hofbuchhandlung in Berlin erſchienenen Zeitſchrift für Preußiſche 
Geſchichte vom Jahre 1878 hat er eine Schmähſchrift wider den Kurfürſten 
aus dem 17. Jahrhundert edirt, die deſſen Feldzug wider Turenne behandelt: 

„Der Götterbote Merkur über die Brandenburgiſche Kam 
pagne im Elſaß 1674 bis 1675. Ein Flugblatt wider die Branden⸗ 
burger aus dem 17. Jahrhundert.“ 

In derſelben Zeitſchrift gab er im Oktoberheft 1879 die von ihm veran⸗ 
ſtaltete Sammlung der in den Elſäſſiſchen Archiven ruhenden, die Brandenburgiſche 
Kampagne betreffenden handſchriftlichen Dokumente unter dem Titel heraus: 

„Der Feldzug des Großen Kurfürſten gegen Frankreich. 
1674 bis 1675.“ ö 

Endlich erſchien bei Gebr. Jänuecke in Hannover im Druck ein im Oktober 
1894 daſelbſt im hiſtoriſchen Verein für Niederſachſen vom Verfaſſer ges 
haltener Vortrag: 

„Die Braunſchweig⸗Lüneburger im Feldzug des Großen Kur» 
fürſten gegen Frankreich. 1674 bis 1675.“ 
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In Hannover, feinem jetzigen Wohnſitze, wurde dem Verfaſſer im 
Staatsarchiv eine große Anzahl bisher unbekannter und ungedruckter Doku⸗ 
mente überreicht, welche ſich auf den Feldzug im Elſaß von 1674 bis 1675 
beziehen. Sehr wichtig wurde ihm der eigenhändige Briefwechſel zwiſchen 
dem Kurfürften und dem Herzog Georg Wilhelm von Braunſchweig— 
Lüneburg in Betreff des Eilmarſches des erſteren ins Elſaß und überhaupt 
der ganzen Kriegführung. Viele Notizen enthielten die Korreſpondenzen, 
welche zwiſchen den Bevollmächtigten der beiden Fürſten gewechſelt wurden; 


es fand ſich auch ein eingehend erzählender Bericht über die Schlacht von 


Enzheim vor. Eine reiche Fundgrube an hiſtoriſchem Material boten die 
Relationen und Zeitungen aus Wien, Cöln, Frankfurt und Baſel 
über die damaligen Ereigniſſe; es ſind kurze Berichte, welche wohl an die 
Regierungen geliefert worden ſind. Wie alle Zeitungen, ſo ſind auch dieſe, 
weil oft auf bloßen Gerüchten fußend, nicht immer ſicher, namentlich in der 
Angabe der Zeiten und der Zahl der Truppen; aber im Weſentlichen geben 
ſie uns doch höchſt ſchätzenswerthe Nachrichten über die Ereigniſſe des Krieges. 
Gerade ſie konnten manche Lücken in der hiſtoriſchen Forſchung ausfüllen. 

Gedruckte Werke und Schriften wurden außer den in obigen Druck⸗ 
ſchriften angegebenen benutzt: 1. H. Paſtenaci, Die Schlacht bei Enzheim. 
Halle, Niemeyer 1880. — 2. Dr. Iſaacſohn, Der Deutſch-Franzöſiſche 
Krieg 1674. Berlin, Puttkamer u. Mühlbrecht 1871. — 3. L. v. Orlich, 
Friedrich Wilhelm der Große Kurfürſt. Berlin, Mittler 1836. — 4. A. Köcher, 
Geſchichte von Hannover-Braunſchweig. Leipzig, Hirzel, 1884, J. Theil. — 
5. Urkunden und Aktenſtücke zur Geſchichte des Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg. Berlin, Reimer. 


Zum Abſchluß eines Separatfriedens mit dem Franzöſiſchen Könige 
Ludwig XIV. war der Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg 
zu Voſſen am 16. Juni 1673 infolge der undeutſchen, franzoſenfreundlichen 
Politik des Deutſchen Kaiſers und ſeines Miniſters Fürſten Lobkowitz und durch 
das treuloſe Benehmen der Deutſchen Reichsfürſten genöthigt worden. Er 
mußte dem Franzöſiſchen Könige verſprechen, Neutralität zu beobachten, ſo 
lange das Deutſche Reich von Frankreich nicht angegriffen würde. Doch dieſer 
Friede wurde von Seiten Frankreichs ſelber gar bald verletzt, indem es dazu 
überging, wider Recht und Gerechtigkeit die zehn Reichsſtädte im Elſaß zu 
beſetzen und die Städte von Kurtrier und Kurpfalz in empörendſter Weiſe zu 
zertrümmern.“) Durch dieſe Vorgänge fühlte ſich der Kurfürſt in feinem 
Innern ſchon längſt von ſeinen Verpflichtungen Ludwig XIV. gegenüber ent⸗ 


*) Siehe des Verfaſſers Schrift: Der Große Kurfürſt, S. 22: „Die alte freie 
Deutſche Reichsſtadt in Deutſchen Händen.“ 
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bunden und neigte ſchon im Jahre 1673 dazu, ſich mit den Gegnern des 
eroberungsſüchtigen Königs zu verbinden. Die Gelegenheit ſchien um ſo 
günſtiger, als die Kaiſerlichen Armeen unter Montecuculi die Franzoſen zurück⸗ 
gedrängt hatten, als in ganz Deutſchland das Nationalgefühl erwacht war, 
welches Rache für die dem gemeinſamen Vaterland angethane Schande forderte, 
und nachdem der Hauptintriguant am Wiener Hofe, Fürſt Lobkowitz, geſtürzt 
worden war. Die Krone Schwedens bewog freilich den Brandenburger, 
mit ihr am 10. Dezember 1673 einen Vertrag zu ſchließen, welcher die löblichen 
Ziele verfolgte, Sicherheit des Reiches, Herbeiführung des Friedens und gemein⸗ 
ſame Vertheidigung der Schwediſchen und Brandenburgiſchen Provinzen zu 
gewährleiſten, und hierdurch wurde Friedrich Wilhelm zurückgehalten, offen 
gegen Frankreich aufzutreten. Aber mit der Zeit erkannte er, daß es Schweden 
nicht aufrichtig mit ihm gemeint hatte, indem es ihn in völlige Unthätigkeit 
geſetzt ſehen wollte, daß es nur die Geſchäfte Frankreichs gegen Kaiſer und 
Reich beſorgte. Als nun ſein Neffe, Wilhelm III. von Oranien, die 
Führerſchaft der gegen Frankreich verbündeten Mächte übernahm, wuchs in 
dem Herzen des Kurfürſten immer ſtärker das Verlangen, mit ſeinen Deutſchen 
Mitfürſten gemeinſame Sache zu machen. Schweden gegenüber betonte er, 
daß er ſich nur an den abgeſchloſſenen Vertrag halten könne, wenn Frankreich 
zuerſt angegriffen werden ſollte; da aber Ludwig XI V. ſelbſt aggreſſiv vor⸗ 
gegangen ſei, ſo fühle er ſich jeder Verpflichtung ledig. 

Frankreich gab ſich alle Mühe, den Kurfürſten auf ſeine Seite zu ziehen 
und ihn wenigſtens in der Neutralität zu halten. Er ſelbſt theilt dem 
Kaiſerlichen Rath Goes am 9. März 1674 mit, daß ihm von Frankreich für 
10 000 Mann Erhaltungsſubſidien angeboten worden ſeien, wenn er nur 
neutral bleiben wollte; er ſollte gar nicht gezwungen ſein, gegen den Deutſchen 
Kaiſer und Holland zu Felde zu ziehen. Goes ſchreibt an den Kaiſer, daß 
er nicht daran zweifele, Frankreich werde Alles aufbieten, den Brandenburger 
zu gewinnen. Im Gegenſatz hierzu warb der Kaiſer unausgeſetzt um die 
Bundes genoſſenſchaft des Kurfürſten.“) Zur Freude ſeines Kaiſerlichen Herrn 
konnte Goes am 23. März 1674 nach Wien berichten, daß der Kurfürſt ſich 
ſehr über den Einfall der Franzoſen in die Pfalz ereifert hätte. Als er ihm 
den Succurs und die Verbindung mit den Kaiſerlichen Truppen angerathen, 
da habe der Kurfürſt ſich dahin geäußert, daß er nicht unterlaſſen würde, 
dasjenige, was die Reichsſtände reſolviren würden, auch ſeinerſeits zu voll⸗ 
ziehen. Er habe ihn ſchließlich gebeten, ſeinem Geſandten zu Regensburg zu 
befehlen, für die Unterſtützung des Pfälzers energiſch einzutreten.“ “) So war 
denn Friedrich Wilhelm ſchon im Mai völlig für die Allianz gegen Frank⸗ 
reich gewonnen. , Am 24. Mai wurde nun auf dem Reichstag zu re 


*) Urkunden und Aktenſtücke 141, S. 747 ff. 
* Urkunden 141, ©. 752f. 
***) Urkunden 141, S. 765. 
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burg der Reichskrieg gegen Frankreich befdloffen. Wider Frankreich 
verbündeten ſich Spanien, die Niederlande, der Kaiſer und die Reichsfürſten 
von Münſter, Kur⸗Cöln und Lüneburg⸗Celle.“) Von jenem Augenblick ab 
ſehen wir den Kurfürſten mit großem Eifer Partei für dieſe Allianz ergreifen 
und mit dem Kaiſer wegen Unterhaltungsgelder für ſeine Truppen für den 
Fall, daß er beitrete, verhandeln. Am 11. Juni muß der Kaiſerliche Rath 
Goes an den Kaiſer von Berlin aus berichten, daß der Kurfürſt ſich über 
die Langſamkeit in den Verhandlungen beklage und betone, in ſolchem Zuſtand 
nicht länger verharren zu können, er müſſe wiſſen, woran er ſei; er ließe ſchon 
6000 Mann von Preußen nach Berlin marſchiren.“ *) Die Hinderniſſe wurden 
von beiden Seiten gehoben. Am 1. Juli ſchloß ſich der Kurfürſt dem 
Bündniß gegen Frankreich an. Von dieſem ernſten Schritt ab trat er an die 
Spitze des ganzen kriegeriſchen Unternehmens gegen Ludwig XIV.; er iſt es 
geweſen, der den Kaiſer unabläſſig darin zu beharren ermahnte, die Ehre 
Deutſchlands zu verfechten und die Deutſchen Fürſten anzuhalten, ihre Truppen 
zu dem gemeinſamen Feldzug gegen den nationalen Feind im Weſten mobil 
zu machen. Wozu er die Deutſchen Fürſten auffordern ließ, dafür wollte er 
ſelbſt ein gutes Vorbild geben. Schon am 17. Juli ſchreibt er an ſeinen 
Geſandten v. Krockow in Wien, er werde mit dem Herzog von Bournonville, 
dem Kaiſerlichen General, am Rhein ſich vereinigen, wie es der Kaiſer für 
gut angeſehen habe; die Ordre ſei gegeben, den Marſch ſeiner Truppen zu 
beſchleunigen; er werde eheſtens in eigener Perſon aufbrechen. Er legt ſchon 
jetzt darauf ein Hauptgewicht, daß ihm der Oberbefehl am Rhein ausſchließ⸗ 
lich übertragen ſei, als wenn er ſchon damals geahnt, zu welchen Mißhellig⸗ 
keiten dieſe wichtige Frage ſpäter führen ſollte. In demſelben Briefe ſchreibt 
er wörtlich: „Sonſten wird nöthig ſein, daß der Duc de Bournonville auf 
den Fall der Konjunktion an uns verwieſen werde, weil wir vermittelſt der 
Hülfe Gottes entſchloſſen, in Perſon bei unſerer Armee zu ſein. Ihr werdet 
es Ihrer Kaiſerlichen Majeſtät unterthänigſt fürtragen und deswegen ge⸗ 
bührende Ordres an beſagten Bournonville und wo ſonſten einige nöthig, 
ſuchen. Es iſt zwar in der Allianz ausdrücklich verſehen, daß, wenn wir 
bei der Armee, uns das Kommando unſtreitig bleiben ſoll. Es wird aber 
doch nöthig ſein, daß Ihre Kaiſerliche Majeſtät die Ihrigen dahin beordern.“ 
Sobald der Kurfürſt der Allianz beigetreten, verſuchte der Prinz von Oranien, 
ihn durch allerlei Petitionen und Vorſtellungen zu bewegen, daß er in Eil— 
märſchen ſeine ganze Truppenmacht in die Niederlande ſenden möchte, um 
dort mit ihm einen Hauptſchlag gegen die Franzöſiſchen Heere zu wagen. 
Im Gegenſatz dazu arbeiteten an ihm der Kaiſer und der Kurfürſt von der 
Pfalz, damit er an den Oberrhein ziehe, um mit dem Herzog von Bournon⸗ 
ville ſich zu vereinigen. 
*) Urkunden 141, S. 13 ff. 142, S. 788 ff. 
* Urkunden 141, S. 766. 
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Der Kurfürſt willigte ein, da es ein Lieblingsgedanke für ihn war, da 
einzugreifen, wo die Noth Deutſcher Reichsfürſten es am meiſten erforderte. 
Schon im April 1674 hatte der Kurfürſt ſelber von Cöln an der Spree aus 
dem Kaiſer Leopold in einem Schreiben nahegelegt, wie gerade die Ver⸗ 
gewaltigung der Pfalz durch die Franzoſen dringend erheiſche, gerade dort 
den Reichsfürſten eine rettende Hand entgegen zu ſtrecken. Und es hatte auch 
Bournonville, nachdem er in wilder Haſt vor Turenne im Juli 1674 ſeinen 
Rückzug bewerkſtelligt und neue Reichstruppen bei Frankfurt an ſich gezogen 
hatte, einen großartigen Plan entworfen, nämlich den Krieg von Neuem auf 
das Franzöſiſche Gebiet jenſeits des Rheins zu verpflanzen, die Feſtungen 
Philippsburg und Breiſach wieder in Deutſche Hände zu bringen und den 
Herzog von Lothringen wieder in ſein Land zurückzuführen. Die Branden⸗ 
burger ſollten direkt oberhalb Philippsburg über den Rhein gehen, ſtromaufwärts 
in die Pfalz vorrücken und Turenne, der in der Pfalz bei Winden ſtand, von 
Süden aus in ſelbſtändiger Weiſe bedrängen, während Bournonville mit den 
Kaiſerlichen und Deutſchen Truppen von Norden her demſelben in der Nord⸗ 
pfalz entgegenziehen wollte. Man hoffte, Turenne ſo von beiden Seiten anzu⸗ 
greifen und zu beſiegen oder wenigſtens ihn zu zwingen, nach Lothringen und 
Frankreich ſich zurückzuziehen. Der Kurfürſt begeiſterte ſich für dieſen Plan 
und nach ſeinem feurigen Naturell bot er Alles auf, um zur rechten Zeit mit 
ſeiner ganzen Truppenmacht am Rhein zu erſcheinen. Er rückte mit ſeiner 
20 000 Mann zählenden Armee, die im beſten Zuſtand ſich befand, am 
23. Auguſt ab; der Marſch ging über Magdeburg, durch den Thüringer Wald 
und Schweinfurt nach dem Neckar hin. 

Aus dem Briefwechſel, welchen der Kurfürſt eigenhändig mit ſeinem 
Verbündeten und Freund Herzog Georg Wilhelm von Braunſchweig— 
Lüneburg unterhielt (Hannov. Staatsarchiv, Celle, Briefſ. Archiv Des. 13b, 
Reichskrieg mit Frankreich, 1674 bis 1675, zwiſchen Kur⸗Brandenburg und 
Herzog Georg Wilhelm gewechſelte Schreiben, 15. September 1674 bis 
23. Januar 1675) geht hervor, mit welcher Emſigkeit und Eile der Kurfürſt 
ſeine Truppen vorwärts marſchiren ließ. Der Braunſchweiger hatte ſeine 
Truppen unter dem General Chauvet ſchon am Rhein in der Pfalz bei 
den Kaiſerlichen ſtehen. Er ſelbſt befand ſich noch an einem Orte von Mittel⸗ 
deuiſchland, höchſt wahrſcheinlich in Frankfurt am Main.“ “) Am 15. Sep⸗ 
tember 1674 ſchreibt mit eigener Hand Friedrich Wilhelm vom Haupt⸗ 
quartier Ballenberg aus an Georg Wilhelm, daß er eine perſönliche Unter⸗ 
redung mit ihm wünſche, betont aber dabei, daß er ſeine Armee gegen den 
Neckar und Heilbronn avanciren und nicht ſtill ſtehen laſſen werde. In dem 
Antwortſchreiben vom 17. September ſpricht der Herzog feine große Freude 
über die Eilmärſche der Brandenburger aus und fügt den Dank dafür an, 


*) Urkunden 141, S. 685. 
** Urkunden 141, S. 658 ff. 
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daß der Kurfürſt auch eine fo große Sorgfalt für die Braunſchweig⸗Lüne⸗ 
burgiſchen Truppen (höchſt wahrſcheinlich im Mindenſchen) entfaltet habe; aber 
er hat ſein Bedenken, den Kurfürſten irgendwo zu treffen: „alldieweil aber 
Ew. Liebden ihren Marſch immer continuiren, und wir nicht allein nicht 
verſichert ſein können, ob wir denſelben zu gedachten Heilbronn treffen, iſt 
uns eine Angabe eines beſtimmten Ortes nöthig“. 

Der Grund, weshalb der Kurfürſt ſeinen vertrauten Freund ſo gern 
ſprechen wollte, lag darin, daß Bournonville und ſeine Mitfeldherren ganz 
anders in der Pfalz zu operiren anfingen, als es mit ihm vereinbart worden 
war. Die Deulſchen Truppen waren vom 27. bis 29. Auguſt bei Mainz 
über den Rhein gegangen, um den Offenſivſtoß gegen Turenne, der bei 
Winden ſich feſtgeſetzt hatte, zu wagen. Doch es trat eine große Verzögerung 
in den Operationen ein, da Bournonville und der Kurfürſt von der Pfalz 
ſchwer erkrankten. Man hielt die Stellung Turennes für uneinnehmbar. Nach 
langen Berathungen einigten ſich die ſonſt ſtets miteinander hadernden Heer⸗ 
führer, den Rhein zu überſchreiten, auf dem rechten Ufer bis Straßburg 
hinaufzumarſchiren, ſich in den Beſitz der Straßburger Brücke zu ſetzen und 
dann wieder auf das linke Rheinufer überzugehen. Am 18. September traf 
unvermuthet den Kurfürſten im Hauptquartier Gerolzhof die Nachricht von 
dieſen Vorgängen; ſie ſetzte ihn in großen Zorn, und er nahm Veranlaſſung, 
ſich bei dem Kaiſer und den Reichsfürſten aufs Schärfſte zu beſchweren, daß 
man den Kriegsplan ohne ſeine Zuſtimmung ſo weſentlich verändert habe. 
Und dieſer Unwille war ja auch gerechtfertigt, denn durch den nutzloſen Ueber⸗ 
gang der Deutſchen Truppen auf die rechte Rheinſeite war ihm die wichtige 
Aufgabe genommen, ſelbſtändig gegen Turenne von Süden aus zu ziehen. 
Am 20. September ſchrieb er an v. Krockow vom Hauptquartier Marktbreit: 
„Wir haben unſern Marſch bis anhero fortgeſetzt, haben auch zum zweiten 
Malen an Kurfürſten Pfalz Liebden und die Alliirten geſchrieben, um mit 
ihnen de concert zu agiren und abſonderlich angerathen, daß man an 
Turenne des Orts ſich henken möchte. Inzwiſchen iſt uns unvermuthlich zu— 
gekommen, weß maßen die Alliirten an dieſſeits des Rheins gehen und Turenne 
an der anderen Seite ſtehen laſſen wollen; dadurch dann dieſer Zweck in etwas 
verrückt werden dürfte.“ Er ſchlägt eine Konferenz mit Kurpfalz und dem 
Herzog von Lothringen ſowie mit anderen Generalen in Heilbronn vor; die⸗ 
ſelbe ſoll am 3. Oktober auch, wie Peter meint, ſtattgefunden haben.“) In 
dieſer Situation hätte er allzugern ſeinen vertrauten Freund, den Herzog 
Georg Wilhelm von Braunſchweig⸗Lüneburg, geſehen. Am 19. September 
ſchrieb er wieder an ihn aus Neckarsulm, er wünſche dringend eine perſönliche 
Unterredung, „weil allem angeſehen ſonſten mit Niemanden weder 
mit den Kaiſerlichen noch anderen Alliirten etwas Gewiſſes ge— 


*) Urkunden 141, S. 631. — Peter, S. 272. 
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ſchloſſen werden kann, und wir daher Ew. Liebden Gegenwart um fo viel 
mehr verlangen“. Der Kurfürſt ſpricht in einem Brief vom 23. September 
von Heilbronn fein Bedauern aus: „weil ich nun, um keine mehrere Zeit 
zu verſäumen, übermorgen, geliebt es Gott, von hinnen nach dem Obern 
Rhein und Straßburg meinen Marſch fortzuſetzen entſchloſſen bin, hoffe ich 
Ew. Liebden irgendwo anders zu treffen“. | 

Der Kurfürſt ſcheint den Gedanken gehabt zu haben, fid mit den Kaiſer⸗ 
lichen nicht zu verbinden; vielmehr mit den Lüneburgern allein ſelbſtändig 
vorzugehen. Darauf bezieht ſich ein Brief, welchen Georg Wilhelm am 
24. September 1674 an den Herzog Rudolf Auguſt von Braunſchweig⸗ 
Lüneburg geſchrieben; in demſelben heißt es: „wir ſeien benachrichtigt, wie daß 
der Kinfiirft von Brandenburg mit der Conduite der Kaiſerlichen Generalitat 
nicht allerdings zufrieden ſei und uns anmuthen dürfte, mit ſeinen Truppen 
die unſrigen zu conjungiren und à part agiren zu laſſen“; doch darauf einzu⸗ 
geben, zeigte er keine Luſt. Es bedurfte der Kaiſerlichen Zuredung an den 
Kurfürſten, daß dieſer mit Freudigkeit weiter zog. Am 25. September ſchrieb 
Leopold an denſelben einen Brief, deſſen Inhalt dahin lautete: „Graden Wegs 
auf Straßburg marſchiren, daſelbſt den Rhein überſchreiten, Turenne aus dem 
Elſaß vertreiben, und dann nach Burgund ziehen, oder zwei Corps formiren, 
das eine ſolle Turenne angreifen, das andere nach Sun Ban, Alles 
ſei zu beſchleunigen.“ 

Während nun die Brandenburger ihren Morſch auf Straßburg zu fort⸗ 
ſetzten, hatten die Alliirten am 20. September den Uebergang über den Rhein 
oberhalb Speiers bewerkſtelligt; Bournonville übernahm wieder den Oberbefehl. 
Der Marſch ging weiter über Bruchſal und Raſtatt auf Straßburg. Alles 
kam darauf an, ob dieſe alte Reichsſtadt dem Heere die Rheinbrücke überließ. 
Sie bewies ihre alte, Deutſche Treue und lehnte alle Petitionen, welche ihr 
auch von Frankreich gemacht wurden, neutral zu bleiben, ab. Die Deuiſchen 
ſetzien über den Rhein; Turenne war indeſſen bis vor Straßburg marſchirt, 
feſt entſchloſſen, eine Schlacht zu wagen. Dieſelbe fand am 4. Oktober, als 
der Kurfürſt zu Oberkirchen angelangt war, ſüdweſtlich von Straßburg 
an der Breuſch zwiſchen Holzheim und Enzheim zwiſchen Franzoſen 
und Deutſchen ſtatt. Die Kaſſerlichen unter dem Oberbefehl des Herzogs von 
Bournonville in Verbindung mit den Deutſchen Truppen, unter Anderen mit 
den Truppen des Braunſchweig⸗Lüneburgiſchen Herzogs, hatten ſich von dem 
kriegskundigen Turenne zum Kämpfen verleiten laſſen und erlitten durch die 
Nachläſſigkeit und Unfähigkeit Bournonvilles eine ſehr ſtarke Niederlage. Der 
Kurfürſt Friedrich Wilhelm war mit dieſem Vorgehen gegen die Franzöſiſche 
Armee nicht einverſtanden geweſen; ſein Plan war dahin gegangen, daß erſt 
nach ſeiner eigenen Ankunft mit den vereinigten Deutſchen Streitkräften ein 
Hauptſtoß gegen Turenne gemacht werden ſollte. Dieſe Schlappe bei 
Enzheim hat für den ganzen Feldzug des Brandenburgers die 


94 


übelſte Folge gehabt. Die Kaiſerlichen mit ihren Verbündeten wurden 
ganz entmuthigt, das Elſäſſiſche Land verlor ebenfalls jede Hoffnung auf 
Sieg, die Brandenburger zeigten wenig Luſt, ſich mit einer „geſchlagenen“ 
Armee zu vereinigen; der Kurfürſt wie ſeine Generale hatten kein Zutrauen 
zu Bournonville und deſſen Mitſtreitern, deren Unfähigkeit gerade bei Enzheim 
den Franzoſen den Sieg verſchafft hatte. 

Die Berichte über jene Schlacht ſagen aufs Deutlichſte aus, daß es den 
Deutſchen in damaliger Zeit an der rechten Führung fehlte; wiederholt waren 
die Streitkräfte in „Confuſion“. Unter dieſer Konfuſion hat der Kurfürſt 
Friedrich Wilhelm ſpäterhin viel zu leiden gehabt. In dem Franzöſiſchen 
Heere war dagegen ein Wille maßgebend, der des klugen und im Wetter der 
Schlachten erprobten Marſchalls Turenne. Um ſich die Päſſe nach Lothringen 
zu ſichern, zog er weſtlich von Straßburg an die Moſſig bei Marlenheim. 
Die Nachricht war ihm geworden, daß die Brandenburgiſche Armee im 
Anrücken ſei; vor ihr hatte er großen Reſpekt. Die Kaiſerlichen blieben bei 
Illkirch ſtehen, um den Kurfürſten von Brandenburg dort zu erwarten. Trotz 
dieſer für die Deutſchen traurig endenden Schlacht bezeugte die alte Stadt 
Straßburg ihre Deutſche Geſinnung, indem ihre Bewohner ſich der Ver⸗ 
wundeten annahmen. Schon in einem Briefe des Grafen Hohenlohe vom 
18. September 1674 heißt es, daß „dieſe Stadt wohl intentioniret ſei 
und pro Caesare et communi bono gern alles thun würde“. 
Es iſt eine alte Zeitung darüber noch vorhanden (Relationes aus Wien 
und anderen Orten Deutſchlands vom damaligen Krieg de anno 1674 
bis 1677). 

Die Niederlage bei Enzheim hatte für das ganze Kriegsunternehmen 
des Kurfürſten Friedrich Wilhelm wie feiner Verbündeten die heilloſeſten Folgen. 
Unter den Befehlshabern des Deutſchen Heeres trat große Uneinigkeit ein. 
Die Lüneburger und Lothringer warfen dem Herzog von Bournonville 
geradezu Verrath vor. Man ſprach in Straßburg, wie der Brandenburgiſche 
Geheimrath Meinders von dort an den Feldmarſchall Derfflinger ſchreibt, 
offen von dem höchſt zweideutigen Verhalten dieſes Kriegsmannes. Der 
Kaiſerliche General Caprara ſoll ſogar im Quartier des Herzogs von Holſtein 
gegen einen Offizier, mit dem er allein zu ſein geglaubt, geäußert haben: „Wir 
haben den Lüneburgern wacker eingeheizt; wenn die Brandenburger kommen, 
müſſen wir es mit ihnen auch ſo machen.“ 

Am 3./13. Oktober überſchritt die Brandenburgiſche Armee den Rhein 
bei Kehl auf einer fliegenden Brücke. Nachdem am folgenden Tage der Ueber⸗ 
gang ſämmtlicher Truppen bewerkſtelligt worden war, wurde zwiſchen Rhein 
und Ill auf der Metzgerau und der Schönau das Lager aufgeſchlagen. Der 
Kurfürſt zog anfangs an Straßburg vorbei. „Gefolgt von ſeinen Branden— 
burgern“, ſo berichtet der Elſäſſiſche Hiſtoriker Gérard, der genauen Quellen 
zu folgen ſcheint, „gefolgt von den Truppen des Herzogs von Zell-Lüneburg, 
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von Milizen aus Schwaben und Franken, hielt er ſein Rencontre bet der 
Schachenmühle und nahm Stellung bei Illkirch und Grafenſtaden. Alsbald 
eilten die Fürſten und Generale, der Herzog von Bournonville, der Herzog 
von Lothringen, Caprara, der Markgraf von Baden⸗Durlach, der Markgraf 
von Bayreuth, der Herzog von Holſtein und andere, um Friedrich Wilhelm 
zu begrüßen.“ Derſelbe hielt eine glänzende Parade über alle Deutſchen 
Truppen ab. Höchſt wahrſcheinlich beſuchte er erſt am 16. Oktober die 
Reichsſtadt Straßburg auf kurze Zeit. Hierüber liegt ein Bericht 
vom 5./ 15. Oktober 1674 vor (Hannov. Staatsarchiv 248 Zeitungen 
aus Cöln, Frankfurt, Straßburg ꝛc. 1674 bis 1675). Es heißt da: 
„Turenne iſt etwas weniger bis nach Marlenheim gewichen, allda er ſich 
verſchanzt. Beim jüngſten Treffen iſt ihm ſein Pferd unter dem Leib erſchoſſen 
und fein neveu, le comte d' Auvergne, hart bleſſirt worden. Ihren 
Verluſt leugnen die Franzoſen nicht, daß er in 4000 beſtehe. — — — 
Die Kaiſerliche Armee ſteht noch zu und um Grafenſtaden; es gehen 
ſtark oft Parteien aus, inſonderheit gegen das Ober⸗Elſaß, um die Garniſon zu 
Breiſach in der Enge zu behalten. . .. Den 3. huj. ijt Churbrandenburg, 
die Churfürſtin und der Churprinz, auch noch die Infanterie und Artillerie 
(bei 50 Kanonen) und den 4. huj. hat die Kavallerie und die Bagage den 
Rhein zu Straßburg paſſirt und ſämmtlich auf der Metzgerau campirt, allwo 
ſie noch ſtehen; es iſt lauter auserleſenes und wohl disciplinirtes 
Volk. Gedachten 4. kam auch Herzog von Braunſchweig⸗Zell an, dem noch 
3000 ſeiner Völker folgen. Es gaben alle anweſenden fürſtlichen Perſonen 
und Generale dem Churfürſten die Viſite in ſeinem Zelt, und es kam der 
Herzog von Braunſchweig darauf nach Straßburg, um im Bruderhof zu 
logiren — — —. Heute hat fic) die Churfürſtin in die Stadt begeben, 
um ſich daſelbſt aufzuhalten.“ 

Dieſelbe Zeitung enthält eine Klageſtimme über den großen Mangel 
an Proviant, der im ganzen Lande fühlbar zu werden begann, indem es nicht 
mehr lange im Stande war, eine ſo große, zuſammengezogene Heeresmacht 
mit Unterhaltungsmitteln zu verſehen: wo ſollten nun ſo viele Leute Proviant 
genug hernehmen? „In dem Lande iſt alles dahin; es haben die Kaiſerlichen, 
was Turenne übrig gelaſſen, bereits meiſterlich aufgezehrt. Straßburg iſt ſo 
voll angefüllt, daß nirgend kein Platz mehr unterzukommen.“ Schon am 
18. September mußte von Speyer aus Graf v. Hohenlohe, den wir oben 
erwähnt haben, melden, „daß General Turenne damals ſich täglich verſtärke und 
das Land dergeſtalt ruinirt wäre, daß, wenn die Alliirten darin kämen, ſie 
kaum Subſiſtenz darin finden würden. Es ſei ſehr zu beklagen, daß man 
anfänglich ſich nicht beſſer vorgeſehen und keine Magazine errichtet habe, da 
doch die Franzoſen zu der Deutſchen Schimpf und Schande ſolches ihrerſeits 
praktizirt, gethan und annoch thuen. Wie, wenn die Garniſon zu Breiſach 
noch einmal ſich an die Straßburger Brücke mache, um ſelbige de novo zu 
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ruiniren?“) ... Man hätte dem alten Herzog von Lothringen folgen follen, 
gleich in Lothringen hinein und von da in die Champagne zu marſchiren.“ 
Dieſer Herzog Carl IV. hatte ſich gleich anfangs von den Alliirten getrennt 
und war auf eigenes Glück von Schlettſtadt aus durch das Leberthal in 
Frankreich hinein vorgedrungen. 

Kurfürſt Friedrich Wilhelm wollte mit ſeinen ungeſchwächten, kriegs 
muthigen Truppen den durch Kampf und Mangel an Lebensmitteln müde 
gewordenen Franzöſiſchen Feind ſofort angreifen, damit derſelbe nicht ins 
Ober⸗Elſaß abrücke. Aus dem Feldlager bei Straßburg ſchrieb er an ſeinen 
Geheimrath nach Berlin am 4./14. Oktober: „Ich bin Willens vermittelſt 
göttlicher Hülfe morgen aufzubrechen und nebſt den Alliirten gerade auf den 
Feind, welcher drei Stunden von hier zu Marlenheim und Waſſelnheim ſteht, 
zu gehen.“ “*) Er ſetzte ſchon am 14. Oktober in einem Kriegsrath namentlich 
gegen den Herzog von Bournonville, der fein entſchloſſenes Vorgehen für falſch 
hielt, den Eiferſucht und Zaghaftigkeit zu ihm in ein geſpanntes Verhältniß 
brachten, durch, daß der ſofortige Angriff mit der ganzen Armee gewagt werden 
ſolle. Jedoch am 18. Oktober erfolgte die unglückliche Aktion bei Marlenheim, 
die Deutſchen erlitten eine recht traurige, ſchmachvolle Schlappe. Infolge des 
räthſelhaft ungeſchickten Operirens des Herzogs von Bournonville ſchlug das 
erſte, wohldurchdachte Unternehmen des Brandenburgers fehl. Es unterliegt 
wohl keinem Zweifel mehr, daß der Kaiſerliche General dem Kurfürſten gegen— 
über nicht die Rolle eines treuen Bundesgenoſſen ſpielte. Mehr noch als 
Unfähigkeit hat deſſen ſchlechter Wille, die Abneigung gegen den Brandenburger, 
der Ehrgeiz, der dem Kurfürſten keinen Ruhm gönnte, die Vereitelung ſämmt— 
licher Pläne des Letzteren herbeigeführt. Wir ſehen in den Verhandlungen der 
Deutſchen Feldherren im Kleinen dasſelbe widerwärtige Bild, welches in der 
damaligen Zeit Deutſchlands Fürſten und Diplomaten im Großen darboten, 
das Bild der Uneinigkeit, der gegenſeitigen Eiferſucht und Treuloſigkeit. Der 
Kurfürſt beklagte ſich ſehr über die Inſubordination des Kaiſerlichen Feld— 
herrn.“ **) Die Folgen des verunglückten Kampfes bei Marlenheim beſtanden 
in dem vollſtändigen Zerfall des Kurfürſten mit Bournonville, in dem Miß— 
trauen, welches jetzt im Lande und im Heer gegen die Befehlshaber, namentlich 
gegen den Kurfürſten, noch mächtiger um ſich griff, und namentlich darin, daß 
Turenne eine unangreifbare Stellung innehatte. 

Am 18. Oktober gelang es Turenne, ſich in vollſtändiger Ordnung auf 
Dettweiler und Hochfelden in der Nähe der Vogeſenpäſſe, die nach Lothringen 


* Ueber die eigenmächtige Ruinirung der Straßburger Rheinbrücke von Seiten der 
Franzoſen am 5.15. November 1672 vergl. des Verfaſſers Schrift: „Zur Geſchichte der 
Annexion des Elſaß durch die Krone Frankreichs“, S. 82. 
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zu hoffen gewagt. Turenne hatte eine feſte Stellung hinter der Sorr ein- 
genommen, ſo daß ihm nicht mehr beizukommen war; ſeine Verbindungen mit 
den Vorrathsmagazinen in Hagenau und Zabern waren ungehindert. Die 
Deutſchen begnügten ſich, den Feind von einem befeſtigten Lager aus zu 
beobachten und ihn durch unnütze Scharmützel zu beunruhigen. Die Branden⸗ 
burger beſtürmten das kleine Schloß Waßlenheim, welches der Stadt 
Straßburg gehörte. Sie nahmen es nach hartnäckigem Kampf ein, doch hatte 
dieſe Einnahme keine große Bedeutung für die Alliirten. Schließlich blieb den 
Deutſchen nichts weiter übrig, als unverrichteter Sache am 2. November ſich 
in die alte Stellung, welche ſie vorher eingenommen, bei Bläsheim in der 
Nähe von Straßburg zurückzuziehen. Turenne rührte ſich nicht; er ſah voraus, 
daß der längere Aufenthalt der großen Deutſchen Armee in eng gedrängter 
Stellung bei dem Mangel an Lebensmitteln unmöglich wurde. 

Ein Brief aus Frankfurt, 23. November 1674, fügt hinzu: „Die Alliirten 
hingegen ſeien reſolvirt, aufzubrechen und nach den Winterquartieren ins Ober⸗ 
Elſaß zu marſchiren, wobei aber zu befürchten, wofern dieſe ſich ſeparirten, 
daß ſelbige von Turenne, ſobald er ſich nur mit den von ihm erwarteten 
Völkern conjungire, aufs Neue angegriffen werden möchten“. ... Eine andere 
Nachricht, freilich in manchen Punkten unſicher, beſpricht dieſelbe Sache. 
Straßburg, den 23. Oktober 1674: „Sonſt iſt ganz gewiß, daß die Deutſchen 
Willens ſeien geweſen, in die Winterquartiere zu gehenz es iſt auch 
wirklich die Austheilung und vor zwei Tagen durch die Generalität verloſt 
worden. Da dann die Churbrandenburger und Zelliſchen in das Ober⸗Elſaß 
ziehen, und das Hauptquartier in Colmar ſein ſoll; die Münſteriſchen und 
Lüneburgiſchen ſollen ins Sundgau, die Kreisvölker aber .. .. (unleſerlich) 
.. . follen ſich wieder bis auf 34000 Mann gar gewiß verſtärkt haben und 
vermeintlich damit ſtark genug ſich befinden. Es kann das gemeldete Winter: 
quartier nicht wohl geſchehen. Dadurch ihm (dem Turenne) der Brodkorb und 
ſein Provianthaus nicht allein abgeſchnitten iſt, ſondern es dürfte auch die 
Feſtung Breiſach blockirt werden, ſo ſich aber innerhalb 24 Stunden aus⸗ 
weiſen wird. Man verlangt hier ſehr, unſere Leute loszuwerden, und was 
verſtändige Leute allhier allzeit beſagen, das iſt jetzund wahr geworden.“ Ein, 
wie es uns ſcheint, recht wahrer Bericht iſt an den Monsieur de Dietfurt. 
ayde de camp de I Infanterie de S. A. D. de Brunswic-Luneburg a 
Hannover gerichtet: „Die Alliirten haben nach zweitägigem Kanoniren mit 
Verluſt von etwa 20 Mann das Schloß Waßlenheim eingenommen und . 
am 14./24. huj. find die darin gelegenen Franzoſen mit Ober- und Unter: 
gewehr ausgezogen und bis nach Zabern convoyirt worden. Eodem iſt in der 
Nacht das Bournonvilleſche Lager durch Verwahrloſung in Brand 
gerathen. Am 15/25. huj. brach der Herzog von Lothringen auf gegen das 
Gebirge des Ober⸗Elſaß, ohne daß man weiß, zu was. Man hat anders nicht 
geglaubt, daß am ſelbigen oder folgenden Tage die völlige Armee aufbrechen 
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und die Winterquartiere beziehen würde, weil die Fourage dahin iſt, und 
ziemlich Mangel daran erſcheint. Doch dies iſt bis dato noch nicht erfolgt, 
ſondern es ſtehen die Alliirten noch immer diesſeits des Köchelsberges in den 
nächſten umgelegenen Dörfern. Turenne liegt aber jenſeits der Sorr gegen 
Zabern zu; der bekommt täglich secours und verſtärkt ſich anſehnlich, alſo 
daß verlauten will, daß er wird vieles zu wagen Luft haben. Am 14./24. 
ſind 4000 von der alliirten Armee detachirt, und Generallieutenant Caprara 
damit zum Rekognosziren ausgeſchickt worden. Gleichzeitig kommt Bericht, 
daß die Kaiſerlichen und Münſteriſchen, auch übrige Armee dieſen Morgen 
aufgebrochen, ihr Lager angeſteckt und dem Köchelsberg zu wieder marſchiren, 
um im Ober⸗Elſaß quartiers de rafraichissement zu beziehen. Der Herzog 
von Lothringen ſucht die Seinen in dem Scherweiler⸗ und Leberthal gleicher⸗ 
geſtalt.“ 

Ja, der unrühmliche Abzug in die Winterquartiere nach vielen 
unnützen Kämpfen und vielen Niederlagen, das war das Ergebniß des bisherigen 
Feldzuges gegen Frankreich, welchen der Kurfürſt mit ſo hohen Hoffnungen 
begonnen. Wo blieb der Ruhm der Brandenburgiſchen Waffen? Auch ſie 
hatten dem Franzöſiſchen Kriegsvolk nicht zu widerſtehen vermocht! Lange 
zauderte Friedrich Wilhelm, ob er nicht noch vor Anfang des Winters um: 
kehren und in ſeine Mark Brandenburg ziehen ſollte. Denn die Haltung 
der Schweden ließ beſorgen, daß fie den längſt vorbereiteten Einfall in dies 
ſelbe in Scene ſetzen wollten; darüber gelangten an den Kurfürſten immer 
beunruhigendere Gerüchte. Karl XI. von Schweden hatte an den Kurfürſten 
ein beſonderes Schreiben gerichtet, er werde ſich genöthigt ſehen, die gute 
Freundſchaft und Korreſpondenz mit Brandenburg preiszugeben und auf der 
unverfälſchten Erhaltung des Weſtfäliſchen Friedens zu beſtehen, was er dem 
Könige von Frankreich durch ein beſonderes Bündniß aufs Neue verſprochen 
habe.“) Auch der Schwediſche Geſandte ſuchte in der Wiener Hofburg den 
Kurfürſten anzuklagen, daß dieſer ohne Zweck den Feldzug unternommen habe 
und fortſetze, da dadurch Frankreich gereizt würde, in den Feindſeligkeiten forts 
zufahren, ſo daß viele Deutſche Lande durch allerlei Kriegsplagen, namentlich 
durch Einquartierung, beläſtigt würden. Dieſe Anklagen hatten ſchon damals 
begonnen, als Friedrich Wilhelm in der Nähe von Straßburg lag, und ſetzten 
ſich erſt recht fort, nachdem er ins Ober-Elſaß mit feinen Truppen gezogen war. 
Hierüber äußert ſich der Kurfürſt in einem Brief vom 26. Nov., 6. Dez. 1674, 
von Colmar aus geſchrieben. 

Er ſagt darin wörtlich: „Nun iſt dem lieben Gott bekannt, daß wir 
allezeit an unſren Seiten nichts anders, als einen Univerſalfrieden mittelſt 
göttlicher Hülfen zuwege zubringen intendirt und darum allein die Waffen 
ergriffen. Daß die anderen hohen Alliirten denſelben Zweck einig und allein 
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für Augen haben, ift keineswegs anzuzweifeln. Wir haben uns nicht hierzu, 
wiewohl an ſich das Werk rühmlich iſt, offerirt, ſondern es iſt genugſam 
bekannt, wie wir geſucht worden find. ... Kein Reichsſtand hat über Gebühr 
Einquartierung bekommen, oder andere Moleſten. ... Es iſt auch ſonſt in 
keinem Lande Einquartierung gemacht oder der Krieg eingezogen, als nun⸗ 
mehr in des Feindes Elſäſſiſchen Lande, welches vornehmlich daher kommt, 
daß dem Reichsſchluß zufolge der Grafſchaft Burgund zu Hülfe gekommen 
wird. Daß aber einige andere etwas ausſtehen mußten, kommt wie geſagt, 
von des Feindes Conduite her. . .. Ob auch der König von Schweden 
zur Defenſion feiner Lande eine Armee aus Schweden heraus: 
zuſenden nöthig gehabt, da alle Kriegsmacht, ſo lange Zeit hin— 
durch in der Nach barſchaft geſtanden, 100 Meilen von feinem 
Lande abgezogen und weggeführt worden iſt, das ſteht in aller 
Welt Urtheil.“ Dieſer Brief iſt an v. Krockow in Wien gerichtet (Hann. 
Staatsarch. Celle, Briefſ. Archiv Des 13° Reichskrieg mit Frankreich). 

Der Kurfürſt bekam die Nachricht, daß ſich die Schwediſchen Regimenter 
in Pommern mit jedem Tage mehrten. Er mußte mit der Gefahr rechnen, 
daß die Schweden die von allen Truppen entblößte Mark Brandenburg in 
einem guten Augenblicke überfallen würden. Wir verſtehen demnach, wie 
gerechtfertigt es war, daß Friedrich Wilhelm ein wachſames Auge auf ſeinen 
mächtigen, kriegsbereiten Nachbar richtete. Beim Kaiſer wurde er wiederholt 
vorſtellig, daß Schweden als Reichsſtand aufgefordert werden müſſe, ebenfalls 
gegen Frankreich ſein Heer zu ſenden. Am 2. Dezember 1674 ſchreibt der 
Kurfürſt in dieſem Sinne an feinen Geſandten zu Regensburg vom Haupt- 
quartiere zu Colmar aus. 

Unter dieſen Umſtänden war es erklärlich, daß Friedrich Wilhelm nach 
der Niederlage bei Marlenheim große Luſt zeigte, mit ſeinem Heere das 
Elſaß zu verlaſſen, doch das nationale Bewußtſein ſchlug ſchließlich durch. 
Er ermaß, welch ein Unſegen dem ganzen Vaterlande daraus erwachſen 
müßte, wenn er, einer der angeſehenſten Fürſten Deutſchlands, zuerſt die 
Streitſache mit Frankreich als verloren darangebe. Schweren Herzens ent: 
ſchloß er ſich, zu bleiben und mit den Alliirten im oberen Elſaß Winter⸗ 
quartiere aufzuſuchen. Obwohl von Wien aus ihm noch einmal auf das 
Beſtimmteſte der Oberbefehl über alle Deutſchen Truppen zugeſichert 
wurde, konnte er es nicht zu Wege bringen, daß man ihm unbedingt 
gehorchte. Schon die Vertheilung der Soldaten in die Winterquartiere 
machte ihm große Schwierigkeit. Der Kurfürft wollte fie nicht auf ein 
großes Terrain auseinander gelegt wiſſen, da er einen Angriff Turennes 
mit einer großen Kriegsmacht auf dieſelben vorausſah, wie er ja auch ſpäter 
erfolgte; doch Bournonville trat ihm entgegen und ſetzte bei den übrigen 
Befehlshabern die Anordnung der Quartiere durch, nach welcher das ganze 
Ober⸗Elſaß mit Deutſchen Truppen belegt wurde. Er brachte ihnen die Ueber— 
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zeugung bei, daß Turenne, äußerſt geſchwächt, feine Truppen ebenfalls auf 
Franzöſiſchem Gebiete in die Winterquartiere legen müſſe. 

Die Deutſchen Befehlshaber ließen ihre Truppen Anfang November aus 
dem Unter⸗Elſaß aufbrechen, um ſie im Ober⸗Elſaß in die Winterquartiere zu 
legen. Bis dahin hatten ſie ihren Gegner Turenne, dem das ruhige Ver— 
weilen ſeiner Feinde wunderlich vorkam, ſcharf beobachtet, ihn auch wohl 
durch Scharmützel beunruhigt, damit er nicht auf den Gedanken komme, daß 
das Deutſche Heer ſo bald aufbrechen werde. Auch hatten Deutſche Streif— 
korps das ganze Ober⸗Elſäſſiſche Land durchzogen, um es von kleinen Franzö⸗ 
ſiſchen Truppenkörpern zu reinigen, damit die Haupttruppen der Deutſchen 
ungehindert die Winterquartiere anlegen fonuten. 

Ueber dieſe Unternehmungen ſchrieb man von Straßburg am 26. Okt./ 2. Nov.: 
„Die Alliirten haben ſieben Wägen mit Stückkugeln und mit zwei Eiſen, ſo 
von Belfort nach Breyſach gewollt, weggenommen. Vorgeſtern hat ein Chur» 
brandenburgiſcher Oberſtlieutenant, Namens Henning, ohnweit Zabern von 
dem Arriéreban an die 100 Edelleute niedergemacht und ſechs Mauleſel 
erobert, auf welchen des Monſ. de Crequy ſilbernes Servis, viel Gold und 
zwei koſtbare Sachen geladen geweſen.“) ... Im Uebrigen liegen allerſeits 
die Armeen noch in ihren vorigen Lagern. In dem Ober-Elſaß wird die 
Stadt Thann, worin Franzöſiſche Garniſon liegt, von den Alliirten mit 
ſechs Stücken und einem Feuermörſer beſchoſſen. Alle dort herum gelegenen 
Orte und Schlöſſer haben ſich den Alliirten gutwillig ergeben. Churpfalz 
läßt in Straßburg ein neues Regiment zu Fuß werben, und ſoll das Ober— 
rheiniſche Kreisregiment in gedachtem Straßburg einquartiert werden und den 
ganzen Winter darin ſtill liegen bleiben. Hagenau ſoll von den Franzoſen 
gänzlich ausgeplündert und nachmals von ihnen verlaſſen worden ſein.“ 

Letztere Nachricht beruhte auf einem Irrthum; Hagenau verblieb in den 
Händen der Franzoſen, weshalb die Deutſchen an dieſem feſten Platze für 
ihren Marſch nach Süden ein großes Hinderniß fanden und gezwungen 
wurden, dicht am Rheine ihre Märſche zu machen. Ueberhaupt gab das 
räthſelhafte Stillſtehen des Marſchalls Turenne Stoff zu allerlei Berichten 
über ihn, wie er denn für die Folgezeit es meiſterhaft verſtanden hat, alle 
ſeine Unternehmungen in ein unheimliches Dunkel zu hüllen, ſo daß er ſeine 
Gegner vollſtändig täuſchte. 

Es kam die Nachricht, daß die Kavallerie Turennes ſo heruntergekommen 
ſei, daß die meiſten Reiter zu Fuß gehen müßten; ein großes Sterben habe 
ſich bei ſeinen Truppen eingeſtellt, der General Vaubrun ſei todt, Comte 
de Soult liege „auf todt“ darnieder; man halte dahin, daß er darum nicht in das 
Gebirge und nach Lothringen zurückginge. Vom 6/16. November wird berichtet 
über Straßburg: „Die Churbrandenburgiſchen haben das Schloß und die 
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Stadt Thann im Sundgau weggenommen und beſetzt, ſeitdem fie vor 
Oberbergheim gerückt ſind, darinnen 150 Franzoſen zur Beſatzung liegen, 
welchen Ort ſie nunmehr mit Kanonen beſchießen. Von da ſollen ſie vor 
Belfort zu rücken entſchloſſen ſein. Sollten ſie auch dieſen Ort einnehmen, 
jo find fie Meiſter des Sundgaues und haben den Schlüſſel zu Burgund. 
Am 9.19. November gelangte die ſichere Nachricht nach Frankfurt, daß 
Turenne wirklich mit feiner Hauptmacht nach Lothringen und die Alliirten 
auch mit faſt allen Truppen nach dem Ober⸗Elſaß aufgebrochen ſeien.“ 

Der Franzöſiſche Feldherr Turenne führte nun fein bewunderungs⸗ 
würdiges Meiſterſtück aus. Im Winter durchzog er Lothringen und Frank⸗ 
reich, er erſchien am 27. Dezember mit wohlorganiſirten Streitkräften in 
Belfort, überfiel die Winterquartiere ſeiner Feinde und zwang ſie, das 
Elſaß mitten in winterlicher Zeit ſchleunigſt zu verlaffen. Ueber dieſe Ereig⸗ 
niſſe wolle man des Verfaſſers hiſtoriſche Abhandlungen leſen, welche im 
Vorwort verzeichnet ſind. 

Daſelbſt wird auch die Thätigkeit des Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm und ſeiner Verbündeten näher dargelegt. Ein unaufgeklärter 
Punkt bleibt es, weshalb dieſer ſonſt ſo energiſche und thatkräftige Fürſt 
gerade im Ober⸗Elſaß nicht den läſtigen Nebenbuhler, den Herzog von Bour⸗ 
nonville, von ſich abgedrängt hat, da dieſer ihn ja an einer kräftigen Ini⸗ 
tiative auf Schritt und Tritt hinderte. Das Eine ſteht feſt, daß die 
Brandenburgiſchen Truppen, wenn es zur Separirung von den Alliirten 
gekommen wäre, allein nicht mehr hinreichend geweſen wären, ſich gegen die 
Franzoſen zu behaupten, geſchweige ſie zu beſiegen. Aber dieſe Ueberlegung 
läßt uns noch nicht den eigentlichen Grund erkennen, weshalb der Kurfürſt 
es an Schneidigkeit hat fehlen laſſen. Wir können ihn nur darin finden, 
daß der Kurfürſt wochenlang ſehr krank darniederlag, indem er von 
einer läſtigen Gicht geplagt wurde, die ihn von jeder thatkräftigen Aktion 
ferngehalten zu haben ſcheint. Als der Fürſt von Bläsheim bei Straßburg 
nach Stotzheim gezogen, wurde er am Abende plötzlich von dieſer Krankheit 
befallen. Als er ſich erheben wollte, konnte er nicht mehr gehen, obwohl er 
noch zwei Stunden vorher ſich äußerſt wohl befunden hatte. Dieſes Un⸗ 
gemach hat ihn lange Zeit geplagt. Von Colmar ſchrieben am 11. Dezember 
1674 ſeine Bevollmächtigten, der Kanzler v. Somnitz und der Geheimrath 
Meinders, an den Braunſchweig⸗Lüneburgiſchen Kanzler Schütz zu Schlett— 
ſtadt, daß doch die Truppen das Kloſter Päris nicht inkommodiren ſollten; 
von dort her ſei Klage gekommen, daß die von Sr. Churfürſtlichen Durch— 
laucht ertheilten Salvaguardien nicht reſpektirt würden: „Alſo haben wir 
der Nothdurft befunden, bei jetzigem unſeres Herren Zuſtand, und 
da derſelbe wegen ſeiner Unpäßlichkeit und ſeines Schadens an 
der Hand ſelbſten nicht ſchreiben kann, dies .. .. zu ſchreiben.“ Am 
13. Dezember ſchreibt v. Somnitz wieder an Schütz von Colmar aus: „Der 
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Herzog von Braunſchweig-Lüneburg habe angefragt, ob er nicht die Oerter 
Weſſerling und Bonhomme “) wollte beſetzen laſſen. Se. Churfürſtliche 
Durchlaucht hätten herzlich gern ſelbſt darauf geantwortet. Weil ſie 
aber an der Hand dergeſtalt incommodirt ſei, daß ſie nicht 
ſigniren könnte, gäbe er die Antwort, daß die Offiziere von des Herren 
Feldmarſchalls v. Dörfflinger Regiment Dragoner Ordre bekommen hätten, 
die Päſſe zu beſetzen.“ Aus dieſen brieflichen Mittheilungen geht hervor, 
daß der Kurfürſt in ſeinen Maßnahmen ſich von ſeinen Offizieren und 
Beamten vertreten laſſen mußte. Zu den körperlichen Schmerzen kam noch 
tiefe Trauer über den Verluſt ſeines heißgeliebten und hoffnungsvollen 
neunzehnjährigen Sohnes, des Kurprinzen Karl Emil. Er hatte ihn 
in Straßburg im Dettlinger Hof „an einem hitzigen Fieber“ zurücklaſſen 
müſſen. Die Nachricht von dem am 7. Dezember erfolgten ſchnellen Tode 
verſetzte die Fürſtliche Familie und die ganze Umgebung in die tiefſte Trauer. 
Der Schmerz war um ſo größer, als der Verdacht vorlag und ſich nament— 
lich dem Kurfürſten aufdrängte, daß der Kurprinz das Opfer eines Ver— 
brechens, nämlich daß er vergiftet worden ſei. Die Nachricht machte auch in 
ganz Deutſchland und über die Grenzen desſelben großes Aufſehen. 

Man wird namentlich von Seiten Franzöſiſcher Geſchichtsforſcher nicht 
müde, den Kurfürſten der größten Schläfrigkeit und Trägheit zu beſchuldigen, 
mit welcher er im Hauptquartier Colmar ſeine Sache gegen Turenne geführt 
habe. Doch je mehr wir Dokumente und Berichte über die damalige Zeit 
finden, deſto ſicherer erkennen wir, daß jene Anklagen unbegründet ſind. Trotz 
der mißlichen Umſtände, in denen der Kurfürſt, wie wir oben angedeutet, ſich 
befand, war er raſtlos thätig; freilich die üblen Verhältniſſe lähmten ihn oft 
und ließen ihn ſeine wohldurchdachten Pläne nicht ausführen. Vornehmlich ließ 
er die Feſtung Breiſach blockiren, woſelbſt noch eine Franzöſiſche Garniſon 
unter dem Gouverneur Roy lag. Während der nächſten Wochen gab es dort 
manches blutige Gefecht. Alsdann hatte er ſtets die Vogeſenpäſſe im Auge. 
Wie leicht konnte Turenne durch einen mächtigen Vorſtoß vom Gebirge herab 
in die Deutſchen Quartiere eindringen und die ohne Weisheit auf zu großem 
Terrain zerſtreut liegenden Truppen ſeiner Feinde auseinanderſprengen? Daher 
ließ jener die Päſſe beſetzen; die Verſuche der Franzoſen, ſie zu überſchreiten, 
wurden durch Lüneburgiſche und Brandenburgiſche Truppen abgeſchlagen. 
Ueber Belfort hinaus ſandte er ein Detachement von 6000 Mann nebſt 8 Ge— 
ſchützen unter dem Oberbefehl des Herzogs von Holſtein nach Burgund, 
um ſich mit dem Herzog von Lothringen zu vereinigen, falls dieſer es fertig 
bringen ſollte, Turenne in Lothringen zurückzudrängen. Die Kaiferlichen 
Generale Dünnwald und Werthmüller mußten Hüningen und die Feſte Lands- 
kron an der Schweizer-Grenze belagern. 


*) Sehr wichtige Vogeſenpäſſe. 


103 


Aud an der alten Deutſchen Reichsſtadt Colmar ließ der Kurfürſt 
militäriſche Vorſichtsmaßregeln treffen, und höchſt wahrſcheinlich die durch 
Ludwig XIV. ruinirten Wälle und Gräben wieder in Vertheidigungszuſtand 
ſetzen. So ſchrieb man vom 27. November aus dem Ober⸗Elſaß: „In 
Colmar kommen täglich mehr Churbrandenburgiſche Offiziere an, ſo in die 
Winterquartiere verlegt werden. Samſtag langten ſechs Feldſtücke an mit 
einem Feuermörſer und dabei 100 Mann. So marſchirten ſelbige Tage bei 
1000 Dragoner und Fußknechte auf Thann, ſelbiges Amt auch in Contri⸗ 
bution zu ſetzen; ſoll ſich auch, wie man ſagt, allbereits dazu bequemt haben. 
Täglich müſſen über 100 Mann auf des Churbrandenburgiſchen Oberſten 
Berlepſch Ordre die Durchſchnitte zu Colmar wieder eröffnen helfen. Chur⸗ 
brandenburg wird ohne Zweifel die Winterquartiere im Obern Elſaß und das 
Hauptquartier im beſagten Colmar nehmen; deswegen bereits die Logimenter 
bezeichnet werden. Jetzt berichtet man, daß ſich Thann an die Kaiſerlichen 
Alliirten ergeben habe, und ginge es nun auf Belfort; ob es gar auf Burgund 
mit abgeſehen; ſolches wird ſich bald zeigen.“ Auch die Stadt Schlettſtadt 
wurde von dem Herzog Georg Wilhelm von Braunſchweig⸗Lüneburg ſtark 
befeſtigt. 

Auch mit der Schweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft knüpfte der Kurfürſt Be⸗ 
ziehungen an und ſandte nach Baſel einen Geſandten, um ſie zu bewegen, 
keine Franzöſiſchen Werbungen auf ihrem Gebiet zu dulden. Hierüber ſchreibt 
man aus Baſel vom 24. Oktober: „Die Dörfer herum ſind voll von Völkern, 
auch viele allhier in der Stadt; ob ſie weiter wollen, hört man nicht. 
Samſtag iſt der Churbrandenburgiſche Oberhofmeiſter als Geſandter der 
Herren Alliirten angekommen, der mittheilte, was Kaiſerliche Majeſtät und 
die Reichsſtände bewogen, die Waffen wider Frankreich zu ergreifen und der 
darauf beſtanden, daß man Frankreich keine Werbung geſtatte und daß unſre 
Nation, ſo in desſelbigen Dienſten geſtanden, renonciren ſolle. Donnerſtag 
wird er in Aarau, wo der löbliche Dreizehner Rath zuſammenkommen ſoll, 
fein fernere8 Anbringen vortragen. Breyſach iſt eng eingeſchloſſen; man 
hört wenig herausſchießen, wiewohl die Alliirten die äußere Wacht an der 
Stadt weggenommen haben. Geſtern haben ſich die in der Schanz an der 
Thüre zu Hüningen auch ergeben, fo gefangen genommen find. P. S. Die 
Alliirten haben nächſt Breyſach etliche geladene Wagen und bei dreißig dahin⸗ 
gehörige Pferde weggenommen, auch ein Dorf angezündet. Baſel, den 1./11. De⸗ 
cember. Hier geht die Rede, als wenn 9000 Mann von den Alliirten mit 
Stücken und Feuermörſel nach Burgund gegangen ſeien.“ 

Allmählich gingen den Alliirten die Augen auf, daß ſie es mit einem 
ſchlauen, energiſchen, kriegsgeübten Gegner zu thun hatten. Ihre Anſchauung, 
daß auch Turenne, wenn er auch auf der Vogeſenlinie an den Päſſen ſich 
unruhig zeigte, ins Winterquartier gerückt ſei, erwies ſich als eine völlig 
irrige. Er hatte verſtanden, durch Vorſchickung kleinerer Detachements an 
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Gewiß hatte General Crémer — unterſtützt allerdings durch die nicht 
genügende Aufklärung der Deutſchen — ſeine Vorbereitungen mit großem 
Geſchick getroffen, obgleich ſich auch hier die Theilung der Kräfte als unnöthig 
und verderblich erwies. Hätte er ſeine Truppen in einer Kolonne marſchiren 
laſſen, fo dürfte er die Verſpätung der 2. Legion rechtzeitig bemerkt und viel⸗ 
leicht noch eine Gegenmaßregel gefunden haben. Er würde dann auch ſtark 
genug geweſen ſein, um ſich von vornherein weiter nordwärts, etwa bis 
Höhe 541, auszudehnen. Das würde gefährlicher für die Deutſchen geweſen 
ſein als der verſpätete, leicht abgeſchlagene Angriff über Ste. Sabine. 

Immerhin hatten ſich die Dinge beim Beginn des Gefechtes doch ſo 
geſtaltet, daß in einem Friedens manöver der Leitende wahrſcheinlich ſchon 
beim erſten Kanonenſchuß die Lage der Deutſchen Partei als hoffnungslos be⸗ 
zeichnet haben würde. 

In um fo glänzenderem Lichte erſcheint die Gefechtsdurchführung der 
Badiſchen Brigade. 

Im Kriege gilt eben noch mehr als der Kopf das Herz des Mannes. 
Das hat die 3. Badiſche Brigade bei Chateauneuf wieder einmal bewieſen 
und das Lob vollauf verdient, das ihr General Keller in feinem Tages befehl 
vom 4. Dezember ausſprach: 

„Sämmtliche Abtheilungen, die in das geſtrige Gefecht Gelegenheit 
hatten einzugreifen, können mit Stolz ihrer Leiſtungen gedenken.“ 

Beſondere Anerkennung gebührt dieſen Leiſtungen auch deshalb, weil das 
Gefecht eine Reihe ganz außergewöhnlicher Anſtrengungen abſchloß, die das 
Gefüge einer weniger guten Truppe ſicherlich erſchüttert haben würden. 

Bei hartem Wetter, bei eiſigem Nordwind, ſtellenweiſe bei Schnee und 
Glatteis, zum Theil auf ſchwierigen Wald⸗ und Gebirgswegen, bei nicht immer 
ausreichender Verpflegung und Bekleidung und bei aufreibendem Sicherheits⸗ 
dienſt hat die Brigade an fünf aufeinander folgenden Tagen bis zu 150 km 
zurückgelegt. Sie iſt dabei zweimal aus der Ruhe aufgeſtört, um der bereits 
vollbrachten Tagesleiſtung einen Marſch in der Dunkelheit BuauIEINIEBEN, und 
jie bat zweimal gefodten. 

Verſchiedene Einzelleiftungen gingen noch darüber hinaus. So marſchirte 
die 6. Kompagnie des Leib⸗Grenadierregiments in den Tagen vom 1. bis 
3. Dezember aus der Gegend nördlich Le Pont d'Ouche über Bligny, Arnay 
le Duc, Surmonlin und zurück über Vandeneſſe, Sombernon bis Dijon, d. h. 
alſo in drei Tagen faſt 130 Kkm, allerdings ohne zu fechten. 

Wenn Ausdauer im Ertragen von Anſtrengungen und Entbehrungen und 
kaltblütige Entſchloſſenheit im Augenblick furchtbarer Gefahr den Werth des 
Soldaten zeigen, ſo kann man wohl ſagen: Die Badiſchen Truppen haben ſich 
in dieſen ſchweren Tagen den beſten Kämpfern des großen Krieges ebenbürtig 
zur Seite geſtellt. 
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Studien 


über den 
Feldzug des Großen KRurfürſten gegen Frankreich 
im Elſaß 1674— 1675. | 


Auf Grund von archivaliſchen Dokumenten 
von | 
Dr. Beinr. Rocholl, 


Ditlitär-Oberpfarrer des X. Armeekorps und Konſiſtorialrath zu Hannover. 


Nachdruck verbote 
neberſetzungsrecht vorbehalten 


Vorbemerkung. 

Der Verfaſſer veröffentlichte über den Gegenſtand der Karen 
Studien folgende Schriften: 
„Der große Kurfürſt von Brandenburg im Elſaß. 1674 bis 
1675. Ein Geſchichtsbild aus der Zeit, als das Elſaß Franzöſiſch 
werden mußte. Mit einer Karte zum Gefecht bei Türkheim. 
Straßburg. Karl J. Trübner. 1877.“ 

Im Aprilheft der vom Profeſſor Rößler bei E. S. Mittler & Sohn, 
Königliche Hofbuchhandlung in Berlin erſchienenen Zeitſchrift für Preußiſche 
Geſchichte vom Jahre 1878 hat er eine Schmähſchrift wider den Kurfürſten 
aus dem 17. Jahrhundert edirt, die deſſen Feldzug wider Turenne behandelt: 

„Der Götterbote Merkur über die Brandenburgiſche Kam— 
pagne im Elſaß 1674 bis 1675. Ein Flugblatt wider die Branden: 
burger aus dem 17. Jahrhundert.“ 

In derſelben Zeitſchrift gab er im Oktoberheft 1879 die von ihm veran⸗ 
ſtaltete Sammlung der in den Elſäſſiſchen Archiven ruhenden, die Brandenburgiſche 
Kampagne betreffenden handſchriftlichen Dokumente unter dem Titel heraus: 

„Der Feldzug des Großen Kurfürſten gegen Frankreich. 
1674 bis 1675.“ 

Endlich erſchien bei Gebr. Jänecke in Hannover im Druck ein im Oktober 
1894 daſelbſt im hiſtoriſchen Verein für Niederſachſen vom Verfaſſer ge« 
haltener Vortrag: | 

„Die Braunſchweig-Lüneburger im Feldzug des Großen Kur- 
fürſten gegen Frankreich. 1674 bis 1675.“ 
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In Hannover, feinem jetzigen Wohnſitze, wurde dem Verfaſſer im 
Staatsarchiv eine große Anzahl bisher unbekannter und ungedrudter Doku⸗ 
mente überreicht, welche ſich auf den Feldzug im Elſaß von 1674 bis 1675 
beziehen. Sehr wichtig wurde ihm der eigenhändige Briefwechſel zwiſchen 
dem Kurfürſten und dem Herzog Georg Wilhelm von Braunſchweig⸗ 
Lüneburg in Betreff des Eilmarſches des erſteren ins Elſaß und überhaupt 
der ganzen Kriegführung. Viele Notizen enthielten die Korreſpondenzen, 
welche zwiſchen den Bevollmächtigten der beiden Fürſten gewechſelt wurden; 


es fand ſich auch ein eingehend erzählender Bericht über die Schlacht von 


Enzheim vor. Eine reiche Fundgrube an hiſtoriſchem Material boten die 
Relationen und Zeitungen aus Wien, Cöln, Frankfurt und Baſel 
über die damaligen Ereigniſſe; es ſind kurze Berichte, welche wohl an die 
Regierungen geliefert worden ſind. Wie alle Zeitungen, ſo ſind auch dieſe, 
weil oft auf bloßen Gerüchten fußend, nicht immer ſicher, namentlich in der 
Angabe der Zeiten und der Zahl der Truppen; aber im Weſentlichen geben 
ſie uns doch höchſt ſchätzenswerthe Nachrichten über die Ereigniſſe des Krieges. 
Gerade ſie konnten manche Lücken in der hiſtoriſchen Forſchung ausfüllen. 

Gedruckte Werke und Schriften wurden außer den in obigen Druck⸗ 
ſchriften angegebenen benutzt: 1. H. Paſtenaci, Die Schlacht bei Enzheim. 
Halle, Niemeyer 1880. — 2. Dr. Iſaacſohn, Der Deutſch⸗Franzöſiſche 
Krieg 1674. Berlin, Puttkamer u. Mühlbrecht 1871. — 3. L. v. Orlich, 
Friedrich Wilhelm der Große Kurfürſt. Berlin, Mittler 1836. — 4. A. Köcher, 
Geſchichte von Hannover⸗Braunſchweig. Leipzig, Hirzel, 1884, I. Theil. — 
5. Urkunden und Aktenſtücke zur Geſchichte des Kurfürſten R 
nn von Brandenburg. San Reimer. 


Zum Abſchluß eines Separatfriedens mit dem Franzöſiſchen Könige 
Ludwig XIV. war der Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg 
zu Voſſen am 16. Juni 1673 infolge der undeutſchen, franzoſenfreundlichen 
Politik des Deutſchen Kaiſers und ſeines Miniſters Fürſten Lobkowitz und durch 
das treuloſe Benehmen der Deutſchen Reichsfürſten genöthigt worden. Er 
mußte dem Franzöſiſchen Könige verſprechen, Neutralität zu beobachten, ſo 
lange das Deutſche Reich von Frankreich nicht angegriffen würde. Doch dieſer 
Friede wurde von Seiten Frankreichs ſelber gar bald verletzt, indem es dazu 
überging, wider Recht und Gerechtigkeit die zehn Reichsſtädte im Elſaß zu 
beſetzen und die Städte von Kurtrier und Kurpfalz in empörendſter Weiſe zu 
zertrümmern.“) Durch dieſe Vorgänge fühlte ſich der Kurfürſt in ſeinem 
Innern ſchon längſt von ſeinen Verpflichtungen Ludwig XIV. gegenüber ent⸗ 


*) Siehe des Verfaſſers Schrift: Der Große Kurfürſt, S. 22: „Die alte freie 
Deutſche Reichsſtadt in Deutſchen Händen.“ 
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bunden und neigte ſchon im Jahre 1673 dazu, fic) mit den Gegnern des 
eroberungsſüchtigen Königs zu verbinden. Die Gelegenheit ſchien um fo 
günſtiger, als die Kaiſerlichen Armeen unter Montecuculi die Franzoſen zurück⸗ 
gedrängt hatten, als in ganz Deutſchland das Nationalgefühl erwacht war, 
welches Rache für die dem gemeinſamen Vaterland angethane Schande forderte, 
und nachdem der Hauptintriguant am Wiener Hofe, Fürſt Lobkowitz, geftürzt 
worden war. Die Krone Schwedens bewog freilich den Brandenburger, 
mit ihr am 10. Dezember 1673 einen Vertrag zu ſchließen, welcher die löblichen 
Ziele verfolgte, Sicherheit des Reiches, Herbeiführung des Friedens und gemein⸗ 
ſame Vertheidigung der Schwediſchen und Brandenburgiſchen Provinzen zu 
gewährleiſten, und hierdurch wurde Friedrich Wilhelm zurückgehalten, offen 
gegen Frankreich aufzutreten. Aber mit der Zeit erkannte er, daß es Schweden 
nicht aufrichtig mit ihm gemeint hatte, indem es ihn in völlige Unthätigkeit 
geſetzt ſehen wollte, daß es nur die Geſchäfte Frankreichs gegen Kaiſer und 
Reich beſorgte. Als nun ſein Neffe, Wilhelm III. von Oranien, die 
Führerſchaft der gegen Frankreich verbündeten Mächte übernahm, wuchs in 
dem Herzen des Kurfürſten immer ſtärker das Verlangen, mit ſeinen Deutſchen 
Mitfürſten gemeinſame Sache zu machen. Schweden gegenüber betonte er, 
daß er ſich nur an den abgeſchloſſenen Vertrag halten könne, wenn Frankreich 
zuerſt angegriffen werden ſollte; da aber Ludwig XIV. ſelbſt aggreſſiv vor⸗ 
gegangen ſei, ſo fühle er ſich jeder Verpflichtung ledig. | 

Frankreich gab fic) alle Mühe, den Kurfürſten auf ſeine Seite zu as 
und ihn wenigſtens in der Neutralität zu halten. Er felbft theilt dem 
Kaiſerlichen Raih Goes am 9. März 1674 mit, daß ihm von Frankreich für 
10 000 Mann Erhaltungsſubſidien angeboten worden ſeien, wenn er nur 
neutral bleiben wollte; er ſollte gar nicht gezwungen ſein, gegen den Deutſchen 
Kaiſer und Holland zu Felde zu ziehen. Goes ſchreibt an den Kaiſer, daß 
er nicht daran zweifele, Frankreich werde Alles aufbieten, den Brandenburger 
zu gewinnen. Im Gegenſatz hierzu warb der Kaiſer unausgeſetzt um die 
Bundes genoſſenſchaft des Kurfürſten.“) Zur Freude ſeines Kaiſerlichen Herrn 
konnte Goes am 23. März 1674 nach Wien berichten, daß der Kurfürſt ſich 
ſehr über den Einfall der Franzoſen in die Pfalz ereifert hätte. Als er ihm 
den Succurs und die Verbindung mit den Kaiſerlichen Truppen angerathen, 
da habe der Kurfürſt ſich dahin geäußert, daß er nicht unterlaſſen würde, 
dasjenige, was die Reichsſtände reſolviren würden, auch ſeinerſeits zu voll» 
ziehen. Er habe ihn ſchließlich gebeten, ſeinem Geſandten zu Regensburg zu 
befehlen, für die Unterſtützung des Pfälzers energiſch eingutreten.**) So war 
denn Friedrich Wilhelm ſchon im Mai völlig für die Allianz gegen Frank⸗ 
reich gewonnen. ) Am 24. Mai wurde nun auf dem Reichstag zu e 

*) Urkunden und Aktenſtücke 141, S. 747 ff. 


*) Urkunden 141, S. 752f. 
***) Urkunden 141, S. 765. 
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burg der Reichskrieg gegen Frankreich beſchloſſen. Wider Frankreich 
verbündeten ſich Spanien, die Niederlande, der Kaiſer und die Reichsfürſten 
von Münſter, Kur⸗Cöln und Lüneburg⸗Celle.“) Von jenem Augenblick ab 
ſehen wir den Kurfürſten mit großem Eifer Partei für dieſe Allianz ergreifen 
und mit dem Kaiſer wegen Unterhaltungsgelder für ſeine Truppen für den 
Fall, daß er beitrete, verhandeln. Am 11. Juni muß der Kaiſerliche Rath 
Goes an den Kaiſer von Berlin aus berichten, daß der Kurfürſt ſich über 
die Langſamkeit in den Verhandlungen beklage und betone, in ſolchem Zuſtand 
nicht länger verharren zu können, er müſſe wiſſen, woran er ſei; er ließe ſchon 
6000 Mann von Preußen nach Berlin marſchiren.““) Die Hinderniffe wurden 
von beiden Seiten gehoben. Am 1. Juli ſchloß ſich der Kurfürſt dem 
Bündniß gegen Frankreich an. Von dieſem ernſten Schritt ab trat er an die 
Spitze des ganzen kriegeriſchen Unternehmens gegen Ludwig XIV.; er iſt es 
geweſen, der den Kaiſer unabläſſig darin zu beharren ermahnte, die Ehre 
Deutſchlands zu verfechten und die Deutſchen Fürſten anzuhalten, ihre Truppen 
zu dem gemeinſamen Feldzug gegen den nationalen Feind im Weſten mobil 
zu machen. Wozu er die Deutſchen Fürſten auffordern ließ, dafür wollte er 
ſelbſt ein gutes Vorbild geben. Schon am 17. Juli ſchreibt er an ſeinen 
Geſandten v. Krockow in Wien, er werde mit dem Herzog von Bournonville, 
dem Kaiſerlichen General, am Rhein ſich vereinigen, wie es der Kaiſer für 
gut angeſehen habe; die Ordre ſei gegeben, den Marſch ſeiner Truppen zu 
beſchleunigen; er werde eheſtens in eigener Perſon aufbrechen. Er legt ſchon 
jetzt darauf ein Hauptgewicht, daß ihm der Oberbefehl am Rhein ausſchließ⸗ 
lich übertragen ſei, als wenn er ſchon damals geahnt, zu welchen Mißhellig⸗ 
keiten dieſe wichtige Frage ſpäter führen ſollte. In demſelben Briefe ſchreibt 
er wörtlich: „Sonſten wird nöthig ſein, daß der Duc de Bournonville auf 
den Fall der Konjunktion an uns verwieſen werde, weil wir vermittelſt der 
Hülfe Gottes entſchloſſen, in Perſon bei unſerer Armee zu ſein. Ihr werdet 
es Ihrer Kaiſerlichen Majeſtät unterthänigſt fürtragen und deswegen ge⸗ 
bührende Ordres an beſagten Bournonville und wo ſonſten einige nöthig, 
ſuchen. Es iſt zwar in der Allianz ausdrücklich verſehen, daß, wenn wir 
bei der Armee, uns das Kommando unſtreitig bleiben ſoll. Es wird aber 
doch nöthig fein, daß Ihre Kaiſerliche Majeſtät die Ihrigen dahin beordern.“ 
Sobald der Kurfürſt der Allianz beigetreten, verſuchte der Prinz von Oranien, 
ihn durch allerlei Petitionen und Vorſtellungen zu bewegen, daß er in Gil: 
märſchen ſeine ganze Truppenmacht in die Niederlande ſenden möchte, um 
dort mit ihm einen Hauptſchlag gegen die Franzöſiſchen Heere zu wagen. 
Im Gegenſatz dazu arbeiteten an ihm der Kaiſer und der Kurfürſt von der 
Pfalz, damit er an den Oberrhein ziehe, um mit dem Herzog von Bournon⸗ 
ville ſich zu vereinigen. 
*) Urkunden 141, S. 13 ff. 142, S. 788 ff. 
** Urkunden 141, S. 766. 
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Der Kurfürſt willigte ein, da es ein Lieblingsgedanke für ihn war, da 
einzugreifen, wo die Noth Deutſcher Reichsfürſten es am meiſten erforderte. 
Schon im April 1674 hatte der Kurfürſt ſelber von Cöln an der Spree aus 
dem Kaiſer Leopold in einem Schreiben nahegelegt, wie gerade die Ver⸗ 
gewaltigung der Pfalz durch die Franzoſen dringend erheiſche, gerade dort 
den Reichs fürſten eine rettende Hand entgegen zu ſtrecken. Und es hatte auch 
Bournonville, nachdem er in wilder Haſt vor Turenne im Juli 1674 ſeinen 
Rückzug bewerkſtelligt und neue Reichstruppen bei Frankfurt an ſich gezogen 
hatte, einen großartigen Plan entworfen, nämlich den Krieg von Neuem auf 
das Franzöſiſche Gebiet jenſeits des Rheins zu verpflanzen, die Feſtungen 
Philippsburg und Breiſach wieder in Deutſche Hände zu bringen und den 
Herzog von Lothringen wieder in ſein Land zurückzuführen. Die Branden⸗ 
burger ſollten direkt oberhalb Philippsburg über den Rhein gehen, ſtromaufwärts 
in die Pfalz vorrücken und Turenne, der in der Pfalz bei Winden ſtand, von 
Süden aus in ſelbſtändiger Weiſe bedrängen, während Bournonville mit den 
Kaiſerlichen und Deutſchen Truppen von Norden her demſelben in der Nord⸗ 
pfalz entgegenziehen wollte. Man hoffte, Turenne ſo von beiden Seiten anzu⸗ 
greifen und zu beſiegen oder wenigſtens ihn zu zwingen, nach Lothringen und 
Frankreich ſich zurückzuziehen. Der Kurfürſt begeiſterte ſich für dieſen Plan 
und nach ſeinem feurigen Naturell bot er Alles auf, um zur rechten Zeit mit 
ſeiner ganzen Truppenmacht am Rhein zu erſcheinen. Er rückte mit ſeiner 
20 000 Mann zählenden Armee, die im beſten Zuſtand ſich befand, am 
23. Auguft ab; der Marſch ging über Magdeburg, durch den Thüringer Wald 
und Schweinfurt nach dem Neckar hin. 

Aus dem Briefwechſel, welchen der Kurfürſt eigenhändig mit ſeinem 
Verbündeten und Freund Herzog Georg Wilhelm von Braunſchweig⸗ 
Lüneburg unterhielt (Hannov. Staatsarchiv, Celle, Briefſ. Archiv Des. 13b, 
Reichskrieg mit Frankreich, 1674 bis 1675, zwiſchen Kur⸗Brandenburg und 
Herzog Georg Wilhelm gewechſelte Schreiben, 15. September 1674 bis 
23. Januar 1675) geht hervor, mit welcher Emſigkeit und Eile der Kurfürſt 
ſeine Truppen vorwärts marſchiren ließ. Der Braunſchweiger hatte ſeine 
Truppen unter dem General Chauvet ſchon am Rhein in der Pfalz bei 
den Kaiſerlichen ſtehen. Er ſelbſt befand ſich noch an einem Orte von Mittel⸗ 
deutſchland, höchſt wahrſcheinlich in Frankfurt am Main.“ “) Am 15. Sep⸗ 
tember 1674 ſchreibt mit eigener Hand Friedrich Wilhelm vom Haupt⸗ 
quartier Ballenberg aus an Georg Wilhelm, daß er eine perſönliche Unter⸗ 
redung mit ihm wünſche, betont aber dabei, daß er ſeine Armee gegen den 
Neckar und Heilbronn avanciren und nicht ſtill ſtehen laſſen werde. In dem 
Antwortſchreiben vom 17. September ſpricht der Herzog ſeine große Freude 
über die Eilmärſche der Brandenburger aus und fügt den Dank dafür an, 


*) Urkunden 141, S. 685. 
** Urkunden 141, S. 658 ff. 
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daß der Kurfürſt auch eine fo große Sorgfalt für die Braunſchweig⸗Lüne⸗ 
burgiſchen Truppen (höchſt wahrſcheinlich im Mindenſchen) entfaltet habe; aber 
er hat ſein Bedenken, den Kurfürſten irgendwo zu treffen: „alldieweil aber 
Ew. Liebden ihren Marſch immer continuiren, und wir nicht allein nicht 
verſichert ſein können, ob wir denſelben zu gedachten Heilbronn treffen, iſt 
uns eine Angabe eines beſtimmten Ortes nöthig“. 

Der Grund, weshalb der Kurfürſt ſeinen vertrauten Freund ſo gern 
ſprechen wollte, lag darin, daß Bournonville und ſeine Mitfeldherren ganz 
anders in der Pfalz zu operiren anfingen, als es mit ihm vereinbart worden 
war. Die Deutfden Truppen waren vom 27. bis 29. Auguſt bei Mainz 
über den Rhein gegangen, um den Offenſivſtoß gegen Turenne, der bei 
Winden ſich feſtgeſetzt hatte, zu wagen. Doch es trat eine große Verzögerung 
in den Operationen ein, da Bournonville und der Kurfürſt von der Pfalz 
ſchwer erkrankten. Man hielt die Stellung Turennes für uneinnehmbar. Nach 
langen Berathungen einigten ſich die ſonſt ſtets miteinander hadernden Heer⸗ 
führer, den Rhein zu überſchreiten, auf dem rechten Ufer bis Straßburg 
hinaufzumarſchiren, ſich in den Beſitz der Straßburger Brücke zu ſetzen und 
dann wieder auf das linke Rheinufer überzugehen. Am 18. September traf 
unvermuthet den Kurfürſten im Hauptquartier Gerolzhof die Nachricht von 
dieſen Vorgängen; ſie ſetzte ihn in großen Zorn, und er nahm Veranlaſſung, 

ſich bei dem Kaiſer und den Reichsfürſten aufs Schärfſte zu beſchweren, daß 
man den Kriegsplan ohne ſeine Zuſtimmung ſo weſentlich verändert habe. 
Und dieſer Unwille war ja auch gerechtfertigt, denn durch den nutzloſen Ueber⸗ 
gang der Deutſchen Truppen auf die rechte Rheinſeite war ihm die wichtige 
Aufgabe genommen, ſelbſtändig gegen Turenne von Süden aus zu ziehen. 
Am 20. September ſchrieb er an v. Krockow vom Hauptquartier Marktbreit: 
„Wir haben unſern Marſch bis anhero fortgeſetzt, haben auch zum zweiten 
Malen an Kurfürſten Pfalz Liebden und die Alliirten geſchrieben, um mit 
ihnen de concert zu agiren und abſonderlich angerathen, daß man an 
Turenne des Orts ſich henken möchte. Inzwiſchen iſt uns unvermuthlich zu⸗ 
gekommen, weß maßen die Alliirten an dieſſeits des Rheins gehen und Turenne 
an der anderen Seite ſtehen laſſen wollen; dadurch dann dieſer Zweck in etwas 
verrückt werden dürfte.“ Er ſchlägt eine Konferenz mit Kurpfalz und dem 
Herzog von Lothringen ſowie mit anderen Generalen in Heilbronn vor; die- 
ſelbe ſoll am 3. Oktober auch, wie Peter meint, ſtattgefunden haben.“) In 
dieſer Situation hätte er allzugern ſeinen vertrauten Freund, den Herzog 
Georg Wilhelm von Braunſchweig⸗Lüneburg, geſehen. Am 19. September 
ſchrieb er wieder an ihn aus Neckarsulm, er wünſche dringend eine perſönliche 
Unterredung, „weil allem angeſehen ſonſten mit Niemanden weder 
mit den Kaiſerlichen noch anderen Alliirten etwas Gewiſſes ge— 


*) Urkunden 141, S. 631. — Peter, S. 272. 
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ſchloſſen werden kann, und wir daher Ew. Liebden Gegenwart um ſo viel 
mehr verlangen“. Der Kurfürſt ſpricht in einem Brief vom 23. September 
von Heilbronn ſein Bedauern aus: „weil ich nun, um keine mehrere Zeit 
zu verſäumen, übermorgen, geliebt es Gott, von hinnen nach dem Obern 
Rhein und Straßburg meinen Marſch fortzuſetzen entſchloſſen bin, hoffe ich 
Ew. Liebden irgendwo anders zu treffen“. 

Der Kurfürſt ſcheint den Gedanken gehabt zu haben, fi mit den Kaiſer⸗ 
lichen nicht zu verbinden; vielmehr mit den Lüneburgern allein ſelbſtändig 
vorzugehen. Darauf bezieht ſich ein Brief, welchen Georg Wilhelm am 
24. September 1674 an den Herzog Rudolf Auguft von Braunſchweig⸗ 
Lüneburg geſchrieben; in demſelben heißt es: „wir ſeien benachrichtigt, wie daß 
der Kurfürſt von Brandenburg mit der Conduite der Kaiſerlichen Generalitat 
nicht allerdings zufrieden ſei und uns anmuthen dürfte, mit ſeinen Truppen 
die unſrigen zu conjungiren und à part agiren zu laſſen“; doch darauf einzu⸗ 
gehen, zeigte er keine Luſt. Es bedurfte der Kaiſerlichen Zuredung an den 
Kurfürſten, daß dieſer mit Freudigkeit weiter zog. Am 25. September ſchrieb 
Leopold an denſelben einen Brief, deſſen Inhalt dahin lautete: „Graden Wegs 
auf Straßburg marſchiren, daſelbſt den Rhein überſchreiten, Turenne aus dem 
Elſaß vertreiben, und dann nach Burgund ziehen, oder zwei Corps formiren, 
das eine ſolle Turenne angreifen, das andere nach Burgund ee Alles 
ſei zu beſchleunigen.“ 

Während nun die Brandenburger ihren Marſch auf Straßburg zu fort⸗ 
ſetzten, hatten die Alliirten am 20. September den Uebergang über den Rhein 
oberhalb Speiers bewerkſtelligt; Bournonville übernahm wieder den Oberbefehl. 
Der Marſch ging weiter über Bruchſal und Raſtatt auf Straßburg. Alles 
kam darauf an, ob dieſe alte Reichsſtadt dem Heere die Rheinbrücke überließ. 
Sie bewies ihre alte, Deutfche Treue und lehnte alle Petitionen, welche ihr 
auch von Frankreich gemacht wurden, neutral zu bleiben, ab. Die Deuiſchen 
ſetzien über den Rhein; Turenne war indeſſen bis vor Straßburg marſchirt, 
feſt entſchloſſen, eine Schlacht zu wagen. Dieſelbe fand am 4. Oktober, als 
der Kurfürſt zu Oberkirchen angelangt war, ſüdweſtlich von Straßburg 
an der Breuſch zwiſchen Holzheim und Enzheim zwiſchen Franzoſen 
und Deutſchen ſtatt. Die Kaiſerlichen unter dem Oberbefehl des Herzogs von 
Bournonville in Verbindung mit den Deutſchen Truppen, unter Anderen mit 
den Truppen des Braunſchweig⸗Lüneburgiſchen Herzogs, hatten ſich von dem 
kriegskundigen Turenne zum Kämpfen verleiten laſſen und erlitten durch die 
Nachläſſigkeit und Unfähigkeit Bournonvilles eine ſehr ſtarke Niederlage. Der 
Kurfürſt Friedrich Wilhelm war mit dieſem Vorgehen gegen die Franzöſiſche 
Armee nicht einverſtanden geweſen; fein Plan war dahin gegangen, daß erſt 
nach ſeiner eigenen Ankunft mit den vereinigten Deutſchen Streitkräften ein 
Hauptfioß gegen Turenne gemacht werden ſollte. Dieſe Schlappe bei 
Enzheim hat für den ganzen Feldzug des Brandenburgers die 
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übelſte Folge gehabt. Die Kaiſerlichen mit ihren Verbündeten wurden 
ganz entmuthigt, das Elſäſſiſche Land verlor ebenfalls jede Hoffnung auf 
Sieg, die Brandenburger zeigten wenig Luſt, ſich mit einer „geſchlagenen“ 
Armee zu vereinigen; der Kurfürſt wie ſeine Generale hatten kein Zutrauen 
zu Bournonville und deſſen Mitſtreitern, deren Unfähigkeit gerade bei Enzheim 
den Franzoſen den Sieg verſchafft hatte. 

Die Berichte über jene Schlacht ſagen aufs Deutlichſte aus, daß 08 Den 
Deutſchen in damaliger Zeit an der rechten Führung fehlte; wiederholt waren 
die Streitkräfte in „Confuſion“. Unter dieſer Konfuſion hat der Kurfürſt 
Friedrich Wilhelm ſpäterhin viel zu leiden gehabt. In dem Franzöſiſchen 
Heere war dagegen ein Wille maßgebend, der des klugen und im Wetter der 
Schlachten erprobten Marſchalls Turenne. Um ſich die Päſſe nach Lothringen 
zu ſichern, zog er weſtlich von Straßburg an die Moſſig bei Marlenheim. 
Die Nachricht war ihm geworden, daß die Brandenburgiſche Armee im 
Anrücken ſei; vor ihr hatte er großen Reſpekt. Die Kaiſerlichen blieben bei 
Illkirch ſtehen, um den Kurfürſten von Brandenburg dort zu erwarten. Trotz 
dieſer für die Deutſchen traurig endenden Schlacht bezeugte die alte Stadt 
Straßburg ihre Deutſche Geſinnung, indem ihre Bewohner ſich der Ver⸗ 
wundeten annahmen. Schon in einem Briefe des Grafen Hohenlohe vom 
18. September 1674 heißt es, daß „dieſe Stadt wohl intentioniret ſei 
und pro Caesare et communi bono gern alles thun würde“. 
Es iſt eine alte Zeitung darüber noch vorhanden (Relationes aus Wien 
und anderen Orten Deutſchlands vom damaligen Krieg de anno 1674 
bis 1677). 

Die Niederlage bei Enzheim hatte für das ganze Kriegsunternehmen 
des Kurfürſten Friedrich Wilhelm wie ſeiner Verbündeten die heilloſeſten Folgen. 
Unter den Befehlshabern des Deutſchen Heeres trat große Uneinigkeit ein. 
Die Lüneburger und Lothringer warfen dem Herzog von Bournonville 
geradezu Verrath vor. Man ſprach in Straßburg, wie der Brandenburgiſche 
Geheimrath Meinders von dort an den Feldmarſchall Derfflinger ſchreibt, 
offen von dem höchſt zweideutigen Verhalten dieſes Kriegsmannes. Der 
Kaiſerliche General Caprara ſoll ſogar im Quartier des Herzogs von Holſtein 
gegen einen Offizier, mit dem er allein zu ſein geglaubt, geäußert haben: „Wir 
haben den Lüneburgern wacker eingeheizt; wenn die Brandenburger kommen, 
müſſen wir es mit ihnen auch ſo machen.“ 

Am 3.13. Oktober überſchritt die Brandenburgiſche Armee den Rhein 
bei Kehl auf einer fliegenden Brücke. Nachdem am folgenden Tage der Ueber- 
gang ſämmtlicher Truppen bewerkſtelligt worden war, wurde zwiſchen Rhein 
und Ill auf der Metzgerau und der Schönau das Lager aufgeſchlagen. Der 
Kurfürſt zog anfangs an Straßburg vorbei. „Gefolgt von ſeinen Branden— 
burgern“, ſo berichtet der Elſäſſiſche Hiſtoriker Gérard, der genauen Quellen 
zu folgen ſcheint, „gefolgt von den Truppen des Herzogs von Zell-Lüneburg, 
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von Milizen aus Schwaben und Franken, hielt er ſein Rencontre bei der 
Schachenmühle und nahm Stellung bei Illkirch und Grafenſtaden. Alsbald 
eilten die Fürſten und Generale, der Herzog von Bournonville, der Herzog 
von Lothringen, Caprara, der Markgraf von Baden-Durlach, der Markgraf 
von Bayreuth, der Herzog von Holſtein und andere, um Friedrich Wilhelm 
zu begrüßen.“ Derſelbe hielt eine glänzende Parade über alle Deutſchen 
Truppen ab. Höchſt wahrſcheinlich beſuchte er erſt am 16. Oktober die 
Reichsſtadt Straßburg auf kurze Zeit. Hierüber liegt ein Bericht 
vom 5. / 15. Oktober 1674 vor (Hannov. Staatsarchiv 248 Zeitungen 
aus Cöln, Frankfurt, Straßburg ꝛc. 1674 bis 1675). Es heißt da: 
„Turenne iſt etwas weniger bis nach Marlenheim gewichen, allda er ſich 
verſchanzt. Beim jüngſten Treffen iſt ihm ſein Pferd unter dem Leib erſchoſſen 
und fein neveu, le comte d' Auvergne, hart bleſſirt worden. Ihren 
Verluſt leugnen die Franzoſen nicht, daß er in 4000 beſtehe. — — — 
Die Kaiſerliche Armee ſteht noch zu und um Grafenſtaden; es gehen 
ſtark oft Parteien aus, inſonderheit gegen das Ober⸗Elſaß, um die Garniſon zu 
Breiſach in der Enge zu behalten. . .. Den 3. huj. ijt Churbrandenburg, 
die Churfürſtin und der Churprinz, auch noch die Infanterie und Artillerie 
(bei 50 Kanonen) und den J. hıuj. hat die Kavallerie und die Bagage den 
Rhein zu Straßburg paſſirt und ſämmtlich auf der Metzgerau campirt, allwo 
ſie noch ſtehen; es iſt lauter auserleſenes und wohl disciplinirtes 
Volk. Gedachten 4. kam auch Herzog von Braunſchweig-Zell an, dem noch 
3000 ſeiner Völker folgen. Es gaben alle anweſenden fürſtlichen Perſonen 
und Generale dem Churfürſten die Viſite in ſeinem Zelt, und es kam der 
Herzog von Braunſchweig darauf nach Straßburg, um im Bruderhof zu 
logiren — — —. Heute hat ſich die Churfürſtin in die Stadt begeben, 
um ſich daſelbſt aufzuhalten.“ . 

Dieſelbe Zeitung enthält eine Klageſtimme über den großen Mangel 
an Proviant, der im ganzen Lande fühlbar zu werden begann, indem es nicht 
mehr lange im Stande war, eine ſo große, zuſammengezogene Heeresmacht 
mit Unterhaltungsmitteln zu verſehen: wo ſollten nun ſo viele Leute Proviant 
genug hernehmen? „In dem Lande iſt alles dahin; es haben die Kaiſerlichen, 
was Turenne übrig gelaſſen, bereits meiſterlich aufgezehrt. Straßburg iſt ſo 
voll angefüllt, daß nirgend kein Platz mehr unterzukommen.“ Schon am 
18. September mußte von Speyer aus Graf v. Hohenlohe, den wir oben 
erwähnt haben, melden, „daß General Turenne damals ſich täglich verſtärke und 
das Land dergeſtalt ruinirt wäre, daß, wenn die Alliirten darin kämen, fie 
kaum Subſiſtenz darin finden würden. Es ſei ſehr zu beklagen, daß man 
anfänglich ſich nicht beſſer vorgeſehen und keine Magazine errichtet habe, da 
doch die Franzoſen zu der Deutſchen Schimpf und Schande ſolches ihrerſeits 
praktizirt, gethan und annoch thuen. Wie, wenn die Garniſon zu Breiſach 
noch einmal ſich an die Straßburger Brücke mache, um ſelbige de novo zu 

Beiheſt z. Mil. Wochenbl. 1900. 2. Heft. 5 
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tuiniren?*) ... Man hätte dem alten Herzog von Lothringen folgen ſollen, 
gleich in Lothringen hinein und von da in die Champagne zu marſchiren.“ 
Dieſer Herzog Carl IV. hatte ſich gleich anfangs von den Alliirten getrennt 
und war auf eigenes Glück von Schlettſtadt aus durch das Leberthal in 
Frankreich hinein vorgedrungen. 

Kurfürſt Friedrich Wilhelm wollte mit ſeinen ungeſchwächten, kriegs 
muthigen Truppen den durch Kampf und Mangel an Lebensmitteln müde 
gewordenen Franzöſiſchen Feind ſofort angreifen, damit derſelbe nicht ins 
Ober⸗Elſaß abrücke. Aus dem Feldlager bei Straßburg ſchrieb er an ſeinen 
Geheimrath nach Berlin am 4./ 14. Oktober: „Ich bin Willens vermittelſt 
göttlicher Hülfe morgen aufzubrechen und nebſt den Alliirten gerade auf den 
Feind, welcher drei Stunden von hier zu Marlenheim und Waſſelnheim ſteht, 
zu gehen.“ *) Er ſetzte ſchon am 14. Oktober in einem Kriegsrath namentlich 
gegen den Herzog von Bournonville, der fein entſchloſſenes Vorgehen für falſch 
hielt, den Eiferſucht und Zaghaftigkeit zu ihm in ein geſpanntes Verhältniß 
brachten, durch, daß der ſofortige Angriff mit der ganzen Armee gewagt werden 
ſolle. Jedoch am 18. Oktober erfolgte die unglückliche Aktion bei Marlenheim, 
die Deutfchen erlitten eine recht traurige, ſchmachvolle Schlappe. Infolge des 
räthſelhaft ungeſchickten Operirens des Herzogs von Bonrnonville ſchlug das 
erſte, wohldurchdachte Unternehmen des Brandenburgers fehl. Es nuterliegt 
wohl keinem Zweifel mehr, daß der Kaiſerliche General dem Kurfürſten gegen— 
über nicht die Rolle eines treuen Bundesgenoſſen ſpielte. Mehr noch als 
Unfähigkeit hat deſſen ſchlechter Wille, die Abneigung gegen den Brandenburger, 
der Ehrgeiz, der dem Kurfürſten keinen Ruhm gönnte, die Vereitelung ſämmt— 
licher Pläne des Letzteren herbeigeführt. Wir ſehen in den Verhandlungen der 
Deutſchen Feldherren im Kleinen dasſelbe widerwärtige Bild, welches in der 
damaligen Zeit Deutſchlands Fürſten und Diplomaten im Großen darboten, 
das Bild der Uneinigkeit, der gegenſeitigen Eiferſucht und Treuloſigkeit. Der 
Kurfürſt beklagte ſich ſehr über die Inſubordination des Kaiſerlichen Feld— 
herrn. “**) Die Folgen des verunglückten Kampfes bei Marlenheim beſtanden 
in dem vollſtändigen Zerfall des Kurfürſten mit Bournonville, in dem Miß— 
trauen, welches jetzt im Lande und im Heer gegen die Befehlshaber, namentlich 
gegen den Kurfürſten, noch mächtiger um ſich griff, und namentlich darin, daß 
Turenne eine unangreifbare Stellung innehatte. 

Am 18. Oktober gelang es Turenne, ſich in vollſtändiger Ordnung auf 
Dettweiler und Hochfelden in der Nähe der Vogeſenpäſſe, die nach Lothringen 
führen, zurückzuziehen; er hatte ſomit erreicht, was er vor etlichen Tagen kaum 


* Ueber die eigenmächtige Ruinirung der Straßburger Rheinbrücke von Seiten der 
Franzoſen am 5.15. November 1672 vergl. des Verſaſſers Schrift: „Zur Geſchichte der 
Annexion des Elſaß durch die Krone Frankreichs“, S. 82. 

** Urkunden a. a. O. S. 64). 
* Urkunden 14, S. 726. 
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zu hoffen gewagt. Turenne hatte eine feſte Stellung hinter der Sorr ein⸗ 
genommen, ſo daß ihm nicht mehr beizukommen war; ſeine Verbindungen mit 
den Vorrathsmagazinen in Hagenau und Zabern waren ungehindert. Die 
Deutſchen begnügten ſich, den Feind von einem befeſtigten Lager aus zu 
beobachten und ihn durch unnütze Scharmützel zu beunruhigen. Die Branden⸗ 
burger beſtürmten das kleine Schloß Waßlenheim, welches der Stadt 
Straßburg gehörte. Sie nahmen es nach hartnäckigem Kampf ein, doch hatte 
dieſe Einnahme keine große Bedeutung für die Alliirten. Schließlich blieb den 
Deutſchen nichts weiter übrig, als unverrichteter Sache am 2. November ſich 
in die alte Stellung, welche ſie vorher eingenommen, bei Bläsheim in der 
Nähe von Straßburg zurückzuziehen. Turenne rührte ſich nicht; er ſah voraus, 
daß der längere Aufenthalt der großen Deutſchen Armee in eng gedrängter 
Stellung bei dem Mangel an Lebensmitteln unmöglich wurde. 

Ein Brief aus Frankfurt, 23. November 1674, fügt hinzu: „Die Alliirten 
hingegen ſeien reſolvirt, aufzubrechen und nach den Winterquartieren ins Ober 
Elſaß zu marſchiren, wobei aber zu befürchten, wofern dieſe ſich ſeparirten, 
daß ſelbige von Turenne, ſobald er ſich nur mit den von ihm erwarteten 
Völkern conjungire, aufs Neue angegriffen werden möchten“. . .. Eine andere 
Nachricht, freilich in manchen Punkten unſicher, beſpricht dieſelbe Sache. 
Straßburg, den 23. Oktober 1674: „Sonſt iſt ganz gewiß, daß die Deutſchen 
Willens ſeien geweſen, in die Winterquartiere zu geben; es ift auch 
wirklich die Austheilung und vor zwei Tagen durch die Generalität verloft 
worden. Da dann die Churbrandenburger und Zelliſchen in das Ober-Elſaß 
ziehen, und das Hauptquartier in Colmar ſein ſoll; die Münſteriſchen und 
Lüneburgiſchen ſollen ins Sundgau, die Kreisvölker aber .. .. (unleſerlich) 
.. ollen ſich wieder bis auf 34000 Mann gar gewiß verſtärkt haben und 
vermeintlich damit ſtark genug ſich befinden. Es kann das gemeldete Winter— 
quartier nicht wohl geſchehen. Dadurch ihm (dem Turenne) der Brodkorb und 
ſein Provianthaus nicht allein abgeſchnitten iſt, ſondern es dürfte auch die 
Feſtung Breiſach blodirt werden, jo fic) aber innerhalb 24 Stunden aus⸗ 
weiſen wird. Man verlangt hier ſehr, unſere Leute loszuwerden, und was 
verſtändige Leute allhier allzeit beſagen, das iſt jetzund wahr geworden.“ Ein, 
wie es uns ſcheint, recht wahrer Bericht iſt an den Monsieur de Dietfurt. 
ayde de camp de Infanterie de S. A. D. de Brunswic-Luneburg a 
Hannover gerichtet: „Die Alliirten haben nach zweitägigem Kanoniren mit 
Verluſt von etwa 20 Mann das Schloß Waßlenheim eingenommen und . 
am 14. /24. huj. find die darin gelegenen Franzoſen mit Ober- und Unter: 
gewehr ausgezogen und bis nach Zabern convoyirt worden. Eodei iſt in der 
Nacht das Bournonvilleſche Lager durch Verwahrloſung in Brand 
gerathen. Am 15/25. huj. brach der Herzog von Lothringen auf gegen das 
Gebirge des Ober⸗Elſaß, ohne daß man weiß, zu was. Man hat anders nicht 
geglaubt, daß am ſelbigen oder folgenden Tage die völlige Armee aufbrechen 
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und die Winterquartiere beziehen würde, weil die Fourage dahin ift, und 
ziemlich Mangel daran erſcheint. Doch dies iſt bis dato noch nicht erfolgt, 
ſondern es ſtehen die Alliirten noch immer diesſeits des Köchelsberges in den 
nächſten umgelegenen Dörfern. Turenne liegt aber jenſeits der Sorr gegen 
Zabern zu; der bekommt täglich secours und verſtärkt ſich anſehnlich, alſo 
daß verlauten will, daß er wird vieles zu wagen Luſt haben. Am 14./24. 
ſind 4000 von der alliirten Armee detachirt, und Generallieutenant Caprara 
damit zum Rekognosziren ausgeſchickt worden. Gleichzeitig kommt Bericht, 
daß die Kaiſerlichen und Münſteriſchen, auch übrige Armee dieſen Morgen 
aufgebrochen, ihr Lager angeſteckt und dem Köchelsberg zu wieder marſchiren, 
um im Ober⸗Elſaß quartiers de rafraichissement zu beziehen. Der Herzog 
von Lothringen ſucht die Seinen in dem Scherweiler- und Leberthal gleicher 
geſtalt.“ 

Ja, der unrühmliche Abzug in die Winterquartiere nach vielen 
unnützen Kämpfen und vielen Niederlagen, das war das Ergebniß des bisherigen 
Feldzuges gegen Frankreich, welchen der Kurfürſt mit ſo hohen Hoffnungen 
begonnen. Wo blieb der Ruhm der Brandenburgiſchen Waffen? Auch ſie 
hatten dem Franzöſiſchen Kriegsvolk nicht zu widerſtehen vermocht! Lange 
zauderte Friedrich Wilhelm, ob er nicht noch vor Anfang des Winters um— 
kehren und in ſeine Mark Brandenburg ziehen ſollte. Denn die Haltung 
der Schweden ließ beſorgen, daß ſie den längſt vorbereiteten Einfall in die— 
ſelbe in Scene ſetzen wollten; darüber gelangten an den Kurfürſten immer 
beunruhigendere Gerüchte. Karl XI. von Schweden hatte an den Kurfürſten 
ein beſonderes Schreiben gerichtet, er werde ſich genöthigt ſehen, die gute 
Freundſchaft und Korreſpondenz mit Brandenburg preiszugeben und auf der 
unverfälſchten Erhaltung des Weſtfäliſchen Friedens zu beſtehen, was er dem 
Könige von Frankreich durch ein beſonderes Bündniß aufs Neue verſprochen 
habe.“) Auch der Schwediſche Geſandte ſuchte in der Wiener Hofburg den 
Kurfürſten anzuklagen, daß dieſer ohne Zweck den Feldzug unternommen habe 
und fortſetze, da dadurch Frankreich gereizt würde, in den Feindſeligkeiten fort: 
zufahren, ſo daß viele Deutſche Lande durch allerlei Kriegsplagen, namentlich 
durch Einquartierung, beläſtigt würden. Dieſe Anklagen hatten ſchon damals 
begonnen, als Friedrich Wilhelm in der Nähe von Straßburg lag, und ſetzten 
fic) erſt recht fort, nachdem er ins Ober⸗Elſaß mit feinen Truppen gezogen war. 
Hierüber äußert ſich der Kurfürſt in einem Brief vom 26. Nov. 6. Dez. 1674, 
von Colmar aus geſchrieben. 

Er ſagt darin wörtlich: „Nun iſt dem lieben Gott bekannt, daß wir 
allezeit an unſren Seiten nichts anders, als einen Univerſalfrieden mittelſt 
göttlicher Hülfen zuwege zubringen intendirt und darum allein die Waffen 
ergriffen. Daß die anderen hohen Alliirten denſelben Zweck einig und allein 
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für Augen haben, iſt keineswegs anzuzweifeln. Wir haben uns nicht hierzu, 
wiewohl an ſich das Werk rühmlich iſt, offerirt, ſondern es iſt genugſam 
bekannt, wie wir geſucht worden find. . .. Kein Reichsſtand hat über Gebühr 
Einquartierung bekommen, oder andere Moleſten. ... Es iſt auch ſonſt in 
keinem Lande Einquartierung gemacht oder der Krieg eingezogen, als nun⸗ 
mehr in des Feindes Elſäſſiſchen Lande, welches vornehmlich daher kommt, 
daß dem Reichsſchluß zufolge der Grafſchaft Burgund zu Hülfe gekommen 
wird. Daß aber einige andere etwas ausſtehen mußten, kommt wie geſagt, 
von des Feindes Conduite her. . .. Ob auch der König von Schweden 
zur Defenſion ſeiner Lande eine Armee aus Schweden heraus— 
zuſenden nöthig gehabt, da alle Kriegsmacht, ſo lange Zeit hin— 
durch in der Nachbarſchaft geſtanden, 100 Meilen von ſeinem 
Lande abgezogen und weggeführt worden iſt, das ſteht in aller 
Welt Urtheil.“ Dieſer Brief iſt an v. Krockow in Wien gerichtet (Hann. 
Staatsarch. Celle, Briefſ. Archiv Des 13° Reichskrieg mit Frankreich). 

Der Kurfürſt bekam die Nachricht, daß ſich die Schwediſchen Regimenter 
in Pommern mit jedem Tage mehrten. Er mußte mit der Gefahr rechnen, 
daß die Schweden die von allen Truppen entblößte Mark Brandenburg in 
einem guten Augenblicke überfallen würden. Wir verſtehen demnach, wie 
gerechtfertigt es war, daß Friedrich Wilhelm ein wachſames Auge auf ſeinen 
mächtigen, kriegsbereiten Nachbar richtete. Beim Kaiſer wurde er wiederholt 
vorſtellig, daß Schweden als Reichsſtand aufgefordert werden müſſe, ebenfalls 
gegen Frankreich ſein Heer zu ſenden. Am 2. Dezember 1674 ſchreibt der 
Kurfürſt in dieſem Sinne an feinen Geſandten zu Regensburg vom Haupt— 
quartiere zu Colmar aus. 

Unter dieſen Umſtänden war es erklärlich, daß Friedrich Wilhelm nach 
der Niederlage bei Marlenheim große Luſt zeigte, mit ſeinem Heere das 
Elſaß zu verlaſſen, doch das nationale Bewußtſein ſchlug ſchließlich durch. 
Er ermaß, welch ein Unſegen dem ganzen Vaterlande daraus erwachſen 
müßte, wenn er, einer der angeſehenſten Fürſten Deutſchlands, zuerſt die 
Streitſache mit Frankreich als verloren darangebe. Schweren Herzens ent— 
ſchloß er ſich, zu bleiben und mit den Alliirten im oberen Elſaß Winter⸗ 
quartiere au fzuſuchen. Obwohl von Wien aus ihm noch einmal auf das 
Beſtimmteſte der Oberbefehl über alle Deutſchen Truppen zugeſichert 
wurde, konnte er es nicht zu Wege bringen, daß man ihm unbedingt 
gehorchte. Schon die Vertheilung der Soldaten in die Winterquartiere 
machte ihm große Schwierigkeit. Der Kurfürſt wollte ſie nicht auf ein 
großes Terrain auseinander gelegt wiſſen, da er einen Angriff Turennes 
mit einer großen Kriegsmacht auf dieſelben vorausſah, wie er ja auch ſpäter 
erfolgte; doch Bournonville trat ihm entgegen und ſetzte bei den übrigen 
Befehlshabern die Anordnung der Quartiere durch, nach welcher das ganze 
Ober⸗Elſaß mit Deutſchen Truppen belegt wurde. Er brachte ihnen die Ueber— 
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zeugung bei, daß Turenne, äußerſt geſchwächt, feine Truppen ebenfalls auf 
Franzöſiſchem Gebiete in die Winterquartiere legen müſſe. 

Die Deutſchen Befehlshaber ließen ihre Truppen Anfang November aus 
dem Unter⸗Elſaß aufbrechen, um fie im Ober-Elſaß in die Winterquartiere zu 
legen. Bis dahin hatten ſie ihren Gegner Turenne, dem das ruhige Ver— 
weilen ſeiner Feinde wunderlich vorkam, ſcharf beobachtet, ihn auch wohl 
durch Scharmützel beunruhigt, damit er nicht auf den Gedanken komme, daß 
das Deutſche Heer ſo bald aufbrechen werde. Auch hatten Deutſche Streif— 
korps das ganze Ober⸗Elſäſſiſche Land durchzogen, um es von kleinen Franzö— 
ſiſchen Truppenkörpern zu reinigen, damit die Haupttruppen der Deutſchen 
ungehindert die Winterquartiere anlegen konnten. 

Ueber dieſe Unternehmungen ſchrieb man von Straßburg am 26. Okt. / 2. Nov.: 
„Die Alliirten haben ſieben Wägen mit Stückkugeln und mit zwei Eiſen, ſo 
von Belfort nach Breyſach gewollt, weggenommen. Vorgeſtern hat ein Chur⸗ 
brandenburgiſcher Oberſtlieutenant, Namens Henning, ohnweit Zabern von 
dem Arriereban an die 100 Edelleute niedergemacht und ſechs Mauleſel 
erobert, auf welchen des Monſ. de Crequy ſilbernes Servis, viel Gold und 
zwei koſtbare Sachen geladen geweſen.“) ... Im Uebrigen liegen allerſeits 
die Armeen noch in ihren vorigen Lagern. In dem Ober-Elſaß wird die 
Stadt Thann, worin Franzöſiſche Garniſon liegt, von den Alliirten mit 
ſechs Stücken und einem Feuermörſer beſchoſſen. Alle dort herum gelegenen 
Orte und Schlöſſer haben ſich den Alliirten gutwillig ergeben. Churpfalz 
läßt in Straßburg ein neues Regiment zu Fuß werben, und ſoll das Ober— 
rheiniſche Kreisregiment in gedachtem Straßburg einquartiert werden und den 
ganzen Winter darin ſtill liegen bleiben. Hagenau ſoll von den Franzoſen 
gänzlich ausgeplündert und nachmals von ihnen verlaſſen worden ſein.“ 

Letztere Nachricht beruhte auf einem Irrthum; Hagenau verblieb in den 
Händen der Franzoſen, weshalb die Deutſchen an dieſem feſten Platze für 
ihren Marſch nach Süden ein großes Hinderniß fanden und gezwungen 
wurden, dicht am Rheine ihre Märſche zu machen. Ueberhaupt gab das 
räthſelhafte Stillſtehen des Marſchalls Turenne Stoff zu allerlei Berichten 
über ihn, wie er denn für die Folgezeit es meiſterhaft verſtanden hat, alle 
ſeine Unternehmungen in ein unheimliches Dunkel zu hüllen, ſo daß er ſeine 
Gegner vollſtändig täuſchte. 

Es kam die Nachricht, daß die Kavallerie Turennes ſo heruntergekommen 
ſei, daß die meiſten Reiter zu Fuß gehen müßten; ein großes Sterben habe 
ſich bei ſeinen Truppen eingeſtellt, der General Vaubrun ſei todt, Comte 
de Soult liege „auf todt“ darnieder; man halte dahin, daß er darum nicht in das 
Gebirge und nach Lothringen zurückginge. Vom 6./16. November wird berichtet 
über Straßburg: „Die Churbrandenburgiſchen haben das Schloß und die 
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Stadt Thann im Sundgau weggenommen und befegt, ſeitdem fie vor 
Oberbergheim gerückt ſind, darinnen 150 Franzoſen zur Beſatzung liegen, 
welchen Ort ſie nunmehr mit Kanonen beſchießen. Von da ſollen ſie vor 
Belfort zu rücken entſchloſſen ſein. Sollten ſie auch dieſen Ort einnehmen, 
fo find fie Meiſter des Sundgaues und haben den Schlüſſel zu Burgund.. 
Am 9./19. November gelangte die ſichere Nachricht nach Frankfurt, daß 
Turenne wirklich mit ſeiner Hauptmacht nach Lothringen und die Alliirten 
auch mit faft allen Truppen nach dem Ober⸗Elſaß aufgebrochen ſeien.“ 

Der Franzöſiſche Feldherr Turenne führte nun fein bewunderungs— 
würdiges Meiſterſtück aus. Im Winter durchzog er Lothringen und Frank⸗ 
reich, er erſchien am 27. Dezember mit wohlorganiſirten Streitkräften in 
Belfort, überfiel die Winterquartiere ſeiner Feinde und zwang ſie, das 
Elſaß mitten in winterlicher Zeit ſchleunigſt zu verlaſſen. Ueber dieſe Ereig⸗ 
niſſe wolle man des Verfaſſers hiſtoriſche Abhandlungen leſen, welche im 
Vorwort verzeichnet ſind. 

Daſelbſt wird auch die Thätigkeit des Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm und ſeiner Verbündeten näher dargelegt. Ein unaufgeklärter 
Punkt bleibt es, weshalb dieſer ſonſt ſo energiſche und thatkräftige Fürſt 
gerade im Ober⸗Elſaß nicht den läſtigen Nebenbuhler, den Herzog von Bour⸗ 
nonville, von ſich abgedrängt hat, da dieſer ihn ja an einer kräftigen Ini⸗ 
tiative auf Schritt und Tritt hinderte. Das Eine ſteht feſt, daß die 
Brandenburgiſchen Truppen, wenn es zur Separirung von den Alliirten 
gekommen wäre, allein nicht mehr hinreichend geweſen wären, ſich gegen die 
Franzoſen zu behaupten, geſchweige ſie zu beſiegen. Aber dieſe Ueberlegung 
läßt uns noch nicht den eigentlichen Grund erkennen, weshalb der Kurfürſt 
es an Schneidigkeit hat fehlen laſſen. Wir können ihn nur darin finden, 
daß der Kurfürſt wochenlang ſehr krank darniederlag, indem er von 
einer läſtigen Gicht geplagt wurde, die ihn von jeder thatkräftigen Aktion 
ferngehalten zu haben ſcheint. Als der Fürſt von Bläsheim bei Straßburg 
nach Stotzheim gezogen, wurde er am Abende plötzlich von dieſer Krankheit 
befallen. Als er ſich erheben wollte, konnte er nicht mehr gehen, obwohl er 
noch zwei Stunden vorher fi) äußerſt wohl befunden hatte. Dieſes Un: 
gemach hat ihn lange Zeit geplagt. Von Colmar ſchrieben am 11. Dezember 
1674 ſeine Bevollmächtigten, der Kanzler v. Somnitz und der Geheimrath 
Meinders, an den Braunſchweig-Lüneburgiſchen Kanzler Schütz zu Schlett— 
ſtadt, daß doch die Truppen das Kloſter Päris nicht inkommodiren ſollten; 
von dort her ſei Klage gekommen, daß die von Sr. Churfürſtlichen Durch— 
laucht ertheilten Salvaguardien nicht reſpektirt würden: „Alſo haben wir 
der Nothdurft befunden, bei jetzigem unſeres Herren Zuſtand, und 
da derſelbe wegen ſeiner Unpäßlichkeit und ſeines Schadens an 
der Hand ſelbſten nicht ſchreiben kann, dies .. .. zu ſchreiben.“ Am 
13. Dezember ſchreibt v. Somnitz wieder an Schütz von Colmar aus: „Der 
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Herzog von Braunschweig: Lüneburg habe angefragt, ob er nicht die Oerter 
Weſſerling und Bonhomme “) wollte beſetzen laſſen. Se. Churfürſtliche 
Durchlaucht hätten herzlich gern ſelbſt darauf geantwortet. Weil ſie 
aber an der Hand dergeſtalt incommodirt ſei, daß ſie nicht 
ſigniren könnte, gäbe er die Antwort, daß die Offiziere von des Herren 
Feldmarſchalls v. Dörfflinger Regiment Dragoner Ordre bekommen hätten, 
die Päſſe zu beſetzen.“ Aus dieſen brieflichen Mittheilungen geht hervor, 
daß der Kurfürſt in ſeinen Maßnahmen ſich von ſeinen Offizieren und 
Beamten vertreten laſſen mußte. Zu den körperlichen Schmerzen kam noch 
tiefe Trauer über den Verluſt ſeines heißgeliebten und hoffnungsvollen 
neunzehnjeahrigen Sohnes, des Kurprinzen Karl Emil. Er hatte ihn 
in Straßburg im Dettlinger Hof „an einem hitzigen Fieber“ zurücklaſſen 
müſſen. Die Nachricht von dem am 7. Dezember erfolgten ſchnellen Tode 
verſetzte die Fürſtliche Familie und die ganze Umgebung in die tiefſte Trauer. 
Der Schmerz war um ſo größer, als der Verdacht vorlag und ſich nament— 
lich dem Kurfürſten aufdrängte, daß der Kurprinz das Opfer eines Ver— 
brechens, nämlich daß er vergiftet worden ſei. Die Nachricht machte auch in 
ganz Deutſchland und über die Grenzen desſelben großes Aufſehen. 

Man wird namentlich von Seiten Franzöſiſcher Geſchichtsforſcher nicht 
müde, den Kurfürſten der größten Schläfrigkeit und Trägheit zu beſchuldigen, 
mit welcher er im Hauptquartier Colmar ſeine Sache gegen Turenne geführt 
habe. Doch je mehr wir Dokumente und Berichte über die damalige Zeit 
finden, deſto ſicherer erkennen wir, daß jene Anklagen unbegründet ſind. Trotz 
der mißlichen Umſtände, in denen der Kurfürſt, wie wir oben angedeutet, ſich 
befand, war er raſtlos thätig; freilich die üblen Verhältniſſe lähmten ihn oft 
und ließen ihn ſeine wohldurchdachten Pläne nicht ausführen. Vornehmlich ließ 
er die Feſtung Breiſach blockiren, woſelbſt noch eine Franzöſiſche Garniſon 
unter dem Gouverneur Roy lag. Während der nächſten Wochen gab es dort 
manches blutige Gefecht. Alsdann hatte er ſtets die Vogeſenpäſſe im Auge. 
Wie leicht konnte Turenne durch einen mächtigen Vorſtoß vom Gebirge herab 
in die Deutſchen Quartiere eindringen und die ohne Weisheit auf zu großem 
Terrain zerſtreut liegenden Truppen ſeiner Feinde auseinanderſprengen? Daher 
ließ jener die Päſſe beſetzen; die Verſuche der Franzoſen, ſie zu überſchreiten, 
wurden durch Lüneburgiſche und Brandenburgiſche Truppen abgeſchlagen. 
Ueber Belfort hinaus ſandte er ein Detachement von 6000 Mann nebſt 8 Ge— 
ſchützen unter dem Oberbefehl des Herzogs von Holſtein nach Burgund, 
um ſich mit dem Herzog von Lothringen zu vereinigen, falls dieſer es fertig 
bringen ſollte, Turenne in Lothringen zurückzudrängen. Die Kaiſerlichen 
Generale Dünnwald und Werthmüller mußten Hüningen und die Feſte Lands— 
kron an der Schweizer-Grenze belagern. 
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Auch an der alten Deutſchen Reichsſtadt Colmar ließ der Kurfürſt 
militäriſche Vorſichtsmaßregeln treffen, und höchſt wahrſcheinlich die durch 
Ludwig XIV. ruinirten Wälle und Gräben wieder in Vertheidigungszuſtand 
ſetzen. So ſchrieb man vom 27. November aus dem Ober⸗Elſaß: „In 
Colmar kommen täglich mehr Churbrandenburgiſche Offiziere an, ſo in die 
Winterquartiere verlegt werden. Samſtag langten ſechs Feldſtücke an mit 
einem Feuermörſer und dabei 100 Mann. So marſchirten ſelbige Tage bei 
1000 Dragoner und Fußknechte auf Thann, ſelbiges Amt auch in Contri⸗ 
bution zu ſetzen; ſoll ſich auch, wie man ſagt, allbereits dazu bequemt haben. 
Täglich müſſen über 100 Mann auf des Churbrandenburgiſchen Oberſten 
Berlepſch Ordre die Durchſchnitte zu Colmar wieder eröffnen helfen. Chur⸗ 
brandenburg wird ohne Zweifel die Winterquartiere im Obern Elſaß und das 
Hauptquartier im beſagten Colmar nehmen; deswegen bereits die Logimenter 
bezeichnet werden. Jetzt berichtet man, daß ſich Thann an die Kaiſerlichen 
Alliirten ergeben habe, und ginge es nun auf Belfort; ob es gar auf Burgund 
mit abgeſehen; ſolches wird ſich bald zeigen.“ Auch die Stadt Schlettſtadt 
wurde von dem Herzog Georg Wilhelm von Braunſchweig-Lüneburg ſtark 
befeſtigt. 

Auch mit der Schweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft knüpfte der Kurfürſt Be⸗ 
ziehungen an und ſandte nach Baſel einen Geſandten, um ſie zu bewegen, 
keine Franzöſiſchen Werbungen auf ihrem Gebiet zu dulden. Hierüber ſchreibt 
man aus Baſel vom 24. Oktober: „Die Dörfer herum ſind voll von Völkern, 
auch viele allhier in der Stadt; ob ſie weiter wollen, hört man nicht. 
Samſtag iſt der Churbrandenburgiſche Oberhofmeiſter als Geſandter der 
Herren Alliirten angekommen, der mittheilte, was Kaiſerliche Majeſtät und 
die Reichsſtände bewogen, die Waffen wider Frankreich zu ergreifen und der 
darauf beſtanden, daß man Frankreich keine Werbung geſtatte und daß unſre 
Nation, fo in desſelbigen Dienſten geſtanden, renonciren ſolle. Donnerftag 
wird er in Aarau, wo der löbliche Dreizehner Rath zuſammenkommen ſoll, 
ſein ferneres Anbringen vortragen. Breyſach iſt eng eingeſchloſſen; man 
hört wenig herausſchießen, wiewohl die Alliirten die äußere Wacht an der 
Stadt weggenommen haben. Geſtern haben ſich die in der Schanz an der 
Thüre zu Hüningen auch ergeben, fo gefangen genommen find. P. S. Die 
Alliirten haben nächſt Breyſach etliche geladene Wagen und bei dreißig dahin⸗ 
gehörige Pferde weggenommen, auch ein Dorf angezündet. Baſel, den 1./11. De⸗ 
cember. Hier geht die Rede, als wenn 9000 Mann von den Alliirten mit 
Stücken und Feuermörſel nach Burgund gegangen ſeien.“ 

Allmählich gingen den Alliirten die Augen auf, daß ſie es mit einem 
ſchlauen, energiſchen, kriegsgeübten Gegner zu thun hatten. Ihre Anſchauung, 
daß auch Turenne, wenn er auch auf der Vogeſenlinie an den Paffen ſich 
unruhig zeigte, ins Winterquartier gerückt ſei, erwies ſich als eine völlig 
irrige. Er hatte verſtanden, durch Vorſchickung kleinerer Detachements an 
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die Hauptpäſſe Mariakirch, Bonhomme, Münſter und Wefferling 
feine Feinde zu täuſchen und fo ihre Aufmerkſamkeit von feinen Hauptzug 
auf Belfort abzulenken. Er hatte ſich von Ende November in aller Stille 
über die Päſſe von Lützelſtein und Zabern zurückgezogen, hatte große Ver⸗ 
ſtärkungen an Kerntruppen bekommen; er beſetzte Epinal und Remiremont 
und rückte trotz der böſen Witterungsverhältniſſe mitten im Winter gegen 
Belfort vor. Von Anfang Dezember wurde es dem Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm klar, was den Deutſchen bevorſtand; er war willens, ſchleunigſt 
einen Winterfeldzug gegen Turenne in Scene zu ſetzen; doch wurde er von 
einem energiſchen Vorſtoß gegen Turenne, eben über Belfort hinaus, wieder 
durch das wankelmüthige Benehmen des Kaiſerlichen Feldherrn Bournon— 
ville abgehalten. Dieſer Herzog hinderte ihn in allen ſeinen Maßnahmen. 
Derſelbe ſcheint, als der Monat Dezember herangekommen war, jegliche Luſt 
verloren zu haben, an der Seite des Brandenburgers gegen den heranſtürmen⸗ 
den Turenne zu ziehen. Einen wackereren und treueren Bundes genoſſen beſaß 
Friedrich Wilhelm an dem Herzog Georg Wilhelm von Braunſchweig— 
Lüneburg, der mit ihm die ganze Sachlage in der damaligen Zeit überſah 
und erkannte. Dieſer Fürſt ſah ſehr hoch an dem Brandenburger empor, er 
bezeugte „ein ſonderbares Vergnügen wegen der zwiſchen ihnen beſtehenden 
vertraulichen Kommunikation“; er verſicherte, daß er dem Kurfürſten hoch— 
obligirt verbleiben werde.“) Schon am 10. Dezember ſchrieb dieſer Fürſt 
von Schlettſtadt aus hierüber ſeinem Bruder, dem Biſchof Ernſt Auguſt von 
Osnabrück. (Hannov. Staatsarchiv, Calenb. Brieſſ. Archiv 16. Militaria 
Generalia.) Am 19. Dezember 1674 fchrieb er einen Brief an den Mark— 
grafen von Baden-Durlach, der des Römiſchen Reiches Feldmarſchall 
war. Durch den Anzug Turennes, der ſich durch viele Truppen verſtärkt 
habe, ſei zu beſorgen, daß man der Macht nicht gewachſen ſei, und daß man 
nie weniger diesſeits eines Succurſes benöthigt geweſen. Die Kreisvölker 
müßten ſich konjungiren mit den Kaiſerlichen, Churbrandenburgiſchen und Lüne— 
burgiſchen Truppen. Nach Durlach, wo der Markgraf ſich aufhielt, ſandte er 
ſeinen Hofjunker Andreas Gottlieb v. Bernſtorff mit der Inſtruktion, 
die Niederſächſiſchen Kreisrölker, die in Heilbronn angelangt, ſollten ſchleunigſt 
kommen. 

Der Markgraf ſagte am 21. Dezember ja und gab ſofort ſeine Befehle 
zum Aufbruch; er ſelbſt begab ſich nach Straßburg. Bernſtorff berichtet 
darüber am 22. Dezember, daß nahe 4000 Mann aus Franken und Schwaben 
heranmarſchiren ſollten. (Hannov. Staatsarchiv, Celle, Br. Arch., Des. 136. 
Reichskrieg mit Frankreich, Nr. 9.) 

Je näher Turenne heranrückte und je mehr man von ihm vernahm, deſto 
größer ſcheint die Uneinigkeit unter den Deutſchen Heerführern 


* So an Meinders, Urkunden a. a. O. S. 655. 
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geworden zu fein. Eine wahre Panik trat ein, und die Treuloſigkeit Bournon⸗ 
villes fand Gelegenheit, ſich in ihrer ganzen Schande zu zeigen. Georg 
Wilhelm, der Herzog von Braunſchweig⸗Lüneburg ſchrieb aus Huſem am 
20. Dezember 1674 an ſeinen Kanzler Schütz einen eigenhändigen Brief, der 
uns ſo recht einen Blick thun läßt in die damalige Wirthſchaft Deutſcher 
Kriegführung: „Ich finde die Leute ziemlich irreſolut hier, welches mir garnicht 
gefällt. Sonſt habe ich von dem Churfürſten ſoviel vernommen, daß, weil er 
dem Markgraf von Durlach ſchon geſchrieben, er Bernſtorff keine weitere Inſtruktion 
nachſchicken werde. — — — Der Duc de Bournonville ſchreibt geſtern 
an den Churfürſt, daß er der Meinung fei, feine Kranken und Sol— 
daten über die Straßburger Brücke zu ſchicken, welches den Chur- 
fürſten ſehr verdroſſen und er deswegen ſehr geſchmählert. In 
dieſem Moment bekomme ich des Herrn Kanzlers ſein Schreiben. Ich finde, 
daß das Flüchten viel zu früh ſei, und wird ſolches einen böſen Effekt 
bei der Armee machen; denn ſonſten kann der Herzog von Lothringen mit 
ſeiner Gemahlin nicht zu St. Hippolite bleiben, welches bei Weitem ſo wohl 
nicht verwahrt iſt, wie Schlettſtadt.“ (Hannov. Staatsarchiv. Schreiben, fo 
im Elſaß zwiſchen Sereniſſimus, dem Herrn Kanzler Schützen und Herrn 
Geh. Rath Müller gewechſelt.) 

Trotz aller Uneinigkeit und Treuloſigkeit von Seiten ſeiner Verbündeten 
brachte es der Kurfürſt fertig, daß die erſten Verſuche Turennes, bei Belfort 
und auf dem dieſer Stadt nahegelegenen Paß Weſſerling mit feiner Heeres- 
macht durchzubrechen, entſchieden zurückgewieſen wurden. Gerade bei Thann, 
am Ausgang des Weſſerlinger Thales, hat ein ſehr ernſtes Gefecht ftatt- 
gefunden, in welchem der Franzöſiſche General Montauban von den Deutſchen 
gefangengenommen wurde. 

Eine Reihe von Berichten liegt über dieſe Kämpfe vor, ſo eine Mit— 
theilung vom 18./28. Dezember aus Straßburg; fie giebt zuvor eine ſehr 
eingehende Schilderung von dem Kriegselend: „Das Sterben reißt allhier der 
Geſtalt ein, daß manche Wochen 140 Perſonen begraben werden, meiſtentheils 
30, 40 jährige Leute, auch mehrentheils Männer und nicht viel Weibsleute. 
Dieſe Krankheit macht die Leute ganz toll; ſie fabeln ſtark. Es iſt zu beſorgen, 
daß gar eine Peſt daraus entſtehen möchte, weil bei der letzten vergangenen 
Schlacht Menſchen und Pferde kaum recht unter die Erde gekommen ſind. 
Wann die Bauern ſelbiger Orte zum Acker fahren, ſo ackert der eine einen Todten 
hier und der andere einen Todten dort heraus. — — — Die Alliirten ziehen 
ihre meiſte Macht bei Altkirch auf dem Ochſenfelde zuſammen, und ſoll Mr. 
Turenne mit 24000 Mann über die Steigen bei Thann herauskommen. 
Vorgeflern iſt ein Churfürſtlich Brandenburgiſcher Trompeter von Mr. Turenne 
zu Colmar wieder angekommen, berichtet, daß die Franzoſen ſich auf 40 000 
ſtark angeben, wären aber feinem Gutdünken nach kaum über 20 000 Mann, 
von denen bereits etliche Regimenter in Burgund angekommen. Von da 


106 


follten fie ins Elſaß gehen, um die Blokade von Breyſach, foviel ihnen möglich, 
zu hindern oder aufzuheben. Der Lüneburgiſche Oberſt v. Kettelhorſt iſt vor 
Breyſach, indem er rekognosciren wollte, mit einer ſechspfündigen Kugel 
erſchoſſen worden.“ Aus Frankfurt wurde am 19. Dezember 1674 geſchrieben: 
„Nachdem der Generalfeldmarſchall Turenne mit 6000 Mann von der Condéſchen 
Armee verſtärkt worden, hat er reſolvirt, die Feſtung Breyſach mit Gewalt 
zu entſetzen und ſich durch die Alliirten durchzuſchlagen. Dieſe aber ſtehen 
mit 16 000 Mann im Feld und haben alle Päſſe zur Genüge beſetzt; es wird 
alſo der Turenne ſchwerlich durchdringen können. — — —“ Dieſe Nachricht 
wurde in einem Schreiben von Frankfurt, den 26. Dezember 1674 ergänzt: 
„Jüngſte Straßburger Briefe berichten, daß eine Franzöſiſche Partei von 
3000 Pferden bei Thann habe durchbrechen wollen, die Alliirten aber, welche 
hiervon Kundſchaft bekommen, hätten ſelbige der Geſtalt empfangen, daß ihrer 
in die 700 auf dem Platz geblieben, auch über 100 gefangen eingebracht worden. 
Turenne hat mit 8000 Mann an einem andern Ort durchbrechen wollen, iſt 
aber ebenmäßig mit Hinterlaſſung vieler Todten repuſſirt worden.“ 

Es iſt den Franzoſen nicht leicht geworden, die vorgeſchobenen Deutſchen 
Truppen zu durchbrechen. Eine Nachricht aus der Schweiz ſagt noch Folgendes 
darüber, fie iſt datirt vom 21./31. Dezember 1674: „Die Alliirten haben ſich 
aus ihren Quartieren im Obern Elſaß zuſammengezogen, um den Franzoſen, 
fo bei Belfort durchbrechen wollten, einigen secours nach Breyſach zu werfen, 
den Kopf zu bieten. Aus dem churbrandenburgiſchen Lager kommt dato die 
Nachricht, daß bei Altkirch 8000 Franzoſen unter dem Kommando des Mr. 
Montauban ſich unterſtanden haben durchzubrechen, aber mit Verluſt von 
etlichen Hunderten repuſſirt worden ſeien. Eine andere Partei habe durchs 
Leberthal bei Markirch durchſetzen wollen, denen ſeien aber die Päſſe verhauen 
und abgeſchnitten worden. Die in Hagenau und Lützelſtein liegenden Garni— 
ſonen haben auch Ordre, ſich zum Marſch fertig zu halten, vermuthlich wieder 
zu ſuchen, mehr Volk nach Breyſach zu bringen. Sonſt geht es mit ſelbiger 
Blokade eben nicht allzu ſtreng noch zur Zeit her.“ 

Doch die Schlappe, welche der Vortrab der Franzöſiſchen Armee bei 
Thann erhalten, wußte Turenne durch ſchnelles Eingreifen wieder gut zu 
machen; er zog ſeine ganze Truppenmacht bei Mülhauſen zuſammen, ſie 
betrug gegen 35000 Mann, und mit dieſen wohlausgerüſteten, ſieggewöhnten 
Truppen zog er nordwärts auf Colmar zu, indem er alle ihm von Deutſcher 
Seite entgegengeſetzten Truppen ſchlug. Man ſetzte ihm Widerſtand vor 
Breyſach, in Enſisheim, in Rufach und Egisheim entgegen, aber vergebens, 
er rückte ſiegreich vor. Die ausgeſandten Deutſchen Detachements kamen 
geſchlagen und wie in der Verzweiflung vor Colmar an, ſelbſt Bournonville 
mußte ſchmachvoll zurückweichen. In Frankfurt wußte man am 25. Des 
zember 5. Januar 1674/75: „Die Alliirten ſtehen jetzt ſämmtlich um Colmar 
und campiren, haben die Blokade Breyſachs diesſeits des Rheines aufgehoben, 
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hingegen avancirt Mr. Turenne je länger defto mehr, wie er denn bereits 
einige der ſeinigen nach Enſisheim geworfen hat. Ohnmöglich iſt, daß beide 
Armeen aus Mangel an Lebensmitteln und Gourage der Geftalt lange ſtehen 
bleiben können.“ Vom 2. Januar 1675 lautet der Bericht: „Die jüngſt ein⸗ 
gelaufenen Straßburger Briefe haben uns eine ſeltſame und ganz unverhoffte 
Zeitung gebracht, nämlich daß Turenne mit aller Macht durchzudringen geſucht 
und eine ſtarke Partei vorausgeſchickt, welche die Alliirten von hinten her an⸗ 
gegriffen, iſt aber gleichwohl mit Verluſt von 500 Todten repuſſirt worden. 
Als ſolches Turenne wahrgenommen, iſt er auf Enſisheim und Rufach los— 
gegangen, welche beiden Orte von den annoch wenig darin gelegenen Soldaten 
alſobald verlaſſen worden. Ja man ſagt, daß 700 Mann, ſo in beſagten 
Enſisheim und Rufach zurückgeblieben, ſich mit großer Mühe ſalvirt haben.“ 

Während der Kurfürſt ſich nun mit den ihm widerſtrebenden Deutſchen 
Beſehlshabern in Betreff eines gemeinſamen Vorgehens gegen den ſiegreich 
vordringenden Feind im wahrſten Sinne des Wortes herumzanken mußte, 
wurde dem Franzöſiſchen Marſchall Turenne überlaſſen, zu beſtimmen, wo es 
zum Schlagen kommen ſollte. Er machte ſeinen berühmt gewordenen Marſch 
am Fuße der Vogeſen und erreichte das am Anfange des Münſterthales 
gelegene Städtchen Türkheim. Dort wurde am 5. Januar 1675 zwiſchen 
dem Kurfürſten und Turenne das Treffen, welches die Entſcheidung für die 
Kriegführenden brachte, geſchlagen. Obwohl die Franzoſen einen ſchweren 
Stand hatten, ja eigentlich beſiegt wurden, endete doch dieſer Kampf mit dem 
Rückzug des ganzen Deutſchen Heeres. Aus Furcht, es möchte den Franzoſen 
gelingen, am Fuße der Vogeſen nach Norden weiter vorzudringen und hierdurch 
die Deutſchen von ihren Verbindungen mit Straßburg abzuſchließen, gaben 
die Deutſchen Feldherren allzufrüh die Hoffnung auf, durch einen erneuten 
Angriff Turenne zu ſchlagen. (Ueber Turennes Marſch nach Türkheim, über 
das Treffen daſelbſt und das Auftreten des Kurfürſten ſiehe des Verfaſſers 
Druckſchriften, die im Vorwort angegeben ſind.) Es iſt eigenthümlich, daß 
über dieſe ganze Angelegenheit, welche doch in Betreff der Beſitzergreifung des 
Elfäſſiſchen Landes von Seiten der Franzoſen von einer ſo großen Bedeutung 
war, im Allgemeinen ſehr wenige ſichere hiſtoriſche Berichte vorliegen. Der 
Kurfürſt ſelber ſagt in ſeinem Entſchuldigungsſchreiben an den Kaiſer, dat. 
Eiersheim, 30. Dezember 1674 (10. Januar 1675), Turenne habe die beſten 
Truppen von der Condéſchen Armee bekommen; die Deutſche Armee fei bei 
Colmar zuſammengezogen worden. „Der Feind hat ſich darauf an die Berge, 
ſo Elſaß und Lothringen ſcheiden, gezogen und ſich bei uns geſetzt. Weil aber 
deſſen Fürhaben war, unter den Bergen von einer Seite bedeckt zu gehen und 
von denſelben mit ſeinen Stücken die Alliirten zu incommodiren, hat man ſofort 
bei feiner Ankunft den 26. Dezember / 6. Januar (? wohl den 5. Januar!) ihm ſolche 
Avantage disputirf, da es dann zu einem ſcharfen Gefecht in den Bergen 
gekommen, ſo bis in die Nacht gedauert, dabei dann nicht wenig Leute, die 
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meiſten aber doch an des Feindes Seite geblieben. . .. Wie uns aber die 
Nacht ſeparirt und Nachricht gekommen, welcher Geſtalt der Feind ſeinen 
Marſch an den Bergen und theils über dieſelben fortſetzte und alſo gegen die 
Rheinbrücke bei Straßburg ſich wende und uns darin hinfürzukommen ſich be⸗ 
mühet, hat man ſolches zu hindern für gut befunden und iſt hierher gegangen.“) 
Im Hannoverſchen Staatsarchiv fanden ſich folgende Bemerkungen: „Vom 
28. Dec. 1674 (7. Januar 1675) * den 26. buj. iſt Turenne bis auf eine 
Stunde von Colmar mit feiner Armee geftanden und hat am Abend die Avant- 
garde der Alliirten, welche die Kaiſerlichen geführt, angegriffen; aber er hat 
der Geſtalt Gegenwehr empfangen, daß ſie ſich wieder zurück gegen das Gebirge 
ziehen mußten. Vor Colmar haben ſie zwar bereits in einen Kirchhof vorm 
Rufacher Thor mit 400 Mann posto gefaßt gehabt; ſie ſind aber durch die 
Dörflinger Dragoner wieder daſelbſt aufgehoben und die meiſten davon nieder 
gemacht und gefangengenommen worden. Geſtern iſt die alliirte Armee um 
Schlettſtadt, wohin ſie zu dem Ende gerückt iſt, damit Turenne nicht am 
Gebirge ſich herabziehe und bei Markirch herausgehe, um ſie von Straßburg 
abzuſchneiden, in bataille geſtanden und hat den Feind, ſo für 30 000 Mann 
geachtet wird, mit Löſung einiger Kanonen zur Schlacht gerufen, ohne daß 
man aber noch zur Zeit Nachricht bekommen, daß ſie hauptſächlich aneinander 
gekommen ſeien. Geſtern morgen iſt die Kurfürſtin und die meiſten Frauen⸗ 
zimmer zu Straßburg von der Armee angelangt. So naht ſich auch die meiſte 
Bagage ſelbiger Gegend wieder gleichmäßig, um bei der Armee allem embaras 
damit zu verhüten.“ (Mons. Peper, Seer. de S. A. de Brounsvic-Hannover 
a Monsr. Dietfurt.) Eine ähnliche Mittheilung, datirt vom 1. November 1675: 
„Bei dem am 26. passato unfern Türckheim vorgegangenen, abermaligen 
Treffen haben die Münſterer und Kaiſerlichen ihre Devoir wohlgethan und 
dem Feind viel Volks, ſonderlich mit ihren Kanonen, genommen und damit 
aufgehalten, daß er nicht durchzubrechen vermochte. Ungeachtet ſolcher über 
dem Feind gehabten Advantage iſt folgenden Tages der Alliirten ſämmtliche 
Armeen ohne eine andere Noth, als daß man befürchtet, der Feind 
möchte ſich am Gebirge herabziehen bis nach Schlettſtadt abgezogen. 
Seitdem iſt man nach und nach bis dahier abwärts gerückt, und es iſt dem 
Turenne Luft gemacht worden, ſich weiter nach Colmar, ſo darüber geplündert 
ſein ſoll, zu ziehen und folgends nach Belieben mehr Volk nach Breiſach zu 
verlegen, nach welchem erlangten Zweck er ſich wieder zurück ins Gebirge 
begeben; nunmehr läßt er ſich nicht anders, als hier und da parteienweiſe, 
ſehen.“ In Frankfurt lief am 2. Januar 1675 der Bericht ein: „— — — Die 
Münſteriſchen Völker, welche in acht Monaten keinen Sold bekommen, haben 
ſich von der alliirten Armee wegbegeben und find ihrer über die 100 truppen— 


* Urkunden 141, S. 782. 
**) Irrthümlich für den 5. Januar. 


109 


weis durch hieſige Stadt (wohl Straßburg. D. Verf.) paſſirt, ſehen gar elend 
aus und fluchen der Generalität, abſonderlich dem Bournonville, welcher dem 
Verlaut nach mit zwei Regimentern zu den Franzoſen ſoll übergangen ſein.“ 

Letztere Nachricht über den Kaiſerlichen Feldherrn beruhte freilich auf 
Irrthum, aber ſie iſt doch recht charakteriſtiſch; man erſieht aus ihr, welcher 
Schandthaten der Herzog damals unter den Truppen für fähig gehalten wurde. 
Seine Treuloſigkeit dem Kurfürſten gegenüber, mit der er ſich ſchon beim 
Anbruch der Nacht nach dem Kampfe wider alle Abmachungen ſchleunigſt aus 
dem Staube machte und ſeinen Verbündeten im Stiche ließ, ſteht unwiderleglich 
feſt. Wir haben über dieſes unkameradſchaftliche Benehmen folgenden Brief 
gefunden, der aber den Irrthum enthält, als ſei Bournonville erſt um 1 Uhr 
aufgebrochen, während er doch ſchon um 10 Uhr, wie ſichere Berichte melden, 
mit ſeiner ganzen Armee das Weite geſucht hat. Das mit einem Siegel 
verſehene Couvert des Schreibens hat folgende Auffchrift: 


Dem Hochwohledelgeborenen und geſtrengen Herrn Johann Helwig Sinold, 
genannt Schütz, Fürſtlich Braunſchweig⸗Lüneburgiſchen, wohlbeſtalleten Rath 
und Kanzler, unſerem hochverehrteſten Herrn und Freund zu Straßburg. 


„Hochedelgeborener, geſtrenger, insbeſonders hochgeehrter Herr Kanzler! 


Seit unſerem Vorigen haben wir heute vernommen, daß, als der Feind 
die avantage von den Collinen gegen das Gebirge zu geſtern ein» 
genommen, und als ihm nicht en front, wie wir unſererſeits uns ſuſtiret 
gehabt, beizukommen geweſen, geſtern Abend reſolvirt worden, daß man ſich in 
der Nacht zurückziehen ſollte. Dabei dieſer Mißverſtand vorgegangen, daß, 
als der Churfürſt willens geweſen, wie gedacht, in der Nacht ſich zurück— 
zuziehen, auf einmalen dies von dem duc de Bournonville geändert 
worden. Nichtsdeſtoweniger ſoll gedachter due de Bournonville um 1 Uhr 
in der Nacht aufgebrochen worden ſein, ohne irgend Jemand der Alliirten zu 
avertiren, welche, als ſie ſolchen Aufbruch zwei Stunden hernach vernommen, 
ſich auch movirt, welches dann wohl nicht in der beſten Ordnung mag zu— 
gegangen ſein, und iſt der Churfürſt darüber ſehr übel zu ſprechen 
geweſen. Unſere Armee hat alſo Colmar verlaſſen und zieht ſich allmählich 
hierher an. — — Es ift alfo nichts Anderes als eine vollkommene 
retraite über den Rhein zu gewärtigen; im Uebrigen beziehen wir uns 
auf unſer Voriges und verbleiben 

Unſeres hochgeehrten Herrn Kanzlers dienſtwillige 
i Lorentz Müller, 
Freiherr v. Heimburgg. 

P. 8. Bei der Occupirung der Collinen hat es ein ſcharfes Gefecht 
gegeben, welches von den Mollewsniſchen, Rumariſchen gehalten; aber der 
Feind iſt in ſeiner eingenommenen Vertheidigung angegriffen und heraus— 
getrieben worden.“ | 
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Es ift bekannt, daß nach dem kläglichen Rückzuge der Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm mit Schmähungen und Anklagen überhäuft wurde, als wenn 
er, der oberſte Befehlshaber, ſich völlig unfähig erwieſen habe, einen Feldzug 
gegen Turenne geſchickt zu führen. Er wurde für die Niederlage in Türk— 
heim verantwortlich gemacht. Seine deutſchen Gegner wurden nicht müde, 
überall zu verbreiten, daß gerade der Brandenburger gegen alle Verabredung 
zuerſt in der Nacht vom 5. auf den 6. Januar abgezogen ſei und ſomit die 
gemeinſame Sache des Vaterlandes verrathen habe. Eine ähnliche Stimme 
fanden wir im Haunoverſchen Staats archiv (Celle, B. A. des 13>). Sie beſagt: 

„Was die Retraite anbelangt, war ergründeter Maßen den vorigen 
Abend von den Kaiſerlichen und Lüneburgiſchen zwar wohl gefochten, die— 
ſelben aber von den Brandenburgern nicht ſekundirt, ſondern, da man 
den andern Tag das Combat mit gutem Succeß habe fortſetzen können, auch 
es an dem geweſen iſt, daß Turenne nicht mehr einen Tag hätte ſub— 
ſiſtiren können, in der Mitternacht von Brandenburg der Aufbruch 
geſchehen, wobei es denn ſcheint, daß man am Kaiſerlichen Hofe auch einige 
apprehension habe.“?! ... 

So mußte denn der thatkräftigſte Fürſt im Deutſchen Lande zur da— 
maligen Zeit, der Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg, unver— 
richteter Sache aus dem Elſäſſiſchen Lande ziehen. Er hatte die edelſte 
Abſicht gehabt, den Deutſchen Namen auf Elſäſſiſchem Boden zu vertheidigen 
und zu reiten. Doch an der Ausführung ſeiner Abſichten hinderten ihn 
des Reiches Schwäche und die Jutriguen ſeiner Verbündeten. 

Es war gut zur Rettung ſeiner Ehre und ſeines Waffenruhmes, daß 
er noch im Jahre 1675 der Welt zeigte, welcher Thaten er fähig war. . .. 
Er wurde Sieger bei Fehrbellin! 


Friedrich der Große und der Urſprung 
des Siebenjährigen Krieges. 


Eine kritiſche Studie 
von 
v. Bremen, 


Oberſtleutnant 3. D., jugetheilt dem großen Generalſtabe. 


Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Als in der Morgenfrühe des 28. Auguſt 1756 König Friedrich auf 
dem Paradeplatze zu Potsdam zu Pferde ftieg, den Degen zog, fid) an die 
Spitze des 1. Bataillons Leibgarde ſetzte und mit dieſem und den übrigen 
Potsdamer Truppen den Weg nach der Sächſiſchen Grenze einſchlug, da 
öffneten ſich die Thore des Tempels, hinter denen nach Römiſcher Auffaſſung 
die Kriegskräfte gefeſſelt liegen, um ſich erſt nach ſieben furchtbaren, ruhm⸗ und 
leidensreichen Jahren wieder zu ſchließen. Aber merkwürdig, in dem Augen⸗ 
blick, als ſein kriegsbereites Heer die Sächſiſche Grenze überſchreitet, hofft er 
noch, gerade dadurch, daß er zu den Waffen greift, ſeine Feinde zu nöthigen, 
ihre feindſeligen Abſichten aufzugeben. Noch einmal ſoll der Preußiſche Ge⸗ 
ſandte in Wien nur die Verſicherung fordern, daß Oeſterreich ihn weder in 
dieſem noch im kommenden Jahre angreifen werde, dann iſt er bereit, die 
Waffen wieder niederzulegen, ſelbſt ohne eine Entſchädigung für die bisher 
aufgewendeten Kriegskoſten zu verlangen. „Da ich keine Sicherheit mehr 
habe — ſo ſchreibt er an den Geſandten — weder für die Gegenwart noch 
für die Zukunft, ſo bleibt mir kein anderes Mittel als die Waffen, um die 
Anſchläge meiner Feinde zu zerſtreuen. Ich ſetze mich in Marſch und hoffe, 
in Kurzem werden die, welche jetzt in ihrem Stolze verblendet ſind, anderer 
Meinung werden. Dabei habe ich jedoch ſo viel Selbſtbeherrſchung, daß ich 
Vorſchlägen einer Verſtändigung, ſobald ſie nur geſchehen, Gehör geben werde. 
Denn ich hege keine ehrgeizigen Entwürfe, noch eigennützige Wünſche. Der 
Grund für mein Verfahren liegt einzig darin, daß ich mir Sicherheit ver⸗ 
ſchaffen und meine Unabhängigkeit behaupten will.“ Aber wenn er auch die 
Hoffnung auf einen friedlichen Ausgang noch nicht aufgegeben hat, ſo weiß 
er doch ebenſo gut, daß ſein Angriff dazu dienen kann, die Entwürfe ſeiner 
Feinde gegen ihn völlig zur Reife zu bringen. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1900. 2. Heft. 4 
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Schon bald nach dem Tode des Königs ift die Meinung aufgetaucht, 
der Krieg würde ſich haben vermeiden laſſen, wenn der König nicht angegriffen 
hätte. Der bekannte Miniſter Hertzberg hat ſie in einer Sitzung der Akademie 
ausgeſprochen, nur auf einen Angriff von Friedrichs Seite ſeien die Verab⸗ 
redungen ſeiner Gegner getroffen geweſen. Aber Hertzberg war nur unge⸗ 
nügend unterrichtet, heute wiſſen wir, daß der große Schlag gegen Preußen 
nur vom Jahre 1756 auf 1757 verſchoben war. Durch Warten hätte der 
König nichts gewonnen, und dann, ein Friedrich konnte eben nicht anders 
handeln, er blieb ſo ſeiner Perſönlichkeit getreu. War er einſt in kühnem 
Muthe der Jugend ausgezogen, die Rechte ſeines Hauſes geltend zu machen, 
aber auch getrieben von innerem Drange, Kränze des Ruhmes um ſeine junge 
Stirn zu winden, ſo konnte er auch jetzt nicht ſtillſitzen und abwarten, bis ſich 
das drohende Unwetter völlig über ihm zuſammenzog, ohne ſich ſelbſt untreu 
zu werden. Wie ſagt doch Ranke hierüber ſo ſchön: „In dem Konflikte 
der Weltverhältniſſe und der perſönlichen Geſinnung entſpringen 
die großen Entſchließungen. Die Fortentwickelung der Menſch— 
heit beruht darauf, daß es Staaten giebt, welche die innere Kraft 
beſitzen, und Fürſten an ihrer Spitze, die den Mannesmuth haben, 
unter allen Umſtänden ihre Stelle zu behaupten und ihre Selb— 
ſtändigkeit, welche ihr inneres Leben iſt, gegen überlegene Feinde 
zu vertheidigen.“ 

Sein Urtheil über Friedrichs Vorgehen faßte der Altmeiſter Deutſcher 
Geſchichtſchreibung dahin zuſammen: „Kaum jemals iſt eine Invaſion ſo 
unternommen worden, die ſo beſtimmt und bewußt auf dem Gedanken beruht 
hätte, den Frieden zu befeſtigen, das heißt, durch einen raſchen Schlag die 
Feinde zu nöthigen, die Abſichten, die ſie gefaßt hatten, aufzugeben.“ 

Dieſe Anſicht iſt denn auch zu allen Zeiten, und nicht nur in Preußen, 
die herrſchende geweſen, und in der Geſchichte und im Gedächtniß ſeines 
Volkes ſteht Friedrich als der Held da, der unerſchrocken das Schwert zog, 
um ſelber zuerſt dreinzuſchlagen, als die Kriegsgefahr immer drohender wurde, 
nicht, um neue Eroberungen zu, machen, ſondern um die Exiſtenz feines 
Staates zu wahren, bereit, das Schwert wieder in die Scheide zu ſtecken, 
ſobald ihm die Sicherheit vor neuem Angriffe verbürgt wurde. 

Es mußte daher das größte Aufſehen, nicht nur in der literariſchen 
Welt, erregen, als ein namhafter Hiſtoriker, Max Lehmann, der ſich unter 
Anderem durch feine Scharnhorſt-Biographie in weiten Kreiſen einen Namen 
erworben, aufs Neue mit der Behauptung hervortrat, nicht in der Abwehr habe 
Friedrich zum Schwert gegriffen, ſondern um neue Eroberungen zu machen. Es 
war im Jahre 1894, als er in einer Schrift „Friedrich der Große und der 
Urſprung des Siebenjährigen Krieges“ den Nachweis zu erbringen ſuchte, 
daß Friedrich die Eroberung Sachſens und Weſtpreußens für 
Preußen, Böhmens für den Kurfürſten von Sachſen geplant und 


113 


zu dieſem Zweck 1756 zum Schwerte gegriffen habe. Bei der Wichtig- 
keit der Frage, nicht nur für den Hiſtoriker von Fach, ſondern auch für die 
weiteſten Kreiſe, mußte natürlich um dieſe Behauptung ein harter Kampf der 
Geiſter entbrennen. Handelte es ſich doch darum, ob damit die Auffaſſung 
von Friedrichs Perſönlichkeit in ein ganz neues Licht gerückt werde. In dem 
Streit haben denn auch die namhafteſten neueren Hiſtoriker das Wort er⸗ 
griffen, in Zeitſchriften und ſelbſtändigen Schriften iſt eine ſolche Fluth von 
Veröffentlichungen erſchienen, daß ſich auch der, welcher ſich aus Beruf oder 
Neigung mit geſchichtlichen Studien beſchäftigt, ihr kaum zu folgen vermochte. 
Durch ein ſoeben erſchienenes Werk, den 74. Band der Publikationen 
aus den Königlich Preußiſchen Staats archiven“) darf jetzt der Streit 
als beendet angeſehen werden, und da ſein Ergebniß nicht nur für die ge⸗ 
ſchichtliche Wiſſenſchaft, ſondern auch für das Preußiſche Volk und Heer von 
hoher Bedeutung iſt, ſo ſeien die Entwickelung wie das Ergebniß hier kurz 
zuſammengefaßt. 

Schon ſehr bald nach der Lehmannſchen Veröffentlichung wendeten ſich 
unſere bedeutendſten Hiſtoriker in längeren oder kürzeren Abhandlungen dagegen. 
Es ſeien hier folgende genannt: Koſer, der Generaldirektor der Staats⸗ 
archive, deſſen hervorragendes Werk über Friedrich den Großen nun vollendet 
iſt (Hiſt. Zeitſchr. Bd. 74), Wiegand (Deutfche Literaturzeit. 1894, Nr. 51), 
Treuſch v. Buttlar (Deutſches Wochenblatt 1895, Nr. 1), Wutke (Schleſ. 
Zeitung 1895, Nr. 28), Jähns (Mil. Wochenbl. 1895, Nr. 8), Bailleu, 
Archivrath am Staatsarchiv, bekannt durch ſeine zahlreichen Unterſuchungen 
über Preußiſche Geſchichte (Deutſche Rundſchau, Febr. 1895), Ulmann 
(Deutſche Revue, Mai 1895), Winter, bekannt durch ſeine Zieten⸗Biographie 
(Blüthen f. liter. Unterhaltung 1895, Nr. 20), Breyſig (Literariſches Centralbl. 
1895, Nr. 15), Herrmann (Forſch. z. Brand. Preuß. Geſch., Bd. 8), Prutz 
(ebenda), Berner, der bekannte Preußiſche Hiſtoriograph (Mitth. aus der 
hiſt. Lit. Bd. 23), Immich (Jahrb. f. Armee u. Marine, Dezember 1895), 
Schultze (Jahresberichte der Geſchichtswiſſenſch., Bd. 17). 

Den kräftigſten Angriff führte der durch gründliche Archivforfchungen 
und klare, ruhige Darlegungen ſich auszeichnende Albert Naude, zuletzt 
Profeſſor an der Univerſität Marburg, in den Forſchungen zur Branden— 
burgiſch⸗Preußiſchen Geſchichte. Er wies vor Allem nach, daß Lehmanns Be— 
hauptungen eine ernſte, methodiſche Prüfung in keiner Weiſe vertragen. Gegen 
ihn richtete ſich daher nun auch Lehmann mit ſcharfen Angriffen, die leider 
auf das perſönliche Gebiet gingen, in den „Göttinger Gelehrten Anzeigen“, 
aber nur ein einziger bedeutender Hiſtoriker, Hans Delbrück, trat auf 


*) Publikationen aus Königlich Preußiſchen Staatsarchiven. Vierundſiebzigſter 
Band. Preußiſche und Oeſterreichiſche Akten zur Vorgeſchichte des Siebenjährigen Krieges. 
Herausgegeben von Guftav Berthold Volz und Georg Küntzel. Veranlaßt und unterſtützt 
durch die K. Archivverwaltung. Leipzig. Verlag von S. Hirzel. 
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Lehmanns Seite. Er nahm allerdings die Lehmannſchen Behauptungen meift 
als bewieſen an und ſuchte der Lehmannſchen Auffaſſung noch eine weitere 
Wendung zu geben, indem er nun in dieſer Offenſive Friedrichs einen „dämo⸗ 
niſchen“ Zug erblickt und ſeine Politik „über Abgründe und Sümpfe ſchwin⸗ 
delnd in die Höhe ſteigen“ ſieht. 

Auf Seite Naudés traten dagegen neue Hiſtoriker von Ruf: Heigel 
in München (Deutſche Zeitſchrift f. Geſchichtswiſſenſch., I. Jahrg. 1896. 
Monatsblätter I und II), Erich Marcks in Leipzig (Beil. zur „Allgemeinen 
Zeitung“ 21., 22., 23. April 1896), Philippſon (Nation, 25. April 1896). 
Ja, ſogar die Forſcher des Auslandes, von denen vor Allem ein Eintreten 
für Lehmann zu erwarten geweſen wäre, nahmen gegen ihn Partei: Der 
Oeſterreicher Ad. Beer in Wien, auf Grund Oeſterreichiſcher Akten (Mit⸗ 
theilungen des Inſtituts f. Oeſterr. Geſchichtsforſchung 17, 109 bis 160), der 
Franzoſe Waddington (Louis XV. et le renversement des alliances 
en 1756. Paris, Firmin Didot 1896). Auch Wiegand, Immich und 
Koſer wendeten ſich aufs Neue gegen Lehmann (Deutſche Literaturzeitung 
1896, Nr. 3; Jahrbücher f. d. Deuiſche Armee und Marine 1896, Bd. 99; 
Hiſt. Zeitſchr., Bd. 77). 

Leider wurde der verdienſtvolle Naudé, eine zart organifirte Natur und 
durch die heftigen perſönlichen Angriffe aufs Tiefſte erregt, in dieſem Kampfe durch 
einen frühen Tod der Wiſſenſchaft entriſſen, aber was er begonnen hatte, iſt von 
zwei Forſchern fortgeſetzt, G. B. Volz und G. Küntzel. Beide hatten ſchon in 
dem Streit auf Naudés Seite geſtanden, Erſterer mit einer Schrift „Krieg⸗ 
führung und Politik Friedrichs des Großen in den erſten Jahren des Sieben— 
jährigen Krieges“ (Berlin 1896. Cronbach), Letzterer mit einer Abhandlung 
über die Bedeutung der Weſtminſter⸗Konvention (Forſchungen zur Brandenb. 
Preuß. Geſch., Bd. 9). Beide ſetzten die von Naudé begonnene Sammlung 
von Aktenſtücken über die Preußiſchen und Oeſterreichiſchen Rüſtungen zum 
Siebenjährigen Kriege und die politiſchen Vorgänge in Preußiſchen und Oeſter— 
reichiſchen Archiven fort, und ihr Werk liegt nun in dem 74. Bande der 
Publikationen aus den K. Preußiſchen Staatsarchiven vor uns, das 
aus einer Sammlung Preußiſcher und Oeſterreichiſcher Akten und ihren Inhalt 
zuſammenfaſſenden Abhandlungen beſteht. 

Um ſich einen Begriff von dem großen Umfang der geſammelten Akten- 
ſtücke zu machen, ſei nur erwähnt, daß ſie mit der zuſammenfaſſenden Dar— 
ſtellung nicht weniger als 750 Seiten einnehmen. Die Grundlage dafür 
haben die ſeinerzeit von Naude in den Archiven von Berlin und Wien ge— 
ſammelten Akten gebildet, die nach ſeinem Tode in den Beſitz des Geheimen 
Staatsarchivs übergingen und nun durch Dr. Küntzel, Privatdozenten an der 
Univerſität Bonn, und Dr. Volz, ſtändigen Mitarbeiter an der Publikation 
der „Politiſchen Korreſpondenz Friedrichs des Großen“ durch weitere Nach— 
forſchungen in Wien und Berlin vervollſtändigt ſind. 


115 


So zerfällt das Werk auch in zwei Theile. In dem erften behandelt 
Volz die Preußiſche Rüſtung, in dem zweiten Küntzel die Entſtehung 
der Koalition gegen Preußen in den Jahren 1755 und 1756. Dem 
erſteren ſind die Preußiſchen, dem letzteren die Oeſterreichiſchen Akten beigefügt. 

Auf Einzelheiten einzugehen, verbietet der zur Verfügung ſtehende Raum. 
Es ſeien daher nur die Hauptergebniſſe der Forſchung angeführt. 

In ſeinem politiſchen Teſtament von 1752 hatte Friedrich als ſein Ziel 
hingeſtellt, ſein Heer auf 180 000 Mann, ſeinen Staatsſchatz auf 20 Millionen 
Thaler zu bringen. In einem Abſchnitt dieſes Teſtaments, den er ſelbſt als 
„Träumereien“ bezeichnet, ſpricht er von einer wünſchenswerthen Eroberung 
Sachſens, um dadurch Preußen erſt gegen Oeſterreich vertheidigungsfähig zu 
machen. Auf dieſen, übrigens immer noch nicht völlig veröffentlichten Abſchnitt 
und eine aus dem Jahre 1775 ſtammende Abhandlung des Königs, wo er 
politiſche Möglichkeiten erörtert, ſtützt ſich Lehmann im Weſentlichen und hat 
danach das von ihm herangezogene Aktenmaterial, man kann wohl ſagen zu⸗ 
geſtutzt, denn es ſind ihm bei Benutzung und Veröffentlichung desſelben ſchon 
von Naudé die für einen Hiſtoriker ſchwerwiegendſten Fehler nachgewieſen. 
Ganz neu iſt aber, wie ſchon bemerkt, ſeine Behauptung auch nicht, denn 
Ranke erwähnt ſie bereits und kommt zu dem Schluß: „Aus der Zeit ſelbſt 
ift dafür nichts beigebracht worden, was der Rede werth wäre.“ 

Volz weiſt nun nach, wie weit Friedrich 1756 noch von ſeinem im 
politiſchen Teflament geſteckten Ziele entfernt war. Nicht über 20 Millionen, 
ſondern nur über 13½ Millionen Thaler, und nicht über 180 000, ſondern 
nur über 154 000 Mann — und gwar fdon einſchließlich der Augmentationen 
im Auguſt und September 1756 — verfügte er bei Ausbruch des Krieges. 

Es wird ferner genau verfolgt, wie die Preußiſchen Rüſtungen ſtets mit 
den dem Könige zukommenden Nachrichten eingeleitet oder wieder eingeſtellt 
werden, je nachdem dieſe kriegeriſch oder friedlich lauten. Vom 19. Juni bis 
28. Juni erſte Periode der Rüſtung auf die Nachrichten über den Anmarſch 
der Ruſſen; vom 29. Juni bis 16. Juli Stillſtand, ſelbſt Widerruf einiger 
Rüſtungsbefehle auf die Nachricht, daß die Ruſſen zurückgehen; 16. bis 19. Juli 
neue Rüſtungen, nun auch gegen Oeſterreich, als von dort bedrohliche Nach⸗ 
richten eingehen; am 18. Juli erſte Anfrage nach Wien; 19. Juli bis 2. Auguſt 
neuer Stillſtand, trotz bedrohlicher Nachrichten, um die Antwort aus Wien 
abzuwarten; 2. Auguſt Eintreffen der unbefriedigenden Antwort aus Wien, Fort⸗ 
ſetzung der Rüſtungen und neue Anfrage; Unterbrechung der Mobil- 
machung am 14. Auguſt, als der Preußiſche Geſandte in Wien durch eine Anfrage 
beim König die Oeſterreichiſche Antwort verzögert; am 24. Auguſt nochmalige 
Verſchiebung des Aufbruchs um einen Tag, am 25. Befehl, vorläufig 
Halt zu machen, um die Antwort aus Wien abzuwarten. Dann am 25. Eingang 
der neuen unbefriedigenden Antwort und nun am 26. Befehl zum Aufbruch 
an die Regimenter. Zugleich aber mit der Ordre zum Aufbruch ſchickt der 
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König, durch einen „letzten Schimmer von Hoffnung“ auf friedlichen Ausgleich 
bewogen, eine dritte Anfrage nach Wien und macht damit Maria Thereſia 
zur Schiedsrichterin über Krieg und Frieden. 

Selbſt nach Beginn der Feindſeligkeiten ſetzt Friedrich die Friedens⸗ 
bemühungen noch fort; nach der Schlacht bei Loboſitz trägt er Holland die 
Vermittelung an, im Dezember werden mit Frankreich Verhandlungen ges 
pflogen, und erſt zu Beginn des Jahres 1757 überzeugt ſich der König davon, 
daß an Frieden nicht zu denken iſt. Jetzt erſt macht er die höchſten An⸗ 
ſtrengungen, um fein Heer womöglich auf 210 000 Mann zu bringen. 

Hiernach darf die Anſicht, daß der König im Sommer 1756 ſein Ziel 
der Heeresvermehrung erreicht habe und nun zur Eroberung Sachſens aus⸗ 
gezogen ſei, als endgültig beſeitigt angeſehen werden, wobei es ſelbſtverſtändlich 
nicht ausgeſchloſſen iſt, daß er bei ſiegreichem Ausgang des Krieges dieſe 
Erwerbung ins Auge gefaßt hat. Wieder einmal hat die Auffaſſung des 
alten Meiſters Ranke recht behalten: „Man darf dem König Friedrich den 
Entſchluß, auf weitere Erwerbungen Verzicht zu leiſten, nicht zu— 
ſchreiben, aber die ruhige Erwägung der Umſtände und des Mög— 
lichen, die ihn vor anderen unternehmenden Kriegführern auszeichnet, 
hielt ihn damals von allen weitausgreifenden Abſichten zurück.“ 

War es bisher die herrſchende Anſicht, daß Oeſterreich ſeine politiſchen 
Vorbereitungen beendet habe, als König Friedrich zu den Waffen griff, ſo hatte 
Lehmann auch hierin den Nachweis zu erbringen verſucht, daß erſt durch den 
Preußiſchen Angriff die einem Abſchluß der Bündniſſe Oeſterreichs mit Frankreich 
und Rußland noch entgegenſtehenden Hinderniſſe beſeitigt ſeien. Durch die 
Veröffentlichung der Oeſterreichiſchen Aktenſtücke iſt auch hier bewieſen, daß die 
alte Meinung, wie ſie Ranke vertreten hatte, im Weſentlichen die richtige war: 
„Noch waren keine definitiven Feſtſetzungen zwiſchen den beiden Höfen von 
Verſailles und Wien zu Stande gekommen, aber in der Hauptſache war 
man einverſtanden.“ Die Ueberzeugung König Friedrichs, als er ſeinen Angriff 
begann, war, daß Oeſterreich mit Frankreich und Rußland zu feſten Ab⸗ 
machungen über ſeine Offenſivabſichten gekommen ſei. Daß dies noch nicht 
in dem von ihm angenommenen Maße der Fall war, darüber kann nun nach 
dieſen Veröffentlichungen auch kein Zweifel mehr ſein. Aber nicht, was wirk— 
lich war, ſondern was er nach ſeinen Nachrichten annehmen mußte, iſt für 
ſeine Beurtheilung das Entſcheidende. 

Haben wir durch die Veröffentlichung des Preußiſchen Aktenmaterials 
für die Beurtheilung der Handlungsweiſe König Friedrichs eine feſte Grund— 
lage gewonnen, ſo tritt uns aus den Oeſterreichiſchen Kundgebungen nun eine 
andere Perſönlichkeit in ein glänzendes Licht, und das iſt Kaunitz. Er er— 
ſcheint als eine großartige, geniale Natur, die ſich ebenſo hoch über alle 
Staatsmänner ſeiner Zeit erhebt, wie in unſerem Jahrhundert Bismarck. Es 
iſt kein Zufall, daß gerade unſer großer Staatsmann das Studium Kaunitz⸗ 
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ſcher Politik beſonders betrieben und feine Bedeutung fo wie Wenige erkannt 
hat, wovon unter Anderem eine ſeiner Parlamentsreden in glänzender Weiſe 
Zeugniß gab, als er auf die großen Kaunitzſchen Koalitionspläne gegen Preußen 
zu ſprechen kam. 

Aehnlich wie Bismarck brach Kaunitz mit allen Ueberlieferungen und 
Syſtemen, indem er den kühnen Gedanken faßte, an Stelle der traditionellen 
Allianz mit England diejenige mit dem alten Todfeinde des Hauſes Habsburg, 
Frankreich, zu ſetzen, und dieſen Plan allen Widerſtänden zum Trotz durch⸗ 
führte. Wie kurz, klar und kräftig ſtellt er gleich in ſeinem erſten Vortrag 
vom 21. Auguſt 1755 bei der Kaiſerin ſein Ziel hin: „Richtig iſt, daß 
Preußen muß übern Haufen geworfen werden, wenn das Erzhaus 
aufrecht ſtehen ſoll. Wir haben weniger Einfluß und Anſehen in allen 
Europäiſchen Angelegenheiten. Im Reich ſetzt ſich Preußen öffentlich der 
Kaiſerlichen Autorität entgegen, und wir wiſſen ſicher, daß es nur auf unſeren 
Untergang bauet und ſolchen menſchlichem Anſehen nach bewirken würde, wenn 
wir ihme (fo!) nicht bevorkommen.“ Und nun entwickelt er weiter feinen großen 
Plan, die Hülfe Frankreichs und Rußlands zu gewinnen. Und wie ſchnell 
gelingt es ihm, Rußland zum Angriff zu bewegen. Hier tritt ein Punkt 
hervor, wo bei einem Vergleiche der Kaunitzſchen Staatskunſt mit derjenigen 
Bismarcks, aber unſerem großen Kanzler die Palme gebührt. Während Bismarck 
ſeine großen Pläne erſt in die That umſetzt, als er auch des Mittels zu ihrer 
Durchführung, eines ſtarken ſchlagfertigen Heeres, ſicher iſt, gehen bei Kaunitz 
ſeine politiſchen Erfolge nicht Hand in Hand mit der militäriſchen Rüſtung. 
Als Rußland loszuſchlagen Miene macht, iſt Oeſterreich noch nicht fertig, den 
Krieg zu beginnen, muß daher Rußlands Kriegsluſt zügeln und den Beginn des 
Krieges auf das Jahr 1757 feſtſetzen. 

Wohl waren nach dem Zweiten Schleſiſchen Kriege auch in Oeſterreich 
bedeutende Anſtrengungen zum Ausbau des Heeres gemacht. Bei der von der 
Preußiſchen ganz verſchiedenen Heeresverfaſſung Oeſterreichs läßt ſich ein ge— 
nauer Vergleich der Oeſterreichiſchen Kriegs vorbereitungen mit den Preußi— 
ſchen nicht durchführen, und der Streit, welcher von beiden Staaten früher 
mit ſeinen Kriegsvorbereitungen oder gar mit ſeiner Mobilmachung begonnen 
habe, wird daher in Manchem zu einem ſpitzfindigen Streit mit Worten; das 
aber iſt jetzt auch klar, daß man in Oeſterreich zu einer offenen Rüſtung in 
großem Maßſtabe erſt ſchritt, als die Preußiſchen Junirüſtungen gegen Rußland 
den Vorwand dazu gaben, nämlich im erſten Drittel des Juli. Dieſe ver⸗ 
anlaßten dann natürlich König Friedsich wieder zu weiteren Maßnahmen, wie 
dies oben ſchon angedeutet iſt. So hatte alſo das zu frühzeitige einſeitige 
Vorgehen Rußlands den Stein ins Rollen gebracht, der nun nicht mehr auf— 
zuhalten war. Dem erſt für 1757 geplanten Angriffe Oeſterreichs, Rußlands 
und Frankreichs kam Friedrich zuvor, und wir müſſen auch jetzt noch 
ſtaunen, wie klar er doch die furchtbare Gefahr erkannt hat, wenn ihm 
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auch die geheimſten Fäden, wie wir fie jetzt verfolgen können, verborgen 
bleiben mußten. 

In gerechter Vertheidigung ſchritt Friedrich zum Angriff, um die Selb⸗ 
ſtändigkeit ſeines Staates, zu deſſen Vernichtung ſich die großen Mächte des 
Feſtlandes verbunden hatten, zu wahren, und indem er den ſiebenjährigen 
Kampf glücklich beſtand, verdiente er ſich in Wahrheit erſt den Namen des 
Großen, ſchuf ſeinen Staat zur Europäiſchen Großmacht und legte den Grund 
zum Deutſchen Staatsgebäude, denn: Dazu ſind die großen Kriege 
beſtimmt, nach dem Maße der Kraftentwickelung und intellektuellen 
Führung jedes Theiles die Schickſale der Welt weiter zu beſtimmen! 


—— EI — 
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Die Schlacht bei Roßbach nimmt in der langen Reihe Fridericianiſcher 
Schlachten eine ganz beſondere Stellung ein. 

Alle anderen Siege König Friedrichs, von Czaslau, von Soor und 
Hohenfriedberg, von Leuthen, Zorndorf und Torgau, ſind die langumſtrittenen 
Erfolge heißer Kämpfe. Ebenbürtige Gegner ſind es, die in erbittertem 
Ringen ſich meſſen, und mehr als einmal hat die Entſcheidung auf eines 
Meſſers Schneide geſchwankt, bis endlich eine letzte geniale Wendung des 
Königlichen Feldherrn und die unverwüſtliche Tapferkeit der Truppen den Sieg 
an die Preußiſchen Fahnen feſſelte. Aber erſchöpft und athemlos wie zwei 
Ringer, ſo ſtanden nach der Schlacht beide Heere ſich gegenüber, und gern 
hat der große König dem Feinde die Anerkennung gezollt, die fein helden⸗ 
müthiger Widerſtand verdiente. Indem er den tapferen Feind ehrte, hat er 
ſich ſelbſt geehrt. 

Anders bei Roßbach. 

Hier kämpft die Preußiſche Armee mit einem Gegner, der ihr an Zahl 
weit überlegen, ſonſt aber in keiner Weiſe gewachſen iſt. Dem König gelingt 
es, mit einem ſeiner ſchnellen Entſchlüſſe die Abſichten des Feindes über⸗ 
raſchend zu durchkreuzen, und damit iſt das Schickſal des Tages bereits ent⸗ 
ſchieden. Zu einer rangirten Schlacht kommt es kaum; der König läßt ſeinen 
Gegnern nicht die Zeit, ihren Aufmarſch zu vollenden. Blitzſchnell wirft er 
ſich auf die Teten ihrer Marſchkolonnen, ſchlägt erſt die Kavallerie, dann die 
vorderſten Bataillone in die Flucht, und in dieſe Flucht werden die nach⸗ 
folgenden Truppen hineingeriſſen — die meiſten ohne einen Schuß zu thun, 
ohne das Weiße im Auge des Feindes geſehen zu haben. Die Franzöſiſche 
und die Reichsarmee verſchwinden ſpurlos von der Bildfläche, verfolgt von 
dem Spott und dem Hohn des Siegers. 

Es wäre begreiflich, wenn neben den Ruhmesthaten von Hohenfriedberg 
und Leuthen das Gedächtniß der Schlacht von Roßbach bei den 8 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1900. 3. Heft. 
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Geſchlechtern blaſſer geworden, wenn dieſe Schlacht gegen die anderen ver- 
gleichsweiſe in den Hintergrund getreten wäre. 

Das Gegentheil iſt der Fall. 

Keine Schlacht Friedrichs des Großen iſt ſo populär wie Roßbach, an 
kein Ereigniß aus der Zeit des Siebenjährigen Krieges knüpft ſich eine ſolche 
Fülle von anekdotenhaften Erzählungen, die in Wort und Bild bis auf den 
heutigen Tag ſich erhalten haben, und gerade das iſt außerordentlich be⸗ 
zeichnend. Denn es ſind die Lieblinge des Volkes, die es mit den Kränzen 
ſeiner Sagen ſchmückt. 

Die folgende Darſtellung will den Verſuch machen, dieſe eigenthümliche 
Erſcheinung zu erklären. 

Ein Wort voraus über die allgemeine Lage. 

Das Jahr 1757 hatte dem König den gehofften Erfolg nicht gebracht. 
Sein Plan war geweſen, den allein erreichbaren unter feinen Gegnern in 
überraſchendem Anlauf zu Boden zu werfen und den Frieden zu erzwingen, 
ehe die weit entfernten Bundesgenoſſen Oeſterreichs thatſächlich eingreifen 
konnten. Die Schlacht von Kolin machte ein weiteres Verfolgen dieſes Planes 
unmöglich. König Friedrich war nun auf den Standpunkt gedrängt, den er 
durch ſeine ſchnelle Offenſive hatte vermeiden wollen: es blieb ihm nichts 
übrig, als ſich gegen die Angriffe, die von allen Seiten auf ihn eindrangen, 
ſo gut zu wehren, wie er es vermochte. Dabei tritt aber immer wieder der 
Grundgedanke ſeiner Feldzugseröffnung hervor: die volle Wucht des Schlages 
auf Oeſterreich fallen zu laſſen, als auf den einzigen Gegner, den er allen⸗ 
falls noch hoffen durfte, dadurch zum Frieden zu bewegen; ſeine übrigen 
Feinde ſchob er immer nur ſo weit zurück, daß ſie ihn in den Operationen 
gegen die Oeſterreicher nicht ſtören konnten. 

So hatte er denn nach Kolin zunächſt die Belagerung von Prag auf— 
gehoben und hatte mit je einer Heeresgruppe Aufſtellung genommen bei 
Leitmeritz und bei Liſſa, zur Deckung von Sachſen und von Schleſien. 

Die im Hauptquartier des Königs eingehenden Nachrichten beſagten, daß 
die Schweden ein Korps bei Stralſund ſammelten, daß die Franzöſiſche 
Hauptarmee bereits Emden genommen habe, daß ein zweites Franzöſiſches 
Heer zur Vereinigung mit der Reichsarmee in Heſſen eingerückt ſei und daß 
die Ruſſen vor Memel ſtünden. 

So zog ſich von allen Seiten das Netz zuſammen, und der gefähr⸗ 
lichſte Gegner, Oeſterreich, hatte noch dazu alle Ausſichten für ſich, die ein 
unbeſtrittener Sieg dem Sieger in die Hand giebt. 

Aber Daun war ſeit vier Wochen in der Gegend von Prag ſtehen 
geblieben. Getreu den Anſchauungen der Zeit, ging ſein Plan — wie über— 
haupt der der Verbündeten — dahin, unnöthige Schlachten zu vermeiden, 
vielmehr den König langſam einzuengen, ihm die Zufuhr abzuſchneiden, ſeine 
Hülfsquellen allmählich abzugraben und ihn ſo mit der Zeit dahin zu führen, 
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daß die Unmöglichkeit, fein Heer weiter zu unterhalten, ihn zwang, fic) dem 
Willen ſeiner Gegner zu unterwerfen. 

Selbſtverſtändlich herrſchte auf Preußiſcher Seite grundſätzlich dieſelbe 
Auffaſſung. Den Märſchen des Feindes zuvorkommen mit Gegenmärſchen, 
ſeine Futterkommandos überfallen, kleine Poſten aufheben, den Krieg mit 
tauſend Liſten in die Länge ziehen — etwas Anderes N die Preußiſchen 
Generale auch nicht. 

Der König allein war anderer Meinung. Er ſchreibt am 13. Juli 
aus Leitmeritz an den Prinzen von Preußen: 

„Il faut à présent redoubler d' efforts; mais mon sentiment est 
de tächer d'en venir quelque part à une decision par une bataille. 
Si nous n’en venons pas la, l'un et l'gutre, avant la fin de la cam- 
pagne, nous serons perdus.“ 

Der König erkannte, daß die herkömmliche Methode zu nichts führen 
konnte, als zu der von den Gegnern erſtrebten allmählichen Erſchöpfung. 
Gerade weil ſeine Feinde einer Entſcheidung auszuweichen ſuchten, gerade 
deshalb ſtrebte er ſie an, denn er fühlte wohl, daß er das Staatsſchiff nur 
noch ſteuern konnte, wenn er Wind in den Segeln hatte. 

Wir dürfen uns nicht wundern, daß der König für ſeine Gedanken 
kein Verſtändniß fand. Wenn es das charakteriſtiſche Kennzeichen des Genius 
iſt, daß er die natürliche Entwickelung der Dinge voraus empfindet und ſo 
ſeiner Zeit neue Wege weiſt, ſo iſt es das traurige Verhängniß der führenden 
Geiſter, daß ſie auf dieſen Wegen immer allein gehen, während die Maſſe 
auf den altgetretenen Pfaden hinterdrein rennt und — kritiſirt. 

Der einzige Mann, der Friedrichs Gedankenflug zu folgen vermochte, 
Winterfeldt, war fern — im Hauptquartier des Prinzen von Preußen — und 
ihn ſollte er nach wenigen Wochen verlieren. 

Ende Juli vereinigte der König, um wieder die Offenſive ergreifen zu 
können, die beiden bisher getrennten Armeetheile bei Bautzen. 

Die Anfang Auguſt eingehenden Nachrichten vom Einrücken der Fran⸗ 
zoſen in Langenſalza und von der Niederlage des Herzogs von Cumberland 
bei Haftenbed beſtärkten ihn nur in der Auffaſſung, daß ein ſchneller, kräftiger 
Schlag gegen die Oeſterreicher das Einzige ſei, was ihm aus dieſer böſen 
Lage helfen könne. Und wirklich marſchirte er den Oeſterreichern entgegen 
und traf am 16. Auguſt mit 40 000 Mann vor der feindlichen Stellung bei 
Zittau ein, die von 80 000 Mann beſetzt war. 

Es kam nicht zur Schlacht. 

Die Preußiſchen Generale ſchilderten dem König Zuſtand und Stimmung 
der Truppen derart, daß ein Angriff auf die ſtarke Stellung des Gegners 
ganz unmöglich ſei. Und Friedrich wußte wohl, daß er dieſen Angriff nur 
unternehmen konnte mit einer Armee, die von dem Gefühl der Siegesgewißheit 
zu außerordentlichen Thaten entflammt war. 

1* 
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Aber der Kleinmuth und die Verzagtheit, die er längſt abgethan hatte, 
die herrſchten noch immer in den Herzen der Menſchen, die ſeinen Willen 
hätten in die That umſetzen ſollen. 

Schweren Herzens gab er den Vorſtellungen ſeiner Generale nach. 

Daß die Oeſterreicher ihrerſeits ihn nicht angreifen würden, das war 
ſicher, und wenn Friedrich nicht thatenlos dem Feinde gegenüber liegen wollte, 
während Franzoſen und Ruſſen ſein Land verwüſteten, ſo blieb ihm nichts 
übrig, als die Hauptarmee zur Deckung Schleſiens in der Lauſitz ſtehen zu 
laſſen und mit dem kleineren Theil die Franzöſiſche und Reichsarmee in 
Thüringen aufzuſuchen. 

Sein Feldherrngeiſt hatte ihm den Angriff auf die Oeſterreicher als 
das Wünſchenswertheſte gezeigt. Nun dieſer nicht möglich war, ließ ſein 
monarchiſches Gefühl ihn dieſen Seitenzug unternehmen zur Erlöſung ſeiner 
bedrängten Landeskinder. 

Er marſchirte mit 31 Bataillonen, 45 Eskadrons von Dresden über 
Wilsdruf, Döbeln, Grimma und erreichte am 10. September Köſen. 

Der König wußte, daß die Franzöſiſche Armeeabtheilung unter Soubiſe 
und die Reichsarmee bei Erfurt ſtanden, in der Abſicht, Sachſen zu befreien. 

Soubiſe und der Prinz von Hildburghauſen warteten den Angriff 
Friedrichs nicht ab. Sie gingen, an Zahl um das Doppelte überlegen, auf 
Eiſenach zurück. 

Dieſer Rückzug war dem König äußerſt unerwünſcht; er nahm ihm die 
Möglichkeit einer Schlacht. Wie weit ſollte — wie weit konnte er dem Feind 
nach Weſten folgen? Schon kam eine Nachricht nach der anderen, die Unglück 
auf Unglück meldeten. Bereits unterwegs war die Kunde eingegangen von 
der Schlacht, die Lehwald gegen die Ruſſen bei Gr. Jägersdorf in Oſtpreußen 
verloren hatte; nun kam die ſchwerere von dem Gefecht bei Görlitz, in dem 
der General Winterfeldt gefallen war. Die Folge dieſes Gefechts war der 
Rückzug der Preußiſchen Armee unter dem Herzog von Bevern aus der 
Lauſitz über Bunzlau nach Liegnitz. — 

Der Oeſterreichiſche Feldmarſchall Daun folgte dem Herzog. Am 
21. September konnte Maria Thereſia durch Kaiſerliches Patent aufs Neue 
Beſitz ergreifen von Schleſien, als von zurückerobertem Land. 

Der König wußte noch nicht, daß nach der Schlacht von Jägersdorf 
die Ruſſiſche Armee infolge innerpolitiſcher Verhältniſſe Preußen räumte und 
in die Heimath zurückkehrte; wohl aber wußte er, daß Anklam in die Hände 
der Schweden gefallen war und daß der Herzog von Cumberland nach der 
Niederlage bei Haſtenbeck mit feinem Gegner, dem Herzog von Richelieu, die 
Konvention von Kloſter Zeven geſchloſſen hatte. Durch dieſe Konvention 
wurden die Feindſeligkeiten zwiſchen der Franzöſiſchen Hauptarmee und der 
Hannoverſch-Heſſiſchen Armee bis auf Weiteres eingeſtellt, und König Friedrich 
hatte den einzigen Bundesgenoſſen verloren, der ihm bisher zur Seite ge— 
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ftanden. Er mußte erwarten, daß Richelieu ſich gegen Braunſchweig und 
Halberſtadt, vielleicht Magdeburg wenden werde. 

Dieſem neuen Feinde aber vermochte der König kein Heer mehr ent⸗ 
gegenzuſtellen. 

„Ce sont trop d'ennemis“ ſchreibt er an ſeine Schweſter, die Mark⸗ 
gräfin von Bayreuth. „Quand méme je réussirais 4 battre deux armées, 
la troisieme m’écraserait. Je ne serais pas abattu d'un malheur, j’en 
al tant essuyé: les pertes des batailles de Kolin et celle, en Prusse, 
de Jaegersdorf, la perte de toutes mes provinces de la Westphalie, 
la mort de Winterfeld, l’invasion dans le Magdebourg et dans le pays 
de Halberstadt; et malgré tout cela, je me raidis encore contre 
l'adversité, de sorte que je crois ma conduite jusqu'à présent exempte 
de toute faiblesse. Je suis trés résolu de lutter encore contre l’infortune, 
mais en méme temps suis je aussi résolu de ne pas signer ma honte 
et l’opprobre de ma maison.“ 

Der König gab die Fortſetzung der Offenfive gegen die Reichsarmee 
auf, zum Theil auch in der Beſorgniß, ein Oeſterreichiſches Korps, das unter 
Hadik in der Lauſitz zurückgeblieben war, möchte einen Einfall in die Mark 
verſuchen. 

So war er, der das klaſſiſche Wort geſprochen hat: wer alles conser- 
viren will, conserviret nichts — ſo war er durch die Ungunſt der Ver⸗ 
hältniſſe gezwungen, den Fürſten von Anhalt mit 10 Bataillonen und 10 Eska⸗ 
drons gegen Torgau zu detachiren, um den Weg nach Berlin zu ſichern. 

5 Bataillone, 10 Eskadrons unter dem Herzog von Braunſchweig hatte 
er gegen Halberſtadt entſenden müſſen, um nicht durch einen unvermutheten 
Vormarſch Richelieus überraſcht zu werden. 

Dieſer Vormarſch erfolgte nun glücklicherweiſe nicht. Der Herzog be⸗ 
gnügte ſich damit, durch 20 Bataillone und 18 Eskadrons die Heeres⸗ 
abtheilung des Prinzen von Soubiſe zu verſtärken, mit dem Gros ſeiner 
Armee bezog er Winterquartiere und ſtellte die Feindſeligkeiten gegen den 
König ein. 

Der König hatte es, wie wir wiſſen, aufgegeben, der Reichsarmee nach 
Eiſenach zu folgen, und war am 28. September von Erfurt nach Buttelſtedt 
zurückgegangen. Daraufhin rückte nun Hildburghauſen ſeinerſeits wieder nach 
Gotha vor. Sofort machte Friedrich Halt, entſchloſſen, den Kampf aufzu⸗ 
nehmen, wenn er ihm geboten würde, obgleich er nach allen Detachirungen 
nur noch 15 Bataillone und 25 Eskadrons bei ſich hatte. 

Aber weiter als bis Gotha brachte Hildburghauſen den Soubiſe nicht, 
und mißmuthig ſchreibt der König an den Fürſten von Anhalt: 

„Ich kan die Leuthe hier zu nichts krigen. Wenn Hilperhauſen allein 
wäre, fo ginge es gut, aber die Franzoſen cantoniren hinter Gotha, und 
die kan er nicht mitkriegen; alſo kann ich nichts als kleine bagatellen ausrichten.“ 
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Es ift merkwürdig, daß es während dieſes Feldzuges mehrmals den 
Anſchein hat, als ob es an der Saale zu nichts kommen würde. Eben jetzt 
wird der König von Erfurt abgerufen durch die Nachricht, daß das Oeſter⸗ 
reichiſche Streifkorps unter Hadik aus der Lauſitz auf Berlin marſchire. 
Friedrich eilt nach Torgau, ſchickt den Fürſten von Anhalt, der bereits bei 
Torgau ſtand, in Eilmärſchen nach Berlin voraus. 

Es gelang leider nicht mehr, dem Feinde den Weg zu verlegen, aber 
auch Hadik war zu ſchwach, um ſich in Berlin zu behaupten. Er erreichte 
die Preußiſche Hauptſtadt am 16. Oktober, verließ ſie aber noch am ſelben 
Tage wieder, nachdem er eine Kontribution erhoben hatte. 

König Friedrich aber, der nun einmal an der Elbe ſtand, und dem es 
je länger je mehr unmöglich ſchien, an der Saale eine Entſcheidung herbei⸗ 
zuführen, dachte allen Ernſtes daran, nach Schleſien abzumarſchiren und dem 
dort immer ſchwerer bedrängten Herzog von Bevern gegen die Oeſterreicher 
zu Hülfe zu kommen. 

Da nahm die Führung der Reichsarmee eine Wendung, die es nun 
doch noch in dieſen Gegenden zur Schlacht kommen ließ. 

Das bisherige Zaudern Hildburghauſens hatte, wie König Friedrich 
ganz richtig vermuthete, zum großen Theil ſeinen Grund darin, daß Soubiſe 
ſich ſeinen Abſichten verſagte. Nominell zwar führte Hildburghauſen den 
Oberbefehl, aber Soubiſe hatte natürlich ſeine beſonderen Inſtruktionen, die 
ihm die Grenzen des Gehorſams bald ſo, bald ſo beſtimmten, und der 
Deutſche Befehlshaber konnte auf die Anerkennung ſeines Oberkommandos 
nur inſoweit rechnen, als der Franzöſiſche General ſeinen Befehlen gehorchen 
wollte oder nach ſeinen beſonderen Inſtruktionen gehorchen durfte. Soubiſe 
aber hatte ſich bisher hartnäckig geweigert, ohne Mitwirkung Richelieus etwas 
Ernſtliches zu unternehmen. Nun war zwar Richelieu mit dem größten Theil 
ſeines Heeres in die Winterquartiere gegangen, aber er hatte doch Ver⸗ 
ſtärkungen geſchickt, und dieſe Verſtärkungen waren am 17. Oktober unter den 
Befehl von Soubiſe getreten. 

Als nun zugleich die Meldung einging, daß die Preußen über Leipzig 
abmarſchirt waren, da gelang es dem Prinzen von Hildburghauſen endlich, 
die Franzoſen zum Vormarſch zu bewegen. Das nächſte Ziel ſollte die 
Wegnahme von Leipzig ſein. 

Soubiſe ging demnach in die Linie Weißenfels —Merſeburg vor, die 
Reichsarmee überſchritt bei Dornburg die Saale und marſchirte über Teuchern 
nach Pegau. 

Der Preußiſche Feldmarſchall Keith, den der König mit 7 Bataillonen 
und 6 Eskadrons an der Saale hatte ſtehen laſſen, zog ſich vor der gewaltigen 
Uebermacht des Feindes nach Leipzig zurück. 

Der Angriff des Gegners, den er dort mit Sicherheit erwartete, erfolgte 
jedoch nicht. Soubiſe verſagte ſich abermals den Abſichten des Oberkommandos. 
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Der Franzöſiſche General wußte, daß ſeine Regierung nicht gewillt war, die 
Truppen den Anſtrengungen einer Winterkampagne auszuſetzen. Sie ſollten 
vielmehr hinter der Saale Quartiere beziehen, um dann im nächſten Frühjahr 
Magdeburg anzugreifen. Eben am 29. Oktober erhielt Soubiſe eine Weiſung 
aus Paris, die ihm jede Operation rechts der Saale ausdrücklich unterſagte. 
An die Möglichkeit, daß der König nun ſeinerſeits die Saale überſchreiten 
könnte, ſcheint man in Paris nicht gedacht zu haben. 

Der König, im Begriff, nach Schleſien abzumarſchiren, war durch Keiths 
Meldungen ſehr überraſcht. 


„Les nouvelles“ ſchreibt er ihm, „que vous me donnez, ne 
laissent pas de m'embarrasser et de me faire changer le plan que 
je m’etais formé. Je viens de donner mes ordres au prince Ferdi- 
nand de Brunswick de marcher avec son corps de troupes tout 
droit vers Halle, d’ot il viendra vous joindre. Pour moi, je 
n'attendrai que le corps du prince Maurice qui me joindra, ow 
alors je marcherai incessemment 4 vous vers Leipzic pour vous 
joindre la, oh en attendant vous resterez pour m’attendre 1a.“ 

Eigenhändig fügt er hinzu: 

„Vous ne serez point attayué par ces gens à Leipzic, ils 
craignent de ruiner la ville; mais puisqu’ils s’enhardissent à present, 
je me flatte que, marchant à eux, cela en viendra a une bataille 
qui m'en débarrassera.“ 

Man fühlt beim Leſen dieſer Worte die helle Freudigkeit, mit der der 
Königliche Feldherr zur Schlacht eilt. . 

Welch ein Gegenſatz zwiſchen dem zögernd tappenden Vorgehen der 
Reichsarmee und den klaren, zielbewußten Anordnungen des Königs. In dem 
Augenblick, wo er die Möglichkeit einer Entſcheidung ſieht, ſchwinden alle 
Nebenrückſichten. Die Detachirungen zur Sicherung der Hauptſtadt und zur 
Beobachtung Richelieus werden ſofort herangezogen, und die Energie der 
Ausführung entſpricht der Energie des Wollens. In Märſchen, wie ſie 
namentlich für die damalige Zeit faſt unerhört ſind, eilen von Berlin und 
von Magdeburg die Fürſten von Anhalt und von Braunſchweig herbei, und 
eben an dem Tage, an dem Hildburghauſen den Angriff auf Leipzig geplant 
hatte, vereinigt der König daſelbſt 24000 Mann in 31 Bataillonen und 
45 Eskadrons. 

Am 31. Oktober, frühmorgens um 3 Uhr, marſchirte die Preußiſche 
Armee auf Weißenfels. | 

Die Verhältniſſe entwickeln ſich nun ſehr raſch zur entſcheidenden 
Schlacht. 

Ehe wir deren Verlauf verfolgen, iſt es wohl geboten, auf die Gegner 
König Friedrichs einen ſchnellen Blick zu werfen. 
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Die Franzöſiſche Armee galt noch für die erfte der Welt. Noch ſchwebte 
über ihr der Glanz des Ruhmes, den Männer wie Turenne, Condé, Luxem⸗ 
bourg, Villars um ihre Fahnen geſchlungen hatten. Sie ergänzte ſich, wie 
alle damaligen Armeen, durch Werbung, doch war es eine ihrer Eigenthüm⸗ 
lichkeiten, daß einzelne Regimenter nur aus Ausländern beſtanden. Dieſe 
Fremdenregimenter bildeten in ſich abgeſchloſſene Körper, durch Erſatz, 
Sprache, Uniform und vertragsmäßige Sonderrechte ſcharf unterſchieden. Sie 
galten neben der Garde als die vornehmſten und zuverläſſigſten Truppen⸗ 
theile, die Prinzen des Königlichen Hauſes waren ihre Chefs. Die Armee 
des Prinzen von Soubiſe beſtand faſt zum dritten Theile aus ſolchen Fremden⸗ 
regimentern. Wir finden in der Ordre de Bataille 2 Deutſche Bataillone 
(Zweibrücken), 2 Deutſche Eskadrons (Naſſau⸗Huſaren) und 8 Schweizer 
Bataillone, nämlich je 2 Wittemer, Caſtella, Planta und Diesbach. 

Uebereinſtimmend heben die Berichte der Zeitgenoſſen die beſſere Haltung 
dieſer Fremdenregimenter gegen die National⸗Franzöſiſchen hervor. Der 
Feldzug von 1757 ſollte der Welt zu ihrer Ueberraſchung zeigen, daß die 
Armee Ludwigs XV. nicht mehr auf der Höhe ſtand, die ſie unter ſeinem 
großen Vorgänger eingenommen hatte. 

Friedrich der Große hat einmal geſagt: „Der Geiſt einer armée ruhet 
auf ihren officiers“; und fo find es auch hier die Chargen, deren Verſagen 
den Niedergang des Heerweſens bedingt. Allgemein ſind die Klagen über 
die Zuchtloſigkeit, die Plünderung, die rohe Bedrückung der Einwohner durch 
die Franzöſiſchen Truppen. Das Beiſpiel gaben vor Allem die Subaltern⸗ 
offiziere. Dieſe Leute gehörten dem niederen Adel an, der meiſt nichts beſaß 
als den Anſpruch auf eine Offizierſtelle; ſie hatten aber weder die Schule 
einer ſtrengen Berufserziehung durchgemacht, noch hatten ſie die Ausſicht, in 
höhere Stellen aufzurücken. Ihre Laufbahn ſchloß ab mit dem Kapitän. 
Die Sucht, in wüſter Kriegführung ſich zu bereichern, prägt dieſer Klaſſe 
von Offizieren den Stempel auf und beweiſt allein, daß ſie ernſten, feſten 
Gehorſam unter ihren Leuten zu erhalten gar nicht in der Lage waren. 

Alle oberen Stellen waren ausſchließlich den Söhnen des hohen Adels 
vorbehalten. Der junge Graf oder Prinz war in der Wiege geborener 
Offizier und konnte, wenn er erwachſen war, jederzeit ſeine Stelle beanſpruchen, 
ohne die Befähigung dazu beſonders nachzuweiſen. In den ununterbrochenen 
Feldzügen Ludwigs XIV. hatte die Gewohnheit des Lagerlebens dafür geſorgt, 
daß dieſe Herren auch ohne weitere Vorbildung die nöthige Dienſterfahrung 
ſammelten, jetzt aber zeigte ſich die ganze Verkehrtheit einer derart aufgebauten 
militäriſchen Hierarchie. 

Ueber den Prinzen von Soubiſe finden ſich nur ungünſtige Urtheile; 
die härteſten ſind die Franzöſiſchen. Soviel iſt ſicher, daß er ſeiner dermaligen 
Aufgabe nach keiner Richtung gewachſen war. Zuzugeben iſt, daß er in einer 
weſentlichen Grundlage der Kriegführung, in der Verpflegung der Armee, auf 
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das Erbärmlichſte unterſtützt wurde. Zwar waren zahlreiche Magazine an⸗ 
gelegt, angeblich auch gefüllt, aber die Truppen litten trotzdem Mangel und 
hielten ſich nun an den unglücklichen Landbewohnern ſchadlos. Schuld war 
die bodenloſe Wirthſchaft der Kriegskommiſſare. Dieſe Leute waren Civil⸗ 
beamte, den Militärgeſetzen nicht unterworfen, für ihre Perſon gleich fremden 
Geſandten unantaſtbar, und nur geleitet von gemeinſter Gewinnſucht. 

Alles in Allem war die Franzöſiſche Armee derart, daß die Schlacht 
von Roßbach für ſie nicht eine einfache Niederlage bedeutet, ſondern die 
völlige Auflöſung eines Heeres, das längſt zur Kataſtrophe reif war. Ohne 
innere Feſtigkeit, ohne Führung, ohne rechte Verpflegung konnte dieſe Armee 
abſolut keinen Halt geben für die Reichsarmee, die eines ſolchen Haltes doch 
ſo dringend bedurft hätte. 

Die Reichsarmee zutreffend zu ſchildern, iſt in dem engen Rahmen 
dieſes Vortrages unmöglich. Die Verſuchung iſt groß, einzelne beſonders 
charakteriſtiſche Züge vorzuführen. Aber ſolche aus dem Zuſammenhang 
geriſſene Einzelheiten machen faſt den Eindruck eines Scherzes und wirken 
lediglich komiſch. So aber darf man doch die Dinge nicht anſehen, wenn 
man der damaligen Zeit gerecht werden will. Die Reichsarmee war eben 
das Ergebniß der Reichskriegsverfaſſung, die in ihrer ganzen Erbärmlichkeit 
nur dann begreiflich iſt, wenn man ſich immer wieder vergegenwärtigt, wie 
denn dieſe heilloſen Zuſtände hiſtoriſch geworden waren. 

Die einzelnen Kreiſe des Reichs hatten eine beſtimmte Zahl von Mann⸗ 
ſchaften zum Heere zu ſtellen, die ſie nun ihrerſeits auf die Kreisangehörigen 
vertheilten. Die größeren Fürſtenthümer waren dabei in der Lage, geſchloſſene 
Truppentheile zu ſtellen, aber die Kontingente der Grafen und Herrſchaften, 
der geiſtlichen Stifter und freien Städte waren zum Theil ſo klein, daß 
beiſpielsweiſe die vom Schwäbiſchen Kreis aufzubringenden 7 Bataillone und 
6 Eskadrons aus 179 verſchiedenen Kontingenten zuſammengeſetzt waren. 
Die Geſammtmacht der Grafen v. Schönborn-⸗Wieſentheid hatte eine Total⸗ 
ſtärke von 1 Gefreiten, 2 Gemeinen und 1 Dragoner. 

Daß von einer militäriſchen Ausbildung ſolcher Kontingente gar nicht 
die Rede ſein konnte, verſteht ſich von ſelbſt. Den kleineren Herrſchaften 
gelang es gar nicht, gediente Leute in ihren Sold zu bekommen, wenn ſie die 
Werbetrommel rührten, und ſo wurden denn kurzweg ein paar Ackersleute 
vom Pflug weggefangen, die noch niemals ein Gewehr in der Hand gehabt 
hatten, und in die Uniform geſteckt. 

Dieſen buntſcheckigen Kontingenten, die überhaupt noch keinem mili⸗ 
täriſchen Verbande angehört hatten, denen ihre jetzigen Führer völlig fremd 
waren, war nichts gemeinſam, als der gänzliche Mangel aller militäriſchen 
Brauchbarkeit. 

An die Reichsarmee hat ſich der Fluch der Lächerlichkeit unvertilgbar 
geheftet. Und doch zeigt der Verlauf des Feldzuges, daß die Kontingente, 


128 


die für ſich ganze Truppentheile bildeten, Heſſen⸗Darmſtadt und Kaiſerlich 
Würzburg, die alte deutſche Waffentüchtigkeit und Mannszucht nicht verleugnet 
haben. Es iſt traurig zu ſehen, wieviel braves Soldatenblut in den elenden 
Zuſtänden der Reichskriegsverfaſſung verdorben wurde, und man kann ſich nur 
wundern, daß es überhaupt gelungen iſt, dieſe Truppen zuſammen zu halten 
und bis an den Feind zu bringen. 

Das iſt aber hauptſächlich das Verdienſt ihres Führers, des Prinzen 
von Hildburghauſen. Er hat mit den denkbar ſchwierigſten Verhältniſſen zu 
kämpfen gehabt, und dieſen Verhältniſſen wird eine gerechte Geſchichte das 
Meiſte von dem zuſchreiben müſſen, was den Zeitgenoſſen begreiflicherweiſe 
lediglich als Fehler der Führung erſchien. Wenn König Friedrich in einem 
Briefe an den Feldmarſchall Keith die Wendung gebraucht: „Der Hilper⸗ 
hauſen, ſo ich vor einen Narren estimire“ ſo werden wir dieſem harten 
Urtheil nur inſofern zuſtimmen müſſen, als es in der That nicht klug war, 
den Oberbefehl über ſolche Truppen überhaupt anzunehmen, wozu er nach ſeiner 
Stellung keineswegs verpflichtet war. 

Die Verpflegung des Heeres war noch viel erbärmlicher als bei den 
Franzoſen und wirkte im Kontraſt um fo ſchroffer, als die muſterhafte 
Preußiſche Verwaltung im Reiche wohl bekannt war. Gerade der Mangel an 
Lebensmitteln übte im Verein mit den ſonſtigen Gebrechen der Reichsarmee 
einen vernichtenden Einfluß. 

So waren die beiden Heere beſchaffen, die ſich bei Roßbach mit den 
eiſenfeſt gefügten Preußiſchen Truppen meſſen ſollten. 

Der Prinz von Hildburghauſen war vor dem Anmarſch der Preußen 
wieder hinter die Saale zurückgegangen, wo die Franzoſen ſchon vorher ſtehen 
geblieben waren. 

Aber auch die ziemlich ſtarke Saalelinie vermochten die Verbündeten bei ihrer 
ausgedehnten Aufſtellung nicht zu halten, und der König ging am 3. November 
in drei Kolonnen bei Halle, Merſeburg und Weißenfels über den Fluß. 

Indem nun beide Parteien danach ſtrebten, ihre getrennten Kräfte auf dem 
nächſten Wege zu vereinigen, kamen am ſpäten Abend des 3. November die feind⸗ 
lichen Heere ganz nahe gegenüber zu ſtehen: die Reichsarmee mit den Franzoſen 
auf den Höhen ſüdlich Micheln, die Preußiſche Armee nördlich Braunsdorf.“) 

Das Lager der Verbündeten hatte merkwürdigerweiſe die Front nach 
Norden, da ſie von der Weißenfelſer Kolonne der Preußen nichts wußten und 
deren Anmarſch nur von Halle und Merſeburg erwarteten. 

Der König, der noch am Abend des 3. die feindliche Aufſtellung 
perſönlich erkundet hatte, befahl daraufhin für den nächſten Morgen um 
4 Uhr früh den Aufbruch aus dem Lager. Die Armee wurde weſtlich der 
Linie Bedra— Leihe zum Angriff auf die rechte Flanke des Gegners bereitgeſtellt. 


*) Schreibweiſe der Ortsnamen wie auf den Karten von 1757. 
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Da aber überzeugte ſich der König, daß der Feind in der Nacht feine 
Aufſtellung vollſtändig geändert hatte. Auf die Nachricht, daß die Preußen 
ſich bei Braunsdorf vereinigt hätten, wurde die Front nach Oſten genommen, 
der rechte Flügel bei Branderoda, der linke bei Micheln. Die Franzöſiſchen 
und die Reichstruppen ſtanden unter dem Gewehr, des Preußiſchen Angriffs 
gewärtig. - 

Der Angriff erfolgte nicht. Der König führte die Armee hinter die 
Linie Schortau — Roßbach zurück. 

Um dieſen Entſchluß richtig zu würdigen, wird es zweckmäßig ſein, 
ſich die Technik des damaligen Infanterieangriffs nochmals kurz zu ver⸗ 
gegenwärtigen. 

Die alte Schwierigkeit, die Vorwärtsbewegung und das Gewehrfeuer 
miteinander in Verbindung zu bringen, hatten damals nur die Preußen in 
befriedigender Weiſe gelöſt. 

Das Feuer des in acht dreigliedrigen Zügen vorgehenden Preußiſchen 
Bataillons geſtaltete ſich folgendermaßen: Das Bataillon rückte in Linie mit 
ſehr kleinen und ſehr langſamen Schritten vorwärts. Währenddeſſen kom⸗ 
mandirte auf Avertiſſement des Bataillonskommandeurs zunächſt der Führer 
des 1. Pelotons: „Machet euch fertig!“ und „Marſch!“ Die Leute machten 
fertig und rückten dann ſchnell drei große Schritte vor. Dann kamen die 
weiteren Kommandos „Schlaget an!“ und „Feuer!“ Nach der Salve wurde 
wieder in Linie eingerückt und im Marſch geladen. Wenn das 1. Peloton 
gefeuert hatte, kam das 8. an die Reihe, dann das 2., das 7., das 3., das 
6. und ſo fort. Durch unausgeſetzte Uebung und eiſernen Drill war es 
nun ſo weit gebracht, daß die Salven ununterbrochen krachten. . 

Wenn z. B. der Führer des 3. Pelotons „Feuer!“ kommandirte, dann 
hatten die Pelotons 1, 8, 2, 7 abgefeuert, die erſteren drei ſchon wieder 
geladen, das 7. lud eben wieder. Das 1. Peloton gab bereits von Neuem 
das Ankündigungskommando: „Peloton!“, das 5. kommandirte: „Machet euch 
fertig!“, das 4. „Marſch!“, das 6. „Schlaget an!“, ſo daß alle dieſe fünf 
Kommandos bei fünf verſchiedenen Pelotons gleichzeitig abgegeben werden 
mußten. Und ſo ſprang Kommando auf Kommando vom rechten zum linken 
Flügel und wieder zurück, vor Allem das Kommando „Feuer!“, das Schlag 
auf Schlag bei einem der Pelotons abgegeben wurde. 

Dieſer Apparat iſt ſchon bei einem einzelnen Bataillon außerordentlich 
künſtlich, wenn man ſich nun aber 30 bis 40 Bataillone nebeneinander denkt, 
die in ſcharf gerichteter Linie avanciren, und bei denen allen dieſer Apparat 
gleichzeitig ſpielt, dann kann man nur ſtaunend vor dieſer Leiſtung des Exerzir⸗ 
drills ſtehen, und daß dieſer Mechanismus auch im feindlichen Feuer funktionirte, 
das will uns kaum glaublich erſcheinen. Es war aber doch der Fall, das 
beweiſt das Zeugniß der Gegner, die einmüthig ſind in der Bewunderung der 
Preußiſchen Ausbildung. 
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Hier nur das Urtheil eines un Augenzeugen der Schlacht 
von Mollwditz: 


„Ich kann wohl ſagen, mein Lebtag nichts Superberes geſehen zu haben, 
ſie marſchirten mit der größten Contenance, und ſo ſchnurgleich, als wenn es 
auf der Parade geweſen wäre; ihr Feuer ging nicht anders, als wie ein 
ſtetes Donnerwetter.“ 


Soviel aber iſt klar, daß ein ſolcher Angriff nur denkbar war in einem 
Terrain, das annähernd eine freie Ebene darſtellte. So wie die Römiſche 
Legion zum Treffen in campum descendit, ſo mußte auch das Preußiſche 
Bataillon die plaine aufſuchen, um feine überlegene Aus bildung zur Geltung 
bringen zu können. 


Ein Blick auf die Karte zeigt, daß ein Infanterieangriff nis damaliger 
Technik, noch dazu gegen die doppelte Ueberzahl, in dieſem Gelände ein Ding 
der Unmöglichkeit war. 

Es iſt abſichtlich ein älterer Plan zur Erläuterung benutzt worden, 
weil dieſer das Gelände noch annähernd ſo zeigt, wie es am Tage der 
Schlacht geweſen iſt. Heut hat die unermüdliche, Alles nivellirende Thätigkeit 
des Bauern dort eine völlig andere Landſchaft entſtehen laſſen. Die Büſche 
und Sümpfe, die den Lauf der Bäche begleiteten, ſind verſchwunden, ebenſo 
die Steilfälle und Hohlwege; das ganze Gelände iſt viel gangbarer, als 
es die Karten von vor 100 Jahren zeigen. Damals aber waren die Terrain⸗ 
ſchwierigkeiten für den Infanterieangriff unüberwindlich. 

Der König ging alſo hinter die Linie Schortau — Roßbach zurück. Sicher 
iſt ihm dieſer Entſchluß ſehr ſchwer geworden, denn damit wurde abermals 
die Entſcheidung hinausgeſchoben, und er hatte keine Zeit zu verlieren, wenn 
er darauf rechnen ſollte, noch rechtzeitig in Schleſien einzutreffen, um dem 
ſchwer bedrängten Bevern helfen zu können. Der König nahm an, daß ſeine 
Gegner den Rückzug über Freyburg fortſetzen würden, denn er wußte, daß ſie 
ſeit Tagen ohne Lebensmittel und Fourage waren, und er behielt ſich vor, 
nach Umſtänden ihre abmarſchirenden Kolonnen anzugreifen. 

Aber die Verbündeten hatten aus dem Unterlaſſen des gefürchteten 
Preußiſchen Angriffes den Muth geſchöpft, ihrerſeits gegen den König vorzu⸗ 
gehen. Vielleicht hat zu dieſem Entſchluß auch der Umſtand beigetragen, daß 
ſie von den Schortauer Höhen aus das Lager der Preußen völlig überſahen 
und ſich danach klar werden konnten, wie groß ihre numeriſche Ueberlegenheit 
war. Dem König gegenüber liegen bleiben konnten ſie keinesfalls. Seit fünf 
Tagen hatte die Reichsarmee bei ſchneidender Kälte ohne Mäntel bimalirt, 
ſeit drei Tagen war kein Brot mehr geliefert worden. Die Verbündeten 
mußten ihrer verzweifelten Lage ſo oder ſo ein Ende machen. 

Am frühen Morgen des 5. November ſchoben ſie eine Seitendeckung 
nach der Schortauer Höhe hinaus, 8 Bataillone, 12 Eskadrons, ſämmtlich 
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Franzöſiſche Truppen unter dem Grafen St. Germain, und unter deren 
Schutz marſchirten ſie öſtlich an Zeugefeld vorbei zunächſt auf Bettſtaedt. 

Ein einheitlicher Plan lag ſelbſt dieſer Bewegung in unmittelbarer 
Nähe des Feindes noch immer nicht zu Grunde. 

Hildburghauſen war entſchloſſen, anzugreifen. Er vermuthete allerdings, 
daß der König durch die ausholende Bewegung ſeiner Gegner zum Rückzug 
veranlaßt werden würde, um den Uebergang von Merſeburg nicht preis⸗ 
zugeben, aber er ſcheute doch vor der Entſcheidung durch die Waffen nicht 
zurück. 

Anders Soubiſe. Er hatte es nur auf ein Manöver abgeſehen, wollte 
dem Oberkommando nur inſoweit folgen, als es ſich um ein Manöver handelte, 
und machte ſofort Schwierigkeiten, ſobald es den Anſchein hatte, als ob es 
noch zum Gefecht kommen könnte. Die Verhandlungen zwiſchen beiden 
Führern während ihres Flankenmarſches nahmen kein Ende, und nur ſo iſt 
es zu erklären, daß es bei Reichertswerben erſt um 3½ Uhr nachmittags zum 
Gefecht kam, während doch die erſten Truppen bereits um 8 Uhr früh aus 
dem Lager von Micheln aufgebrochen waren. 

König Friedrich hatte ſein Hauptquartier in Roßbach; er hatte ſeinen 
Flügeladjutanten Kapitän v. Gaudi beauftragt, den ſeit dem Vormittag ge⸗ 
meldeten Rechtsabmarſch des Feindes weiter zu beobachten. Gaudi that dies 
von einem Fenſter des hochgelegenen Schloſſes aus. 

Der König ſah in dem erwähnten Rechtsabmarſch nur eine Beſtätigung 
ſeiner bisherigen Annahme, daß der Feind den Unſtrutübergang von Freyburg 
gewinnen wolle, hielt demnach das Detachement des Grafen St. Germain auf 
der Schortauer Höhe für eine Arrieregarde, und beabſichtigte, dieſe Arriere⸗ 
garde ſpäter mit ſeinem rechten Flügel anzugreifen. 

Als daher Gaudi meldete, daß die feindlichen Teten von Zeugefeld ſich 
nicht nach Südweſten, ſondern nach Oſten wendeten, da war der König zu⸗ 
nächſt geneigt, dieſe Meldung für unrichtig zu halten. Erſt als er perſönlich 
Infanteriekolonnen des Gegners, nun bereits bei Bettſtaedt, beobachtet hatte, 
da gab er den Befehl, das Lager abzubrechen. 

Nicht auf erſte Eindrücke hin iſt er geneigt zu handeln. Mit kühler 
Ruhe wartet er, bis die Lage keinen Zweifel mehr zuläßt, dann aber handelt 
er, und der Plan, der ſeinem Handeln zu Grunde liegt, hebt ihn hoch hinaus 
über alle Heerführer ſeiner Zeit. 

Eine Dispoſition im Sinne der methodiſchen Kriegführung wäre eine 
einfache Frontveränderung nach Süden geweſen, etwa in die Linie Leihe — 
Janushügel, um hier den feindlichen Angriff zu erwarten. 

König Friedrich faßte einen anderen Entſchluß. 

Er befahl den Abmarſch nach der linken Flanke, aber nicht, um ſich 
dem Gegner einfach vorzulegen, ſondern um deſſen Anmarſch in Front und 
Flanke überraſchend anzufallen. 
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Seydlitz ging mit der Kavallerie voraus, die Infanterie folgte, die 
ſchwere Artillerie (18 Geſchütze) marſchirte neben der Infanterie, auf der dem 
Feinde zugewendeten Seite. | 

Der Höhenrücken nördlich Lunſtaedt entzog diefe Bewegung dem Auge 
des Gegners. 5 Eskadrons Szekely⸗Huſaren deckten zudem die rechte Flanke 
und verſchleierten den Abmarſch vor den feindlichen Patrouillen. 

Wohl hatten Hildburghauſen und Soubiſe bemerkt, daß die Preußen 
ihre Zelte abbrachen, aber ſie ſahen darin nur ein Zeichen dafür, daß der König 
ſich eiligſt zurückziehen wolle, und in der Haſt, nur ja ſeine Arrieregarde noch 
zu faſſen, vergaßen ſie die einfachſte Vorſicht und marſchirten — man kann 
faſt ſagen ſinnlos weiter. Nur ſo erklärt ſich nachher die völlige Ueber⸗ 
raſchung durch den Preußiſchen Angriff. Man hielt es nicht einmal für 
nöthig, die fürchterliche Unordnung zu beſeitigen, die unter den Marſchkolonnen 
eingeriſſen war. 

Die Marſchordnung war nach der üblichen Methode urſprünglich ſo 
geweſen, daß das erſte und zweite Treffen in Zugkolonne nebeneinander 
marſchirten, derart, daß nach dem Linkseinſchwenken mit Zügen die beiden 
Treffen angriffsbereit hintereinander geſtanden hätten. Rechts vom zweiten 
Treffen war auf dem Marſch die Franzöſiſche Reſerveartillerie disponirt und 
rechts von dieſer noch eine Reſerveinfanterie. Demnach wären nach dem Ein⸗ 
ſchwenken drei Treffen vorhanden geweſen, zwiſchen dem zweiten und dritten 
die ſchwere Artillerie. 

Nun hat ſich aber aus unaufgeklärten Gründen während des ſchleppend 
langſamen Marſches die Franzöſiſche Infanterie des dritten Treffens ſammt 
der Reſerveartillerie zwiſchen das erſte und zweite Treffen hineingeklemmt. 
Um die Geländedeckung auszunutzen, hatte man den Abſtand zwiſchen beiden 
Treffen ohnehin ſehr gering bemeſſen (die Angaben ſchwanken zwiſchen 80 und 
30 Schritt), und da hinein hatten ſich nun 8 Bataillone und 30 ſchwere 
Geſchütze mit Munitionswagen und Geſchützbedeckung eingeſchoben, wodurch ein 
gefährliches Durcheinander entſtand. 

Die Deutſche Reichsinfanterie war anſcheinend nicht mitgekommen und 
bildete nun, wenn man will, ein angehängtes viertes Treffen. 

Wenn man nun erwägt, daß die damalige Exerzirſchule einen Aufmarſch 
nach der Tete nicht kannte, daß vielmehr die Linie in der Marſchrichtung nur 
durch Hakenſchwenken des Tetenzuges und nachheriges Einſchwenken mit Zügen 
gebildet werden konnte, ſo ergiebt ſich ohne Weiteres, daß die verbündete 
Armee geſchlagen war, ſobald die Teten ihrer ſonderbaren Marſchkolonnen 
auf die entwickelte Preußiſche Armee ſtießen. 

So geſchah es auch. 

Als die feindliche Kavallerie vom rechten Flügel des erſten Treffens 
bis auf 1000 Schritt an Reichertswerben heran war, ſchwenkte ſie gegen den 
Janus ab, wohl in der Abſicht, den Weg nach Merſeburg abzukürzen. 
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Seydlitz, der für feine Perſon allein oben auf der Höhe ritt, wartete 
ruhig, bis er ſeine Eskadrons ſo weit gekommen ſah, daß er die rechte 
Flanke des Gegners faſſen konnte, dann ließ er einſchwenken, und nun brauſt 
die weltberühmte Seydlig-Attade über das Feld, die wie ein Sturmwind die 
Geſchwader des Feindes hinwegfegt. 

Mit 38 entwickelten Eskadrons (20 im erſten, 18 im zweiten Treffen) 
ſtürzte ſich Seydlitz auf die anmarſchirende Reiterei und faßte ſie in Front 
und rechter Flanke. Nur wenigen feindlichen Eskadrons war es möglich, die 
Linie zu formiren. 

Die Kaiſerlichen Küraſſiere machten den Verſuch zum Widerſtand, hatten 
ſogar gegen das erſte Preußiſche Treffen einen vorübergehenden Erfolg, aber 
das kurz hinterher mit voller Wucht anprallende zweite Treffen riß auch ſie 
mit in die Flucht hinein. 

Vergebens eilten die weiter zurückgebliebenen Regimenter der Ver⸗ 
bündeten ihren Kameraden zu Hülfe, voran die vom rechten Flügel des 
zweiten Treffens, dann die Franzöſiſchen Naſſau⸗Huſaren und Dapechon⸗ 
Dragoner, die den Marſch des erſten Treffens in der linken Flanke begleiteten, 
endlich auch die Regimenter vom linken Flügel des erſten Treffens. Sie 
konnten das Schickſal des Reiterkampfes nicht mehr wenden. 

Der 12 Fuß tiefe, 1000 Schritt lange Hohlweg weſtlich Reicherts⸗ 
werben, der heut nicht mehr vorhanden iſt, wurde der fliehenden Kavallerie 
verhängnißvoll. In Maſſen ſtürzten die Reiter hinein, Menſchen und Pferde 
lagen wild durcheinander. 

Seydlitz verfolgte bis weſtlich Tagewerben, dann ſammelte er, um ſich 
neuen Aufgaben zuzuwenden. 

Schon kurz vor dem Anreiten der Preußiſchen Kavallerie hatte der 
König die ſchwere Artillerie auf dem Janushügel auffahren und das Feuer 
eröffnen laſſen. 

Die Infanterie war hinter dem Höhenrücken zur Linie eingeſchwenkt. 

Die nun beginnende Infanterieſchlacht trug ganz dasſelbe Gepräge wie 
das vorangegangene Kavalleriegefecht. Als der König das Gelingen der 
Seydlig-Attade ſah, ließ er die Infanterie in die Linie Lunſtaedt —Reicherts⸗ 
werben ſchwenken. 

Das Fußvolk des verbündeten Heeres war weit hinter der Reiterei 
zurückgeblieben. Ehe es nach der erſten Ueberrafdung möglich war, Gefechts— 
formationen anzunehmen, traf der linke Preußiſche Infanterieflügel auf die 
zu unbehülflicher Maſſe zuſammengedrängten feindlichen Marſchkolonnen, denen 
ſchon das Feuer der ſchweren Preußiſchen Artillerie empfindliche Verluſte bei⸗ 
gebracht hatte. 

Unter beſtändigem Geſchütz⸗ und Gewehrfeuer ging der linke Preußiſche 
Flügel dem Feinde entgegen, vor dem Regiment Alt⸗Braunſchweig der König, 
vor dem Grenadier⸗Bataillon Lubath Prinz Heinrich. 
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Und nun ereignet ſich die wundervolle Scene, die in geradezu einziger 
Weiſe das Verhältniß zwiſchen dem König und ſeinen Truppen bezeichnet. 

Die Musketiere rufen ihm zu: „Vater, aus dem Wege, daß wir 
ſchießen können!“ 

Dieſer einfache Vorgang entrollt uns ein Bild, das in ſeiner ſchlichten 
Größe ergreifend wirkt. 

Wo die Gefahr am größten iſt, vor der Front des Regiments, das 
ſenkrecht auf die feindlichen Teten treffen mußte, reitet der König. 

Und die Soldaten ſind daran gewöhnt, ihn an ihrer Spitze zu ſehen, 
wenn es zur Schlacht geht. Sein Erſcheinen vor der Front macht nicht den über⸗ 
wältigenden Eindruck eines hiſtoriſchen Momentes, wie ſie ihn nur einmal 
erleben werden. In ihrer nüchternen Art bemerken ſie nur, daß der König 
ſie am Schießen hindert, und das rufen ſie ihm einfach zu: „Vater, aus 
dem Wege!“ 

Dies ganz einzigartige, vom Herzen kommende und zum Herzen gehende 
Verhältniß Friedrichs zu ſeinen Truppen, wie es auch in der Anrede „Vater“ 
ſo einfach ſich ausſpricht, das hatte der Krieg ſelbſt geſchaffen. 

Wie oft hatten die Soldaten ihren König und Herrn in Kampf und 
Sturm geſehen. Bei Czaslau, bei Soor und Hohenfriedberg, bei Prag und 
Kolin hatte er mitten unter ihnen geſtanden im Hagel der Geſchoſſe, ohne 
mit der Wimper zu zucken. 

Und an den mühſeligen Marſchtagen, in mancher kalten und naſſen 
Nacht, da hatte er Jahr aus Jahr ein jede Noth und jede Entbehrung 
treulich mit ihnen getheilt, in ihrer Mitte biwakirend, immer im Dienſt wie 
der jüngſte Offizier, ohne Schonung für ſeine Perſon, unabläſſig beſorgt für 
das Wohl der Armee. 

Und das giebt zwiſchen dem Feldherrn und der Truppe einen Kitt — 
der iſt eiſenfeſt. 

Nicht mit ſcheuer Verehrung ſchaut das Heer hinauf zu dem hoch 
über ihm ſtehenden, ſieggekrönten König. Die rauhen Soldatenherzen 
hängen an ihm mit grenzenloſer Hingebung, mit kindlicher Treue und Liebe. 

Und darum eben iſt dieſes Heer in dem furchtbaren Kampf der langen 
ſieben Jahre unüberwindlich geblieben. 

Es iſt das Heer, das jubelnd ſingt: 

„Fridericus Rex, mein König und Held, 
Für Dich ſchlügen wir den Teufel aus dem Feld!“ 

Es kam zu einem kurzen Zuſammenſtoß der Franzöſiſchen Teten mit 
dem Preußiſchen linken Flügel. Kaum eine Viertelſtunde währte der Kampf, 
dann brachen die nicht entwickelten Kolonnen der Franzoſen, die nothgedrungen 
ohne einen Schuß abzugeben mit dem Bajonett vorgingen, unter dem mör⸗ 
deriſchen Feuer der Preußen zuſammen und gingen zurück, die folgenden 
Bataillone mit ſich fortreißend. 
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Die Reichsinfanterie war in diefem Moment noch ſo weit zurück, daß 
ſie gar nicht zum Kampf gekommen iſt. Die 6 Fränkiſchen Bataillone ergriffen 
die Flucht, ſowie das Gefecht in ihre Nähe kam, und nahmen die 2 von 
Kurtrier mit, wenn es da des Mitnehmens noch bedurfte. 

Auf dieſen Moment hatte Seydlitz gewartet. Von Tagewerben her 
ritt er mit ſeinen wieder geſammelten Eskadrons gegen das zweite Treffen 
an und geſtaltete ſo die durch den Infanterieangriff vorbereitete Niederlage 
zur Kataſtrophe. | 

Erſt die hereinbrechende Dunkelheit fette der unmittelbaren Verfolgung 
ein Ende. 

Der Feind aber floh über Freyburg hinaus die ganze Nacht hindurch. 

Die Franzoſen kamen erſt hinter der Werra wieder zum Stehen, ob⸗ 
gleich der König nur bis über die Unſtrut folgte; die Reichsarmee löſte ſich 
größtentheils auf und entlief nach der Heimath. 

Hildburghauſen berichtet wörtlich an den Kaiſer: 

„Es gieng alles über und über. Es war keine Möglichkeit einen 
Troupp mehr herzuſtellen, und wenn man meynte, eine Eskadron oder ein 
Bataillon bey einander zu haben, durfte nur eine einzige Stückkugel dar⸗ 
unter fahren, da liefe alles wie die Schaafe davon, unſer größtes Glück 
war, Allergnädigſter Herr, daß es Nacht geworden iſt, ſonſten wäre, bey 
Gott, nichts davon gekommen.“ 

Die Preußen verloren 3 Offiziere, 162 Mann todt, 20 Offiziere, 
356 Mann verwundet, unter den Verwundeten Prinz Heinrich und Seydlitz. 
Seydlitz wurde Generallieutenant und Ritter des Schwarzen Adler-Ordens. 

Die Verluſte der Verbündeten laſſen ſich bei der ſaſt völligen Auf: 
löſung aller Verbände nicht mit Sicherheit angeben. Die wahrſcheinlichſten 
Angaben lauten auf 42 Offiziere, 3460 Mann für die Reichsarmee, 514 Of⸗ 
fiziere, 6000 Mann für die Franzöſiſche Armee. Unter den Verwundeten 
befand ſich der Prinz von Hildburghauſen. Die Geſammtverluſtziffer ſtellt 
ſich ſomit für die Preußen auf 541, für die Verbündeten auf 10 025. 

Die Preußen nahmen 72 Kanonen, 15 Standarten, 7 Fahnen und 
2 Paar Panken. 

Zur taktiſchen Würdigung der Schlacht iſt wenig mehr zu ſagen. Die 
Feldherrngröße des Königs überragt das Können ſeiner Gegner ſo gewaltig, 
daß es beinahe ausſieht, als exerzire er gegen einen markirten Feind, dem 
er Vorſchriften für ſein Verhalten gegeben hätte. 

Aber das muß doch nachdrücklich betont werden, daß die Schlacht für 
den König nicht nur durch das Ungeſchick der Gegner gewonnen wurde — dies 
hat nur die Niederlage zur Kataſtrophe geſtaltet —, ſondern durch den genialen 
Plan der Führung und die muſterhafte Aus führung dieſes Planes durch die 
Truppe. Der Sieg der Preußen war nach menſchlichem Ermeſſen auch dann 
gewährleiſtet, wenn der Feind die Abſichten des Königs rechtzeitig erkannt hätte, 
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Denn dank der meiſterhaften Dispoſition waren die Preußen in jedem 
Falle dem Feinde in der Entwickelung voraus. Nachdem einmal die 
Preußiſche Infanterie hinter dem Lunſtaedter Höhenrücken eingeſchwenkt war, 
konnten die Verbündeten ihre enorme numeriſche Ueberlegenheit niemals mehr 
zur Geltung bringen; und dies zu erreichen, hat mit Recht von jeher als der 
größte Triumph einer geſchickten Führung gegolten. Auf das verſtändnißvolle 
Zuſammenwirken der Waffen braucht nur kurz hingewieſen zu werden. Vom 
Feuer der ſchweren Artillerie zum Stutzen gebracht, wird die feindliche Kavallerie 
durch Seydlitz in der Flanke gefaßt und geworfen. Sowie die Reiter⸗ 
geſchwader der Verbündeten verſchwunden ſind, richtet die Preußiſche Artillerie 
ihr Feuer auf die Infanterieteten des Gegners, bis der Nahkampf des Fuß⸗ 
volkes beginnt. Und als die vorderſten Franzöſiſchen Bataillone in Un⸗ 
ordnung zurückwichen, als dieſe Unordnung ſich der nachfolgenden Infanterie 
mittheilt, da iſt Seydlitz wieder zur Hand. So ſtürmiſch ſeine Attacke war, 
ſo kühl beſonnen hat er ſeine Reiter aus der Verfolgung herausgezogen, weil 
er ſich ſagte, daß der bevorſtehende Kampf der Infanterie ihm noch neue 
dankbare Aufgaben ſtellen würde. 

So zeigt uns der kurze Verlauf des Gefechts in jedem Moment das⸗ 
ſelbe Bild: das verſtändnißvolle Zuſammenwirken aller Kräfte unter ener⸗ 
giſcher, zielbewußter Führung. 

Noch am Abend der Schlacht meldet der König ſeiner Schweſter den 
Sieg. Der Brief ſchließt mit den Worten: 

„A présent, je descendrai en paix dans ma tombe, depuisque la 
réputation et l'honneur de ma nation est sauvé.“ 

Wahrhaft Königliche Worte. Nicht an ſich denkt er, nicht an ſeinen 
Ruhm, an ſeine Ehre: die Ehre ſeines Volkes iſt gerettet, und ſo will er 
zufrieden in das Grab ſteigen. 

Eine ſeltſame Stimmung am Abend eines faſt beiſpiellos glänzenden 
Sieges. Und doch begreiflich. Der König ſah voraus, daß die materiellen 
Folgen der Schlacht nur gering ſein konnten. Wohl waren die Franzoſen 
geſchlagen, aber an ein Niederwerfen Frankreichs war darum doch entfernt 
nicht zu denken. Im nächſten Frühjahr würden ſie mit ſtärkeren Heeren 
wiederkommen und verſuchen, den Oeſterreichern in den Preußiſchen Landen 
die Hand zu reichen. 

Nicht ohne tiefe Bewegung kann man die reſignirten Worte leſen, in 
denen der König ſelbſt die Tragweite ſeines Sieges beurtheilt. 

„La bataille de Rossbach“, ſchreibt er, „ne valait proprement 
au Roi que la liberté d'aller chercher de nouveaux dangers en 
Silésie.“ | 

Und doch hatte die Schlacht von Roßbach noch eine andere, viel weiter, 
viel tiefer gehende Wirkung — eine Wirkung, die freilich der König zunächſt 
nicht wahrnehmen konnte. 
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Wir müſſen, um dieſe Wirkung zu verftehen, uns einen Augenblick 
zurückverſetzen in die geiſtige Atmoſphäre Deutſchlands vor mehr als 
150 Jahren. 

Noch lag damals auf dem ganzen Volke der bleierne Druck, den die 
grauenvolle Verwüſtung des Dreißigjährigen Krieges über die Deutſchen Lande 
verhängt hatte. Hatten doch die Großeltern der damals lebenden Geſchlechter 
noch die entſetzliche Zeit geſehen, in der der Wohlſtand, das blühende Leben und 
— was das Schlimmſte war — das frohe, naive Selbſtgefühl eines kräftigen 
Volkes in den Boden getreten wurde. Langſam, unendlich langſam hat unſer 
Deutſches Vaterland die Schäden dieſer Zeit überwunden — vor Allem 
innerlich überwunden. Mißhandelt und mißachtet von den Fremden, verarmt 
und ungeſchickt, hatte der Deutſche ſich gewöhnt, vom Ausland nicht nur das 
Geſetz für ſein ſtaatliches Daſein, ſondern auch die Sitte für ſeine Lebens⸗ 
führung zu erborgen. Wie die Franzöſiſche Politik den Kontinent beherrſchte, 
ſo beherrſchte der Franzöſiſche Geſchmack das private Leben, in Kunſt und 
Literatur, in Kleidung und Sprache. 

Und das war ſo geſchehen, weil den Deutſchen in den wüſten Kämpfen 
Aller gegen Alle das Nationalgefühl abhanden gekommen war; das Bewußtſein 
der Zuſammengehörigkeit war zu Grunde gegangen. Das Kaiſerthum, jeder 
realen Macht entkleidet, war — ähnlich dem Papſtthum — zu einer rein 
ideellen, von fern her wirkenden Gewalt geworden. Alle materiellen Inter⸗ 
eſſen knüpften ſich nicht an das Reich, ſondern an die einzelnen Territorien, 
denn in dieſen Ländern und Ländchen, ſo klein ſie mitunter waren, wurde doch 
thatſächlich regiert. So drehte ſich denn Jeder im engen Kreis, mit klein⸗ 
lichen Mitteln kleine Ziele anſtrebend; den Deutſchen Nachbarſtaat betrachtete 
man als Ausland. 

Da trat König Friedrich auf, und der Eindruck ſeines Auftretens auf 
die Zeitgenoſſen war ungeheuer. In einer Zeit kleinmüthiger Verzagtheit 
zeigte er dem Deutſchen Volke das Bild eines Fürſten von unbeugſamer Ent⸗ 
ſchloſſenheit, von nie verzagender Kühnheit. Wohl war das Volk noch nicht 
reif dafür, um zu verſtehen, daß König Friedrich, wenn er die Preußiſchen 
Intereſſen vertrat, zugleich für Deutſchlands Zukunft focht; aber auch ohne 
dieſe Erkenntniß zog des Königs Bild die Herzen der Menſchen an. 

Hören wir, was der junge Goethe, der Patrizierſohn aus der urfaifer- 
lichen Reichsſtadt, ſchreibt: 

„Und ſo war ich denn auch Preußiſch, oder, um richtiger zu reden, 
Fritziſch geſinnt: denn was ging uns Preußen an! Es war die Perſönlichkeit 
des großen Königs, die auf alle Gemüther wirkte. Ich freute mich mit dem 
Vater ſeiner Siege, ſchrieb ſehr gern die Siegeslieder ab, und faſt noch lieber 
die Spottlieder auf die Gegenpartei, ſo platt die Reime auch ſein mochten.“ 

Sicher hat Goethe Hunderttauſenden aus der Seele geſchrieben. Der 
Held Friedrich hatte es ihnen angethan; dem verſchüchterten Geſchlecht wurde 
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die Seele weit bei dem Gedanken, daß der erfte Mann des Jahrhunderts 
unſer war. Mit ſcheuer Bewunderung verfolgten fie ſeine Sieges laufbahn, 
und als nun die Kunde mit Windeseile durch Deutſchland brauſte: Die Fran⸗ 
zoſen bei Roßbach gefchlagen! da ging es wie ein tiefes Aufathmen durch 
die Seele des ganzen Volkes. Die Franzoſen, die ſeit mehr als hundert 
Jahren in Deutſchen Landen hauſten, die zum äußeren Druck die Verachtung 
gefügt hatten, die Franzoſen, deren Uebergewicht mit Haß und doch auch mit 
heimlicher Scheu ertragen wurde — die Franzoſen geſchlagen! Von den 
Preußen geſchlagen! Mit einem Male empfand der Schwabe, der Thüringer, 
daß auch die Preußen Deutſche waren, woran er lange — lange nicht gedacht. 

Wir Alle kennen aus unſeren Kindertagen die Geſchichte von dem Preußen, 
der in der Schlacht von Roßbach einen Franzoſen vom Pferde ſtechen will, 
als ein Oeſterreicher herbeieilt, dem bedrängten Franzoſen zu Hülfe. 

„Bruder Deutſcher,“ ruft der Preuße, „laß mir den Franzoſen!“ 
„So nimm ihn holt!“ antwortet lachend der Oeſterreicher und reitet von dannen. 

Ob dieſe Geſchichte wahr iſt, darauf kommt es gar nicht an; daß ſie geglaubt 
wurde, daß ſie jubelnd weiter erzählt wurde, das iſt das Bezeichnende daran. 

Das Deutſche Volk begann ſich auf ſich ſelber zu beſinnen. 

Von Roßbach her ſchreibt ſich die Bewegung, die Breſche legte in die 
Alleinherrſchaft des Franzöſiſchen Geſchmacks. Nimmer hätte ohne Friedrichs 
Siege Leſſing ſeine Hamburgiſche Dramaturgie ſchreiben können, die in 
grimmigem Zorn und Hohn der geſchraubten Unnatur den Krieg erklärte und 
aufs Neue die edlen Vorbilder der Antiken dem Publikum vor Augen ſtellte. 

Ja, Leſſing durfte es wagen, in ſeiner Minna von Barnhelm den ſonſt 
ſo gefürchteten Franzöſiſchen Offizier als komiſche Figur auf die Bühne zu 
bringen, in der koſtbaren Geſtalt des Lieutenants Riccaud de la Marliniere. 

Noch war freilich die Zeit nicht erfüllt, in der das Deutſche Volk ſeiner 
Einheit ſich bewußt werden ſollte, um, vom Druck des Auslandes frei, fortan 
ſeine Geſchicke ſelbſtherrlich zu beſtimmen. 

Aber es geht doch durch die Volksſeele wie ein leiſes Klingen und 
Rauſchen, wie ein Frühlingsahnen, und zum erſten Male ſehen die Deutſchen 
aller Gaue vertrauensvoll auf zu dem Flug des Preußiſchen Adlers. 

Das iſt es, was den Namen Roßbach unſterblich macht. Wir ſtehen 
an der Wiege des Deutſchen Nationalgefühls. Und darum werden alle ſpäteren 
Siege und Erfolge den Glanz dieſes Namens niemals auslöſchen können, und 
ſolange Deutſche Herzen ſchlagen, wird neben den Thaten von Hohenfried— 
berg und Leuthen geſungen und geſagt werden von König Friedrichs Sieg 
bei Roßbach. 
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Ordre de Bataille 
der Preußiſchen Armee in der Schlacht bei Roßbach. 


Der König. 
General⸗Feldmarſchall Keith. 
General der Infanterie Fürſt Moritz von Anhalt-Deſſau. 


Erſtes Treffen. 
Generallieutenant Heinrich Prinz von Preußen. Generallieutenant Herzog Ferdinand von Braunſchweig. 
Gen. Majors Seydlitz. Oldenburg. Geiſt. Retzow. Itzenplitz. Schönaich. 
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beck. Braun- ar min. zow. Corps. 
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[] vubath. Zweites Treffen. N] Wedel. 
Generallieutenant von Forcade. 
Gen. Majors Meinecke. Grabow. Aſſeburg. Meinecke. 


NNN chocoeyeococsa SNNNN 


. — — — nn Wei 
Czettriz. Fint. Gatien. Golz. Winterfeldt. Weinecke 
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Seudlitz. Mayr. Szekely. 
27 Batle., 45 Esk., 72 Geſchütze (davon 54 Vatls. Geſchütze) mit 16 200 M. Inf., 5400 M. Kav., 400 M. Art. 
22 000 Mann. 


Ordre de Bataille der verbündeten Franzöſiſchen und Reichsarmee umſtehend. 


Führerausbildung. 


Von 
v. Janthier, 
Oberſt a. D. 


Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Kriege werden durch Schlachten entſchieden. Der Kampf wird heutzutage 
faſt ausſchließlich mit den Feuerwaffen durchgeführt; während desſelben ſind 
die Soldaten im Einzelnen wie in den Maſſen theils Schützen, theils Scheiben; 
Erſteres abſichtlich zur Vernichtung des Feindes, Letzteres nothgedrungen. 
Sieger iſt derjenige, dem es gelingt, in der aktiven Rolle des Schützen dem 
Gegner überlegen zu ſein, während er die paſſive der Scheibe, des Kanonen⸗ 
futters, ſo viel als möglich einzuſchränken verſteht. 

Das iſt ſo einfach, daß es jedes Kind begreifen kann. Um ſo ſchwieriger 
aber iſt es, jeden der Millionen von Soldaten, über die eine Großmacht 
verfügt, auf den Platz zu bringen, von dem er ſchießen kann und muß, 
ſei es mit dem Gewehr, ſei es mit der Kanone; ihm den Feind als Scheibe 
zu präſentiren, denn ohne Ziele kein Schießen, und dabei ihn zu bewahren, 
daß er ſelbſt für den Feind nicht mehr zur Scheibe wird, als in jedem ein⸗ 
zelnen Fall unbedingt nothwendig iſt. Eine ſolche Leiſtung kann nur auf 
Grund eines wohlorganiſirten Führungsſyſtems zu Stande kommen, wie es 
ja in jeder Armee in mehr oder weniger zweckentſprechender Weiſe beſteht; es 
bedarf dazu der Männer in genügender Zahl und von vollendeter Tüchtigkeit; 
nur in der Hand ſolcher werden ſelbſt die beſten Krieger im Maſſenkampfe 
ihre Gegner beſiegen, vernichten können. Nur die Vernichtung des Feindes 
bewahrt ein Heer und das von ihm zu vertheidigende Vaterland vor eigner 
Vernichtung; das wußte ſchon der alte Cato, als er immer wiederholte: 
„Ceterum censeo Carthaginem esse delendam.“ Die müßige Frage, ob die 
Truppenführung eine Kunſt oder ein Handwerk ſei, kann die Militärliteratur 
getroſt auf ſich beruhen laſſen; zu Beidem gehört Talent, Beides will geübt 
und ausgebildet ſein. Wie Truppenführer auszubilden ſind, damit wird ſich 
nachſtehende Arbeit beſchäftigen. 

Wer ſoll führen lernen? Jeder, dem im Kriege eine Führerrolle zufällt 
oder zufallen kann! Die Zahl dieſer aber iſt ſehr groß! Sie umfaßt zunächſt 
ſämmtliche aktiven Unteroffiziere und Offiziere der Armee, vom niedrigſten 


142 


bis zum höchſten. Niemand lernt aus; das wäre nur möglich, wenn es ledig⸗ 
lich darauf ankäme, ſich ein beſtimmtes Maß von „Wiſſen“ anzueignen; ein 
ſolches aber tritt beim Truppenführer weit in den Hintergrund gegenüber 
dem „Können“! Letzteres, ohne beſtimmte Eigenſchaften des Geiſtes, der Seele 
und des Körpers, die entwickelt und gepflegt ſein wollen, überhaupt kaum 
denkbar, iſt ein Produkt aus Wiſſen, Denken, Ueben, aus Theorie und Praxis. 
Die gelehrteſten Leute ſind häufig die unbrauchbarſten, die größten Theoretiker 
zuweilen die unpraktiſchſten Truppenführer; bei allen Waffengattungen, in 
allen Stellungen trifft man gelegentlich „den Mann, der Alles weiß und 
gar nichts kann“. Im Können aber giebt es keinen Stillſtand; entweder es 
geht damit vorwärts oder rückwärts. 


Die aktiven Offiziere und Unteroffiziere reichen aber im Kriegsfalle als 
Führer für unſere Millionenheere nicht annähernd aus; die Ausbildung zu 
Offizieren und Unteroffizieren des Beurlaubtenſtandes bildet daher einen ſehr 
ſchwerwiegenden Faktor für die Kriegstüchtigkeit der Armee. Ein ernſter, 
lange dauernder Krieg wird ſtets beſonders große Verluſte an Führern jeden 
Grades zur Folge haben; ein Mangel an ſolchen würde ſich alsdann auf das 
Aeußerſte fühlbar machen; darum verlangt F. O. 16%) Heranbildung eines 
zahlreichen Nachwuchſes an Führern, namentlich in Hinblick auf den Krieg. 

Wer ſoll lehren? Lehrer auf allen Gebieten, beſonders aber der Truppen⸗ 
führung, iſt der Offizier, d. h. der Berufsoffizier. F. O. 4. Für die Aus⸗ 
bildung der Unteroffiziere und Leutnants iſt in erfter Linie der Kompagnie⸗ 2c. 
Chef verantwortlich, für die weitere Ausbildung der höheren Dienſtgrade der 
nächſte direkte Vorgeſetzte. F. O. 6. Beſonders im Regiment ſoll die 
einheitliche Erziehung zu allen Aufgaben der Führung erfolgen. — J. E. R. 
Einleitung, 3 *). — Vom Regimentskommandeur werden alſo ganz beſonders 
an die untergebenen Organe die Befehle und Anweiſungen zu ergehen haben, 
wie bei Ausbildung der Unterführer zu verfahren, was dabei zu erreichen iſt 
und beſonders wem die Lehrpflicht für die gemeinſame Führerausbildung einzelner 
Kategorien von Offizieren und Fahnenjunkern obliegt. In dem Bewußt⸗ 
ſein, daß die Ausbildung eines zahlreichen und tüchtigen Führerperſonals zu 
ſeinen allerwichtigſten Pflichten gehört, wird wohl kein Regimentskommandeur 
es ſich nehmen laſſen, mit beſonderem Eifer eine perſönliche Lehrthätigkeit zu 
entfalten. Was ſollte ihn auch davon abhalten? Bequemlichkeit ſicher nicht! 
Ueberbürdung mit anderen Dienſtgeſchäften? Das hieße, das Wichtigſte ver: 
ſäumen um ſich mit Nebenſächlichem zu befaſſen! Der Wunſch, anderen Leuten, 
z. B. den Herren „beim Stabe“ ausreichende Beſchäftigung zuzuweiſen? Dieſe 
Herren mögen ihre beſtimmten Lehraufgaben zugewieſen erhalten; immerhin 
können ſie den Kommandeur in ſeiner verantwortlichen Lehrthätigkeit nicht er⸗ 


*) F. O. = Felddienſt⸗Ordnung von 1900. 
** J. E. R. Infanterie-Exerzir-Reglement. 
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ſetzen und fie follen ſelbſt lernen! Das Gefühl, der Lehraufgabe nicht voll 
gewachſen zu ſein? Wer ſelbſt auf der Höhe ſeiner Führerleiſtungen ſteht, 
iſt auch im Stande, ſeine Untergebenen dazu heranzubilden; geringeres Talent 
für die Lehrthätigkeit läßt ſich durch erhöhte Sorgfalt in der Vorbereitung 
erſetzen! Wer aber fühlt, daß er ſelber nicht im Stande iſt, die an ihn 
herantretenden Führeraufgaben zu beherrſchen, verſündigt ſich an der Armee 
und am Vaterlande, wenn er nicht geeigneteren Kräften Platz macht. Letzterer 
Grundſatz gilt für die Inhaber aller höheren Stellungen. 

Der Regimentskommandeur iſt für die Ausbildung eines zahlreichen und 
wirklich brauchbaren Führerperſonals ſowohl dem oberſten Kriegsherrn als 
auch ſeinen Vorgeſetzten verantwortlich, die ſeine Leiſtungen auf dieſem 
Gebiete zu überwachen und zu beurtheilen haben, ohne unmotivirt — und 
dann in der Regel ſtörend — in dieſelben einzugreifen. Inwieweit die 
Generale eigene Lehrthätigkeit entwickeln müſſen, davon ſpäter. 

Außerdem muß aber jeder Offizier, der es in ſeinem Beruf nicht nur 
zu höheren Stellungen bringen, ſondern in ihnen auch wirklich etwas 
Tüchtiges leiſten will, ſein eigner Lehrer ſein; die Aneignung der vollen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grundlage, deren jeder höhere Offizier bedarf, kann er nur durch 
Selbſtſtudium erreichen, wobei Manchem auch der Beſuch der Kriegsakademie 
in nützlicher Weiſe zu Hülfe kommt; beſonders darf Niemand das felb- 
ſtändige Denken vernachläſſigen; im Kriege braucht der Offizier heutzutage 
ſeinen Kopf immer, ſeinen Degen ſelten oder nie. 

Was ſoll gelehrt werden? „Eine Hauptſtärke des Heeres beruht in ſeiner 
ſteten Bereitſchaft“ F. O. 33. Der Führer jeden Grades muß jedenfalls 
ſtets alles das vollkommen können, was er auf dem Platze zu leiſten hat, 
auf den ihn ein heute ausbrechender Krieg ſtellen kann; die älteren 
Individuen eines Dienſtgrades pflegen gleich bei Eintritt einer Mobilmachung 
in eine höhere Kommandoſtellung zu gelangen, als ſie bis dahin innehatten; 
bei den raſch eintretenden Verluſten und Abgängen aller Art wird aber im 
Laufe eines Krieges faſt jeder Führer, der bei der Truppe verbleiben kann, 
in die Lage kommen, wenigſtens vorübergehend eine um einen Grad höhere 
Stellung ausfüllen zu müſſen, als eigentlich ſeinem Dienſtgrade entſprechend iſt. 
Ein jeder Führer muß alſo nicht nur in den Obliegenheiten ſeiner Friedensſtelle 
ganz ſicher ſein; er muß auch mindeſtens die nächſthöhere Führerrolle jeden 
Augenblick übernehmen und voll ausfüllen können; dazu genügt keineswegs, daß 
er über die ihm in einer ſolchen zufallende Thätigkeit allenfalls orientirt iſt; 
ein Jeder muß an dem Platze, auf den er geſtellt wird, ein Meiſter ſein, 
und den macht bekanntlich nur Uebung, Uebung und immer wieder Uebung! 
Außer durch überlegene Disziplin und Ausbildung unſerer Mannſchaften 
können wir nur durch Meiſterſchaft in der Führung aller Kommandoſtellen 
künftigen Gegnern überlegen ſein; die Zahl ihrer Streiter wird vielleicht 
größer ſein als die unſrige, die Güte der Waffen gleich; die übrigen Kriegs⸗ 
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mittel, wie fie mit Dampf, Elektrizität, Gas oder was ſonſt für Kräften 
betrieben werden, ſind mit ſchnödem Mammon auf der ganzen Welt in gleicher 
Weiſe zu beſchaffen, nur das Können des Individuums, beſonders des Führers, 
kann uns noch Ueberlegenheit, Sieg verſchaffen! Da nun aber alle anderen 
Heere auch ihre Führer ausbilden, kommt es für uns darauf an, den großen 
Vorſprung zu bewahren, den wir offenbar zur Zeit unſerer letzten großen 
Kriege in dieſer Beziehung hatten. Möge ſich im Hinblick auf die Tüchtigkeit 
unſeres Offizierkorps ſtets das Wort aus berühmten Munde bewahrheiten: 
„Alles können ſie uns nachmachen, nur das Eine nicht.“ 

Bei der Infanterie muß jeder Gefreite und Unteroffizier zum ſicheren 
Gruppenführer, jeder Unteroffizier und Leutnant des Friedensſtandes, jeder 
Fahnenjunker und Leutnant des Beurlaubtenſtandes zum ſicheren Zugführer 
ausgebildet werden. Die Ausbildung zu dieſen unterſten Führerfunktionen 
ſtellt ſich Mancher ſehr leicht vor, und ſie wäre es auch, wenn es nur auf 
die Erlernung der wenigen Kommandos ankäme, die das Reglement vor⸗ 
ſchreibt. Aber mit dem Bißchen „Gerade aus, an der grünen Kuppe, Schützen ꝛc.“ 
iſt es nicht gethan; dieſe Führer führen in der vorderſten Gefechtslinie meiſt 
ſelbſtändig von dem Augenblicke an, in dem ſie mit ihren Schützen losgelaſſen 
ſind. Wie weit ſollen ſie vorgehen, in welcher Gangart, wann das Feuer 
eröffnen, in welchem Tempo, auf welche Ziele, wie dieſe klar bezeichnen, wann 
Gelände gewinnen, welche Rückſicht auf Nebentruppen nehmen ꝛc. ꝛc.? 
Befohlen werden kann ihnen nichts von Alledem; der Kompagnieführer gehört 
nicht in die Schützenlinie, ſo lange er noch über geſchloſſene Abtheilungen 
verfügt; er würde im Ernſtfalle ſonſt den Einfluß auf den geſammten Gang 
des Kompagniegefechtes verlieren. Auch eine Löwenſtimme könnte bei dem 
Schlachtenlärm von hinten her die Schützenlinie nicht leiten; der Befehls⸗ 
überbringer würde, wenn er in vorderſter Linie überhaupt ankäme, in 100 
Fällen 99 mal zu ſpät kommen; der Zugführer ijt alſo innerhalb des ihm 
geſteckten engen Gefechtsrahmens lediglich auf vollſte Selbſtthätigkeit angewieſen, 
fällt er, der älteſte Unteroffizier ſeines Zuges. Seine Thätigkeit vollzieht ſich 
unter den ſchwerſten äußeren Einflüſſen, ſie erfordert die hervorragendſten 
Eigenſchaften des Herzens und des Verſtandes. Unendlich ſchnell muß er die 
Lage beurtheilen, unendlich ſchnell ſeine Entſchlüſſe faſſen, mögen ſie auch noch 
jo einfach fein, unendlich ſchnell ſie durch Kommando oder Befehl zur Aus- 
führung bringen, worin ihn die Gruppenführer mit vollſtem Verſtändniß zu 
unterſtützen haben. Niemals kann ein gefaßter Entſchluß rückgängig gemacht, 
niemals eine verlorene Sekunde wieder eingeholt werden; dem kleinſten Ver⸗ 
ſehen in der Befehls- oder Kommandoſprache folgt die blutige Strafe ſofort. 
Am wenigſten läßt ſich die Thätigkeit des Zugführers durch zahlenmäßige 
Beſtimmungen, die etwa mit Metern, Minuten oder Patronenrahmen rechnen 
wollten, feſtlegen, und doch hängt von ſeinem Können im Weſentlichſten die 
Feuerüberlegenheit ab, und in ihr gipfelt unſere ganze heutige Taktik! 
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Als Schütze überlegen fein, dabei nicht mehr Scheibe als nöthig! Iſt der 
Gegner tüchtig und gewandt, muß unſer Zugführer nebſt ſeinen Gehülfen noch 
tüchtiger und noch gewandter ſein, und daran, daß wir es künftig mit tüchtigen 
und gewandten Gegnern zu thun haben werden, iſt wohl nicht zu zweifeln! 
Was der junge Infanterieführer in Bezug auf Aufklärung und Sicherung 
zu lernen hat, iſt nicht ſchwierig; es wird im Frieden häufig erſchwert durch 
Künſteleien bei unkriegsmäßig angelegten Uebungen. Um ſo mehr hat in dieſer 
Beziehung der junge Kavalleriſt zu lernen! Taktik exiſtirt für ihn kaum; 
als Zugführer, ſo lange er zu Pferde iſt, reitet er ſozuſagen hinter ſeinem 
Rittmeiſter her; Gefecht zu Fuß beſchränkt ſich auf kurze, meiſt defenſive und 
nicht bis zur Entſcheidung durchgeführte Handlungen; ſelbſtverſtändlich muß 
er für dieſe Zwecke das Feuer leiten und das Gelände benutzen können; das 
Raffinement im Können, das für den Infanteriſten unentbehrlichſtes Er⸗ 
forderniß iſt, kann und braucht nicht von ihm verlangt werden. Dagegen 
kann und muß der junge Kavallerieführer beim Aufklärungsdienſt die herrlichſte 
Selbſtthätigkeit entfalten! Um bei heutigen Verhältniſſen als Patrouillenführer 
muſtergültige Leiſtungen zu erzielen, dazu gehört nicht nur ſtählerne Kraft 
und zäheſte Ausdauer von Roß und Reiter, äußerſte Schneidigkeit und Ent⸗ 
ſchlußfähigkeit des Letzteren, ſondern auch eine außerordentlich ausgebildete 
Routine, geſtützt auf eine ganze Menge von Wiſſen. General v. Schlichting 
ſchreibt in ſeinen „taktiſchen und ſtrategiſchen Grundſätzen der Gegenwart“ 
Theil II. Seite 178*) vom Patrouillenführer der Kavallerie: „Seine Auf⸗ 
gaben ſind im Allgemeinen gefährlich genug und dabei gleich verantwortungs⸗ 
voll und lohnend. In jedem jungen Kavallerieoffizier müßte eigentlich der 
Geiſt des angehenden Generalſtabsoffiziers ſtecken, d. h. er bedarf zur wirk⸗ 
ſamen Erfüllung ſeiner Pflichten des vollen Verſtändniſſes über den Zu⸗ 
ſammenhang der Heereshandlungen, die er hinter ſich weiß und über die 
Bedeutung der feindlichen Bewegungen, die er vor ſich zu Geſicht bekommt. 
Nur mit dieſen Hülfsmitteln kann er zu brauchbaren und rechtzeitig ein⸗ 
treffenden Berichterſtattungen gelangen“. Es iſt keine leichte Sache für den 
Kommandeur eines Kavallerie⸗Regimentes, die Ausbildung feiner geſammten 
Patrouillenführer, für die er die volle Verantwortung trägt, auf einen 
ſolchen Standpunkt zu bringen; es muß ihm dazu viel Paſſion und viel 
Geſchick, beſonders auch von den jungen Reitersleuten des Beurlaubtenſtandes, 
entgegengebracht werden; wer die erforderlichen Eigenſchaften nicht beſitzt, muß 
bald ausgeſchieden werden und findet im Kriege ſeinen Platz bei den Kolonnen 
und Trains. | 
Die praktiſche Ausbildung der Patrouillenführer für den Krieg ift 
dadurch beſonders erſchwert, daß bei den Friedensübungen gute Nachrichten 
meiſt zu leicht erlangt werden. Da wird von Manchen gelegentlich keinerlei 


*) Vorſtehendes Werk wird bei weiterer Bezugnahme einfach mit „Schlichting“ 
bezeichnet werden. 
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Feuer reſpektirt; die Hände, die in Wirklichkeit ſich im Todeskampf frampfen 
würden, zeichnen die köſtlichſten Krokis, Freund und Feind legen ihrem 
gegenſeitigen Verhalten Knigges „Umgang mit Menſchen“ zu Grunde, und 
die höheren Führer ſind dankbar und glücklich, wenn ſie nur möglichſt 
ſchnell gute Meldungen erhalten; da erntet denn zuweilen im großen Kreiſe 
der zur Kritik Verſammelten ein junger Leutnant überſchwängliches Lob für 
Thaten, für die 3 Tage Arreſt noch viel zu wenig geweſen wären; ſein 
Kamerad, der viel kriegsmäßiger verfahren iſt und körperlich und geiſtig weit 
mehr ſein Beſtes an ſeine Aufgabe geſetzt hat, wird vielleicht getadelt; iſt es 
ihm ſehr zu verdenken, wenn er künftig auch lieber billige Lorbeeren erntet? 
Dieſem Unfug, dem man auf allen Manöverfeldern begegnet, kann nicht ſtreng 
genug entgegengetreten werden! Nicht nur jeder Schiedsrichter ſondern jeder 
ältere Offizier beider Parteien müßte verpflichtet werden, jede Patrouille zu 
melden, bei der die an ſich durchaus lobenswerthe Kühnheit in friedens⸗ 
mäßige Spielerei ausartet. 

Der junge Feldartilleriſt tritt taktiſch ſelbſtändig zum erſten Male als 
Batterieführer auf und ſelbſt als ſolcher noch mit großer Einſchränkung; um 
ſo größere Anforderungen werden an ſeine techniſche Ausbildung geſtellt; in 
Rückſicht auf ſeine Zukunft ſollten ſeine Vorgeſetzten recht reichlich die ſpäter 
zu erörternden Mittel anwenden, um ihn für die Taktik vorzubereiten. Die 
Sondertruppen läßt dieſe Abhandlung außer Betracht. 

Jeder Leutnant und Hauptmann der Infanterie — auch der Reſerve 
und Landwehr — muß eine Kompagnie im Rahmen des Bataillons unter 
allen Verhältniſſen führen lernen; je jünger die Leutnants darin zu voll 
kommenſter Sicherheit gebracht werden, um ſo beſſer iſt es. Jeder aktive 
Hauptmann und Stabsoffizier muß ganz ſicher in der Bataillonsführung aus⸗ 
gebildet ſein. Sämmtliche Stabsoffiziere ſollen nicht nur ein Regiment 
führen können, ſondern für ſie beginnt mit der Möglichkeit, im Kriege über 
gemiſchte Truppenverbände verfügen zu müſſen, bereits die Nothwendigkeit, in 
der höheren Truppenführung wirkliche, praktiſche Uebung zu erhalten, mit 
Truppen im Gelände! Ganz falſch wäre es, wenn erſt mit der Beförderung 
zum Stabsoffizier überhaupt die Ausbildung zum höheren Truppenführer be⸗ 
ginnen würde; durch die Hülfsmittel des Kriegsſpiels, der Beſprechung im 
Gelände, des Uebungsrittes müſſen auch die jüngeren und jüngſten Berufs⸗ 
offiziere rechtzeitig für die höhere Truppenführung vorbereitet werden; wer 
erſt zu lernen beginnen wollte zu dem Zeitpunkte, wo ſchon im Ernſtfalle 
ſichere Leiſtungen von ihm verlangt werden können, kommt ſicherlich mit ſeinem 
Können zu ſpät und gefährdet nicht nur ſeine eigene Karriere, ſondern auch 
die Truppe, die ihm anvertraut wird, und ſomit die Armee und das Vater⸗ 
land. Sinngemäß ſind die Anforderungen bei den anderen Waffen zu ſtellen. 
Niemand lernt aus! Der Regimentskommandeur wird zwar, wenn er ſeine 
verantwortliche Lehrthätigkeit gewiſſenhaft ausübt, lehrend ſelbſt lernen; er 
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wird ſich auch, ſoweit ſeine Zeit reicht, wiſſenſchaftlich beſchäftigen, beſonders 
um allen Erſcheinungen der Neuzeit auf militäriſchem Gebiete zu folgen; er 
aber, ſo wenig wie alle Generale, kann der Uebung in der ſchlachtenentſcheidenden 
Taktik entbehren, wenn er in ſeiner Meiſterſchaft nicht Schaden leiden will, 
und auch ohne ein Bißchen Strategie kann der höhere Führer heutzutage nicht 
auskommen, ſelbſt wenn es ihm niemals beſchieden wird, zu den wenigen 
auserwählten Strategen zu gehören, welche die großen Operationen der Armeen 
vorzubereiten und zu leiten haben; er ſoll meiſt ſelbſtändig aus der Operation 
zum Gefecht übergehen und dieſes im Sinne oberer Heeresleitung führen; 
iſt ihm deren Zweck und Weſen unbekannt, ſo wird er leicht die Konſequenzen 
der Operation verderben ftatt ihre Früchte zu ernten. 


Es giebt gar Vieles zu lernen für den Truppenführer und je höher er 
ſteht, deſto mehr! Dieſe Erkenntniß drängt uns nun ſogleich die weitere und 
wichtigſte Frage auf: „Wie ſoll gelehrt werden?“ 

Es wurde bereits geſagt, daß für einen Truppenführer jeden Grades 
das „Können“ weit wichtiger iſt, als das Wiſſen; Letzteres an ſich hat für 
den Krieg überhaupt keinen Werth, wenn es nicht dem Können als Grund— 
lage dient. Ein berühmter franzöſiſcher Marſchall that einmal den Ausſpruch 
„Sur le champ de bataille laissez les livres à part“. Was jeder 
Truppenführer vom niedrigſten bis zum höchſten ſozuſagen auswendig wiſſen 
muß, das ſind die Allerhöchſten Vorſchriften, die allein er ſeinen Hand— 
lungen zu Grunde zu legen hat; ſie ſind auf allerwiſſenſchaftlichſter 
Grundlage aufgebaut, in ihnen finden die beiderſeitigen Wirkungen moderner 
Waffen ſtets vollſte Berückſichtigung; auch die Lehren, die aus der Kriegs 
geſchichte überhaupt für die Zukunft gezogen werden können, ſind in ihnen 
im Auszuge enthalten. Unſere Truppenreglements, unſere Felddienſtordnung 
ſind Meiſterwerke, verfaßt durch Kommiſſionen von Fachmännern, die es durch 
Studium und Uebung zur Meiſterſchaft in ihrem Berufe gebracht haben. 


Für die Thätigkeit in den unterſten Führerſtufen genügt als Grundlage 
des Wiſſens die genaue Kenntniß dieſer Verordnungen. Es würde aber 
fehlerhaft ſein, von den Unteroffizieren und Leutnants ein mechaniſches Aus» 
wendiglernen derſelben zu verlangen; ſie würden dadurch nur ihr Gedächtniß 
beſchweren, ohne den Sinn zu erfaſſen; nur an konkreten Fällen kann dem 
jungen Krieger das verſtändlich gemacht werden, wos er in den Allerhöchſten 
Vorſchriften lieſt; bei Anwendung der applikatoriſchen Methode wird es ſich 
nicht nur ſeinem Gedächtniß einprägen, ſondern er wird die Grundſätze für 
fein Handeln im Kriege, indem er fie übt, auch mit dem Verſtande voll er- 
faſſen, und ſo erſt wird das Können angebahnt! 

Die applikatoriſche Lehrmethode iſt die einzige, die bei der Ausbildung 
der Führer aller Grade direkt und ſicher zum Ziel führt. Rein theoretiſche 
und wiſſenſchaftliche Arbeit, ſoweit fie namentlich für gewiſſe Sonderſtellungen 
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in der Armee erforderlich iſt, mag den betreffenden Lehranſtalten und dem 
Selbſtſtudium überlaſſen bleiben; Letzteres hat ſich bei jedem Offizier, der 
überhaupt auf Bildung Anſpruch macht, in erſter Linie auf die Kriegsgeſchichte 
zu erſtrecken; jedoch möge beſonders der jüngere Offizier erwägen, wie ſchwer 
es iſt, aus derſelben richtige Folgerungen für die Zukunft zu ziehen; iſt er 
damit zu bald bei der Hand, ſo geräth er unfehlbar auf Irrwege. 

Eine wirklich ſtichhaltige Nutzanwendung aus den kriegeriſchen Ereig⸗ 
niſſen der Vergangenheit abzuleiten, iſt nur wenigen, beſonders begabten, 
theoretiſch und praktiſch gleichmäßig bis zur vollſten Reife durchgebildeten 
Offizieren beſchieden; dieſe ſind denn aber auch die berufenſten Urheber zeit⸗ 
gemäßer Lehren auf dem Gebiete der Truppenführung; als größter Lehrmeiſter 
der taktiſchen und ſtrategiſchen Grundſätze der Gegenwart muß General 
v. Schlichting anerkannt werden, auf deſſen großes Werk dieſe Abhandlung 
in den wichtigſten Fragen noch Bezug nehmen wird. So klar die Grundſätze 
für die Taktik der einzelnen Waffen durch ihre Reglements hingeſtellt ſind, ſo 
ſehr entbehren wir eines amtlichen, zeitgemäßen Wegweiſers für die höhere 
Truppenführung. Es würde ein Segen für die Armee ſein, wenn das 
Schlichtingſche Werk obligatoriſch der Ausbildung in der höheren Truppen⸗ 
führung zu Grunde gelegt oder wenn die darin enthaltenen Lehren in einer 
Inſtruktion für die höheren Truppenführer im Auszuge zuſammengeſtellt 
würden; ſo lange das nicht geſchieht, ſträuben ſich zu viele Leute gegen die⸗ 
ſelben, die es dem General v. Schlichting nicht verzeihen können, daß er 
klüger iſt als ſie und auf militäriſchem Gebiete reichere Erfahrungen hat. 
Leider iſt auch vielfach der Aberglaube verbreitet, daß bei einer Ausbildung 
nach Schlichting ſcher Lehre die Strammheit und die Disziplin leiden müſſe; 
wer in den Jahren 1888 bis 1896 dem XIV. Armeekorps angehört hat, 
wird gegen ſolchen Wahn wohl vollgültiges Zeugniß ablegen. 

Doch zurück zur applikatoriſchen Lehrmethode. Jede Belehrung, die 
der Vorgeſetzte ſeinen Untergebenen über Truppenführung angedeihen läßt, 
muß an einen beſtimmten Fall anknüpfen; Aufgabe des Lehrmeiſters iſt es, 
die ſo angenommenen Kriegslagen ſo kriegsmäßig als möglich und ſo wechſel— 
voll zu geſtalten, daß er an ihnen das ganze Penſum deſſen durchnehmen 
kann, was der Schüler wiſſen und können muß. Jedem Unterführer muß 
ausreichende Gelegenheit zu eigner Uebung gegeben werden; durch Uebung ſoll 
er ſich aneignen: 

1. die Fähigkeit, jede Lage ſchnell und richtig zu beurtheilen; 

2. die Fähigkeit, auf Grund des gewonnenen Urtheils ſchnell und ohne 
Schwanken den richtigen Entſchluß zu faſſen; 

3. die Fähigkeit, den ſo entſtandenen Führerwillen durch Befehl oder 
Kommando zur vollkommenſten Ausführung durch die Untergebenen zu bringen. 
Je niedriger der Führer, deſto kürzer iſt er durch die Befehle feiner Vor— 
geſezten bei allen Kriegshandlungen ſozuſagen angebunden, deſto weniger 
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Spielraum ift feinem eigenen Urtheil gelaſſen; ohne ein ſolches, ohne ſelbſt⸗ 
ſtändige Entſchlüſſe, ohne gewandteſte Befehls⸗ oder Kommandoführung kommt 
aber ſelbſt der Unteroffizier im Gefecht oder auf Vorpoſten nicht aus. 

Je ähnlicher der Lehrer ſeine Aufgabe und ihre Durchführung der 
Wirklichkeit, dem Kriege, geſtalten kann, deſto wirkſamer wird die Vorbereitung 
der Schüler für den Krieg ſein; dementſprechend würden die Uebungen im 
Gelände, mit ſtärkeren Abtheilungen, womöglich in kriegsſtarken Verbänden, 
gegen einen wirklich vorhandenen Feind das vollendetſte Lehrmittel ſein, das am 
direkteſten zum kriegsmäßigen Können führen müßte; aber die der geſammten 
militäriſchen Ausbildung zugemeſſene Zeit iſt ſo kurz, das betretbare Gelände 
findet ſich ſo ſelten, und die Kräfte der zu belehrenden Führer ſind ander⸗ 
weitig ſo vielfach in Anſpruch genommen, daß ſolche Uebungen nur in be⸗ 
ſchränkter Zahl, gewiſſermaßen als Abſchluß ganzer Ausbildungsperioden vor⸗ 
genommen werden können; auch lernen bei den größeren Geländeübungen 
immer nur einzelne Kategorien von Führern, während die anderen und die 
Truppen ihnen nur als Mittel zum Zweck, ſozuſagen als Handwerkszeug 
dienen. Um allen Führern nach jeder Richtung hin vollendete Ausbildung 
angedeihen zu laſſen, bleibt daher nichts Anderes übrig, als die Gelände⸗ 
übungen durch Erſatzmittel zu ergänzen; ſolche ſind: 1. die Uebung auf dem 
Plane (Kriegsſpiel); 2. die Beſprechung im Gelände ohne Truppen in ihren 
verſchiedenſten Abſtufungen; 3. die Ausbildung auf dem Exerzirplatz. 

Alle drei Vorübungsarten müſſen planmäßig nicht nur die Gelände⸗ 
übungen, ſondern auch ſich unter einander ergänzen; jede ſervirt dem Schüler 
den Lehrſtoff anders; die Hauptſache bleibt, daß er das ihm vorgeſetzte Menu 
auch richtig verdauen kann; daß ihm die darin enthaltenen Nährſtoffe dauernd 
ins Blut übergehen; daß ihnen nicht Gifte des friedensmäßigen Schlendrians 
beigemiſcht ſind, die ſeine taktiſche Konſtitution verderben. 

Uebungen auf dem Plane, Beſprechungen im Gelände bereiten den 
Gefreiten auf die Führung ſeiner Gruppe, auf das Kommando eines Unter⸗ 
offizierpoſtens vor; ſie klären aber auch die Grundſätze des Generals für die 
Schlacht und die Operation und routiniren ihn für alle Aufgaben höchſter 
Führung. Der Exerzirplatz dient nur der Ausbildung der unteren Truppen⸗ 
führer in der Beherrſchung ihrer Truppen, in der Taktik ihrer Waffe. 

„Unteroffiziere und Gefreite ſollen Kriegsſpiel ſpielen! Hat man ſo 
etwas in unſerer Jugend jemals gehört! Der letzte Reſt Altpreußiſchen 
Geiſtes muß mit ſolchem Verfahren ja aus der Armee verſchwinden!“ ſo 
etwa mag manch alter Soldat ſprechen, der unſere großen Siege mit er- 
rungen und im ſtärkſten Kugelregen nicht mit einer Wimper gezuckt hat. 
Nein, den Altpreußiſchen Geiſt der Ehre und Pflicht, der Disziplin und des 
unbedingten Gehorſams ſoll die Armee voll bewahren; Drill und Stramm— 
heit müſſen ſein und bleiben, aber die richtige Erziehung muß hinzukommen, 
bejonders die der Führer! Dem hochſeligen Kaiſer Wilhelm J. wurde 
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einmal eine von einem Oeſterreichiſchen Erzherzog verfaßte militäriſche Schrift 
vorgelegt, welche den Titel „Drill oder Erziehung“ trug; Seine Majeſtät 
übte kurze aber vielſagende Kritik, indem er das „oder“ durch „und“ erſetzte. 

Der Hauptmann oder Rittmeiſter trägt perſönlich die Verantwortung 
für die Ausbildung ſeines geſammten Unterführerperſonals; ſeine Vorgeſetzten 
müſſen ihm Gelegenheit geben, ihnen zu zeigen, wie weit es ihm gelungen 
iſt, dieſer Verpflichtung nachzukommen; für beſondere Leiſtungen auf dieſem 
Gebiete muß er beſondere Anerkennung finden; das erfriſcht und regt an. 
Je eifriger er ſich mit dieſer Lehrthätigkeit beſchäftigt, deſto mehr Zeit wird 
ſie ihm allerdings koſten, und wie viele unſerer Hauptleute behaupten nicht, 
daß ihre Zeit ſo wie ſo ſchon in nervenaufreibender Weiſe übermäßig in 
Anſpruch genommen ſei. Verfaſſer dieſes, der nur 16 Jahre lang 
Kompagnien geführt hat, möchte aus eigenſter Erfahrung dagegen behaupten, 
daß ein Hauptmann ſeine Kompagnie nach jeder Richtung vorzüglich aus⸗ 
bilden und erziehen kann, ohne ſeine Nerven zu opfern, wenn er über ſeine 
Zeit richtig verfügt, die ihn unterſtützenden Organe gut anlernt und ſich 
nicht berufen fühlt, alles das ſelbſt zu thun, was ihm ſeine Leutnants und 
Unteroffiziere nicht nur abnehmen können, ſondern vielmehr abnehmen müſſen. 

Es giebt Hauptleute, die glauben, jeden Schuß beim Schulſchießen 
unter ihrer eigenen Aufſicht abgeben laſſen zu müſſen, weil ſonſt thre Rome 
pagnie bei Vergleichs- und Prüfungsſchießen nicht konkurriren könne; da 
müſſen allerdings die Leutnants und Unteroffiziere auf einem traurigen Stand» 
punkt als Schießlehrer ſtehen! Aber wer trägt die Schuld daran? Lediglich 
der Hauptmann, der ſich ſeine Schießlehrer nicht genügend herangebildet hat. 
Was thun nun dieſe, während der Chef von früh bis ſpät auf dem Ccheiben- 
ſtande die mit der Zeit geiſttödtende Arbeit beſorgt, dem einzelnen Mann die 
Anfangsgründe des militäriſchen Schießens — denn über dieſe führt das 
Schulſchießen nicht hinaus — beizubringen? Entweder ſtehen ſie als unbe— 
friedigte Statiſten daneben oder üben mit dem Reſt der Kompagnie Feld⸗ 
dienſt bezw. bereiten dieſen zum gefechtsmäßigen Schießen vor. In letzteren 
Fällen übernehmen ſie die wichtigere, intereſſantere und anregendere, aber auch 
ſchwierigere Aufgabe, die theilweiſe bereits in die Führerausbildung hin⸗ 
über greift; ob ſie dieſe muſtergültig erfüllen können, dürfte bei der 
Mehrzahl derſelben zu bezweifeln ſein. Gerade dazu gehört die größere 
Erfahrung und Intelligenz! Der Hauptmann, der die Rollen ſo vertheilt, 
kommt abends nervös und abgeſpannt nach Hauſe; befriedigt wird er ſelten 
ſein, auch nicht, wenn noch ſo viele Leute die Bedingungen erfüllt hatten; er 
war eben den größten Theil des Tages am falſchen Fleck Ebenſo verhält 
es ſich mit anderen Dienſtzweigen, beſonders dem Detailexerziren und dem 
inneren Dienſt. Die volle Verantwortung für den geſammten Dienſtbetrieb 
in der Kompagnie ſoll dem Chef wahrlich nicht abgenommen werden; er kann 
ſie aber überhaupt nur tragen, weun er ſein Unterperſonal richtig anleitet, 
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verwendet und mitwirken läßt. Dann hat er auch Zeit genug zur Führer⸗ 
ausbildung. 

Die Ausbildung der Unterführer in einer Kompagnie iſt während der 
ganzen Zeit des Dienſtjahres zu betreiben, die dem Chef überhaupt zur 
Verfügung ſteht. Es iſt ſehr nützlich, wenn nach beendeter Rekrutenausbildung 
bereits die intelligenteſten Leute des jüngſten Jahrganges den Uebungen auf 
dem Plane wenigſtens zuſehen; vorher müſſen ſie ein wenig im Kartenleſen, 
beſonders auf dem Kriegsſpielplane geübt ſein. Dieſe Vorarbeit kann mit ihnen 
und den Einjährig⸗Freiwilligen ein Leutnant oder Unteroffizier vornehmen, 
letztere, ſobald ihre Exerzirausbildung vollendet iſt; die eingezogenen Reſerve⸗ 
Fahnenjunker müſſen am geſammten Führerunterricht in ihrer Kompagnie theil⸗ 
nehmen neben dem gemeinſamen Unterricht, den ſie außerdem im Regiment oder 
Bataillon durch einen Offizier erhalten. 

Die Unterrichtsmittel ſind außerordentlich einfach; wenn das Regiment 
an jedes Bataillon etwa acht Blätter eines Kriegsſpielplanes ausgiebt und 
damit von Zeit zu Zeit gewechſelt wird, ſo genügt das vollkommen; für die 
einzelne Unterrichtsſtunde genügt meiſt ein Blatt, höchſtens ſind deren zwei 
erforderlich. Es iſt auch vorgeſchlagen worden, für dieſe Zwecke Pläne der 
Umgebung der Garniſon herſtellen zu laſſen. Ich bin nicht dafür; die Um⸗ 
gegend hat genug fiir die Beſprechungen im Gelände und die Geländeübungen 
zu leiſten; man muß ſich bei dieſen ſchon vorſehen, daß die Taktik nicht einen 
zu örtlichen Anſtrich erhält; gerade daß man immer mit dem dargeſtellten Ge⸗ 
lände wechſeln kann, iſt ein Vortheil des Kriegsſpielplanes. Ob der Sand⸗ 
kaſten hier und da in der Armee noch üblich iſt, weiß ich nicht; nach 
meiner Erfahrung ſind mit ihm nicht annähernd die Erfolge zu erzielen wie 
mit dem Plane. Zu letzterem gehören dann außer Maßſtab und Zirkel für 
den Leitenden noch einige in richtiger Größe geſchnittene blaue und rothe 
Papierſtückchen zum Markiren der eigenen und anſchließenden Truppen und 
des Feindes. Bei jedem Kriegsſpiel iſt zu empfehlen, daß der Leitende 
niemals den Theilnehmern geſtatte, ſelbſt Truppen aufzuſtellen; er läßt die 
einzelnen Führer nur Befehle oder Kommandos ertheilen und markirt dann 
dieſen entſprechend, ſo weit es ihm nöthig erſcheint, ſelbſt. Hat der Unter⸗ 
gebene unklar befohlen, ſo ſieht die Ausführung des Befehls dann zuweilen 
anders aus, als er gedacht hatte. Ausdrücke wie „ich würde, ich dachte, ich 
möchte“ dürfen nicht geduldet werden; ſie ſind faſt immer ein Zeichen von 
mangelhafter Ueberlegung und Entſchlußfähigkeit. Will der Leitende wiſſen, 
was der eine oder andere Führer dachte oder möchte, ſo wird er ihn danach 
fragen; am deutlichſten erſieht er das meiſtens aus einer recht energiſchen 
und korrekten Befehlsertheilung, und die ſoll ja beim Kriegsſpiel gerade 
vorzugsweiſe geübt werden. 

Die Aufgaben, die der Kompagniechef bei den Planübungen ſtellen 
kann, ſind unerſchöpflich, obgleich er ſich in Anbetracht ſeines Auditoriums 
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zweckentſprechende Beſchränkungen auferlegen muß. Grundſätzlich muß die in 
Betracht kommende Truppe in kriegsmäßigen Zuſammenhang mit den anderen 
Truppen desſelben Verbandes geſetzt werden; am beſten wird ſtets mit einer 
Kompagnie gearbeitet; ein Leutnant führt dieſelbe, Unteroffiziere die Züge, 
Gefreite die Gruppen; ſoll die Thätigkeit einer zweiten Kompagnie den 
weiteren Gegenſtand der Uebung bilden, ſo führt ſie ein anderer Leutnant, 
auch wohl mal ein Feldwebel. Die Kompagnien erhalten durch den Leitenden, 
nachdem er die Geſammtlage auf das Einfachſte ſkizzirt hat, die Bataillons⸗ 
befehle. Die Maßnahmen des Feindes werden grundſätzlich durch den 
Leitenden beſtimmt bezw. mitgetheilt; er hat es ſo ganz in der Hand, 
diejenigen Führungsgrundſätze zu belehrender Anſchauung zu bringen, welche 
er ſich für die betreffende Unterrichtsſtunde vorgenommen hat. 

Es ſoll nun verſucht werden, an einem Beiſpiel zu erläutern, wie etwa 
eine ſolche Planübung zu leiten und durchzuführen iſt. Es ſoll z. B. das 
Verhalten des Vortrupps beim Begegnungsgefecht geübt werden. Der Leitende 
beſpricht kurz die Gliederung auf dem Marſche. Um 8 Uhr hat die Infanterie⸗ 
ſpitze Punkt X erreicht; wie ſtark iſt ſie, wie formirt, wer dabei? Die Kom⸗ 
pagnie folgt auf 400 m, das Bataillon derſelben auf 500 m. Wo ſind die 
höheren Vorgeſetzten, wo vermuthlich die Avantgarden-Kavallerie? Wie wird 
ſie geritten ſein? Was hat ſie durch Seitenpatrouillen aufgeklärt? Welche 
Meldungen ſind bisher eingegangen? Wie weit ſind dieſelben nach unten mit⸗ 
getheilt? Die Spitze hat bisher ihren Marſch ununterbrochen fortgeſetzt; nun 
wird hinten gehalten; wie verhält ſie ſich? Der Marſch geht weiter; auf 
der Höhe halb links erſcheinen feindliche Reiter. Was befiehlt der Zugführer? 
Was kommandirt der Gruppenführer? Sind Seitenläufer zu entſenden? 
Muß eine zu paſſirende Ortſchaft abgeſucht werden? Alle dieſe Fragen, 
möglichſt in Befehlsform beantwortet, ſind durch Beſprechung des Leitenden 
nach den Grundſätzen Allerhöchſter Verordnung dem vorliegenden Fall ent— 
ſprechend erledigt. Die Spitze nähert ſich einer Höhe; ein in Karriere zurück— 
kommender Reiter meldet, daß der Feind mit entwickeltem Bataillon von der 
anderen Seite gegen dieſe vorgeht! Der Bataillonskommandeur befiehlt: 
„Vortruppkompagnie ſetzt ſich ſchleunigſt in Beſitz der Höhe!“ Kompagnie— 
befehl? Befehl des Führers der Spitze? Letztere erreicht die Höhe; vor: 
gehende feindliche Schützen ſind bis auf 300 m herangekommen, denen ge— 
ſchloſſene Abtheilungen folgen. Worauf kommt es jetzt an? Halt und 
Feuer! Wer befiehlt deſſen Eröffnung? Zugführer! Auf welches Ziel? 
Die Schützen als das Gefährlichere! Wer leitet das Feuer zunächſt 
weiter? Gruppenführer! Warum? Weil der Zugführer nunmehr ſeinen Zug 
führen muß. Wie macht er das? Wer führt ihn nach? Wann ſchwärmt 
er aus; mit welchem Zwiſchenraum der Schützen untereinander? Wonach 
richtet ſich das? In welcher Gangart bewegt er' ſich? Wie geht er in 
Stellung? Wie nimmt er das Feuer auf? Wo iſt nun der Kompagnie— 
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führer? Durch welche Befehle greift er ein? Wieviel Schützen entwickelt er 
im Ganzen? Wie verhalten ſich die anderen Züge? Der zum Stehen ge⸗ 
brachte Feind verſtärkt ſeine Schützen; ſein Feuer wird immer heftiger; neue 
Ziele treten auf; der Kompagnieführer oder einer der Zugführer fällt; der 
Reſt des Bataillons iſt entwickelt auf einer Seite oder auf beiden Seiten der 
Kompagnie ꝛc. 

Der Leitende kann aber auch an ganz derſelben Stelle die Sache ganz 
anders geſtalten; er nimmt an, daß der Feind nicht gegen die Höhe vorgeht, 
ſondern auf 1000 m Entfernung einen Waldrand beſetzt hat. Das ganze 
Verhalten wird ein anderes. Die Spitze würde einen großen Fehler begehen, 
wenn ſie allein das Feuer eröffnen wollte; ſie zeigt ſich gar nicht; nur der 
Führer mit ſeinem Glaſe, der Unteroffizier und die Schätzer beobachten. Ent⸗ 
fernungen werden geſchätzt; die eigene Entwickelung geſchieht ruhiger; erſt wenn 
ſie genügend vorbereitet, wird auf höheren Befehl weiter gehandelt, es ſei 
denn, daß anderweitiges Verhalten des Gegners den einen oder anderen 
unteren Führer plötzlich zu ſelbſtthätigem Handeln veranlaßt. (J. E. R. II. 23.) 

In einer Unterrichtsſtunde läßt ſich das Verhalten der Vortrupp⸗ 
kompagnie nicht annähernd erſchöpfend zur Darſtellung bringen; es iſt 
anders, wenn ſie aus einem Dorfe, aus einem Engweg, in der Ebene, im Ge⸗ 
birge zur Entwickelung, zum Zuſammenſtoß mit dem Feinde kommt; es iſt 
ganz anders, wenn der Gegner zunächſt nur mit anderen Waffen auftritt, 
wenn er vielleicht die eigene zurückgeworfene Kavallerie verfolgt, oder wenn er 
in vorbereiteter Stellung gemeldet iſt. Man ſieht allein an dem einen Lehr⸗ 
gegenſtand — Vortruppkompagnie —, wie unendlich verſchieden der Kompagnie⸗ 
chef ſeine Aufgaben geſtalten kann. 

In dieſer Weiſe ſind alle Grundſätze des Theil II J. E. R. zu er⸗ 
ſchöpfender Uebung und Beſprechung zu bringen. Bei Angriff, Vertheidigung, 
Verfolgung und Rückzug ſind die Abſchnitte über zerſtreute und ge⸗ 
ſchloſſene Ordnung, Schützengefecht, Verhalten gegenüber den verſchiedenen 
Waffen, Benutzung des Schanzzeuges, Verhalten der Führer und Soldaten 
im Gefecht, Ausdehnung und Gliederung planmäßig durchzunehmen; ſo 
prägen ſie ſich nicht nur dem Gedächtniß jedes Einzelnen ein, ſondern er 
erfaßt ſie auch mit dem Verſtande, und wird immer und immer wieder 
zum Denken, Entſchließen, Befehlen veranlaßt; er tritt bereits mit Routine an 
die anderweitigen Uebungen heran. Auch der Vorpoſtendienſt läßt ſich in 
ähnlicher Weiſe auf dem Plane lehren in ſeinen ganzen Abſtufungen vom 
Eintritt der Mobilmachung bis zur Gefechtsbereitſchaft. 

Langjährige Erfahrung hat gelehrt, daß die Unteroffiziere und Gefreiten 
mit außerordentlichem Eifer ſolchem Unterrichte folgen. Je mehr das Be— 
wußtſein des eigenen Könnens wächſt, deſto mehr nimmt die Vorliebe für 
kriegsmäßige Uebungen aller Art und damit überhaupt die Freude am Beruf 
zu. Daß unſere Leutnants gerne lernen, iſt nicht zu bezweifeln; zwar glauben 
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die meiften von ihnen, wenn fie von der Kriegsſchule oder aus dem Kadetten⸗ 
korps kommen, daß ſie ſchon etwas können; es bedarf regelmäßig nur kurzer 
Zeit des Dienſtes bei der Truppe, um ſie von dieſem Irrthum gründlich zu 
bekehren. Aber auch der Herr Hauptmann lernt ſelbſt, indem er lehrt; ſeine 
Sicherheit in der Beherrſchung der Allerhöchſten Vorſchriften nimmt zu, und 
das iſt bei Manchem recht ſehr nöthig. 

Natürlich werden in der Stube allein keine Unterführer ausgebildet, ebenſo 
wenig wie die höheren Fitter in den Hörſälen der Kriegsakademie oder in 
den Geſchäftszimmern des Generalſtabes. „Maßgebend bleibt ſtets das Ge⸗ 
lände, die Natur.“ 

Wir kommen zu Erſatzmittel 2, Beſprechung im Gelände. 

Für dieſen Zweck beſondere Uebungen anzuſetzen, dazu iſt bei den un⸗ 
endlich geſteigerten Anforderungen, die heutzutage an die Geſammtaus bildung 
der Kompagnie geſtellt werden müſſen, die Zeit nur ausnahmsweiſe vorhanden; 
der Dienſt der Mannſchaften darf darum nicht ausfallen, und Freiſtunden zur 
Erholung müſſen Offiziere und Unteroffiziere auch haben; ſie bedürfen ihrer 
ſogar noch mehr als der gemeine Mann! Aber jedesmal, wenn die Kom⸗ 
pagnie überhaupt im Gelände übt, ja ſogar häufig nach dem Exerziren außer⸗ 
halb der Stadt, ſei es in nächſter Nähe des Platzes, ſei es auf dem Rück⸗ 
marſch, findet ſich Gelegenheit zu einer kurzen Beſprechung; dieſe hat beſonders 
die Wichtigkeit der einzelnen Geländegegenſtände zu lehren und in ihrer Benutzung 
für einen beſtimmt hingeſtellten Fall die Unterführer zu üben. Wie das etwa 
zu machen iſt, ſoll wiederum an einem Beiſpiel erläutert werden. 

Rekruten und alte Leute waren zur Einzelausbildung im Gelände; Offi⸗ 
ziere und Unteroffiziere waren als Lehrer thätig; für ihre Führerthätigkeit 
haben ſie ſich nur dadurch vervollkommnen können, daß ſie am Entfernungs⸗ 
ſchätzen theilnahmen, was niemals unterbleiben ſollte. Die Kompagnie hat 
auf dem Heimwege ein Dorf zu paſſiren. Der Hauptmann läßt außerhalb 
desſelben die Gewehre zuſammenſetzen und die Mannſchaften, die ſich mit 
Singen oder ihren üblichen Scherzen vergnügen können, wegtreten; dann ſtellt 
er dem verſammelten Führerperſonal folgende Aufgabe: „Die Kompagnie ſoll 
den Dorfrand rechts der Straße, Front nach B., zur Vertheidigung beſetzen; 
links der Straße beſetzen 3. und 4. Kompagnie, 2. Reſerve an der Kirche; 
rechts hat die Kompagnie Anſchluß an II. Bataillon. Vorgeſchobene Kavallerie 
meldet, daß Feind von B. in Anmarſch, ſeine Tete jetzt noch etwa 4 km 
entfernt ſei. Leutnant A. führt die Kompagnie, die Unteroffiziere X., 
V., Z. die Züge. Beim Herausreiten hat der Hauptmann von dem Beſitzer 
des beſonders in Betracht kommenden Gehöftes die Erlaubniß erwirkt, dieſes 
und den daran ſtoßenden Garten betreten zu dürfen unter der Zuſicherung, 
daß keinerlei Beſchädigung ſtattfinden werde. Leutnant A. eilt voran, orientirt 
ſich über die Beſchaffenheit ſeines Abſchnitts und empfängt ſeine Zugführer 
mit dem Befehl: „erſter und zweiter Zug beſetzen den Saum des Obſtgartens, 
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erfter rechts, zweiter links des großen Apfelbaumes; dritter Zug als Unter- 
ſtützungstrupp ins Gehöft!“ Die Zugführer gehen ſofort an ihre Plätze, die 
vom erſten und zweiten Zuge mit ihren Gruppenführern — je 6, da nur 
mit Kriegsſtärke gerechnet wird. Unteroffizier X. meldet, daß er vom Garten⸗ 
zaun aus kaum ſtehend freihändig ſchießen kann, daß eine etwa 30 m vor⸗ 
liegende Erhöhung das Schußfeld beeinträchtigt; er erhält Befehl, bis zu 
dieſer vorzugehen, was nur durch eine enge Pforte möglich iſt; er ſtellt 
dort ſeine Gruppenführer mit Zwiſchenräumen von 7 bis 8m auf. Nun⸗ 
mehr meldet Sergeant V., daß der erſte Zug ſeinen rechten Flügel im Schießen 
hindere; mehr nach links zuſammenſchieben könne er ſeinen Zug nicht, da ſein 
Frontraum überhaupt zu eng erſcheine; er wird bis in gleiche Höhe mit X. 
vorgenommen, findet dort zwar gutes Schußfeld, aber keine Deckung. Der 
Hauptmann läßt die Länge des der Kompagnie zufallenden Frontraumes ab⸗ 
ſchreiten, dieſe beträgt 90 m; auf dem rechten Flügel ſind aber 10 bis 
12 m unbenutzbar, da ſonſt die Schützen des II. Bataillons im Schießen 
behindert würden; es bleiben alſo kaum 80 m zur Beſetzung verfügbar; darin 
haben bei engſter Beſetzung nur 11/2 Züge Platz; obgleich die Kompagnie 
— weil auf beiden Flügeln angelehnt — zur größten Schützenentwickelung 
— 2 Züge — berechtigt war, muß der Unterſtützungstrupp 1½¼ ä Züge ſtark 
gemacht werden; es erhellt, wie wichtig für ſchnelle und richtige Entwickelung 
ein richtiges Augenmaß iſt. Es werden nunmehr die Vor- und Nachtheile 
beſprochen, welche das Ueberſchreiten des Waldrandes für die eigene und die feind⸗ 
liche Waffenwirkung bietet. Dann muß Leutnant A. ſowohl wie die Zug⸗ 
führer melden, was ſie zur Einrichtung der Stellung befehlen; iſt der Erd⸗ 
boden ſo, daß in der vorausſichtlich verfügbaren Zeit vom Spaten Gebrauch 
gemacht werden kann? Welche Befehle und Kommandos werden dazu gegeben? 
Nach welchen Punkten werden Entfernungen feſtgelegt? Durch welche Mittel? 
Sind zur Sicherung Infanteriepatrouillen zu entſenden? Es folgt die Frage, 
ob der Unterſtützungstrupp im Gehöft richtig ſteht? Er muß, um die Schützen⸗ 
linie zu unterſtützen, durch das Wohnhaus und dann noch durch die enge 
Gartenpforte; mindeſtens muß der Gartenzaun umgelegt werden; wie geſchieht 
das? Vielleicht findet ſich für die geſchloſſene Abtheilung im Garten ein 
Platz, wo ſie Deckung finden oder leicht herſtellen kann? Weitere Fragen: 
„Wann wird nun die Stellung beſetzt, wann das Feuer eröffnet, mit welchen 
Kommandos? ꝛc.“ Die Ziele werden entweder vom Leitenden ſupponirt, 
oder durch einige vorher entſandte Leute auf verabredetes Zeichen markirt! 
Die Beſprechung hat nun bereits über 20 Minuten gedauert; der Fall 
könnte noch eine Fülle von Belehrung liefern, aber es muß nach Hauſe mar⸗ 
ſchirt werden. In der nächſten Woche wird dasſelbe Dorf bei ähnlicher Ge⸗ 
legenheit paſſirt; die angenommene Kriegslage bleibt dieſelbe; es werden die 
Verhältniſſe bei der 3. oder 4. Kompagnie durchgenommen; dieſe liegen hier 
ganz anders; Gebäude bilden den äußeren Dorfrand; ſie müſſen beſetzt 
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werden, weil der vorliegende breite Wieſengrund nirgends Schußfeld gewährt! 
Wie viel Schützen kann man in jedem derſelben unterbringen? Was wird dazu 
befohlen, vom Kompagnieführer, von den Zugführern? Wie richten ſich die 
einzelnen Gruppenführer ein? Wie geſtaltet ſich die Feuerleitung? Welche 
Nachtheile hat dieſe Beſetzung, beſonders auch gegenüber feindlicher Artillerie? 
ſie müſſen ertragen werden, weil Wirkung vor Deckung geht! Die Beſprechung 
war kürzer; es bleibt noch Zeit, mit der Reſervekompagnie ſich zu beſchäftigen. 
Wie iſt dieſe feindlicher Geſchoßwirkung möglichſt zu entziehen? welche Wege 
führen von ihrem Platz nach den verſchiedenen Abſchnitten vorderſter Linie? 
mit welchen Mitteln, in welcher Zeit ſind ſolche herzuſtellen? ꝛc. Ein anderes 
Mal bietet dasſelbe Dorf Gelegenheit zur Beſprechung ganz anderer Gefechts⸗ 
lagen. Der Waldrand iſt geſtürmt; der Feind — Vertheidiger — iſt im 
Dorfe verſchwunden; die Kompagnie, bis zum Schluß des Angriffs Reſerve, 
hatte den Anlauf geſchloſſen mitgemacht; ſie muß, ohne Befehl abzuwarten, 
ſofort den jenſeitigen Rand zu gewinnen ſuchen! J. E. R. 83. Auf welchem 
Wege thut ſie dies, in welcher Formation? Im Innern des Dorfes erhält 
ſie aus einem Gebäude Feuer (Villa Beurmann in Bazeilles); wozu ent⸗ 
ſchließt ſich der Kompagnieführer, was befiehlt er, was die Zugführer? Oder 
ſie erreicht den jenſeitigen Ausgang; wie entwickelt ſie ſich zum Verfolgungs⸗ 
feuer? Was thut ſie, wenn der Feind verſchwunden iſt, was, wenn ſie aus 
feindlicher Aufnahmeſtellung Infanterie oder Artilleriefeuer erhält? Alle dieſe 
Aufgaben laſſen ſich im Frieden mit Truppen gar nicht durchführen, weil F. 
O. 670 es nicht zuläßt; traurig aber wäre es, wenn die unteren Truppen⸗ 
führer, auf deren Verhalten in dieſen keineswegs leichten Lagen Alles 
ankommt, in den Krieg ziehen ſollten, ohne für dieſelben routinirt und geübt 
zu fein. Gerade alle die taktiſchen Verrichtungen, welche aus Friedensrück⸗ 
ſichten mit Truppen nicht geübt werden können, müſſen vorzugsweiſe zum 
Gegenſtand der Beſprechungen im Gelände am konkreten Falle gemacht werden; 
ich bin überzeugt, daß die meiſten Infanterieführer, die bei kahlen Feldern 
ihre Sache tadellos machen, in Verlegenheit gerathen würden, wenn ſie ſich 
bei Angriff oder Vertheidigung mit ausgedehnten, hoch beſtandenen Getreide— 
feldern abfinden ſollten, weil ihnen dazu bisher jede Gelegenheit fehlte. 

Der Stoff für dieſe Geländebeſprechungen kann niemals ausgehen; in 
der Nähe jeder Garniſon befinden ſich Erhöhungen und Vertiefungen, Defileen 
und Waſſerläufe, Ortſchaften, Wälder, oder was ſonſt die Erdoberfläche trägt, 
an denen die Grundſätze Allerhöchſter Verordnungen nicht nur erläutert, 
ſondern auch zu routinirender Uebung gebracht werden können. Planübungen 
und Geländebeſprechungen bereiten die jungen Führer ganz gewaltig auf die 
Leiſtungen vor, die von ihnen im Kriege gefordert werden müſſen; ſie 
werden weſentlich dazu beitragen, daß die Unordnungen, unter denen unſere 
Schlachten in den letzten Feldzügen alle litten, erheblich vermindert werden; 
ſie werden dazu helfen, daß unſere Feuerwirkung erhöht, unſere Verluſte ver— 
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ringert werden; vollendet wird mit ihnen die Ausbildung der unteren Führer 
nicht; der Kompagniechef muß für dieſelbe zunächſt noch ein drittes Surrogat 
verwenden: „den Exerzirplatz“. Auf dieſem ſoll der junge Truppenführer 
in erſter Linie ſeine Truppe beherrſchen lernen. „Es genügt im Kriege nicht, 
zu befehlen, auch nicht, das Richtige zu befehlen, ſondern die Art und Weiſe, 
wie der Vorgeſetzte befiehlt, iſt von großem Einfluß auf das Verhalten der 
Untergebenen.“ Dieſes „Wie“ kann ſich der Vorgeſetzte aber nur da voll⸗ 
kommen aneignen, wo er ein wirkliches Kommando über eine Truppe führt. 
Gewiß wirkt ſchon die Verwendung bei der Rekrutenausbildung vorbereitend 
auf das Verhalten des Vorgeſetzten gegenüber Untergebenen im Gefecht ein; 
die Stimme wird ausgebildet, eine Haltung verlangt, die dem Untergebenen 
imponirt, die Gewohnheit gepflegt, ihm den eigenen Willen aufzuzwingen! 
Die eigentliche Routinirung in der Befehls⸗ und Kommandoertheilung, wie 
ſie der Krieg erfordert, beginnt aber erſt, ſobald Jemand mit ſeiner Abtheilung, 
und ſei ſie auch noch ſo klein, in ein kriegsmäßiges Verhältniß geſetzt wird; 
da lernt er vom richtigen Platz, in der richtigen Körperhaltung und unter 
alleiniger Anwendung der in der Schlacht möglichen Führungsmittel befehlen 
und kommandiren, nachdem er ſich jedesmal mit blitzartiger Geſchwindigkeit 
klar gemacht hat, worauf es hier, gerade in dieſem Falle ankommt; da lernt 
er ſeine Aufmerkſamkeit richtig vertheilen zwiſchen Feind, eigener Truppe und 
Vorgeſetzten. Dabei iſt jede Künſtelei von vornherein zu vermeiden; ein Hin⸗ 
und Herlaufen in oder hinter der Schützenlinie iſt im ſcharfen Gefecht ebenſo 
undenkbar, wie ein Weiterflüſtern der Befehle von Mann zu Mann; wo 
etwa die Stimme des Zugführers nicht ausreicht, greift der Gruppen⸗ 
führer von ſelbſt energiſch unterſtützend ein. Nur der Leitende darf auf dem 
Exerzirplatze und bei Geländeübungen ſeinen Platz beliebig wählen — J. E. 
R. II. 53 —; der Führer hat ſich nur ausſchließlich mit dem zu beſchäftigen, 
was ſeine Rolle im Kriege von ihm fordern würde; wenn er den Anforde⸗ 
rungen, welche dieſe an ihn ſtellt, voll und ganz genügen will, ſo hat er 
zu ablenkender Thätigkeit auch nicht eine Sekunde Zeit; ſo würde z. B. ein 
Zugführer in der Schützenlinie keinen größeren Fehler begehen können, als 
ſich mit den einzelnen Leuten ſeines Zuges inſtruirend zu beſchäftigen, es ſei 
denn, daß er den Zug ausbildend exerzirt; jeder Verſtoß gegen dieſen Grund— 
ſatz hat neben unnöthigem Geſchrei Unaufmerkſamkeit und daraus ſich ergebende 
Verſäumniſſe zur Folge. Der Soldat muß ausgebildet in die größere 
Schützenlinie kommen; verſieht er etwas, ſo greift der Gruppenführer ein, iſt 
er nachläſſig, wird er zur Beſtrafung gemeldet. 

Auf dem Exerzirplatze lernt der Führer neben ſeinem eigenen Verhalten 
zur Beherrſchung ſeiner Truppe die Beherrſchung der Formen und deren 
Verwendung für den jedesmaligen Gefechtszweck; es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß wir zu dieſen Formen mit in erſter Linie auch Feuerleitung und 
Feuerdisziplin rechnen. Der Gefechtszweck muß daher bei jeder, auch der 
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Heinften Gefechtsübung, vom Leitenden fo klar, aber auch fo einfach wie 
möglich hingeſtellt ſein. Um Gotteswillen keine weit hergeholten Ideen; die 
ſind für kleine Abtheilungen ganz unbrauchbar; die Kompagnie ficht auf einem 
oder beiden Flügeln angelehnt im Angriff, in der Vertheidigung, im Rückzuge; 
ſehr ſelten und nur für kurze Zeit kämpft ſie allein; ſie kann ſich aus der 
Marſchkolonne, der Kompagniekolonne, der Linie, in der Vorwärtsbewegung 
oder auf der Grundlinie entwickeln und nach beendetem Gefechts auftrag in 
einer dieſer Formationen ſammeln, dabei ihren richtigen Platz im Verhältniß 
zu den anderen Kompagnien des Bataillons wieder einnehmend; auf dieſen 
einfachſten Grundlagen ſind die Exerzirplatzaufgaben für eine Kompagnie auf⸗ 
zubauen, die trotzdem, je nach den Annahmen oder Markirungen von Gelände 
und Feind unendliche Abänderungen zulaſſen; auch gewiſſe mehr „techniſche“ 
Verrichtungen wollen exerzirt ſein, ſo z. B. das Verhalten bei nächtlicher An⸗ 
näherung an eine feindliche Stellung und die vorbereitenden Maßregeln für das 
Eingraben. Das Exerzir⸗Reglement geſtattet II. 8 gelegentlich auch die 
Bodengeſtaltung des Exerzirplatzes kriegsmäßig zu benutzen; II. 9 macht aber 
auf die Gefahren aufmerkſam, die eine ſolche Benutzung im Gefolge hat; 
nach meinen Erfahrungen iſt es am beſten, wenn das Exerzirplatzgelände 
als ſolches bei Gefechtsübungen gar nicht benutzt wird; das umliegende Ge- 
lände darf ja doch nicht betreten werden, und ſo führt ſolches Verfahren 
regelmäßig zu Unklarheiten und Halbheiten, und die müſſen bei der Führer⸗ 
ausbildung peinlichſt vermieden werden; weil dem ſo iſt, iſt und bleibt eben 
der Exerzirplatz für die Führerausbildung immer nur Hülfsmittel, wenn auch 
eins der unentbehrlichſten; mehr zu leiſten iſt er nicht geeignet. Unbedenklich 
kann ſeine Bodengeſtaltung dazu benutzt werden, um den Soldaten zu lehren, 
wie er allein, in Rotte, Gruppe, in eine Stellung hinein oder aus derſelben 
herausgeht, wie er im Gelände ladet, anſchlägt ꝛc. 

Von ganz beſonderer Wichtigkeit iſt das Exerziren in kriegsſtarken Zügen 
und Kompagnien. An ſolchen Formationen iſt dem Führerperſonal zunächſt 
zu zeigen, wie viel ſchwieriger ſich die Beherrſchung dieſer ſo viel größeren 
Gebilde geſtaltet; ſie ſtellen höhere Anforderungen an die Stimme, an den 
Ueberblick; an ihnen iſt aber auch plaſtiſch zu erläutern, wie wichtig und zu— 
treffend die durch den Theil II des Reglements aufgeſtellten Grundſätze find. 
Es ſteht beiſpielsweiſe unter Nr. 25, daß der Frontraum einer Kompagnie im 
Gefecht etwa 100 m betragen ſoll; da läßt ſich leicht erweiſen, daß eine 
kriegsſtarke Kompagnie, wenn ſie überhaupt ihre Feuerkraft in vorderſter 
Schlachtlinie genügend entfalten ſoll, einen ſolchen Frontraum unbedingt bedarf; 
daß ſie aber andrerſeits, falls ſie denſelben erheblich überſchreiten würde, 
ihrem Führer aus der Hand kommen müßte, ganz abgeſehen davon, daß in 
ſolchem Falle die Ausdehnungen größerer Kommandoeinheiten bis in das Un— 
zuläſſige wachſen würden, da iſt ferner zu zeigen, daß ein kriegsſtarker Zug, 
wenn er mit gewöhnlichen Zwiſchenräumen ausſchwärmt, dieſen Frontraum 
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für ſich allein beanſprucht, daß daher in der Regel, wenn die Schüßenlinie 
vor ihrem Eintritt in entſcheidenden Feuerkampf noch längere Bewegungen 
auszuführen hat, zugweiſe geſchwärmt werden muß; daß zwei Züge in dem⸗ 
ſelben nur dann Platz haben, wenn die Schützen Tuch an Tuch ſtehen, wodurch 
Bewegungen ſchwierig und geradezu unmöglich werden, wenn das Gelände 
ernſte Unbequemlichkeiten bietet; doß zu Anfang des Gefechtes von einer im 
Verbande kämpfenden Kompagnie mehr als zwei Züge auch dann nicht 
entwickelt werden können, wenn man gleich auf der Stelle in den Kampf um 
die Feuerüberlegenheit eintreten will oder muß; daß das Schwärmen ganzer 
Kompagnien auf die ſeltenſten Ausnahmefälle zu beſchränken iſt, z. B. wenn 
eine einzelne Kompagnie — Vortrupp, Reſerve ꝛc. — ihren beſonderen Zweck 
gegen überlegenen Feind nur mit allen Gewehren erreichen kann. Auf dieſe 
Weiſe wird man am beſten dem landläufigen Fehler zu ſchneller Auflöſung 
entgegentreten, der dadurch entſteht, daß eine Kompagnie auf Friedensſtärke 
oft über nicht mehr Köpfe verfügt, als ein kriegsſtarker Zug. 

Auf dem Exerzirplatze ſollen alle Unterführer nicht nur für ihre 
gegenwärtige, ſondern auch für die nächſt höhere Führerſtufe vorgeübt werden; 
dazu iſt es unbedingt nothwendig, daß der Hauptmann ſeinen Leutnants häufig 
das Kommando der Kompagnie übergiebt und ihnen Gefechtsaufgaben ſtellt, 
daß möglichſt alle Unteroffiziere thunlichſt oft Züge übernehmen; daß die 
Gefreiten alle wiederholentlich Gruppen führen. 

J. E. R. II. 10 ſagt: „Jedenfalls ſind häufige Uebungen im Gelände 
neben denjenigen des Exerzirplatzes erforderlich. Wenn durch vorangegangene 
Uebungen auf dem Platze der Grund zum vollen Verſtändniß über die 
beſtimmenden Grundſätze und über den Werth der zu wählenden Formen 
gelegt iſt, wird die Truppe aus den Uebungen außerhalb des Exerzirplatzes 
den höchſten Nutzen gewinnen.“ 

„Ja, das iſt ja Alles ſchön geſagt“, wird unſer Hauptmann ausrufen, 
„aber wo das Gelände hernehmen! Wenn ich auch den einzelnen Mann, die 
Rotten und Gruppen im Gelände ausbilden kann; wenn ich auch im Frühjahr 
und Sommer einige Plätze finde, auf denen ich meine Züge für das gefechts⸗ 
mäßige Abtheilungsſchießen vorbilde; wenn ich im Winter bei Froſtwetter mit 
den alten Leuten, die zur Bildung eines friedensſtarken Zuges kaum aus⸗ 
reichen, wiederholt Angriffsbewegungen durch wechſelndes Gelände durchführe 
und im Sommer bei Vorpoſtenübungen nicht gerade in Verlegenheit komme; 
für die gefechtsmäßige Ausbildung meiner Kompagnie, namentlich in Rückſicht 
auf das Führerperſonal, iſt kein Gelände vorhanden; rücken wir dann auf den 
Truppenübungsplatz oder anderweitig hinaus, ſo verfügen die höheren Vorgeſetzten 
über die geſammte Zeit und verlangen einfach, daß die Kompagnie im Gelände 
vollkommen ausgebildet ſei!“ 

Dieſe Klagen ſind nicht ganz unberechtigt, namentlich in Garniſonen, 
die in hochkultivirten Gegenden liegen; immer ſeltener wird ein Gelände 
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zu finden fein, in dem ein Kompagniechef in einer Jahreszeit, zu der er 
überhaupt über ſeine ganze Kompagnie verfügt, Angriffsgefechte durchführen 
oder Gefechtsübungen in zwei Parteien gegeneinander leiten kann; das braucht 
er aber auch gar nicht, wenn er auf ſeine Unterführer durch die drei vor⸗ 
ſtehend beſprochenen Vorübungsarten erfolgreich eingewirkt hat. Ich behaupte, 
daß ein Hauptmann, der eine Uebung in zwei Parteien anlegt, faſt jedesmal 
einen Fehler begeht. Macht er beide Parteiführer zu ſelbſtändig, ſetzt er ſie 
in eine gewiſſe Unabhängigkeit von anderen Truppen, ſo ſchafft er Verhältniſſe, 
wie ſie im Kriege faſt niemals vorkommen, höchſtens einmal gegen Franktireurs 
oder aufſäſſige Landesbewohner, und die kann er doch durch die andere Partei 
nicht darſtellen laſſen; rahmt man aber bei ſolchen Uebungen Züge oder halbe 
Kompagnien in andere gedachte oder markirte Truppen kriegsmäßig ein, ſo 
muß man ihnen bei ihrer Winzigkeit zu großen Zwang anthun, um ſie gerade 
dem feindlichen Partikelchen gegenüber ins Gefecht zu bringen; dadurch ſchadet 
man der Erziehung der Führer zur Selbſtthätigkeit mehr, als man nutzt. 
Nur Vorpoſtenübungen, bei denen kleineren Abtheilungen doch immerhin ſehr 
viel größere Fronten zuſtehen als im Gefecht, kann die Kompagnie in zwei 
Parteien gegeneinander machen, aber immer nur mit Vorſicht in der Aufgaben⸗ 
ſtellung, um nicht falſche, unkriegsmäßige Begriffe zu erwecken. 

Der Kompagniechef muß eben zufrieden fein, wenn er für die Gefechts⸗ 
ausbildung Gelände zu einzelnen Akten findet, und um ſolches ausfindig zu 
machen, muß er meiſt fleißig und manchmal vergeblich ſuchen; er muß ſich 
klar machen, was ihm das gefundene, betretbare Gelände für ſein Gefecht 
leiſten kann, und danach ſeine Uebung für den betreffenden Tag einrichten! 
Wie ein ſolcher unter Umſtänden ausgenutzt werden kann, ſoll wieder an 
einem Beiſpiel erläutert werden. 

Der Hauptmann will drei Meilen marſchiren und unterwegs die Kom- 
pagnie im Durchſchreiten ſchwierigen Waldgeländes üben; ein ſolches iſt ge- 
funden. Was kann dabei für die Führerausbildung geſchehen? Leutnant A. 
erhält den Befehl, die im Verbande angenommene Kompagnie, an die laut 
Bataillons befehl der Anſchluß zu halten ijt, in beſtimmter Richtung und unter 
der Annahme durch den Wald zu führen, daß man jeden Augenblick auf den 
Feind ſtoßen könne. J. E. R. II. 76, Abſ. 3 gelangt zur Uebung; er trifft 
aber nicht auf den Feind und erhält, kurz bevor er den jenſeitigen Waldrand 
erreicht, den weiteren Befehl, ſich in Anſchluß an die angenommenen anderen 
Kompagnien — in der Mitte oder auf einem Flügel — zum Angriff gegen 
einen durch wenige Flaggen außerhalb des Waldes markirten Feind zu ent— 
wickeln; je nachdem dieſer, der mit ſeinen wenigen Beinen unter Benutzung 
der Ackerfurchen jeden Flurſchaden vermeiden konnte, näher oder weiter entfernt 
iſt, ſchmalere oder breitere Front zeigt, gelangen diejenigen Grundſätze über 
geſchloſſene und zerſtreute Ordnung, das Schützengefecht ꝛc. zur Uebung, die 
der Leitende gerade durchnehmen wollte. Iſt die Entwickelung im Waldrande 
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vollendet und, wenn die Verhältniſſe ein Feuer von dort erfordern, dieſes 
eröffnet, ſo iſt der Akt zu Ende; die ſachliche Beſprechung zieht aus ihm die 
Nutzanwendungen für die Führerthätigkeit und entwirft ein kurzes Bild, wie 
der Angriff dem Gelände angemeſſen ſich weiter geſtaltet hätte, wenn man 
dieſes hätte betreten können. War das Durchſchreiten des Waldes oder die an⸗ 
ſchließende Entwickelung nicht vollkommen ordnungsmäßig ausgeführt, ſo wird 
das eine oder andere wiederholt. Die Uebung war bis dahin kriegsmäßig 
und für die Routinirung der Führer nützlich. 

Vielleicht hat der Hauptmann noch ein anderes, theilweiſe betretbares 
Gelände ermittelt, das er an demſelben Tage zu einem zweiten, lehrreichen 
Gefechtsakt ausnutzen kann. Die Kompagnie formirt ſich beim Weitermarſch 
unter Leutnant B. als Vortrupp einer Avantgarde; eine Brücke wird überſchritten, 
die einen Engweg bildet oder als ſolcher angenommen wird. Supponirte 
Kavallerie meldet, daß der Feind gegen den Engweg im Anmarſch iſt. 
Bataillonsbefehl: Die Kompagnie beſetzt die vorliegende (betretbare) Höhe, 
um den Engweg für die nachfolgenden Truppen offen zu hatten. Leutnant B., 
glücklicher Pferdebeſitzer, iſt in der Lage, ganz kriegsmäßig verfahren zu 
können; er ſprengt voran, orientirt ſich, überlegt, wo und wie ſtark er beſetzen 
und wo er feinen Unterſtützungstrupp aufftellen will, und giebt ſeinen Befehl, 
als ob es keinen Flurſchaden gäbe, an die Zugführer. Dieſe ſind in weniger 
glücklicher Lage, ſie müſſen ihre Plätze auf Umwegen, theilweiſe in Reihen 
erreichen, alſo aus Rückſicht für die Felder eine Reihe ganz anderer Kom⸗ 
mandos abgeben, als in Wirklichkeit nothwendig wäre. Das iſt ein Nachtheil; 
auf ihrem Fleck angekommen, können ſie ſich aber richtig im Gelände ent⸗ 
wickeln und ihr Feuer gegen den angreifenden markirten Feind leiten; die 
Uebung mit der anſchließenden Beſprechung iſt trotz der erwähnten Mängel 
für alle Theile, ſelbſt für die Mannſchaften, nutzbringend. Hätte die Stellung 
aus Rückſicht auf Flurſchäden auch noch falſch beſetzt werden müſſen, vielleicht 
in nicht richtiger Front auf einem Feldwege, von dem aus die Leute nicht 
einmal alle ſchießen konnten, oder wären zur Beſetzung Flankenbewegungen im 
feindlichen Feuer nothwendig geweſen, dann wäre die Uebung beſſer unter» 
blieben; dann hätte ſie bei den Führern falſche Vorſtellungen erweckt, und 
jeder erfahrene Soldat weiß, wie nachtheilig derart fehlerhafte Uebungen auf 
die Gefechtsdisziplin der Mannſchaften wirken. Iſt aber auch dieſer zweite 
Akt geglückt und hat der Hauptmann, nachdem er feine drei Meilen zurück— 
gelegt, ſeine Kompagnie in tadelloſer Haltung und Marſchordnung in die 
Kaſerne zurückgeführt, dann kann er mit ſeiner Tagesleiſtung zufrieden ſein. 

Wenn nun aber doch etwas Flurſchaden entſtanden iſt, wer foll den 
bezahlen? Vom Hauptmann mit ſeinem geringen Einkommen und ſeiner 
großen Kinderſchar iſt das doch unmöglich zu verlangen! Da müßte er 
rigoros ſein und ſchwerer mit demjenigen Untergebenen ins Gericht gehen, 
der im Uebereifer einige Halme zertrat, als mit dem, der ſich träge und 
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gleichgültig zeigte; da würde die an ſich fo ruhig und lehrreich verlaufene 
Uebung häufig durch das berühmte „Raus aus den Kartoffeln“ unterbrochen 
und geſtört! Ja, da hilft Alles nichts, kleine Flurſchäden müſſen aus den 
für Gefechts⸗ und Schießübungen zur Verfügung ſtehenden Mitteln den 
Kompagnien bezahlt werden! Ich habe als Kommandeur jahrelang den 
Kompagnien geſtattet, Forderungen für Flurſchäden anzumelden, und es handelte 
ſich, obgleich von dieſer Erlaubniß reichlich Gebrauch gemacht wurde, niemals 
um bedeutende Geſammtbeträge. Ein Theil dieſer Mittel kann ſicher nicht 
nutzbringender als für dieſen Zweck verwandt werden! 

Je weniger für einzelne Gefechtsakte betretbares Gelände der Kompagnie⸗ 
chef in erreichbarer Umgebung ſeiner Garniſon findet, deſto fleißiger muß er 
eben zur Ausbildung ſeiner Unterſührer mit den Surrogaten arbeiten; er 
kann im Nothfall mit ihnen ganz hübſche, wenn auch keine vollkommenen 
Ergebniſſe erreichen; beſſer iſt es, er macht wenige richtig angelegte und ge⸗ 
leitete Uebungen im Gelände, als eine Menge ſolcher, die falſch und unfriegs- 
mäßig verlaufen müſſen und dann unfehlbar ſchädlich wirken. Die höheren 
Vorgeſetzten ſollten deshalb auch mehr auf die Qualität als auf die Quantität 
der Geländeübungen halten; die vielfach verbreitete Anſicht, daß bei jeder 
Uebung doch immerhin etwas gelernt werde, iſt durchaus nicht zutreffend. 
Eins bleibt dem Kompagniechef immer: das gefechtsmäßige Abtheilungsſchießen, 
zu dem ihm das Gelände, nicht ein wohlbekannter, ebener Platz, un⸗ 
bedingt zur Verfügung geſtellt werden muß! Richtig gehandhabt ſtellt es 
die allerbeſte und kriegsmäßigſte Geländeübung dar und bildet ſo zu ſagen 
den Schlußſtein der Ausbildung; bei keiner Gelegenheit iſt beſſer zu erkennen, 
wie der Hauptmann während des ganzen Jahres fein Führerperſonal heran⸗ 
gebildet hat, wie bei dieſer. Zu bedauern iſt, daß das Prüfungsſchießen im 
Gelände beſtimmungsmäßig vom Brigadekommandeur und nicht vom Regiments» 
kommandeur abgehalten wird; nach den Anweiſungen und unter der verantwort— 
lichen Leitung des letzteren iſt die Kompagnie das ganze Jahr ausgebildet 
worden; nun ſtellt beim Schlußakt ſich ein Höherer ein, kommt mit zum Theil 
veränderten Anſichten und ſchiebt Abweichungen von dieſen, die allein auf 
Rechnung des Regimentskommandeurs zu ſetzen ſind, dem armen, bedauerns— 
werthen Hauptmann in die Schuhe, dem er dadurch die ganze Freude an 
dem Ergebniß ſeiner Jahresarbeit verdirbt. Es iſt ſehr gut, wenn die höheren 
Vorgeſetzten den vom Regimentskommandeur abzuhaltenden Beſichtigungen 
beiwohnen; Meinungsverſchiedenheiten ſollten ſie mit dieſem allein ausgleichen, 
wenn ſie nicht verleiden und verwirren und dadurch ſchaden wollen. 

Für die Führerausbildung der beſſeren Einjährig-Freiwilligen und der 
eingezogenen Reſervefahnenjunker muß wegen der Kürze ihrer Dienſtzeit 
außerhalb der Kompagnie noch beſonders etwas geſchehen; die damit beauftragten 
Leutnants haben analog der Lehrmethode, die für die Hauptleute vor— 
geſchlagen iſt, zu verfahren; da ihnen häufig noch die Erfahrung und die 
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Routine in der Lehrthätigkeit fehlen wird, muß der Regimentskommandeur 
für ſie eine anleitende und beaufſichtigende Inſtanz mit einer gewiſſen Ver⸗ 
antwortlichkeit einſetzen; dazu ſteht der Oberſtleutnant beim Stabe oder ein 
aggregirter Major zur Verfügung; dieſe Herren müſſen auch den übenden 
Reſerveoffizieren ſelbſt Führerunterricht ertheilen; es mag ihnen das unbequem 
fein, aber es iſt ſehr nothwendig und lohnend. Falſch iſt es, die dienſt⸗ 
leiſtenden Offiziere des Beurlaubtenſtandes mit großen Ausarbeitungen und 
Planmalereien zu quälen; ſie ſollen lernen, wie man den Feind ſchlägt, und 
tragen ſie dazu im Kriege in der Ausdehnung bei, wie es ihre Führerſtellung 
erfordert, ſo haben ſie ihre Schuldigkeit vollauf gethan; mit Tinte, Feder und 
Buntſtift legt man keinen Gegner auf die Strecke! 

Zu einem höheren Kommando als dem über eine Kompagnie wird der 
Nichtberufsoffizier niemals kommen; um aber eine ſolche, wenn es von ihm 
verlangt wird, mit einiger Sicherheit führen zu können, müſſen die Bataillons⸗ 
kommandeure ihm ſowie auch den älteren aktiven Leutnants ſo häufig als 
möglich Gelegenheit geben, Kompagnien im wirklichen Bataillonsverbande — 
nicht nur im angenommenen oder markirten — zu führen, und zwar auf dem 
Exerzirplatze ſowohl als auch im Gelände, womöglich ſogar während der 
Herbſtübungen. 

In entſprechender Weiſe, wie bei der Infanterie, dürften auch bei den 
anderen Waffengattungen die Unterführer auszubilden ſein; was dieſelben 
zunächſt lernen müſſen wurde bereits geſagt; ins Einzelne gehende Vorſchläge 
über das „Wie“ können nur jeweils von Offizieren der betreffenden Waffe 
ausgehen. 

Es handelt ſich nun ferner um die Frage: „Wie ſind die Berufs⸗ 
offiziere weiter für höhere Kommandoſtellen vorzubilden?“ Auch hierbei ſind 
die Lehrmittel zu betrachten, welche die Surrogate liefern, und diejenigen, 
welche die den Erſcheinungen des Krieges am nächſten kommenden Geländes 
übungen bieten; ſie ſollen in derſelben Reihenfolge vorgeführt werden, die 
bei Beſprechung der Ausbildung zu den unterſten Führergraden gewählt wurde. 

Zunächſt das Kriegsſpiel. Die Zeit liegt noch nicht ferne hinter uns, 
wo einem regelmäßig mit der Phraſe aufgewartet wurde: „Kriegsſpiel mag 
ganz nützlich ſein, aber die Hauptſache iſt doch, daß Jemand da iſt, der es 
leiten kann!“ Jeder gut organiſirte Kopf, der den taktiſchen Lehrſtoff 
beherrſcht, kann Kriegsſpiel leiten, und beide Anforderungen — betreffs des 
Kopfes wie des Lehrſtoffes — ſind an jeden älteren Offizier zu ſtellen; ſonſt 
kann er ſeine Stellung überhaupt nicht ausfüllen. Gleiches Talent für 
Kriegsſpielleitung iſt ebenſo wenig jedem Menſchen gegeben, wie für jede 
andere geiſtige Verrichtung. Wer eine beſonders lebhafte Phantaſie für den 
Aufbau kriegswahrer Lagen beſitzt, wer ſchnell denkt, ſchnell rechnet, ſehr 
redegewandt iſt, wird jede Art von Uebungen intereſſanter geſtalten können 
als derjenige, welchem dieſe Eigenſchaften nicht in gleichem Maße zu Theil 
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wurden; bei redlichem Willen und guter Vorbereitung ift aber jeder Offizier, 
der ſich nach ſeinem Wiſſen und Können überhaupt für höhere Stellungen 
eignet, auch im Stande, Kriegsſpiel und jede andere Art von Uebungen in 
lehrreicher Weiſe zu leiten, und wenn mit der Zeit die Rontine in der Leitung 
zunimmt ſo wachſen auch die Erfolge. Mitſpielen kann jeder, der ſeinen 
geſunden Menſchenverſtand hat und die Allerhöchſten Vorſchriften kennt; je 
richtiger der jüngere Offizier in Anwendung derſelben an konkreten Fällen 
von ſeinem Kompagnie ꝛc. Chef bei kleinen Verhältniſſen vorgeübt iſt, deſto 
beſſer wird es ihm beim Kriegsſpiel ergehen; deſto mehr wird er aber auch, 
auf feſteſter Grundlage ſtehend, bei demſelben lernen. Das Eine ſollte niemals 
vergeſſen werden, weder von Vorgeſetzten noch von Untergebenen, daß Kriegs⸗ 
ſpiel wie Uebungsritt keine Prüfungen ſind, ſondern lediglich Mittel, das Können 
zu vermehren, die Selbſtthätigkeit zu fördern; werden Fehler gemacht, ſo 
führen ſie hier keine Nachtheile herbei; ſie nützen ſogar, wenn die an ſie ge⸗ 
knüpfte ſachliche Belehrung bewirkt, daß ſie im Ernſtfalle, im Kriege, ver⸗ 
mieden werden. 

Das Kriegsſpiel muß innerhalb des Regiments verbandes obligatoriſch, 
d. h. als Dienſt betrieben werden. Es iſt ganz empfehlenswerth, wenn die 
Regimentskommandeure anordnen, daß zu Beginn des Winters einige Male 
bataillons⸗ reſp. abtheilungsweiſe — bei der Kavallerie unter Leitung des 
Majors — kleinere Kriegsſpiele abgehalten werden, damit auch den jüngeren 
Hauptleuten und Rittmeiſtern Gelegenheit zu ſelbſtändiger Führung geboten 
wird; eine Reihe von Regimentskriegsſpielen unter Leitung des Kommandeurs, 
bei der vorzugsweiſe die Stabsoffiziere gemiſchte Truppenverbände zu 
führen haben, ijt aber ganz unentbehrlich. Wie nun einmal die Zeit, 
Garniſon⸗ und Geländeverhältniſſe liegen, iſt es nur äußerſt ſelten möglich, 
die weitere taktiſche Ausbildung dieſer Herren durch Uebung mit Truppen im 
Gelände zu fördern; um ſo mehr muß dafür bei Kriegsſpiel und Uebungsritt 
geſchehen; denn Niemand lernt aus! Darum iſt es auch im Intereſſe der 
höheren Truppenführung für den Kriegsfall außerordentlich nothwendig, daß 
auch außerhalb der Regimentsverbände Kriegsſpiel betrieben wird. Die Re⸗ 
giments⸗ und ſelbſtändigen Bataillonskommandeure, die Generale und die 
Offiziere der höheren Stäbe ſollen ihr Können vervollkommen und routiniren; 
dazu ſind Kriegsſpiel und Uebungsritt unentbehrlich; das Bißchen Führen bei 
den Manövern und bei einzelnen Garniſonübungen genügt dazu lange nicht, 
ganz abgeſehen davon, daß ſich das faſt immer als Examen darſtellt und 
dadurch beeinflußt wird. 

Je höher der Rang der bei Kriegsſpiel und Uebungsritt Führenden, 
deſto größer ſind die Verhältniſſe anzunehmen, die ja bei beiden Uebungs— 
arten durch Rückſicht auf entſtehende Koſten ꝛc. keine Beſchränkung erleiden, 
wie beim Manöver; je größer die Verhältniſſe find, defto mehr muß das 
taktiſche Detail bei Seite gelaſſen werden, deſto mehr tritt ſchließlich die 
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Operation und der Uebergang aus ihr zur Schlacht und umgekehrt aus der 
Schlacht zu erneuter Operation in den Vordergrund; deſto kleiner muß beim 
Kriegsſpiel der Maßſtab der zu verwendenden Karten ſein, die das Gelände 
erſetzen. 

Da wir nun einmal den Uebungsritt mit in Betracht gezogen haben, 
ſo ſei gleich erwähnt, daß bei dieſem, da das Gelände wirklich vorhanden 
iſt, nur Karten verwendet werden dürfen, wie ſie im Kriege zur Verfügung 
zu ſtehen pflegen, alſo Generalſtabs⸗ und Ueberſichtskarten; der Leitende, 
der anderes Kartenmaterial duldet, verwöhnt ſeine Untergebenen in der An⸗ 
wendung von Führungs mitteln, und eine ſolche Verwöhnung iſt ſtets ein Fehler. 

Die geeignetſte Zeit für das Kriegsſpiel ſind die Herbſt⸗ und Winter⸗ 
monate. Im Regiments⸗ und Bataillonsverbande wird am beſten ein bes 
ſtimmter Wochentag — zugleich Regimentsabend — dafür angeſetzt; iſt 
dieſer allgemein bekannt, ſo wird ſich auch die Geſelligkeit mit ihren Feſten 
danach richten. Auch wiſſenſchaftliche Vorträge pflegen ja dem kameradſchaft⸗ 
lichen Theil der Regimentsabende vorauszugehen; ich muß geſtehen, daß nach 
meinen 35 jährigen Erfahrungen die Leutnantsvorträge für die Berufsbildung 
der Offiziere von eben ſo geringem Nutzen ſind, wie die Winterarbeiten; in 
dieſer Richtung könnte wohl ohne Schaden etwas mehr Entlaſtung der viel⸗ 
geplagten Leutnants eintreten, als es ſtellenweiſe geſchieht. Wer ſich wiſſenſchaft⸗ 
lich fortbilden will, lernt aus einer guten, mit Muße und Ueberlegung ge- 
leſenen Broſchüre jedenfalls mehr, als wenn ihm derſelbe Stoff als Vortrag 
ſervirt wird. 

Der Leiter eines Kriegsſpiels ſollte ſtets darauf Rückſicht nehmen, daß 
die Theilnehmer meiſt einen Tag anſtrengenden Dienſtes hinter ſich haben, 
und bedenken, daß bei zu langer Dauer des Spieles Intereſſe und Auf⸗ 
merkſamkeit nachzulaſſen pflegen. 1½ Stunden ijt erfahrungsmäßig für die 
kleineren Kriegsſpiele die geeignetſte Zeitdauer; ſie genügt vollkommen, wenn 
die jüngeren Theilnehmer in der bereits gejchilderten Weiſe bei den Kom: 
pagnien ꝛc. vorgebildet ſind; in die geringfügigſten Details der eigenen Waffe, 
die fo ſehr viel Zeit zu rauben pflegen, braucht dann nicht mehr einge- 
gangen zu werden; die Details anderer Waffen können überhanpt bei Seite 
gelaſſen werden; um ſo nothwendiger iſt es, daß man ihre Leiſtungen und 
Wirkungen kennen, ſchätzen und reſpektiren lernt. 

Das Kriegsſpiel der Generale ꝛc. kann natürlich länger dauern; in 
großen Garniſonen iſt es als Garniſonkriegsſpiel, mit Offizieren kleinerer 
Garniſonen ſchriftlich zu betreiben. Es iſt ſehr erfreulich und ſegensreich, 
wenn die kommandirenden Generale entweder die Leitung dieſer Kriegsſpiele 
ſelbſt in die Hand nehmen, oder wenigſtens für ihre Handhabung die grund— 
legenden Anordnungen treffen. 

Für jede Uebung, möge ſie auf dem Plane oder im Gelände, mit oder 
ohne Truppen ſtattfinden, iſt die Anlage von der hervorragendſten Bedeutung. 
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Ueber dieſes Thema kann nichts Beſſeres geſchrieben werden, als in Schlich— 
ting, Band 3, Seite 233 bis 256 zu leſen iſt. Von einer Wiederholung 
des dort Geſagten wird Abſtand genommen und einem Jeden, der Uebungen 
irgend welcher Art zu leiten hat, dringend empfohlen, dieſen Abſchnitt, wie 
überhaupt das geſammte Schlichtingſche Werk ſelber auf das Eingehendſte 
zu ſtudiren. 

Beſonders hervorzuheben iſt von dieſer Stelle aus Folgendes: die 
Uebungsanlage bei Kriegsſpiel und Uebungsritt muß nach denſelben Grund⸗ 
ſätzen erfolgen wie beim Manöver; es iſt hier wie dort ein großer Fehler, 
wenn Detachements in unkriegsmäßiger Weiſe zuſammengeſetzt werden und 
wenn ihnen eine operative Freiheit eingeräumt wird, die ihnen im 
Kriege niemals zukommt; daraus entſtehen alle jene falſchen Anſchauungen 
vor denen General v. Schlichting ſo eindringlich warnt, und die ſich 
ſo bitter rächen müſſen, indem ſie im Kriege ſtatt zu erlaubter und noth⸗ 
wendiger Selbſtthätigkeit der Führer zu verbotener Willkür, zum Einbruch in 
das Revier des Nachbars, zur Desorganiſation der geſammten Schlachten⸗ 
thätigkeit führen. 

Soll bei Kriegsſpiel und Uebungsritt in kleineren Verhältniſſen nur 
Taktik getrieben werden, was immer zu empfehlen iſt, ſo ſind täglich wechſelnde 
auf einer jedesmal anderen Kriegslage baſirte Aufgaben ſolchen vorzuziehen, denen 
eine durchgehende Allgemeine Kriegslage zu Grunde liegt. Der Leitende hat 
es dann viel mehr in der Hand, Abwechſelung in ſein Programm zu bringen 
und nacheinander eine große Menge taktiſcher Grundſätze auf applikatoriſchem 
Wege zur Uebung und Beſprechung gelangen zu laſſen; es iſt dabei ziemlich 
gleichgültig, ob die jeweilige Aufgabe in der Form von Kriegslage und Befehl, 
oder nur als Auftrag gegeben wird. Operatives — ſtrategiſches — Kriegsſpiel 
und Generalſtabsreiſen müſſen nach durchgehender Allgemeiner Kriegslage geleitet 
werden; ihr Zweck iſt es, zu lehren, wie im Kriege ſich eine Handlung an die 
andere reiht, wie die eine aus der anderen hervorgeht zu ihrem Nutzen oder 
Schaden. 

Alle Uebungen ohne Truppen haben, obwohl ſie nur Surrogate ſind und 
nie das wirkliche Manöver erſetzen können, vor letzterem einen Vortheil vor— 
aus: ſie ſind nicht an friedens mäßige Rückſichten auf das Wohlbefinden 
der Truppen gebunden; ſie fragen weder nach Dislokation und Manöver⸗ 
magazinen, noch nach vereinzeltem Hitzſchlag; fie können kriegsmäßig die Ein⸗ 
buße an Kraft einerſeits mit dem erreichbaren Erfolge andererſeits balanciren; 
mithin können bei ihnen zuweilen Aufgaben geſtellt werden, wie ſie den Truppen 
im Frieden nicht zugemuthet werden dürfen. Der Leitende, welcher ſich darüber 
klar iſt, daß er mit ſeinen Erſatzmitteln nicht zu Manöverbildern, ſondern zu 
kriegeriſchen Erfolgen vorbereiten ſoll, darf ſich die Gelegenheit nicht entgehen 
laſſen, bei der Verfolgung, dem Rückzuge, bei der von Weitem zur Unter: 
ſtützung oder zum Entſatz herbeieilenden Reſerve ꝛc. Leiſtungen zu belehrender 
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Anſchauung zu bringen, welche in Wirklichkeit bis zum letzten Hauch von 
Mann und Roß gehen würden. 

Erſatzmittel II, welches vorſtehend unter der Geſammtbezeichnung „Uebungs⸗ 
ritt“ ſchon mehrfach mit in Betracht gezogen wurde, nimmt bei der Ausbildung 
der Berufsoffiziere zu höheren Kommandoſtellen verſchiedene Namen und Formen 
an: Beſprechung im Gelände, Uebungsritt, Uebungsreiſe, Generalſtabsreiſe. 
Das Gelände iſt vorhanden, die Truppe nicht. Befehle werden von allen 
Führern nach Inhalt und Form an die gedachten Truppen genau ſo gegeben, 
wie an die wirklichen; Meldungen an vorgeſetzte, Mittheilungen an benach⸗ 
barte Kommandobehörden werden genau kriegsmäßig erſtattet, eventuell zu 
Händen der Leitung. Damit iſt aber auch das von den Theilnehmern zu 
fordernde Arbeitspenſum, mit Ausnahme bei den anderen Zwecken dienenden 
Generalſtabsreiſen, klar vorgezeichnet; für den Schriftverkehr ſind nur Blei⸗ 
ſtift und Meldekarte zu verwenden. Der Leitende muß ſich bewußt ſein, daß 
er die Paſſion und das Intereſſe der Theilnehmer beeinträchtigt, wenn er ſie 
mit Arbeiten überbürdet und langweilt, die nicht eigentlich zur Sache gehören. 

Unter Beſprechung im Gelände ſind die Ausflüge in die Umgebung der 
Garniſon zu verſtehen, die bei kleineren Verhältniſſen hauptſächlich die 
Routinirung in der Taktik der eigenen Waffe zum Zweck haben; bei den 
Fußtruppen wird ein Theil der Theilnehmer, zuweilen nach kurzen Eiſenbahn⸗ 
fahrten auch ſämmtliche, zu Fuß zu ſein. Koſten entſtehen gar nicht oder nur 
in geringfügigſtem Maße. War bei der Infanterie die Führerausbildung in 
den Kompagnien richtig betrieben, ſo kann hier nun gleich mit der Ausbildung 
der Hauptleute in der Führung von Bataillonen begonnen werden; das iſt 
nach grundlegenden Anordnungen des Regimentskommandeurs Sache der 
Bataillonskommandeure; dieſe werden, fo weit es der Dienſt erlaubt, an den 
Beſprechungen auch wenigſtens die älteren Leutnants theilnehmen laſſen. Am 
beſten wird ein ähnliches Verfahren angewendet, wie es für den Hauptmann 
mit ſeinem Unterführern vorgeſchlagen war; alle Theilnehmer auf einer Seite; 
Annahmen über die feindlichen und Nebentruppen, die zuweilen auch durch 
einige Flaggen markirt werden können, macht der Leitende; derſelbe vertheilt 
die Kommandos über die in Betracht kommenden Bataillone an die Haupt: 
leute; in der Regel verſieht er ſelbſt die Obliegenheiten des Regimentskomman⸗ 
deurs, die er aber auch gelegentlich unter Stellung einer eng begrenzten 
Aufgabe dem älteſten Theilnehmer übertragen mag. Führung der Bataillone 
im Verbande zu lehren, bleibt der ſtets im Vordergrunde ſtehende Zweck; auf 
die Kompagnieführungen wird zuweilen zurückgegriffen, wobei dann die Leut— 
nants in Thätigkeit treten. Immer muß bei der Stellung und Ausführung 
der Aufgabe die Rückſicht auf die Truppen der eigenen und der anderen 
Waffen, die vor, neben oder hinter den in Betracht gezogenen Komman do— 
einheiten ſtehen, kämpfen oder marſchiren, eine derartige ſein, daß Schlachten— 
taktik getrieben wird; die Uebung ſtellt ſich alſo ſozuſagen als Bataillons— 
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oder Regimentsexerziren im Gelände ohne Truppen dar. Derartige Beſprechungen 
zu gleichem Zweck in zwei Parteien gegen einander auszuführen, iſt überaus 
ſchwer; wer es einmal verſucht hat thut es ſo leicht nicht wieder. 

Auch die Regimentskommandeure werden ähnliche Befprechungen im 
Gelände über die reine Infanterietaktik abhalten müſſen, um ihre Stabs⸗ 
offiziere zur Führung von Regimentern vorzubereiten; wenn ſie zu denſelben 
nur berittene Offiziere mitnehmen, ſo wird ihnen das Gelände in weiterem 
Umkreiſe zur Verfügung ſtehen. 

Bei der Feldartillerie wird der Hauptzweck ſolcher Beſprechungen die 
Ausbildung von Abtheilungs- und Regimentsführern ſein; die Rückſicht auf 
die anderen gedacht oder markirt mitfechtenden Truppen muß bei dieſer Waffe 
eine beſonders große ſein. Bei der Kavallerie muß der Regimentskommandeur 
dieſe Art von Beſprechungen leiten; das Verhalten des Regiments und ſeiner 
Aufklärungsorgane als Diviſionskavallerie oder im Verbande der Kavallerie⸗ 
Diviſion iſt dabei zu lehren. 

Leider werden ſolche ſo ſehr nützlichen Beſprechungen nicht allzuoft 
ſtattfinden können, weil bei der zweijährigen Dienſtzeit der Mannſchaften der 
Infanterie und Artillerie, bei dem außerordentlich vielſeitigen Dienſtbetrieb der 
Kavallerie die Offiziere der Truppenausbildung nicht allzuviel entzogen 
werden dürfen. ö 

Zwiſchen Uebungsritt und Uebungsreiſe iſt ein grundſätzlicher Unterſchied 
wohl kaum zu machen; es kommt auf die Nomenklatur dabei auch gar nicht 
an. Wir wollen einmal annehmen, unter erſteren Begriff fielen diejenigen 
mehrtägigen taktiſchen Exkurſionen, welche die Regimentskommandeure nach 
F. O. 12 mit Offizieren ihres Truppentheils unternehmen ſollen, unter 
letzteren diejenigen militäriſchen Ausflüge, an denen unter Leitung von 
Generalen Offiziere verſchiedener Stäbe und Truppentheile betheiligt ſind. 

Zum Uebungsritt braucht der Regimentskommandeur Geld. Bei richtiger 
Vertheilung und Verwendung der betreffenden Fonds — Gefechts- und Schieß 
übungsgelder — pflegen die Mittel für einen fünf- bis ſechstägigen Uebungsritt 
vorhanden zu ſein. Die geeignetſte Zeit ſind die Herbſtmonate nicht zu lange 
nach dem Manöver. Theilzunehmen haben möglichſt alle Stabsoffiziere, die 
Hauptleute abwechſelnd; reichen die Mittel noch aus, um einige Oberleutnants 
und Leutnants mitzunehmen, ſo wird das für die betreffenden Herren ein 
wahrer Segen ſein; abgeſehen von der angenehmen Abwechſelung im dienſtlichen 
Leben, wird frühzeitig ihr Geſichtskreis erweitert, ihre taktiſche Auffaſſung ge— 
läutert, und das muß ihnen für die Zukunft zu gute kommen. Ich habe als 
Kommandeur, in welcher Stellung (Jäger-Bataillon und Regiment) es mir 
vergönnt war, an mehr als 50 Tagen Uebungsritte zu leiten, immer Leutnants 
mitgenommen und faſt ausnahmslos den Eindruck gehabt, daß ich ihnen daz 
durch eine große Freude bereitete; natürlich müſſen ſie die Mittel erhalten, 
um ſich angemeſſen beritten zu machen. 
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„Beim Uebungsritt iſt — wie beim Regimentskriegsſpiel — angewandte 
Taktik unter beſonderer Berückſichtigung des Zuſammenwirkens der Waffen 
zu treiben; die Theilnehmer ſind alſo für die höhere Truppenführung vor⸗ 
zubereiten; auf die Waffentaktik wird gelegentlich zurückgegriffen, beſonders 
wenn ſich vorzugsweiſe anregende und lehrreiche Lagen dafür darbieten. 
Die Theilnehmer können auf einer Seite oder in zwei Parteien gegeneinander 
verwandt werden; handelt es ſich z. B. um Auswahl, Einrichtung und Be⸗ 
ſetzung einer Vertheidigungsſtellung oder um den geplanten Angriff auf eine 
ſolche, ſo wird oft mit Nutzen das erſtere Verfahren angewandt; der Leitende 
vertritt dann ſelbſt die Rolle des höchſten Führers und giebt den die einzelnen 
Abſchnitte kommandirenden Theilnehmern ſeine Korps⸗ oder Diviſionsbefehle; 
dieſe befehlen weiter an ihre Unterführer. Es werden alsdann gemeinſam die 
ganzen Fronten abgeritten und erörtert, wie verſchiedenartig ſich das Ver⸗ 
halten der unteren Verbände je nach dem Gelände und der vom Leitenden zu 
ſupponirenden Thätigkeit des Feindes geſtalten wird. Laſſen die Aufgaben 
größere operative Freiheit zu wie meiſtentheils beim Begegnungsgefecht, bei 
Rückzug und Verfolgung, ſo wird beſſer in zwei Parteien gegeneinander 
gekämpft; niemals aber darf der größere Rahmen fehlen, damit man nicht auf 
die unkriegsmäßigen Abwege des Detachementskrieges gerdth. Auch aus dem 
Gebiete des Vorpoſtendienſtes find gelegentlich Aufgaben zu ſtellen und in 
großen Zügen zu beſprechen; das iſt um ſo nöthiger, je mehr etwa das voran⸗ 
gegangene Manöver in dieſem wichtigen Dienſtzweige einſeitige Erſcheinungen 
zu Tage gefördert hatte, damit auch hierbei beileibe kein Schematismus einreißt. 

An den Uebungsreiſen würden wohl in erſter Linie die Generale und 
Regiments kommandeure theilzunehmen haben, für deren Routinirung zu höherer 
und höchſter Truppenführung ſich jedenfalls die kommandirenden Generale be— 
ſonders intereſſiren werden; das ſchließt nicht aus, daß dazu auch einige jüngere 
Stabsoffiziere kommandirt werden. Jedenfalls aber muß es als eine fehler— 
hafte Verſchiebung der Reſſortverhältniſſe bezeichnet werden, wenn Generale 
auf der Uebungsreiſe vorzugsweiſe kleinere und kleinſte Verhältniſſe des 
Gefechts⸗ und Vorpoſtendienſtes mit Haupileuten und Leutnants durchnehmen; 
darin liegt entweder ein Verkennen ihrer Stellung und Aufgabe oder ein 
Mißtrauens votum gegen die Negimentsfommandeure. Bei den Uebungsreiſen 
iſt entfpredend den Kommandoſtellen, welche die Theilnehmer in künftigen 
Kriegen einnehmen können, mit Armeekorps, Infanterie Diviſionen, Kavallerie— 
Divifionen zu arbeiten; auf das Verhalten der Brigades und Regiments— 
führer kann wohl noch eingegangen werden; die niedere Truppenführung gehört 
nicht mehr auf das Lehrprogramm; dagegen iſt ohne ein „Bißchen Strategie“ 
nicht mehr auszukommen. Auch Belagerung und Vertheidigung von Feſtungen 
ſollte gelegentlich an Ort und Stelle mit höheren Offizieren nach Art der 
Uebungsreiſen geübt werden. Bei der Große der anzunehmenden Verhältniſſe 
wird ſtets in zwei Parteien gekämpft. 
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Die Kavallerieübungsreiſe muß das Verhalten der Kavallerie-Divifionen 
und ihrer unteren Verbände zum Gegenſtand der Uebung haben. Es wäre 
ſehr gut, wenn dieſe Reiſen von im Frieden ſchon in ihrer Stellung vor⸗ 
handenen Kavallerie⸗Diviſionskommandeuren geleitet werden könnten. 

Die Generalſtabsreiſen unterſcheiden ſich dadurch weſentlich von den 
Uebungsritten und Uebungsreiſen, daß bei ihnen weniger höhere Truppen⸗ 
führer ſelbſt als Gehülfen für ſolche ausgebildet werden ſollen. Bei ihnen 
müſſen dementſprechend zwar große, ganze Zeitperioden umfaſſende Kriegs⸗ 
verhältniſſe zu Grunde gelegt werden; den Lehrſtoff haben aber vorzugsweiſe 
diejenigen Verrichtungen zu bilden, welche der Generalſtabsoffizier dem 
höheren Führer abzunehmen hat, damit deſſen Geiſt nicht durch Beſchäftigung 
mit zwar wichtigen, aber untergeordneteren Dingen von den großen Gejidts- 
punkten der Führung abgelenkt wird. 

Eiſenbahn, Telegraph, Luftballon, Märſche, Orts unterkunft, Biwak und 
Verpflegung, Nachrichtenweſen, Munitionserſatz und Sanitätsdienſt, Bagagen, 
Kolonnen und Trains, Kriegstagebücher, Operationsüberſichten und Gefechts⸗ 
berichte nehmen recht eigentlich die Thätigkeit des Generalſtabsoffiziers in 
Anſpruch. Ein guter Generalſtabsoffizier braucht nicht gerade ein hervor⸗ 
ragender Führer zu ſein, ebenſo wenig wie mancher bedeutende Führer ein 
guter Generalſtabsoffizier ſein würde. Ein geplagter und verantwortungs⸗ 
voller Mann iſt der Generalſtäbler im Kriege auf alle Fälle; er muß arbeiten 
bei Tag und Nacht, und darum muß er auch auf der Generalſtabsreiſe die 
Arbeiten bewältigen lernen, die ihm im Kriege zufallen; die feucht-⸗fröhliche 
Muße, der ſich der Theilnehmer am Uebungsritt oder der Uebungsreiſe 
nach vollbrachter Tagesleiſtung im Kameradenkreiſe hingeben kann, muß er ſich 
zum Theil verſagen; das bringt nun einmal ſein Geſchäft ſo mit ſich. 

Der Exerzirplatz dient nur Vorübungen für die Gefechtsführung der 
einzelnen Waffen und iſt für dieſen Zweck unentbehrlich. Am traurigſten iſt 
es um die kriegsmäßige Ausbildung von Truppe und Führern da beſtellt, wo 
der Platz ſtets als wirkliches Gefechtsfeld betrachtet wird, und wo auf ihm 
mit Rückſicht auf die Beſichtigungen Gewohnheiten angenommen und Grund— 
ſätze gepflegt werden, die auf dem wirklichen Gefechtsfelde wieder abgeſtreift 
werden müſſen. — J. E. R. II. 125. — Da die Beſichtigungstage die wahren 
Uebungstage ſein ſollen, ſo ſollten die höheren Vorgeſetzten ſich auf das 
Peinlichſte davor hüten, daß ſie nicht Anforderungen ſtellen, welche die Truppe 
zur Begehung ſolcher durch die Allerhöchſte Vorſchrift auf das Schärfſte ver— 
urtheilter Fehler verleiten könnten. 

„Im Bataillon findet die Gefechtsſchule ihre ſichere Grundlage; auf dem 
Zuſammenwirken der Kompagnien in allen Gefechtslagen beruht die geſammte 
Fechtweiſe der Infanterie.“ (J. E. R. Einl. 3.) Je nach dem Gefechtszweck, 
der verfügbaren Zeit, dem Verhältniß zu anderen Truppen und dem Verhalten 
des Feindes werden die Formen, in denen dies Zuſammenwirken geſchieht, 
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verſchieden fein; geregelt wird die Form für jeden einzelnen Fall durch den 
Entſchluß, den Befehl des Bataillonsführers. Die Routinirung der Führer, 
dieſe Formen in geſchickteſter Weiſe in allen denkbaren Lagen nach richtigen 
Grundſätzen herzuſtellen und anzuwenden, bildet neben wenigen, einfachen 
Bewegungen in den geſchloſſenen Grundformationen das Penſum für die 
Exerzirausbildung des Bataillons. Der eigentliche Zweck des Bataillons⸗ 
exerzirens iſt alſo, daß der Bataillonskommandeur ſich in der Beherrſchung der 
Formenlehre übt und ſeine Hauptleute zu gleichem Können heranbildet; dieſen 
Verpflichtungen wird er am beſten nachkommen, wenn er alle durch das 
Reglement aufgeſtellten Grundſätze dadurch zur Uebung gelangen läßt, daß er 
— vielfach auf die Führung des Bataillons ſelbſt verzichtend — ſeinen Haupt⸗ 
leuten mit demſelben Aufgaben ſtellt. Nur Uebung macht den Meiſter, und 
nur von demjenigen Hauptmann iſt völlige Beherrſchung des Bataillons im 
Gefecht zu erwarten, welcher ein ſolches häufig exerzirt und mit ihm Gefechts⸗ 
aufgaben gelöſt hat. Daß bei ſolchem Verfahren die Kompagnien auf dem 
Platz vielfach von Oberleutnants und Leutnants geführt werden müſſen, iſt 
für deren Ausbildung geradezu Bedürfniß und muß den Geſammtleiſtungen 
der Armee im Kriege hervorragend zu gute kommen. 

Allerdings kann der Bataillonskommandeur, der ſo verfährt, nicht jedes⸗ 
mal darauf rechnen, daß das entſtehende Gefechtsbild genau ſo ausſieht, 
wie es ihm bei der Aufgabeſtellung vorgeſchwebt haben mag; Bilderſtellen iſt 
aber auch ganz und gar nicht der Zweck des Exerzirens. 

Auch das Exerziren im kriegsſtarken Bataillon hat einen gewiſſen Werth, 
wenn auch nicht einen ſo hohen wie das in kriegsſtarken Kompagnien; der 
Bataillons führer disponirt ganz ebenſo über feine 4 Kompagnien, wenn fie 
mit 36, als wenn ſie mit 12 Rotten per Zug zur Stelle ſind; er hat mit 
ſtets gleichen Fronträumen zu rechnen (J. E. R. II. 25); nur wenn im Kriege 
durch ſehr bedeutende Abgänge die Effektivſtärke ſehr erheblich vermindert iſt, 
find dieſelben zu verkürzen; auch die Tiefenabſtände find bei Kriegs» und 
Friedensſtärke dieſelben. Das Exerziren im kriegsſtarken Bataillon hat alſo 
eigentlich nur den beſonderen Zweck, allen Anweſenden optiſch einzuprägen, wie 
ein ſolcher Truppenkörper in der Marſchkolonne, in den geſchloſſenen Formationen 
und entwickelt zum Gefecht ausſieht; auch wird dabei am anſchaulichſten auf 
die Sätze des Reglements hinzuweiſen ſein, die vor übereilter Verausgabung 
der Kräfte warnen. Es wird genügen, wenn der Regimentskommandeur ein⸗ 
bis zweimal im Jahre ein kriegsſtarkes Bataillon formiren und es in Gegen— 
wart des ganzen Offizierkorps exerziren läßt. 

Wenn der Regimentskommandeur überhaupt ſein ganzes Regiment oder 
wenigſtens zwei Bataillone in einer Garniſon beiſammen hat, ſo wird er gut 
thun, auch einige Male Entwickelungsaufgaben mit dem Regiment an die 
Stabsoffiziere zu ſtellen, vorausgeſetzt, daß der Exerzirplatz groß genug dazu 
iſt; durchgeführte Gefechte gehören unbedingt ins Gelände und zwar in ein 
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recht abwechſelungsreiches; auf dem Exerzirplatz erzeugen ſie regelmäßig falſche, 
ſchematiſche Begriffe und tragen dadurch die Hauptſchuld an den Irrlehren 
des durch J. E. R. II. 82 Schlußſatz mit Recht ſo ſtreng verpönten Normal⸗ 
angriffes; ſie erzeugen Richtungsgrundſätze, die im Gelände wieder abgeſtreift 
werden müſſen und leicht zu der endgültig überwundenen Treffentaktik zurück⸗ 
führen, ſie haben ſomit nicht nur keinen Nutzen, ſondern wirken ſogar ſchädlich. 

Wie und was bei der Infanterie exerzirt werden muß, iſt in Schlichting, 
Band J, in vollkommenſter Weiſe erörtert, beſonders im fünften Abſchnitt mit 
der Ueberſchrift „Infanterie⸗Exerzirprobleme“. 

In gleicher Weiſe wie die Infanterie haben auch die anderen Waffen 
ihre Formenlehre auf den Exerzir⸗ bezw. Schießplätzen zu erledigen; auch bei 
ihnen hört die Leiſtungs fähigkeit des ebenen, engbegrenzten Platzes auf, ſobald 
die angewandte Taktik beginnt. Bei der Feldartillerie, deren Gefechtsformen 
an ſich wenig abwechſelungsreich, aber, beſonders in den Kriegs formationen, 
techniſch ſchwierig herzuſtellen ſind, iſt die Belehrung und Ausbildung, welche 
die Führer auf dem Exerzirplatz erhalten, mehr techniſcher als taktiſcher Natur; 
dementſprechend muß auch die Stellung der Platzaufgaben geſchehen. Im 
Uebrigen find auch dieſe Waffen auf Schlichting, Band I, beſonders Abſchnitt 2 
G bezw. H hinzuweiſen; auch dieſe Waffen würden fehlgreifen, wenn fie dem 
Exerzirplatz zur taktiſchen Weiterbildung älterer Offiziere eine wichtigere Rolle 
zugeſtehen wollten, als die eines Erſatzmittels; um ſo wichtiger werden auch 
für ſie die Geländeübungen in Abtheilung, Regiment und Brigade. 

Geländeübungen in größeren Abtheilungen als Kompagnie, Eskadron ꝛc. 
haben den Zweck, die älteren Berufsoffiziere entweder in der Taktik ihrer 
Waffe oder in der Führung gemiſchter Verbände zur vollkommenſten Reife 
des Könnens zu führen. 

Was hat das Bataillon im Gelände zu üben, vorausgeſetzt, daß ihm 
ſolches überhaupt zur Verfügung ſteht? Die Klagen der Bataillonskomman⸗ 
deure in Betreff des Geländes find noch berechtigter als die der Kompagnie— 
chefs. Es wird im Deutſchen Reich wohl nur ſehr wenige Garniſonen geben, 
in deren nächſter Umgegend ein Bataillon in der beſſeren Jahreszeit ein 
Gefecht durchführen kann; im Winter aber, wenn der Flurſchaden gering, hat 
der Bataillonskommandeur zu wenig Leute; er kann mit den alten Leuten pro 
Kompagnie nur einen Zug formiren, müßte die anderen markiren; zur Noth 
kann er mit ſolcher Formation wohl ſeinen Hauptleuten ganz nutzbringende 
Aufgaben ſtellen; ein Nothbehelf, ein Zwiſchending von Erſatzmittel und Wirklich— 
keit bleibt ſolche Uebung immer nur. Werden den Bataillonskommandeuren die 
alten Leute des ganzen Regiments jedesmal zur Verfügung geſtellt, ſo wird 
ihre ſo ſehr nothwendige Einzelausbildung um ſo mehr geſtört, je mehr 
fie fo wie fo ſchon durch Wach- und Arbeitsdienſt dem Kompagniechef 
entzogen ſind; werden zu früh Rekruten eingeſtellt, ſo wird deren Ausbildung 
erheblich geſtört. Die Geländeübungen im Bataillon, und zwar möglichſt im 
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Vollbataillon, find für die Führerausbildung aber fo unentbehrlich, daß, falls 
ſie im Sommer in der Nähe der Garniſon nicht ausgeführt werden können, 
ihre Möglichkeit höheren Orts anderweitig ſichergeſtellt werden muß, wie 
wohl vielfach auch bereits geſchieht; ſie müſſen alsdann auf den Truppen⸗ 
übungsplätzen, auf dem für Regiments⸗ und Brigadeexerziren vorgeſehenen 
Gelände oder in Verbindung mit den größeren Gefechts⸗Schießübungen ſtattfinden. 

Es giebt aber Bataillonskommandeure, welche die ihnen ſo gebotene Zeit 
und Gelegenheit falſch ausnutzen, nämlich um die ſogenannten Hauptmanns⸗ 
und Leutnantsübungen zu erledigen, und mit dieſen wollen wir uns denn 
an dieſer Stelle auch gleich abfinden. Dieſe Uebungen finden bei der Infanterie 
wohl überall ſtatt. F. O. 7 ſpricht von Felddienſtübungen in zwei Parteien; 
ob damit auch kleine und kleinſte Parteien gemeint ſein ſollen, iſt nicht 
erſichtlich. Ueber die Nachtheile des Uebens in kleinen Abtheilungen gegen 
einander wurde ſchon bei den Geländeübungen der Kompagnie geſprochen; 
ſolche Uebungen ſo zu geſtalten, daß die Führer nicht nur ſelbſtändige, ſondern 
vielmehr kriegsmäßig richtige Entſchlüſſe faſſen, iſt außerordentlich ſchwer. 
Zur Kriegsmäßigkeit gehört, mit den ſeltenſten Ausnahmen, engſter Anſchluß 
an andere Truppen; läßt die Aufgabe zu, daß der Führer mit ſeinem Zuge 
oder ſeiner Kompagnie ſozuſagen als Meteor im Weltall umherſchweifen darf, 
fo entſtehen ganz falſche, uͤnkriegsmäßige Anſchauungen, und ſolche waren vor 
unſeren letzten großen Kriegen durch die kleinen Uebungen, die im Faſſen 
ſelbſtändiger Entſchlüſſe gewandt machen ſollten, geradezu großgezogen worden. 
Jeder Leutnant und mancher Hauptmann fühlte ſich auf dem Schlachtfelde 
unabhängig, faßte danach die ſelbſtändigſten, weitgehendſten Entſchlüſſe und 
hatte häufig die Kreide in der Taſche, mit der er ſeinen Namen auf die 
ſelbſtändig erbeuteten Trophäen ſchreiben wollte. Die Unordnung, die wir auf 
vielen Schlachtfeldern von 1866 und 1870 finden, verdankt neben dem mangel⸗ 
haften Verſtändniß vieler höherer Führer für die Ziele und Zwecke der meiſt 
muſtergültigen Operationen, neben der auflöſenden Wirkung des damals ſchon 
nicht mehr zeitgemäßen Treffengefechtes den falſch angelegten, geleiteten und 
durchgeführten kleinen Felddienſtübungen ihren Urſprung. 

Gewiß muß der Offizier auch lernen, wie er mit detachirten Truppen 
eine Eiſenbahn⸗ oder Telegraphenlinie, eine wichtige Brücke ꝛc. gegen Unter⸗ 
nehmungen feindlicher Einwohner oder weit umher ſchweifender Kavallerie deckt; 
ſolche Aufgaben werden aber am beſten gelegentlich bei den Beſprechungen im 
Gelände geſtellt, namentlich auch den Offizieren des Beurlaubtenſtandes, denen 
ſie beim Etappendienſt vorwiegend zufallen werden. 

Wenn es die Garniſonverhältniſſe geſtatten, pflegt zu den Leutnants⸗ und 
Hauptmannsübungen Kavallerie, zu letzteren womöglich auch Artillerie heran⸗ 
gezogen zu werden. Im Feldkriege bildet die niedrigſte Kommandoſtelle, die 
über gemiſchte Truppen zu verfügen pflegt, der Führer der Avant⸗ oder 
Arrieregarde einer Diviſion; kleineren Infanterieverbänden wird Artillerie faſt 
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nie, Kavallerie nur zum Vorpoſtendienſt zugetheilt; verfährt man bei Friedens⸗ 
übungen in der Miſchung der Waffengattungen anders, ſo iſt die Anlage un⸗ 
kriegsmäßig und leiſtet nur dem mit Recht ſo verpönten Detachementskriege 
Vorſchub. 

Vorſtehende oder ähnliche Erwägungen haben manche höhere Kommando⸗ 
ſtelle wohl zu der Anordnung veranlaßt, daß bei Offizier⸗Felddienſtübungen 
vorwiegend Aufgaben aus dem Gebiete des Vorpoſtendienſtes geſtellt werden 
ſollen; aber auch das iſt nicht leicht, wenn etwas wirklich Kriegsmäßiges ge⸗ 
leiſtet werden ſoll. Die Vorpoſten, die wir gewöhnlich bei unſeren kleinen 
Manövern ſehen, ſind zumeiſt überhaupt nicht kriegsmäßig; da ſtehen ſich Tag 
für Tag die Poſtenlinien auf 5 bis 8 km gegenüber, nicht näher, damit 
die Kavallerie Raum zum Patrouilliren behält, nicht weiter, damit ihre Pferde 
nicht zu ſehr angeſtrengt werden; die Vorpoſten können mit Leichtigkeit um⸗ 
ritten werden; will ein Vorpoſtenkommandeur dem vorbeugen, ſo wird ihm 
zu große Ausdehnung vorgeworfen. 

Im Kriege geſtaltet ſich der Vorpoſtendienſt meiſt ganz anders; ſo lange 
bei den großen Operationen die Gegner noch durch Tagemärſche getrennt ſind, 
befinden ſich die Kavallerie⸗Diviſionen vor den Fronten der Armee; die In⸗ 
fanterie der Vortrupps beſetzt die Marſchſtraßen, ein oder der andere Unter⸗ 
kunftsort ſichert ſich vielleicht ſelbſtändig. Steht ein Kampf um eine vor⸗ 
bereitete Stellung unmittelbar bevor, ſo iſt bei Tage für die Kavallerie kein 
Raum mehr vor der Front, bei Nacht tritt unbedingt Gefechtsbereitſchaft ein 
— F. O. 171 —; dasſelbe ift der Fall, wenn ein Kampf am Abend ruht, 
um am anderen Morgen wieder aufgenommen zu werden. Am Abend vor 
einem Begegnungsgefecht könnte am erſten wohl einmal ein Vorpoſtendienſt 
eintreten, der wenigſtens Aehnlichkeit mit demjenigen hat, der bei unſeren 
kleineren Manövern leider an vielen Stellen geradezu üblich geworden 
iſt; letzteren nun aber deshalb auch noch zum Gegenſtand ſaſt aller Offizier⸗ 
Felddienſtübungen zu machen, iſt doch wahrlich zu einſeitig und lohnt 
weder Zeit noch Mühe; dazu kommt noch, daß ſolche Uebungen eigentlich 
jedes berechtigte Gefecht ausſchließen, und zweckloſe Gefechte dürfen nicht ge- 
führt werden, ſonſt ſchädigt man die Führeraus bildung, ſtatt fie zu fördern. 

Aufgaben für kleine Abtheilungen zu ſtellen iſt ſehr leicht; ſie aber ſo 
zu ſtellen, daß die Uebung kriegsmäßig wird und dann nützlich und nicht ſchäd⸗ 
lich wirkt, iſt ſehr ſchwer und nur Wenigen gegeben; man ſollte nicht glauben, 
was nach dieſer Richtung hin geſündigt wird! Daher mag auch wohl für die 
Ausführung dieſer Art von Uebungen der Ausdruck „Erledigen“ gebräuchlich 
ſein; man will eine Laſt los ſein, die Niemandem nutzt, Wenigen Freude 
macht; bei der wohl zu ſelbſtändigen, aber meiſt unkriegsmäßigen und daher 
fehlerhaften Entſchlüſſen Gelegenheit geboten wird; oft wird dabei auf die 
Uebung ſelbſt weit weniger Werth gelegt, als auf den betreffenden Bericht 
und das angeklebte Kroki. Wie anderweitig verfahren werden muß, um die 
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Offiziere in Bezug auf Beherrſchung der Truppe, taktiſches Verſtändniß, ſelb⸗ 
ſtändige Entſchlüſſe und Ausführungen zu richtigem, kriegsmäßigem Können 
vorzubereiten, damit hat ſich dieſe Abhandlung bisher faſt ausſchließlich be⸗ 
ſchäftigt; ſehen wir nun, was der Kommandeur mit ſeinem Bataillon vorzugs⸗ 
weiſe im Gelände zu thun hat! Er ſoll die Formen, die er auf dem 
Exerzirplatz nach den Grundſätzen des Reglements geübt hatte, auf das 
Gelände übertragen, nach dem ſie ſich in jedem Falle ändern, obgleich 
ſie mehr von dem Gefechtszweck als von der Bodenbeſchaffenheit abhängig 
bleiben; er ſoll ſeinen Offizieren, insbeſondere ſeinen Hauptleuten, an beſtimmt 
und kriegswahr hingeſtellten Lagen lehren, wie das Bataillon, deſſen Rahmen 
im Gefecht von keinem ſeiner Theile überſchritten werden darf — J. E. R. 
II. 89 —, ſich das ihm zufallende Gelände für den ihm auferlegten Zweck 
im durchgeführten Gefecht unterthan macht! Die Aufgaben ſtellt er in ähn⸗ 
licher Weiſe, wie dies für die Beſprechungen im Gelände vorgeſchlagen wurde, 
wobei beſonders in Betracht zu ziehen iſt, daß das Bataillon ſelten allein 
kämpft, häufiger auf einem Flügel angelehnt, am häufigſten auf beiden; auch 
wie ein Bataillon ſich im Reſerveverhältniß unter Benutzung des Geländes 
verhält, iſt zu üben. Nur wenn das Gelände mit Rückſicht auf den Anbau 
die völlige Durchführung des beabſichtigten Gefechtes nicht zuläßt, muß ſich 
auch das Bataillon mit Hinſtellung einzelner Gefechtsakte begnügen und 
dieſe durch Beſprechung ergänzen. Aus welchen Gründen Gefechtsübungen, 
bei denen Rückſichtnahme auf die Felder eine zu große Rolle ſpielen muß, 
ſchädlich wirken, wurde ſchon bei den Geländeübungen der Kompagnie hervor- 
gehoben. Aus Vorſtehendem geht hervor, daß es für ein Bataillon am 
günftigften iſt, wenn es ſeine Geländeübungen abwechſelnd mit denen auf dem 
Exerzirplatz abhalten kann; wird dagegen dem Bataillonskommandeur das 
Gelände in den Zeitabſchnitten, in denen er über ſein volles Bataillon verfügt, 
gänzlich verſagt, ſo entſteht eine unheilvolle Lücke in der Führerausbildung. 

Den ſehr wichtigen Schlußſtein für die Ausbildung der Infanterieoffiziere 
in der Taktik ihrer Waffe bildet das Regiments⸗ und Brigade⸗Exerziren im 
Gelände. Etwas Beſſeres darüber zu ſagen, als Schlichting in Theil I, 
Seite 123 bis 134 geſchrieben hat, erſcheint dem Verfaſſer nicht möglich; ein 
Auszug aus dem dort Gebotenen würde einer Verſtümmelung gleichkommen: 
daher nehme ein Jeder das Buch ſelbſt in die Hand und ſtudire es. Hinzu⸗ 
zufügen iſt nur Folgendes: „Jeder Regiments⸗ oder Brigadekommandeur, 
der ſich ſeiner verantwortlichen Verpflichtung, für reichlichen Nachwuchs 
an völlig routinirten höheren Infanterieführern zu ſorgen, voll bewußt iſt, 
wird weniger ſelbſt exerziren, als den Aelteren ſeiner Untergebenen Aufgaben 
ſtellen; auch fo kann er alle Grundſätze zur Anſchauung bringen, die zu 
üben er ſich vorgenommen hatte; es kommt eben bei dieſen Exerzitien für den 
Leitenden darauf an, ſich und die ihm untergebenen Offiziere, beſonders die 
älteren, zu ſicheren Führern für den Krieg, die Schlacht, vorzubereiten, und 
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nicht, ſich mit ihnen für die Beſichtigung einzuſpielen. Untergebene in dieſem 
ſo koſtbaren Uebungsabſchnitte das Regiment oder die Brigade nach eigener 
Idee exerziren zu laſſen, empfiehlt ſich weniger; der Kommandeur behält dabei 
den Lehrgang nicht genügend in der Hand. 

„Die Kavallerie gehört dem Heerleibe der Schlacht nicht unmittelbar 
an“, Schlichting Theil I, S. 174. Ihre Aufgaben im Kriege beſtehen in 
Aufklärung, Verbindung der Kommandobehörden untereinander, Ausnutzung 
des Erfolges der anderen Waffen durch Verfolgung des geſchlagenen Feindes, 
Loslöſung der eigenen Truppen vom Feinde nach Mißerfolgen. Die Kavallerie 
kämpft faſt niemals mehr, wie früher, in engſter Verbindung mit den anderen 
Waffen, ſondern allein oder unterſtützt durch die ihren Diviſionen dauernd 
zugetheilten reitenden Batterien. Die Ausbildung für die Sonderaufgaben 
der Waffe iſt daher der Hauptzweck aller ihrer Friedensübungen, ſei es, daß 
der Leutnant lernen ſoll, wie er ſich auf Patrouille benimmt, ſei es, daß die 
Excellenz ſich übt, wie ſie mit ihrer Diviſion die feindlichen Reiterſcharen 
über den Haufen rennt. 

Der Aufklärungsdienſt iſt die wichtigſte Verrichtung des Kavallerie⸗ 
offiziers; er kann dafür praktiſch nur auf dem Pferde und im Gelände geſchult 
werden und bedarf der lebenden Objekte, die er erſpähen, über die er 
Meldungen erſtatten kann. Uebungen in zwei Parteien, auch bei geringen 
Truppenſtärken, ſind für dieſen Zweck unentbehrlich; ſie ſind aber auch, ganz 
im Gegenſatz zu den andern Waffen, durchaus kriegsmäßig zu geſtalten. Weit 
vor der Front der Armee iſt die Aufklärungs⸗Eskadron oft für längere Zeit 
auf ſich allein angewieſen; ihr Führer allein kann beſtimmen wie ſie unter 
allgemeiner Feſthaltung an dem vorgeſchriebenen Ziele vorreiten, ob ſie fechten, 
wohin ſie ausweichen muß; ähnlich ſelbſtändige Entſchlüſſe haben die Avant⸗ 
garden⸗Eskadrons und diejenigen zu faſſen, welche in des Feindes Flanke 
entſendet ſind. Es eröffnet ſich da ein reiches Gebiet für die Aufgabenſtellung 
ber kleineren Verhältniſſen; dieſes Gebiet erweitert ſich, je mehr die Zahl der 
verfügbaren Schwadronen wächſt; die Kavallerieteten auf mehreren Operations⸗ 
ſtraßen können in Thätigkeit treten, Verfolgung und Rückzug geben den Lehr⸗ 
ſtoff für die Uebungen her. Können dabei die größeren Kavalleriekörper und 
die Infanterieteten der Marſchkolonnen markirt werden, ſo nimmt die Uebung 
an Kriegsmäßigkeit zu. Dazu wird auch die in ihrer Ausbildungszeit ſo 
beſchränkte Infanterie häufig einige Sektionen ſtellen können; nur muß man 
von ihr nicht verlangen, daß ſie womöglich brigadeweiſe ausrückt, bloß um 
der Kavallerie Meldeobjekte zu bieten. 

Die Kavallerie braucht für ihre kriegsmäßigen Uebungen weite Gefilde; 
die Aufgaben werden daher leichter zu ſtellen ſein, wenn die betheiligten 
Schwadronen verſchiedenen Garniſonen angehören. Man denke ſich z. B. die 
Kavallerie des XIV. und XV. Armeekorps für ihre Ausbildung in ſach⸗ und 
fachkundiger Hand vereint; was für herrliche Uebungen könnten da auf beiden 
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Ufern des Rheines gemacht werden, oder quer über dieſen hinweg unter 
Ausnutzung von Schwarzwald und Vogeſen! 

Bei den kleinen Uebungen mit der Infanterie, bei denen die Sammelplätze 
der feindlichen Parteien oft kaum eine halbe Meile auseinander liegen, lernt die 
Kavallerie gar nichts; bei den kleineren Manövern lernt ſie wohl im Gelände 
reiten, für die großen Aufgaben, die ihrer im Kriege harren, lernt ſie auch 
dort herzlich wenig. 

Die Kavallerieoffiziere ſollen für die Aufgaben ihrer Waffe ausgebildet 
werden! Dieſer Zweck wird am ſicherſten verfehlt, wenn ſie ſich zu ihren 
Uebungen Truppen anderer Waffen heranholen, die ihren kavalleriſtiſchen 
Leiſtungen als Impedimenta anhängen; ſolche Miſchungen ſind unkriegsmäßig 
und verleiten zu falſcher Aufgabeſtellung; da kommt es denn vor, daß die 
verfolgende Kavallerie nebſt ihrem Anhang ſich um Magazine oder ſtecken⸗ 
gebliebene Heuwagen ſchlagen ſoll, ſtatt ſcharfe Fühlung am Feinde zu halten 
und ihn zu verhindern, daß er ſich zu neuen Thaten rüſte, während die Reiter⸗ 
ſcharen des Zurückgehenden ſich mit der Rettung von Mehlſäcken, ſtatt mit 
der Rettung ihrer Armee abgeben müſſen. Wohl kommt auf ſolche Weiſe 
zuweilen ein ganz niedliches kleines Gefechtsbild zu Stande; die Kavallerie⸗ 
führer aller Grade werden aber dadurch bei ihrer Ausbildung auf Abwege 
geführt, ſo daß man ſich nicht wundern kann, wenn im Kriege die Fühlung 
mit dem Feinde völlig abreißt, wie nach Wörth, und ihm volle Zeit und 
Gelegenheit geboten wird, um ſich zu retabliren. 

Auch der Kavalleriſt wird behaupten, daß er für ſeine Uebungen nur 
ausnahmsweiſe betretbares Gelände finde, und ohne einige Gelder für Flur⸗ 
ſchäden kann er auch gar nicht auskommen; Patrouillen und Meldereiter müſſen 
ab und zu einmal durchs Feld reiten; dagegen iſt bei den kleineren Uebungen 
das Gefecht ſelbſt Nebenſache, der Entſchluß, ob gekämpft werden ſoll oder 
nicht, weit wichtiger; es muß genügen, wenn der Führer mit ſeinen wenigen 
Schwadronen in der Marſchkolonne auf dem Wege bleibt und der Leitung 
meldet: „Ich attackire“, Schwierigkeiten in der Leitung und Durchführung des 
Kavalleriegefechtes entſtehen erſt mit zunehmender Größe des Truppenkörpers; 
es zu lehren, iſt Sache des Regiments⸗, Brigade und Diviſionsexerzirens im 
Gelände; dort wird angewandte Kavallerietaktik getrieben, wobei ſich die 
Leitenden wohl zu hüten haben, daß ſie mit ihren Aufgaben nicht in Gebiete 
hinüberſchweifen, auf denen die Kavallerie heutzutage nichts mehr zu ſuchen hat. 

Die Feldartillerie kann als unſelbſtändigſte der Waffen ſelbſtverſtändlich 
nicht in zwei Parteien gegen einander üben; um ſo wichtiger werden für die Aus⸗ 
bildung ihrer Führer in der Waffentaktik neben den größeren Schießübungen 
die Geländeübungen, welche F. O. 548 vorſchreibt. Wie dort zu üben iſt 
lehrt Schlichting Theil I, 2 F und 6 M. Welcher Art die dabei zu ſtellenden 
Aufgaben ſein müſſen, dürfte dem nicht zweifelhaft ſein, der das ganze 
6. Kapitel desſelben Theils ſtudirt hat. 


178 


Dem Kriege am nächſten kommen die Uebungen in zwei Parteien mit 
gemiſchten Waffen, vorausgeſetzt, daß ſie richtig angelegt und geleitet ſind; 
dazu gehört in erſter Linie, daß die Miſchung der betheiligten Truppen, ſei 
es durch die Kriegsgliederung, ſei es durch die Truppeneintheilung für 
beſondere Zwecke, überhaupt kriegsmäßig denkbar iſt. Wenn auch in dieſer 
Abhandlung über die ſogenannten Hauptmanns⸗ und Leutnantsübungen, wie 
ſie für gewöhnlich ausgeführt werden, der Stab gebrochen iſt, ſo ſollen damit 
die Uebungen in kleineren Abtheilungen gegeneinander nicht ganz vom 
Programm der Führerausbildung geſtrichen werden. Entſendungen zu Grenz⸗ 
und Küſtenſchutz müſſen zur Abwehr feindlicher Unternehmungen fechten; beim 
Kampf um eine Stromlinie kann ein Vorpoſtendetachement des Vertheidigers 
in die Lage kommen, das Gefecht gegen die zuerſt übergeſetzten Abtheilungen 
des Angreifers eine Zeit lang allein ſelbſtändig zu führen; kleine Abtheilungen 
können einem ein Gebirge mit ſtarken Heeresſäulen durchſchreitenden Gegner 
ſehr läſtig werden; er bedarf, um ſie abzuſchütteln der Entſendungen ꝛc. 
Solche Gefechtslagen ſind, wo ſich zu ihnen Gelegenheit bietet, natürlich zu üben, 
ebenſo wie von den Garniſonen der Feſtungen der Feſtungskrieg; dadurch 
wird zum Nachdenken, zur Entſchlußfaſſung angeregt; die Führer werden 
daran gewöhnt, ſich auch mit außergewöhnlichen, ſchwierigen Lagen raſch und 
ſchneidig abzufinden. Nur die Qfolirung kleiner Truppenmiſchungen für 
Uebungszwecke, die den Verhältniſſen des Krieges nicht entſprechen, ſchafft 
falſche Vorſtellungen und führt auf Abwege, weit ab von den Anforderungen, 
welche die Schlacht an die Führer ſtellt. 

Sobald es ſich um Schlachtentaktik handelt, ſind die kleinſten gemiſchten 
Verbände, die unter einheitlichem Kommando wenigſtens eine Zeit lang 
allein fechten können, die Avant» oder Arrieregarden der kleinſten Heerestheile. 
die operativ auf einer Marſchſtraße bewegt werden dürfen, alfo der Divi- 
ſionen; ihre Stärke entſpricht etwa derjenigen Truppenmenge, die bei den 
Brigademanövern jeder Partei zur Verſügung geſtellt wird, und ſomit kommen 
wir denn zum Schlußakt der Führerausbildung in jedem Dienſtjahre, den 
Manövern, und damit auch ſehr bald zum Schluß unſerer Abhandlung. 

Die Manöver bilden recht eigentlich das Feld für die Lehrthätigkeit 
der Generale; über deren Anlage und Leitung iſt nichts Anderes zu ſagen 
als: „Siehe Schlichting, Theil III, Kapitel 5.“ Nur zwei grundſätzliche 
Fragen bleiben noch zu erörtern: „Wer ſoll im Manöver führen?“ und 
„Wie muß die Kritik beſchaffen ſein?“ 

Im Manöver ſollen höhere Führer für den Krieg geſchult werden, 
wobei nicht aus dem Auge zu laſſen iſt, daß eine Hauptſtärke des Heeres in 
ſeiner ſteten Bereitſchaft liegt. Es müſſen ſtets geſchulte Führer für die⸗ 
jenigen Kommandoſtellen vorhanden ſein, welche im Kriegsfalle zu beſetzen ſind; 
folglich müſſen mindeſtens alle ſolche höheren Offiziere, die bei einer 
in abſehbarer Zeit eintretenden Mobilmachung möglicherweiſe in eine höhere 
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Kommandoſtelle einrücken könnten, für dieſe vorgeübt werden! Das geſchieht 
nicht, wenn Truppenverbände von Offizieren geführt werden, von denen 
bereits ganz feſtſteht, daß ſie in nächſter Zeit entweder über höhere Ver⸗ 
bände verfügen oder überhaupt aus der Armee ſcheiden werden. Wie oft hat 
man erlebt, daß bei den Manövern Oberſtleutnants Vorpoſten kommandirten, 
alſo Dienſtverrichtungen aus führten, die ihnen im Kriege ihrem Range nach 
überhaupt gar nicht mehr zufallen konnten, während die vorausſichtlichen Vor⸗ 
poſtenkommandeure in einem baldigen Kriege, die jüngeren Stabsoffiziere und 
älteren Hauptleute, auf dieſem wichtigen Gebiete ohne Uebung blieben. Das 
beſtangelegte und geleitete Manöver büßt einen Theil ſeines bezweckten Er⸗ 
folges ein, wenn in der Beſtimmung der Führer unrichtig verfahren wird. 

Wie die Kritik beſchaffen ſein ſoll, darüber läßt F. O. 592 eigentlich keinen 
Zweifel. Zunächſt iſt an Stelle des früher gebräuchlichen Ausdruckes „Kritik“ ſeit 
langer Zeit die Bezeichnung „Beſprechung“ getreten. Nicht durch ätzende, zer⸗ 
ſetzende, verletzende kritiſche Bemerkungen ſollen Uebungen und Beſichtigungen jeder 
Art, mögen ſie im Zimmer, auf dem Exerzirplatz oder im Gelände ſtattfinden, 
abgeſchloſſen werden, ſondern durch ſachlich belehrende Beſprechungen. Kein 
Führer handelt aus Bosheit oder Gleichgültigkeit anders, als es ſich der Leitende 
gedacht hat; er iſt aber meiſt gar nicht im Stande, ebenſo zu denken wie ſein 
Vorgeſetzter, der die Gegenaufgabe und die Lage auf beiden Seiten kennt. 
Der Führer, der ſeinen Auftrag erhalten hat, ſoll ſich ohne Rückſicht auf 
etwaige Liebhabereien des Leitenden kriegsmäßig die Frage vorlegen: „Worauf 
kommt es hier in dieſem Falle an?“ Darauf faßt er ſeinen Entſchluß, danach 
giebt er ſeine Befehle; hat er logiſch gedacht, energiſchen Entſchluß gefaßt und 
deutlich befohlen, fo hat er ſeine Schuldigkeit gethan; hat er während des 
Gefechtes die Ruhe bewahrt und mit Konſequenz nach den Grundſätzen ge: 
handelt, welche die Allerhöchſten Vorſchriften als Richtſchnur hinſtellen, ſo 
ſteht er auf der Höhe ſeiner Aufgabe. Glaubt alsdann der Leitende, eine 
beſſere Löſung zu wiſſen, jo mag er dieſe bei der Beſprechung zur Er⸗ 
wägung anheimſtellen; das wird für alle Zuhörer belehrend wirken, und 
Belehrung iſt der einzige Zweck der Beſprechung. Auch wirkliche Fehler 
werden häufig vorkommen; ſie ſind vielfach ſogar die Folgen mangelhafter 
Uebungsanlagen oder unrichtiger, höherer Befehle; der Leitende forſche nach 
dem Grunde, aus welchem ſie entſtanden ſind, und ſorge in geeigneter Weiſe 
dafür, daß ſie in Zukunft vermieden werden. Stets muß der Vorgeſetzte auch 
bei der Beſprechung eingedenk ſein, daß er bei ſeinen Untergebenen diejenigen 
Eigenſchaften pflegen und fördern ſoll, welche ſie im Kriege als Führer am 
notbigften gebrauchen: „Schneidige Initiative und Selbſtthätigkeit, klare und 
ruhige Ueberlegung, muthige und freudige Verantwortlichkeit für die eigenen 
Handlungen!“ 

Auch kurz ſoll jede Beſprechung ſein. Nebenſächliche Dinge gehören 
grundſätzlich nicht in die allgemeine Beſprechung größerer Uebungen; ſie können 
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anderweitig erledigt werden, ſonſt kommen entweder die Hauptſachen zu kurz, 
oder die Zuhörer können den wichtigſten Belehrungen nicht mehr mit der 
nöthigen Aufmerkſamkeit folgen, weil ſie theils durch ein zu reichliches Menu 
geiſtig übernommen, theils durch Langeweile abgeſpannt ſind. Aus letzteren 
Gründen erſcheint es auch recht zweckwidrig, wenn ſämmliche anweſenden vor⸗ 
geſetzten Inſtanzen des Leitenden oder Beſichtigenden deſſen Bemerkungen mit 
denſelben oder etwas anderen Worten wiederholen; Abweichungen in den Anſichten 
gleichen ſich am beſten ſpäter unter vier bis acht Augen aus. 

Zum Schluß faſſen wir noch einmal kurz die aufgeſtellten Fragen nebſt 
den darauf ertheilten Antworten zuſammen. 

Wer ſoll lernen? Jeder, der im Kriegsfalle in irgend einer Führerſtelle 
thätig ſein müßte oder könnte. 

Wer ſoll lehren? Jeder Berufsoffizier vom Kompagnie x. Chef auf⸗ 
wärts unter möglichſter Feſthaltung der Reſſortverhältniſſe. 

Was ſoll gelehrt werden? Alles, was der Führer jeden Grades im 
Kriege, beſonders in der Schlacht, können muß. 

Wie ſoll gelehrt werden? Nach applikatoriſcher Methode an triegs⸗ 
wahren Lagen, unter planmäßiger Ausnutzung aller ſich darbietender Ge⸗ 
legenheiten und Lehrmittel ſo, daß Geiſt, Herz und Gemüth gleichzeitig dabei 
profitiren. 

Neben richtiger Heeresorganiſation und tadelloſer Dieziplinirung und 
Ausbildung der Mannſchaften vermag nur das überlegene Können der Führer 
aller Grade in einem künftigen Kriege den Sieg an unſere Fahne zu feſſeln. 
Siegen aber müſſen wir! Es darf kein Zweifel darüber beſtehen, daß der 
nächſte Europäiſche Kontinentalkrieg um unſere Exiſtenz geführt werden wird! 

Möge die Zukunft an der Spitze der deutſchen Streiter jederzeit ein 
zahlreiches, routinirtes, richtig geſchultes Führerperſonal finden, das es 
verſteht, im Großen und im Kleinen die Maſſen als Schützen zur rechten Zeit 
an den richtigen Platz zu führen und ihre Waffen auszunutzen, ohne durch 
ungeſchickten, zweckloſen Aufbau lebendiger Scheiben die Ströme Deutſchen 
Blutes nutzlos zu vermehren, die auch der beſtgeführte Krieg nicht nur 
koſten wird, ſondern koſten muß! 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler 4 Sohn, Berlin SW, Koch ſir. 68— 71. 
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Das Kaiſermanöver 1899. 


Mit Ueberſichtskarte, Plänen und Anlagen. 


Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungdorecht vorbehalten. 


Die Paraden vor Seiner Majeſtät dem Kaiſer und Könige waren nach 
der Allerhöchſt für die Manöver befohlenen Zeiteintheilung feſtgeſetzt: 
für das XV. Armeekorps und die Kavalleriediviſion B. (ohne 
28. Kavalleriebrigade) am Montag, den 4. September bei Straß⸗ 
burg i. E., 
für das XIII. (Königlich Württembergiſche) Armeekorps und die 
Kavalleriediviſion A. am Donnerstag, den 7. September bei 
Stuttgart, 
für das XIV. Armeekorps und die 28. Kavalleriebrigade am Freitag, 
den 8. September bei Karlsruhe i. B. 


Für das Manöver wurde folgende Allgemeine Kriegslage 
ausgegeben. 
(Siehe Ueberſichtskarte. Anlage 1.) 

Ein blaues Heer hat feinen Aufmarſch in der Pfalz nördlich Germers⸗ 
heim— Landau und weſtlich davon begonnen. Die zu dieſem Heere gehörigen 
Armeekorps XIII und XIV vollenden ihre Mobilmachung bei Stuttgart 
und Ulm bezw. bei Mannheim und Heidelberg. 

Ein rothes Heer verſammelt ſich im Elſaß. Das in dieſem Lande 
garniſonirende XV. Armeekorps ſteht ſchon marſchbereit bei Straßburg. 

Roth: | 

XV. Armeekorps: 30., 31. und 41. Snfanteriedivifion und Kavallerie 
diviſion B. (ohne 28. Kavalleriebrigade), 34 Bataillone, 30 Eskadrons, 
22 Batterien. 

Die 41. Infanteriediviſion war neu zuſammengeſtellt aus Theilen der 
30. und 31. Diviſion. Die der Kavalleriediviſion B. zugetheilte 16. Kavallerie⸗ 
brigade mit reitender Abtheilung Feldartillerie-Regiments Nr. 8 gehört dem 
VIII. Armeekorps, die 33. Kavalleriebrigade dem XVI. Armeekorps an. 
Beide Brigaden vereinigten ſich erſt bei Straßburg. (Siehe Anlage 2, 
Kriegsgliederung für Roth.) 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1900. 4. Heft. 1 
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Befondere Kriegslage für Roth. 


Am 4. September erhält das XV. Armeekorps (30., 31. und 41. In⸗ 
fanteriedivifion) den Auftrag, mit der ihm unterftellten Kavalleriediviſion B. 
(ohne 28. Brigade) über den Rhein zu gehen, um möglichſt viele der noch 
ſüdlich des Main in der Mobilmachung begriffenen Truppen an der Ver⸗ 
einigung mit ihrem Heere zu verhindern. 

Am 5. September geht dem bereits auf dem rechten Rhein⸗Ufer befind⸗ 
lichen Generalkommando XV. Armeekorps über Baſel eine Mittheilung aus 
Ulm vom 4. September zu, daß die dort mobil gemachten Truppen des 
blauen XIII. Armeekorps am Morgen dieſes Tages in der Richtung auf 
Geislingen abmarſchirt ſeien. Truppentransporte, von München über Ulm, 
Cannſtatt, Bietigheim nach Germersheim beſtimmt, würden erwartet. 


Der kommandirende General des XV. Armeekorps hatte ſich 
entſchloſſen, mit den bei Straßburg verſammelten Truppen unverzüglich den 
Vormarſch in nordöſtlicher Richtung über den Rhein und den Schwarzwald 
anzutreten. Die verfügbare Kavallerie des Armeekorps ſollte den Infanterie⸗ 
diviſionen vorauseilen, um gegen Ulm und Stuttgart aufzuklären, ſich unter 
Umſtänden einem Vormarſch des Gegners vorzulegen und das Heraustreten 
des XV. Armeekorps aus dem Schwarzwald zu verſchleiern und zu ſichern. 

Um dieſe Aufgaben zu erfüllen, wurde die Kavalleriediviſion B. 
(ohne 28. Kavalleriebrigade) am 5. September nach Bühl und Steinbach, 
am 6. September in die Gegend von Herrenalb und Gernsbach geſchickt. 
Am 7. September erreichte ſie Neuenbürg ſüdweſtlich Pforzheim. Ihr 
wurde eine aus den Diviſionskavallerie-Regimentern des Armeekorps ge— 
bildete Korpskavalleriebrigade zugetheilt, die am 5. September über 
Achern die Gegend von Ottenhöfen, Kappelrodeck, am 6. September Simmer3- 
feld, am 7. September die Nagold bei Calw und Liebenzell zu erreichen 
hatte. Als Diviſionskavallerie verblieb bei den Infanteriediviſionen je 
1 Eskadron. 

Hinter der Kavallerie wurden am 5. September auf dem rechten Flügel 
die 31. Infanteriediviſion und in der Mitte die 30. Infanterie— 
diviſion bis an den Fuß des Gebirges weſtlich Oberkirch und Achern vor— 
geſchoben. Auf dem linken Flügel erreichte die 41. Infanterie diviſion, bei 
Druſenheim den Rhein überſchreitend, an dieſem Tage das rechte Rhein— 
Ufer und die Gegend von Schwarzach. 

Der Marſch über den Schwarzwald ſtellte außergewöhnliche Leiſtungen 
für die Truppen in Ausſicht. Die beiden ſüdlichſten Kolonnen hatten am 
6. September mit einem Theil ihrer Kräfte den ſteilen Aufſtieg zur Paßhöhe 
des Gebirges zu überwinden und hier zu nächtigen. Die von der 31. Yue 
fanteriediviſion einzuſchlagende Kniebis-Straße ſteigt von weſtlich Oppenau 
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bis zur Alexanderſchanze unweit Kniebis 722 m, die Marſchſtraße der 30. In⸗ 
fanteriediviſion über Achern — Reichenbach von öſtlich Kappelrodeck bis zum 
Ruheſtein 715 m. Auf den Höhen angekommen, mußten die Truppen meiſt 
biwakiren, nur wenige zerſtreut liegende Gehöfte boten Obdach. Pferde waren 
faſt gar nicht unterzuſtellen. Zur Verpflegung reichten die wenigen armen 
Ortſchaften nicht aus, an Stroh fehlte es gänzlich, nur Holz war vorhanden. 
Beſondere Maßnahmen waren mithin für die Nachführung der Verpflegung 
und Bereithaltung der Biwaksbedürfniſſe nöthig. Am Tage erſchwerte die 
große Hitze den Marſch. Nachts machte ſich die auf den Gebirgs höhen herr⸗ 
ſchende Abkühlung empfindlich bemerkbar. 

Am 7. September ſetzte die 31. Infanteriediviſion den Marſch über 
den Kniebis nach Freudenſtadt und Dornſtetten fort. Die 30. Infanterie⸗ 
diviſion ſtieg in das Murg⸗Thal hinab, erreichte Reichenbach und, mit der 
Spitze das ſteile öſtliche Ufer erſteigend, Urnagold. 

Auch hier fand die Truppe nur wenig zerſtreut liegende Orte zur 
Unterkunft und neben der Straße in den ſchmalen, durch Gebirgswäſſer bes 
rieſelten Wieſenthälern wenig Raum für Biwaks. 

Die 41. Infanteriediviſion hatte auf der nördlichſten Marſchſtraße 
weniger ſchwierige Verhältniſſe zu überwinden. Sie erreichte am 6. September 
Baden und Steinbach, am 7. September Herrenalb und Gernsbach. 


Dem Generalkommando, das am 7. September nach Herrenalb 
gekommen war, ging hier die Nachricht zu, daß die 39. Infanteriediviſion 
und die 28. Kavalleriebrigade nebſt reitender Abtheilung Feldartillerie⸗ 
Regiments Nr. 14 (vergl. Kriegsgliederung) am 6. September den Rhein bei 
Druſenheim überſchritten hätten und dem linken Flügel des Armeekorps auf 
einen Tagemarſch folgten. (Annahme.) Dieſe Truppen gehörten zum 
XIV. Armeekorps, das am 8. September Parade hatte. (Lage am 
7. September Abends ſiehe Ueberſichtsſkizze.) 

Ferner erhielt der kommandirende General Nachrichten, die beſagten, 
daß Karlsruhe, Durlach, Weingarten und Bretten frei vom Feinde gefunden 
wären, daß aber das blaue XIII. Armeekorps am 7. September mit allen 
Theilen bei Stuttgart verſammelt ſei. 

Es lag ſomit die Möglichkeit vor, daß dieſes Armeekorps nicht auf 
Germersheim zur Armee weiter marſchiren, ſondern in weſtlicher Richtung ſich 
gegen das XV. Armeekorps wenden würde, um es beim Austritt aus dem 
Gebirge an dem ſchwierigen Nagold⸗Abſchnitt anzugreifen. 

Die Nagold, welche gleichlaufend mit der Murg von Süden nach Norden 
den Schwarzwald durchſchneidet, mündet bei Pforzheim in die Enz. Der 
Nagold⸗Abſchnitt iſt von erheblicher Bedeutung. Die Ufer ſind ſteil, ſtark 
bewaldet und überhöhen die Thalſohle um etwa 250 m. Ein Aufſtieg aus 
dem Thal auf den wenigen verfügbaren Straßen iſt für größere Truppen⸗ 
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maſſen ſchwierig. Das Gelände weſtlich der Nagold hat einen plateauartigen 
Charakter mit tiefeingeſchnittenen Thälern. In den weiten Waldungen liegen 
geſchloſſene Bauernſchaften mit mäßigen Unterkunftsräumen. Das Gelände 
zwiſchen der Nagold und der weiter öſtlich fließenden, ebenfalls bei Pforzheim 
in die Enz mündenden Würm, zeigt mehr abgerundete Formen. Die zahl- 
reichen kegelartigen Kuppen und hohen Bergrücken werden durch tiefe Schluchten 
mit bewaldeten Hängen getrennt. Erſt der Würm⸗Abſchnitt hat weniger ſteilen 
Charakter. Die Geländeformen werden flacher. Die Thalränder bilden be⸗ 
ſonders bei Weil der Stadt und Merklingen gute Stellungen mit weitem 
Schußfeld. Oeſtlich der Würm ſchließt ſich welliges Hochland an, mit zahl⸗ 
reichen Waldungen beſtanden. Dies Land iſt in hoher Kultur. Die meiſt 
ſehr wohlhabenden Ortſchaften ſind für die Unterkunft ſehr günſtig, die 
Straßen vorzüglich. 

Die Geländeverhältniſſe an der Nagold und an der Würm mußten für 
die weiteren Vormärſche des XV. Armeekorps von entſcheidender Bee 
deutung ſein. Um ſich die für den Austritt aus dem Gebirge wichtigen 
Nagold⸗Uebergänge frühzeitig zu ſichern, beabſichtigte der kommandirende 
General für den 8. September die Marſchfähigkeit ſeiner Truppen voll 
auszunutzen und mit den Spitzen der Avantgarden die Höhen öſtlich der 
Nagold zu erreichen. 


Er befahl daher: 


Roth. Herrenalb, 7. September 1899, 2° Uhr Nachmittags. 
XV. Armeekorps. 


Korps-Befehl. 


1. Die in Ulm mobil gemachten Truppen des feindlichen XIII. Armeekorps 
ſind bereits am 4. d. Mts. auf Geislingen vormarſchirt. Karlsruhe, 
Durlach, Weingarten, Bretten ſind heute vom Feinde frei gefunden worden. 

2. Die Kavalleriediviſion geht morgen frühzeitig, unter Vereinigung im 
Vormarſch mit der an der Nagold bei Liebenzell angelangten Korps⸗ 
kavalleriebrigade, durch den Hagenſchieß-Wald in der allgemeinen 
Richtung auf Stuttgart vor und verſchleiert und ſichert das Heraus— 
kommen des Armeekorps aus dem Gebirge. 

Außer gegen Stuttgart iſt auch in Richtung Beſigheim — Bruchſal 
aufzuklären und hierbei die Bahnlinie Cannſtatt — Bietigheim — Bretten 
zu zerſtören, auf der feindliche Truppentransporte erwartet werden. 

Ich rechne auf rechtzeitige und ausgiebige Meldungen nach Hirſau 
(Poſt), wohin Korpskavalleriebrigade durch Relaislinie ſtete Verbindung 
zu halten hat. 

3. Das Armeekorps, dem Verſtärkungen von Druſenheim in Richtung 
Pforzheim auf Eutſernung von 1 Tagemarſch folgen, wird heute mit 
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jeinen Avantgarden die Nagold-Linie in Beſitz nehmen und hierzu einen 
größeren Marſch ausführen. 

4. Die 31. Infanteriediviſion bricht aus ihrem Unterkunftsbezirk in 
und vorwärts Freudenſtadt auf der Straße Pfalzgrafenweiler —Neu Bulach 
derartig auf, daß fie etwa 10° Uhr Vormittags die Gegend von Warth 
— Spielberg erreicht, Stab Berneck. 

In jenem Bezirk iſt unter Zuhülfenahme der Ortſchaften abzukochen 
und Nachmittags fo weiter zu rücken, daß etwa 6° Uhr mit der Avante 
garde Calw (zugleich Diviſions⸗Stabs quartier) beſetzt werden kann; 
Unterkunft rückwärts bis Ober⸗Haugſtett geſtattet. 

5. Die 30. Infanteriediviſion marſchirt aus ihrem Unterkunftsbezirk 
um Reichenbach auf der Straße über Beſenfeld — Simmersfeld — Hofſtett 
nach Agenbach, Ober-Reichenbach bezw. Kollwangen, Teinach, Zavelſtein 
ſo vor, daß ſie gleichfalls etwa 10“ Uhr Vormittags etwa in der Gegend 
von Aichhalden —Agenbach abkochen kann, Stab in Neuweiler. Nach— 
mittags iſt ſo weiter zu rücken, daß etwa 6“ Uhr mit der Avantgarde 
Hirſau (zugleich Diviſions-Stabsquartier) beſetzt wird; Unterkunft 
rückwärts bis Würzbach geſtattet. 

6. Die 41. Infanteriediviſion bricht aus ihrem Unterkunftsbezirk um 
Gernsbach auf der Straße Herrenalb, Dobel, Höfen, Langenbrand ſo 
auf, daß ſie ebenfalls etwa 10“ Uhr Vormittags etwa bei Höfen und Dobel 
abkochen kann, Stab in Höfen. Nachmittags etwa 6“ Uhr iſt mit der 
Avantgarde Liebenzell (Diviſions-Stabsquartier) zu erreichen; Unter⸗ 
kunft rückwärts bis Langenbrand geſtattet. 

7. Ueberall ſind von ſtarken Avantgarden die Höhen öſtlich der Nagold zu 
ſichern (bei 31. Diviſion einſchl. 495 weſtlich Stammheim), Verbindung 
mit den Nebenkolonnen aufzunehmen, Artillerie jedoch zurückzuhalten. 

Die Diviſionen haben bis zur Würm aufzuklären, weitere Patrouillen 
behalte ich mir vor. 

8. Beginn des Abkochens, Aufbruch am Nachmittag und Eintreffen an der 
Nagold ſind telegraphiſch zu melden. Zur Beſchleunigung des Abkochens 
find Verpflegungsfahrzeuge in die Marſchkolonne zu vertheilen. Eine 
reichliche Abendkoſt iſt zu verabfolgen. 

9. Munitionskolonnen ſind an die Queue der Unterkunft der Diviſionen 
heranzuziehen, der übrige Theil der 1. Staffel iſt zurückzuhalten, ſobald 
Ergänzung der Verpflegungsfahrzeuge erfolgt iſt. (Annahme.) 

Die 2. Staffel erreicht Gegend von Reichenbach. 

10. Das Generalkommando befindet ſich über Mittag in Calmbach, 
6° Uhr Nachmittags in Hirſau, woſelbſt 8 Uhr Nachmittags Befehls: 
empfang ſtattfindet. 

Der kommandirende General. 
gez. Frhr. v. Meerſcheidt⸗Hülleſſem 


Durch Ordonnanz an die Diviſionen. 
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Der Hitze war inzwiſchen kühleres Wetter gefolgt. Schon am 7. Sep⸗ 
tember hatten ſtarke Regengüſſe eingeſetzt; am 8. September gingen ſchwere 
Gewitterregen nieder. 

Die Kavalleriediviſion B. hatte für dieſen Tag in Ausführung ihrer 
Aufgabe folgende Anordnungen getroffen: 


Roth. D. St. Q. Neuenbürg, 7. September 5°° Uhr Abends. 


Kavalleriediviſion B. 
Diviſions-Befehl. 


1. Eine feindliche Armee marſchirt bei Germersheim auf. Ihr XIII. Armee⸗ 
korps macht um Stuttgart und Ulm mobil; die um Ulm mobilen Ver⸗ 
bände marſchiren ſeit 4. September über Geislingen vor. 

2. Das Armeekorps ſoll feindliche Armee und XIII. Armeekorps getrennt 
erhalten; hierzu erreicht es durch Doppelmarſch morgen Abend mit 
Avantgarden: 31. Infanteriediviſion Calw — 30. Infanteriediviſion 
Hirſau — 41. Infanteriediviſion Liebenzell. Dieſe Marſchziele werden 
auch Diviſions⸗Stabsquartiere; der Würm⸗Abſchnitt bildet die Aufklärungs⸗ 
grenze der Infanterie. 

3. Die Kavalleriediviſion (ohne 28. Brigade), verſtärkt durch Korps⸗ 
Kavalleriebrigade, ſoll beſchleunigt in Richtung Stuttgart aufklären und 
dem Korps den Austritt aus dem Gebirge ſichern. 

4. Zur Feſtſtellung der Flügelausdehnung des Feindes um Stuttgart werden 
vorgeſchoben: | 
a) 1 Eskadron an der Straße Heimsheim —Leonberg gegen die Linie 

Eßlingen — Waiblingen, 

b) 1 Eskadron an der Straße Oeſchelbronn — Nußdorf gegen die Linie 

Waiblingen — Marbach. 

Zur Feſtſtellung, ob Linie Bretten — Karlsruhe vom Feinde frei iſt 
oder Bahntransporte von Bretten auf Bietigheim gehen, wird 1 Eskadron 
an der Straße Pforzheim — Bretten vorgeſchoben zur Aufklärung gegen 
Linie Mühlacker — Karlsruhe und Bahnzerſtörung ſüdlich Knotenpunkt 
Bretten. (Annahme.) 

5. Die Diviſion wird morgen frühzeitig über Pforzheim Vereinigung mit 
Korps⸗Kavalleriebrigade anſtreben. 

6. Zur Sicherung der Vereinigung und Feſtſtellung ſtärkerer feindlicher 
Kavallerie weſtlich Stuttgart — Markgröningen und deren Abzeichen gehen 
unverzüglich vor: 

a) 1 Dragoneresfadron der Korps⸗Kavalleriebrigade in Linie Waldſpitze 
weſtlich Höfingen —Haldenwald⸗Mühle weſtlich Heimerdingen, 

b) 1 Eskadron der 33. Brigade im Anſchluß links — Nordrand Heu- 
thal⸗Wald — Uebergang Iptingen. 


10. 


11. 


12. 


13. 


14. 
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Die Weifungen für die Eskadronführer zu 4. und 6. liegen bei. 

Die Diviſion ſteht morgen früh 5°° Uhr mit der Tete am Ausgange von 
Brötzingen nach Pforzheim in Marſchkolonne und folgender Ordnung 
bereit: 


Marſchordnung und Truppeneintheilung: 


Linke Kolonne: Führer Oberſt v. Wallenberg. 
Ulanen 7 (ohne 4.), Ulanen 13 (ohne 5.); 
Rechte Kolonne — dabei Divifionsftab —: Führer Generalmajor 

v. Enckevort. 

Dragoner 9 (ohne 5.), Artillerie, Dragoner 13. 

Das Pionierdetachement mit den ihm zu überweiſenden Faltbootwagen 
der 16. und 33. Brigade ſteht morgen früh 5°° Uhr mit der Tete bei 
Bahnhof Birkenfeld im Enz⸗Thalwege und ſchließt ſich Dragoner 13 an. 

Antreten wird diesſeits befohlen. 


Zum Anmarſch werden zugewieſen: der 16. Brigade: Weg über Arn⸗ 
bach — Obernhauſen weſtlich Birkenfeld vorbei; Dragoner 9 und Artillerie: 
Weg im Enz⸗Thal; Dragoner 13: Weg über Büchenbronn. 

Die Diviſion geht nach Durchſchreiten von Pforzheim mit rechter Kolonne 
über Seehaus — Tiefenbronn, mit linker Kolonne über Wurmberg —Wims⸗ 
heim — Friolzheim. 

Die Korps-Kavalleriebrigade ſteht morgen früh 7 Uhr bei Heims⸗ 
heim; fie läßt an den Würm⸗Uebergängen von Merklingen — Tiefenbronn 
ſchwache Beſetzungen gegen feindliche Zerſtörungsverſuche. 

Als Nachrichtenoffiziere treten: Rittmeiſter Graf Rothkirch 53° Uhr 
bei Brötzingen zur linken Kolonne, Rittmeiſter v. Kap-herr 7 Uhr bei 
Heimsheim zur Korps⸗Kavalleriebrigade; fie fordern dort nach Bedarf 
Meldereiter an. 

Die große Bagage ſteht morgen früh 7°° Uhr mit Tete am Ausgange 
von Brötzingen nach Pforzheim; Anmarſchwege und Reihenfolge ſiehe 8. 
und 9. Sie erhält weitere Weiſungen durch den Führer, Leutnant 
Reichmann Ulanen 7. Die große Bagage des Diviſionsſtabes marſchirt 
ſtets an der Spitze der Kolonne. 

Die Korps⸗Kavalleriebrigade dirigirt ihre große Bagage ſelbſtändig; 
hält dabei Abſchnitt Tiefenbronn — Liebenzell — Alt Hengſtett — Merklingen 
unbedingt frei. 

Das Generalkommando iſt morgen über Mittag in Calmbach, von 
6 Uhr Abends in Hirſau. 
gez. v. Engelbrecht, 
Generalleutnant. 
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Kavalleriediviſion B. 
Weiſungen für die ſtrategiſchen Aufklärungsabtheilungen. 


1. Allgemein. Friedensbeſtimmung. Die Linie Plittersdorf —Raſtatt 
—Freiolsheim — Pforzheim — die Enz bis Biſſingen — Marbach darf vor 
11. September 4 Uhr früh nach Norden unter keinen Umſtänden überſchritten 
werdeu. 

Die Linie Enzweihingen —Strudelbach —Gebersheim —Leonberg —Warm— 
bronn — Böblingen darf vor 8. September 6 Uhr früh unter keinen Umſtänden 
überſchritten werden. 

Die Eskadrons rücken deshalb im Laufe des 7. an die zuletzt genannte 
Linie heran und ziehen ihre Offizierpatrouillen auf dieſer Grundlinie aus— 
einander. Der Aufbruch der letzteren erfolgt am 8. September 6 Uhr Vormittags, 
die Eskadrons folgen mit entſprechendem Abſtande. 

2. Beſonders. 

a) Eskadron Sydow (5. Ulanen 13) treibt Offizierpatrouillen vor auf 
den Straßen: 

1. Renningen —Warmbronn— Vaihingen a. d. Fildern —Degerloch; 

2. Rutesheim —Leonberg —Bothnang — Stuttgart; 

3. Rutesheim — Ditzingen — Feuerbach — Cannſtatt, 
mit dem Auftrage, feſtzuſtellen, ob, wann und in welcher Stärke feind— 
liche Marſchteten die Linie Vaihingen a. d. Fildern —Ditzingen in Weſt— 
richtung überſchreiten. 

Die Eskadron hält ſich als Rückhalt und bewegliche Meldeſammel— 
ſtelle an der Straße Heimsheim — Leonberg und befördert alle Patrouillen— 
meldungen nur an das Generalkommando über die vom Leutnant Grafen 
Königsmarck (Ulanen 13) zu errichtende Kavallerie-Telegraphenſtation 
Heimsheim. 

Eskadron Knorr (4. Ulanen 7) treibt Offizierpatrouillen vor auf 
den Straßen: 

1. Mönsheim —Heimerdingen — Münchingen Zuffenhauſen; 

2. Iptingen — Eberdingen — Schwieberdingen —Ludwigsburg; 

3. Gr. Glattbach —Enzweihingen — Markgröningen — Thamm, 
mit dem Auftrage, feſtzuſtellen, ob, wann und in welcher Stärke feind— 
liche Marſchteten die Linie Münchingen — Biſſingen in Weſtrichtung 
überſchreiten. 

Die Eskadron hält ſich als Rückhalt und bewegliche Meldeſammel— 
ſtelle an der Straße Oeſchelbronn— Wiernsheim — Nußdorf und befördert 
alle Patrouillenmeldungen nur an das Generalkommando über die vom 
Leutnannt Gallus (Ulanen 7) zu errichtende Kavallerie-Telegraphenſtation 
Niefern. 


b 


— 


gez. v. Engelbrecht, 
Generalleutnant. 
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Kavalleriediviſion B. 
Weiſungen für die taktiſchen Sicherungsabtheilungen. 


1. Allgemein. Friedensbeſtimmung. Die Linie Plittersdorf —Raſtatt 
—Freiolsheim — Pforzheim — die Enz bis Biſſingen — Marbach darf vor 
11. September 4 Uhr früh nach Norden unter keinen Umſtänden überſchritten 
werden. 

Die Linie Enzweihingen —Strudelbach —Gebersheim — Leonberg — Warm: 
bronn — Böblingen darf vor 8. September 6 Uhr früh unter keinen Umſtänden 
überſchritten werden. 

2. Beſonders. 

a) Die Eskadron Klöckler (4. Dragoner 15) rückt im Laufe des 7. Sep: 

tember nach Flacht und hat zum 8. September 6 Uhr Vormittags in den 
Waldrand von der Spitze weſtlich Höfingen —Haldenwald-Mühle (weſtlich 
Heimerdingen) Poſtirungen vorgeſchoben, welche mit der Schußwaffe 
feindlichen Durchbruchsverſuchen entgegentreten. Ihre Patrouillen haben 
beſchleunigt in dem Bezirke Höfingen —Zuffenhauſen — Möglingen — 
Hemmingen feſtzuſtellen, ob, wo, wann und in welcher Stärke feindliche 
Kavallerie in Weſtrichtung ſich vorbewegt. 
Eskadron Dorff (5. Dragoner 9) rückt im Laufe des 7. September 
nach Mönsheim und hat zum 8. September 6 Uhr Vormittags im Wald— 
rande von der Haldenwald⸗Mühle bis einſchließlich Bachübergang bei 
Iptingen Poſtirungen vorgeſchoben, welche mit der Schußwaffe feind— 
lichen Durchbruchsverſuchen entgegentreten. Ihre Patrouillen haben be— 
ſchleunigt in dem Bezirke Hemmingen — Möglingen —Biſſingen — Iptingen 
feſtzuſtellen, ob, wo, wann und in welcher Stärke feindliche Kavallerie 
in Weſtrichtung ſich vorbewegt. | 

Meldungen hierüber an die Diviſion auf die Straße Tiefenbronn — 
Seehaus — Pforzheim, wichtige Meldungen in beſonderer Ausfertigung 
auch direkt an Generalkommando XV. Armeekorps. 


b 


— 


gez. v. Engelbrecht, 
Generalleutnant. 


Korps⸗Kavalleriebrigade O. U. Hirſau, 7. September 1899, 9 Uhr Nachmittags. 
Itzenplitz. 
Brigade-Befehl. 
1. Der Feind iſt am 4. September mit Truppen von Ulm auf Geislingen 
marſchirt. Weitere Truppenmaſſen ſtehen bei Stuttgart und Germersheim. 
2. Das XV. Armeekorps ſoll die Vereinigung letzterer beider Gruppen 
verhindern. Es erreicht mit feinen Diviſions⸗Stabsquartieren morgen 
Calw — Hirſau— Liebenzell, Vorpoſten auf das rechte Nagold⸗Ufer vor» 
geſchoben. 
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Die Kavalleriediviſion ſoll auf Stuttgart aufklären und den Austritt 
des Armeekorps aus dem Gebirge ermöglichen. 

Die Korps» Kavalleriebrigade (ohne 1. und 4. Dragoner 15 und 3. 
und 4. Huſaren 9) ſoll ſich morgen mit der Kavalleriediviſion bei 
Heimsheim vereinigen. 

Zur Sicherung der Vereinigung geht ſofort 4. Dragoner 15 nach 
Flacht vor und ſichert in der Linie Höfingen —Haldenwald⸗Mühle, weft 
lich Heimerdingen. Verbindung mit einer von der Kavalleriediviſion in 
die Linie Haldenwald⸗Mühle— Iptingen vorgeſchobenen Eskadron iſt auf⸗ 
zunehmen. 

Nähere Weiſungen liegen bei. 

Die Würm⸗Uebergänge zwiſchen Merklingen und Tiefenbronn ſind 
von 63° Uhr Vormittags ab ſeitens der 2. Dragoner 15 durch ſelbſt⸗ 
ſtändige Unteroffizierpoſten gegen feindliche Zerſtörungsverſuche zu ſichern. 
Die Brigade ſteht morgen 6 Uhr Vormittags hart weſtlich Neuhauſen 
zum Vormarſch bereit. Plätze werden angewieſen. 

An Offizierspatrouillen ſind ſofort abzuſenden, welche am Feinde zu 

bleiben haben: 

a) ſeitens des Huſarenregiments 9 eine auf Döffingen — Böblingen, eine 
auf Schafhauſen —Magſtadt, 

b) ſeitens des Dragonerregiments 15 eine auf Weil der Stadt — Leonberg. 

Meldungen, auch über Uniformen feindlicher Kavallerie, an die 
Diviſion und das Generalkommando in Hirſau, eventuell über Telegraphen⸗ 
oder Relaislinie. (Telegraphenlinie: Heimsheim — Mühlhauſen —Neuhauſen 
— Unter⸗Haugſtett —Hirſau; Relaislinie: Haufen — Neuhauſen —Unter⸗ 
Haugſtett — Hirſau (Poft). 

Die große Bagage parkirt von 7°° Uhr Vormittags ab hart weſtlich 
Liebenzell, Deichſel nach Oſten, dazu 1 Offizier vom Huſarenregiment 9. 
Reihenfolge: Stab, Dragoner, Huſaren (Aufſtellung eventuell auf Straße 
nach Schöneberg). 

Meldungen treffen mich bei der Avantgarde. 


gez. Graf v. Itzenplitz, 
Generalmajor und Brigadekommandeur. 


Diktirt den Befehlsempfängern. 


Beſondere Kriegslage für Blau. 
Bei dem Generalkommando XIII. Armeekorps in Stuttgart gingen 


folgende Nachrichten ein: 


Am 5. September iſt der Feind in erheblicher Stärke bei Kehl und Neu⸗ 


freiſtett über den Rhein gegangen. Kavallerie rückt das Rhein-Thal abwärts 


vor. 


Patrouillen erſcheinen vor Raſtatt. 
Am 6. September dringt ein Theil des Feindes mit allen Waffen weit 
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hinauf in das Rench⸗ und Acher⸗Thal, ein anderer Theil belegt alle Ort⸗ 
ſchaften des rechten Rhein⸗Thals bis gegen Oos hin. Starke Kavallerie er⸗ 
ſcheint bei Gernsbach, Herrenalb und Freiolsheim. 

Am 7. September ſteigt Feind aller Waffen vom Kniebis herab und 
erreicht Freudenſtadt und Dornſtetten. Auch aus dem oberen Murg⸗Thal 
ſowie von Baden und Gernsbach wird Feind aller Waffen gemeldet. Starke 
Kavallerie hat bereits Birkenfeld (ſüdweſtlich Pforzheim) ſowie Liebenzell und 
Calw erreicht. 

Im Laufe des 7. September war das XIII. Armeekorps bei Stuttgart 
vereinigt. Am Abend dieſes Tages ging nachſtehendes Telegramm des Ober⸗ 
kommandos vom 7. September Nachmittags bei dem Generalkommando ein: 
„Feind ſcheint ſich getheilt zu haben. Ein Theil marſchirt das Rhein⸗Thal 
abwärts, ein anderer überſchreitet in 2 bis 3 Kolonnen den Schwarzwald. 
Gegen erſteren iſt die 29. Infanteriediviſion, deren Mobilmachung bereits 
beendigt, von Heidelberg in Marſch geſetzt und hat heute Mingolsheim (zwiſchen 
Wiesloch und Bretten) erreicht. Das Vordringen des über den Schwarzwald 
marſchirenden Feindes zu verhindern, iſt Aufgabe des XIII. Armeekorps. Es 
kommt darauf an, die Eiſenbahn Ulm —Cannſtatt — Bietigheim — Germersheim 
unverſehrt zu erhalten, da durch ihre Unterbrechung der geſammte Aufmarſch 
der Armee in bedenklicher Weiſe verzögert werden würde. Für die Sicherung 
der Bahn gegen einzelne Patrouillen durch Landſturmtruppen iſt Vorſorge ge⸗ 
troffen. Als ſonſtige Unterſtützung kann dem Generalkommando nur die 
Kavalleriediviſion A. überwieſen werden, welche bei ihrer Durchfahrt durch 
Cannſtatt angehalten worden iſt und am heutigen Abend dort verwendungs⸗ 
bereit ſiehen wird. Wie aus der Kriegsgliederung der feindlichen Armee 
bekannt, iſt das rothe XV. Armeekorps dem XIII. Armeekorps an Infanterie 
allerdings überlegen, ſteht ihm aber an Zahl der Geſchütze nach. Es wird 
daher wohl gelingen, den getheilten und in getrennten Kolonnen aus dem 
Gebirge heraustretenden Feind mit zuſammengehaltenen Kräften zu ſchlagen.“ 


Stärke des XIII. (Königlich Württembergiſchen) Armeekorps: 26., 27. In⸗ 
fanteriedivifion, Korpsartillerie und Kavalleriediviſion A. (Siehe Anlage 3, 
Kriegsgliederung für Blau). 

24 Bataillone, 40 Eskadrons, 25 Batterien. 
Lage am 7. September Abends ſiehe Ueberſichtskarte (Anlage 1). 


Der kommandirende General XIII. (Königlich Württem⸗ 
bergiſchen) Armeekorps entſchloß ſich, die Kavalleriediviſion A. am 8. Sep⸗ 
tember aus der Linie Ludwigsburg — Stuttgart in Richtung Heimsheim — Weil 
der Stadt vorzuſenden, um feſtzuſtellen, auf welchen Straßen der Feind den 
Vormarſch durch den Schwarzwald fortſetzen würde, und um das Vordringen 
feindlicher Kavallerie aus dem Schwarzwald zu verhindern. 
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Die 26. Infanteriediviſion, die nördlich Stuttgart in Unterkunft 
lag, ſollte Leonberg erreichen, die 27. Infanteriediviſion aus ihren 
Quartieren bei Stuttgart bis nach Vaihingen a. d. Fildern vorrücken. 

Beide Diviſionen hatten Vortruppen in die Linie Malmsheim, Magſtadt, 
Böblingen vorzuſchicken und die Würm-Uebergänge von Merklingen bis Aid— 
lingen und Ehningen zu beſetzen. 

Es wurde daher befohlen: 


Blau. K. H. Q. Stuttgart, 7. September 1899, 8 Uhr Nachmittags. 
XIII. Armeekorps. f 


Korps-Befehl. 


1. Die zu erwartenden feindlichen Kräfte beſtehen anſcheinend aus dem bei 
Straßburg über den Rhein gegangenen XV. Armeekorps mit einer Ka— 
valleriediviſion. 

Dieſe Kräfte ſcheinen ſich getheilt zu haben. 

Gegen einen im Rhein-Thal abwärts marſchirenden Theil iſt das 
XIV. Armeekorps von Heidelberg in Bewegung geſetzt worden. Es hat 
am 7. September Mingolsheim und Michelfeld erreicht. 

Der andere Theil durchſchreitet in zwei bis drei Kolonnen den 
Schwarzwald. Am 7. September haben ſtarke feindliche Kolonnen aller 
Waffen den Kniebis überſchritten und find heute bis Freudenſtadt — Dorn— 
ſtetten gelangt. 

Auch im oberen Murg-Thal fowie bei Baden und Gernsbach find 
feindliche Kräfte gemeldet. 

Starke feindliche Kavallerie hat Birkenfeld ſüdweſtlich Pforzheim 
ſowie Liebenzell und Calw erreicht. 

2. Das XIII. Armeekorps hat den Auftrag, das Vordringen des Feindes 
aus dem Schwarzwald zu verhindern und die Eiſenbahnlinie Ulm —Cann— 
ſtatt— Bietigheim Germersheim gegen feindliche Unternehmungen zu 
ſchützen. Es tritt hierzu am 8. September den Vormarſch an. 

3. Die Kavalleriediviſion A. bricht 7 Uhr Vormittags aus der Linie 
Ludwigsburg — Stuttgart auf und geht in der allgemeinen Richtung Heims 
heim — Weil der Stadt vor. 

Sie klärt über Pforzheim, Hirſau, Calw auf und ſucht feſtzuſtellen, 
auf welchen Straßen der im oberen Murg-Thal, bei Baden und Gerns- 
bach gemeldete Gegner den Schwarzwald durchſchreitet. Das Vordringen 
feindlicher Kavallerie aus dem Schwarzwald und Unternehmungen der— 
ſelben gegen die Eiſenbahn Ludwigsburg — Mühlacker ſind zu verhindern. 
Die Eiſenbahnlinie ſelbſt iſt durch Landwehr ꝛc. geſchützt. 

Mit dem XIV. Armeekorps iſt Verbindung aufzunehmen (letzteres 
Annahme). 
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4. Die 26. Infanteriediviſion erreicht mit den Hauptkräften die Gegend 


= 


von Leonberg (Divifionsftabsquartier) und öftlih und ſchiebt Vortruppen 
in die Linie Malmsheim — Renningen — Magſtadt vor. Ihre Aufklärungs- 
maßregeln ſchließen bei Calw — Hirſau an die der Kavalleriediviſion A. an 
und dehnen ſich bis Wildberg aus. Die Zwecke der Aufklärung ſind 
die gleichen wie die der Kavalleriediviſion. 

Die Würm⸗Uebergänge von Merklingen bis Schafhauſen, beide Orte 
einſchließlich, ſind frühzeitig durch Radfahrer bezw. Kavallerie zu beſetzen. 

Die Luftſchifferabtheilung und das Radfahrerdetachement 
werden für den 8. September der Diviſion zugetheilt. 


Die 27. Infanteriediviſion erreicht mit den Hauptkräften die Gegend 


von Vaihingen a. d. Fildern (Diviſions⸗Stabsquartier) und öſtlich und 
ſchiebt Vortruppen in die Linie Maichingen — Sindelfingen vor. 

Die Aufklärung richtet ſich gegen Nagold ſowie über Bondorf gegen 
die von Freudenſtadt — Dornftetten heranführenden Anmarſchwege, um den 
Vormarſch des feindlichen rechten Flügels feſtzuſtellen. Hierzu iſt über 
Herrenberg bezw. durch den Schönbuch frühzeitig und weit um die feind⸗ 
liche Flanke herum aufzuklären und durch entſprechende Relais, Kavallerie⸗ 
Telegraphen ꝛc. für rechtzeitiges Gelangen der Nachrichten an mich Sorge 
zu tragen. 

Die Würm⸗Uebergänge bei Ditzingen — Aidlingen und Ehningen ſind 
frühzeitig durch Kavallerie zu beſetzen. 

Alle näheren Anordnungen für Marſch, Unterkunft und Sicherung ſowie 
bezüglich der Bagagen treffen die Diviſionen ſelbſtändig, doch müſſen die 
Würm ⸗Uebergänge ſpäteſtens um 11 Uhr Vormittags beſetzt, im Uebrigen die 
Marſchziele um 12 Uhr Mittags erreicht ſein. Grenze für Marſch, Unter⸗ 
kunft und Verpflegung zwiſchen den Infanteriediviſionen bildet die Straße 
Stuttgart — Heslach — Schatten — Jägerhaus — Maichingen. Dieſe Straße 
gehört der 27. Infanteriediviſion. 

Die Korpsartillerie wird in Stuttgart vereinigt. 

Die erſte Staffel der Kolonnen und Trains bleibt auf die Diviſionen 
vertheilt und iſt von dieſen zu dirigiren; ſie muß das rechte Neckar⸗Ufer 
am 8. September um 12 Uhr Mittags geräumt haben. 

Die zweite Staffel erreicht am 8. September 12 Uhr Mittags Cann⸗ 
ſtatt und Gegend öſtlich (Annahme). 

Korps hauptquartier: Ditzingen. 

Meldungen an das Generalkommando bis 10 Uhr Vormittags nach 

Stuttgart, von 10 Uhr Vormittags ab nach Ditzingen. 


Der kommandirende General. 
gez. Frhr. v. Falkenhauſen. 
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Auf Grund dieſes Korps⸗Befehls ordnete der Kommandeur der 
Kavalleriediviſion A. Folgendes an. 


Blau. D. St. Q. Cannſtatt, 7. September 1899, 10 Uhr Nachmittags. 


Kavalleried iviſion A. 
Diviſions-Befehl. 


1. Die zu erwartenden feindlichen Kräfte beſtehen anſcheinend aus dem bei 
Straßburg über den Rhein gegangenen XV. Armeekorps mit einer 
Kavalleriediviſion. Dieſe Kräfte ſcheinen ſich getheilt zu haben. 
Gegen einen im Rhein-Thal abwärts marſchirenden Theil iſt die 
29. Infanteriediviſion von Heidelberg in Bewegung geſetzt und hat am 
7. September Mingolsheim (zwiſchen Wiesloch und Bretten) erreicht. 
Der andere Theil durchſchreitet in zwei bis drei Kolonnen den 
Schwarzwald. Starke feindliche Kolonnen aller Waffen haben heute den 
Kniebis überſchritten und find bis Freudenſtadt — Dornſtetten gelangt. 
Auch im oberen Murg-Thal ſowie bei Baden und Gernsbach find 
feindliche Kräfte gemeldet. Starke feindliche Kavallerie hat Birkenfeld 
ſüdweſtlich Pforzheim ſowie Liebenzell und Calw erreicht. 

2. Das XIII. Armeekorps hat den Auftrag, das Vordringen des Feindes 
aus dem Schwarzwald zu verhindern und die Eiſenbahnlinie Ulm — 
Cannſtatt— Bietigheim — Germersheim, deren lokalen Schutz Landſturm⸗ 
truppen innehaben, gegen feindliche Unternehmungen zu ſchützen. Es 
tritt hierzu am 8. September den Vormarſch an und erreicht mit der 
26. Infanteriediviſion die Gegend von Leonberg, Vortruppen bis 11 Uhr Vor⸗ 
mittags in Linie Merklingen —Schafhauſen, mit der 27. Jufanteriediviſion 
die Gegend von Vaihingen a. d. Fildern, Vortruppen bis 11 Uhr Vormittags 
in Linie Ditzingen — Ehningen. 

3. Die Kavalleriediviſion 4. geht über die allgemeine Linie Heimsheim — 
Weil der Stadt vor, um das Vordringen feindlicher Kavallerie aus dem 
Schwarzwald zu verhindern. 

4. Vier Offizierpatrouillen, welche um die Flügel der gegnerifchen 
Kavallerie herum den weiteren Vormarſch des bei Baden und Gernsbach 
gemeldeten Feindes aller Waffen feſtſtellen ſollen, erhalten beſonderen 
Befehl. | 

5. Aufklärungseskadrons, um 6 Uhr Vormittags den Glems-Bach bezw. 
die Linie Ditzingen — Gerlingen — Vaihingen a. d. Fildern überſchreitend, 
gehen vorauf: 
vom Dragonerregiment 25: 

a) über Markgröningen —Hochdorſ — Nußdorf — Wurmberg, 
Aufklärung gegen Pforzheim zwiſchen genannter Straße und 
der Enz; 
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b) über Schwieberdingen — Heimerdingen — Weiffah — Friolzheim, 
Aufklärung gegen Pforzheim über die Linie Wimsheim —Tiefen⸗ 
bronn ſowie über Tiefenbronn — Steinegg gegen die Linie Schell⸗ 
bronn — Liebenzell; 

c) über Ditzingen — Rutesheim — Heimsheim, 

Aufklärung über Mühlhauſen und Hauſen gegen Liebenzell; 

vom Dragonerregiment 26: 

d) über Leonberg — Malmsheim — Merklingen, 

Aufklärung über Merklingen gegen Liebenzell und Hirſau; 

e) über Leonberg — Renningen — Weil der Stadt, 

Aufklärung über Weil der Stadt gegen Hirſau und Calw. 

Die zu b bis e genannten Eskadrons ſuchen baldmöglichſt die Würm⸗ 
Uebergänge | Ä 

bei Steinegg (b), Mühlhauſen und Haufen (e), Merklingen (d), 
Weil der Stadt (e) 

in feſte Hand zu bekommen. 

Feindliche Patrouillen find, um den Vormarſch der Divifion zu ver- 
ſchleiern, überall über die Würm zurückzudrängen. Die Eskadrons ver- 
ſuchen ferner Patrouillen durch die gegneriſche Kavallerie hindurch gegen 
die vorausſichtlich am 8. Mittags von der gegneriſchen Infanterie erreichte 
Enzlinie durchzudrücken und zwar: 

Eskadron a) über Pforzheim auf Neuenbürg, 

s b) über Unter⸗Reichenbach auf Neuenbürg und Höfen, 
s c) über Liebenzell auf Höfen, 

- d) über Hirſau auf Calmbach, 

s e) über Calw auf Calmbach. 

. Als Rückhalt für die vorgeſchobenen Eskadrons rücken, um 6°° Uhr Vor⸗ 

mittags den Glems⸗Bach bezw. die Linie Ditzingen — Gerlingen — Vai⸗ 

hingen a. d. Fildern überſchreitend: 

Dragonerregiment 25 nach Perouſe, 

2 2 26 nach Malmsheim und Renningen. 

- Bom Gros der Divifion bricht auf: 

die 27. Kavalleriebrigade um 7 Uhr Vormittags von Kornweſt— 
heim über Kornthal, 

die 30. Kavalleriebrigade mit der Reitenden Abtheilung um 
7° Vormittags von Zuffenhauſen über Weil im Dorf. Beide Brigaden 
erreichen Ditzingen um 815 Uhr Vormittags. 

Das Pionierdetachement bricht um 7 Uhr Vormittags von Ditzingen 

auf, ſucht Anſchluß an das Dragonerregiment 25 und unterſtützt deſſen 

vorgeſchobene Eskadrons in der Beſetzung der Würm⸗Uebergänge bei 

Mühlhauſen und Hanſen. 
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Meldeſammelſtelle zunächſt Bahnhof Leonberg. | 

Zur Verfügung des Majors von Unger ftellt dortſelbſt um 6°° Uhr 
Vormittags das Dragonerregiment 26 einen Zug unter einem Offizier. 
Die große Bagage, und zwar für den 8. einſchließlich der Ver: 
pflegungsfahrzeuge, ſammelt ſich bis 9” Uhr Vormittags bei Münchingen 
und ordnet ſich dort nach näherer Anweiſung der Führer. Alsdann rückt 
dieſelbe über Hemmingen, Heimerdingen nach Weiſſach. 

Die Chauſſee Ludwigsburg — Stuttgart darf ſeitens der Bagagen des 
Ulanenregiments 19, der 30. Kavalleriebrigade, der Artillerie und 
Pioniere nicht vor 8 Uhr Vormittags überſchritten werden. Die Bagage 
der in Stuttgart liegenden Stäbe und Truppen muß die Straße Stutt- 
gart — Zuffenhauſen bis 7 Uhr Vormittags frei gemacht haben. 

Ich bin um 8 Uhr Vormittags bei Bahnhof Ditzingen. 
gez. Frhr. v. Schele. 
Generalmajor. 


Nähere Beſtimmungen für die Aufklärungsorgane. 
Inſtruktion für die vier gegen die feindlichen Infanterieteten angeſetzten 
Offizierpatrouillen. ‘ 

Es kommt darauf an, feftguftellen, auf welchen Straßen der am 7. 
Abends bei Baden und Gernsbach feſtgeſtellte Feind aller Waffen den 
Schwarzwald durchſchreitet. 

Vorausſichtlich erreicht derſelbe im Laufe des 8. den Enz-Abfchnitt 
etwa auf der Linie 

Enzklöſterle über Kaltenbronn, 
Wildbad 

Calmbach über Dobel, 
Höfen 

Neuenbürg über Langenalb. 

Die Patrouillen — je zwei des Ulanenregiments Nr. 19 und 20 
in der Stärke von je zwei Offizieren, zwei Unteroffizieren und 15 bis 
20 Reiter — darunter die im Brieftaubendienſt ausgebildeten Unters 
offiziere und Mannſchaften beider Regimenter — brechen am 8. Sep⸗ 
tember 6“ Vormittags von 

Markgröningen (Ulanenregiment Nr. 20) bezw. 
Vaihingen a. d. Fildern (Ulanenregiment Nr. 19) 
auf und reiten: 

um den feindlichen linken Kavallerieflügel (Birkenfeld) herum 
a) 1 Patrouille des Ulanenregiments Nr. 20 auf Neuenbürg zur Beob— 

achtung der über Langenalb heranführenden Straße, 

b) 1 Patrouille des Ulanenregiments Nr. 20 auf Höfen zur Beobach- 
tung der von Dobel heranführenden Straße; 
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um den feindlichen rechten Kavallerieflügel (Calw) herum 
c) 1 Patrouille des Ulanenregiments Nr. 19 auf Calmbach und Wildbad, 

zur Beobachtung der von Dobel auf Wildbad heranführenden Straße, 
d) 1 Patrouille des Ulanenregiments Nr. 19 auf Enzklöſterle und 

Sprollenhaus, zur Beobachtung der von Kaltenbronn dorthin heran⸗ 

führenden Straßen. 

Dieſe 4 Patrouillen haben lediglich die feindliche Infanterie als ihr 
Ziel zu betrachten und haben ſich nicht durch Meldungen über die feind⸗ 
liche Kavallerie aufhalten und ſchwächen zu laſſen. 

Von ihrer Geſchicklichkeit wird erwartet, daß ſie ſich unter dem Schutz 
der Wälder unbemerkt bis an ihr Ziel heranſchleichen, um dort aus 
ſorgfältig verſteckter Aufſtellung zu beobachten. 

Zur Nachrichtenbeförderung ſind in erſter Linie die jeder Patrouille 
mitgegebenen acht Brieftauben zu verwenden. Meldungen durch dieſelben 
ſind zu adreſſiren an Generalkommando XIII. Armeekorps, Ditzingen 
bei Leonberg. 

Ferner treten nach Feſtſtellung der Punkte, bis wohin die feindlichen 
Infanterieteten am 8. vorgedrungen ſind, die beigegebenen jüngeren 
Offiziere mit einem Theil der Mannſchaften den Rückweg an — erforder⸗ 
lichenfalls unter dem Schutze der Nacht — und ſetzen Alles daran, dem 
Diviſionsführer (vermuthlich Gegend vorwärts Heimsheim) bis zum 
Morgen des 9. September mündlich über das Ergebniß der Erkundung 
Meldung zu erſtatten. 

Die älteren Offiziere mit den übrigen Mannſchaften bleiben unbedingt 
vom 8. zum 9. September am Feinde und ſuchen am 9. früh ſeine weitere 
Vormarſchrichtung feſtzuſtellen. Frühzeitige Meldungen hierüber, eventuell 
gleichfalls durch Brieftauben, ſind von beſonderem Werth. 

Die im Diviſionsbefehl durch Ziffer 5 in Marſch geſetzten Aufklärungs⸗ 
organe werden eindringlichſt darauf hingewieſen, daß ſowohl die vorge⸗ 
triebenen Patrouillen Alles aufbieten, um ſchleunigſte Nachrichtenbeför⸗ 
derung zu den nächſten rückwärtigen Abtheilungen zu gewährleiſten, als 
auch daß jede vorgeſchobene Eskadron bezw. Regiment zwecks unbedingt 
ſicherer und ſchneller Verbindung zur Meldeſammelſtelle an geeigneter 
Stelle Relaispoſten aufſtellt. 

Auch haben die vorgeſchobenen Eskadrons unter einander Verbindung 
zu halten und ſich gegenſeitig zu orientiren. 

. Alle Patrouillen und Aufklärungsorgane werden darauf hingewieſen, daß 
es behufs Erkennung der gegneriſchen Kriegsgliederung von beſonderem 
Werth iſt, feſtzuſtellen, welchen Regimentern die feindlichen angetroffenen 


Abtheilungen angehören. 
u geh gez. Frhr. v. Schele, 


Generalmajor. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1900. 4. Heft. 2 
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8. September. 


Am 8. September 6 Uhr Morgens überfchritten die Aufklärungs- 
abtheilungen der Kavalleriediviſion A. die Linie: Lauf des Glems-Baches, 
Ditzingen, Vaihingen a. d. Fildern. Sie mußten, da die Kavallerie des Gegners 
ſchon nahe war, die aufgeſtellte Sicherungslinie derſelben umgehen oder durch⸗ 
reiten, um dann nach langem beſchwerlichen Marſch das XV. Armeekorps auf 
den Straßen des Schwarzwaldes aufzuſuchen. Die Ergebniſſe ihrer Erkundungen 
konnten naturgemäß erſt ſpät beim Generalkommando XIII. (Königlich Würt⸗ 
tembergiſchen) Armeekorps eintreffen. 


Die Offizierpatrouillen und Aufklärungseskadrons der rothen Kavallerie— 
diviſion B. näherten ſich am 8. September ſchon frühzeitig dem Gegner. 
Der Führer der Divifion, der um 7°° Uhr Morgens die drei zur 
Verfügung ſtehenden Kavalleriebrigaden bei Heimsheim, Tiefenbronn und 
Friolzheim vereinigt hatte, erhielt Meldung, daß die bis Höfingen und 
Heimerdingen vorgeſchobenen Sicherungen von feindlicher Kavallerie durchbrochen 
ſeien, daß dieſe ſich Flacht und Perouſe nähere und Reiter und Radfahrer 
weſtlich Heimsheim erſchienen wären. Der Diviſionskommandeur führte die 
Diviſion nach dem linken Würm⸗Ufer zurück und ſtellte fie gegen 101° Uhr Vor⸗ 
mittags bei Mühlhauſen, Steinegg und Lehningen bereit. 


Die Aufklärungseskadrons der blauen Kavalleriediviſion A., denen 
die Dragonerregimenter 25 und 26 folgten, hatten nach Durchbrechung der feind— 
lichen Sicherungslinie bei Nußdorf, Heimerdingen und Höfingen bereits gegen 
9 Uhr die Würm erreicht, während das Gros über Ditzingen, Rutesheim 
und Perouſe folgte. Von der Anweſenheit ſtarker Kavallerie bei Heimsheim 
unterrichtet, fette die Diviſion 10% Uhr den Marſch nach Heimsheim fort. 

Auch die Diviſionskavallerie des XIII. (Königlich Württem⸗ 
bergiſchen) Armeekorps hatte gegen 9 Uhr Vormittags die Würm erreicht, 
die feindlichen Poſtirungen überwältigt und die Uebergänge bei Merklingen 
und Schafhauſen mit je 1, bei Weil der Stadt mit 2 Eskadrons und 
60 Radfahrern beſetzt, Patrouillen weiter gegen die Nagold vortreibend. Um dieſe 
Uebergangspunkte dem Feinde wieder zu entreißen, ſetzte ſich die Kavallerie— 
diviſion B. würmaufwärts in Bewegung, nur einige Eskadrons bei Hauſen, 
Mühlhauſen und Tiefenbronn belaſſend. Gegen Mittag wurden die Dragoner 
des XIII. (Königlich Württembergiſchen) Armeekorps aus Merklingen vertrieben 
und Weil der Stadt überfallen und beſetzt. Inzwiſchen war die Kavallerie— 
diviſion A., nach leichtem Gefecht mit den feindlichen Eskadrons bei Hauſen und 
Mühlhauſen, auf das linke Würm-Ufer gefolgt. Es kam zu einem Artilleriekampf 
zwiſchen beiden Kavalleriediviſionen in der Gegend des Büchel-Berges. 

Die Kavalleriediviſion B. nahm weſtlich Weil der Stadt eine Bereit— 
ſchaftsſtellung. Von hier wurde ſie gegen 4 Uhr Nachmittags durch die Vor— 
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truppen der 26. Infanteriediviſion vertrieben, die ſowohl Merklingen wie 
auch Weil der Stadt wieder nahmen und die Kavalleriediviſion B. veranlaßten, 
auf Simmozheim zurückzugehen. Als die Kavalleriediviſion A. auf dem linken 
Würm⸗AUfer nicht weiter folgte, ging die Kavalleriediviſion B. in der Gegend 
von Deufringen, Gechingen, Stammheim zwiſchen 6 und 7 Uhr Abends in Unters 
kunft, um am 9. September gegen den linken Flügel des im Vormarſch von 
Stuttgart gegen Weil der Stadt vermutheten Feindes operationsbereit zu ſein. 

Die Kavalleriediviſion A. verblieb zu beiden Seiten der Würm bei 
Mühlhauſen und Heimsheim und entſandte zahlreiche ſtarke Patrouillen gegen 
Liebenzell, Hirſau und Calw, wo ſie auf den Feind ſtießen. 


Vom XV. Armeekorps erreichte die 31. Infanteriediviſion, nach— 
dem ſie Mittags bei Berneck abgekocht hatte, gegen 5 Uhr Neu⸗Bulach und 
Calw, Vortruppen Stammheim — Alt⸗Hengſtett. Ihre Patrouillen ſtießen auf 
Dragoner der feindlichen 27. Infanteriediviſion. 

Die 30. Infanteriediviſion, die beſondere Schwierigkeiten auf dem 
Marſche vorgefunden hatte und deren Trains nur mit Hülfe von Vor⸗ 
ſpann und durch Eingreifen von Infanterie die Steigungen überwinden 
konnten, kochte bei Agenbach ab und langte gegen 6°° Uhr Abends in Hirſau 
und Würzbach an, Vortruppen Neu⸗Hengſtett — Möttlingen. 

Die 41. Infanteriediviſion, in ihrem Vormarſch von feindlichen 
Patrouillen umſchwärmt, kam bis Liebenzell, Schömberg. Die Anweſenheit 
ihrer Vortruppen bei Unter⸗Haugſtett und Monakam wurde von den vor⸗ 
geſchobenen Eskadrons der Kavalleriediviſion A. feſtgeſtellt. 

Das Generalkommando erreichte Hirſau. 

Bis zum Abend war bei demſelben bekannt: 

Starke Kavallerie (Kavalleriediviſion A.) iſt bei Hauſen über die Würm 
gegangen; die Beſetzung der Würm⸗Uebergänge bei Merklingen und Weil der 
Stadt durch Infanterie (26. Infanteriediviſion); weiter nördlich nur durch 
Kavallerie; Durchmarſch ſtarker Kräfte durch Leonberg; Eintreffen von Infan— 
terie und Artillerie bei Vaihingen a. d. Fildern. 


Auch das XIII. (Königlich Württembergiſche) Armeekorps hatte 
am 8. September ſeine Marſchziele erreicht. Im Anſchluß an die zwiſchen 
Tiefenbronn und Merklingen untergekommene Kavalleriediviſion A. waren alle 
Würm⸗Uebergänge bis Ehningen hinauf in Händen der Spitzen des Armee— 
korps, deſſen Vortruppen Malmsheim, Renningen, Magſtadt, Maichingen, 
Sindelfingen und Böblingen belegten. 

Die 26. Infanteriediviſion kam nach Leonberg und Ditzingen, die 27. 
in die Gegend von Vaihingen a. d. Fildern, die Korpsartillerie wurde 
in Stuttgart zuſammengezogen. 

Das Generalkommando nahm Unterkunft in Ditzingen. 

2* 
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9. September. 
(Blan 1.) 

Dem Generalkommando XIII. (Königlich Württembergiſchen) 
Armeekorps ging am Nachmittage des 8. September die Nachricht zu, daß 
am 6. September Feind aller Waffen — vermuthlich eine Diviſion ſtark — 
bei Druſenheim über den Rhein gegangen ſei und die Richtung auf Stein⸗ 
bach genommen habe, die 29. Infanteriediviſion ſei heute bis in die Gegend 
ſüdlich Bruchſal gekommen. (Annahme.) 

Daraufhin wurde folgender Befehl erlaſſen: 


Generalkommando K. H. Q. Ditzingen, 8. September 1899, 
XIII. (K. W.) Armeekorps. 4 Uhr Nachmittags. 
Rorps-Befehl. 


1. Eine feindliche Kavalleriediviſion heute Mittag bei Neuhauſen nordöſt— 
lich Liebenzell feſtgeſtellt; vorgetriebene feindliche Kavallerieabtheilungen 
zeigten ſich heute Vormittag in dem Gelände nördlich der Linie Stutt— 
gart — Leonberg — Heimsheim (weiße und rothe Ulanen, roſafarbene 
Dragoner und blaue Huſaren), ſowie bei Böblingen (blaue Huſaren). 
Das Armeekorps ſetzt morgen den Vormarſch fort. 

Die Aufgabe der Kavalleriediviſion bleibt unverändert. 

Die 26. Infanteriediviſion hat mit Tagesanbruch die Höhen bezw. 

Hänge öſtlich Hirſau —Calw durch vorgeſchobene Abtheilungen zu beſetzen. 

Die Diviſion marſchirt über Weil der Stadt auf Alt-Hengſtett. Rad⸗ 

fahrerdetachement und Luftſchifferabtheilung bleiben bis auf Weiteres der 

Diviſion zugetheilt. 

Die 27. Infanteriediviſion marſchirt in zwei Kolonnen auf 

Gechingen. Rechte Kolonne über Maichingen —Döffingen —Dätzingen, 

linke Kolonne über Sindelfingen — Dagersheim — Aidlingen. 

6. Die Korpsartillerie folgt der rechten Kolonne der 27. Infanterie⸗ 
diviſion und iſt von der Diviſion mit entſprechender Weiſung für Auf— 
bruch und Marſch zu verſehen. 

7. Die Spitzen der Infanterie überſchreiten die Würm um 7 Uhr Bors 
mittags. 

Ss. Der 3. und 4. Zug der Korps-Telegraphenabtheilung folgen der 
26. Infanteriediviſion. 

9. Die großen Bagagen und die den Diviſionen zugetheilten Kolonnen und 
Trains dürfen die Würm zunächſt nicht überſchreiten. Die II. Staffel 
verbleibt bei Cannſtatt (Annahme). 

10. Ich reite an der Spitze der 26. Infanteriediviſion. 


Der kommandirende Geueral. 
gez. Frhr. v. Falkenhauſen. 


ID 


or 
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Inzwiſchen gingen Meldungen ein, daß der Feind bereits die Nagold 
und zwar bei Calw — Liebenzell in erheblicher Stärke erreicht habe, die Gegend 
bei der Stadt Nagold und bis Bondorf aber noch frei vom Feinde ſei. Die 
am 7. bei Freudenſtadt, Dornſtetten gemeldete feindliche Kolonne war alſo 
anſcheinend in nordöſtlicher Richtung auf Calw weitermarſchirt. 

Der kommandirende General erließ daher, in weiterer Ausführung ſeiner 
Abſicht, den Gegner am 9. September bei feinem Aufſtieg aus dem Nagold» 
Thal anzugreifen, am 8. September Abends 9°° Uhr telegraphiſch folgenden 
Befehl: 


XIII. Armeekorps. 
K. H. Q. Ditzingen, 8. September 1899, 9°° Uhr Nachmittags. 


Telegramm. 

Nach bis jetzt, 9 Uhr Nachmittags, eingegangenen Nachrichten haben die 
Spitzen des feindlichen Armeekorps in erheblicher Stärke die Nagold⸗Linie 
Calw — Liebenzell erreicht. Dagegen iſt die Gegend Nagold — Bondorf frei 
vom Feinde. Kolonne Freudenſtadt augenſcheinlich über Pfalzgrafenweiler — 
Berneck auf Calw marſchirt. 

Infolgedeſſen wird das Armeekorps morgen den Marſch in die Linie 
Möttlingen-—- Simmozheim — Alt⸗Hengſtett antreten. 

26. Infanteriediviſion Vormarſch über Weil der Stadt mit den Haupt⸗ 
kräften auf Möttlingen, 27. Infanteriediviſion, wie befohlen, in zwei Kolonnen 
über Dätzingen und Aidlingen, Richtung Alt⸗Hengſtett. 

Kavalleriediviſion A. hat gegen Vormarſch des feindlichen linken Flügels 


zu wirken. 
Generalkommando. 


Die im Laufe der Nacht eingehenden Meldungen ließen nun keinen 
Zweifel, daß der Gegner mit Vortruppen bis zum Abend des 8. September 
bereits das öſtliche Nagold⸗Ufer erreicht und die Linie Möttlingen —Alt⸗Hengſtett 
ſchon beſetzt habe. 

Der kommandirende General glaubte daher, am 9. September den 
Aufſtieg der feindlichen Hauptkräfte aus dem Nagold⸗Thal, ſelbſt bei der nach 
der Unterbringung des Korps früheſt angängigen Aufbruchſtunde, nicht mehr 
verhindern zu können. Er entſchloß fich nunmehr, die 26. Infanteriediviſion 
auf dem öſtlichen Würm⸗Ufer zunächſt bereitzuſtellen, mit der 27. Infanterie⸗ 
diviſion und der Korpsartillerie auf dem weſtlichen Ufer den im Anmarſch 
von Alt⸗Hengſtett gegen die Würm gedachten rechten Flügel des Gegners 
anzugreifen. 
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Daraufhin wurde am 9. September 3°° Uhr früh aus Ditzingen be⸗ 
fohlen: 


Blau. H. O. Ditzingen, 9. September 1899 3°° Uhr Vormittags. | 
XIII. Armeekorps. 


Korps-Befehl. 

1. Vortruppen des Feindes ſind noch geſtern Abend in die Linie Möttlingen 
— Alt⸗Hengſtett vorgerückt. 

2. Die 26. Infanteriediviſion verbleibt auf den Höhen öſtlich Weil der 
Stadt und ſtellt die 52. Infanteriebrigade aufgeſchloſſen in Marſch⸗ 
kolonne — Spitze da, wo der Weg nach Schafhauſen abbiegt — zu 
meiner Verfügung. Das Diviſions⸗Kavallerieregiment iſt, ſoweit verfügbar, 
zur Verſtärkung der Kavalleriediviſion zu entſenden. 

3. Von der 27. Infanteriediviſion marſchirt die rechte Kolonne auf 
Oſtelsheim, die linke Kolonne iſt möglichſt beſchleunigt heranzuziehen; die 
Diviſion tritt dem Feinde in geeigneter Stellung entgegen. 

4. Die Korpsartillerie iſt auf die Höhen öſtlich Oſtelsheim vorzuziehen. 

5. Aufgabe der Kavalleriediviſion bleibt es, gegen das Vorgehen des 
linken feindlichen Flügels zu wirken. 

6. Die Bagagen, Kolonnen und Trains dürfen vorerſt über Leonberg — 
Vaihingen a d. Fildern nicht vorgezogen werden. 

7. Ich begebe mich zunächſt an die Spitze der 52. Infanteriebrigade. 


Der kommandirende General. 
gez. Frhr. v. Falkenhauſen. 


Der kommandirende General verließ um 4 Uhr Vormittags Ditzingen und 
erreichte 67° Uhr die Höhen öſtlich Weil der Stadt, wo er die 26. Infanterie: 
diviſion antraf und Meldung erhielt, daß der Feind von Möttlingen auf 
Weil der Stadt vorginge. Dem Diviſionskommandeur wurde befohlen, falls 
er überlegen mit Umgehung ſeines rechten Flügels angegriffen würde, rechts 
zu ſchwenken und den Angriff ſo lange auszuhalten, bis die übrigen Theile 
des Korps in Wirkſamkeit treten könnten. 


Die beim Generalkommando XV. Armeekorps bis zum Abend des 
8. September eingehenden Meldungen ließen die Annahme zu, daß der Gegner 
mit je einer Diviſion von Renningen auf Merklingen und von Vaihingen 
a. d. Fildern auf Weil der Stadt marſchiren würde. Der kommandirende 
General entſchloß ſich daher, den Feind in der vermutheten Front Weil der 
Stadt — Merklingen mit einer Diviſion feſtzuhalten, mit den anderen beiden 
Diviſionen den rechten feindlichen Flügel zu umfaſſen. 

Daraufhin wurde folgender Korpsbefehl erlaſſen: 
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Roth. H. Q. Hirfau, 8. September 9°° Uhr Nachmittags. 

XV. Armeeforps. 

Korps⸗Befehl. 

1. Gegner hat im Anmarſch über Leonberg Weil der Stadt und Merklingen 
mit Infanterie, Würm⸗Uebergänge nördlich und ſüdlich Weil der Stadt 
bis Tiefenbronn und Aidlingen mit Kavallerie beſetzt. 

Außerdem ſind ſtarke Truppen ſüdlich Vaihingen a. d. Fildern in 
Unterkunft. 

2. Das Armeekorps, das mit ſeiner Avantgarde bei Alt⸗Hengſtett (31. Di⸗ 
viſion), Hundsrücken weſtlich Simmozheim (30. Diviſion), Unter⸗Haugſtett 
(41. Diviſion) ſteht, wird aus den Unterkunftsbezirken an und weſtlich 
der Nagold morgen zum Angriff vorgehen. 

3. Hierzu ſtehen um 5 Uhr Vormittags in Marſchkolonnen: 

Gros der 31. Diviſion mit Spitze am Bahnübergang 1½ km 
weſtlich Alt⸗Hengſtett, 

Gros der 30. Diviſion mit Spitze öſtlich Ottenbronn bei Wege⸗ 
kreuz öſtlich Höhe 569, 

Gros der 41. Diviſion mit Spitze an Wegegabel 300 m öſtlich 
Unter⸗Haugſtett. 

4. Die Korps⸗Kavalleriebrigade ſcheidet aus dem Verband der Kavallerie— 
diviſion aus und ſteht aus Unterkunft bei Neu⸗Hengſtett 5 Uhr Vormittags 
gedeckt am Büchel⸗Berg, Front gegen Oſten, bereit, gegen Linie Merklingen 
— Tiefenbronn und darüber hinaus aufklärend. 

5. Die Kavalleriediviſion ſteht aus ihrer Unterkunft um Gechingen 
5 Uhr Vormittags im Gelände weſtlich Oſtelsheim bereit, gegen 
feindlichen Uebergang bei Weil der Stadt und Schafhauſen einzugreifen, 
und gegen Würm⸗Linie Ehningen — Weil der Stadt ſowie darüber hinaus 
aufklärend. 

6. Verfügung über 1. Staffel der Kolonnen und Trains treffen die Di— 
viſionen, 2. Staffel rückt nach Simmersfeld. 

7. Ich befinde mich von 4° Uhr Vormittags an bei Höhe 569 öſtlich 


Ottenbronn. Der kommandirende General. 


gez. Frhr. v. Meerſcheidt⸗Hülleſſem. 


Auf Grund weiterer Entſchließungen wurde am 9. September früh 
befohlen: 
Roth. Bei Ottenbronn, 9. September 4” Uhr Vormittags. 
XV. Armeekorps. 
Korps: Befebl. 
1. Gegner hält Würm bei Merklingen und Weil der Stadt noch beſetzt. 
2. Armeekorps wird über Merklingen und nördlich angreifen. 
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3. 31. Diviſion geht 51° Uhr Vormittags von Alt-Hengftett über Simmoz- 
heim auf Merklingen vor, nimmt Höhe 531 und Merklingen in Beſitz, 
Uebergänge über die Würm vorbereitend. 

4. 30. Diviſion geht gleichfalls 51s Uhr Vormittags von Höhe 569 öſtlich 
Ottenbronn über Möttlingen, Münklingen auf Hauſen vor und über⸗ 
ſchreitet die Würm in Richtung auf Steinbruch öſtlich Hauſen — Ai⸗Berg. 

5. 41. Diviſion, mit Korps-Kavalleriebrigade am Büchel⸗Berg, die ihr 
unterſtellt wird und zu benachrichtigen iſt, geht ebenfalls 5° Uhr Vor⸗ 
mittags von Unter⸗Haugſtett über Neuhauſen —Lehningen auf Mühlhauſen 
vor und überſchreitet die Würm in Richtung auf Heimsheim. 

6. Kavalleriediviſion B. geht von weſtlich Oſtelsheim auf Weil der Stadt 
vor und deckt rechten Flügel des Armeekorps. 

7. Ich begebe mich zunächſt über Simmozheim auf Höhe 531 ſüdweſtlich 


Merklingen. Der kommandirende General. 


gez. Frhr. v. Meerſcheidt⸗Hülleſſem. 


In der Nacht vom 8. zum 9. September fiel ſtarker Regen. Bei be⸗ 
ginnendem Tageslicht erſchwerte das trübe Wetter und der aufſteigende dichte 
Morgennebel die Fernſicht. Erſt gegen 9 Uhr wurde das Wetter heller. 

Die rothe Kavalleriediviſion B. (2 Brigaden) verſammelte ſich am 
9. September früh 44° Uhr ſüdweſtlich Oſtelsheim. Nach Aidlingen und 
Dätzingen waren Eskadrons vorgeſchoben, die Döffingen und Schafhauſen 
von feindlicher Kavallerie beſetzt meldeten. Gegen 6 Uhr ging vom General: 
kommando des XV. Armeekorps die Weiſung ein, den rechten Flügel des 
Armeekorps, die 31. Infanteriediviſion, welche über Simmozheim auf Merk⸗ 
lingen vorgehen würde, zu decken. Die Kavalleriediviſion B. ſtellte ſich darauf 
am Weilberg nördlich Oſtelsheim bereit. Von dort beſchoß 7 Uhr Vormittags 
die reitende Abtheilung feindliche Artillerie öſtlich Weil der Stadt (der 
26. Infanteriediviſion angehörig). Die bis 7“ Uhr einlaufenden Meldungen 
ließen erkennen, daß ſich feindliche Kolonnen über Aidlingen und Döffingen 
auf Oſtelsheim vorbewegten. Vor dieſen ging die Diviſion auf Simmozheim 
zurück, wo fie 84° Uhr Vormittags eintraf und dann in der Richtung auf 
Merklingen weiterritt. Bei Kuppe 531 ſchwenkte ſie nach Süden ein und 
ließ ihre Artillerie auffahren, welche durch ein Infanterieregiment der 
31. Infanteriediviſion (das Infanterieregiment 132) gedeckt wurde. 

Die 31. Infanteriediviſion hatte 5” Uhr Vormittags von Alt⸗Heng⸗ 
ſtett den Marſch über Simmozheim auf Merklingen angetreten. 7?” Uhr nahm 
die Avantgarde das vom Feinde nur ſchwach beſetzte Merklingen und ſchlug auf 
Befehl des Generalkommandos die Richtung auf den Ai-Berg ein. Inzwiſchen 
eröffneten feindliche Batterien von öſtlich Weil der Stadt das Feuer, die 
Artillerie der 31. Infanteriediviſion fuhr auf Höhe 531 ſüdöſtlich Merklingen 
auf. Das Gros der Diviſion marſchirte auf Merklingen weiter. 
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Die 30. Infanteriediviſion ging 51 Uhr Vormittags von Höhe 569 
öſtlich Ottenbronn über Möttlingen, Münklingen nach Hauſen an der Würm, 
vertrieb hier einige feindliche Radfahrer und ließ das Feldartillerie⸗Regiment 30 
auf dem weſtlichen Würm⸗Ufer ſüdweſtlich Hauſen auffahren, da vom Weſt⸗ 
ſaume des Reiſach⸗Waldes ſüdlich Heimsheim ſich Artilleriefeuer bemerkbar 
machte. Das regneriſche Wetter und der über dem Würm⸗Thal liegende Nebel 
erſchwerten zunächſt das Erkennen der feindlichen Aufſtellung. 


Als die Avantgarde bei Haufen das öſtliche Würm⸗Ufer betrat, ver⸗ 
ſtummte die feindliche Artillerie. Bald aber zeigte ſich auf den Südhängen 
des Bezenbuckels eine lange feindliche Schützenlinie, auch auf Höhe 448 feind⸗ 
liche Artillerie. Die Diviſion entwickelte das Avantgarden⸗Infanterieregiment 
zwiſchen dem Reiſach⸗Wald und dem Gaſthaus öſtlich Hauſen mit der Front 
nach Norden und zog das Gros der Infanterie ſowie das Feldartillerie⸗ 
Regiment 30 auf das öſtliche Würm⸗Ufer nach. 

Auch die 41. Infanteriediviſion hatte ſich um 51° Uhr öſtlich 
Unter⸗Haugſtett geſammelt, die Avantgarde war auf der Straße nach Mött⸗ 
lingen vorgeſchoben. Die der Diviſion unterſtellte Korps⸗Kavalleriebrigade 
ſtand am Büchel⸗Berg nördlich Münklingen. 


Um 5°° Uhr Vormittags trat die Diviſion unter Bildung einer neuen 
Avantgarde von Unter⸗Haugſtett auf Neuhauſen an und ließ die bisherige 
Avantgarde von Möttlingen über Unter⸗Haugſtett folgen, da ein Durchkommen 
auf kürzerem Wege nach Neuhauſen ſich als unmöglich erwies. Die Korps⸗ 
Kavalleriebrigade erhielt Befehl, nach der Gegend weſtlich Mühlhauſen zu 
rücken, um die linke Flanke der Diviſion zu ſichern. Auf dem Vormarſch 
nach Lehningen wurde der Feind in Mühlhauſen und auf dem Bezenbuckel ge⸗ 
meldet. Von hier erhielt die Avantgarde auch Artilleriefeuer. Die Artillerie 
der Diviſion fuhr daher gegen 7°’ Uhr Vormittags nördlich Lehningen 
auf, die Avantgarde nahm die von feindlichen abgeſeſſenen Reitern ver⸗ 
theidigte Würm⸗Brücke bei Mühlhauſen. Der Diviſionskommandeur ent⸗ 
ſchloß ſich, als die einlaufenden Meldungen die Beſetzung der Höhen 
des Bezenbuckels beſtätigten und im Nebel dort das Aufblitzen von 
Gewehr: und Kanonenſchüſſen zu erkennen war, dieſen Berg vom Feinde zu 
ſäubern. Zwiſchen 815 und 8485 Uhr formirte ſich die Diviſion zum Angriff. 
Der Feind aber räumte frühzeitig ſeine Stellungen und war verſchwunden, als 
die Diviſion die Kuppe 448 erreichte. 


Die blaue Kavalleriediviſion A. hatte für den 9. September früh 
6° Uhr die Verſammlung bei Lehningen befohlen und das Ulanenregiment 11 
nach Neuhauſen zur Aufklärung nach der Nagold von Unter-Reichenbach bis 
Ernſtmühl, das Ulanenregiment 19 nach Münklingen zur Aufklärung gegen 
Ernſtmühl, Alt⸗Hengſtett und Oſtelsheim vorgeſchoben. Zur Beobachtung 
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der nach Pforzheim führenden Straßen ſtand die 3. Dragoner 25 bei Möns⸗ 
heim, die 1. Ulanen 15 bei Friolzheim. 


Als die am 9. September früh eingehenden Meldungen die Beſetzung 
von Möttlingen und Simmozheim und den Vormarſch feindlicher Kolonnen 
von Liebenzell und Hirſau gegen die Würm feſtſtellten, wurde die reitende 
Abtheilung der Kavalleriediviſion mit 4. Dragoner 26 auf das öſtliche 
Würm⸗Ufer zurückgeſchickt und ſüdlich Heimsheim auf Kuppe 479 in Stellung 
gebracht. Um 6°° Uhr trat auch die Kavalleriediviſion den Rückmarſch in 
eine Bereitſchaftsſtellung hinter Höhe 448 ſüdlich des Bezenbuckels an, wo 
fie ſich um 7” Uhr verſammelt aufſtellte und wohin fie auch die reitende 
Artillerie, die einige Schüſſe auf die in das Würm⸗-⸗Thal herabſteigenden 
feindlichen Kolonnen abgegeben hatte, heranzog. Die 30. Kavalleriebrigade 
beſetzte zum Fußgefecht Höhe 448 vor den reitenden Batterien. Die beiden 
anderen Kavalleriebrigaden hielten rechts und links geſtaffelt dahinter. Als 
ſich nun die Avantgarden der gegneriſchen 30. und 41. Infanteriediviſion mit 
Infanterie und ſtarker Artillerie bei Haufen a. d. Würm und Mühlhauſen 
entwickelt hatten, zog die Kavalleriediviſion A. zunächſt ihre Artillerie, dann 
die abgeſeſſenen Schützen zurück und ging in öſtlicher Richtung bis hinter den 
Wartmauer-Berg, wo fie fic) 105” Uhr verſammelt aufſtellte. 

Die 26. Infanteriediviſion hatte ihre ſchon am 8. September nach 
Malmsheim, Renningen und Magſtadt vorgeſchobenen Avantgarden mit Tages» 
anbruch des 9. September auf den Höhen öſtlich Weil der Stadt vereinigt, 
die Würm⸗-Uebergänge bei Merklingen, Weil der Stadt und Schafhauſen 
beſetzt und gegen die Nagold aufgeklärt. 

Das Gros der Diviſion trat um 5 Uhr Vormittags von Eltingen den 
Vormarſch über Renningen an und marſchirte auf den Höhen öſtlich Weil 
der Stadt auf, eine Infanteriebrigade (die 52.) zur Verfügung des komman⸗ 
direnden Generals bereit haltend. Die Diviſionsartillerie (8 Batterien) ging 
zu beiden Seiten der Straße Magſtadt —Weil der Stadt in Stellung und 
beſchoß zunächſt die reitenden Batterien der Kavalleriediviſion B. auf dem 
Weilberg bei Oſtelsheim. Man erwartete einen Angriff auf Weil der Stadt. 
Als jedoch kurz nach 7 Uhr erkannt wurde, daß der Feind auf Merklingen 
marſchire, wurde Höhe 457 an der Planmühle von 2 Bataillonen beſetzt, 
das Diviſions⸗Kavallerieregiment gegen Malmsheim vorgeſchoben und bald 
darauf der Artilleriekampf gegen die nunmehr erſcheinende Artillerie der 31. In⸗ 
fanteriediviſion ſüdweſtlich Merklingen aufgenommen. 

Die 27. Infanteriediviſion hatte ſeit dem 8. September Abends alle 
Anſtrengungen gemacht, um den rechten feindlichen Flügel feſtzuſtellen. Das 
Diviſions-Kavallerieregiment mit Radfahrabtheilung hatte die Würm⸗Ueber⸗ 
gänge bei Dätzingen, Aidlingen und Ehningen beſetzt und Patrouillen gegen 
die Nagold über Gechingen und Deckenpfronn vorgeſandt, um den Verbleib 
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des im Laufe des 8. September im Marſch von Berneck auf Calw gemeldeten 
Feindes zu erkunden. 

Die Diviſion trat, ihre Quartiere frühzeitig verlaſſend, um 6 Uhr Vor⸗ 
mittags in 2 Kolonnen von Maichingen und Sindelfingen den Vormarſch 
auf Dätzingen und Aidlingen an. Der rechten Kolonne folgte die Korps⸗ 
artillerie. Als die Diviſion das öſtliche Würm⸗Ufer erreicht hatte, ging ein 
Befehl des Generalkommandos ein, wonach ſie auf Oſtelsheim zu marſchiren 
habe, um von hier aus weiter gegen die feindliche Flanke vorzugehen. Die 
Korpsartillerie fei bei Oſtelsheim einzuſetzen. Daraufhin marſchirte die rechte 
Kolonne der 27. Infanteriediviſion gegen 8 Uhr bei Oſtelsheim auf, die 
Korpsartillerie ging in Bereitſchaft ſüdlich des Weilberges, die linke Kolonne 
erſtieg von Aidlingen aus den Wolfs⸗ und Venusberg, das Dragonerregiment 7 
ging auf Gechingen vor. 

Inzwiſchen ließen die einlaufenden Meldungen immer mehr erkennen, 
daß die rechte Flügelkolonne des Gegners von Calw über Alt-Hengftett in 
nordöſtlicher Richtung marſchirte. 

Als ſich ſüdweſtlich Merklingen die Batterien der 31. Infanteriediviſion 
zeigten und das Feuer gegen die 26. Infanteriediviſion bei Weil der Stadt 
eröffneten, fuhr um 83° Uhr Vormittags die Korpsartillerie XIII. (Königlich 
Württembergiſchen) Armeekorps auf dem Weilberg auf, geſchützt durch die 
53. Infanteriebrigade. 

Die 54. Infanteriebrigade erreichte um dieſe Zeit den Venusberg. 

Der kommandirende General XIII. (Königlich Württem⸗ 
bergiſchen) Armeekorps war gegen 8 Uhr ebenfalls auf dem Weilberg 
eingetroffen. 

Hier langten Meldungen an, daß zwei feindliche Diviſionen (30. und 41.) 
bei Hauſen und Mühlhauſen über die Würm gegangen ſeien und in Richtung 
auf Perouſe vorrückten, die Kavalleriediviſion A. aber vor ihnen ausweichen müſſe. 

Der kommandirende General entſchloß ſich nun, die von vornherein 
gehegte Abſicht eines kräftigen Vorſtoßes gegen des Feindes rechte Flanke 
durchzuführen. 

Die 26. Infanteriediviſion glaubte das rechte Wiirm-Ufer allein 
mit der 51. Infanteriebrigade und ihren acht Batterien in der Linie Mühl⸗ 
berg, Planmühle, Höhe 476 öſtlich Weil der Stadt halten zu können; der 
52. Infanteriebrigade wurde daher befohlen, von der Wegegabel bei Schaf⸗ 
hauſen über Bahnhof Dätzingen auf dem linken Würm-Ufer durch den 
Steckenthal⸗Wald und öſtlich auf Weil der Stadt vorzugehen. 

Die 27. Infanteriediviſion erhielt den Befehl, ſich in Beſitz der 
Höhe 510 (weſtlich Weil der Stadt) zu ſetzen, während ſowohl die nördlich 
des Steckenthal⸗Waldes aufgefahrene Diviſionsartillerie als auch die Korps— 
artillerie vom Weilberge aus gegen die feindlichen Stellungen bei Merklingen 
wirkten. Der Kommandeur der 27. Infanteriediviſion ließ die Infanterie der 
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53. Infanteriebrigade über den Wannen und durch den Grund des Thalacher⸗ 
Baches gegen Höhe 510 vorgehen und dieſe Höhe gegen 9°° Uhr beſetzen. 
Sie war von feindlicher abgeſeſſener Kavallerie und einiger Infanterie 
(Kavalleriediviſion B. und Infanterieregiment Nr. 132) nur ſchwach ver⸗ 
theidigt worden. ö 

Von der linken Kolonne der Diviſion (54. Infanteriebrigade) konnte die 
Infanterie wegen des langen, beſchwerlichen und anſtrengenden Marſches nur 
langſam folgen und erreichte erſt 94° Uhr Oſtelsheim. Um dieſe Zeit ſetzte 
die 53. Infanteriebrigade ihre Bewegung gegen Höhe 531 ſüdweſtlich Merk: 
lingen fort, während die 52. Infanteriebrigade den Galgenberg erreichte. 
Die Korpsartillerie begann mit der Diviſionsartillerie der 27. Infanteriediviſion 
den Stellungswechſel vom Weilberge nach Höhe 510. 

Auf dem rechten Flügel des Armeekorps war inzwiſchen erkannt worden, 
daß ſich ſtarke feindliche Kräfte bei Merklingen auf das rechte Würm⸗Ufer 
vorbewegt hatten und ſich hinter Höhe 452 öſtlich Merklingen entwickelten, 
auch gingen Meldungen ein, daß der Feind von Hauſen — Heimsheim ſich in 
Richtung Malmsheim vorbewegte. 

Der Kommandeur der 26. Infanteriediviſion hatte daher mit der 
51. Infanteriebrigade eine Rechtsſchwenkung vorgenommen und die ſehr ſtarke 
Stellung Mühlberg —Planmühle mit fünf Bataillonen, Weil der Stadt mit 
einem Bataillon beſetzt. Eine Artillerieabtheilung war auf dem Mühlberg auf⸗ 
gefahren, zwei Abtheilungen nahmen öſtlich Weil der Stadt den Kampf gegen 
die feindliche Artillerie öſtlich Merklingen auf. Dragonerregiment Nr. 23 
ſchützte die rechte Flanke. 

Das Armeekorps ſtand mithin kurz nach 10 Uhr in der Linie Mühl⸗ 
berg— Weil der Stadt — Höhe 510 weſtlich Galgenberg unter Einſatz der 
geſammten Artillerie in entwickelter Front bereit, die Offenſive fortzuſetzen. 
Hinter dem linken Flügel bildete die 54. Infanteriebrigade die Reſerve. Die 
Kavalleriediviſion A. hielt nordöſtlich Heimsheim. 


Die rothe 31. Infanteriediviſion hatte beim Durchſchreiten von 
Merklingen die Stellung des Gegners auf den Höhen öſtlich Weil der Stadt 
erkannt und entwickelte ſich nach der rechten Flanke. Sie zog die Artillerie 
(6 Batterien) von Höhe 531 über die Würm auf Höhe 452 vor, ſtellte ein 
Infanterieregiment links, ein Regiment rechts derſelben in erſter Linie auf 
und beließ ein Regiment dicht öſtlich Merklingen. Das Infanterieregiment 
Nr. 132 verblieb auf dem linken Würm⸗Ufer ſüdweſtlich Merklingen bei der 
Kavalleriediviſion B. Die 28. Kavalleriebrigade, die Karlsruhe 
am frühen Morgen verlaſſen hatte und über Neuhauſen heranbeordert war, 
erhielt Befehl, ſich mit der Kavalleriediviſion B. zu vereinigen. 

Inzwiſchen gingen beim Generalkommando XV. Armeekorps die 
Meldungen ein, daß von Süden auf dem linken Würmeufer ſtarke Kolonnen 
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mit Artillerie im Anmarſch ſeien. Auch wurde nunmehr erkannt, daß vom 
Bezenbuckel nur feindliche Kavallerie in öſtlicher Richtung ausgewichen ſei 
und gegenüber der 30. und 41. Infanteriediviſion keine feindliche Infanterie 
ſtehe. Daraufhin erging 9“ Uhr Vormittags an die 30. Infanteriedivifion der 
Befehl, die Front nach Malms heim zu nehmen und durch den Reiſach⸗Wald 
ſowie über den Ai⸗Berg an den linken Flügel der 31. Infanteriediviſion 
heranzurücken, um den rechten Flügel des nordöſtlich Weil der Stadt 
ſtehenden Feindes zu umfaſſen. Die 41. Infanteriediviſion ſollte ſich in 
Höhe der Frohnmühle zur Verfügung des kommandirenden Generals ſtellen 
und den Bezenbuckel mit einem Infanterieregiment und einer reitenden Ab⸗ 
theilung beſetzt halten. 

Der kommandirende General beabſichtigte: „dem Angriff des Gegners 
von Süden und Südweſten mit der 31. und 30. Infanteriediviſion auf den 
Höhen öſtlich Merklingen entgegenzutreten und die 41. Infanteriediviſion aus 
der Linie Büchelberg — Haufen gegen die Flanke dieſes Angriffs vorgehen 
zu laſſen, um den Gegner nach Südoſten zurückzuwerfen.“ 

Um 10 Uhr Vormittags wurde das Manöver abgebrochen und in An- 
betracht des auf den 10. September fallenden Sonntags Unterkunft dem 
XV. Armeekorps weſtlich, dem XIII. (Königlich Württembergiſchen) Armee⸗ 
korps öſtlich der Würm angewieſen. Bis zum 11. September früh trat 
Unterbrechung der Operationen ein. 


11. September. 


Beim Oberkommando des blauen Heeres war am 9. September 
die Nachricht eingetroffen, daß der bei Straßburg und nördlich über den 
Rhein gegangene Feind nicht weiter im Rhein⸗Thal abwärts auf Karlsruhe 
marſchirt ſei, ſondern ſich mit allen Kräften in erheblicher Stärke in den 
Schwarzwald gewendet habe. 

Daraufhin wurden das Armee⸗Oberkommando der blauen Armee 
und das XIV. Armeekorps (ſiehe Kriegsgliederung der Blauen) mit der 
Eiſenbahn und mit Fußmarſch von Mannheim und Bruchſal (Annahme) am 
9. und 10. September nach der Enz in Bewegung geſetzt. Das Armeekorps 
erreichte bis zum 10. Abends mit den Spitzen Mühlacker und Roßwag, (29. In⸗ 
fanteriedivifion), Enzweihingen und Ober⸗Riexingen (28. Infanteriediviſion). 


Das am 9. September Abends 11 Uhr in Gr. Sachſenheim ein⸗ 
treffende Oberkommando der blauen Armee hatte noch während der 
Eiſenbahnfahrt Nachrichten über die am Vormittage an der Würm ſtatt⸗ 
gehabten Kämpfe und über die gegenwärtige Aufſtellung des XIII. (Königlich 
Württembergiſchen) Armeekorps öſtlich der Würm erhalten. 

Das XIII. (Königlich Württembergiſche) Armeekorps theilte ferner mit, 
es beabſichtige, am 11. September die Kavalleriediviſion A. öſtlich Heimsheim, 
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die 26. Infanteriediviſion nördlich Malmsheim, die 27. Infanteriediviſion 
bei Renningen —Magſtadt, unter Abzweigung nach Dagersheim, die Korps⸗ 
artillerie auf der Straße Renningen —Eltingen bereit zu ſtellen. Endlich ging 
die Nachricht ein, daß ſich vor den Vorpoſten des XIV. Armeekorps an der 
Enz nur feindliche Patrouillen gezeigt hätten, daß aber lange feindliche Truppen⸗ 
kolonnen (rolhe 39. Infanteriediviſion) am Morgen im Schwarzwalde durch 
Gernsbach auf Herrenalb marſchirt und am 7. September mehrere feindliche 
Batterien durch Achern auf der Straße nach Ottenhöfen dem Vormarſch des 
Feindes gefolgt ſeien. 
Daraufhin wurde folgender Armee-Befehl ausgegeben: 


Blaue Armee. A. H. Q. Gr. Sachſenheim, 9. September 114° Uhr Abends. 


Armee⸗Befehl. 


1. Das XIII. Armeekorps iſt heute am Würm⸗Abſchnitt bei Weil der 
Stadt auf den Feind geſtoßen und hat vor ſich 3 Infanteriediviſionen 
des rothen XV. Armeekorps ſowie eine Kavalleriediviſion feſtgeſtellt. 

Weitere ſtarke Truppenkolonnen des Feindes ſind heute früh durch 
Gernsbach auf Herrenalb marſchirt. 


2. Die Armee wird unverzüglich mit vereinten Kräften zunächſt das rothe 
XV. Armeekorps angreifen. 


3. Das XIV. Armeekorps marſchirt öſtlich des Grenzbaches unter Deckung 
ſeiner rechten Flanke über Weiſſach auf Perouſe und im Strudelbach— 
Thal ſowie über Heimerdingen auf Rutesheim vor. 

Die Linie Aurich —Enzweihingen —Ober-Riexingen iſt von den Teten 
um 5 Uhr Vormittags zu überſchreiteu. 

4. Die Kavalleriediviſion A. ſteht 55 Uhr Vormittags öſtlich Heims⸗ 
heim bereit, klärt frühzeitig gegen Tiefenbronn, Mühlhauſen, Hauſen a. d. 
Würm und Merklingen ſowie in Richtung Pforzheim auf, verſchleiert 

den Anmarſch des XIV. Armeekorps und ſetzt ſich demnächſt auf deſſen 
rechten Flügel. 
Sie meldet an die Armee und zunächſt auch an das XIII. Armee— 
korps. 

5. Das XIII. Armeekorps hat bis zum Herankommen des XIV. Armee— 
korps einem Kampfe mit dem als überlegen erkannten Gegner in 
Richtung auf Gebersheim — Höhen weſtlich Leonberg auszuweichen, 
jedoch mit den Vortruppen die Fühlung am Feinde dauernd aufrecht 
zu erhalten. 

Gegen einen Angriff des rothen XV. Armeekorps auf das XIV. Armee⸗ 
korps hat das XIII. Armeekorps flankirend einzugreifen. 
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Die Korpsartillerie XIV. Armeekorps bleibt dem XIII. Armeekorps 
unterſtellt. 

Verbindung zum XIV. Armeekorps. 

6. Das ſtellvertretende Generalkommando XIII. Armeekorps ſorgt 
für den örtlichen Schutz von Stuttgart ſowie der Eiſenbahn Ulm — 
Cannſtatt — Bietigheim Germersheim durch Erſatz⸗ und Landſturm⸗ 
truppen (Annahme). 

7. Von den Kolonnen und Trains hat das XIV. Armeekorps nur die 
für das Gefecht nöthigen heranzuziehen, die übrigen bei Sersheim, 
Gr. Sachſenheim, die großen Bagagen nördlich der Enz zu belaſſen 
(Annahme). 

Dem XIII. Armeekorps ſtehen die Wege ſüdlich der Straße Ludwigs⸗ 
burg — Schwieberdingen —Heimerdingen (dieſe ausſchließlich) zur Vers 
fügung. 

Die Kavalleriediviſion hat die großen Bagagen ſo zurückzuſchicken, 
daß der Vormarſch des XIV. Armeekorps nicht geſtört wird. 

8. Ich marſchire mit der linken Kolonne XIV. Armeekorps. Meldungen 
von 6” Uhr Vormittags ab nach Kirche Heimerdingen, wohin die Armee⸗ 
korps ſowie die Kavalleriediviſion A. Relais und ſobald möglich Tele⸗ 
graphenverbindung ſicher zu ſtellen haben. 

gez. v. Bülow, 
General der Kavallerie. 


Auf Grund diefes Armeebefehls ordnete das Generalkommando des 
XIV. Armeekorps den Vormarſch in 4 Kolonnen an. Und zwar: 

29. Infanteriediviſion von Dürrmenz auf Mönsheim und von Roßwag 
auf Weiſſach — Perouſe. Ihr war der Schutz der rechten Flanke und die 
Aufklärung gegen den über Herrenalb im Anmarſch gemeldeten Feind über: 
tragen; 

28. Infanteriediviſion über Rieth und Eberdingen ſowie über Hochdorf 
und Heimerdingen auf Rutesheim. 

Beim XIII. (Königlich Württembergiſchen) Armeekorps blieb es 
im Weſentlichen bei den bereits gegebenen Beſtimmungen. 


Am Nachmittage des 9. September war beim Generalkommando des 
XV. Armeekorps die Aufſtellung der feindlichen Vorpoſten des XIII. (König⸗ 
lich Württembergiſchen) Armeekorps weſtlich Magſtadt, Malmsheim und Heims⸗ 
heim bekannt. Bei letztgenanntem Ort waren ausgedehnte Kavallerielager, bei 
erſteren Orten größere Biwaks gemeldet. Die gegen die Enz entſandten 
Patrouillen hatten feindliche Vortruppen (XIV. Armeekorps) an den Fluß⸗ 
übergängen zwiſchen Ober⸗Riexingen und Dürrmenz angetroffen. Auch ſollten 
Truppenausladungen bei Illingen, Mühlacker und Vaihingen an der Enz be— 
vorſtehen. 
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Die 39. Infanteriediviſion (fiehe Kriegsgliederung) hatte die Gegend 
weſtlich Pforzheim erreicht. 

Der kommandirende General beabſichtigte, am 11. September den 
bei Malmsheim und Renningen ſtehenden Gegner anzugreifen, um ihn an 
der Vereinigung mit den an der Enz neu auftretenden Kräften zu hindern, 
ſich aber die Vormarſchrichtung bis zum Eintreffen näherer Nachrichten vor⸗ 
zubehalten. 

Er befahl daher: 


Roth. K. H. Q. Liebenzell, 9. September 8 Uhr Nachmittags. 
XV. Armeekorps. 


Korps-Befehl. 


1. Die feindlichen Vorpoſten ſtehen unverändert weſtlich Malmsheim, 
an den Gehölzen ſüdlich Renningen und weſtlich Magſtadt. Größere 
Biwaks ſollen bei Malmsheim und Renningen ſein. Bei Heimsheim 
ausgedehnte Kavallerielager. Patrouillen haben an den Enz⸗Brücken bei 
Ober⸗Riexingen und Roßwag Feuer erhalten und Enzweihingen, Aurich, 
Dürrmenz anſcheinend von feindlicher Infanterie beſetzt gefunden. 

2. Ich werde morgen den bei Malmsheim und Renningen ſtehenden Gegner 
an der Vereinigung mit den an der Enz neu auftretenden Kräften zu 
hindern ſuchen. 

3. Die Kavalleriediviſion B. (ohne reitende Abtheilung Feldartillerie 14) 
klärt gegen die Enz⸗Linie ſowie in Richtung Heimsheim und gegen die 
von Heimsheim — Malmsheim — Leonberg an die Enz führenden Straßen- 
züge auf, ſteht 5° Uhr Vormittags hinter ihrer Vorpoſtenlinie bei 
Höhe 473 weſtlich Friolzheim bereit und ſetzt ſich, nöthigenfalls unterſtützt 
von 41. Diviſion, in ſofortigen Beſitz des Bezenbuckels. 

4. Die 31. Infanteriediviſion fteht 5'° Uhr Vormittags auf der Straße 
Simmozheim — Merklingen, mit Tete am Wegekreuz nördlich 500, zum 
Vormarſch bereit.“) 

5. Die 30. In fanteriediviſion ſteht 51° Uhr Vormittags auf Straße 
Möttlingen —Münklingen mit Tete am Oſtausgang, wo Straßen nach 
Hauſen und Merklingen ſich gabeln, zum Vormarſch bereit. 

6. Die 41. In fanteriediviſion (einſchließlich reitende Abtheilung Feld- 

artillerie 14) ſteht gleichfalls 51° Uhr Vormittags auf Straße Neu— 

hauſen —Lehningen mit Tete bei Ziegelei weſtlich Lehningen zum Vor— 
marſch bereit. 

Die Infanteriediviſionen klären rechtzeitig durch zahlreiche Patrouillen 

auf, um die Abſichten des Feindes feſtzuſtellen, und zwar 31. Diviſion 


*) Bei der Artillerie der 30., 31. und 41. Infanterie-Diviſion traten je zwei Batterien 
hinzu, in der Annahme, daß dem Korps von Straßburg Verſtärkungen an Artillerie nach— 
geſandt ſeien. Dieſe ſechs Batterien wurden aus den vorhandenen neu formirt. 
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in Richtung Magſtadt— Malmsheim, 30. Divijion in Richtung Malms⸗ 
heim — Heimsheim, durch die Wälder gegen die Straßen nach Perouſe 
und Rutesheim, 41. Diviſion gegen Heimsheim — Mönsheim. 

Die Teten der Infanteriediviſionen ſind ſeitens der 30. Diviſion 
rechtzeitig telegraphiſch zu verbinden. 

8. Die 39. Infanteriediviſion, welche (ohne 82. Infanteriebrigade) heute 
die Gegend zwiſchen Birkenfeld und Feldrennach erreicht und morgen 
mit der 82. Infanteriebrigade bis 510 Uhr Vormittags in Pforzheim 
ausſchifft, rückt mit den zuerſt ausgeſchifften Theilen (2 Jägerbataillone) 
ſofort nach Seehaus vor; die ganze übrige Diviſion folgt aufgeſchloſſen 
53° Uhr Vormittags von Pforzheim über Seehaus auf der ſüdlichen 
Straße nach Wimsheim unter beſonderer Aufklärung gegen Enzweihingen 
— Dürrmenz; mit Kavalleriediviſion B. iſt möglichſt bald Verbindung 
aufzunehmen. 

9. Die Luftſchifferabtheilung folgt zunächſt der 39. Diviſion. 

10. Die Staffeln der Diviſionen verbleiben vorerſt im Nagold⸗Thale, 
Munitionskolonnen an die Diviſionen herangezogen, die 2. Staffel ver⸗ 
bleibt bei Calmbach. Die 1. Staffel 39. Diviſion kann bis Pforzheim, 
die 2. bis Neuenbürg gezogen werden. 

11. Ich befinde mich von 515 Uhr Vormittags ab bei der Avantgarde 30. Di⸗ 
viſion öſtlich Münklingen. 

Der kommandirende General. 
gez. Frhr. v. Meerſcheidt⸗Hülleſſem. 


Das Regenwetter hatte am 9. September und den ganzen 10. September 
hindurch angehalten. Die Wege waren durchweicht, die Felder faſt ungangbar. 
Truppenbewegungen außerhalb der Straßen wurden nahezu unmöglich. 


Seine Majeſtät der Kaiſer und König befahlen Allerhöchſt am 10. 
Abends, daß am 11. September keine größeren Gefechte, ſondern im Weſent⸗ 
lichen nur Märſche ſtattzufinden hätten. 


Die blaue Armee erhielt nunmehr vom Oberkommando des Heeres 
den Befehl, ſich am 11. September hinter der Glems in der Linie Schwieber⸗ 
dingen — Leonberg zu vereinigen. 

Das XIV. Armeekorps marſchirte über Nußdorf, Hochdorf, Hemmingen 
und auf den gleichlaufenden nördlichen Straßen mit der 29. Infanteriediviſion 
nach Stammheim, Münchingen, mit der 28. Infanteriediviſion nach Pflug— 
felden, Möglingen, Schwieberdingen. Das XIII. Armeekorps erreichte mit 
der 27. Infanteriediviſion Leonberg, Gerlingen, Eltingen, mit der 26. In⸗ 
fanteriediviſion und der Korpsartillerie des XIII. (Königlich Württembergiſchen) 
und des XIV. Armeekorps Kornthal, Feuerbach, Ditzingen. Die Kavallerie— 
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division A., die den Rückzug deckte, kam auf den rechten Flügel nach Mark⸗ 
gröningen, Asperg, Ludwigsburg. 


Dem rothen XV. Armeekorps war die Nachricht gegeben worden, 
daß der Feind in der Nacht auf Leonberg abgezogen ſei. Das Oberkommando 
theilte mit, das rothe Heer würde am 11. September die Lauter überſchreiten 
und das feindliche Heer angreifen. Der kommandirende General hatte be— 
ſchloſſen, aus der Linie Hauſen — Pforzheim mit den Spitzen bis zur Linie 
Heimerdingen — Vaihingen an der Enz, mit der Kavalleriediviſion B. bis Sers⸗ 
heim vorzurücken, um den Feind vollſtändig von ſeiner Armee zu trennen. 

Das XV. Armeekorps trat am 11. September früh 5°° Uhr den Vor⸗ 
marſch von feinen Verſammlungs punkten in nordöſtlicher Richtung an. Es 
kam zwiſchen Weiſſach und Heimerdingen, ſowie bei Nußdorf zu einigen 
unbedeutenden Zuſammenſtößen mit den feindlichen Arrieregarden. 

Am Abend erreichte das Armeekorps: 

mit der 31. Infanteriediviſion Perouſe, Flacht, Weiſſach, 


2 30. z Eberdingen, Rieth, Nußdorf, 
441. . Enzweihingen, Aurich, Iptingen, 
239. s Vaihingen a. d. Enz, Gr. Glattbach, 


:s Kavalleriediviſion B. Sersheim, Illingen, Schützingen. 
Die Vorpoſten ftanden in der Linie Rutesheim — Heimerdingen —Hoch— 
dorf — Pulverdingen —Ober⸗Riexingen denen der blauen Armee gegenüber. 


12. September. 
(Plan 2.) 

Am 11. September Nachmittags hatte Seine Majeſtät der Kaiſer 
und König Allerhöchſt die Führung der blauen Armee übernommen und 
beſchloſſen, am 12. September früh die Glems zu überſchreiten, um den Feind 
unter Umfaſſung ſeines rechten Flügels anzugreifen und gegen die Enz zu 
werfen. 

Das XIV. Armeekorps ſollte ſich mit der 28. Infanteriediviſion und 
der Korpsartillerie um 6 Uhr Vormittags auf dem Hardtberge und an der 
Katharinenlinde nordweſtlich Schwieberdingen verſchanzen, mit der 29. In— 
fanteriediviſion zur ſelben Zeit über Hemmingen auf Hochdorf vorgehen; das 
XIII. (Königlich Württembergiſche) Armeekorps erhielt Befehl, mit der 26. ns 
fanteriediviſion über Hirſchlanden —Heimerdingen auf Eberdingen, mit der 
27. Infanteriediviſion über Rutesheim —Weiſſach auf Nußdorf anzugreifen. 
Die durch eine reitende Artillerieabtheilung verſtärkte Kavalleriediviſion A. 
hatte um 7 Uhr Vormittags die Enz bei Biſſingen zu überſchreiten, um über 
Gr. Sachſenheim — Vaihingen a. d. Enz und Enzweihingen gegen linke Flanke 
und Rücken des Feindes zu wirken. 
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Das Oberkommando der rothen Armee ertheilte dem XV. Armee⸗ 
korps den Befehl, den vor ihm zurückgewichenen Feind anzugreifen und auf 
Stuttgart zurückzuwerfen, um nach erfochtenem Siege möglichſt bald zur Armee 
zu ſtoßen. Die Kavalleriediviſion B. mit den Jägerbataillonen Nr. 8 
und 10 würde zu einer weiter nördlich ausgreifenden Bewegung beſondere 
Befehle unmittelbar erhalten. 

Beim Generalkommando des XV. Armeekorps in Nußdorf wurde 
im Laufe des 11. September Nachmittags bekannt, daß hinter den auf dem 
weſtlichen Glems⸗Ufer ſtehenden feindlichen Vorpoſten größere Gruppen der 
blauen Armee bei Eltingen und Leonberg, bei Ditzingen — Münchingen und 
bei Schwieberdingen ſtänden, und daß der Feind an Infanterie, noch mehr an 
Kavallerie, ſtärker wäre als das XV. Armeekorps. 

Der kommandirende General des XV. Armeekorps ordnete, dem 
erhaltenen Befehle folgend, für den 12. September den Angriff unter Um⸗ 
faſſung des rechten feindlichen Flügels an. Die 31. Infanteriediviſion hatte 
den Stützpunkt für den rechten Flügel abzugeben, zunächſt nach Heimerdingen 
zu rücken und mit einem Detachement die Burghöhe öſtlich Weiſſach zu beſetzen. 

Zum Angriff ſollten vorgehen: 

die 30. Infanteriediviſion von Eberdingen über Hemmingen, 
die 41. Infanteriediviſion über Rieth und Hochdorf, 
die 39. Infanteriediviſion über Enzweihingen und Pulverdingen. 

Von den Diviſionen war der Strudelbach um 6 Uhr Vormittags gleich⸗ 
zeitig zu überſchreiten. 

Die erſten Staffeln der Kolonnen und Trains konnten bis zum Grenz⸗ 
Bach folgen, die zweiten blieben bei Pforzheim. 


Somit war für den 12. September ein Zuſammenſtoß beider Parteien 
auf der Hochfläche zwiſchen Glems⸗ und Strudel⸗Bach im Begegnungsgefecht 
zu erwarten. Das wellige Hochland gehört zu den fruchtbarſten Theilen Württem⸗ 
bergs. Strudelbach und Glems ſind ſcharf eingeſchnitten und haben ſteile, zum 
Theil mit Wein beſtandene Ufer. Die vorhandenen Straßen führen mit erheb- 
lichem Fall zu den Thalſenken hinunter, ſind meiſt hohlwegartig eingeſchnitten 
und haben den ausgeſprochenen Charakter von Wegeengen. Truppenentwickelungen 
außerhalb der Straßen werden erſt möglich, nachdem die Hochfläche erreicht 
iſt. Auf derſelben bildet der theilweiſe bewaldete Hohſcheid bei Hochdorf die 
höchſte Erhebung. Er ſetzt ſich, niedriger werdend, nach Süden bis nörd— 
lich Heimerdingen fort und iſt größtentheils mit einzelnen, unzuſammen⸗ 
hängenden Waldſtücken beſtanden. Die Waldungen dehnen ſich weſtlich des 
Strudelbachs bis zum Grenz-Bach aus und umſpannen das Dorf Eberdingen, 
welches tief im Grunde liegt, halbkreisförmig. Nordöſtlich Hochdorf be— 
hindern die Holzungen um Pulverdingen die Fernſicht. Zwiſchen dieſen und 
den ſüdöſtlich liegenden Höhen des Hardt und der Katharinenlinde iſt das 
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Gelände frei und überſichtlich. Die Stellung am Hardt und der Katharinen— 
linde gewährt weiten Ueberblick und vorzügliches Schußfeld über das nach 
Weſten, Nordweſten und Norden glacisartig abfallende Gelände. 


Vom blauen XIV. Armeekorps hatten am frühen Morgen des 
12. September die Truppen der 28. Infanteriediviſion mit der Korps— 
artillerie, unterſtützt durch die beiden Pionierkompagnien, die Höhen 
am Hardt und bei der Katharinenlinde befeſtigt und ſich gegen 6 Uhr 
hier bereitgeſtellt. Um 64° Uhr Vormittags beſetzte der Gegner (39. Infanterie 
diviſion) Pulverdingen. Seine bei dieſem Orte auffahrende Artillerie wurde 
ſofort von den 10 Batterien des XIV. Armeekorps unter Feuer genommen. 

Die 29. Infanteriediviſion erreichte gegen 6°° Uhr Vormittags Hoch- 
dorf und ſtieß hier auf einen von Rieth her anrückenden Feind (41. Diviſion), 
der ſich des Dorfes bemächtigte. Der Diviſionskommandeur beſchloß, bis zum 
Eingreifen des XIII. (Königlich Württembergiſchen) Armeekorps das Kaiſer⸗ 
feld zu behaupten, wo die Diviſion inzwiſchen aufmarſchirt war. Es entſpann 
ſich ein heftiges Gefecht mit wechſelndem Erfolge, in das die an der 
Katharinenlinde ſtehende Korpsartillerie des XIV. Armeekorps zur Unter: 
ſtützung der 29. Infanteriediviſion eingriff. Aber gegen 7 Uhr entwickelte ſich 
in ihrer linken Flanke ein neuer Gegner (die 30. Infanteriediviſion), der mit 
erheblichen Kräften gegen den Zeilwald und öſtlich vorſtieß. Der Verſuch der 
29. Infanteriediviſion, nördlich Hochdorf anzugreifen, hatte anfangs Erfolg, 
ſcheiterte aber ſchließlich an dem vom Pulverdinger Holz her flankirenden 
feindlichen Feuer (39. Infanteriediviſion). Gegen 8 Uhr ging die 29. In— 
fanteriediviſion mit erheblichen Verluſten auf Höhe 356 öſtlich des Zeilwaldes 
zurück und fand Aufnahme bei der ſtarken Stellung der 28. Infanteriediviſion. 
Der Gegner folgte auf das Kaiſerfeld. 

Vom XIII. (Königlich Württembergiſchen) Armeekorps ſtieß 
die 26. Infanteriediviſion im Vormarſch über Hirſchlanden mit ihrer 
Avantgarde an der Südſpitze des Eulenberg-Waldes auf ſchwache feindliche 
Kräfte (Vortruppen der 31. Infanteriediviſion), vertrieb dieſe und traf gegen 
65“ Uhr Vormittags auf die von der 31. Infanteriediviſion beſetzte Stellung 
bei Heimerdingen. Hier erhielt ſie vom Armeeführer die Aufforderung, un— 
geſäumt in Richtung Hochdorf vorzuſtoßen, um die 29. Infanteriediviſion zu 
entlaſten. Den Angriff der 26. Infanteriediviſion bereiteten die 12 Batterien 
der Diviſionsartillerie und der Korpsartillerie aus einer Stellung ſüdöſtlich 
Heimerdingen vor. Als der Sturm um 7° Uhr Vormittags durchgeführt 
wurde, gelang es der Infanterie erſt nach längerem Kampf und unter 
Verluſten in Heimerdingen einzudringen und den Gegner zum Rückzuge zu 
zwingen. Entſcheidend hierfür war das Eingreifen der 27. Infanterie— 
diviſion. Dieſe Diviſion hatte bei ihrem Durchmarſch durch Rutesheim die 
Beſetzung der Burghöhe öſtlich Weiſſach durch den Feind (ein Yufanterteregiment 
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der 31. Infanteriediviſion) erfahren. Sie war darauf vom Wege nach Flacht 
nördlich abgebogen und hatte ihre Artillerie (ſechs Batterien) auf Höhe 438 
entwickelt. Zugleich ging fie mit einer Brigade rechts durch den Bonlanden- 
Wald vor, mit einer Brigade holte fie links aus. Um 7“ Uhr Vormittags 
wurde der Angriff auf die Burghöhe durchgeführt. Der Gegner wich gegen 
8 Uhr in den Heuthal⸗Wald zurück. Die Batterien der 27. Infanteriediviſion 
vermochten nun gegen die feindliche Stellung bei Heimerdingen zu wirken. 


Der kommandirende General des rothen XV. Armeekorps hatte 
ſeinen Standpunkt bei der 30. Infanteriediviſion genommen. Als er hier die 
Nachricht über den ungünſtigen Stand des Gefechts bei Heimerdingen erhielt, ließ 
er 77° Uhr Vormittags die der 41. Infanteriediviſion zugetheilten beiden 
reitenden Abtheilungen der Korpsartillerie von Höhe weſtlich Hochdorf über 
die Mahlmühle auf Haldenwaldmühle zur Unterſtützung der 31. Infanterie⸗ 
diviſion abrücken. Nach dem Verluſt von Heimerdingen und der Burghöhe 
öſtlich Weiſſach befahl er 8° Uhr früh der 41. und 39. Infanteriediviſion, 
ihre verfügbaren Kräfte zur Aufnahme der 31. Infanteriediviſion nach den 
Höhen weſtlich Eberdingen zu ſchicken, wohin auch die Artillerie der 30. In⸗ 
fanteriediviſion ſofort in Marſch geſetzt wurde. Von der 30. Infanteriediviſion 
wandte ſich das Infanterieregiment 136 nach Süden gegen den rechten Flügel 
der feindlichen 26. Infanteriediviſion am Jägerhaus im Eulenberg-Wald, wurde 
jedoch von dem daſelbſt ſiegreich vordringenden Feinde abgewieſen. 

Die 41. Infanteriediviſion ſandte ihre Artillerie ſofort über Eber- 
dingen zurück. Die 39. In fanteriediviſion marſchirte in mehreren Kolonnen 
über Rieth und Enzweihingen nach Nußdorf, ihre Artillerie hatte bereits durch 
die überlegene Artillerie des Gegners vom Hardt und der Katharinenlinde her 
ſtark gelitten. Bei Enzweihingen ſtießen Theile der Diviſion auf die über 
Vaihingen a. d. Enz heranreitende Kavalleriediviſion A., welche vor dem 
feindlichen Artillerie- und Infanteriefeuer mit den Schon übergegangenen Theilen 
in Richtung auf Hochdorf auszuweichen ſuchte. Etwa eine Brigade 
mußte nördlich der Enz bleiben, da der Feind die Uebergänge beſetzt hielt. 
Die Batterien der Kavalleriediviſion wurden ſüdlich Enzweihingen gegen Rieth 
in Stellung gebracht. 


Während das rothe XV. Armeekorps gegen 8°° Uhr früh mit dem größten 
Theil feiner Kräfte und beſonders feiner Artillerie nach dem linken Strudel— 
bach⸗Ufer und dem Plateau weſtlich Eberdingen abzog und nur geringe Kräfte 
noch bei Hochdorf und dem Hohſcheid hielten, ſetzte der Führer der 
blauen Armee das XIV. Armeekorps zum Angriff auf Hochdorf in Be— 
wegung. Der Infanterie folgte die Artillerie in ſtaffelweiſem Vorgehen, nach— 
dem fie den Angriff in ausgiebiger Weiſe vorbereitet hatte. Vom XIII. (König⸗ 
lich Württembergiſchen) Armeekorps erreichten um dieſelbe Zeit die 
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vorderen Infanterielinien der 26. Infanteriediviſion den Nordſaum der 
Waldungen nördlich Heimerdingen. Die 27. Infanteriediviſion hatte den Heu⸗ 
thal⸗Wald durchſchritten und entwickelte ſich, mit ihrem linken Flügel faſt bis 
Nußdorf ausholend, gegen die rechte Flanke des das Plateau weſtlich Eber⸗ 
dingen beſetzt haltenden Feindes. Gegen 9 Uhr begannen ſämmtliche Kräfte 
der blauen Armee den letzten konzentriſchen Angriff gegen die vom XV. Armee⸗ 
korps zu beiden Seiten des Strudelbaches eingenommenen Stellungen. Als 
um 91° Uhr Vormittags das XIV. Armeekorps in Hochdorf eindrang und 
den Feind auch vom Hohſcheid vertrieb, wurde das Manöver beendet. 


13. September. 
(Plan 3.) 

Nach Beendigung des Manövers am 12. September wurden auf dem 
Hohſcheid die Befehle zu dem Manöver für den 13. September unter Zu- 
grundelegung einer neuen Kriegslage ausgegeben. 

Die blaue Erſte Armee wurde durch Seine Majeſtät den König 
von Württemberg geführt und beſtand aus drei Armeekorps und einem 
Kavalleriekorps, letzteres unter Führung Seiner Majeſtät des Kaiſers 
und Königs. 

Das rothe XX. Armeekorps ſtand unter Befehl des Generals der 
Infanterie, Generaladjutant Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs, 
v. Pleſſen. Es wurde gebildet aus 4 Ynfanteries und 1 Kavalleriediviſion. 


Kriegslage. 
(Ueberſichtskarte.) 

Ein blaues Heer iſt zwiſchen Kappel und Selz auf das rechte Rhein— 
Ufer übergegangen und in Süddeutſchland eingedrungen. 

Ein im nordöſtlichen Bayern geſammeltes rothes Heer rückt ihm ent- 
gegen. 

Beſondere Kriegslage für Blau. 
(Kriegsgliederung Anlage 4.) 

Am 12. September tft die Erſte Armee des blauen Heeres im Gor: 
marſch von Liebenzell — Pforzheim auf ſtärkere feindliche Kavallerie, welche 
nach geringem Widerſtande auf Ditzingen abzog, geſtoßen. Als jedoch feind— 
liche Infanterie an der Glems bis Markgröningen abwärts gemeldet wurde, 
machte die Erſte Armee etwa am Strudelbach Halt. 

Ein über den linken Flügel der Armee vorgeſchobenes Kavalleriekorps, 
welches bei Pleidelsheim den Neckar überſchritten und den Murr-Abſchnitt 
erreicht hatte, meldet, daß die nördlichſte der feindlichen Marſchkolonnen bei 
Neckarweihingen über den Neckar und über Ludwigsburg auf Möglingen — 
Schwieberdingen vorgegangen ſei. Sie beſtehe nach Ausſage der Gefangenen 
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aus einer der vier Infanteriediviſionen des XX. Armeekorps, deren ſüdlichſte 
über Waiblingen und Cannſtatt auf Feuerbach marſchiren ſollte. 


Von der Erſten (blauen) Armee wurde darauf am 12. September 
1 Uhr Nachmittags aus Vaihingen a. d. Enz befohlen: die Armee geht mit dem 
XIII. (Königlich Württembergiſchen) und XV. Armeekorps weſtlich der Linie 
Gebersheim — Enzweihingen in Unterkunft; Vorpoſten bis in die Linie 
Clauſenmühle (weſtlich Leonberg) —Nordoſtrand des Rauwalds —Heimerdingen 
— Hochdorf —Pulverdingen—Enz⸗Uebergang bei Ober⸗Riexingen vorgeſchoben. 
Grenze für Unterbringung, Sicherung und Aufklärung zwiſchen beiden Armee⸗ 
korps ijt die Straße Mönsheim —Weiſſach —Heimerdingen — Hemmingen, die 
dem auf dem rechten Flügel befindlichen XIII. (Königlich Württembergiſchen) 
Armeekorps zufällt. Letzteres hat beſonders für Aufklärung über die Linie 
Bothnang — Münchingen auf Stuttgart zu ſorgen und Verbindung mit dem 
linken Flügel der Zweiten Armee zu halten. Das XIV. Armeekorps hat in 
die Gegend von Vaihingen a. d. Enz, Groß⸗ und Klein⸗Sachſenheim zu rücken 
und die Enz⸗Uebergänge bei Unter⸗Riexingen, Biſſingen und Bietigheim zu 
beſetzen. Das Kavalleriekorps verbleibt zwiſchen Neckar und Murr und klärt 
gegen Flanke und Rücken des Feindes auf. 

Die Hauptquartiere der Korps waren mit dem Armee-Hauptquartiere 
telegraphiſch zu verbinden. Die Verlängerung der telegraphiſchen Verbindung 
von Vaihingen a. d. Enz über Enzweihingen auf Hardthof, und von Groß— 
Sachſenheim auf Biſſingen ſollte vom XV. bezw. XIV. Armeekorps ein⸗ 
geleitet werden. 

Das Oberkommando des blauen Heeres theilte am Abend mit, die 
übrigen Armeen hätten die Linie Renningen — Herrenberg erreicht. Um den 
zwiſchen Bothnang und Tübingen angetroffenen Feind morgen anzugreifen, 
ſolle der linke Flügel der Zweiten Armee von Renningen über Eltingen auf 
Stuttgart vorgehen, die Erſte Armee den ihr gegenüberſtehenden, offenbar 
ſchwächeren Feind zu ſchlagen ſuchen und dadurch die Entſcheidung der Schlacht 
geben. 


Beſondere Kriegslage für Roth. 
(Kriegsgliederung Anlage 5.) 

Auf dem rechten Flügel des rothen Heeres hatte das XX. Armee— 
korps am 12. September den Neckar zwiſchen Neckarweihingen und Cannſtatt 
überſchritten, während das linke Nachbarkorps mit ſeinem rechten Flügel über 
Cannſtatt und Stuttgart bis Bothnang gelangte. 

Die vor der Front des XX. Armeekorps auf Pforzheim vorgeſchickte 
Kavalleriediviſion D. war auf 4 bis 5 feindliche Marſchkolonnen, die von 
Niefern — Tiefenbronn herkamen, geſtoßen und vor denſelben bis hinter 
Ditzingen — Gerlingen zurückgewichen. Der Feind folgte nur wenig über den 
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Strudelbach hinaus und ſchob feine Vorpoften bis dicht an Leonberg heran 
und an den Oſtrand des Rauwalds ſowie in die Linie Heimerdingen —Hoch⸗ 
dorf—Pulverdingen —Ober-⸗Riexingen. 


Das XX. (rothe) Armeekorps ſtand am 12. September Nachmittags 
zwiſchen Neckar und Glems 


mit der 90. Infanteriediviſion bei Möglingen, Pflugfelden, 


. « 85. 2 bet Münchingen, Stammheim, 
57. . bei Kornthal, Zuffenhauſen, 
=» 3 58. ‘ bei Feuerbach, Cannftatt, 


- Kavalleriediviſion D. bei Ditzingen, Gerlingen, Weil im Dorf. 
Vorpoſten waren an der Glems von Markgröningen bis Ditzingen und 
weiter bis Gerlingen ausgeſtellt. Zur Beſetzung des befeſtigten Hohen Asperg 
war auf dem rechten Flügel ein Detachement aller Waffen (1 — / — 1) 
abgezweigt. 
Abends 10 Uhr ging bei dem Generalkommando in Ludwigsburg folgendes 
Telegramm des Oberkommandos aus Stuttgart ein: | 
„Südlich des XX. Armeekorps hat rothes Heer Linie Bothnang — Tübingen 
erreicht, Rechter feindlicher Flügel bei Herrenberg. Werde morgen zum Angriff 
vorgehen und verſuchen, rechtsſchwenkend Feind mit meinem linken Flügel zu 
umfaſſen. XX. Armeekorps hat bei dieſer Bewegung Drehpunkt zu bilden.“ 
Auf Grund dieſer Weiſung und in Erwartung einer Umfaſſung des 
rechten Flügels wurde vom Hauptquartier Ludwigsburg 11 Uhr Abends be- 
fohlen, daß die 90., 85. und 58. Infanteriediviſion am 13. September 5 Uhr 
früh in der Front die Höhen des Ried, des Knöbel und des Lotterberges 
beſetzen und dieſe befeſtigen ſollten. Zum Schutz des rechten Flügels 
hatte ſich die 57. Infanteriediviſion zu derſelben Zeit dicht weſtlich Kornmeft- 
heim zur Verfügung des Führers bereit zu ſtellen. Die Kavalleriediviſion D. 
wurde nach Höhe 320 nordweſtlich Kornweſtheim befohlen, von wo ſie gegen 
Marbach und Bietigheim aufzuklären hatte. Die Brücken über den Neckar 
bei Neckargröningen und Cannſtatt wurden beſetzt, bei Mühlhauſen eine neue 
Brücke hergeſtellt, Kolonnen, Bagagen und Trains, mit Ausnahme der noth— 
wendigen Munitionskolonnen und Feldlazarethe, über den Neckar zurückgeſchickt. 
Am 13. September begannen mit beginnendem Tageslicht die Gelände— 
verſtärkungen. Die gewählte Stellung bot in Front und rechter Flanke weite 
Ueberſicht und ſehr gutes Schußfeld auf den glacisartigen Abfällen. 


Der Führer der blauen Armee befahl für den 13. September dem 
XIII. (Königlich Württembergiſchen) und XV. Armeekorps den Angriff auf 
die feindliche Front in Linie Ditzingen — Markgröningen, während dem bereits 
links vorwärts geftaffelten XIV. Armeekorps ſowie dem Kavalleriekorps der 
umfaſſende Angriff des feindlichen rechten Flügels zufiel. 
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Gegen 7 Uhr Morgens überſchritten die Spitzen der Marſchkolonnen die 
Vorpoſtenlinie: 
das XIII. (Königlich Württembergiſche) Armeekorps ging auf Ditzingen 
— Nippenburg, . 
das XV. Armeekorps auf Schwieberdingen — Markgröningen, 
das XIV. Armeekorps, die Enz bei Biſſingen und Bietigheim über⸗ 
ſchreitend, auf Asperg —Eglosheim vor. 

Das Kavalleriekorps erhielt die Weiſung, das Vorgehen des XIV. Armee⸗ 
korps zu unterſtützen und ſpäter gegen Flanke und Rücken des Gegners zu 
wirken. 

Um 8 Uhr traten die Spitzen des XIII. (Königlich Württem- 
bergiſchen) und XV. Armeekorps an der Glems mit dem Feinde in 
Berührung. 

Die 26. Infanteriediviſion entwickelte ihre Avantgarde von Ditzingen 
gegen den weſtlich des Seewaldes in Stellung befindlichen Feind, ihre 
Artillerie fuhr zunächſt weſtlich Ditzingen auf. 

Die 27. Infanteriediviſion beſetzte mit der Avantgarde die Höhen 
öſtlich Nippenburg, Artillerie am Kaiſer Wilhelm⸗Stein weſtlich der Glems. 

Die 31. Infanteriediviſion entwickelte ſich aus Schwieberdingen gegen 
die feindlichen Stellungen auf dem Knöbel und trat mit ihrer Artillerie von 
der Laib⸗Höhe aus in das Gefecht. 

Die 30. Infanteriediviſion, die ſich von Markgröningen nach 
Südoſten gewandt hatte, begann mit ihrer Artillerie von Höhe 304 den Kampf 
gegen feindliche Artillerie auf dem Ried, ihre Infanterie marſchirte auf. 

Inzwiſchen hatte das XIV. Armeekorps die Enz auf einer Feldbrücke 
bei Untermberg und auf den Straßenbrücken bei Biſſingen und Bietigheim 
überſchritten; die 39. Infanteriediviſion nahm die Richtung auf Dorf und 
Bahnhof Thamm, die 28. Infanteriediviſion auf Hohenſtange. Hier erhielten 
die Kolonnen Artilleriefeuer vom Hohen Asperg und entwickelten ihre Artillerie 
auf den Höhen nördlich und öſtlich Thamm. An dieſem Artilleriekampf be- 
theiligten ſich auch die beiden reitenden Abtheilungen des Kavalleriekorps, das 
frühzeitig den Neckar überſchritten und ſich 61” Uhr Vormittags verdeckt hinter 
der Vogelg'ſang⸗Höhe (ſüdlich Heutingsheim) aufgeſtellt hatte, um ein etwaiges 
Vorgehen des Feindes gegen das XIV. Armeekorps in der Flanke zu faſſen. 

Als um 8° Uhr Vormittags die feindliche Artillerie auf dem Hohen 
Asperg niedergekämpft war, ſetzte das Kavalleriekorps den Marſch auf Ludwigs⸗ 
burg fort, wohin ſchon 7* Uhr Vormittags die Jägerbataillone 8 und 10 
vorausgeſandt waren. Auch das XIV. Armeekorps trat den Weitermarſch auf 
Möglingen und Pflugfelden an. 

Das Armee⸗ Oberkommando hatte die Entwickelung der Armeekorps von 
der Hardt⸗Höhe (nordweſtlich Schwieberdingen) aus beobachtet und ſich gegen 
5 Uhr Morgens nach der Höhe Laib begeben. Die eingehenden Meldungen 
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ftellten den Feind in verſtärkter Stellung von Kornthal über den Knöbel, 
rechter Flügel auf den Höhen ſüdlich und ſüdöſtlich Möglingen feſt. In der Front 
entwickelten das XIII. (Königlich Württembergiſche) und XV. Armee⸗ 
korps nunmehr ihre geſammten Kräfte öſtlich der Glems (ſiehe Plan 3). Vom 
XIII. (Königlich Württembergiſchen) Armeekorps gewann die 26. Infanterie⸗ 
diviſion allmählich gegen den Seewald Boden, die 27. Infanteriediviſion ſetzte 
ſich in Münchingen feſt, die Artillerie wurde auf dem Strohberg vereinigt. 
Das Armeekorps vermochte jedoch zunächſt gegen den ſtarken, gut verſchanzten 
Feind keine weſentlichen Fortſchritte zu machen. 

Das XV. Armeekorps ſchob ſeine Infanterie bis zur Straße Münchingen 
— Möglingen vor, gewann letzteren Ort gegen 10 Uhr und vereinigte ſeine 
Artillerie zur flankirenden Wirkung gegen den Ried auf Höhe 322 weſtlich 
Möglingen. 

Die geſammte Kraft der Armee gelangte nunmehr einheitlich zur Wirkung. 

Unter dem Feuer von 27 Batterien arbeitete ſich die Infanterie beider 
Armeekorps näher an die feindliche Stellung heran. Der entſcheidende Angriff 
ſollte jedoch auf Befehl des Armeeführers erſt durchgeführt werden, wenn das 
XIII. (Königlich Württembergiſche) Armeekorps mehr Gelände gewonnen 
hatte und die umfaſſenden Bewegungen des XIV. Armeekorps und des 
Kavalleriekorps wirkſam wurden. 

Das Kavalleriekorps hatte inzwiſchen Ludwigsburg auf zwei Straßen 
durchritten. Die beiden Jägerbataillone und die 4 reitenden Batterien be- 
gannen kurz vor 9 Uhr Vormittags vom Kaiſerſtein öſtlich Pflugfelden den 
Kampf gegen den Feind, welcher die Höhen nordweſtlich Kornweſtheim und 
dieſen Ort beſetzt hielt (57. rothe Infanteriediviſion). Das Kavalleriekorps 
marſchirte hinter der Höhe des Kaiſerſteins auf und ging um 9 Uhr gegen den 
durch das Feuer erſchütterten Gegner zur Attacke vor. Dieſer verſuchte zwar 
durch Einſatz ſtarker Kavallerie (Kavalleriediviſion D.) den Angriff aufzuhalten, 
ſein linker Flügel wurde aber durch den Stoß des Kavalleriekorps geworfen. 
Verfolgt von dem Feuer der bis Höhe 320 vorgegangenen Batterien trat 
der gegenüberſtehende Feind (57. Infanterie⸗Diviſion und Kavallerie-Diviſion D.) 
den Rückzug auf Mühlhauſen am Neckar an. 

Inzwiſchen war die Umfaſſung der feindlichen Front durch das XIV. Armee— 
korps vollendet und die 39. Infanteriediviſion weſtlich Pflugfelden neben der 
30. in den Kampf gegen den rechten Flügel auf dem Ried getreten. 
Der Feind verſuchte zwar durch einen Vorſtoß gegen Möglingen ſich hier 
Luft zu machen, wurde aber abgewieſen und genöthigt, gegen 10” Uhr Vor— 
mittags unter ſchweren Verluſten den Ried zu räumen. Dieſen Moment 
benutzte das Kavalleriekorps, beſchoß mit Artillerie von der Kornweſtheimer 
Höhe den Feind, attackirte die zurückfluthenden Bataillone und nahm die 
bewegungsunfähigen Batterien auf dem Ried, um ſich ſodann um 11 Uhr 
Vormittags ſüdöſtlich des Ried zu weiterer Verwendung wieder bereit zu ſtellen. 
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Nachdem der rechte Flügel des rothen Armeekorps zurückgeworfen war, 
hielt auch die Mitte nicht mehr Stand und zog auf Zuffenhauſen ab. Der 
linke Flügel, gegen welchen die 26. Infanteriediviſion Fortſchritte nicht hatte 
erringen können, mußte, als andere Theile des XIII. (Königlich Württem⸗ 
bergiſchen) Armeekorps vom Knöbel her die Flanke bedrohten, den Seewald 
räumen. 

Die Erſte Armee hatte durch ihren vollſtändigen Sieg über den rechten 
feindlichen Flügel die Entſcheidung in dem Kampfe des blauen Heeres herbei⸗ 
geführt. 


Das Manöver ſchloß, abweichend von der urſprünglichen Zeiteintheilung, 
am 13., ſtatt am 14. September. Die Fußtruppen wurden daher bereits 
am Nachmittage und Abend des 13. September mit der Eiſenbahn in ihre 
Garniſonen abbefördert; die berittenen Waffen traten den Rückweg mit 
Fußmarſch an. 

E. 
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Beilpiele ſtrategiſcher Kavallerieverwendung 
unter Napoleon. 


Von 


Frhrn. v. Freytag-coringhoven, 
Major im großen Generalſtabe und Lehrer an der Kriegsakademie. 


(Mit 2 Skizzen im Text und 6 Skizzen in Steindruck.) 
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Vorbemerkung. 


Die Ereigniſſe des Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges haben die Aufmerkſamkeit 
der militäriſchen Welt in hohem Maße auf die Verwendung der Kavallerie 
vor der Front der Armeen gelenkt. Den Erfahrungen dieſes Krieges ſind im 
Weſentlichen diejenigen Grundſätze entnommen, die jetzt der Reiterwaffe zur 
Richtſchnur ihres Handelns auf dieſem Gebiete dienen. Von berufenen Federn 
ſind dann neuerdings dieſe Grundſätze weiterentwickelt worden, wobei es nicht 
ausbleiben konnte, daß die Aufmerkſamkeit ſich auch anderen Epochen der 
Kriegsgeſchichte zuwandte, und dabei vornehmlich auf die Napoleoniſche Zeit, 
die zuerſt eine ſtrategiſche Verwendung großer Reitermaſſen zeigte, zurück— 
gegriffen wurde. Es erſchien daher nicht unangebracht, das eigentlich 
Charakteriſtiſche ſtrategiſcher Kavallerieverwendung unter Napoleon, wo es in 
feinen Feldzügen beſonders hervortritt, kurz zu ſkizziren. Dieſen Zweck 
verfolgt Verfaſſer in der nachfolgenden Arbeit, in der Hoffnung, durch eine 
gedrängte Zuſammenſtellung denjenigen Kameraden, welche dieſem Gegenſtande 
ihre Aufmerkſamkeit widmen wollen, den Ueberblick zu erleichtern. 

Die Kriegführung des 18. Jahrhunderts kannte das ſelbſtändige Auftreten 
von Kavalleriemaſſen vor der Front der Armeen nicht. Die kleinen, ungetheilt 
in Schlachtordnung lagernden Heere bedurften ihrer kaum. Mit dem Auftreten 
gemiſchter Diviſionen, ſpäter Armeekorps, bei den Franzöſiſchen Revolutionsheeren 
machte ſich die Nothwendigkeit geltend, dieſen auch Reiterei zuzutheilen, um 
ſie zu ſelbſtändigem Auftreten zu befähigen. Napoleon hat die den ver— 
größerten Heeren entſprechend angewachſene Kavallerie zuerſt in größere, 
dauernd außerhalb des Korpsverbandes verbleibende Körper vereinigt und ſie 
vor der Front der Armee im ſtrategiſchen Aufklärungsdienſte verwandt. Von 
ihm nimmt, und zwar mit dem Feldzuge 1805, wie der heutige Krieg 
überhaupt, ſo auch dieſer für die jetzige Kriegsweiſe ſo wichtige Dienſtzweig 
ſeinen Ausgang. 
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Alm 1805. 


(Hierzu Skizze 1.) 

Bei der in Süddeutſchland auftretenden Armee Napoleons war im 
Jahre 1805 jedem der 2 bis 4 Infanteriediviſionen zählenden Armeekorps 
eine Kavalleriebrigade, meiſt 3 bis 4 Regimenter zu 3 oder 4 Eskadrons, 
im Ganzen 1700 bis 1800 Reiter ſtark, zugetheilt. Oefter wurden dieſe 
Korps⸗Kavalleriebrigaden auch als Diviſionen bezeichnet. Sie beſtanden 
durchweg aus leichten Regimentern, Huſaren und reitenden Jägern, die 
außer Säbel und Piſtolen ſtets Karabiner führten; reitende Artillerie be⸗ 
fand ſich nicht bei ihnen. In erſter Linie hatten ſie die Aufgaben unſerer 
heutigen Diviſionskavallerie zu löſen. 

Die Kavallerie der damals noch nicht über 6000 Mann ſtarken Kaiſer⸗ 
lichen Garde, welche als Armeereſerve diente, zählte 1400 Reiter in ihren 
Reihen. Unter dem einheitlichen Befehle Murats ſtand die ſogenannte 
Kavalleriereſerve, aus zwei ſchweren (Küraſſier-) Diviſionen, Nauſouty und 
d'Hautpoul und 4 Dragonerdiviſionen, Beaumont, Bourcier, Klein, Walther 
beſtehend. Nur die ſchweren Diviſionen ſtellten indeſſen eine eigentliche Neferve- 
kavallerie dar, indem ſie Napoleon meiſtentheils als Schlachtenreiterei zurück— 
hielt, während den Dragonerdiviſionen die Aufgaben unſerer heutigen Kavallerie- 
diviſionen vor der Front der Armee zugedacht waren. Küraſſier- wie Dragoner⸗ 
diviſionen wurden je nach Bedarf vorübergehend einzelnen Armeekorps 
zugetheilt, und da die ganze Maſſe der Reiterreſerve nur in den ſeltenſten 
Fällen vereinigt war, ſo blieb die Befehlsführung Murats vielfach nur dem 
Namen nach beſtehen. 

Auch die Diviſionen der Reſerve waren mit Karabinern bewaffnet, einer 
jeden waren drei reitende Geſchütze zugetheilt. Die Durchſchnittsſtärke der 
Diviſionen betrug 2500 Reiter, erreichte ſonach nur etwa zwei Drittel der 
Gefechtsſtärke unſerer heutigen Kavalleriediviſionen. Die Küraſſierdiviſionen 
zählten 2 bis 3 Brigaden zu 2 Regimentern zu 3 oder 4 Eskadrons, die 
Dragonerdiviſionen 3 Brigaden zu 2 Regimentern zu 3 Eskadrons. 

Außerdem war der Kavalleriereſerve eine 5800 Mann ſtarke unberittene 
Dragonerdiviſion des Generals Baraguay d'Hilliers angegliedert. Sie zählte 
zwei Brigaden zu je vier Bataillonen und fand 1805 anfänglich bei Bedeckung 
des Artillerieparks der Armee, ſpäterhin im Etappendienſt Verwendung.“) 

Am 24. September des Jahres 1805 ſtanden die aus den Lagern bei 
Boulogne am Kanal nach dem Oberrhein herangeführten Franzöſiſchen Heeres— 
theile in einer Geſammtſtärke von etwa 140 000 Mann in der Front Straß: 
burg — Mannheim entwickelt. Das 2. Korps Marmont, 21000 Mann ſtark, hatte 


* 1806 finden ſich vier Bataillone Dragoner zu Fuß der Garde zugetheilt. Sie 
wurden ſpäter mit Sächſiſchen und Preußiſchen Pferden beritten gemacht, und damit hörte 
dieſe unberittene Kavallerie als ſolche auf zu beſtehen. 
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von Holland aus Mainz erreicht, das 1. Korps Bernadotte befand fic) mit 
18 000 Mann im Anmarſch aus Hannover nach Würzburg. Die Napoleon 
verbündete Bayeriſche Armee, 23 000 Mann zählend, war in der Gegend von 
Bamberg zuſammengezogen worden. 

Napoleon wußte, daß eine Oeſterreichiſche Armee, ohne das Herankommen 
ihrer durch Mähren anrückenden Ruſſiſchen Bundesgenoſſen abzuwarten, in 
Bayern eingebrochen und bis an die Iller vorgerückt war und Vortruppen 
bis an die öſtlichen Ausgänge der Schwarzwaldpäſſe vorgeſchoben hatte. 
Seine Abſicht ging dahin, die am Oberrhein verfügbaren Heerestheile mit 
einer nördlichen Umgehung des Schwarzwaldes an den Neckar in die Linie 
Stuttgart — Neckarelz vorzuführen, während unter dem Oberbefehl Bernadottes 
deſſen 1. Korps, verſtärkt durch eine 7000 Mann zählende Bayeriſche Diviſion 
des Generals Wrede, und das 2. Korps Marmont, im Ganzen 46 000 Mann, 
in der Gegend ſüdlich Würzburg zuſammentraten, um demnächſt in der 
allgemeinen Richtung über Ansbach und Eichſtädt vorzugehen. Derart trachtete 
der Kaiſer, ſeine geſammte Macht in der rechten Flanke der Oeſterreicher zu 
vereinigen und dieſe von den anrückenden Ruſſen zu trennen. 


Die 140 000 Mann, die er perſönlich vom Oberrhein an den Neckar 
führte, ſtanden am 24. September, wie folgt: 

In der Gegend von Straßburg die Grenadierdiviſion Oudinot des 
5. Korps Lannes “) und deſſen leichte Kavalleriebrigade, die vier Dragoner⸗ 
diviſionen Beaumont, Bourcier, Klein, Walther, die Küraſſierdiviſion d'Hautpoul 
und die Dragoner zu Fuß; 

Karlsruhe gegenüber das 6. Korps Ney; 

bei Speyer das 4. Korps Soult; | 

Mannheim gegenüber das 3. Korps Davout und die Küraſſierdiviſion 

Nanſouty. 

Die Korps von Ney, Soult und Davout gingen im Laufe des 25., 26. 
und 27. September bei Karlsruhe, Speyer, Mannheim über den Rhein und 
rückten über Durlach — Pforzheim, über Sinsheim und über Heidelberg auf 
Stuttgart, Heilbronn und Neckarelz vor. Murat erhielt den Auftrag, am 
26. September bei Kehl den Rhein zu überſchreiten und mit den vier Oragoners 
diviſionen die Bewegung der erwähnten drei Marſchälle an den Neckar gegen 
den oberen Schwarzwald zu verſchleiern. Der Marſchall Lannes mit den 
bereits eingetroffenen Theilen feines Korps, die Küraſſierdiviſion d'Hautpoul 
und die Dragoner zu Fuß ſollten als Rückhalt für die vier berittenen Dragoner⸗ 
diviſionen vorwärts Kehl Aufſtellung nehmen. Murat wurde angewieſen, 
Abtheilungen ſeiner Dragoner in die Schwarzwaldpäſſe vorzutreiben. Für den 
Fall, daß der Feind mit ſtärkeren Kräften bei Freudenſtadt Aufſtellung 


*Die Diviſion Gazan des Korps war noch nicht aus dem Lager von Boulogne 
eingetroffen. 
1* 
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genommen hatte, was der Kaiſer jedoch für unwahrſcheinlich hielt, follte 
Lannes nur bis Oberkirch vorrücken und das Eintreffen weiterer Kräfte 
abwarten. Für den Fall, daß der Feind den Kniebispaß nur ſchwach beſetzt 
hatte, wurde Murat angerathen, ſich mit Lannes ins Einvernehmen zu ſetzen, 
um den dortigen feindlichen Poſten aufzuheben. „Uebrigens“, ſagt der Kaifer,*) 
„denke ich mich in kein ernſthaftes Gefecht nach dieſer Richtung einzulaſſen.“ 

Das Vorgehen einer ſtarken Reitermaſſe über Kehl, ihre Entfaltung in 
der Ebene des rechten Rheinufers, das gleichzeitige Vortreiben von Kavallerie: 
abtheilungen auf den über den ſüdlichen Schwarzwald führenden Hauptſtraßen 
mußte den Gegner glauben machen, daß es Napoleon auf ein frontales 
Erzwingen der Schwarzwaldpäſſe, wie es Moreau im Jahre 1800 angeſtrebt 
hatte, abgeſehen habe. Während dieſe Scheinbewegung in der Ausführung 
begriffen war, überſchritten das 6., 4. und 3. Korps den Rhein und näherten 
ſich dem Neckar, den ſie am 1. Oktober an den angewieſenen Punkten 
erreichten. Am 29. September ging der große Park der Armee, unter 
Bedeckung der Dragoner zu Fuß bei Kehl über den Rhein und rückte über 
Raſtatt, Bruchſal auf Heilbronn ab, am 30. folgte die Garde gleichfalls über 
Kehl nach dem rechten Ufer und nahm die Richtung über Ettlingen, Pforzheim 
auf Ludwigsburg. Der Kaiſer, der am 26. September in Straßburg ein— 
getroffen war, begab ſich am 1. Oktober nach Ettlingen und traf am 2. in 
Ludwigsburg ein. 

Unter dem 28. September bereits war an Murat aus Straßburg der 
Befehl ergangen, drei ſeiner Dragouerdiviſionen und die Küraſſierdiviſion 
d'Hautpoul derartig über Raſtatt, Pforzheim in Marſch zu ſetzen, daß ihre 
Spitze am 2. Oktober die Gegend von Stuttgart erreichte. Bereits vorher 
war Lannes über Pforzheim auf Ludwigsburg marſchirt, das er am 1. Oktober 
erreichte, ihm folgte die Garde, die am 2. daſelbſt eintraf. Der letzteren 
folgte die Diviſion Gazan des Korps Lannes. 

Ney, der bei Stuttgart dem Feinde am nächſten war, hatte bei Pforz— 
heim einen Oeſterreichiſchen Reiterpoſten aufgehoben und damit zuerſt 
Fühlung mit dem Feinde gewonnen. Ein ausdrücklicher Befehl des Kaiſers 
wies ihn an, zunächſt nicht über Stuttgart hinaus zu gehen und ſich vereinzelt 
in keinen ernſthaften Kampf einzulaſſen. 

Während die Maſſe der Reiterreſerve wieder auf die Heerestheile der 
vorderſten Linie am Neckar aufſchloß, war die Dragonerdiviſion Bourcier mit 
zwei Regimentern vorwärts Kehl verblieben, hatte mit den übrigen die Aus— 
gänge des Schwarzwaldes nach der Rheinebene beſetzt behalten und hiermit 
ſowie dadurch, daß ſie weiterhin fortgeſetzt in die Berge ftreifen ließ, des 
Feindes Aufmerklſamkeit nach dieſer Richtung wach erhalten. Weiter nördlich 
klärte Lannes in der rechten Flanke ſeines über Raſtatt gerichteten Marſches 


*) Correspondance 9249. XI. 
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gegen den Schwarzwald auf. Der Kaiſer ſchreibt ihm vor, am 27. September 
ſeine Kavallerie über Baden und Wildbad vorzutreiben.“) Sie hat vor Tages: 
anbruch aufzubrechen, mit zwei Regimentern 2 lieues (9 km), mit einem 
Regiment 2 weitere licues zurückzulegen. Von letzterem Regiment ſoll eine 
Eskadron noch eine lieue über das Marſchziel des Regiments hinaus, von 
dieſer eine Abtheilung ausgeſuchter Pferde noch eine lieue weiter vorgetrieben 
werden. Im Ganzen wurde ſonach hier eine Aufklärung auf etwa 30 km in 
der Richtung auf Stuttgart angeſtrebt. 


Der weitere Vormarſch vom Neckar zur Donau erfolgte mit dem Korps 
Vannes, der Garde, der Kavalleriediviſion d'Hautpoul von Ludwigsburg über 
Gmünd und Aalen, mit Soult von Heilbronn auf Nördlingen, mit Davout 
und Nanſouty von Neckarelz über Dinkelsbühl auf Nördlingen, während 
Bernadottes Armeeabtheilung über Ansbach gegen die Donauſtrecke Neuburg — 
Ingolſtadt angeſetzt wurde. Murat fiel mit den drei bereits an der Enz 
verfügbaren Dragonerdiviſionen und dem Korps Ney, das ihnen zu folgen 
hatte, der Auftrag zu, von Stuttgart über Göppingen auf Heidenheim vor— 
zugehen und das Durchſchreiten der Rauhen Alb durch die Armee gegen 
Ulm **) zu decken. 


Murat wird angewieſen, ſich hierzu mit den Dragonern am 3. Oktober 
in Marſch zu ſetzen, am 4. Göppingen zu erreichen und unter Belaſſung 
einer Diviſion daſelbſt, am 5. durch eine weitere Geislingen und am 6. 
durch die dritte Heidenheim zu beſetzen ſowie gegen Ulm aufzuklären. Mit 
Abſicht wird hier die Kavallerie nur in kleinen Märſchen vorgetrieben, um 
nicht vorzeitig die Aufmerkſamkeit des Feindes zu erregen; ausdrücklich wird 
Murat vom Kaiſer ermahnt, Alles anzuwenden, um ſeine Pferde bei gutem 
Futterſtande zu erhalten, lieber ſechs Stunden täglich weniger zu marſchiren, 
als die Pferde übertrieben anzuſtrengen. 

Dieſe Bewegung wurde ohne Schwierigkeit ausgeführt, da die Oeſter— 
reicher es verſäumten, die leicht zu ſperrenden Zugänge zur Rauhen Alb der 
Franzöſiſchen Kavallerie zu verſchließen. — Eine ſchwache Oeſterreichiſche 
Kavallerieabtheilung wurde bei Göppingen nach leichtem Gefecht zerſprengt. 

Das Korps Ney brach am 4. von Stuttgart auf und erreichte am 6. 
die Hochfläche der Rauhen Alb, ihm folgten die Dragoner zu Fuß. Die 
Dragonerdiviſion Bourcier, die nunmehr am Oberrhein entbehrlich war, 
hatte ſich inzwiſchen am 2. bei Raſtatt zuſammengezogen und folgte dem 
rechten Flügel der Armee in beſchleunigten Märſchen über Stuttgart. 


*) Correspondance 9268. XI. 

**) Die Oeſterreichiſche Armee befand ſich zur Zeit, als die Franzoſen den Neckar 
erreichten, noch in weiten Quartieren beiderſeits der Iller zwiſchen Bodenſee und Lech. 
Erſt am 4. Oktober wurde eine engere Verſammlung bei Ulm angeordnet, die bis zum 
8. Oktober durchgeführt ſein ſollte. 
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Der Kaiſer ſchätzte zur Zeit als er dieſe Anordnungen traf, die Deiter- 
reichiſche Armee in Deutſchland auf 100 000 Mann.“) Seine Nachrichten 
lauteten dahin, daß ſie noch an der Iller ſtände. Murat wird am 2. Oktober 
aus Ludwigsburg auf die Wichtigkeit hingewieſen, feindliche Patrouillen auf⸗ 
zuheben und Kenntniß von den Maßnahmen des Gegners zu erlangen. Vor 
Allem kommt es dem Kaiſer darauf an, rechtzeitig zu erfahren, ob der Feind 
etwa bei Ulm auf das nördliche Donau-Ufer übergeht, um ſich auf die 
Spitzen der aus der Rauhen Alb heraustretenden Franzöſiſchen Korps zu 
werfen. Indem er ſeinem Gegner vernünftige Beweggründe unterlegt, kann 
er ein bewegungsloſes Verharren desſelben an der Iller nicht erwarten, er 
iſt auf einen feindlichen Vorſtoß nach dem linken Donau⸗Ufer gefaßt und 
erwartet einen ſolchen entweder über Heidenheim oder über Nördlingen. Daher 
werden die Armeekorps der Mitte konzentriſch auf Nördlingen angeſetzt. 

Vor Mitternacht, vom 3. zum 4. Oktober, läßt Napoleon Murat 
ſchreiben“ “), erwartet er in Ludwigsburg Nachricht, ob der Feind noch an 
der Iller ſtehe, bezw. welche Richtung er eingeſchlagen habe. „Ihnen liegt 
es ob, meinen Anmarſch zur Donau in der empfindlichen rechten Flanke zu 
decken. Ich muß daher rechtzeitig benachrichtigt werden, falls der Feind zum 
Angriff übergehen ſollte, damit ich meine Entſchlüſſe faſſen kann und 
nicht den Willen des Feindes zu thun brauche.“ 

Der hier Murat ertheilte Auftrag war dem Kaiſer ſo wichtig erſchienen, 
daß er ihn neben dieſen ſchriftlichen Weiſungen auch noch in mündlicher Rück⸗ 
ſprache näher zu erläutern für nöthig hielt. . 

Während derart die Aufklärung und Sicherung in der Richtung auf 
Ulm Murat zufiel, erfolgte ſie vor der Front der Armee durch die leichte 
Kavallerie der Korps. Am 3. Oktober erhält Lannes, der ſich auf dem 
Marſche von Ludwigsburg nach Gmünd befindet, einen Befehl “**), in 
dem es heißt: „Treiben Sie Ihre Patrouillen ſo weit als möglich vor, 
über Gmünd auf Heidenheim und auf Aalen, und trachten Sie, mich morgen 
wiſſen zu laſſen, ob bei Heidenheim oder Nördlingen der Feind angetroffen 
worden iſt.“ 

Seit dem 4. Oktober hielt der Kaiſer einen feindlichen Gegenſtoß auf 
dem linken Donau-Ufer von Ulm her nicht mehr für wahrſcheinlich und 
ordnete dementſprechend an, daß Murat die drei Dragonerdiviſionen Beau— 
mont, Klein und Walther bei Heidenheim zuſammenzuziehen habe. Sie 
ſollten von dort aus die Ebene von Nördlingen aufklären, wo ſich feindliche 


*) Thatſächlich 72) Mann, davon 56000 Mann an der Iller unter General 
Mack, dem Namen nach unter Erzherzog Ferdinand; 16000 Mann unter Feldmarſchall— 
Leutnant Kienmayer zwiſchen Ingolſtadt- Donauwörth und München. 

**) Correspondance 9313. XI. 
** Correspondance 9321. XI. 
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Kavallerie“) gezeigt hatte. Dieſem Befehle an Murat folgte erneut die 
Mahnung, die ſchwachen Pferde zu ſchonen und für weit zu entſendende 
Patrouillen eine ſorgfältige Auswahl zu treffen. 

Die nachrückende Diviſion Bourcier langte rechtzeitig am 6. bei Geis⸗ 
lingen an, um Murats bisherigen Auftrag von dort aus gegen Ulm zu 
übernehmen; Ney nahm bei Giengen Aufſtellung unter Aufklärung auf Gundel⸗ 
fingen und Lauingen, und Murat ſetzte ſich auf Befehl des Kaiſers am 6. 
von Heidenheim auf Donauwörth in Marſch. 

Bei ſeinem Eintreffen in Gmünd, am 5. abends glaubte der Kaiſer 
den Feind, der thatſächlich bei Nördlingen nur wenige Eskadrons zählte, 
dort mit einer 6000 Mann ſtarken Vorhut anweſend, die Aufklärung der 
Kavallerie der Marſchälle Lannes und Soult reichte ſonach keine 20 km 
über die Spitzen der Infanterie der Korps hinaus, die am 5. bereits 
Aalen und Ellwangen durchſchritten halten. Am Abend des 6. erreichte die 
vorderſte Diviſion Soults, mit einem ſtarken Marſche über Nördlingen vor⸗ 
gehend, Donauwörth, und es gelang ihr, ſich in Beſitz der dortigen, nur von 
einem Oeſterreichiſchen Bataillon beſetzten Donau-Brüde zu ſetzen. Am 7. 
früh ging alsdann Murat hier über und weiter bis an den Lech⸗Uebergang 
von Rain vor, den er mit abgeſeſſenen Dragonern zwei Oeſterreichiſchen 
Bataillonen entriß. Der Kaiſer verlegte noch am 7. ſein Hauptquartier nach 
Donauwörth. Während Ney auch weiter den Auftrag behielt, Ulm auf dem 
linken Donau-Ufer zu beobachten, gewann Davout am 8. den Uebergang 
von Neuburg, Bernadottes Armeeabtheilung den von Ingolſtadt. Kien⸗ 
mayer, der ſich mit ſeinen ſchwachen Kräften auf die bloße Beobachtung des 
Flußlaufes hatte beſchränken müſſen, zog ſich auf Dachau zurück. Vor der 
Mitte des Franzöſiſchen Heeres klärte am 8. Murat mit den zur Stelle 
befindlichen drei Dragonerdiviſionen, der aus Davouts Marſchkolonne auf 
Donauwörth abgezweigten Küraſſierdiviſion Nanſouty und der leichten 
Kavallerie des Marſchalls Lannes, im Ganzen etwa 10 000 Pferde ſtark, 
in dem Winkel zwiſchen rechtem Donau- und linkem Lech-Ufer, gegen die 
Straße Ulm — Burgau — Augsburg auf, ihm folgte der Marſchall Lannes 
mit der Grenadierdiviſion Oudinot. Eine mehrere tauſend Mann ſtarke Oeſter— 
reichiſche Abtheilung unter Feldmarſchall-Lieutenant Auffenberg, die von 
Ulm her vorgeſchoben war, wurde bei Wertingen zerſprengt. Soult ging 
jetzt beiderſeits des Lech auf Augsburg und Landsberg vor, ihm wurde dem— 
nächſt die Dragonerdiviſion Walther unterſtellt, die Garde- und die beiden 
Küraſſierdiviſionen ſchlugen gleichfalls die Richtung auf Augsburg ein, und 
auch Marmonts Korps wurde dorthin herangezogen, während Bernadotte mit 
ſeinem Korps und den Bayern ſowie Davont gegen die Iſar zur Beobachtung 
Kienmayers und der vom Inn her erwarteten Ruſſen Stellung nahmen. 


*) Einige Eskadrons Kienmayers. 
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Am 10. Oktober war auf dieſe Weiſe die Franzöſiſche Armee in zwei 
Fronten gegen Iller und Iſar, mit zurückgehaltenen Kräften am Lech ent⸗ 
wickelt. Der Oeſterreichiſchen Iller-Armee waren die Verbindungen über 
Augsburg und Landsberg verlegt. Der Kaiſer blieb indeſſen, obwohl bereits 
ſeit dem 6. abends der Donau-Uebergang bei Donauwörth gewonnen war, 
mehrere Tage über den Gegner im Zweifel. Murats Aufmerkſamkeit mochte 
am 8. durch das Gefecht bei Wertingen gefeſſelt ſein, aber, trotzdem er 
noch am 9. mit den beiden ihm verbleibenden Dragonerdiviſionen und 
der Kavallerie des Marſchalls Lannes, die vor dieſen den Aufklärungs- 
und Sicherungsdienſt verſah, Zusmarshauſen erreichte, meldete an dieſem 
Tage nicht eine einzige vorgeſchobene Abtheilung den Anmarſch der 
Oeſterreicher von Ulm und Günzburg auf Burgau, obwohl dieſer 
Ort nur 15 km von Zusmarshauſen entfernt war. Infolge der Nieder- 
lage Auffenbergs bei Wertingen beſchloß Mack noch am 9. den Rückzug 
auf Günzburg. Dieſer wurde ſofort eingeleitet und in der Nacht zum 10. 
auf Ulm fortgeſetzt. Auch dieſe Bewegung entging der Kavallerie Murats 
vollſtändig. 


Am Abend des 9. ſetzte ſich Ney vom linken Ufer her in Beſitz des 


Donau-Ueberganges von Günzburg und gewann damit eine unmittelbare 
Verbindung mit der Hauptmacht. Bereits ſeit dem 6. hatte ſeine Kavallerie 
und die Dragonerdiviſion Bourcier die Brenz erreicht, trotzdem verging der 
10. und 11., ohne daß der Kaiſer, der ſeit dem 10. abends in Augs— 
burg weilte, Kenntniß von der fortgeſetzten Anweſenheit des feindlichen 
Heeres bei Ulm erhielt. Er glaubte ſeinen Gegner im Rückzuge nach Vorarl— 
berg und übertrug am 11. früh deſſen Verfolgung Murat mit ſeiner 
Kavallerie und den Korps von Ney und Lannes, während er ſich für 
ſeine Perſon mit den übrigen Kräften auf München gegen die Ruſſen zu 
wenden beabſichtigte. Im Laufe des 11. gewann er dann doch die Auf— 
faſſung, daß der Feind noch an der Iller verweilte. Er glaubte ihn jetzt 
in einer Stellung zwiſchen Memmingen und Ulm, Front nach Oſten, und 
erſt das Gefecht einer Diviſion Neys bei Haslach auf dem linken Donau— 
Ufer, von dem der Kaiſer am 12. abends Keunntniß erhielt, gab volle 
Klarheit darüber, daß der Feind noch in Maſſe unmittelbar bei Ulm ſtand. 
Erſt jetzt iſt Napoleon in der Lage, den größten Theil ſeines Heeres zur 
völligen Einkeſſelung Macks auf Ulm in Bewegung zu ſetzen, während 
Bernadotte, Davout und die Küraſſiere von d' Hautpoul auf München 
vorgehen. 

Er hatte Recht, wenn er von ſich ſagte, er habe die Fehler ſeiner 
Gegner nicht gekannt, die er beſtraft hätte; er habe nur auf der Karte 
gebrütet. Seine Kavallerie wenigſtens hat ihm in den Tagen, die der 
am 17. Oktober erfolgenden Uebergabe des größten Theiles der Oeſter— 
reichiſchen Iller-Armee bei Ulm voraufgingen, nicht dazu verholfen, dieſe 
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Fehler kennen zu lernen. Allerdings darf man dabei nicht überſehen, daß 
die Franzöſiſche Kavallerie in der Aufklärung im Großen nicht geſchult war. 
Schon die Thatſache, daß der Kaiſer dafür bis ins Einzelne gehende An⸗ 
ordnungen traf, beweiſt das. Er zeigte ſeiner Reiterei hier zum erſten Male 
den großen Krieg im heutigen Sinne, und was er mit ihr erſtrebt, wie er 
den ſtrategiſchen Auſklärungsdienſt auffaßt, iſt noch heute lehrreich. Iſt doch 
in den Worten, die er am 3. Oktober an Murat richtet,“) „damit ich 
nicht den Willen des Feindes zu thun branche“, im Grunde die ganze Be- 
deutung dieſes Dienſtzweiges enthalten, die darin gipfelt, dem Feldherrn die 
Freiheit des Entſchluſſes zu wahren. 


Jena 1806. 
(Hierzu Skizze 2.) 

Aus dem Umſtande, daß die leichten Kavallerieregimenter des Marſchalls 
Lannes 1805 vor den Dragonern in erſter Linie den Aufklärungs- und 
Sicherungsdienſt verſahen, geht hervor, daß ſie für denſelben vorzugsweiſe 
geeignet waren. Dieſem Umſtande trug der Kaiſer bei Eröffnung des Feld- 
zuges 1806 dadurch Rechnung, daß er der Kavalleriereſerve“ “) von Haufe 
aus drei leichte Regimenter zutheilte. Die Kavallerie der Korps wurde dafür 
etwas geſchwächt und war bei ihnen nur noch in Brigaden zu drei Regi— 
mentern zu je drei Eskadrons in einer Stärke von 1000 bis 1500 Mann 
vertreten. 

Der Vormarſch vom 7. bis 14. Oktober. 


Der Kaiſer rückte 1806 aus ſeinem Aufmarſchgebiet am oberen Main 
mit 160 000 Mann auf drei Hauptſtraßen über Hof und Plauen, über Kronach 
un Schleiz und über Coburg und Saalfeld vor. 


x) Vergl. S. 230. | 

*) Zuſammenſetzung der Kavalleriereferve bei Beginn des Feld: 

zuges 1806, nach Foucart, La cavalerie pendant la campagne de Prusse. 

Huſarenbrigade . .. Laſalle, 5. u. 7. Huſarenregiment 6 Eskadrons 1181 Mann, 

Chaffeurbrigade. . .. Milhaud, 13. Chaſſeurregiment 3 s 576 : 
(das außerdem zur Brigade beſtimmte 11. Chaſſeurregiment 

ſtieß erſt im Dezember zu ihr), 


i iw: Kavalleriediviſion Nanjouty, 6 Regimenter .. 18 : 2736 
2. s -d’Hautpoul, 4 : it, te : 2033 
ile Dragonerdivifion .. Klein, 5 > 3149 : 2358 
2 ; . Oroudy, 6 18 2 3288 


ſerkelchte die Armee erſt nach den Schlachten bei Jena 
und Auerſtädt), 


3. Dragonerdiviſion .. Beaumont, 6 ee 3 19 : 3079 
4. : s .. Sabhuc, 6 i : 3149 
1. Huſarenregiment .. bet der Perſon des Gaiters oe bs, : 434 


108 Eskadrons 18834 Mann. 
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Am 7. Oktober gelangte von der rechten Flügelkolonne das 4. Korps 
Soult nach Bayreuth, ſeine Kavallerie nach Berneck, hinter ihm das 6. Korps 
Ney nach Pegnitz. In der Mitte waren die leichten Regimenter der Kavallerie⸗ 
reſerve und eine Diviſion des 1. Korps Bernadotte nach Nordhalben an die 
nördlichſte Spitze des befreundeten Bayeriſchen Gebiets vorgeſchoben, dahinter 
ſtanden, bis an den Main zurückreichend, die übrigen Diviſionen des 1. Korps, 
und zwiſchen ſie eingeſchoben die Dragonerdiviſion Beaumont. Um Lichtenfels 
befand ſich das 3. Korps Davout, bei ihm die Dragonerdiviſion Sahuc. Das 
Hauptquartier des Kaiſers und die Garde waren in Bamberg. Von der 
linken Kolonne ſtand das 5. Korps Lannes von Hemmendorf rückwärts bis 
zum Main, das 7. Korps Augereau war noch auf dem linken Main⸗Ufer bei 
Burgebrach zurück. Die Küraſſierdiviſionen ſtanden von hier nordwärts bis 
zum Main. 


Bei Beginn des Vormarſches war Napoleon über ſeinen Gegner fehr im 
Ungewiſſen. Er wußte von der Anſammlung ſtärkerer Preußiſcher Kräfte bei 
Naumburg, Weimar, Erfurt und Gotha ſowie von einer feindlichen Abtheilung 
bei Hof und glaubte, möglicherweiſe bereits in der Linie Plauen — Schleiz — 
Saalfeld, an den nördlichen Ausgängen des Frankenwaldes, auf ernſthaften 
Widerſtand zu ſtoßen. Daneben verlautete allerdings auch, daß der Gegner 
Bewegungen über den Thüringer Wald hinweg nach dem Werra-Thal vor⸗ 
nehme. Da es zunächſt galt, eine Gebirgslandſchaft zu durchſchreiten, an 
deren jenſeitigen Ausgängen man den Feind anzutreffen gefaßt ſein mußte, 
erſchien ein weites Vortreiben der Kavalleriemaſſen nicht angängig. Als daher 
am 8. Oktober Murat, zu deſſen leichten Regimentern noch zwei ſolche des 
1. Korps ſtießen, die Bewegung antrat, folgte ihm die Infanterie Bernadottes 
dicht auf. | 


Von den fünf Neiterregimentern gingen drei auf der Hauptſtraße über 
Ebersdorf auf Saalburg vor, je eines ſicherte in den Flanken. Schwache 
feindliche Vortruppen zogen auf Schleiz ab, und die Franzöſiſche Kavallerie 
folgte bis Gräfenwarth, die vorderſte Infanteriediviſion Bernadottes beſetzte 
hinter ihr Saalburg. Das nach rechts entſandte Kavallerieregiment erreichte 
Lichtenberg, mit einer Schwadron Hof und ſtellte durch ſie den Abzug des 
Feindes von dort und von Plauen auf Schleiz feſt. Die Verbindung mit 
der bis Conradsreut vorgegangenen Kavallerie des Marſchalls Soult wurde 
hergeſtellt. Die Spitze der Infanterie der rechten Kolonne gelangte nach 
Münchberg. Das in der linken Flanke ſichernde Regiment Murats erreichte 
Leheſten; Patrouillen desſelben gelangten bis Leutenberg, Probſtzella, Gräfen⸗ 
thal und ſtellten auf der Straße Coburg — Saalfeld die Verbindung mit 
der Kavallerie des Korps Lannes, die Neuſtadt erreicht hatte, her. Die 
Infanterie des letzteren Korps gelangte nach Coburg. Man ſtieß auf dieſer 
Straße nur auf Preußiſche Huſarenabtheilungen. 
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Am Abend des 8. ficherte derart die Franzöſiſche Kavallerie an der 
Saale von Hof bis ſüdlich Saalfeld in einer Geſammtbreite von 50 km. 
Murat meldete aus Ebersdorf dem Kaiſer, der am 8. ſein Hauptquartier von 
Bamberg nach Kronach verlegte, daß die Preußiſche Armee um Naumburg 
verſammelt ſein ſollte, was auch eine Meldung des Marſchalls Lannes be⸗ 
ſtätigte. Fürſt Hohenlohe ſollte mit einem Korps bei Jena ſtehen, in Hof 
ſich nur ein Regiment befunden haben, in Leipzig keine feindlichen Truppen 
ſein. Soult dagegen meldete aus Münchberg, daß eine Sächſiſch⸗Preußiſche 
Abtheilung unter Tauentzien, die bisher in Hof geſtanden, ſich auf Plauen 
gewandt habe ſowie daß bei Zwickau 55 000 Mann unter Hohenlohe ſtehen 
ſollten.“) 

Am 9. Oktober ging bei der mittleren Kolonne das Korps Bernadotte 
gegen Schleiz vor. Eine dort befindliche Abtheilung der Armee Hohen⸗ 
lohes unter dem General Grafen Tauentzien, 8'/2 Bataillone, 9 Eskadrons, 
1 Batterie, wurde auf Mittel⸗Pöllnitz zurückgeworfen. Von ſeinen fünf leichten 
Regimentern hatte Murat bei Schleiz nur zwei zur Stelle, und die Fühlung 
mit dem abziehenden Gegner ging am Abend des 9. verloren, indem die 
Franzöſiſche Kavallerie nicht weiter als in Höhe von Löhma folgte, das 
1. Korps bei Schleiz verblieb. 

In der rechten Flanke der mittleren Kolonne hatte Murat die beiden 
Regimenter der Brigade Laſalle über Tanna auf Mühltruf, unter Auf⸗ 
klärung auf Pauſa und gegen die Straße Plauen — Gera entſandt. Das 
in der linken Flanke aufklärende Regiment der Brigade Milhaud war 
bei ſehr ſchlechten Wegen in bergigem und waldbedecktem Gelände erſt 
um 8 Uhr abends in Ziegenrück angelangt und damit 4 km hinter dem 
ihm vorgeſchriebenen Marſchziele Poſen zurückgeblieben, nach dem es nur 
eine Schwadron vorgehen ließ. General Milhaud bittet bereits jetzt, das 
Regiment durch ein anderes ablöſen zu wollen, da es den ſchweren Dienſt 
nicht länger zu leiſten vermöchte. Patrouillen, die er auf Gräfenthal, Saal- 
feld und gegen die Straße Saalfeld —Neuſtadt hatte vorgehen laſſen, waren 
überall auf Preußiſche Huſaren geſtoßen. Saalfeld und Pößneck ſollten von 
Preußiſcher Infanterie und Kavallerie beſetzt ſein. 

Bei der rechten Kolonne erreichte das 4. Korps mit ſeiner Infanterie 
Groß⸗Zöbern, mit ſeiner Kavallerie und einem ihr zugetheilten leichten Bataillon 

*) Die verbündete Preußiſch-Sächſiſche Armee hatte an dieſem Tage das Hauptquartier 
in Erfurt; die Hauptarmee, 58000 Mann, befand ſich zwiſchen Eiſenach, Gotha und 
Erfurt geſtaffelt, deren Avantgarde unter dem Herzog von Weimar bei Ohrdruf, mit 
Vortruppen jenſeits des Thüringer Waldes. Von der mit Einſchluß der Sachſen 
43 000 Mann ſtarken Armee Hohenlohes ſtand die Vorhut unter dem Prinzen Louis 
Ferdinand bei Stadt Ilm, Vortruppen im Thüringer Wald, die Hauptmacht um Blanken— 
hayn; die Sachſen befanden ſich im Anmarſch von Zwickau über die Elſter nach der Saale. 
27 000 Mann unter Rüchel ſtanden bei Creuzburg. Die geſammte verbündete Macht in 
Thüringen betrug 128 000 Mann. 
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Meßbach. Hinter Soult gelangte die Spitze Neys nach Münchberg. Soult 
meldete, daß vom Feinde 1000 Reiter, Artillerie und etwas Infanterie von 
Plauen in der Richtung auf Gera abgezogen ſeien. Es verlaute, daß 
50 000 Mann bei Freiberg und Chemnitz zum Schutze Dresdens zuſammen⸗ 
gezogen würden.“) 


Von der linken Kolonne gelangte die Spitze des 5. Korps bis in die 
Höhe von Gräfenthal, das 7. Korps erreichte Coburg. 


Der Kaiſer verlegte ſein Hauptquartier nach Ebersdorf; er ſah am Abend 
des 9. noch durchaus nicht klar in den Abſichten des Gegners. Nach den 
eingegangenen Meldungen ſtand dieſer mit ſtarken Kräften ſowohl auf dem 
linken Saale⸗Ufer als auch in der rechten Flanke des Franzöſiſchen Vor— 
marſches in der Richtung auf Dresden. Der Kaiſer befiehlt daher Murat, 
am 10. frühzeitig auf Auma, Pößneck und Saalfeld aufzuklären, nöthigenfalls 
ſeiner Kavallerie die vorderſte Diviſion Bernadottes folgen zu laſſen, damit 
das Korps Lannes bei ſeinem Vorgehen auf Saalfeld, wenn nöthig, recht— 
zeitig unterſtützt werde. Napoleon wirft Murat vor, daß er ſeine Kavallerie 
zu ſehr zerſplittere, und empfiehlt ihm, ſtets vier Regimenter auf der Haupt- 
ſtraße vereinigt zu halten. Da Soult am 10. Plauen erreichen werde, ſei die 
Aufklärung von der Hauptſtraße nach rechts jetzt weniger wichtig. Um dem 
Mangel an Kavallerie in vorderſter Linie abzuhelfen, wird die Dragonerdiviſion 
Beaumont vorgezogen. Dafür rückt am 10. die Dragonerdiviſion Sahuc 
zwiſchen das 1. und 3. Korps ein. 


Am 10. Oktober ſetzte ſich Murat für ſeine Perſon mit der Diviſion 
Beaumont auf Pößneck in Marſch, um den in der dortigen Gegend bereits 
befindlichen General Milhaud zu unterſtützen. In der Richtung auf Auma 
ging, um die Fühlung mit Tauentzien wieder aufzunehmen, General Wathier ““) 
mit zwei Kavallerieregimentern des 1. Korps von Löhma aus vor. Ihm ent— 
ging trotzdem die Anweſenheit ſtarker feindlicher Kräfte bei Mittel-Pöllnitz.““ “) 
Auf dem Marſche nach Pößneck erreichte Murat ein Befehl des Kaiſers, der 
ihn auf die Hauptſtraße zurückrief. Nachdem er Milhaud ein Dragonerregiment 
belaſſen hatte, traf Murat mit den übrigen Regimentern der Diviſion Beaumont 
über Auma bei Einbruch der Dunkelheit in der Gegend von Triptis ein. Von 
hier befahl er der bis dorthin vorgegangenen Brigade Wathier, Erkundungen 
in der Richtung auf Gera und Neuſtadt vorzunehmen. Dieſe fanden Mittel— 
Pöllnitz jetzt vom Feinde frei, ſtießen jedoch bei Groß-Ebersdorf auf ihn und 
erhielten auch in Neuſtadt Feuer. Hinter Murat gelangte das 1. Korps nach 
un die Diviſion Dupont desfelben war Milhaud auf Pößneck nachgeſandt 


* Vergl. Skizze 4. 
**) Kommandeur der Kavalleriebrigade des 1. Korps. 
** 20 ½ Bataillone, 25 Cotadrons, 5 Batterien Sachſen im Marſche nach der 
Saale und Tauentziens Truppen. 
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worden. Die Brigade Lafalle wurde von Mühltruf herangeholt und fette ſich 
bei Mittel⸗Pöllnitz an die Spitze der Kavallerie der mittleren Kolonne. 

Soult war nicht über Plauen hinausgegangen; er hatte ein Kavallerie 
regiment bis Reichenbach 20 km ſeitwärts-vorwärts entſandt. Der Marſchall 
neigte an dieſem Tage auch zu der Annahme, daß ſich jetzt nur noch ſchwache 
Kräfte des Feindes auf dem rechten Ufer der Elſter befinden dürften. 

Der Kaiſer glaubte am 10., daß es in der Abſicht des Feindes gelegen 
habe, mit dem linken Flügel über Jena, Saalfeld, Coburg, mit dem rechten 
Flügel über Meiningen, ſonach e des Thüringer Waldes zum Angriff 
überzugehen. 

Nach dem Empfange von Soults Bericht vom 9. abends vermuthete er, 
daß der Gegner, in dieſem Vorhaben durch den Franzöſiſchen Vormarſch geſtört, 
ſich jetzt bei Gera zu verſammeln trachte. Auch der Kanonendonner, der 
von der linken Kolonne, wo Lannes an dieſem Tage bei Saalfeld die Vorhut 
Hohenlohes unter dem Prinzen Louis Ferdinand ſchlug, herüberſchallte, machte 
Napoleon an dieſer Anſicht nicht irre. Er legte dem Gefecht bei Saalfeld 
nur geringe Bedeutung bei und glaubte, daß Lannes dort nicht der Unter⸗ 
ſtützung bedürfe. 

Aus Schleiz, wohin ſich der Kaiſer im Laufe des Tages been hatte, 
ergeht um 6 Uhr abends der Befehl an Soult, am 11. in der Richtung 
auf Gera vorzugehen, dort würde die Lage ſich klären. Der Kaiſer hofft 
vor dem Feinde in Dresden zu ſein, glaubt alſo an einen Linksabmarſch 
desſelben von der Saale über die Elſter und ſieht in denjenigen feindlichen 
Truppen, auf die man bisher geſtoßen war, die Seitendeckungen dieſes 
Marſches. Die Franzöſiſche Armee ſoll daher in der Richtung auf Gera 
vereinigt werden, Soult hierzu am 11. Weida, Bernadotte von Auma her 
Gera, Lannes von Saalfeld aus Neuſtadt erreichen. An Murat ergeht 
um 83” abends die Benachrichtigung: der Kaiſer wolle unbedingt am 11. 
Gera erreicht ſehen und ſich für feine Perſon dorthin mit dem Korps 
Bernadotte vorbegeben, um zu wiſſen, was der Feind mache. Nochmals 
wird Murat ermahnt, die Kavallerie mehr geſchloſſen zu halten, und dafür 
getadelt, daß er Milhaud ein Dragonerregiment überlaſſen habe; ſodann aus— 
drücklich darauf hingewieſen, daß auch von dem Marſche auf Gera aus nach 
der Saale zu auf Jena aufzuklären ſei. 

Am 11. Oktober ging Murat infolgedeſſen mit der Huſarenbrigade 
Laſalle auf Gera vor. Den Huſaren folgte ein leichtes Infanterieregiment 
des 1. Korps, dann die zur Stelle befindlichen 5 Regimenter der Diviſion 
Beaumont, dieſen die übrigen Theile des 1. Korps. Auch deſſen Diviſion 
Dupont wurde mit den beiden Reiterregimentern Milhauds von Pößneck 
herangezogen und traf am Abend ſüdlich Gera ein, Murat für ſeine Perſon 
war dort noch vor Mittag angelangt. Noch diesſeits Gera hatte er dem 
Kaiſer Meldung zurückgeſandt, daß der Ort ſeit Mitternacht vom Feinde 


238 


geräumt fei, und daß die bei Schleiz geworfenen Truppen nebſt anderen, die 
von Leipzig gekommen, auf Roda abmarſchirt wären. Es war der Abmarſch 
„der Sachſen dorthin von Mittel-Pöllnitz beobachtet worden; dennoch ließ 
Murat in dieſer Richtung nicht ſtärkere Theile folgen, und trotzdem der 
Kaiſer ausdrücklich Aufklärung auch auf Jena gefordert hatte, ritt auch an 
dieſem Tage kein Franzoſe an oder gar über die nur 20 km ſeitwärts der 
Vormarſchſtraße Murats befindliche Saale. Die Verſammlung der Armee 
Hohenlohes bei Jena blieb unbemerkt. 

Laſalle ging noch bis Wachholderbaum und entſandte eine Abtheilung 
von 50 Pferden auf Zeitz. Nördlich Gera war die Brigade auf Sächſiſche 
Bagagen geſtoßen. Laſalle meldete, er habe mit der Maſſe bei der großen 
Ermüdung der Pferde nicht weiter vorgehen können. Die Dragonerdiviſion 
Beaumont bezog Unterkunft nördlich Gera an der Straße, mit der Spitze 
bei Langenberg, bis wohin auch eine Infanteriekompagnie vorgeſchoben wurde, 
während der Reſt des in die Kavallerie eingeſchobenen leichten Infanterie⸗ 
regiments bei Tinz verblieb. Die beiden vorderſten Diviſionen Bernadottes 
wurden gleichfalls nördlich Gera mit den Dragonern untergebracht. Die 
Brigade Wathier ſicherte in beiden Flanken bei Ronneburg und Kaltenborn. 
Soult erreichte Weida, Lannes Neuſtadt. 

Der Kaiſer war für ſeine Perſon mit dem 1. Korps auf Gera vor⸗ 
geritten, dann für die Nacht wieder nach Auma zurückgegangen. Der Tag 
hatte die Vermuthung einer feindlichen Verſammlung bei Gera nicht beſtätigt. 
Alle durch Reiſende und Landeseinwohner eingehenden Nachrichten beſagten, 
daß die feindliche Hauptmacht noch bei Erfurt ſtehe, und der Marſch der 
zwiſchen Elſter und Saale angetroffenen feindlichen Truppen über Roda nach 
dem linken Saale⸗Ufer ſchien das zu beſtätigen. Dementſprechend beſchloß 
der Kaiſer in der Nacht vom 11. zum 12. die Armee eine große Links: 
ſchwenkung ausführen zu laſſen, um dem Gegner die linke Flanke abzugewinnen 
und ihm den Rückzug an die Elbe zu verlegen. Der rechte Flügel der Armee 
wird hinter der Mitte fort, deren Marſchſtraße kreuzend, auf Jena an den 
linken Flügel herangezogen, während der bisherigen Mitte, dem 3. Korps 
Davout von Mittel-Pöllnitz und dem 1. Korps Bernadotte, von nördlich 
Gera die Richtung auf Naumburg gegeben wird. 

Völlig geklärt war indeſſen die Lage noch nicht. Laſalle wurde beauf— 
tragt, Kundſchafter aufzutreiben und ihnen bis zu 6000 Francs zu bieten, 
falls ſie aus Naumburg ſichere Nachricht brächten, ob und wo der Feind ſich 
zur Schlacht zuſammenzöge oder ob er auf Magdeburg zurückwiche, ſowie wo 
ſich König Friedrich Wilhelm befinde. Auch während in den nächſten Tagen 
die angeordnete Linksſchwenkung zur Ausführung kam, blieb die Lage noch 
fortgeſetzt ungewiß. Um 4 Uhr früh am 12. ſchreibt der Kaiſer an Murat“): 


nd 


* Foucart, Jena S. 517. 
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„Sie ſehen, daß ich den Feind vollſtändig umfaſſe, aber ich brauche Nach⸗ 
richten über das, was er zu thun beabſichtigt ... überſchwemmen Sie mit 
Ihrer Kavallerie“) die ganze Leipziger Ebene“. 

Dieſer Auftrag wurde durch einen gleichzeitigen Befehl Berthiers genauer 
dahin erläutert, daß Patrouillen auf Leipzig und Naumburg zu entſenden 
ſeien, die Maſſe der Reiterei ſich aber auf Zeitz zu wenden habe, um von 
dort aus für den Fall, daß der Feind immer noch bei Erfurt verharrte, ge⸗ 
meinſam mit Davout auf Naumburg vorzugehen. 


Murat rückte infolgedeſſen am 12. Oktober mit Milhaud und Beaumont 
über Zeitz nach Teuchern, die Brigade Laſalle ſchob er rechts ſeitwärts auf 
Mölſen. Vorgeſchobene Eskadrons erreichen Pegau, Weißenfels und Stöſen, 
ſowie in der Nacht zum 13. von Pegau aus Leipzig. Auch die Kavallerie 
Davouts ging ſelbſtändig vor und erreichte Naumburg um 3“ nachmittags, 
4 ½ Stunden vor der Infanterie der Vorhut des Korps. Sie nahm einen 
Preußiſchen Brückenzug und ein Magazin. 

Um 83° vormittags des 12. noch hatte der Kaiſer an Davout ge: 
ſchrieben *): „Es wäre möglich, daß der Feind feine Rückzugsbewegung hinter 
der Ilm und Saale ausführt, denn er ſcheint mir Jena zu räumen“. In 
Gegenſatz hierzu ſtellte jedoch Lannes, als er von Neuſtadt gegen Jena vor: 
rückte, im Laufe dieſes Tages die Anweſenheit ſtärkerer feindlicher Kräfte da⸗ 
ſelbſt feſt, und die Meldung hierüber erreichte den Kaiſer am 13. Oktober 
früh in Gera. 

Nunmehr läßt er Alles, was von ſeinen Truppen zwiſchen Saale und 
Elſter erreichbar iſt, ſich bei Jena vereinigen, während Davout und Berna⸗ 
dotte aus der Gegend von Naumburg gegen die linke Flanke des Feindes 
wirkſam werden ſollen. Der Kaiſer iſt in dem Glauben, der Gegner könne 
nur noch auf Magdeburg abziehen wollen. Eine Agentennachricht ſowie die 
Ausſagen von Gefangenen und Ueberläufern ſchienen das zu beſtätigen. Es 
ging aus denſelben hervor, daß die Preußiſche Hauptmacht fi) von Erfurt 
mehr auf Weimar gezogen habe. Immer aber blieb dann noch die Hoffnung, 
den Feind auf der Hochfläche zwiſchen Ilm und Saale zu erreichen und ihm 
eine Niederlage zu bereiten. 

Am 14. Oktober ſchlug Napoleon zwiſchen Jena und Weimar mit 
95 000 Mann die Hälfte der feindlichen Macht, die Armee Hohenlohes und 
die Abtheilung Rüchels, zuſammen etwa 50 000 Mann ſtark, während Davout 
bei Auerſtädt mit 27 000 Mann den Angriff der ſaaleabwärts rückenden 
45 000 Mann zählenden Armee des Herzogs von Braunſchweig, bei der 
ſich der König befand, zurückwies. Bis zum 15. Mittags aber war der 
Kaiſer im Glauben, bei Jena die geſammte Preußiſche Macht geſchlagen zu 


*) Laſalle, Milhaud, Beaumont. 
**) Foucart, Jena S. 521. 
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haben, und erhielt dann erſt Kunde davon, daß auch Davout bei Auerftädt 
gefochten hatte. 

Ein Rückblick auf die Tage vom 7. bis 14. Oktober läßt erkennen, 
wie zu Anfang die Kavalleriekörper überall an der Infanterie kleben. Freilich 
darf die gebirgige und waldige Natur des zu durchſtreifenden Gebietes, 
in dem jeden Augenblick die Hülfe der nachrückenden Infanterie erforderlich 
werden konnte, nicht außer Acht gelaſſen werden. Dazu waren die Patrouillen 
darauf angewieſen, im fremden Lande, meiſt ohne Kenntniß der Sprache, ſich 
mühſam ihren Weg zu ſuchen. Der gänzliche Mangel an Karten trat als 
eine weitere Erſchwerung hinzu“). Ein Hauptgrund aber dafür, daß die 
Kavallerie ſich nicht von der Infanterie freizumachen wußte, wird darin zu 
ſuchen ſein, daß es nicht in ihrer Gewohnheit lag, auf Märſchen zu traben, 
denn wir finden es als Ausnahme in den Befehlen beſonders erwähnt, wenn 
es verlangt wird. Hierzu trat die weitere Gewohnheit, auch den durch den 
ſchnelleren Schritt der Pferde erreichten Abſtand von der Infanterie nicht 
beizubehalten, denn dieſe ſchob ſich meiſt am Abend mit ihren vorderen 
Theilen in die von der Kavallerie belegten Ortſchaften hinein. Auch hier 
fehlte, wie 1805, der Franzöſiſchen Reiterei der Trieb zum ſelbſtändigen 
Vorwärtsſtreben, das allerdings in unſeren Tagen durch die verbeſſerte 
Schußwaffe der Reiter und deren vermehrte Uebung im Fußgefecht gegen 
jene Zeit weſentlich begünſtigt wird. 

Erſt bei weiterem Fortſchreiten, da der Gegner nirgends ſtärkere Kavallerie 
entgegenſetzt, und da das Gelände freier wird, bildet ſich von ſelbſt eine 
zweckmäßige Verwendung der Kavallerie heraus. Sicherlich aber hätten die 
Leiſtungen von Anbeginn größere ſein und längere Zeit auf derſelben Höhe 
bleiben können, wenn nicht die fortgeſetzten Schrittmärſche, die Einfügung in 
die Infanteriekolonnen, ſowie die Verwendung ganzer Brigaden und Regimenter 
zu Aufträgen, wie ſie ſehr wohl von kleinen Abtheilungen und einzelnen 
Eskadrons gelöſt werden konnten, die Pferde vorzeitig abgenutzt hätten. 


Die Verfolgung des Preußiſchen Heeres. 

Die Anſtrengungen, denen die Diviſionen der Kavalleriereſerve bei ihrer Her: 
anziehung auf das Schlachtfeld von Jena unterworfen wurden, waren bedeutend. 
Da ſie zum Theil ſehr weit nach rechts entſendet waren, zum Theil erſt von rück— 
wärts vorgeholt werden mußten, legten fie in 21 bis 27 Stunden 45 bis 65 km 
zurück, um zur Entſcheidung zur Stelle zu ſein. In dieſen für das damalige 
Pferdematerial ſtarken Leiſtungen, die den Schlachten an der Saale vorauf— 
gegangen waren, im Verein mit der mangelnden Klarheit über die Geſammt— 


*) Wie groß dieſer war, geht unter Anderem daraus hervor, daß einer der Korps— 
führer, der Marſchall Lannes, unter dem 8. Oktober aus Coburg dem Kaiſer meldet, er 
ſei völlig ohne Karte und habe keine Mittel, ſich eine ſolche zu verſchafſen. Er bittet den 
Kaiſer, ihm eine etwa übrige ſenden zu wollen. 
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lage, die der Kaiſer am 14. abends noch nicht überſah, liegt die Erklärung dafür, 
daß die Verfolgung am 15. Oktober nicht ganz die Früchte zeitigte, welche ſie 
hätte haben können, daß die Fühlung mit dem Feinde zum Theil verlorenging. 

Murat war in dem Glauben, der Feind hätte ſich mit ſeiner Hauptmaſſe 
auf Erfurt zurückgewandt, *) mit der geſammten Kavalleriereſerve, 90 Eskadrons, 
dorthin aufgebrochen. Der Abend des 15. Oktober zeigt die Franzöſiſche 
Armee mit ne Hauptmaſſe zwiſchen Freiburg a. d. Unftrut und Weimar, **) 
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das Korps Ney und Murat mit der Maſſe der Kavalleriereſerve noch in der 
Gegend von Erfurt, nur die Dragonerdiviſion Klein iſt bei Weißenſee bereits 
in nördlicher Richtung, in welcher der Rückzug des größten Theils der 
Preußiſchen Armee erfolgt war, vorgeſchoben. 


*) Es hatten nur etwa 9000 Mann des Preußiſchen Heeres dieſe Richtung eins 
geſchlagen. 
*) Vergl. Skizze 3. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1900. 5. Heft. 2 
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Am 16. gewann der Marſchall Soult im Verein mit der Dragoner⸗ 
diviſion Klein, von Buttelſtedt über Sömmerda auf Greußen vorgehend, zuerſt 
die Spur des Preußiſchen Rückzuges auf Nordhauſen. Er folgte dieſem 
über den Harz auf Magdeburg.“) So bildete das Korps Soult die Spitze 
der Verfolgung, der ſich Murat und Ney anſchloſſen. Erſterer verſuchte 
vergeblich, den verlorenen Vorſprung wieder einzuholen und erneut in der 
Richtung auf Magdeburg an die Tete zu gelangen. Anfänglich hatte er noch 
gehofft, bei ſeinem Anmarſch von Erfurt gegen den Harz den Herzog von 
Weimar, der über Mühlhauſen —Heiligenſtadt —Oſterode mit 13000 Mann 
zurückging, von der Vereinigung mit den Preußiſchen Hauptkräften abzuhalten, 
dann aber unterlaſſen, ihm mit aller Kraft nachzuſetzen. Er meldete am 
17. Oktober dem Kaiſer, es habe dieſe auf 6000 Mann geſchätzte feindliche 
Abtheilung zu wenig Vorſprung, um noch vor der Franzöſiſchen Armee 
Magdeburg zu erreichen, er betrachte ſie bereits als abgeſchnitten. Auch fürchte 
er durch die Verfolgung des Herzogs zu ſehr von der Mitte der eigenen 
Armee abgezogen zu werden. Dieſes Verhalten fand nicht die Billigung des 
Kaiſers, der erſt das ganze linke Elb⸗Ufer vom Feinde geſäubert wiſſen wollte, 
bevor er ſich in Unternehmungen über die Elbe hinaus einließ. 

Thatſächlich ſah ſich Murat einſtweilen verhindert, mit der Reiterei 
wirkſamen Antheil an der Verfolgung zu nehmen. Zwar ſcheint ihm noch 
ſüdlich des Harzes, bevor er ſich mit ſeiner Reitermaſſe, der Infanterie 
Soults folgend, in die Gebirgsengniſſe einfädelte, vorübergehend der Gedanke 
gekommen zu ſein, die von Soult und Ney eingeſchlagenen Straßen über 
Nordhauſen kreuzend, eine indirekte Verfolgung über Sangerhauſen — Mansfeld 
einzuleiten, aber er verzichtete dann doch darauf und folgte Soult über 
den Harz. 

Ein ſolches Vorgehen über Mansfeld wäre das einzige Mittel geweſen, 
die Kavalleriereſerve noch weſtlich der Elbe wieder zur Thätigkeit zu bringen. 
Sie hätte hier mit drei Märſchen zu je 40 km in der Flanke des Preußiſchen 
Rückzuges über Halberſtadt auf Magdeburg wirkſam werden können und bei 
dem Zuſtande, in dem ſich damals die geſchlagene Preußiſche Armee befand, 
hätte hier unfehlbar der Franzöſiſchen Kavallerie ein großer Erfolg gewinkt. 
Wäre ſie plötzlich in der Flanke des Preußiſchen Rückzuges erſchienen, während 
Soult ſcharf über den Harz nachdrängte, ſo hätten ſich vorausſichtlich nur 
noch Trümmer nach Magdeburg hineingerettet. 

Während der linke Franzöſiſche Flügel: Soult, Murat, Ney ſich derart 
auf Magdeburg wendete, rückte der Kaiſer mit dem rechten Flügel auf Witten— 
berg, Roſſlau und Barby gegen die Elbe vor, um nach vollzogenem Uebergang 
auf Berlin, Potsdam und Brandenburg den Marſch fortzuſetzen. Murat hatte 
unter dem 19. Oktober dem Kaiſer ſein Eintreffen in Halberſtadt mit ſeiner 


*) Vergl. Skizze 4. 
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vorderſten Brigade gemeldet“) und geäußert: „Morgen werden fünf Kavallerie 
diviſionen die Ebenen von Magdeburg überſchwemmen.“ Dieſe Ueber⸗ 
ſchwemmung hatte indeſſen jetzt ihren Zweck verfehlt, der Feind hatte die 
ſchützenden Wälle von Magdeburg bereits erreicht. Unter Belaſſung der 
Dragonerdiviſionen Sahuc und Klein vor Magdeburg, das die Marſchälle 
Soult und Ney auf dem linken Clb-Ufer einſchloſſen, wendete fic) Murat mit 
Laſalle, Milhaud, Beaumont, Nanſouty und d'Hautpoul rechts auf Kalbe, 
ging dann bei Roſſlau am 23. Oktober über die Elbe, erreichte noch an dem- 
ſelben Tage mit der Spitze Treuenbrietzen und ſetzte ſich derart erneut vor 
die mittlere Kolonne des rechten Flügels der Armee, der jetzt von den Korps 
Lannes und Augereau gebildet wurde. 

Bei dieſer Seitwärtsbewegung aus der Gegend weſtlich Magdeburg und 
dem nunmehrigen Vormarſch auf Potsdam wurden der Kavallerie Marſch— 
leiſtungen zugemuthet, welche die etwa ſeinerzeit durch ein öſtliches Herum— 
greifen um den Harz bedingt geweſenen weit überſtiegen. Die leichten 
Regimenter und die Diviſion Beaumont legten am 23. Oktober 60 kin zurück. 
Als am 24. Laſalle durch einen abermaligen Marſch von 59 km über Potsdam 
und Spandau Charlottenburg, Beaumont die Gegend von Potsdam erreichte, 
gelangte Nanſouty nicht über Langerwiſch, d'Hautpoul nicht über Treuenbrietzen 
hinaus.“ “) Letzterer blieb damit 27 km hinter dem ihm zugewieſenen Marſch— 
ziele zurück, weil er am Tage vorher mit feinen ſchweren Reitern 64 km 
hatte leiſten müſſen. Der verlorene Vorſprung war trotzdem nicht wieder 
einzuholen geweſen. Nur wenig vor der Infanterie des 3. und 5. Korps 
vermochte Murat die Gegend von Berlin und Potsdam zu erreichen. Die 
Fühlung mit dem Feinde aber war darüber völlig verlorengegangen. 


Der bereits am 21. Oktober erfolgte Abmarſch Hohenlohes aus Magde— 
burg mit etwa 20 000 Mann über Rathenow, um, Berlin nördlich umgehend, 
die Oder zu erreichen, wurde erſt am fpäten Abend des 24. dem in Potsdam 
befindlichen Kaiſer gerüchtweiſe bekannt. Sofort traf er darauf Anordnungen, 
Hohenlohe aufſuchen zu laſſen. 

General Savary, Adjutant des Kaiſers, erhielt Befehl, mit 120 Pferden 
von Potsdam über Nauen auf Frieſack vorzugehen, und die Brigade Laſalle 
entſendete am 25. früh eine Abtheilung von 50 Pferden auf Oranienburg. 
Sie folgte dorthin mit ihrer Maſſe im Laufe des Tages und klärte von hier 
auf Falkenthal, Granſee, Lindow, Neu-Ruppin auf. Laſalle meldete, gerücht— 
weiſe verlaute, daß Hohenlohe mit 18000 Mann Magdeburg verlaſſen habe, 
um über Kyritz Stettin zu erreichen. General Milhaud rückte an demſelben 
Tage mit ſeinem Chaſſeurregiment von Potsdam nach Hennigsdorf und ließ 
von dort auf Fehrbellin und Nauen ſtreifen. Noch am 25. brachte dann eine 


*) Foucart, Prenzlau, Lübeck. S. 148. 
**) Vergl. Skizze 5. 
2* 
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Meldung Bernadottes aus Brandenburg in beſtimmter Weiſe die Beſtätigung 
des vermutheten feindlichen Marſches von Magdeburg zur Oder, und nunmehr 
traf der Kaiſer endgültige Anordnungen, um die Verfolgung mit voller Kraft 
wieder aufzunehmen. Schon hatte Murat dieſer Abſicht wirkſam vorgearbeitet. 
Auf ſeinen Befehl war Laſalle am 26. nach Zehdenick gerückt, und Murat 
ſelbſt folgte ihm mit den Dragonerdiviſionen Beaumont und Groudy*) 
bis Oranienburg nach, während der Kaiſer Lannes von Spandau und Potsdam 
über Oranienburg, Zehdenick, Templin, Bernadotte von Brandenburg über 
Nauen, Cremmen zur Verfolgung Hohenlohes anſetzte. Dieſer wurde bei 
Prenzlau von der Franzöſiſchen Kavallerie geſtellt und ſtreckte daſelbſt am 
28. Oktober die Waffen. 


Es ſchloſſen ſich hieran für Murat mit den Diviſionen Grouchy und 
d'Hautpoul und der Brigade Laſalle, für Savary mit zwei leichten Kavallerie— 
regimentern ſowie für das Korps Bernadotte weitere Verfolgungsmärſche, 
die gegen Blücher gerichtet waren. Dieſer General führte die noch zwiſchen 
Elbe und Oder befindlichen Theile der Preußiſchen Armee und die Truppen 
des Herzogs von Weimar, die unterhalb Magdeburg die Elbe überſchritten 
hatten, da der Weg nach der Oder verlegt war, durch Mecklenburg auf Lübeck 
zurück. An feine Ferſen Heftete ſich von Magdeburg her Soult mit feinem 
Korps und der Dragonerdiviſion Sahuc, Ney die weitere Beobachtung der 
Feſtung überlaſſend. Den vereinigten Kräften Soults, Murats und Bernas 
dottes gelang es dann, Blücher durch einen überraſchenden Angriff Lübeck zu 
entreißen, und durch deſſen Waffenſtreckung bei Ratkau am 7. November fand 
die Franzöſiſche Verfolgung ihren Abſchluß. 

Die Forderung Napoleons: „Keine Ruhe, ſolange noch ein Mann dieſer 
Armee übrig iſt“, *) war damit erfüllt, Worte, welche die ganze Kraft— 
entfaltung ausdrücken, die er in dieſe Verfolgung ohne Gleichen in der 
Kriegsgeſchichte hineingelegt hat. Freilich, ſolche Ergebniſſe waren nicht ohne 
Opfer zu erreichen geweſen. Schmolzen ſchon die Korps gewaltig zu— 
ſammen, **) fo war die Kavalleriereſerve, als fie Lübeck erreichte, nahezu 
nicht mehr dienſtfähig. Am 5. November ſah ſich Murat genöthigt, dem 
Kaiſer zu melden, alle Truppen ſeien ſehr ermüdet, er werde, falls der 
Feind den Rückzug noch über Lübeck hinaus fortſetzen ſollte, die RKitraffiers 
diviſion d'Hautpoul und die Dragonerdiviſion Grouchy daſelbſt zurücklaſſen 


*) Dieſe Diviſion hatte, mit dem 3. Korps, Davout, marſchirend, Verlin erreicht. 

** „Point de repos qu'on n'ait vu le dernier homme de cette armée.“ An 
Bernadotte 28. Oktober. Foucart, Prenzlau, Lübeck S. 452. 

*) Bernadotte beziffert am 31. Oktober die Geſammtſtärke der Truppen, mit 
denen er den Marſch über Neubrandenburg hinaus fortſetzte, nur auf 12000 Mann 
von 25000 Mann, die ſein Korps bei Eröffnung des Feldzuges gezählt hatte. Seine 
leichte Kavallerie bezifferte er nur noch auf 700 bis 800 Pferde, diejenige Soults am 
1. November auf nur 500 Pferde. 
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müſſen, nur die Divifion Sahuc*) und die leichten Brigaden feien noch 
brauchbar. Er hatte die erwähnten beiden Diviſionen eigentlich ſchon in 
Schwerin zurücklaſſen wollen, nur weil Alles darauf hindeutete, daß der 
Feind in Lübeck verſuchen werde, ſich einzuſchiffen und ſomit daſelbſt noch 
erreicht werden konnte, fand er ſich bewogen, ſie noch weiter mitzunehmen. 

Ohne Frage war es weniger die Länge der Märſche als der Fortfall 
aller Ruhetage, der ſolche Wirkung hervorbrachte. Auch das Erreichte war 
indeſſen nur dadurch zu leiſten geweſen, daß in großem Maßſtabe ein 
Austauſch mit den beſſeren Pferden der gefangenen Preußiſchen Regimenter 
ſtattgefunden hatte. Dieſe Pferde ſollten eigentlich in die auf Befehl des 
Kaiſers in Spandau und Potsdam angelegten Kavalleriedepots eingeliefert 
werden. Thatſächlich aber gelangten dorthin nur Pferde, die zur Zeit 
völlig unbrauchbar waren und die zum größten Theile Franzöſiſchen Regi— 
mentern angehörten. Trotz des ſtattgehabten Austauſches aber war die 
Kavallerie zu Ende der Verfolgungsmärſche gänzlich verbraucht,“ “) ihre 
Regimenter fanden ſich um ein Viertel, ein Drittel, ja bis zur Hälſte ihres 
Beſtandes geſchwächt. 

Die Verwendung der Franzöſiſchen Kavallerie im zweiten Theile des 
Feldzuges 1806 bei der Verfolgung zeigt, wie ſie gelernt hat, wo es der 
Zweck erfordert, ſich von der Infanterie freizumachen und dieſer auf einen 
halben bis auf einen ganzen Tagemarſch vorauszueilen. Die raſche Ab— 
nutzung der Pferde führte dann von ſelbſt dazu, nur beſonders Ausgeſuchte 
unter Führung der gewandteſten Offiziere für die Entſendungen zu ver— 
wenden. Wir finden dieſe von Offizieren geführten Patrouillen von 6 bis 
zu 100 Pferden, in der Regel aber 25 bis 50 Pferde ſtark bemeſſen. Wie 
der Krieg allmählich die Aufklärung weit vor der Front von ſelbſt heraus— 
bildet, lehrt das Beiſpiel des Franzöſiſchen Anmarſches zur Weichſel, im 
Spätherbſt 1806. 


Das Vorgehen gegen die Weichſel. Der Winterfeldzug 1807.1 *) 


Nachdem Cüſtrin und Stettin genommen waren, ging zu Anfang No— 
vember das 3. Korps Davout über Frankfurt a. O. auf Poſen, das 
5. Korps Lannes von Stettin auf Schneidemühl vor. Davout hatte vor 
ſeiner Front die drei leichten Kavallerieregimenter ſeines Korps, in einer 
Breite von 180 km, von Glogau bis Schneidemühl und in einer Tiefe von 
150 km, von Frankfurt a. O. bis Poſen, aufklären laſſen. 

Der Kaiſer war mit der Entſendung von Patrouillen auf ſo weite Ent— 
fernungen einverſtanden, immerhin ermahnte er Davout, ſeine Kavallerie 


*, Dieſe hatte vor Magdeburg einige Zeit der Ruhe genoſſen. 
** Foucart, Prenzlau Lübeck: „La cavalerie était éreintée et ne tenait plus 
debout“. 
* **Vergl. Skizze 6. 


246 


nicht zu zerſplittern, fie auf der Hauptanmarſchſtraße zuſammenzuhalten, fie in 
Maſſe überhaupt erſt einen Tagemarſch und mehr der Infanterie des Korps 
voraufgehen zu laſſen, wenn ſie durch die Dragonerdiviſion Beaumont und 
die leichte Brigade Milhaud ) verſtärkt fei. 

Als Davout Poſen erreicht hatte, trieb er aufs Neue die Aufklärungs⸗ 
abtheilungen 150 km vor. Sie klärten gleichfalls in einer Breite von 
150 km, von Kaliſch bis Thorn, auf. Als die Spitze des Korps Som— 
polno erreichte, war die leichte Kavalleriebrigade 55 km vorgeſchoben, weitere 
50 kin vor der Front der Brigade ftreifte eine Abtheilung von 50 Pferden 
bereits über Kutno bis Lowitſch und gewann hier am 19. November zuerſt 
Fühlung mit Ruſſiſcher Kavallerie. Abtheilungen von gleicher Stärke klärten 
50 km ſeitwärts in beiden Flanken auf.““) 


Jenſeits der Weichſel gelangte die Franzöſiſche Kavallerie im Dezember 
1806 zu keiner bedeutenden Thätigkeit mehr. Aus dem Anſetzen der Armee 
auf die beiden Hauptübergangspunkte, Warſchau und Thorn, ergab ſich eine 
Theilung der Kavalleriereſerve in zwei Korps. Der Marſchall Beffieres 
wurde mit der Führung der ſogenannten 2. Kavalleriereſerve betraut. Dieſe 
beſtand aus den Dragonerdiviſionen Grouchy, Sahuc, der Küraſſierdiviſion 
d'Hautpoul und der leichten Kavalleriebrigade Tilly. Ihr Auftrag ging 
dahin, vor der Front der bei Thorn übergehenden linken Flügelarmee— 
abtheilung Bernadotte (deſſen 1. Korps und das 6. Korps Neys) in dem 
Raume zwiſchen der Weichſel und Wkra aufzuklären, während die übrigen 
Kavalleriediviſionen als 1. Kavalleriereſerve unter Murats Befehl vor dem 
rechten Flügel der Armee verblieben. Die Operationen beſtanden hier jedoch 
mehr in einem Zurückdrücken der Ruſſen, die narewaufwärts, und der 
Preußen, die nach dem Oſtpreußiſchen Seengebiete auswichen. Die Elemente 
und die Beſchaffenheit des öſtlichen Kriegsſchauplatzes geboten Napoleon Halt, 
ſeine Armee bedurfte dringend der Wiederherſtellung. Doch ſie ſollte die 
Ruhe in den Winterquartieren nicht lange genießen. 

Ein Vorſtoß des Oberbefehlshabers der Ruſſiſch-Preußiſchen Streit— 
kräfte, Generals v. Bennigſen von Oſtpreußen her, veranlaßte den Kaiſer, 
ſchon Ende Januar die Winterquartiere aufzuheben und die Armee an 
der Oſtpreußiſchen Grenze, in der Linie Myſchinez —Neidenburg, zu ver: 
ſammeln. Von hier aus trat er den Vormarſch auf Allenſtein an, beſtrebt 


*) Dieſe Truppentheile kamen von Spandau, wohin ſie die Gefangenen von 
Prenzlau geleitet hatten. 

* Die Lage hier gleicht einigermaßen derjenigen der Deutſchen Dritten und Maas: 
Armee bei ihrem Vormarſche auf Chälons im Auguſt 1870. In beiden Fällen gilt 
es, einen neuen Feind erſt aufzuſuchen; an der Weichſel, nachdem der bisherige Gegner 
aus dem Felde geſchlagen, in Frankreich, nachdem dieſer nach Metz hineingeworſen 
und die Fühlung mit der Armee von Chälons durch die Dritte Armee verloren 
worden war. 
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die feindliche linke Flanke zu umgehen, ähnlich wie vor Jena. Auch die 
Kavallerievertheilung und verwendung gewährt im Weſentlichen dasſelbe 
Bild wie dort. Auch hier warnt der Kaiſer Murat wiederholt vor der Zer— 
ſplitterung ſeiner Kavallerie. Da die Ruſſen der Entſcheidung bei Allenſtein 
auswichen, ergab ſich in der Folge ein einfaches Nachdrängen, wobei die 
Kavalleriereſerve, an der Tete der Hauptfolonne, ſtets von dem vorderſten 
Korps naheauf gefolgt war. Bei Pr. Eylau ſtellte ſich Bennigſen ſchließlich 
zur Entſcheidung. Napoleon verblieb im Beſitze des Schlachtfeldes, aber die 
Kraft ſeines Heeres war gebrochen. Der Rückzug in neue Winterquartiere, 
die jetzt zwiſchen Paſſarge und Weichſel unter Baſirung auf Thorn bezogen 
wurden, glich dem eines geſchlagenen Heeres. Vor Allem befand ſich die 
Kavallerie nach den Anſtrengungen des Winterfeldzuges in einem völlig gers 
rütteten Zuſtande. 


— m nn 


Friedland 1807.“ 


(Hierzu Skizze 7, S. 249.) 


Zu Beginn des Sommerfeldzuges 1807, Anfang Juni, zählte die 
Franzöſiſche Armee in der Garde, ſieben Armeekorps und der Kavallerie— 
reſerve etwas über 200 000 Mann, denen Bennigſen nur wenig mehr 
als die Hälfte entgegenzuſtellen vermochte. Die Kavalleriereſerve zählte: 
3 Küraſſier⸗, 5 Dragoner⸗, 1 leichte Kavalleriediviſion. Letztere vereinigte 
unter dem General Laſalle die leichten Brigaden der Kavalleriereſerve, jetzt 
vier an der Zahl. Mit 5 Armeekorps, der Garde und 7 Diviſionen der 
Kavalleriereſerve, etwa 140 000 Mann, brach der Kaiſer, nachdem am 
26. Mai Danzig gefallen war, am 9. Juni von öſtlich Liebſtadt über die 
Paſſarge gegen die bei Guttſtadt befindliche, etwas über 70 000 Mann 
zählende Ruſſiſche Hauptmacht vor. 

Die Ruſſen entzogen ſich dem Stoße dieſer überlegenen Maſſen durch 
einen Abmarſch auf dem rechten Alle-Ufer in eine verſchanzte Stellung bei 
Heilsberg. Der Kaiſer marſchirte am 10. Juni aus ſeiner Verſammlung 
weſtlich Guttftadt auf dem linken Alle-Ufer über Launau ab. Seine Spitze 
ſtieß an dieſem Tage bei Heilsberg auf die Ruſſen und wurde unter ſchwerem 
Verluſte abgewieſen, worauf er am 11. feine Armee aufſchließen ließ und fie 
in der Front Launau—Reimerswalde —Großendorf auf dem linken Alle-Ufer 
der Ruſſiſchen Stellung gegenüber entwickelte. 

Bennigſen beſchloß, dem vernichtenden Schlage auszuweichen, bewerk— 
ſtelligte in der Nacht zum 12., unbemerkt von den Franzoſen, mit der Maſſe 
ſeines Heeres den Abzug nach dem rechten Alle-Ufer und nahm auf dieſem 
ſeinen weiteren Rückzug nach Bartenſtein. Eine Nachhut und mehrere 
tauſend Kaſaken begleiteten den Marſch auf dem linken Alle-Ufer. Eine Diviſion 
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unter General Kamenski war bereits am Nachmittage des 11. auf Bartenftein 
auf dem rechten Ufer in Marſch geſetzt worden, überſchritt hier am 12. den 
Fluß und rückte, Pr. Eylau links laſſend, nach Uderwangen. Am 13. vollzog 
ſie alsdann ſüdlich Königsberg die Vereinigung mit den Preußiſchen Truppen 
des Generals L'Eſtocq, die von der unteren Paſſarge vor dem 1. Fran⸗ 
zöſiſchen Armeekorps des Generals Victor dorthin zurückgewichen waren. 
Die Ruſſiſche Hauptmacht hatte am 13. früh, in ihrer Geſammtheit auf dem 
rechten Alle⸗Ufer marſchirend, die Gegend von Schippenbeil erreicht und brach 
von dort am Nachmittage nach Friedland auf. Bennigſen hatte die Abſicht, 
durch die Alle gedeckt, nach Wehlau zu rücken und dort über den Pregel 
zu gehen. Er hoffte, daß es L'Eſtocq gelingen würde, einſtweilen das nur 
mangelhaft befeſtigte Königsberg zu halten. 

Napoleon ging, als der Abzug der Ruſſen von Heilsberg am 12. früh 
offenbar wurde, mit einer ſtarken Spitze nach Pr. Eylau vor. Er war in 
dem Glauben, die Ruſſiſche Armee würde ſuchen über Domnau bei Königs— 
berg die Vereinigung mit L'Eſtocq zu erreichen. Durch den Marſch auf 
Pr. Eylau gewann er die innere Linie zwiſchen der Ruſſiſchen Hauptmacht 
und dem Preußiſchen Heerestheil. Am Abend des 12. ſtand die Franzöſiſche 
Armee in zwei großen Kolonnen auf den Straßen Heilsberg —Landsberg — 
Pr. Eylau und Heilsberg —Dixen —Pr. Eylau geſtaffelt. Dem Rückzuge der 
Ruſſen war auf dem rechten Alle-Ufer über Heilsberg nur die Dragoner— 
diviſion Latour⸗Maubourg und eine Brigade der leichten Kavalleriediviſion 
Laſalle gefolgt; ihre reitende Artillerie hatte am 12. nachmittags mit der 
Ruſſiſchen Nachhut noch einige Schüſſe gewechſelt. 

Bei ſeinem Eintreffen in Pr. Eylau am 12. abends wußte Napoleon 
nur, daß der Feind von Heilsberg auf beiden Alle-Ufern abgezogen war. 
Da eine Seitendeckung der Diviſion Kamenski, bei deren Marſch auf Uder⸗ 
wangen öſtlich Pr. Eylau, im Laufe des Tages von der Franzöſiſchen 
Kavallerieſpitze geſpürt worden war, ſo wurde der Kaiſer in dem Glauben 
beſtärkt, der Feind werde ſuchen, von Bartenſtein aus über Domnan Königs⸗ 
berg zu erreichen. Die Diviſion Kamenski ſchien feine vorderſte Marſch⸗ 
ſtaffel zu bilden. 


Gegen Mittag des 13. Juni ließ Napoleon Murat mit 2 Küraſſier⸗, 
1 Dragonerdiviſion und drei Vierteln der leichten Kavalleriediviſion Laſalle auf 
Königsberg vorgehen und ihm Davouts Korps folgen, während Soult mit 
Letzterem in gleicher Höhe auf Kreuzburg rückte. Der Kaiſer hoffte, daß es 
Soult dabei noch gelingen würde, L'Eſtocq, der bei Zinten gemeldet war, 
von Königsberg ab gegen das Haff zu drängen. Das von der unteren 
Paſſarge vorgegangene Korps des Generals Victor, dem bisher dieſer Auf— 
trag zugefallen war, wurde von Mehlſack über Landsberg auf Pr. Eylau 
herangezogen. 
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Ebenfalls hierher ſchloſſen im Laufe des Tages noch weitere zwei Korps 
Ney und Mortier ſowie die Garde und drei Kavalleriediviſionen auf, während 
das Korps des Marſchalls Lannes auf Domnau in Marſch geſetzt wurde. 
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Derart fühlte der Kaiſer ſowohl in der Richtung auf Domnau wie in der 
auf Königsberg, mit Theilen ſeines Heeres vor, während die übrigen bei 
Pr. Eylau bereit blieben, je nach Bedarf in der einen oder der anderen 
Richtung verwandt zu werden. 

Der Tag verging indeſſen, ohne daß die Lage geklärt wurde. Schon 
am Morgen hatte der Kaiſer die beiden Eskadrons Elitegendarmen ſeines 
Hauptquartiers in der Richtung auf Bartenſtein entſandt. Sie ſollten von 
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dort nach Pr. Eylau Relais legen. Da der Feind von ihnen hier nicht 
angetroffen wurde, jo konnte er nach Anſicht des Kaiſers nur über Schippen- 
beil auf Domnau marſchirt fein. Um 11“ vormittags mußte Napoleon 
indeſſen noch bekennen, daß die Bewegungen ſeines Gegners bis jetzt völlig 
unklar ſeien. Um 3 Uhr nachmittags hatte die Kavallerie endlich Nachricht 
gebracht. Die Latour-Maubourg zugetheilte leichte Kavalleriebrigade hatte 
am Morgen des 13. Bartenſtein vom Feinde frei gefunden und deſſen Ab— 
zug auf Schippenbeil feſtgeſtellt. Um 4 Uhr nachmittags wußte der Kaiſer, 
daß die Kavallerie des Marſchalls Lannes weſtlich Friedland feindliche Pa: 
trouillen angetroffen hatte; aus der Richtung von Königsberg war Kanonen— 
donner gehört worden, aber wo ſich die feindliche Hauptmacht befand, blieb 
nach wie vor verborgen. 

Um 9 Uhr abends kehrte ein zum Marſchall Lannes auf Domnau ent— 
ſandter Ordonnanzoffizier des Kaiſers zurück und meldete, daß feindliche 
Kräfte aller Waffen bei Friedland vom rechten nach dem linken Alle-Ufer 
übergegangen ſeien. Immer noch aber blieb es unklar, ob es nur eine 
entſendete Abtheilung des Feindes oder deſſen Hauptmacht ſei, die über 
Friedland vorging. Auf alle Fälle ließ der Kaiſer noch am Abend des 13. 
die Dragonerdiviſion Grouchy und das Korps Mortier zu Lannes auf 
Domnau abrücken und behielt ſich vor, ihnen im Laufe der Nacht weitere 
Truppentheile folgen zu laſſen. 

Es war thatſächlich die feindliche Hauptmacht, die bei Friedland über— 
ging. Bennigſen hatte am 13. zum Schutze ſeines Weitermarſches auf Wehlau 
Kavallerie nach dem linken Alle-Ufer und als Rückhalt für dieſe dann auch 
Infanterie übergehen laſſen. Am 14. früh ließ er ſich verleiten, immer ſtärkere 
Theile ſeines Heeres nach dem linken Ufer hinüberzuziehen, und gab dadurch 
Napoleon Gelegenheit, ihm die Niederlage von Friedland zu bereiten. 

Die Unſicherheit über die Lage, in welcher der Kaiſer ſich den ganzen 
13. hindurch befunden hatte, fett bei der ſtarken Reiterei, über die er ver— 
fügte, in Erſtaunen. Es erſcheint ihm erforderlich, die Elitegendarmen auf 
Bartenſtein zu entſenden, um überhaupt aus dieſer Richtung Nachrichten zu 
erhalten. Die Armee bleibt den Vormittag des 13. über mehr oder weniger 
um Eylau ſtehen, weil dem Kaiſer weder von der 20 km entfernten Alle noch 
von dem einige 30 km entfernten Königsberg Nachrichten zugehen. Nirgends 
gewahrt man bei der Franzöſiſchen Kavallerie ein Sich-Anhängen an die Be— 
wegungen des Feindes, nirgends ein Vorgehen aus eigenem Antriebe. Es 
tritt hier zu Tage, wie Napoleon, wenn er den Werth des Zuſammenfaſſens 
der Kavallerie in größeren Maſſen und deren Verwendung vor der Front der 
Armee erkannte und zuerſt eine ſolche einführte, wenn er der Kavallerie auch 
die Ziele bezeichnete, auf die es ihm ankam, doch den vollen Nutzen aus ihr 
nicht zu ziehen wußte. Er hat es ſtets verſchmäht, ſein Heer zu erziehen, 
und deshalb auch in dieſem Dienſtzweige nicht durchgreifend gewirkt. Einige 
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der angeführten Beiſpiele beweiſen, daß, wenn nicht bei Murat, fo doch un: 
zweifelhaft in der Truppe das Verſtändniß dafür vorhanden und weiterer 
Entwickelung fähig war. Zum Theil wird man freilich die abnehmende Kriegs» 
luſt bei der Franzöſiſchen Kavallerie in Anſchlag bringen müſſen, wenn ihre 
Leiſtungen vor Friedland ſo geringe waren. Ferner trug Napoleon ſelbſt die 
Schuld hieran durch die Organiſation, die er ihr gab, und die eine gewiſſe 
Unklarheit der Befehlsverhältniſſe mit ſich brachte. Das Durcheinander der 
Korpskavallerie und der Divifionen der Kavalleriereſerve in demſelben Dienſt⸗ 
zweige konnte nur ſchädlich wirken, die Einheit mußte darunter leiden. Da die 
Maſſe der Kavallerie unter Murats Führung, wenn auch häufig nur dem 
Namen nach, vereinigt blieb, ſo mußte der Aufklärung die nöthige Breite abgehen, 
wie das Beiſpiel des Tages vor Friedland deutlich zeigt. Die Kavalleriereſerve 
findet zum größten Theile in der Richtung auf Königsberg Verwendung, der 
Raum zwiſchen der Straße Bartenftein— Eylau— Königsberg und der Alle 
bleibt unbeobachtet, und doch vermuthet der Kaiſer den ganzen Vormittag über 
den Feind im Anmarſch über Domnau. Mehrere voneinander unabhängige 
Kavalleriediviſionen vor der Front bezw. in den Flanken der Armee, die jede 
für ſich ſelbſtändig im Rahmen eines Auftrages verfuhren, jede unmittelbar 
dem Hauptquartier unterſtellt waren und an dieſes meldeten, hätten allein den 
Kaiſer in eine Lage verſetzen können, „nicht den Willen des Feindes zu thun“. 

Die Mängel zu großer Maſſenbildungen bei der Reiterei ſollten ſich in 
verſtärktem Maße im Feldzuge 1812 bemerkbar machen. 


— — 


Rupland 1812. 


(Hierzu Skizze 8.) 

Bei der Armee, die der Kaiſer nach Rußland führt, finden wir die 
Kavalleriereſerve zum erſten Male in Kavalleriekorps vertreten. Sie zählte 
deren im Ganzen vier, und zwar das 1., Nanſouty, 60 Eskadrons, 24 reitende 
Geſchütze, 12 000 Reiter ſtark, in einer leichten, zwei Küraſſierdiviſionen, das 
2., Montbrun, von der gleichen Zahl der Truppeneinheiten und Geſchütze, jedoch 
nur 10 000 Reiter ſtark; das 3, Grouchy, eine leichte, eine Kürafjier-, eine 
Dragonerdiviſion, mit derſelben Zahl der Eskadrons und Geſchütze wie die 
obigen, 10 000 Reiter zählend. Das 4, Latour-Maubourg, eine leichte, eine 
Küraſſierdiviſion, 44 Eskadrons, 24 Geſchütze, 8000 Reiter ſtark. 

Die leichte Kavallerie bei den Korps war ihnen in der wechſeluden Stärke von 
12 bis zu 24 Eskadrons zugetheilt, die Kavallerie der Garde zählte in 35 Es— 
kadrons 6000 Mann. Im Ganzen entfielen auf eine Armee von rund 475000 
Mann,“) welche Napoleon in erſter Linie über die Ruſſiſche Grenze führte, 
95 000 Reiter; ſonach bildete die Kavallerie ein Fünftel des geſammten Heeres. 


*) Einſchl. Truppen der Artillerie- und Brückenparks ſowie der Ingenieurtruppen. 
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Der Kaiſer vollzog den Aufmarſch derartig, daß er am 20. Juni mit der 
Hauptgruppe, Garde, 1., 2., 3. Korps, 1. und 2. Kavalleriekorps, 220 000 Mann, 
von der heutigen Ruſſiſchen Grenze rückwärts bis Wehlau geſtaffelt ſtand. Das 
4. und 6. Korps ſowie das 3. Kavalleriekorps, 80 000 Mann unter ſeinem 
Stiefſohn Eugen Beauharnais, dem Vicekönig von Italien, bildeten bei 
Oletzko eine rechts rückwärts der Hauptmacht befindliche Staffel. Bei 
Oſtrolenka und mit Theilen bei Warſchau, ſtanden das 5., 8. und 7. Korps ſowie 
das 4. Kavalleriekorps, 80 000 Mann unter dem König Jerome von Weſt— 
falen. Ein 34000 Mann ſtarkes Oeſterreichiſches Hülfskorps unter dem 
Fürſten Schwarzenberg verſammelte ſich bei Lublin und war beſtimmt, ſüdlich 
der Poleßje vorzugehen. Das 10. Korps des Marſchalls Macdonald, 
32 000 Mann ſtark, befand ſich bei Tilſit, darunter 20000 Mann Preußiſcher 
Hülfstruppen. Macdonald ſollte als abgeſonderte linke Flügelgruppe ſich 
in nördlicher Richtung auf Riga wenden. 

Die Ruſſen ſtanden dieſem Aufmarſche gegenüber mit der Erſten Weſt— 
armee unter dem General Barclay de Tolly, zwiſchen Wilna und Lida, 
davon ein Korps unter dem Grafen Wittgenſtein bei Keidany, im Ganzen 
etwa 105 000 Mann, davon 17 000 Mann regulärer Kavallerie in 134 Es- 
kadrons und 1500 Kaſaken in 4 Regimentern mit der Zweiten Weſt— 
armee unter dem Fürſten Bagration bei Wolkowisk, 37000 Mann, davon 
7000 Mann regulärer Kavallerie in 52 Eskadrons und 4000 Kaſaken in 
9 Regimentern. 7000 Kaſaken unter dem Ataman Platow unterhielten bei 
Groduo die Verbindung zwiſchen beiden Armeen. Im Ganzen verfügte ſonach 
Rußland auf dem Kriegsſchauplatz nördlich der Poleßje in erſter Linie über 
nicht mehr als rund 150 000 Mann. Die Reiterei mit rund 37000 Mann 
einſchließlich der Kaſaken bildete etwa ein Viertel der Geſammtmacht. 

Unter General Tormaſow waren bei Luzk, zum Schutze des Gebiets 
ſüdlich der Poleßje, 38 000 Mann und 2000 Kaſaken in der Verſammlung 
begriffen. 

Die reguläre Kavallerie der Erſten und Zweiten Weſtarmee war in vier 
ſogenannte Kavalleriekorps, eigentlich Diviſionen, meiſt zu 24 Eskadrons mit 
einer reitenden Batterie, eingetheilt. Außerdem war den Infanteriekorps, 
welche 22 bis 28 Bataillone zählten, leichte Kavallerie, meiſt in der Stärke 
von 8 Eskadrons zugewieſen. 

Napoleon beſaß beim Einmarſch in Rußland kein völlig zutreffendes Bild 
über die Aufſtelluug ſeines Gegners. Er vermuthete zwiſchen den beiden 
Gruppen von Barclay und Bagration noch eine dritte bei Grodno, wo nur 
Platows Kaſaken waren. Der Kaiſer beſchloß, mit der von ihm in Perſon 
geführten Hauptmacht am 24. Juni den Niemen bei Kowno zu überſchreiten 
und ſich dabei in der rechten Flanke gegen den bei Grodno vermutheten 
feindlichen Heerestheil durch den Vicekönig zu decken, der erſt am 30. Juni 
den Niemen zwiſchen Kowno und Grodno überſchreiten ſollte. Er hoffte derart, 
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indem er perſönlich die feindliche Hauptmacht bei Wilna auffudte, die weiter 
aufwärts am Niemen vermutheten Theile des Feindes, da dieſe nicht vorzeitig 
gedrängt wurden, dort feſt und von der Vereinigung mit Barclay abzuhalten. 
In gleichem Sinne wurde die dritte Gruppe unter Jerome Bonaparte be» 
auftragt, erſt am 1. Juli bei Grodno einzutreffen, um auch Bagration, gegen 
den ſie insbeſondere beſtimmt war, fernzuhalten. 

Am 25. Juni war der Niemen⸗Uebergang der Hauptmacht bei Kowno 
vollzogen, nachdem vom Feinde daſelbſt nur Kaſakenpoſten angetroffen worden 
waren, und der Vormarſch auf Wilna wurde in drei Kolonnen in einer Front. 
breite von 40 km angetreten. Auf der ſüdlichſten (Haupt-) Straße hatte 
Murat mit über 20.000 Reitern des 1. und 2. Kavalleriekorps die Spitze, 
dann folgte Davout mit 72 000 Mann, hinter dieſem die Garde mit 47 000 
Mann. Eine linke Seitenkolonne, beſtehend aus einer ſchweren Kavallerie— 
diviſion, einer leichten Kavalleriebrigade, einer Infanteriediviſion, ging außer⸗ 
dem noch in der Richtung auf Keidany vor, um den bis dorthin ausgedehnten 
rechten Flügel Barclays abzuſchneiden. 

Am 28. wurde Wilna nach einem unbedeutenden Reitergefecht befest. 
Während die übrigen Heerestheile dorthin aufſchloſſen, brach Murat mit dem 
2. Kavalleriekorps und zwei Diviſionen des Korps Davout zur Verfolgung 
Barclays, der auf Swenzjany abgezogen war, nach Njementſchin auf. Gleich» 
zeitig ſchlug Nanſouty mit feinem 1. Kavalleriekorps und einer Divifion 
Davouts die Richtung auf Lawariſchki ein, um dem von Lida anrückenden 
linken Flügelkorps Barclays, unter dem General Dochturow, den Weg zu ver— 
legen. Am 3. Juli gewann Murat bei Swenzjany Fühlung mit der Ruſſiſchen 
Nachhut, die hinter die Disna zurückwich. Ueber dieſen Fluß erzwang Murat 
am 5. Juli den Uebergang bei Widſy und breitete ſich nach der Düna aus, 
während links rückwärts von ihm die Korps von Ney und Oudinot die 
Gegend von Swenzjany und Wilkomir erreichten, und auch Nanſouty wieder 
zu ihm ſtieß. Dieſem war es nicht gelungen, Dochturow abzuſchneiden, nur 
deſſen Nachhut hatte er noch bei Swir erreicht. 

Barclay war in das befeſtigte Lager von Driſſa zurückgewichen. Bei 
der ungeheueren Ueberlegenheit der Franzöſiſchen Kavallerie blieb der Ruſſiſchen 
nur ein fortgeſetztes Ausweichen übrig. Dennoch verfuhr ſie dabei nicht ohne 
Glück und Geſchick. Ihr in Maſſe auf einer Straße zuſammengehaltener 
Gegner konnte doch zunächſt auch nur mit der Spitze wirkſam werden, 
und in dem waldigen, fumpf und ſeenreichen Gelände zwiſchen der Wilija und 
Düna bereitete die Ruſſiſche Reiterei, unterſtützt von kleinen Infanterie— 
abtheilungen und reitender Artillerie, Murat ſehr erheblichen Aufenthalt. Er 
mußte häufig das Eintreffen der Infanterie abwarten und konnte feine Ueber— 
legenheit an Kavallerie nicht zur Geltung bringen. Der Verſuch, die Vers 
einigung der Flügel der weitgedehnten Aufſtellung Barclays mit deſſen Mitte 
zu verhindern, mißlang gleichfalls, nur die Nachtheile einer Maſſenanhäufung 
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der Reiterei wurden verſpürt. Man bekam es bald genug zu empfinden, daß 
20 000 Pferde auf eine Straße geſetzt, unmöglich Unterhalt finden konnten. 
Lediglich auf grüne Fouragirung angewieſen, fielen ſie maſſenhaft. In einer 
einzigen Nacht verloren die beiden Murat unterſtellten Kavalleriekorps allein 
1000 Pferde infolge friſchen Grünfutters. Nicht wenig hat dann allerdings 
auch die namentlich von den National-Franzöſiſchen Regimentern geübte ſchlechte 
Pferdepflege dazu beigetragen, die Truppe zu ſchwächen. Vollends aber die 
Pferde der nachrückenden Heerestheile und gar diejenigen des zahlreichen Fuhr⸗ 
weſens fanden nichts mehr zu leben. Das unausgeſetzte Lagern unter freiem 
Himmel, zu dem das wenig angebaute Land zwang, ſchwächte die Armee 
zuſehends, zumal mit dem 29. Juni ſchwere, fünf Tage anhaltende Regene 
güſſe einſetzten. Dieſe verdarben die ungebeſſerten Naturwege Litthauens 
völlig und verlangſamten die Bewegungen ungemein. Auf der Straße von 
Kowno bis Wilna bezeichneten nicht weniger wie 10 000 Pferdeleichen den 
Durchzug der Großen Armee. Nur eine Gliederung in kleinere beweglichere 
Körper, als es die ſchwerfälligen Kavalleriekorvs Napoleons waren, deren 
zahlreiche Küraſſierregimenter überhaupt nicht zum Aufklärungsdienſt gebraucht 
werden konnten, eine vermehrte Ausbreitung im Raume, eine Vertheilung 
auf mehrere Vormarſchſtraßen hätte der Reiterei, ſelbſt auf dieſem dürftigen 
Kriegsſchauplatze derartige Erfahrungen erſpart. Zum Mindeſten wären ſie 
nicht in dieſer Weiſe empfindlich hervorgetreten. 

Immerhin darf man bei Beurtheilung der damaligen Verhältniſſe die 
Wegearmuth des Landes, die Schwierigkeit, ſich bei völligem Mangel an 
Karten in ihm zurecht zu finden, die Unkenntniß der Landesſprache ſeitens 
der Franzoſen nicht überſehen. 

So wenig es gelang, die Flügelkorps der Erſten Ruſſiſchen Weſtarmee 
abzudrängen, ſo wenig auch ſollte es gelingen, Bagration an der Vereinigung 
mit Barclay zu hindern. 

Da die Armeeabtheilung des Vizekönigs in der ihr anfänglich gewieſenen 
Richtung keinen Feind vor ſich fand, ſo wurde ſie vom Kaiſer nach der 
Gegend öſtlich Wilna an die Hauptmacht herangezogen. Dafür war Davout 
mit 40 000 Mann bereits am 30. Juni von Wilna über Oſchmjana auf 
Minsk aufgebrochen, um Bagration aufzuſuchen und ihm den Weg zu ver— 
legen, während Yérome, der am 30. Juni Grodno erreicht hatte, der Zweiten 
Ruſſiſchen Armee von dort aus nachdrängte. Bei drei Infanteriediviſionen 
verfügte Davout über den größten Theil des 2. Kavalleriekorps, Grouchy, 
und zwei abgetrennte Kavalleriebrigaden anderer Korps, im Ganzen 80 Es— 
kadrons, die damals wohl noch etwa 8000 Pferde zählen mochten. 

Sein Gegner, Bagration, war am 28. Juni von Wolkowisk aufgebrochen 
und hatte die Richtung auf Minsk eingeſchlagen. Als er den Anmarſch 
Davouts erfuhr, marſchirte er mit Platow vereint über Nowo-Swerſhen und 
Neswiſh auf Sluzk. Hierbei aber galt es, ſich bereits gegen einen neuen 
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auf der Straße Sflonim— Bobruisk anrückenden Gegner zu decken, da jetzt 
Séromes Spitze hier wirkſam zu werden begann. Sie beſtand in den 
44 Eskadrons des 4. Kavalleriekorps, Latour⸗Maubourg. Dieſem folgte 
unmittelbar das 5. Polniſche Korps, Poniatowski, das in feiner Kavallerie⸗ 
diviſion Kaminski über 16 Eskadrons verfügte, ſo daß auch hier im Ganzen 
60 Eskadrons in vorderſter Linie verwendbar waren. 

Platow hatte mit ſeinen Kaſaken, 16 regulären Eskadrons unter General 
Waſſiltſchikow und einem Infanterieregiment die Nachhut Bagrations über⸗ 
nommen. Es gelang ihm am 9. Juli, bei Korelitſchi die vorderſte Brigade 
der Polniſchen Reiterdiviſion Rosnietzti vom Korps Latour-Maubourgs 
in einen Hinterhalt zu locken und völlig zu zerſprengen. Am 10. griff er 
bei Mir abermals mit Erfolg die ganze Diviſion Rosnietzki an und warf fie 
mit großem Verluſt zurück. Die Kaſaken haben, begünſtigt durch das 
waldige Gelände dieſer Gegenden, Bagrations Rückzug ſehr erleichtert. 
In noch höherem Maße als den Polniſchen Lanzenreitern, der beſten Truppe 
der leichten Kavallerie Napoleons, machten ſich die Kaſaken den ſchweren 
Franzöſiſchen Regimentern gegenüber läſtig. Dank der Ausdauer und Genüg- 
ſamkeit ihrer Pferde waren ſie in hohem Grade beweglich. Sie verſchwanden 
plötzlich ſpurlos in den Wäldern, um an Stellen, wo man ſie keineswegs 
erwartete, ebenſo plötzlich wieder aufzutauchen. Gegen ihre Fechtweiſe in der 
Lawa *) verſagten die geſchloſſenen Attacken regulärer Eskadrons. Die Kaſaken 
wichen in ihr einem gegen ſie gerichteten Stoße in der Front aus, verdichteten 
ſich in den Flanken des Gegners und fielen ihn von dort aus erneut an. Ihre 
große Dreiſtigkeit und die dem Naturmenſchen eigene hohe Findigkeit machten 
ſie den Franzoſen ſehr gefährlich, dazu kam noch, daß ſie ihnen im Fuß— 
gefechte weit überlegen waren. 

Bei Romanow entſpann ſich nochmals ein Kavalleriegefecht zwiſchen 
Platow und Rosnietzki, dann verloren die Franzoſen die Fühlung mit 
Bagration und er entkam glücklich durch die Wälder nach Bobruisk. Die 
Franzoſen gaben die weitere Verfolgung auf, und der Kaiſer zog die 
Heerestheile Jéromes links auf Mohilew und Orſcha heran. Bei Mohilew 
am Dnjepr, wohin ſich Davout gewandt hatte, erfolgte noch ein Zuſammen— 
ſtoß zwiſchen ihm und Bagration, aber die Vereinigung des letzteren mit der 
Armee Barclays bei Smolensk war Franzöſiſcherſeits nicht mehr zu hindern. 

Barclay hatte am 18. Juli den Rückmarſch von Driſſa nach Witebsk 
auf dem rechten Düna⸗Ufer angetreten, dann weſtlich der Stadt auf dem 
linken Ufer Stellung genommen. Napoleon ließ der Ruſſiſchen Hauptmacht 
das Kavalleriekorps Montbrun auf dem rechten Ufer folgen, während er mit 


* Die den Kaſaken eigenthümliche „Lawa“ ſtellt ein Mittelding zwiſchen unſerer 
eingliederigen Attacke und dem Oeſterreichiſchen „Rudel“ dar. Die Reiter bewegen ſich 
dabei in kleinen Trupps und ſchließen auf gegebenes Zeichen nach einem Mittelpunkte, 
dem ſogenannten Majak, wörtlich Leuchtthurm, zuſammen. 
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allem Uebrigen auf dem linken Ufer vorging. Da die voraufgegangenen 
Regentage die ohnehin ſchon mangelhaften Nebenwege völlig unbrauchbar 
gemacht hatten, ſo blieb nur übrig, die noch etwa 180 000 Mann zählende 
Hauptmacht auf die eine große Straße zu verweiſen. Es folgten ſich derart 
das 1. Kavalleriekorps Nanſouty, das 4. Korps, die Garde, das 1. und 
3. Korps, ſämmtlich in einer einzigen langen Kolonne. Das Fortſchreiten 
mußte dadurch ungemein verlangſamt werden, und es wiederholte ſich dasſelbe 
Schauſpiel wie an der Disna. In den Wäldern und Sümpfen, die den Lauf 
der Düna bis nahe an Witebsk begleiten, verurſachten ſelbſt ſchwache Ruſſiſche 
Abtheilungen nennenswerthen Aufenthalt. Da die Wirkſamkeit der Kavallerie 
in dieſem Waldgebiet ausgefchloffen war, fo nahm ein Infanterieregiment 
die Spitze, dieſem erſt folgte die leichte Kavallerie Nanfoutys. Zu weitaus— 
greifenden Umgehungsbewegungen aber war die Franzöſiſche Reiterei zu 
ſchwerfällig, auch mochte der Kaiſer fürchten, ſie dabei völlig aus der Hand 
zu geben. Die Unterfunfts- und Verpflegungsſchwierigkeiten ſteigerten fic) bei 
dieſem Marſche in einer Kolonne in unbegrenztem Maße, das Verpflegungs— 
fuhrweſen vermochte die Armee, insbeſondere die vorderſten Theile, überhaupt 
nicht mehr zu erreichen. Als dann die Ruſſen bei Witebsk der Schlacht 
auswichen und auf Smolensk zurückgingen, ſah ſich Napoleon genöthigt, 
zunächſt einen Halt eintreten und die Truppen Unterkunſt beziehen zu laſſen. 
Die vier Kavalleriekorps der Armee waren um dieſe Zeit, Anfang Auguſt, 
bereits auf etwa die Hälfte ihres Beſtandes zuſammengeſchmolzen, auch die 
übrigen Truppen hatten ſehr gelitten und waren um ein Drittel ihrer anfäng⸗ 
lichen Stärke geſchwächt. 

Der Feldzug iſt von da an bis zur Schlacht von Borodino ein einfaches 
Nachdrängen hinter den Ruſſen auf der Hauptſtraße über Smolensk nach 
Moskau unter mehrfachen heftigen Gefechten, ohne daß es zur Entſcheidungs— 
ſchlacht kommt. Zu einer Thätigkeit in großem Rahmen vor der Front der 
Armee gelangt die Franzöſiſche Reiterei nicht mehr, auch iſt ſie dazu in ihrem 
damaligen Zuſtande kaum noch befähigt. Bei Borodino thut ſie ſich noch 
einmal durch glänzende Angriffe hervor, aber es iſt nur ein letztes Aufleuchten 
ihres Ruhmes vor dem Untergang, der ihr bevorſteht. 

Das Verweilen des Franzöſiſchen Heeres in und bei Moskau vom 
14. September bis 19. Oktober giebt den Ruſſen Gelegenheit, ihre zahl— 
reichen irregulären Reiter“) für den Parteigängerkrieg in Thätigkeit zu ſetzen, 


*) Nach Mamyſchew, Lebensbeſchreibungen Ruſſiſcher Führer, Band I, Liefrg. 3, 
Leben des Ataman Platow, war bei einer Neuordnung des Don-Kaſakenheeres im Jahre 
1802 die Aufſtellung von 80 Regimentern zu fünf Sotnien zu 100 Mann, mit Einſchluß 
der im Gebiete des Donheeres anſäſſigen Kalmyken, vorgeſehen worden. Nach Oberſt 
Tſchitſchagow, Organiſation der Kavallerie, Petersburg 1890, hat das Donheer 1812 
mehr als 50000 Reiter, und zwar GO Regimenter zu je 500 bis GOO Pferden gleich bei 
Beginn des Feldzuges aufgeſtellt. Dazu traten noch, nach Aufbietung der Reichswehr, 
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den Feind mit einem Netz von Parteigängerhaufen zu umziehen, die, geſtützt 
auf bewaffnete Volksbanden und zum Theil mit Abtheilungen der Reichs— 
wehr untermiſcht, bei der ſchwer zu ſchützenden über 1000 kın langen 
Verbindungslinie des Gegners ein willkommenes Feld der Thätigkeit finden 
mußten. Ihre Beweglichkeit machte ſie in den weiten Räumen des Kriegs— 
ſchauplatzes, deſſen Wälder ihnen überall Schutz gewährten, ſchwer faßbar, ges 
ſtattete ihnen, das Volk auch in entlegeneren Theilen des Landes zum Wider— 
ſtand aufzubieten und es mit erbeuteten Franzöſiſchen Waffen zu verſehen.“) 

Begreiflicherweiſe mußten die Maſſen Ruſſiſcher irregulärer Reiter, ſo 
beſchränkt auch ihr Werth in einer Feldſchlacht war, hier, wo ſie überall 
Unterſtützung durch die Bevölkerung fanden, dem Feinde vollends gefährlich 
werden mit dem Augenblick, wo dieſer den Rückzug von Moskau begann. 
Die Umſtände waren hier um ſo günſtiger, als bei der Stellung des Ruſſiſchen 
Heeres ſüdlich Moskau, ſeitwärts der Franzöſiſchen Verbindungslinie, die 
Verfolgung von Hauſe aus als eine Parallelverfolgung eingeleitet werden 
konnte. Derart fanden die fortgeſetzt den Franzöſiſchen Rückzug umſchwärmenden 
Kaſakenhaufen und die durch leichte Kavallerie und reitende Artillerie ver— 
ſtärkten Parteigänger ſtets Rückhalt an der Maſſe des Ruſſiſchen Heeres, 
das dem Feinde bis Smolensk in der Flanke blieb. Die Franzöſiſche 
Kavallerie aber war jetzt bereits derartig zuſammengeſchmolzen, daß ſie 
ſich außer Stande ſah, die Flanken des Rückzuges wirkſam zu ſchützen. Die 
vier Kavalleriekorps zählten, als der Rückzug begann, zuſammen nur noch 


26 Regimenter, von denen ein Theil die Armee noch ſüͤdlich Moskau erreichte und mit 
bei der Verfolgung der Franzoſen Verwendung fand. Die uͤbrigen Kaſakenheere ſtellten 
im Ganzen 25 Regimenter, jedoch zu 1000 bis 1200 Reitern auf. Außerdem wurde 
1812 eine Diviſion von vier regelmäßigen Kaſakenregimentern in der Ukraine gebildet, 
die jpäter in Ulanenregimenter umgewandelt worden find. 1813 gehörte dieſe Diviſion 
dem Verbande der Schleſiſchen Armee an. Die Don Kaſakenregimenter waren ſchon im 
Jahre 1812 ſelten vollzählig, tte blieben meiſt unter der Stärke von 500 bis GOO Reitern 
und zählten vielfach deren nur 300 bis 400, 

*) Die erſte Anregung, den Parteigängerkrieg ins Werk zu ſetzen, ging vom Oberſt— 
lieutenant Dawydow aus, der ſich noch vor der Schlacht von Vorodino ſudlich der 
Fran zöſiſchen Verbindungslinie, zwiſchen Moſhaisk und Wiasma, mit einer kleinen 
Huſaren- und Kaſakenabtheilung ſeſtſetzte. Seine erfolgreiche Thätigkeit hierſelbſt bewog 
alsdann den damaligen Ruſſiſchen Oberbefehlshaber, Fürſten Kutuſow, derartigen Unter— 
nehmungen eine größere Ausdehnung zu geben, während das Ruſſiſche Heer ſuͤdlich 
Moskau an der Straße nach Kaluga Aufſtellung nahm. Dawydow wurde auf TOO Reiter 
verſtärkt, eine weitere Abtheilung von ZOO Reitern und zwei Geſchützen gegen die feind— 
liche Verbindungslinie entſandt. Eine Anzahl kleinerer Abtheilungen umgab Moskau 
auf der Weit, Nord: und Sudſeite, und kein einziger Courier: oder Wagenzug gelangte 
unbehelligt zur Franzoſiſchen Armee. Auch ſtarke Bedeckungen erwieſen ſich vieljach als 
ungenügend; zahlreiche zu Beitreibungen entſandte Abtheilungen wurden aufgehoben. 
Der Verluſt, der den Franzoſen allein durch die Parteigänger und bewaffneten Volks— 
haufen in dieſer Zeit zugefügt worden tft, wird auf 30000 Mann veranſchlagt. Leer, 
Ueberſicht der Kriege Rußlands, I. 
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5000 Berittene, und ſchon jetzt befand ſich bei der Armee eine Brigade von 
4000 unberittenen Kavalleriſten. Außerdem hatte die Gardekavallerie um dieſe 
Zeit noch 4000 Berittene in dienſtfähigem Zuſtande. 


Der völlige Untergang der „Großen Armee“ im Jahre 1812 brachte es 
mit ſich, daß die Truppen Napoleons in den Feldzügen 1813 und 1814 
Neuſchöpfungen waren. Die Zahl von mehr als 400000 Mann, über die 
er bei Beginn des Herbſtfeldzuges 1813 bereits wieder an der Elbe verfügte, 
läßt ſeine organiſatoriſchen Gaben ohne Zweifel in glänzendem Lichte erſcheinen, 
aber dieſe eilfertig zuſammengerafften Maſſen krankten an allen Schwächen 
neugebildeter Heere. Zwar zeigten ſie ſich vorübergehend befähigt, unter der 
Führung des Kaiſers noch Bedeutendes zu leiſten, aber ihre Mangelhaftigkeit 
hat zuletzt doch das Meiſte dazu beigetragen, ſeine Entwürfe ſcheitern zu laſſen. 
Vor Allem war es auch dem mächtigen Willen Napoleons nicht möglich 
geweſen, die Schwierigkeiten zu überwinden, die ſich der Schaffung einer leiſtungs— 
fähigen Kavallerie binnen einer kurz zugemeſſenen Friſt in noch weit höherem 
Grade entgegenſtellen als der Organiſation der übrigen Waffen. Die 
Franzöſiſchen Kavalleriekorps des Jahres 1813 blieben mit Ausnahme des 
1., Latour-Maubourg, das ſeine Formation früh hatte vollenden können und 
eine größere Zahl geſchulter Kavalleriſten in feinen Reihen zählte, mehr oder 
weniger ſtets nur eine Anhäufung von ungeübten Reitern auf rohen Pferden; 
im Aufklärungsdienſt verſagten ſie ganz, und die zahlreiche tüchtige Kavallerie 
der Verbündeten behauptete dauernd ihre Ueberlegenheit. 


Die angeführten Beiſpiele laſſen erkennen, daß in der Art der ſtrategiſchen 
Kavallerieverwendung, wie ſie von Napoleon angeſtrebt wurde, überall die 
Keime des heutigen Verfahrens enthalten find. Gleichwohl find die Grund- 
ſätze des Kaiſers in den langen Friedensjahren, die ſeinem Sturze folgten, 
wieder völlig in Vergeſſenheit gerathen. Erſt der Krieg 1870/71 hat ſie 
erneut aufleben laſſen und ihnen allgemein Geltung verſchafft. Damals 
drangen ſie in der Franzöſiſchen Armee noch nicht überall durch, wie die hier 
gegebene flüchtige Skizze erkennen läßt. Selbſt der erſte Reiterführer Napoleons 
war ſeiner ſtrategiſchen Aufgabe keineswegs gewachſen, und der Kaiſer hat 
über dieſe geringe Befähigung ſeines Schwagers Murat ſich mehrfach bitter 
geäußert. 

Alles Schöpferiſche, Belebende in der Kriegführung ging von Napoleon 
ſelbſt aus; es zum Gemeingut ſeiner Armee zu machen, dazu fehlte dieſem 
Gewaltmenſchen bei aller Größe die erzieheriſche Gabe, die allein Dauerndes 
zu ſchaffen vermag. 
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Das Jahr 1814 hatte für Kaiſer Napoleon unter ſehr ungünſtigen 
Auſpizien begonnen. 

Seine Hoffnung, durch eine gewagte Kordonſtellung längs des ganzen 
Rheines die Verbündeten vom Ueberſchreiten des Stromes abzuhalten, hatte 
ſich nicht erfüllt, und mit Beginn des neuen Jahres hatten ſie auf der ganzen 
Linie Frankreichs Grenzen überſchritten. 

Des Kaiſers überraſchender Vorſtoß auf Brienne war durch das recht— 
zeitige Ausweichen Blüchers ohne weſentlichen Erfolg geblieben, und ſeine 
Erwartung, durch keckes Ausharren bei La Rothicre die Verbündeten einzu— 
ſchüchtern und zum Einſtellen ihres Vormarſches zu veranlaſſen, hatte ſich als 
trügeriſch erwieſen. 

Im Begriffe abzumarſchiren, war er am 1. Februar mit überlegenen 
Kräften angegriffen und unter ſchweren Verluſten gezwungen worden, ſich erſt 
bei Lesmont über die Aube und dann bei Troyes auch über die Seine 
zurückzuziehen. 

Des Kaiſers Lage war jetzt eine nahezu hoffnungsloſe. 

Vor ſich einen ihm an Zahl und Werth der Truppen unendlich über— 
legenen Gegner, hinter ſich ein durch die unaufhörlichen Kriege der letzten 
Dezennien völlig erſchöpftes, nach Frieden, — Frieden um jeden Preis, — 
ſeufzendes Land, ſah der Kaiſer die eigene Armee, durch die Mißerfolge der 
letzten Zeit demoraliſirt, durch zahlreiche Deſertionen und verheerende Krank— 
heiten in erſchreckender Weiſe zuſammenſchmelzen. 

Die Marſchälle, einſt ſeine ſtarken Stützen, deren keckem Wagemuth er ſo 
manchen feiner glänzenden Siege verdankte, waren jetzt des ewigen Kriegs- 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1900. 6. Heft. g 1 
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lebens herzlich müde. Sie fehnten ſich nach dem endlichen ruhigen Genuß 
der hohen Ehren und materiellen Güter, mit denen der Kaiſer ſie zu ſeinem 
eigenen Schaden nur allzu freigebig überſchüttet hatte, deren gänzlichen 
Verluſt ſie bei Fortſetzung des für Frankreich ausſichtsloſen Krieges überdies 
befürchten mußten. 

Zwar thaten ſie unter des Kaiſers Augen noch immer in anerkennens⸗ 
werther Weiſe ihre Schuldigkeit, aber jenen rückſichtsloſen Unternehmungsgeiſt, 
der ſie dereinſt beſeelt, und der allein jetzt noch des Kaiſers Schickſal wenden 
konnte, den hatten ſie verloren, und dieſer Mangel machte ſich nur allzu oft 
empfindlich geltend. 

Zu alledem traf jetzt eine Unglücksbotſchaft nach der anderen im Kaiſer⸗ 
lichen Hauptquartier ein. 

Aus Belgien und den Niederlanden kam die Nachricht von dem ſtändigen 
Vordringen Bülows, Winzingerodes, des Herzogs von Weimar und des 
Engliſchen Korps Graham, von dem Falle von Herzogenbuſch, der Beſetzung 
Brüſſels und der Einſchließung und Beſchießung Antwerpens durch die Ver⸗ 
bündeten. f 

Von der Marne meldete Macdonald den Verluſt Vitrys und Chalons'. 

Aus Spanien kamen ungünſtige Nachrichten über die Lage Soults und 
Suchets und aus Italien die Kunde vom Abfalle Murats. 

Caulaincourt, der Bevollmächtigte des Kaiſers beim Friedenskongreß zu 
Ghatillon, ſchilderte in trüben Farben Frankreichs Ausſichten für die bevor— 
ſtehenden Verhandlungen, und zu alledem ſandte König Joſeph Bericht auf 
Bericht über eine beſorgnißerregende Gärung in Paris und in den Pro— 
vinzen. 

Unter dieſen Umſtänden bedurfte es augenſcheinlich nur noch eines ent— 
ſchloſſenen Vordringens der Verbündeten auf Paris um den allgemeinen Zu— 
ſammenbruch der Napoleoniſchen Herrſchaft herbeizuführen, des Kaiſers 

chickſal endgültig zu beſiegeln. 

In der That erwartete Napoleon auch nichts Anderes. Seine Hoffnung 
beruhte nur noch auf dem Erfolge der diplomatiſchen Verhandlungen in 
Chätillon, und fein einziger Gedanke war jetzt darauf gerichtet, durch ſchritt⸗ 
weiſe Vertheidigung des Weges nach Paris Zeit und günſtigere Bedingungen 
für den Friedensſchluß zu gewinnen. 

Wider Erwarten nutzten aber die Verbündeten ihren Sieg nicht aus; ſie 
drängten auf Troyes nicht nach, und neue Hoffnung erfüllte ſofort des 
Kaiſers Herz. 

Da erhielt er in der Nacht vom 4. zum 5. Februar von Marmont, der 
ſich nach der Schlacht von La Rothière von ihm getrennt hatte und mit 
ſeinem Korps weiter nördlich über die Aube gegangen war, die überraſchende 
Meldung, daß ſich die feindlichen Kräfte getheilt hätten und daß Blücher in 
Richtung auf Gere Champenoiſe abmarſchire. 
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Dieſe Meldung war thatſächlich richtig. Der Wunſch, fih dem hemmen⸗ 
den Einfluß der Oeſterreichiſchen Diplomatie zu entziehen, hatte Blücher beſtimmt, 
ſogleich nach der Schlacht von La Rothiere die abermalige Trennung der 
Schleſiſchen von der Hauptarmee den verbündeten Monarchen vorzuſchlagen. 
Die durch dieſe Schlacht geſchaffene günſtige Lage, die augenſcheinliche Noth⸗ 
wendigkeit, die getrennt im Marne⸗Thal aus Deutſchland nachrückenden Korps 
Nord, Kleiſt und Kapczewitſch baldigſt unter einheitlichen Befehl zu bringen, 
und endlich die eingetretenen Verpflegungsſchwierigkeiten boten den äußeren 
Vorwand für Blüchers Vorſchlag und verſchafften ihm die Genehmigung der 
Monarchen. 

Demgemäß hatte er ſich noch am 2. Februar mit den Korps Sacken 
und Olſuwieff in Richtung auf Chalons fur Marne in Marſch geſetzt. 

Die Meldung Marmonts machte auf Napoleon im erſten Augenblick 
einen geradezu niederſchmetternden Eindruck, denn er glaubte, der Gegner 
beabſichtige nun unter Ausnutzung ſeiner großen numeriſchen Ueberlegenheit, 
ihn mit ſeinen Hauptkräften in der Front feſtzuhalten, während Blücher um 
ſeinen linken Flügel ausholend, ihn von Paris abdrängen wolle. Des 
Kaiſers Hoffnung auf Zeitgewinn wäre hiermit zu nichte geworden. 

In dieſem Gefühl ſchrieb er noch am 5. Februar Abends an Caulain⸗ 
court und ertheilte ihm unbedingte Vollmacht zum Friedensſchluß „um“, wie 
es in dem betreffenden Schreiben heißt, „die Hauptſtadt zu retten, worauf 
die letzten Hoffnungen der Nation beruhen“. Gleichzeitig aber traf der Kaiſer 
doch alle Anordnungen, um der ihm drohenden Gefahr zu begegnen. 

Marmont, der bei Mery ſ. Seine ftand, erhielt Befehl, ſofort nach Nogent 
abzurücken, um ſich hier nöthigenfalls Blücher vorzulegen. 

Der Kaiſer ſelbſt brach mit ſeinen Hauptkräften am 6. Morgens nach 
Nogent auf, wo er am 7. eintraf, während Mortier zur Deckung dieſes Ab— 
marſches zunächſt bei Troyes verblieb und erſt nach Ausführung eines kurzen 
Offenſivſtoßes am 8. mit Tagesanbruch dem Kaiſer auf Nogent folgte. 

In der Franzöſiſchen Armee herrſchte in dieſen Tagen allgemeine Muth— 
loſigkeit. Ein Augenzeuge“) ſagt darüber: „Die Räumung von Treyes zer— 
ſtreute unſere letzten Hoffnungen. Der Soldat marſchirte in einer düſteren 
Traurigkeit, die nicht zu beſchreiben iſt. Wo werden wir enden?“ Dieſe 
Frage iſt in jedem Munde! Auch des Kaiſers Stimmung war jetzt eine ſehr 
gedrückte, und derſelbe Augenzeuge ſchreibt:“ “) 

„Als Napoleon am 7. Abends in Troyes ſeine Depeſchen erhalten hat, 
ſchließt er ſich in ſein Zimmer ein und beobachtet das düſterſte Schweigen. 

Der Fürſt von Neufchätel und der Herzog von Baſſano dringen zu ihm; 
er reicht ihnen ſtumm die eingegangenen Papiere, ſie leſen ſie und auf dieſe 
peinliche Lektüre folgt neues Schweigen.“ 


* Sain, S. 65. — **) Ebenda, S. 66. 
1* 
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Diefe Stimmung follte aber ſchon innerhalb weniger Stunden in ihr 
völliges Gegentheil umſchlagen. 

Bei den Verbündeten hatten ſich die Verhältniſſe inzwiſchen folgender⸗ 
maßen geſtaltet: 

Den äußerſten rechten Flügel ihres Heeres in Frankreich bildeten die 
Korps Yorck, Kleiſt und Kapczewitſch. Dieſelben waren durch die Ein⸗ 
ſchließung der im Rücken der Verbündeten noch von den Franzoſen beſetzten 
großen Feſtungen aufgehalten worden und rückten jetzt über Vitry und 
Chalons ſ. M. dem Heere nach. 

Die Spitze dieſer drei Korps bildete das Korps Nord, welches dem von 
Napoleon aus den Niederlanden zurückberufenen Korps Macdonald unter 
beſtändigen Gefechten auf dem Fuße folgend — am 4. Februar Vitry, am 
5. Chälons genommen hatte. 

Dem Korps Nord folgten mit ein bis zwei Tagemärſchen Abſtand die 
Korps Kleiſt und Kapczewitſch. 

Zur Vereinigung mit dieſen drei Korps befand ſich — wie ſchon früher 
erwähnt — ſeit dem 2. Februar Blücher mit dem Korps Sacken und Olſuwieff 
von Brienne im Marſche ebenfalls auf Chälons. 

Die Hauptarmee der Verbündeten ſollte nach der vor Blüchers Abmarſch 
in Brienne getroffenen Verabredung mit ihren Hauptkräften die Offenſive 
auf Troyes fortſetzen, um Napoleon in der Front zu beſchäftigen und feſt— 
zuhalten, zur dauernden Verbindung mit der Schleſiſchen Armee ſollten das 
Korps Wittgenſtein ſowie die Kavallerie des Ruſſiſchen Generals Seßlawin 
auf dem rechten Ufer der Aube belaſſen werden. 

Aus Gründen, deren Erörterung nicht im Rahmen dieſer Arbeit liegt, 
hielt Fürſt Schwarzenberg dieſe Verabredung jedoch nicht ein. Er ſetzte die 
Offenſive auf Troyes zunächſt nicht fort, nahm vielmehr ſchon vom 5. Februar 
ab eine allgemeine Linksſchiebung vor, in deren Ausführung das Korps 
Wittgenſtein auf das linke Aube-Ufer, General Seßlawin ſogar auf den 
äußerſten linken Flügel der Hauptarmee gezogen und nur der Oberſt Wlaſſow 
mit einer ſchwachen Kaſakenabtheilung auf dem nördlichen Aube-Ufer be— 
laſſen wurde. 

Durch ein Zuſammentreffen unglücklicher Umſtände wurde Blücher über 
dieſe Entblößung ſeiner linken Flanke zu ſpät und in nicht genügender Weiſe 
unterrichtet und traf deshalb ſeine weiteren Anordnungen fälſchlich im Gefühl 
voller Sicherheit. 

Seine urſprüngliche Abſicht war geweſen, ſich auf dem kürzeſten Wege 
mit feinen im Marne⸗Thal anrückenden Korps zu vereinigen. Als er aber, 
in Sommeſous eintreffend, die Meldung von der Einnahme Chälons' durch 
Jorck und vom Rückzuge Macdonalds im Marne-Thale erhielt, faßte er den 
Entſchluß, dem Franzöſiſchen Marſchall womöglich eine Kataſtrophe zu bereiten. 
— In dieſer Abſicht beſtimmte er, daß Nord demſelben an der Klinge bleiben, 
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Sacken aber ihm bei La Ferté f. Jouarre den Weg verlegen und hierzu 
unter größter Beſchleunigung ſeines Marſches über Gere Champenoiſe —Etoges 
auf Montmirail marſchiren ſollte. 

Blücher ſelbſt wollte mit dem Korps Olſuwieff Sacken langſam folgen 
und hierbei die Korps Kleiſt und Kapczewitſch über Epernay an ſich ziehen. 

So bewegte ſich denn die Schleſiſche Armee in vier räumlich erheblich 
weit getrennten, nur in ſehr loſer Fühlung miteinander ſtehenden Gruppen in 
der allgemeinen Richtung auf La Ferté ſ. Jouarre, während ſich gleichzeitig 
ihr Abſtand von der Hauptarmee infolge deren Linksſchiebung mehr und mehr 
erweiterte. 

Dieſe Sachlage blieb dem Kaiſer Napoleon nicht verborgen. 

Sogleich nach ſeinem Eintreffen in Nogent, am 7., hatte er den Marſchall 
Marmont über Villenauxe auf Sézanne zur Beobachtung Blüchers vor⸗ 
geſchoben. Durch ſeine Kavallerie und durch Kundſchafter erhielt Marmont 
Kenntniß von dem iſolirten Vormarſch Sackens auf Montmirail. Er meldete 
hierüber dem Kaiſer mit der Bitte, ihm noch weitere Truppen zur Verfügung 
zu ſtellen, da er glaube, dem Feinde von Sézanne aus empfindlich Abbruch 
thun zu können. 

Dieſe Meldung Marmonts wurde noch in derſelben Nacht durch eine 
Meldung Macdonalds über den Marſch Porcks längs der Marne ergänzt. 

Mit bewundernswürdigem Scharfblick überſah der Kaiſer aus dieſen 
beiden Meldungen ſofort die Lage der Schleſiſchen Armee und die Chancen, 
die ſie ihm bot. 

Mit dieſer Erkenntniß hatte er aber auch ſeine ganze geiſtige Spann⸗ 
kraft wiedergefunden, und als Talleyrand beim Morgengrauen mit den auf 
Napoleons Befehl in der Nacht entworfenen Friedensinſtruktionen für 
Caulaincourt erſchien, wies ihn der Kaiſer ſchroff ab. 

„Jetzt iſt von ganz anderen Dingen die Rede“, ſagte er. „Ich bin in 
dieſem Augenblicke dabei, Blücher mit den Augen zu ſchlagen. Er rückt auf 
dem Wege von Montmirail vor. Ich breche auf und werde ihn morgen, 
werde ihn übermorgen ſchlagen, und dann werden wir ſehen.“ 

Fürwahr, eine in der Geſchichte nicht allzuhäufige Vorausſicht kommender 
Dinge. 

Der Entſchluß des Kaiſers ging dahin, das Vordringen der verbündeten 
Hauptarmee auf Paris durch eine Art Flankenſtellung ſeiner Hauptkräfte bei 
Nogent und Montereau zu verzögern, ſich inzwiſchen mit dem kleineren Theil 
ſeines Heeres auf die Schleſiſche Armee zu werfen, deren Korps in ihrer 
Vereinzelung zu ſchlagen und ſich dann wieder mit ganzer Kraft gegen 
Schwarzenberg zu wenden. 

Dieſelbe Ausnutzung der inneren Linie, die dereinſt in Italien den 
Feldherrnruhm des jungen Generals begründet hatte, ſollte jetzt alſo den 
wankenden Thron des Kaiſers retten. 
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In dieſem Sinne traf er feine Dispoſitionen. 

Während Victor mit 14000 Mann bei Nogent ſ. Seine verblieb und 
Oudinot 25 000 Mann um Montereau zuſammenziehen ſollte, erhielt Marmont 
den Befehl, mit ſeinem Korps und den Kavalleriekorps der Generale Nanſouty 
und Doumerc über Sézanne auf Champaubert vorzurüden. Der Kaiſer ſelbſt 
folgte ibm am 9. mit dem Korps Ney, der alten und der jungen Garde 
unter Mortier auf Sézanne. 

Der Marſch der Franzöſiſchen Armee geſtaltete ſich außerordentlich 
ſchwierig. 

Die von Nogent auf Champaubert führende Straße — damals noch 
ein unbefeſtigter Verbindungsweg — war durch anhaltenden Regen auf⸗ 
geweicht und nach dem Berichte von Augenzeugen in der traurigſten Ver⸗ 
faſſung. Die Franzöſiſchen Geſchütze verſanken infolgedeſſen buchſtäblich oft 
bis über die Achſen und konnten nur mit unſäglicher Mühe, mit Hülfe 
requirirten Vorſpannes, der Sappeure und ganzer Infanteriebataillone fort⸗ 
geſchleppt werden. 

Die Trains vermochten unter dieſen Umſtänden zunächſt gar nicht zu 
folgen, und da wegen des allgemeinen Nothſtandes, der weitgehenden 
Requiſitionen und Konſkriptionen der Landſtrich längs der Marſchſtraße nur 
geringe Hülfsquellen bot, war die Verpflegung der Truppen in dieſen Tagen 
äußerſt mangelhaft. 

Dazu ſtrömte faſt beſtändig ein mit Schnee vermiſchter, von eiſigem 
Winde begleiteter Regen hernieder, erſchwerte jede Bewegung aufs Aeußerſte 
und machte die Raſten und Biwaks unter freiem Himmel faſt unerträglich. 
Zwar hatte der Kaiſer vorſorglich ſeine beſten Truppen für dieſe Expedition 
beſtimmt, aber ein großer Theil von ihnen beſtand doch in der Hauptſache 
nur aus jungen, an keine Strapazen gewöhnten Soldaten und erlitt unter 
den geſchilderten Verhältniſſen empfindliche Abgänge. 

Es bedurfte eben der ganzen unbeugſamen Energie eines Napoleon, um 
das Unternehmen nicht ſchon in ſeinen Anfängen ſcheitern zu laſſen. 

Unermüdlich griff der Kaiſer überall perſönlich ein. Freigebig ſpendete 
er Offizieren und Mannſchaften Anerkennungen und Auszeichnungen für that⸗ 
kräftiges Handeln und reichlich ließ er den Landeseinwohnern aus feiner Private 
ſchatulle die geleiſteten Hand⸗ und Vorſpanndienſte zur Stelle bezahlen, dadurch 
ihre Dienſtfreudigkeit aufs Aeußerſte anſpornend. 

So erreichte er denn unter unſäglichen Mühen am 9. Februar Abends 
Sezanne, wo zu feiner größten Ueberraſchung von Norden her faſt gleichzeitig 
Marmont mit ſeinen Truppen eintraf. 

Marſchall Marmont hatte am 8. die zum Korps Sacken gehörenden 
Kaſaken des Oberſten Karpoff aus Sézanne vertrieben, dieſe Stadt beſetzt und 
— des Kaiſers Befehl gemäß — am 9. den Vormarſch auf Champaubert 
fortgeſetzt. Die Schwierigkeiten während desſelben waren die gleichen, wie ſie 
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Napoleon während feines Marſches nach Sézanne zu überwinden hatte. 
Aber, nicht annähernd ſo willensſtark wie der Kaiſer, war Marmont nur 
langſam vorwärts gekommen. 

Erſt am ſpäten Nachmittag des 9. erreichte ſeine Avantgarde die Sumpf⸗ 
niederung des Petit Morin und fand dieſe noch unwegſamer als den bisher 
durchſchrittenen Landſtrich. Bei weiterem Vorrücken ftieß die Franzöſiſche 
Avantgardenkavallerie ſüdlich Champaubert auf die Vorpoſten des Korps 
Olſuwieff und wurde von dieſem nach kurzem Gefechte zurückgewieſen. 

Durch die bei dieſer Gelegenheit gemachten Gefangenen erfuhr der 
Marſchall die ihm und — wie er wußte — auch dem Kaiſer völlig un⸗ 
erwartete Nähe der Korps Kleiſt und Kapczewitſch und gab nun das ganze 
Unternehmen verloren. 

Er ſagte ſich in theoretiſch durchaus richtiger Erwägung, daß angeſichts 
des unerwartet ſtarken, nunmehr alarmirten und auf die ihm drohende Gefahr 
aufmerkſam gemachten Gegners ein Ueberſchreiten des ſchwierigen Morin⸗ 
Abſchnittes der Franzöſiſchen Armee nur Verderben bringen könne. Deshalb, 
und um nicht ſelbſt iſolirt angegriffen zu werden, machte der Marſchall Kehrt 
und ging auf Sézanne zurück, wo er — wie wir ſahen — am Abend wieder 
mit dem Kaiſer zuſammentraf. 

Dieſer mochte wohl die Berechtigung der Bedenken Marmonts ans» 
erkennen, ſah aber die Geſammtlage doch von einem völlig anderen Stand⸗ 
punkte an als jener. 

Für ihn handelte es ſich jetzt nicht mehr um die größeren oder geringeren 
Chancen eines ſtrategiſchen Coups, ſondern um Sein oder Nichtſein. Mit 
der ſeine ganze Kriegführung charakteriſirenden Rückſichtsloſigkeit gegen äußere 
Schwierigkeiten ſetzte er ſich deshalb über alle jene Bedenken hinweg. Er 
befahl Marmont, ſofort wieder Kehrt zu machen, und am 10. Vormittags 
erſchien dieſer, nunmehr dicht gefolgt vom Kaiſer mit den Hauptkräften der 
Armee, wiederum vor der Avantgarde Olſuwieffs nördlich St. Prix. 

Bei der Schleſiſchen Armee hatten fic) mittlerweile die Dinge folgenders 
maßen entwickelt: 

In dem lebhaften Drange, Macdonald bei La Ferté ſ. Jouarre 
zuvorzukommen, hatte General v. Sacken ſeinen Marſch auf das Aeußerſte 
beſchleunigt, während das Hauptquartier mit dem Korps Olſuwieff nur 
langſam folgte, um Kleiſt und Kapczewitſch aufſchließen zu laſſen. Infolge⸗ 
deſſen hatte ſich der Vorſprung Sackens mehr und mehr vergrößert, und als 
am 9. Abends feine Avantgarde ſchon vor La Ferts erſchien, ſtand Olſuwieff 
noch 50 km weiter öſtlich um Champaubert. Hinter ihm erreichten — etwa 
20 km zurück — die Korps Kleiſt und Kapczewitſch die Gegend von Vertus, 
während das Korps Yorck zwiſchen Dormans und Chateau Thierry nördlich 
Champaubert dislozirt war, 30 km ſchlechteſten Landweges von Olſuwieff 
entfernt. 
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So war denn die Schleſiſche Armee in dem Augenblick, wo Napoleon 
ſich anſchickte, den vernichtenden Stoß in ihre linke Flanke zu führen, noch 
immer über einen weiten Flächenraum zerſplittert. Die Aufmerkſamkeit ihrer 
Führer war faſt ausſchließlich nach Weſten auf Macdonald und über ihn 
hinaus nach Paris gerichtet. Eine Gefahr von Süden her befürchtete man 
in Blüchers Hauptquartier nicht. Man wähnte Napoleon vollauf mit der ſo 
nothwendigen Retablirung ſeiner Streitkräfte beſchäftigt und durch die ver⸗ 
bündete Hauptarmee gefeſſelt, über deren völlige Unthätigkeit am 7., 8. und 
9. Februar Blücher nicht orientirt war. 

Allerdings meldete am 9. Morgens Oberſt Wlaſſow den Marſch ſtarker 
feindlicher Kolonnen von Villenauxe auf Sézanne. Dieſer Meldung legte 
man aber in Blüchers Hauptquartier keinen großen Werth bei, weil ihr 
keine beſondere Beſtätigung durch Oberſt Karpoff folgte, den man noch immer 
in Sézanne wähnte. 

Dieſer hatte ſich vor Marmont unmittelbar nach dem Morin⸗Uebergange 
ſüdlich Montmirail zurückgezogen und zwar an ſeinen kommandirenden General, 
Sacken, aber weder an Olſuwieff noch an das Hauptquartier gemeldet. 
Sacken ſelbſt aber hatte die Meldung für zu unwichtig gehalten, um ſie weiter 
zu geben. 

So kam es, daß das Hauptquartier der Schleſiſchen Armee auch jetzt 
noch ohne Kenntniß von der gänzlichen Entblößung ſeiner linken Flanke blieb 
und ſich dem Gefühle voller Sicherheit hingab. 

Aus dieſer Sorgloſigkeit wurde man am 9. Abends durch die Meldung 
vom Erſcheinen der Avantgarde Marmonts nördlich St. Prix in unliebſamſter 
Weiſe aufgeſchreckt. Zwar vermochte man im Augenblicke die volle Tragweite 
dieſer Meldung nicht zu überſehen, traf aber doch unverzüglich die für den 
Fall eines ſtärkeren feindlichen Angriffs erforderlich ſcheinenden Anordnungen. 

Demgemäß erging an Sacken Befehl, am 10. bei Montmirail zu vers 
bleiben und gegen Sézanne ſcharf aufzuklären. Porck ſollte über Chateau 
Thierry auf Montmirail vorrücken, um im Nothfalle Sacken unterſtützen zu 
können. Kleiſt und Kapczewitſch ſollten näher an Olſuwieff heranſchließen, 
der einſtweilen bei Champaubert belaſſen wurde. Den Befehlen an Sacken 
und Porck wurden theils mündlich, theils ſchriftlich noch beſondere Direktiven 
für verſchiedene Eventualitäten hinzugefügt, wie wir ſpäter ſehen werden, nicht 
zum Heile der Schleſiſchen Armee. Das Hauptquartier ſelbſt ging noch am 
9. ſpät Abends nach Vertus zurück, um ſich der Gefahr eines Ueberfalles zu 
entziehen. 


Inwieweit dieſe, immerhin nur halben Maßnahmen der augenblicklichen 


Lage entſprachen, möge hier dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls hätte ihre Durch⸗ 
führung das Gelingen der Abſicht Napoleons erheblich erſchwert, da alsdann 
eine gegenſeitige Unterſtützung der einzelnen Gruppen der Schleſiſchen Armee 
am 10. Februar nicht unmöglich geweſen wäre. 
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Da aber half Napoleon wieder fein altes Kriegsglück, und gerade das 
feinen Intentionen fo zuwiderlaufende Zurückgehen Marmonts nach Sezanne 
am 9. Abends wurde ihm zum größten Vortheil. N 

Als nämlich kein weiterer Angriff auf das Korps Olſuwieff erfolgte und 
die in Ermangelung anderer Reiterei zur Aufklärung auf St. Prix vor⸗ 
getriebene Kavallerieſtabswache des Armee⸗Oberkommandos dort nur einige 
Franzöſiſche Ulanen antraf, die ſofort auf Sézanne flohen, ließ man im Blücher⸗ 
ſchen Hauptquartier vollends jede Beſorgniß fallen. Man ſagte ſich, daß, 
wenn der Feind einen Schlag gegen die Schleſiſche Armee beabſichtigte, er 
dieſelbe zweifellos nicht alarmirt, ſondern mindeſtens doch die günſtige 
Gelegenheit zu einem Ueberfalle auf das Korps Olſuwieff ausgenutzt haben 
würde. 

Man erklärte ſich den ganzen Vorgang dahin, daß Theile der im Rück⸗ 
zuge auf Paris begriffenen früheren Garniſon Vitrys unverhofft auf die 
Vortruppen Olſuwieffs geſtoßen und nun eiligſt auf Sézanne zurück⸗ 
gewichen ſeien. 

Die ſpäter von verſchiedenen Seiten einlaufenden Meldungen ſtellten 
dann allerdings die Anweſenheit Napoleons mit ſtarken Kräften bei Sézanne 
in unzweifelhafteſter Weiſe feſt. Aber infolge der bereits erwähnten Un⸗ 
kenntniß über die abſolute Paſſivität der Hauptarmee und infolge der eben 
dargelegten Erwägungen hielt man in Blüchers Hauptquartier das Ganze 
nicht für eine ernſte Offenſive, ſondern nur für eine Demonſtration Napoleons 
zu Gunſten Macdonalds. 

Um dieſe durch Bedrohung in der rechten Flanke lahmzulegen und 
gleichzeitig einem Wunſche Schwarzenbergs auf Verringerung der Lücke 
zwiſchen beiden verbündeten Armeen zu entſprechen, wurden am 10. Morgens 
die Korps Kleiſt und Kapczewitſch über Bere Champenoiſe auf Sézanne 
in Marſch geſetzt. Yorck und Sacken erhielten wieder die Direktion auf 
La Ferte f. Jouarre, während Olſuwieff vorläufig bei Champaubert ver⸗ 
bleiben ſollte. 

Dies war die allgemeine Lage der Schleſiſchen Armee, als am 10. Fe⸗ 
bruar Morgens Marmont erneut nördlich St. Prix erſchien und auf Befehl des 
mit ihm vorgerittenen Kaiſers die Avantgarde Olſuwieffs unverzüglich angriff. 

Nach kurzem heftigen Kampfe wurde dieſelbe auf Champaubert zurück⸗ 
geworfen, wo ſie durch ihr Gros Aufnahme fand. 

Aus den ihm zugehenden Meldungen ſeiner Kavallerie erkannte Napoleon 
ſehr bald die völlige Iſolirung des Ruſſiſchen Korps und beſchloß, ſie zu 
deſſen Vernichtung auszunutzen. 

Durch allmähliches Einſetzen ſtärkerer Kräfte die Ruſſen in der Front 
beſchäftigend, ließ er ſie unter geſchickter Ausnutzung des Geländes und feiner 
großen numeriſchen Ueberlegenheit auf beiden Flügeln umgehen, ihnen ſo nicht 
nur nach Oſten und Weſten, ſondern auch nach Norden den Weg verlegend. 
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Als General Olſuwieff die ihm drohende Gefahr der Umzingelung er: 
kannte und endlich den Rückzug auf Etoges befahl, war es zu ſpät. Von 
dem übermächtigen Feinde auf allen Seiten umgangen und mit Ungeſtüm 
angegriffen, wurden die Ruſſen nach tapferer Gegenwehr zerſprengt und 
größtentheils niedergehauen oder gefangen. Nur einigen hundert Mann 
mit dem größten Theile der Artillerie gelang es, ſich unter dem Schutze 
der mittlerweile eingetretenen Dunkelheit und des waldigen Geländes 
durchzuſchlagen und ſpäter den Anſchluß an das Korps Kapczewitſch zu 
erreichen. 

Das Korps Olſuwieff, deſſen Führer ſelbſt in Gefangenſchaft gerieth, 
hatte aufgehört zu exiſtiren. 

So hatte denn der Kaiſer ſein kühnes Unternehmen mit einem glänzenden 
Erfolge eingeleitet. Zwar waren deſſen taktiſche Ergebniſſe nicht allzu groß, 
denn das Korps Olſuwieff hatte wenig mehr als 4000 Mann mit 24 Ge⸗ 
ſchützen gezählt, aber von außerordentlicher Bedeutung war der moraliſche 
Eindruck dieſes Erfolges, den der Kaiſer in ſeiner bekannten Weiſe durch 
übertriebene Bulletins und Armeebefehle nach Kräften ſteigerte. Praktiſch 
wichtiger war freilich der ſtrategiſche Erfolg, den der Kaiſer durch die Ver⸗ 
nichtung des Korps Olſuwieff erreicht hatte, denn er ſtand jetzt mit ſeiner 
20 000 Mann Infanterie, 10 000 Reiter zählenden Armee mitten zwiſchen 
den Korps der Schleſiſchen Armee auf der einzigen direkten Straße, welche 
dieſelben zu ihrer Vereinigung benutzen konnte. 

Für Napoleon handelte es ſich jetzt um die Frage, gegen welche der 
feindlichen Gruppen er ſich zuerſt wenden ſollte. 

Ihm am rächſten waren die Korps Kleiſt und Kapczewitſch. Sie 
zählten zuſammen rund 20 000 Mann und waren ihm daher, beſonders an 
Kavallerie, numeriſch nicht gewachſen, während die Korps Yord und Sacken 
zuſammen 30 000 Mann zählten, dem Kaiſer alſo überlegen waren. 

Aber Kleiſt und Kapczewitſch hatten den ungehinderten Rückzug nach 
Süden und Oſten offen; ſie konnten alſo Napoleons Stoß jederzeit aus⸗ 
weichen. Dieſer hatte aber jetzt keine Zeit zu weit ausholenden Operationen, 
er brauchte dringender denn je ſchnell ins Auge ſpringende Erfolge. 

Demgegenüber konnten Yorck und Sacken nur nach Norden über die 
Marne ausweichen, wo ſich ihnen nach des Kaiſers Berechnung Macdonald 
rechtzeitig vorzulegen vermochte, was für beide Korps zu einer Kataſtrophe 
führen konnte. 

Der Kaiſer entſchloß ſich deshalb ohne Beſinnen zur Fortſetzung ſeiner 
Offenſive gegen Sacken und Nord. 

Seinen Truppen nur kurze Raft gönnend, ließ er bereits gegen Mitter⸗ 
nacht den General Nanſouty mit der Hauptmaſſe der Kavallerie und einer 
Infanteriebrigade auf Montmirail abrücken. Er ſelbſt folgte mit dem Gros 
der Armee um 5 Uhr Morgens. 
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Marſchall Marmont erhielt Befehl, mit einer Infanterie⸗ und einer 
Kavalleriediviſion auf Etoges vorzugehen, um des Kaiſers Abmarſch zu vers 
ſchleiern und ihm den Rücken gegen die Korps Kleiſt und Kapczewitſch 
zu decken. 

Noch vom Gefechtsfelde des 10. hatte Napoleon mehrere Ordonnanz⸗ 
offiziere an Macdonald abgeſandt mit einer Orientirung über die Lage, ſeine 
Abſicht, und dem Befehl, ſofort Front zu machen und den ihm folgenden 
Gegner anzugreifen. | 

Macdgnald hatte aber — von Sackens Avantgarde heftig gedrängt 
bereits am 9. Abends die Marne überfchritten und die Brücke bei 
La Ferté f. Jouarre geſprengt. Er konnte deshalb dem Befehl des Kaiſers 
nicht nachkommen. Ein empfindlicher Strich durch deſſen Rechnung! 

General v. Sacken hatte, wie wir geſehen haben, am 9. Befehl erhalten, 
vorläufig bei Montmirail ſtehen zu bleiben, wohin Yorck zu ſeiner Unter⸗ 
ſtützung für alle Fälle heranrücken werde. Dieſer Befehl enthielt aber den 
Zuſatz: wenn General v. Sacken die Lage für ungefährlich halte, möge er die 
Verfolgung Macdonalds wieder aufnehmen. 

Als nun am Abend des 9. der Feind aus der Gegend von Champaubert 
verſchwand, ſah auch General v. Sacken die Lage in gleicher Weiſe als un⸗ 
gefährlich an wie das Armee⸗ Oberkommando. Er hatte ſich deshalb wieder 
auf La Ferté in Marſch geſetzt, wo er mit ſeinem Gros im Laufe des 10. 
eintraf. 

Im Begriff, die von Macdonald geſprengte Marne⸗Brücke wieder her⸗ 
zuſtellen, erhielt er hier gegen Abend die Nachricht vom Erſcheinen Napoleons 
bei Champaubert und gleichzeitig den Befehl, unverzüglich zur Vereinigung 
mit Kleiſt und Kapczewitſch auf Vertus heranzurücken, nöthigenfalls dorthin 
durchzubrechen und, wenn dies nicht möglich fein follte, mit Yorck vereint bei 
Chateau Thierry hinter die Marne zurückzugehen. 

Er brach deshalb noch am Abend des 10. von La Ferté auf und ſtieß 
nach anſtrengendem Nachtmarſche am 11. Morgens etwa 1 Meilen weſtlich 
Montmirail auf Nanſouty, den er unverzüglich angriff und auf Montmirail 
zurückdrängte. — Hier war aber inzwiſchen auch Napoleon eingetroffen und 
hatte mit den zuerſt anlangenden Truppen des Gros Nanſouty aufgenommen. 

In dem Glauben, daß er nur ſchwächere Kräfte vor ſich habe, und in 
der Abſicht, die Franzoſen von ihren Verbindungen mit Sézanne abzudrängen 
und auf Mord zu werfen, richtete General v. Saden feine Angriffe beſonders 
gegen den Franzöſiſchen linken Flügel. Napoleon, dieſe Abſicht durchſchauend, 
nahm denſelben langſam zurück, ſeine Reſerven verdeckt hinter dem rechten 
Flügel aufſtellend. 

In dem Augenblicke nun, wo General v. Sacken zum entſcheidenden 
Angriff gegen den feindlichen linken Flügel anſetzte, ließ Napoleon ſeine 
Reſerven vorbrechen, warf den Ruſſiſchen linken Flügel über den Haufen, und 
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nun war es wohl auch um das Korps Sacken geſchehen. Da — im Augen» 
blicke der höchſten Gefahr — erſchien von Norden her die Brigade v. Pirch, 
gefolgt von der Brigade v. Horn, beide vom Korps Yorck, auf dem 
Schlachtfelde. 

General v. Yorck hatte, dem früher erwähnten Befehl des Armee⸗ 
Oberkommandos entſprechend, fein Korps über Chateau Thierry in Marſch 
geſetzt und es am 10. an der nach Montmirail führenden Straße echelonnirt. 

Ohne genügende Orientirung über die allgemeine Lage und ohue recht⸗ 
zeitige Kenntniß von dem Schickſal Olſuwieffs war er durch nicht überein⸗ 
ſtimmende Direktiven des Hauptquartiers und widerſprechende Nachrichten 
von Sacken zu der Annahme veranlaßt, dieſer werde einem iſolirten Kampfe 
ausweichen und an ihn heranrücken. 

Es iſt bekannt, wie er dann — durch das Ausbleiben weiterer Nach- 
richten von Sacken und den aus der Richtung von Montmirail hörbaren 
Kanonendonner beunruhigt — mit den Brigaden v. Pirch und v. Horn dorthin 
aufgebrochen war, und wir haben geſehen, wie dieſelben in dem für die Ruſſen 
gefährlichſten Augenblicke auf dem Schlachtfelde eintrafen. 

Das Erſcheinen der Preußen in ſeiner rechten Flanke zwang Napoleon, 
von Sacken abzulaſſen und ſich gegen dieſen neuen Feind zu wenden. Aber 
die einbrechende Dunkelheit und die völlige Erſchöpfung der Franzöſiſchen 
Truppen ließen es hier nicht mehr zu einem entſcheidenden Angriff kommen. 

So wurde es denn Sacken möglich, unter dem Schutze der beiden 
Preußiſchen Brigaden ſeinen Rückzug nach Norden fortzuſetzen und durch 
einen äußerſt ſchwierigen, verluſtreichen Nachtmarſch am 12. Morgens bei 
Chäteau Thierry den Anſchluß an das Korps Yorck zu gewinnen. Beide 
Korps begannen dann ungeſäumt den Uebergang auf das rechte Marne-Ufer. 

Napoleon mußte ſeinen Truppen nothgedrungen während der Nacht 
vom 11. zum 12. Ruhe gönnen und ihre Verpflegung ordnen. 

Sobald aber nach Tagesanbruch die Verbände wiederhergeſtellt waren, 
brach er zur Verfolgung der Korps Yorck und Sacken auf. 

Mit der ganzen ihm eigenen rückſichtsloſen Energie führte er dieſelbe 
perjönlich durch. Infolgedeſſen kam es im Laufe des 12. ſüdlich Chateau 
Thierry zu einer Reihe äußerſt heftiger Arrieregarden-Gefechte, in deren Ver⸗ 
laufe nur die vortreffliche Disziplin der Infanterie Yords, die hingebende 
Aufopferung der Preußiſchen Kavallerie unter General v. Jürgaß und Oberſt— 
leutnant v. Sohr und die muſtergültige Deckung des Rückzuges durch General 
v. Horn das Korps Sacken vor völliger Auflöſung retteten. 

Von Montmirail aus hatte Napoleon wiederum Befehl an Macdonald 
geſchickt, ſofort Kehrt zu machen und ſich Yorck und Sacken auf dem rechten 
Marne⸗Ufer bei Chateau Thierry vorzulegen. Zu einem derartigen Unters 
nehmen reichte aber die Thatkraft des Franzöſiſchen Marſchalls nicht mehr 
aus. So gelang es auch dem Korps Yorck, zwar unter empfindlichen Ver: 


3 


ie ea 


271 


luſten, aber ohne eine entſcheidende Niederlage, das rechte Marne⸗Ufer zu er⸗ 
reichen und hinter ſich die beiden Marne-Brüden abzubrechen. 

Erſt am 13. Nachmittags wurde es den Franzoſen möglich, eine derſelben 
wiederherzuſtellen. 

Napoleon hatte inzwiſchen eine fieberhafte Thätigkeit entfaltet, und was 
er an dieſem einen Tage Alles geleiſtet hat, um die bei ihm befindlichen 
Truppen wieder ganz ſchlagfähig zu machen, alle irgend erreichbaren Ver⸗ 
ſtärkungen an ſich zu ziehen, den Widerſtand auf allen Theilen des Kriegs⸗ 
ſchauplatzes und einen vollſtändigen Volkskrieg in Frankreich zu organiſiren, 
iſt geradezu bewunderungswerth. 

Sobald die Marne-Brücke bei Chateau Thierry wieder gangbar war, 
ließ er Mortier mit einer Infanterie⸗, zwei Kavalleriediviſionen die Ver⸗ 
folgung des Gegners aufnehmen. Er war eine kurze Zeit im Zweifel, ob er 
ſelbſt mit dem Gros der Armee Mortier folgen oder -fid) jetzt wieder gegen 
die feindliche Hauptarmee wenden ſolle, deren Vordringen gegen Nogent und 
die Nonne ihm gemeldet wurde. 

Da aber erhielt er am Abend des 13. eine Meldung Marmonts, daß 
Blücher die Offenſive gegen ihn ergriffen, ihn bis Champaubert zurück⸗ 
gedrängt habe, und daß er vorausſichtlich am 14. auf Montmirail werde 
zurückweichen müſſen. 

Sofort faßte der Kaiſer nun den Entſchluß, ſich auf Blücher zu werfen. 

Noch in derſelben Nacht brach er von Chateau Thierry nach Montmirail 
auf, wo er gegen Morgen eintraf. 

Blücher hatte am 10. auf die Meldung von der Vernichtung Olſuwieffs 
den Entſchluß gefaßt, ſeine Armee um Vertus und nöthigenfalls auch weiter 
nördlich zu konzentriren. 

Er hatte deshalb ſofort die Korps Kleiſt und Kapczewitſch Kehrt machen 
und auf Bergéres abrüden laſſen, wo fie am 11. Vormittags eintrafen. 

Gleichzeitig war an Nord und Sacken der Befehl zum Durchbruch auf 
Vertus ergangen. 

Es iſt bekannt und vorhin kurz erwähnt, wie durch eine Verkettung uns 
glücklicher Umſtände dieſer Befehl nicht zur Ausführung kam. 

Als nun am 11. gegen Mittag Geſchützfeuer aus der Richtung von 
Montmirail hörbar wurde, das ſich am Abend und während des 12. in 
nördlicher Richtung fortſetzte, glaubte man im Hauptquartier der Schleſiſchen 
Armee, Yorck und Sacken ſeien hinter die Marne zurückgegangen und würden 
nördlich derſelben Anſchluß an die beiden anderen Korps ſuchen. 

Dieſe Annahme wurde am Abend des 12. durch eine Meldung Nords 
über die Ereigniſſe bei Montmirail und Chäteau Thierry beſtätigt. 

Um nun den Feind von der Verfolgung Porcks und Sackens abzuziehen, 
beſchloß Blücher, den vor ihm befindlichen Gegner, über deſſen Stärke er 
völlig im Unklaren war, anzugreifen. 
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Er trat deshalb am 13. den Vormarſch auf Montmirail an, vermochte 
aber, durch Marmonts überlegene Kavallerie und deſſen ſehr geſchickte Be⸗ 
nutzung des unüberſichtlichen Geländes aufgehalten, an dieſem Tage nur bis 
Champaubert vorzudringen. 

Hier erfuhr Blücher am Abend, vermuthlich durch einen Agenten Napoleons, 
daß dieſer mit ſeinen Hauptkräften bereits im Abmarſch gegen die Seine 
begriffen ſei, und glaubte deshalb, Marmont ſolle lediglich dieſen Abmarſch 
decken. 

Um deſſen Iſolirung zu einem partiellen Erfolg auszunutzen, ſetzte er 
am 14. Morgens ſeinen Vormarſch auf Vauchamps fort und griff Marmont 
erneut an. 

Dieſer hatte von Napoleon Befehl erhalten, nur ſchrittweiſe zu weichen, 
und dabei des Kaiſers Anmarſch möglichſt zu verſchleiern. 

Wiederum ſehr geſchickt manövrirend, war Marmont bei Blüchers An⸗ 
marſch langſam bis weſtlich Vauchamps zurückgegangen, wo er in günſtiger 
Stellung Front machte und das Herankommen des Kaiſers erwartete. 

Napoleon hatte ſpät in der Nacht Montmirail erreicht, ſeinen Truppen 
dort eine kurze Raſt gegönnt und war vor Tagesanbruch wieder gegen 
Vauchamps aufgebrochen. Er erreichte mit ſeinen Teten Marmont in dem 
Augenblick, wo die Avantgarde Blüchers ſich gegen die Franzöſiſche Stellung 
zu entwickeln begann. 

Die Lage mit ſchnellem Blick überſehend, maſſirte der Kaiſer ſeine ganze 
Infanterie hinter der Front der Stellung, während er ſeine numeriſch dem 
Feinde etwa fünffach überlegene Kavallerie gegen deſſen Flanken und Rücken 
anſetzte. 

So brach er gegen Mittag zum Angriff vor, und nun entſpann ſich ein 
Kampf, wie ihn in gleicher Heftigkeit die Kriegsgeſchichte nicht allzu oft 
aufweiſt. 

Es würde zu weit führen, hier auf ſeine Einzelheiten einzugehen. Es 
ſei deshalb geſtattet, ſeinen Verlauf nur in kurzen Zügen anzugeben: 

Blücher, durch den Angriff Napoleons völlig überraſcht, gab gerade in 
dem Augenblick, wo ſeine Avantgarde, über den Haufen geworfen, zurückfluthete, 
dem Gros den Befehl zum Ruckzuge auf Etoges. 

Die ſchwerfällige Ruſſiſche Infanterie Kapczewitſchs vermochte ſich aber 
nicht mehr rechtzeitig vom Feinde loszulöſen, und die Infanterie Kleiſts, welche 
die Ruſſen nicht im Stiche laſſen wollte, hatte das gleiche Schickſal. 

In der Front von der Franzöſiſchen Infanterie heftig gedrängt, von 
der Franzöſiſchen Artillerie mit Kartätſchen überſchüttet, ohne Unterſtützung 
durch die eigene allzu früh zurückgeſchickte Artillerie, unausgeſetzt auf allen 
Seiten durch die feindliche Kavallerie angefallen, geriethen beide Korps in die 
denkbar ſchwierigſte Lage. Nur dank der muſtergültigen Disziplin und 
Hingebung der Preußiſchen Truppen des Korps Kleiſt gelang es Blücher, 
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der felbft wiederholt in Gefahr war, gefangengenommen zu werden, ſich 
ſchließlich durch die ihm den Weg verlegenden Franzöſiſchen Kavalleriemaſſen 
durchzuſchlagen und unter ſchweren Verluſten Bergères zu erreichen. Hier 
ordnete er während der Nacht ſeine Truppen einigermaßen und ſetzte am 15. 
vor Tagesanbruch den Rückzug auf Chälons fort, wo er auf dem rechten 
Marne⸗Ufer wieder Front machte, entſchloſſen, dem Feinde erneut Widerſtand 
zu leiſten. 
Hierzu ſollte es aber nicht mehr kommen. 


Napoleon hatte während des ganzen Tages wiederum eine ſtaunenswerthe 
Energie entfaltet. Seine Generale unausgeſetzt zu neuen Angriffen anfeuernd, 
hatte er die Verfolgung des geſchlagenen Feindes erſt nach Einbruch der 
Nacht und infolge völliger Erſchöpfung ſeiner Truppen abgebrochen. 


Er ſtand jetzt vor der Frage, ob er am 15. die Verfolgung Blüchers 
fortſetzen oder ſich gegen die Hauptarmee der Verbündeten wenden ſolle. 

Dieſe hatte ſich endlich am 10. doch gegen Paris in Bewegung geſetzt, 
die Seine⸗Uebergänge bei Nogent, Bray und Montereau ſowie die ganze 
Yonne-Linie in Beſitz genommen und Victor und Oudinot zum Rückzug über 
Nangis gezwungen. 

Die von den Marſchällen fortgeſetzt einlaufenden beunruhigenden Mel⸗ 
dungen, die verzweifelten Berichte König Joſephs über die Stimmung in 
Paris, die Ueberſchätzung ſeiner gegen Blücher errungenen Erfolge und endlich 
die Unterſchätzung der Charaktergröße dieſes ſeines gewaltigſten Gegners, 
beſtimmten den Kaiſer, von demſelben abzulaſſen und den unmittelbaren Schutz 
ſeiner Hauptſtadt ſelbſt zu übernehmen. | 

Marmont und Grouchy zur Beobachtung Blüchers zurücklaſſend, brach 
er mit dem Gros der Armee am 15. von Etoges auf. In drei Gewalt— 
märſchen erreichte er am 17. Februar nordweſtlich Nangis den Anſchluß an 
ſeine Marſchälle, um ſchon am 18. bei Montereau, 21 Meilen vom Schlacht— 
feld des 14. entfernt, über das Korps des Kronprinzen von Württemberg 
herzufallen und ihm eine empfindliche Niederlage beizubringen. ö 


Am gleichen Tage aber lief im großen Hauptquartier der Verbündeten 
die Meldung Blüchers ein, daß ſeine Armee um Chälons verſammelt, völlig 
retablirt und bereit ſei, unverzüglich die Offenſive wieder zu ergreifen. 

Acht Tage ſpäter, am 25. Februar, langten die Spitzen der Franzöſiſchen 
Armee auf der Verfolgung Schwarzenbergs bei Bar wieder an der Aube an, 
die fie drei Wochen zuvor auf dem Rückzuge von La Nothiere überſchritten 
hatten. Da aber ging auch im Kaiſerlichen Hauptquartier Troyes die liber- 
raſchende Meldung ein, daß Blücher thatſächlich abermals die Offenſive 
ergriffen habe, die, wie bekannt, der Todesſtoß für Napoleon wurde. 
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Die ſoeben ſkizzirten Operationen Napoleons gehören wohl unftreitig zu 
dem Bedeutendſten von all dem Bedeutenden, was er als Feldherr je 
geleiſtet. 

Zwar hatten ſie nicht den dauernden Erfolg, die entſcheidende Tragweite 
wie die Operationen der Feldzüge von 1796, 1805, 1806 und 1809, aber 
damals ſtand Napoleon im aufſteigenden Aſte ſeiner Macht, und ſeine Hülfs⸗ 
kräfte übertrafen bei Weitem diejenigen ſeiner Gegner. 

Im Jahre 1814 war ſeine Macht gebrochen, ſein perſönliches Anſehen 
im vollſten Niedergange, ſeine Hülfsquellen nahezu erſchöpft. Die geiſtige 
Spannkraft, die er deſſenungeachtet jetzt entfaltete, der Scharfblick, mit dem 
er jeden ſich bietenden Vortheil erkannte, die Schnelligkeit, mit der er ſeine 
Entſchlüſſe faßte, und die unbeugfame Energie, mit der er ſie trotz aller 
Schwierigkeiten durchführte, ſind deshalb um ſo bewunderungswerther. Mit 
Recht fordert daher der Biograph“) des „Feldherrn“ Napoleon hier für den 
44 jährigen Kaiſer diefelbe Bewunderung, wie fie dem 26 jährigen General in 
Italien gezollt wird. 

Derſelbe Biograph giebt uns zugleich aber auch die Erklärung, weshalb 
all die hervorragenden Leiſtungen, alle glänzenden Erfolge dieſer Tage 
Napoleons Schickſal nicht zu wenden vermochten. Er ſagt nämlich, der 
Herrſcher habe in Siegestrunkenheit den Maßſtab für das menſchlich Erreich⸗ 
bare verloren, die als Feldherr erreichten militäriſchen Erfolge als Staats- 
mann nicht zu verwerthen gewußt, und ſo ſei der zügelloſe Herrſcher der 
Verderber des Feldherrn geworden. 

Sechsundachtzig Jahre ſind ſeit den Kämpfen jener Tage verfloſſen. 
Gewaltige kriegsgeſchichtliche Ereigniſſe haben ſich in dieſem Zeitraum abgeſpielt. 
Mit ihnen und den großartigen Fortſchritten auf allen Gebieten der Technik 
iſt auch eine allgemeine Umwälzung auf allen Gebieten der Kriegführung ein— 
getreten. Nur ſchwer vermögen wir uns heute noch in eine ſolche zurück— 
zuverſetzen, die weder mit Eiſenbahn, noch mit Telegraphen, noch mit all 
den anderen Erfindungen der Neuzeit rechnete. Da drängt ſich denn un— 
willkürlich die Frage auf, ob es eine Berechtigung hat, noch heute, wo ſo 
viele und viel näher liegende Dinge unſer Intereſſe in Anſpruch nehmen, 
kriegeriſche Operationen jener längſt vergangenen Zeit zum Gegenſtande einer 
Betrachtung wie die vorliegende zu machen. Ich meine, dieſe Frage bejahen 
zu ſollen. 

Die Operationen Napoleons von ſeinem Aufbruch von Nogent bis zur 
Schlacht von Montereau werden als Beiſpiele einer äußerſt geſchickten Aus— 
nutzung der inneren Linie für alle Zeiten muſtergültig bleiben trotz Eiſenbahn 
und Telegraph. 


— — — — 


*) Graf Yorck v. Wartenburg, „Napoleon als Feldherr.“ 
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Der unerwartete Erfolg, den Marmonts muthloſe Umkehr bei St. Prix 
und fein Rückmarſch auf Sézanne am 9. Abends zeitigte, die für Napoleon 
in keiner Weiſe vorauszuſehende Iſolirung Olſuwieffs am 10. und Sackens 
am 11. und endlich Blüchers Irrthum über Marmonts Aufgabe am 13., 
ein Irrthum, der ihn unerwartet Napolcon entgegen und zur Niederlage von 
Etoges führte, bleiben dauernd lehrreiche Beiſpiele für die Unberechenbarkeit 
aller Dinge im Kriege. 

Die außerordentlichen Marſchleiſtungen Napoleons in dieſen Tagen mit 
theilweiſe noch ganz jungen, ungeübten Truppen, auf grundlofen Wegen, bei 
ungünſtigſter Witterung und mangelhafter Verpflegung, werden uns bei einem 
etwaigen Kriege im Oſten allezeit als Muſter dafür dienen können, was 
wir gegebenenfalls unter gleichen Verhältniſſen von unſeren Truppen 
fordern dürfen. 

Die geradezu verzweifelte Lage, in der ſich Blücher in der Zeit vom 
9. bis 14. lediglich durch den Mangel einer den Franzoſen numeriſch ge⸗ 
wachſenen Kavallerie befand, zeigt deutlich, mit welchen Schwierigkeiten auch 
eine moderne Heerführung ohne ausreichende Kavallerie künftig zu rechnen 
haben wird, zumal wenn ſie auf einen Kriegsſchauplatz angewieſen iſt, der 
mangels feſter Straßen eine ausgiebige Verwendung von Fahrrädern und 
anderen derartigen techniſchen Hülfsmitteln ausſchließt. 

Das Unterliegen der opfermuthigen Preußiſchen Kavallerie bei Chateau 
Thierry und Etoges gegenüber den Franzöſiſchen Kavalleriemaſſen, denen ſie 
in Bezug auf Perſonal und Material, auf Reitergeiſt und taktiſche Aus— 
bildung bei Weitem überlegen war, läßt lehrreiche Schlüſſe zu auf die Auf— 
gaben, die — mutatis mutandis — auch unſerer Kavallerie bei einem Kriege 
gegen zwei Fronten zufallen werden. 

Werthvoller aber als dieſes Alles iſt der Beweis, den ganz beſonders 
die Operationen jener Tage dafür erbringen, daß weder die großen Maſſen 
noch auch das Genie allein im Kriege dauernden Erfolg verbürgen. 

Wie einerſeits das gerade in jenen Tagen ſo glänzend bewährte Feldherrn— 
genie Napoleons ihn nicht vom Untergange zu retten vermochte, ſo waren es 
andererſeits auch nicht die erdrückenden Maſſen ſeiner Gegner, denen er 
erlag. Denn dieſe — verkörpert in der Hauptarmee der Verbündeten — 
ſtanden damals bekanntlich im Begriff, Napoleon das Feld zu räumen. Aber 
auch die Schleſiſche Armee wäre in jenen Tagen rettungslos verloren geweſen, 
wenn nicht die Altpreußiſche Disziplin, die hingebende Soldatentreue der 
Truppen Yords bei Chateau Thierry und Kleiſts bei Etoges fie vor dem 
Untergange bewahrt hätten. 

Nur die in dieſem Boden wurzelnde Charakterſtärke Blüchers iſt es dann 
geweſen, die das Zurückfluthen der großen Maſſen zum Stehen brachte und 
ſie ſchließlich zum Siege fortriß. 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1900. 6. Hert. 2 
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Disziplin und hingebende Treue für Kaiſer und Vaterland werden aber 
auch in allen künftigen Kriegen ſicherere Bürgen dauernden Erfolges ſein als 
alle Erfindungen der Neuzeit; denn dieſe werden meiſt beiden kämpfenden 
Parteien in gleicher Weiſe zu gute kommen und nur derjenigen das Ueber: 
gewicht geben, welche jene moraliſchen Größen ganz ihr Eigen nennt. 

Und deshalb iſt es wohl berechtigt, uns auch heute noch an der Väter 
Thaten vor Augen zu führen, was jenen in den Stunden ſchwerſter Gefahr 
zum Heile gereichte, uns dabei des Dichterwortes erinnernd: 


„Was Du ererbt von Deinen Vätern haſt, 
Erwirb es, um es zu beſitzen!“ 5 
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Die Anwendung der Wahrſcheinlichkeitslehre 
auf das Präziſionsſchießen der Infanterie. 


Von 
H. Rohne, 


Generalleutnant z. D. 
Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


In früheren Studien, die fic) auf das gefechtsmäßige Abtheilungs⸗ 
ſchießen der Infanterie bezogen, habe ich an der Hand der Wahrſcheinlichkeits⸗ 
lehre den Nachweis geführt, daß auf großen und mittleren Entfernungen (über 
500 m) die richtige Schätzung der Entfernung auf die Treffwirkung von 
größerem Einfluß iſt als eine hohe Präziſion. Gleichwohl habe ich hervor: - 
gehoben, daß es aus erzieheriſchen Gründen durchaus richtig und geboten ſei, 
durch das Schulſchießen eine hohe Präziſionsleiſtung anzuſtreben, daß das 
aber vornehmlich auf kleinen Entfernungen geſchehen könne und müſſe. Denn 
nur auf ſolchen iſt die Präziſion der Waffe ſo hoch, daß für das Treffen 
die Fehler des Schützen im Zielen und Abkommen von ausſchlaggebender Be⸗ 
deutung werden. Ich werde meine Unterſuchungen auf ſolche Entfernungen 
beſchränken, auf denen Höhen- und Breitenſtreuung als gleich anzuſehen find; 
ebenſo werde ich nur ſolche Ziele in Betracht ziehen, deren Höhen- und 
Breitenausdehnungen annähernd gleich groß ſind. Während es ſich beim 
gefechtsmäßigen Abtheilungsſchießen um das Treffen breiter, niedriger Ziele 
handelt — das Ziel bilden nicht die einzelnen Schützen, ſondern die ganze 
Schützen- ꝛc. linie —, kommen in Folgendem nur kleine Ziele in Betracht. 
Bei jenem waren nur die Höhen abweichungen die Urſache von Fehlſchüſſen; 
hier handelt es ſich meiſt um Ziele, bei denen die Fehlſchüſſe ebenſo wohl durch 
Abweichungen nach der Seite als durch ſolche nach der Höhe entſtehen können. 
Es wird ſich die Unterſuchung weſentlich mit dem Treffen kreisförmiger 
Ziele beſchäftigen, wie ja denn beim Schulſchießen auf den Entfernungen bis 
300 m die „Ringſcheibe“ mit ihren Abarten die bedeutendſte Rolle ſpielt. 

Bei meiner Unterſuchung werde ich eine Vorausſetzung machen, die zwar 
nicht in voller Schärfe, aber doch annähernd zutrifft. Ich werde nämlich 
annehmen, daß das Gewehr „richtig“ ſchießt, d. h., daß bei richtigem Halte— 
punkt die mittlere Flugbahn die Mitte des Ziels trifft oder daß dem 
Schützen ein in dieſer Beziehung etwa vorhandener Fehler bekannt iſt und er 
dieſem Rechnung zu tragen vermag; denn nur dann hängt das Treffen 
lediglich von der Präziſion ab. 
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In der „Schießlehre für die Infanterie“ ijt im § 12 eine Gre 
klärung über die Geſchoßſtreuung gegeben. Man verſteht darunter die Er⸗ 
ſcheinung, daß die unter ſcheinbar ganz gleichen Verhältniſſen abgefeuerten 
Schüſſe keineswegs denſelben Punkt treffen, vielmehr ſich auf einer Fläche 
zwar ſcheinbar regellos, in Wahrheit aber ſtreng geſetzmäßig ausbreiten. 
Es war dort auch gezeigt, wie man aus der Größe der Streuung die gegen 
ein Ziel von bekannten Abmeſſungen zu erwartenden Prozentzahlen der Treffer 
errechnen könne. Hier, wo es ſich nicht wie dort um das Treffen von Recht⸗ 
ecken, ſondern von Kreiſen handelt, bedarf man eines anderen Maßſtabes für 
die Beſtimmung der Präziſion. | 

Um den mittleren Treffpunkt denke man fic) einen Kreis geſchlagen, der 
genau die Hälfte aller Schüſſe einſchließt. Den Halbmeſſer dieſes Kreiſes 
werde ich fortan mit r, bezeichnen; er heißt der „Halbmeſſer der 
beſſeren Hälfte der Schüſſe“. In früheren Jahren, namentlich zu Leb⸗ 
zeiten des um das Schießen aus Handfeuerwaffen ſo hochverdienten Haupt⸗ 
manns v. Plönnies, war er ein ſehr beliebter Maßſtab für die Beurtheilung 
der Präziſion. In einer amtlichen Schrift über das „aptirte Zündnadel⸗ 
gewehr“ iſt er auch benutzt; ſpäter iſt er in allen anderen Armeen erſetzt 
worden durch die „mittleren Höhen⸗ und Breitenſtreuungen“, in Deutſchland 
durch die allerdings wiſſenſchaftlich gar nicht zu verwerthende „Höhen⸗ und 
Breitenſtreuung““) (Z. 22 der Schießvorſchrift). Für den vorliegenden Zweck, 
wo man es mit kreisförmigen Zielen zu thun hat, beſitzt er ſehr große Vor⸗ 
züge vor den anderen Maßen. 

Wenn der Halbmeſſer der beſſeren Hälfte der Schüſſe bekannt iſt, ſo 
kann man die Zahl der in einem Kreiſe von anderer Größe zu erwartenden 
Trefferzahlen ſehr leicht beſtimmen. Der Kreis, deſſen Halbmeſſer von der 
doppelten Größe des , iſt, ſchließt, obſchon fein Flächeninhalt viermal fo 
groß ijt, nur 93,75 pCt. aller Treffer ein; der Kreis, deſſen Halbmeſſer O, 0 r., 
iſt, dagegen 15,1 pCt. Der Kreis, deſſen Halbmeſſer 3 r, ijt, nimmt 
99,80 pCt., für die Praxis alſo alle Treffer auf. 

Bezeichnet n das Verhältniß zwiſchen dem Halbmeſſer eines Kreiſes 
zur, (dem Halbmeſſer des die beſſere Hälfte der Schüſſe einſchließenden 
Kreiſes), ſo laſſen ſich die innerhalb dieſes Kreiſes zu erwartenden Treffer— 
prozente (100 p) errechnen. Es iſt nämlich nach dem Geſetze der Wahr: 
ſcheinlichkeitslehre: 


9 


p=1—05 , 
jo daß z. B. für n= 1 p = 2 100 p alſo 50 PCt., 
s 2 = 1,5 3 O, 785 100 P * 78,98 7 


2: = =2 p = 0,9375 100 p = 93,75 - wird. 


*) Bereits in der „Schießlehre für die Infanterie“ (§ 12) iſt darauf hin: 
gewieſen, daß dieſe Größe in hohem Grade vom Zufall und von der Willkür bei Fort— 
laſſung der „Ausreißer“ abhängig iſt. 
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Die nachſtehende Zuſammenſtellung, die nach diefer Formel errechnet ift, 
giebt die zu jedem n ( ) gehörige Prozentzahl von Treffern P an. Zur 


T 

ry. 
Erleichterung von auszuführenden Rechnungen ift die Differenz für 0.01 n 
noch beigefügt.“) 


Differenz 


p | Differenz 5 Differenz p 
es n 001 * n 001 n 0001 
| 
0,05 O, 13 0,035 1,05 53,43 | 0,688 2,05 | 94,57 0,164 
0,10 0,89 0,103 1,10 56,77 0,666 2,10 95,29 0,144 
015 , 1,55 0,172 1,15 60,02 0,650 215 | 95,98 0,134 
(),20 2,13 0,26 20 63,14 0,624 2,0 | 96,51 0,114 
0,25 4,24 0,302 1,25 66,14  0,6u0 25 | 97,01 | 0, 100 
0,30 6,04 0,360 1,30 69,01 0,574 2,30 97,4 0,086 
(1,35 8,14 0,420 1,35 7173 05% 2,35 Ä 97,8 | 0,078 
0,0 10,50 0,472 1,40 74,30 0,514 240 98,15 0,0 
0,45 13,10 0,520 1,5 76,72 | 0,8 2,45 | 98,44 ‚058 
0, 15,91 0,562 1,50 78,98 | 0,452 2 ,50 98,69 0,050 
055 18,92 0,602 1,55 81,09 | 0,422 2,55 98,90 0,042 
0 22506 0,632 1,60 | 83,0 0,390 26 | 99,07 0,034 
0 2539 | 08 les , 8485 | 0,368 2.70 | 99,37 0,090 
0.70 , 2880 | 0,682 1,70 86,51 0,332 2,80 99,56 0,019 
075 132,9 |, 0,698 1,75 | 88,03 ; 0,308 2.0 | 99,1 0,015 
On 35,2 0,706 1,80 89,42 | 0,278 3,0 | 99,80 (),009 
O 39,0 0,716 1,8 90,67 0,250 — — — 
0% 42,8 , 0,712 190 91581 | 0,208 — — — 
0.95 46,50 | 0,708 1,95 92,83 0,204 — — — 
1,0 50.00 0,700 2,00 | 93,75 | 0918 — — — 


Beiſpiele und Anwendungen. 


1. Ein Schütze A hat auf der Ringſcheibe nach einer längeren Reihe 
von Schüſſen die Hälfte feiner Schüſſe innerhalb des Ringes 10 figen; wie 
vertheilen ſich vorausſichtlich die Schüſſe auf die verſchiedenen Ringe? 

Da Ring 10 einen Halbmeſſer von 15 cm hat, fo iſt r, = 15 cm. 
Für den Ring 12 (r — 5 em) iſt n 1, — On. Dieſem n entſprechen 


nach vorſtehender Zuſammenſtellung 7,43 pCt. Für Ring 11 (r = 10 cm) 
iſt n — 0,67 und P = 26,53; d. h. es fallen innerhalb des Ringes 11 
unter 100 Schüſſen 26 53 Treffer; da davon 7,43 im Ring 12 liegen, fo wird 
Ring 11 26,53 — 7,43 = 19,11 mal getroffen. 


*) Eine ſolche Tabelle iſt zuerſt von dem Schweizeriſchen Oberſt Siegfried in ſeinem 
klaſſiſchen „Beitrag zur Schießtheorie angewendet auf das Schießen mit 
den Schweizeriſchen Handfeuerwaffen“, Frauenfeld 1871, berechnet worden. Sie iſt 
von mir nach Beſeitigung einiger Rechenfehler wiedergegeben. 

Siegfried bemerkt hierbei, daß nach ſeinen Unterſuchungen die Dichtigkeit der Treffer 
in nächſter Nähe des mittelſten Treffpunktes größer ſei, als nach den Geſetzen der 
Wahrſcheinlichkeitslehre. Das hat ſich bei den von mir angeſtellten Unterſuchungen nicht 
beſtätigt. Einen Grund für diefe auffällige Erſcheinung giebt Siegfried nicht an. 
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u des oe 10 mee 50 u im Ring 10 alſo 50 — 26,53 = 233,7 pCt. 
9 70,82 : : 9: 70,2 — 50) = 20,9 = 
8 = 850: : > 8 = 85,40 — 70, = 14,58 
1: Mn: 2 : 7 93,5 — 85,40 — 85 = 
6 2 97 % : : 6 = 97,0 — 93,5 = 3,93 = 
5 99,27 = : z 5 99,7 — 97,0 — 157 = 
: : 2 4 „99,80 = : 2 4 ⸗ 9980 — 99,7 = 058 = 
außerhalb des Ringes 4 liegen Q,20 > 


2. Ein Schütze B hat gegen dieſelbe Scheibe die Hälfte feiner Schüſſe 
innerhalb des Ringes 7. Wie vertheilen ſich die Schüſſe nach Prozenten auf 
die verſchiedenen Ringe? 

r. iſt in dieſem Falle = 30 cm; daraus ergiebt ſich für Ring 12 n = 0,167; 
Ring 11 = 0,33 x. Mithin liegen: 

innerhalb Ring 12 1,9 pCt., 

: : 1 7, = im Ring 11 alſo 743 — 1, — 5.19 Fr 


10 15,91 = = : 10 = 15,91 — 73 — 848 
9 26,53 9 = 2653 — 190 == 10,62 
8 388,20 8 „38,20 — 26, = lle? = 
7 DOW 7 50,00 — 38,80 = 11,80 =: 
6H 61,06 6 = 61,06 — , == 11,06 = 
5 70.2 5 70,82 — 6Lw = 9,76 
4 18,98 4 78,08 — 70, — 816 
3 850 ⸗ 3 =: 85,0 — 78, — 6,42 
290,25 =: = : 2 90,25 — 85,0 == 4,85 
1 93,75 1: 93,76 — Wa = 350 


Außerhalb des Ringes 1 liegen alſo 6,25 pCt. der Schüſſe, von denen 
ein Theil noch die Scheibe trifft. 


Beim Schützen A war r, 15, bei B 30 em; die Streuungshalb⸗ 
meſſer verhalten ſich alſo wie 1:2; dagegen iſt die Präziſion (die 
Treffſicherheit) von A viermal ſo hoch als die von B; denn die Kreis— 
fläche, in die B die Hälfte ſeiner Schüſſe gebracht hat, iſt vier mal ſo 
groß als die von A. Die Größe des Ziels, die erforderlich iſt, um 
eine gewiſſe Zahl von Treffern hereinzubringen, iſt für die Güte 
der Schießleiſtung entſcheidend. Die Präzifion ſteht alſo im um— 
gekehrten Verhältniß zum Quadrat des Streuungshalbmeſſers. 

Wo es ſich um das Treffen ſehr breiter, aber niedriger Ziele handelt, 
wo alſo lediglich die Höhenſtreuung entſcheidet, ſteht die Präziſionsleiſtung im 
umgekehrten Verhältniß zu der Größe (dort zum Quadrat) der Streuung. 
Je kleiner das Ziel, um ſo mehr nähert ſich auch das Verhältniß der Treffer 
dieſem Verhältniß von 4: 1. So liegen z. B.: 

N des Ringes 10 bei A 50,0, bei B 15,91 pCt. au Verhältniß 3,14: 1 
: : 11 „26,53 ñ „ Tar = : 37:1 
[2 2. Ni In : : 3,83:1 

Bei Ban: der Ringſcheibe mit 24 Ringen (Sch. V. Z. 134) würden 

im Ring 24 bei A 1,94, bei B 0,45 pCt. Treffer zu erwarten fein; Verhältniß 4: 1. 
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3. Ich muß befürchten, daß die meiften meiner Leſer meinen Aus⸗ 
führungen nur mit Zweifeln und Kopfſchütteln gefolgt find. Sie werden 
alle ſich auf die Wahrſcheinlichkeitslehre ſtützenden Folgerungen für „graue 
Theorie“ anſehen, die vor der Praxis nicht Stand halten. Darum möchte 
ich an einem Beiſpiel aus dem Leben zeigen, daß in der That eine voll: 
ſtändige Uebereinſtimmung zwiſchen Theorie und Praxis beſteht, und daß 
daher bei richtiger Anwendung die verſchriene Theorie der Praxis ſehr 
wichtige Dienſte zu leiſten im Stande iſt. Bei einem Vergleichsſchießen auf 
150 m im freihändigen Anſchlag (ſtehend, kniend und liegend) wurden gegen 
die Ringſcheibe im Mittel 9,14 Ringe erſchoſſen. Würde ein „Praktiker“ 
wohl in der Lage ſein, auf Grund ſeiner langjährigen Erfahrungen anzu— 
geben, wie ſich ungefähr die Schüſſe auf die verſchiedenen Ringe vertheilen? 
Ich glaube kaum. Dagegen iſt es dem Balliſtiker, der mit der Wahrſcheinlich⸗ 
keitslehre vertraut iſt, ein Leichtes, hierauf die Antwort zu geben. Die 
Methode iſt ganz die in den vorſtehenden Beiſpielen benutzte; es vermag alſo 
Jeder das Reſultat der Rechnung zu prüfen. 

Der Durchſchnitt der erſchoſſenen Ringe 9,14 entſpricht einer mittleren 
Abweichung der Schüſſe vom Mittelpunkt der Scheibe von 16.s em.“) Die 
„wahrſcheinliche Abweichung“ oder r, iſt aber das 0,845 fache der mittleren 
Abweichung nach der Wahrſcheinlichkeitslehre („Schießlehre für die Infanterie“ 
S. 42), alſo 168 0,84 14,2 cm. 

Das Verhältniß des Halbmeſſers für die innerhalb Ring 12 liegenden 
Schüſſe zu r, ift 5: 14,2 oder 0.351; das der Halbmeſſer für die innerhalb 
Ring 11 (10, 9 2c.) liegenden Schüſſe das 2 (3, 4 ꝛc) fache, woraus dann 
die in die einzelnen Ringe fallenden Trefferprozente, wie in den Beiſpielen 
1 und 2 gefunden werden. 

Nachſtehend find die auf dieſe Weiſe errechneten und die thatſächlich er- 
ſchoſſenen Ergebniſſe einander gegenübergeſtellt. 


Errechnete Erſchoſſene Unterſchied 
Von 1 ae sep Ring 12... 8,2 7,3 + Ov 
2 III 20,8 + 05,1 
: F 24,8 24,3 ＋ 0 
s : „ 20,7 16,9 + 3,8 
Bie ea TS 11,7 + 1,9 
sae. Sa te, ak 7,3 7,3 — 05 
Ot ow. dices 3,0 5,2 — 25,2 
„ 171 2,9 — 1,8 
N ER. 0,2 0,8 — 08 
„ Zu. wenig. 0,2 1,6 — 14 


*) Wären durchſchnittlich 9,0 Ringe geſchoſſen, fo würde die mittlere Abweichung 
17,5 em betragen, da ein 17,5 cm vom Mittelpunkt der Scheibe entfernter Schuß genau 
in der Mitte des Ringes 9 liegt. Da die erſchoſſene Ringzahl 9,14 betrug, fo ijt die Ab: 
weichung um 0,4. 5 oder um 0, em kleiner als 17,5, mithin 16,8 em. 
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Abgeſehen von den Ringen 6 und 9 ift die Uebereinſtimmung doch recht 
beachtenswerth. Daß in den höheren Ringen das errechnete Reſultat über, 
in den niedrigen Ringen dagegen unter den erſchoſſenen Zahlen liegt, deutet 
darauf hin, daß in der Rechnung ein kleiner Fehler ſtecken muß. In der 
That iſt die mittlere Abweichung der Schüſſe nicht 16,s cm, ſondern muß 
größer ſein. Der Grund liegt darin, daß die Scheibe nur 12 Ringe zählt, 
und daß infolge davon die außerhalb des Ringes 1 ſitzenden Schüſſe nicht 
mit ihrer wahren, ſondern einer zu kleinen Abweichung in Rechnung geſtellt 
ſind. Wahrſcheinlich betrug die mittlere Abweichung nicht 16,8, ſondern 
17,1 em. Hätte man dieſen Werth eingeſetzt, jo würde die Uebereinſtimmung 
noch größer ſein. 


4. Iſt r,, bekannt, fo kann man auch die gegen andere Ziele zu erwartenden 
Treffer annähernd berechnen. 


Für Ballons iſt das ohne Weiteres klar. Nach den Mittheilungen der 
Bayeriſchen Militärſchießſchule (Beiheft 11 zum Mil. Wochenblatt Jahrgang 
1898) haben die Ballons“) einen Halbmeſſer von 10 em, d. h. man erreicht 
gegen einen Ballon genau ſo viel Treffer, wie man Ring 11 und 12 trifft. 


Schütze A aus Beiſpiel 1 würde 25,53, B 7,3, die Abtheilung, welche das 


oben erwähnte Vergleichsſchießen abgehalten hatte, würde 29,1 (bezw. 28,1) pCt. 
Treffer erhalten. Das ſind natürlich nur „Wahrſcheinlichkeitswerthe“, die 
lediglich für den Fall gelten, daß das Schießen gegen die Ballons mit 
genau derſelben Präziſion ausgeführt wird, die aus den früheren Schießen 
bekannt iſt. Erfahrungsmäßig ſchwankt aber die Präziſion ſelbſt unter ſchein— 
bar denſelben Verhältniſſen ſtets etwas. 

Kopf. und Bruſtſcheiben find Ziele, deren Höhe und Breite fo wenig 
untereinander verſchieden ſind, daß man die dagegen zu erwartenden Treffer— 
prozente ohne großen Fehler denen in einem Kreis von gleichem Flächeninhalt 
gleich ſetzen kann. 

Der Einfluß des gemachten Fehlers iſt derart, daß man in Wirklichkeit 
nicht ganz das errechnete Trefferergebniß erhalten wird. 

Die Kopfſcheibe hat einen Flächeninhalt von 650 gem, der gleich iſt 
einem Kreiſe mit einem Halbmeſſer von 14, cm. Da der Schütze A ein r, 
5 ne O,o6;er wird mithin 47, 2pCt. Treffer erhalten; 
für B war r, 30, mithin n 0,8; B wird alſo auf 14.721 pCt. Treffer 
rechnen dürfen; die erwähnte Abtheilung — r, 14,2, n Lo — auf 
50,68 pCt. 


von 15 cm hat, wird n 


*) Es find hier die vor der Herausgabe der „Anleitung zur Darſtellung gefechts⸗ 
mäßiger Ziele für die Infanterie“ von 10 üblichen kugelförmigen Ballons gemeint. 
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Der Flächeninhalt der Bruſtſcheibe beträgt 130) gem und ijt gleich 
einem Kreiſe von 20,3 em Halbmeſſer. Schütze A würde (n 515 1,35) 
71,73 pS, B (n= O67) 26,52 pCt., die erwähnte Abtheilung (n 1.4) 
75,5 pCt. Treffer erwarten dürfen. 

5. Unter Umſtänden kann es von Intereſſe ſein, die Präziſionsleiſtung 
zweier Schießen miteinander zu vergleichen. Oben iſt bereits entwickelt, daß 
die Präziſion im umgekehrten Verhältniß zum Quadrat des Streuungshalb— 
meſſers (r,) ſtehe. Um den Streuungshalbmeſſer aus der gegen ein Ziel 
von bekannter Größe erreichten Trefferprozentzahl zu finden, iſt der umgekehrte 
Weg einzuſchlagen, wie bei Berechnung der Trefferprozente. An einem 
Beiſpiel wird das ſofort klar werden. 

Die Bedingung 1 des Schulſchießens fordert auf 150 m ſiehend auf- 
gelegt gegen die Ringſcheibe bei der 2. Schießklaſſe: kein Schuß unter 8, für 
die 1.: nicht unter 9, für die beſondere Klaſſe nur Spiegeltreffer. 

Wie groß darf r, höchſtens fein, damit dieſe Bedingung ſicher er: 
füllt wird? 

Offenbar iſt zur Erfüllung der Bedingung nöthig, daß kein Schuß eine 
größere Abweichung vom Scheibenmittelpunkt hat, als 25 em bei der 2. (15 
bezw. 10 cm bei der 1. bezw. beſonderen) Klaſſe. Alle Schüſſe (ſtreng 
genommen nur 99,80 pCt.) liegen innerhalb eines Kreiſes, deſſen Halbmeſſer 
gleich Z r, iſt. Mithin darf r, nicht größer fein, als ein Drittel der zus 
läſſig größten Abweichung, d. h. nicht größer als 8,33 em für die zweite, 
6,61 em für die erſte und 5 em für die beſondere Klaſſe. Das iſt eine fo 
hohe Präziſion, die aus jeder Klaſſe nur ſehr wenig Schützen beſitzen 
dürften. 


Die zur Erfüllung der Bedingungen der drei Schießklaſſen erforderliche 
Präziſion verhält ſich umgekehrt wie die Größen der Treffflächen, d. h. 


e 


N ä a „ a 
wie die Quadrate der Durchmeſſer der Ringe, alfo wie 502 40 302• 


wie 1: 156: 2,56. 


Natürlich können die Bedingungen auch bei geringerer Präziſionsleiſtung 
erfüllt werden; ja es läßt ſich auch angeben, mit welcher Wahrſcheinlichkeit 
die Bedingungen erfüllt werden. 


Es wird wohl ſchwerlich auf Widerſtand ſtoßen, wenn ich die Anſicht 
ausſpreche, daß eine Truppe gut vorbereitet iſt, wenn etwa die Hälfte ihrer 
Leute die Bedingungen mit der vorgeſchriebenen Patronenzahl (Vorübung 3, 
Hauptübung 5 Patronen) erfüllt. Genügt dieſe Patronenzahl bei einer 
bedeutend größeren Zahl der Mannſchaften nicht, ſo iſt die Bedingung zu 
ſchwer; es bleibt ein zu großer Theil der Leute hängen, verliert Vertrauen 
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und Luſt, und es wird eine große Zahl von Patronen verbraucht für eine 
Uebung, die bei etwas veränderter Bedingung nützlicher hätte verwendet 
werden können. Erfüllt aber ein erheblich größerer Theil aller Mann⸗ 
ſchaften die Bedingung ohne Nachgabe von Patronen, ſo beweiſt das, daß die 
Bedingurg zu leicht war; die Leute nehmen dann die Sache auf die leichte 
Schulter, und es wird bei ſpäteren Uebungen hapern. 

Die Wahrſcheinlichkeit, mit einem Schuß acht oder mehr Ringe zu 
ſchießen, fet w; dann iſt die Wahrſcheinlichkeit, daß alle drei Schüſſe inner⸗ 
halb der Acht liegen wi Soll dieſe Wahrſcheinlichkeit 9 fein, fo muß 

W.. 0,5, mithin 

w O, 94 fein. : 
Der Wahrſcheinlichkeit 0,294 entſprechen 79, pCt.; mithin muß n (das Ber: 
hältniß zwiſchen dem Halbmeſſer des Ziels und r.) 1551 fein (ſiehe Zu— 
ſammenſtellung); d. h. es muß für die 


: 25 
2. Klaſſe r, 1 16.5 em 
ol 
l. 3 ss 20 13,2 s 
51 
15 0 
beſondere . 99 = fein. 
1,51 


Eine Abtheilung, deren 1, auf 150 m beim Schießen ſtehend aufgelegt 16,5 cm 
beträgt, hat alſo die Wahrſcheinlichkeit / (man kann 1 gegen 1 wetten), daß 
die erſte Bedingung der 2. Klaſſe von der Hälfte der Mannſchaſt mit drei 
Patronen erfüllt wird. Dieſelbe Abtheilung würde dagegen nur die Wahr— 
ſcheinlichkeit 0.26 haben, daß die Bedingung der 1. Klaſſe (drei Schüſſe inners 
halb der 9) erfüllt würde. Die Erfüllung der Bedingung der beſonderen 
Klaſſe (drei Spiegel) würde nur die Wahrſcheinlichkeit von O os haben. 

Das wird durch die Erfahrung nahezu beſtätigt, wie ich durch das mir 
von einem Kompagnicchef in liebenswürdigſter Weiſe zur Verfügung geſtellte 
Material nachweiſen kann. In dieſer Kompagnie wird der Schießdienſt mit 
ganz beſonderer Sorgfalt betrieben. Die drei letzten Jahrgänge, durch— 
ſchnittlich 79 Köpfe ſtark, brauchten zur Erfüllung der erſten Bedingung der 
2. Klaſſe durchſchnitilich 361.7 Patronen, d. h. pro Kopf 4,58 Patronen. 
Durchſchnittlich 38,7 Mann alſo 49 pCt. erfüllten die Bedingung ohne Nach: 
gabe von Patronen; 28 pCt. derſelben (22 Mann) hatten auch die Bedingung 
der 1. Klaſſe, aber nur 9 pCt. (7 Mann) hatten die Bedingung der beſonderen 
Klaſſe (drei Spiegel) mit drei Patronen erfüllt. Eine größere Uebereinſtimmung 
zwiſchen Theorie und Praxis iſt kaum denkbar. 

6. Bedingung 2 fordert bei freihändigem Anſchlag auf 150 m „kein 
Ring unter 5 bezw. 7 und 8“. Durch den freihändigen Anſchlag wird die 
Präziſionsleiſtung erheblich herabgeſetzt und zwar auf ungefähr das 0, fache, 
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wie man aus dem Vergleich der Treffflächen erkannte. Ring 5 hat den 
Durchmeſſer von 80 em; die Treffflächen verhalten ſich in der 2. Klaſſe wie 
507: 802, alfo wie 0,39: 1; Ring 7 hat den Durchmeſſer von 60 em, das 
Verhältniß der Treffflächen iſt bei der 1. Klaſſe alſo wie 407: 602 oder wie 
0,4: 1. Bei der beſonderen Schießklaſſe iſt das Verhältniß wie 0,36: 1. 
Verhältnißmäßig iſt die Bedingung für die 1. Klaſſe etwas ſchwieriger, 
für die beſondere Klaſſe etwas leichter als für die 2. Klaſſe. Bemerken möchte 
ich noch, daß der Aufwand an Patronen zur Erfüllung dieſer Bedingung bei 
der oben erwähnten Kompagnie um eine Kleinigkeit höher war als bei der 
erſten Bedingung. Während hier 4,53 Patronen nöthig waren, erforderte die 
zweite Bedingung 4,32. Dagegen gelang es 39 (gegen 38.2) Mann dieſe 
Bedingung mit drei Patronen zu erfüllen. Hieraus folgt, daß dieſe zweite 
Bedingung in einem durchaus richtigen Verhältniß zur erſten ſteht. 

7. Nach der Schießvorſchrift vom Jahre 1893 wurden in der 2. Klaſſe 
erſt vier Bedingungen auf 100 m geſchoſſen, ehe zur Entfernung von 150 m 
übergegangen wurde. Die fünfte, der jetzigen erſten entſprechende Bedingung 
lautete: „150 m, ſtehend aufgelegt, 27 Ringe, zwei Schüſſe innerhalb 9“. 
Die Bedingung „drei Schüſſe innerhalb 8" iſt . als „27 Ringe, 
zwei Schüſſe innerhalb 9“. 


Von denſelben Mannſchaften, welche die erſte Bedingung der 2. Schieß— 
klaſſe ſchoſſen (im Ganzen 237), erfüllten die Bedingung „3 Schüſſe inner- 
halb 8“ mit 3 Patronen 116 (49 pCt.), dagegen erhielten 122 Leute, alſo 
faſt 52 pCt. der Stärke mit 3 Patronen „27 Ringe, 2 Schüſſe innerhalb 9.“ 
Nur dreimal wurden 27 Ringe erſchoſſen, ohne daß 2 Schüſſe innerhalb 
der 9 geſeſſen hätten. Es liegt in der Natur der Sache, daß, wenn 27 Ringe 
geſchoſſen werden, in den weitaus meiſten Fällen auch zwei Schüſſe innerhalb 
9 liegen. Nur wenn 11, 8, 8 oder 12, 8, 7 geſchoſſen wird, beträgt die 
Summe der Ringe 27, ohne daß 2 Schüſſe innerhalb 9 liegen. 

Man erkennt hieraus, daß die Anforderungen an die Präziſion jetzt jeden⸗ 
falls höher ſind als früher, namentlich, wenn man berückſichtigt, daß die 
ſchwierigere Bedingung jetzt ſchon beim erſten Schießen erfüllt werden muß. 

Im Allgemeinen empfehlen ſich Bedingungen, bei denen eine gewiſſe 
Zahl von Ringen gefordert wird, mehr als ſolche, bei denen kein Schuß 
außerhalb eines beſtimmten Ringes ſitzen darf, weil dieſe Bedingung dem 
Zufall einen größeren Einfluß einräumt als jene. Die Geſchicklichkeit des 
Schützen und nicht der Zufall muß aber den Ausſchlag geben. Ein Schütze, 
der 12, 12, 7 ſchießt, hat unbedingt beſſer geſchoſſen als ein anderer, der 
8, 8, 8 geſchoſſen hat, und doch hat dieſer die Bedingung erfüllt und jener 
nicht. Jener Schütze braucht mindeſtens noch 3 Patronen, um die Bedingung 
zu erfüllen, während ein Anderer, der 7, 8, 8 geſchoſſen hat, mit Nachgabe 
von einer Patrone der Bedingung Genüge thun kann. 
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8. Nach Z. 134 der Schießvorſchrift wird für das Preisſchießen der 
Offiziere und Unteroffiziere auf 150 m die 24theilige Ringſcheibe benutzt. 
Es werden 3 Schüſſe ſtehend aufgelegt, 4 ſtehend freihändig abgegeben, 
und es müſſen dabei mindeſtens 140 Ringe geſchoſſen fein. Es entſpricht 
das einer Präziſion, bei der gegen die 12 theilige Scheibe 70 Ringe er⸗ 
ſchoſſen werden. 

Ein Durchſchnittsſchütze der beſonderen Schießklaſſe — der die erſten 
Bedingungen mit der Wahrſcheinlichkeit von / mit 3 Patronen erfüllt — 
hat für das Schießen ſtehend aufgelegt ein r, von 9,9 em (vergl. Beiſpiel 5), 
alſo rund 10 em. oo der Annahme, daß die Präziſion beim freihändigen 


Schießen nur die 5 — d fache ift, würde hierfür r, = 16 cm fein. Die durch⸗ 


ſchnittliche 8 verhält ſich zur wahrſcheinlichen (r,) wie 1: 0,84 
oder wie 1,18: 1; fie beträgt alfo für das aufgelegte Schießen 11,«, für das frei⸗ 
händige 18, cm (1.6. 11.8 = 18,9). Da die Halbmeſſer der Ringe 11 und 10 
10 bezw. 15 em meſſen, ſo werden beim aufgelegten Schießen durchſchnittlich 
10.64 Ringe geſchoſſen, mit 3 Schüſſen alſo 31.22 Ringe. Im freihändigen 
Anſchlag werden durchſchnittlich 933 Ringe, mit 4 Schüſſen alſo 37,5: Ringe 
erſchoſſen. Die Summe der Ringe (3192 + 37,52) beträgt alſo 69,44; auf 
der 24theiligen Scheibe würden alſo faft 139 Ringe erſchoſſen werden. Es 
geht hieraus hervor, daß nur ein Schütze, deſſen Präziſion über dem Durch— 
ſchnitt der beſonderen Klaſſe ſteht, Ausſicht hat, den Preis zu erringen. : 

9. Intereſſant ift noch eine Unterſuchung über die Größe der Präziſion 
auf verſchiedenen Entfernungen. Von vornherein kann man behaupten, daß 
unter ſonſt gleichen Umſtänden die 50 prozentigen Streuungshalbmeſſer 
mindeſtens im einfachen Verhältniß mit der Entfernung wachſen, die 
Präziſion alſo im quadratiſchen Verhältniß damit abnehmen muß. Auf der 
doppelt ſo großen Entfernung wird man auf ein mindeſtens doppelt ſo 
großes r, rechnen müſſen. Die Abnahme der Treffer findet nur bei ſehr 
kleinen Zielen in nahezu demſelben Verhältniß ſtatt, wie die der Präziſion 
(vergl. Beiſpiel 2 letzter Abſatz). 

Leider geſtattet die Schießvorſchrift nur wenige Vergleiche in dieſer Be⸗ 
ziehung. Bei der 1. Schießklaſſe eignen ſich die 5. und 7. Bedingung zu 
„einem ſolchen Vergleich. Die 5. Bedingung lautet: „150 m liegend aufgelegt, 
Kopfſcheibe 5 Figuren“; die 7. „300 m liegend aufgelegt, Ringkepſſcheibe 
5 Treffer, 30 Ringe“. Nach Beiſpiel 3 iſt die Kopſſcheibe in Bezug auf 
Treff fläche gleich einem Kreiſe von 14,1 cm Halbmeſſer. Um 60 pCt. Treffer 
zu erhalten, darf n nicht größer als 1,14, mithin r, nicht größer als 12,5 cm 
ſein. — Die 7. Bedingung fordert durchſchnittlich 6 Ringe; d. h. ſie geſtattet 
eine „mittlere“ Abweichung von höchſtens 35 em. Die „wahrſchein⸗ 
liche“ darf alſo 29, em (35. 0,843 == 29,6) nicht überſteigen. Die 
50 prozentigen Streuungshalbmeſſer ſtehen alſo in dem Verhältniß von 


257 


12,5: 29,6 oder von 1: 2,3. — In ähnlicher Weiſe findet man, daß die zur 
Erfüllung der entſprechenden Bedingungen der beſonderen Schießklaſſe zuläſſigen 
Größen der 50prozentigen Streuungs halbmeſſer ſich verhalten wie 1: 2,7. — 
Iſt der Patronenaufwand zur Erfüllung der verſchiedenen Bedingungen nahezu 
der gleiche, ſo iſt der Schluß gerechtfertigt, daß die Streuung auf 300 m 
ungefähr 2 ½ mal fo groß iſt, als auf 150 m. Eine Folgerung über dieſes 
Verhältniß auf anderen Entfernungen iſt jedoch nicht zuläſſig. 


10. Die Schießvorſchrift von 1899 hat gegenüber der von 1893 an zwei 
Stellen Erleichterungen gebracht. Bei der Bedingung 2 der zweiten Schieß⸗ 
klaſſe lautet die Forderung: „kein Schuß unter 5 (früher 6)“, ebenſo bei der 
Bedingung 4 der beſonderen Klaſſe: „kein Schuß unter 7 (früher 8)“. Beide 
Aenderungen ſind von verſchiedenem Werthe. Bei der 2. Klaſſe iſt die Größe 
der Trefffläche — und dieſe entſcheidet für den erforderlichen Präziſionsgrad 
— von 926 auf 1256 gem, alſo um 31 pCt., bei der beſonderen Klaſſe 
dagegen von 491 auf 707 gem, alſo um 44 pCt., gewachſen. Die Cre 
leichterung fällt alſo bei der beſonderen Klaſſe ſtärker ins Gewicht. — Je 
größer die Zahl der Ringe iſt, die erſchoſſen werden muß, um ſo ſtärker macht 
ſich eine Vergrößerung oder Verringerung der Trefffläche fühlbar. So iſt 
3. B. die Trefffläche innerhalb des Ringes 11 genau 4 mal fo groß als die 
des Ringes 12; dagegen verhält ſich die von Ring 2 eingeſchloſſene Fläche 
zu der des Ringes 1 wie 1: 1,2. Wenn man davon ſpricht, daß eine Truppe 
um 1 oder 2 Ringe beſſer geſchoſſen hat als eine andere, ſo iſt damit ſehr 
wenig geſagt. Eine Steigerung von Ring 1 auf 3 iſt lange nicht ſo viel 
werth, als eine ſolche von Ring 6 auf 5, obgleich dort zwei Ringe, hier nur 
einer mehr getroffen ſind. 

Die an anderen Stellen vorgenommenen Aenderungen, das Fallenlaſſen 
der Forderung, eine beſtimmte Summe von Ringen zu erſchießen, bedeuten 
weniger eine Erleichterung als eine Vereinfachung, da die ſtrengeren 
Forderungen „kein Schuß unter ...“ aufrechterhalten find. Freilich wird 
nicht immer, aber doch mit einem hohen Grade von Wahrſcheinlichkeit die 
verlangte Ringzahl erreicht, wenn kein Schuß die zuläſſig größte Abweichung 
überſchritt. So wurden z. B. bei der mehrfach erwähnten Kompagnie in 
88 PCt. aller Fälle 27 Ringe und mehr erſchoſſen, wenn die Bedingung, 
kein Schuß unter 8, erfüllt war. 


11. In der Schießvorſchrift für die Jäger und Schützen ſind die Be— 
dingungen ſehr komplizirt. So fordert z. B. Bedingung 1 der beſonderen 
Klaſſe 3 Spiegel, 33 Ringe. Um 33 Ringe zu erſchießen mit 3 Schuß, 
darf r, nicht größer als 8,45 cm fein. Aus den Ausführungen zum Beiſpiel 5 
geht hervor, daß um mit Sicherheit drei Spiegel zu treffen, r, nur 5 cm 
meſſen darf, daß aber bei einem x, von 9,0 cm die Bedingung in der Hälfte 
aller Fälle erfüllt wird. Mit dem r. = Sas iſt die Wahrſcheinlichkeit, einen 
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Spiegel zu treffen (un = > 1,77), etwa Oss, die, drei Spiegel zu 
treffen, alſo 0,35“ oder 0,206. In den weitaus meiſten Fällen werden drei 
Spiegel getroffen ſein, wenn die Bedingung „33 Ringe“ erfüllt iſt; nur in 
dem Falle, daß 12, 12, 9 geſchoſſen wurde, ſind die erforderlichen Ringe 
ohne drei Spiegel getroffen. Das Nichttreffen von drei Spiegeln iſt Zufall, 
wenn 33 Ringe getroffen ſind. 

Bedingung 4 verlangt 1 Spiegel, 27 Ringe, kein Ring unter 8. 
Während man auf einen Spiegel ſchon bei einem r, von 19,7 em rechnen 
darf, erfordert das Treffen von 27 Ringen ein r, von nur 16,0 cm. In 
der Regel gewährleiſtet das Treffen von 27 Ringen auch einen Spiegel⸗ 
ſchuß. Bei der in dem Vorſtehenden mehrfach erwähnten Kompagnie kam es 
unter hundert Fällen nur 3 bis 4 mal vor, daß drei Neunen, alſo 27 Ringe 
ohne Spiegel, geſchoſſen wurden. Die Forderung „kein Schuß unter 8“ iſt 
jedenfalls am ſchwierigſten zu erfüllen und hängt ſehr vom Zufall ab. Wenn 
die Bedingung einfach lautete: „28 Ringe“, ſo wäre die Forderung eines 
Spiegels darin bereits eingeſchloſſen, die Möglichleit, der Bedingung mit 
einem Schuß unter 8 zu genügen, ſehr eingeſchränkt und die Bedingung, 
wenn auch vielleicht um eine Kleinigkeit ſchwieriger, ſo doch gerechter, 
weil ſie den Einfluß des Zufalls einſchränkt und einem guten, aber wenig 
glücklichen Schützen die Bedingung mit Nachgabe von nur einer Patrone er— 
möglicht, wo jetzt mindeſtens drei Patronen nachgegeben werden Waffen Das 
iſt z. B. der Fall, wenn 10, 10, 7 geſchoſſen iſt. 

An Vorſchlägen zur Aenderung der Bedingungen und der Scheiben für 
das Schulſchießen iſt in der Literatur kein Mangel. In Anknüpfung an das 
Vorſtehende möchte ich einigen Gedanken Ausdruck geben, ohne jedoch beſtimmte 
Vorſchläge zu machen, wozu ich mich nicht berufen fühle. 

Zweck des Schulſchießens iſt unbeſtritten Ausbildung im Präziſions— 
ſchießen und Vorbereitung auf das gefechtsmäßige Schießen. Im Kriege ſind 
Ziele von geringer Höhe und großer Breite weit häufiger als ſchmale Ziele 
von großer Höhe. Dem muß das Schulſchießen Rechnung tragen und thut 
dies auch in weit höherem Maße als früher. So iſt z. B. die Figurſcheibe 
ganz verſchwunden. Aber unter dieſem Geſichtspunkte müßte die Ringſcheibe 
nicht ein Rechteck von 1, m Höhe und 1.2 m Breite, ſondern eher um: 
gekehrt von le m Höhe und 1,7 m Breite fein, wenn man nicht ein Quadrat 
von 1,2 oder 17 m vorzieht. Bei den Bedingungen 9 und 10 der 2. Schieß— 
flajfe (bezw. 7 und 8 der anderen Klaſſen) zählt ein Schuß mit tadelloſer 
Höhenrichtung, aber einer Seitenabweichung von nur 61 em als Fehler, 
während ein Schuß mit 59 em Seitenabweichung und 85 em Höhen— 
abweichung als Treffer gilt. 

Die Erkenntniß der Geſetze der Streuung und Treffwahrſcheinlichkeits— 
lehre könnte meines Erachtens durch eine andere Zählung der Ringe auf der 
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Ringſcheibe weſentlich gefördert werden. Die von außen nach innen ſteigenden 
Nummern haben eine lediglich konventionelle Bedeutung; ſie beſagen aber 
ſonſt nichts über die Güte eines Schuſſes. Bezeichnet man die Ringe um⸗ 
gekehrt mit von innen nach außen anſteigenden Zahlen, alſo 
Ring 12 mit 1, 

s 11 2 2, 

10 » u. ſ. w., 
ſo weiß man ſofort, daß ein Schuß im Ring 10 höchſtens 15 em vom Scheiben⸗ 
mittelpunkt abliegt, da die die Ringe begrenzenden Kreiſe mit einem um je 
5 em wachſenden Halbmeſſer geſchlagen ſind. Ein Schütze, der 27 Ringe 
erſchoſſen hat, weiß, daß fein mittlerer Treffpunkt höchſtens 20 cm vom 
Mittelpunkt abliegt. Es leuchtet ſofort ein, daß, um beim Preisſchießen über⸗ 
haupt in Konkurrenz zu treten, die Abweichung der Schüſſe im Mittel 15 cm 
nicht überſteigen darf. Man erkennt ſofort, daß ein Fortſchritt von 4 auf 
3 Ringe (jetzige Bezeichnung 9 und 10) eine ganz andere Bedeutung hat, 
als ein Fortſchritt von 12 auf 11 oder 10 (jetzige Bezeichnung 1, 2 und 3). 

Die Bedingungen würden alsdann z. B. lauten: „kein Schuß über 5“ 
ſtatt jetzt „unter 8“, womit ausgedrückt würde, daß kein Schuß eine größere 
Abweichung als 25 cm haben dürfte. Die Bedingung 9 der 2. Klaſſe 
„25 Ringe“ würde umgeändert werden müſſen in „nicht über 40 Ringe“, 
womit ausgedrückt würde, daß die mittlere Abweichung der Schüſſe höchſtens 
40 cm erreichen dürfte. ö 

Bisweilen wird in der Fachpreſſe der Wunſch geäußert, beim Schießen 
gegen die Ringkopf⸗ oder Bruſtſcheibe Figurentreffer beſonders zu bewerthen. 
Das iſt ein ganz unberechtigtes Verlangen; denn ein Schuß im Ring 11, 
der bei vortrefflicher Höhenrichtung nur 6 em Seitenabweichung hat, iſt, 
trotzdem er dann ein Fehlſchuß ſein würde, ein weit beſſerer Schuß als ein 
ſolcher in Ring 9, der bei ſchlechterer Höhen- und Seitenrichtung doch ein 
Figurentreffer ſein kann. Es iſt lediglich Zufall, kein Verdienſt des Schützen, 
wenn ein ſolcher Schuß vorkommt. Weit eher wäre es gerechtfertigt, bei den 
Bedingungen 7 und 8 der 2. Klaſſe (5 und 6 der anderen) die Figuren nicht 
auszuſchneiden, fie vielmehr mit einem Kreiſe von 14 bezw. 20 em Halb- 
meſſer (vergl. Beiſpiel 4) zu umgeben und jeden Schuß innerhalb dieſes 
Kreiſes als Treffer zu zählen. Der Soldat ſoll lernen, auf ſolche Figuren 
zu zielen, das Treffen der Figur kann ihm nicht anders gelehrt werden, 
als durch das Präziſionsſchießen überhaupt. 

Ich will jedoch eine ſolche Künſtelei nicht vorſchlagen, ſondern lieber 
einen anderen Gedanken anregen. Wer aufmerkſam die photogrammetriſchen 
Aufnahmen der Bayeriſchen Militärſchießſchule (Beiheft 11 zum Militär: 
Wochenblatt von 1898) mit den vorſchriftsmäßigen Kopf- und Bruſtſcheiben 
vergleicht, muß zugeben, daß beide wenig Aehnlichkeit miteinander haben. 
Namentlich iſt die Bruſtſcheibe nicht das Bild eines liegenden Schützen. Unter 
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Zugrundelegung dieſer Aufnahmen ließe ſich eine Scheibe herſtellen, die eine 
größere Aehnlichkeit mit einem liegenden Schützen hat und bei der es auch 
faſt ganz vermieden wird, daß ein vorzüglicher Schuß kein Treffer ift.*) 

Worauf es mir ankommt, iſt, an Beiſpielen aus dem Leben die Nichtig- 
keit der Wahrſcheinlichkeitslehre und ihre Anwendung auf das praktiſche 
Schießen zu zeigen. Es iſt zu hoffen, daß die dem Vernehmen nach in Aus⸗ 
ſicht genommene Einrichtung eines Lehrſtuhls für Balliſtik an der poly⸗ 
techniſchen Hochſchule die Kenntniß der Geſetze auch in den Kreiſen der 
Infanterieoffiziere befördert. Wer dieſe Geſetze beherrſcht, wird es auch ver— 
ſtehen, fie auf das gefechtsmäßige Schießen anzuwenden. Wie die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeitslehre die eigentliche Grundlage für das artilleriſtiſche Schießen 
bildet, ſo muß ſie es auch für das infanteriſtiſche Schießen werden. 


*) Vergl. „Beiträge zur Frage der Schießausbildung der Infanterie ꝛc.“ von 
v. Mach. Berlin 1896, Liebelſche Buchhandlung. Auch die neue Schießvorſchrift für die 
Schweizeriſche Infanterie hat zweckentſprechende Kopf- und Bruſtſcheiben. Vergl. „Militär⸗ 
Wochenblatt“ Nr. 52.1900, Sp. 1254. 
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Die Schlacht von Kolin hatte mit gewaltigem Schlage die ſtolzen und 
nach der glänzenden Einleitung des Frühjahrsfeldzuges ſo berechtigten Hoff 
nungen König Friedrichs vernichtet. 

Die Aufhebung der Belagerung von Prag war die unmittelbare Folge 
dieſes Unglückstages. Hieran reihten ſich im Laufe der nächſten Monate 
die Räumung des nördlichen Böhmens, der mißlungene Verſuch des 
Königs, die große Oeſterreichiſche Armee in der Gegend von Zittau zur 
Schlacht zu zwingen, und endlich die Nothwendigkeit für ihn, mit dem 
kleineren Theile feiner Armee Ende Auguſt gegen die bedrohlich heranrückende 
Franzöſiſche und Reichsarmee über Dresden hinaus ſich weſtwärts gegen 
die Saale zu wenden. Er übertrug dem Generalleutnant Herzog Auguſt 
Wilhelm von Braunſchweig⸗Bevern den Oberbefehl über die in der Lauſitz 
zurückbleibende Hauptarmee und beauftragte ihn mit der Deckung der Mark 
und Lauſitz und der Vertheidigung von Schleſien. 

Der Herzog gehörte zu den vom Könige beſonders geſchätzten Generalen; 
er hatte ſich als ein tüchtiger, zuverläſſiger und in hohem Grade tapferer 
Unterführer gezeigt, ſelbſtändige Aufträge, wie ſoeben noch die Beobachtung 
der ſich verſammelnden Daunſchen Armee während der Einſchließung von 
Prag, zur Zufriedenheit des Königs ausgeführt. Der General Winterfeldt 
wurde ihm als Berather beigegeben, und ſo glaubte der König ihn ſeiner 
neuen, ganz ſelbſtändigen und recht ſchwierigen Aufgabe gewachſen. Aber 
Bevern hat von Anfang an kein Vertrauen zu ſich ſelbſt gehabt, und wirklich 
zeigte ſich bald, daß er nicht die einem Oberbefehlshaber nothwendigen 
Eigenſchaften beſaß. Als Winterfeldt am 7. September bei Moys gefallen 
war, verfiel Bevern dem ſich ihm aufdrängenden übervorſichtigen und ängſt⸗ 
lichen Rathe einiger ſeiner Generale und des Armee⸗Intendanten, der ſeine 
Aufgabe, die Truppen zu verpflegen, als deren Selbſtzweck _ Bieten, 

Beiheſt z. Mil. Wochenbl. 1900. 7. Heft. 
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der ſich ebenfalls bei der Armee befand, war in dieſem Kreiſe unbeliebt; 
fein Rath galt nichts. Vergebens warnte der König vor dem Kriegsrath⸗ 
halten, indem er ſchrieb: „Ich bitte Ew. L. um Gottes Willen, allen 
Kriegsrath abzuſchaffen und dagegen mehr Vertrauen zu ſich ſelbſt zu haben. 
In einem Kriegsrathe kommt weiter nichts heraus, als daß nach vielem ver: 
geblichen Streiten die timide Parthie den größeren Haufen machet.“ Trotzdem 
drang im entſcheidenden Augenblicke die „timide“ Auffaſſung faſt ſtets durch. 
Auch das Oberkommando der Oeſterreichiſchen großen Armee, die im 
September noch etwa 85 000 Mann ſtark den 40 000 Mann Beverns gegen⸗ 
über ſtand, war zu kräftiger Kriegführung ungeeignet. Herzog Karl von 
Lothringen, ihr Oberbefehlshaber, der Bruder des Kaiſers, galt zwar ſeiner 
Schwägerin Maria Thereſia als ein bedeutender Heerführer, obgleich ihn 
König Friedrich ſchon viermal geſchlagen hatte, aber die Armee hatte kein 
Vertrauen zu ihm. Denn obgleich perſönlich tapfer, feurig und fähig eines 
gelegentlichen kriegeriſchen Schwunges, war er doch ſchwankend in feinen Ents 
ſchlüſſen, bequem, dem Unerwarteten gegenüber faſſungslos, ſchmeichelnden 
Günſtlingen und den Tafelfreuden zugeneigt. Ihm als Berather zur Seite 
ſtand der Feldmarſchall Graf Leopold Daun, hochangeſehen als Organiſator 
der Armee und Sieger von Kolin, ein kaltblütiger, ſehr unterrichteter General, 
aber ein übervorſichtiger Pedant. Er ſtrebte nach dem Oberbefehle, den er 
dem Herzog von Lothringen mißgönnte — ſo ſtanden ſich Beider Anſichten 
ſtets ſchroff gegenüber, und es fehlten Einigkeit, Entſchlußfähigkeit und Kon⸗ 
ſequenz in der Ausführung des Beſchloſſenen. Alles, was dieſe Führung 
zuſtande gebracht hat, iſt ausnahmslos auf die ſehr vernünftigen Rathſchläge 
und Befehle aus Wien zurückzuführen, wo man ſtets darauf hinwies, daß 
das einzige zu erſtrebende Ziel die Eroberung Schleſiens, der ſicherſte Weg 
dazu der Angriff auf den viel ſchwächeren Gegner ſei. Aber dieſe Rath— 
ſchläge und Befehle wurden erſt dann befolgt, wenn es ſich gar nicht mehr 
umgehen ließ, wenn langathmige Kriegsrathsbeſchlüſſe nach wochenlangem 
Zögern endlich ihr Einverſtändniß erklärt hatten. Einem ſolchen Oberbefehle 
gegenüber hätten ſich die Bevern geſtellten ſchweren Aufgaben wohl löſen laſſen, 
wenn Selbſtändigkeit und Kühnheit des Entſchluſſes mit Schnelligkeit der Aus- 
führung vorhanden geweſen wäre, wenn der Herzog, wie König Friedrich von 
ſeinen Generalen verlangte: „Etwas auf ſeine Hörner genommen hätte“. 
Bevern entſchloß ſich nach dem Gefechte bei Moys, die Gegend von 
Görlitz und damit die Deckung der Lauſitz aufzugeben und nach Schleſien 
zu marſchiren, um, auf Breslau und Schweidnitz baſirt, dieſe wichtige 
Provinz zu vertheidigen. Langſam rückte er in der Richtung auf Liegnitz 
ab, wobei die Sorge um die Verpflegung ihn noch mehr zögern ließ. So 
geſchah es, daß die Oeſterreicher ihm bei Liegnitz zuvorkamen, ihn endgültig 
von Schweidnitz abſchnitten und ſeine Verbindung mit dem ſchwach befeſtigten 
Breslau ernſthaft bedrohten. Einen Augenblick fand er in dieſer ſchwierigen 
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Lage feine Energie wieder; ein geſchickter, dem Feinde verborgen gebliebener, 
ſchneller Abmarſch nach Norden führte ihn nach Breslau, indem er bei 
Steinau auf das rechte Oder⸗Ufer ging, ſtromaufwärts Breslau erreichte 
und, indem er dort wieder das linke Oder⸗Ufer betrat, am 1. Oktober hinter 
dem ſchützenden Abſchnitt des Lohe⸗Fluſſes ſtand, bevor die Oeſterreicher recht 
zum Begreifen des Geſchehenen gekommen waren. Ihnen blieb nichts übrig, als 
ſich der Preußiſchen Armee gegenüber auf dem anderen, dem linken Lohe-Ufer 
aufzuſtellen. Beide Theile begannen ſich zu verſchanzen, ohne ſonſt während 
des ganzen Monats auch nur das Geringſte gegeneinander zu unternehmen. 

Der König hatte, ſeitdem er den Franzoſen und der Reichsarmee nach 
Thüringen entgegenmarſchirt war, bange Wochen unter den ſchwierigſten 
Verhältniſſen verlebt, ohne feinem für jetzt wichtigſten Ziele, der Unſchädlich⸗ 
machung ſeiner dortigen Gegner, näher zu kommen. Denn vorſichtig wichen 
ſie dem Schlage aus, und der König konnte nicht hinter ihnen her, ſonſt 
hätte er ſich zu weit von der Elbe entfernt. Schweres war über ihn ſeit 
dem Unglückstage von Kolin hereingebrochen: Das unheilvolle Zerwürfniß 
mit ſeinem Bruder, dem Prinzen von Preußen, der Tod ſeiner geliebten 
Königlichen Mutter nagten an ihm; jetzt im September kamen von allen 
Seiten neue Unglücksbotſchaften. Der ihm ſo naheſtehende Winterfeldt ge— 
fallen, ſeine Armee in Oſtpreußen von den Ruſſen geſchlagen, die Schweden 
in Pommern eingedrungen — nun rückte noch die zweite, größere Franzö— 
ſiſche Armee unter dem Herzog von Richelieu durch das ihr offen liegende 
Nordweſt⸗Deutſchland gegen die Elbe vor: Die Altmark war unvertheidigt, 
und nichts hinderte Richelieu, ſich gegen Magdeburg, das Hauptbollwerk 
Preußens, zu wenden. 

So bedrückten den König Kummer und äußerſte Beſorgniß um das 
Schickſal ſeines Hauſes und ſeines Staates, aber ſeine große Seele überwand 
in hartem Kampfe, was ſie quälte, und kühn und gefaßt ſchaute er auch ferner 
dem Schickſale ins Antlitz. Das zeigen die an ſeine Schweſter Wilhelmine 
gerichteten Worte: „Ich ſtemme mich gegen das Mißgeſchick, ſo daß ich 
glaube, bis jetzt waren meine Handlungen frei von Schwäche. Ich halte 
an dem Entſchluß feſt, nie meine Schande und die Schmach meines Hauſes 
zu unterzeichnen.“ 

Die ſchlimmſten Befürchtungen erfüllten ſich nicht, ſeine zahlreichen 
Feinde gelangten nicht zum Zuſammenwirken, und wieder einmal zeigte ſich, 
daß ein feſter zielbewußter Wille ſtärker iſt als die vielköpfige Menge. 
Richelieu, gewonnen durch einen höchſt ſchmeichelhaften Brief des Königs, 
der ihn als Friedensvermittler anrief — gewonnen vielleicht durch mate— 
riellere Mittel, rührte ſich nicht, ſondern begann, ſich für die Winterquartiere 
einzurichten; die Ruſſen verließen unerwartet Oſtpreußen, der dort komman— 
dirende Feldmarſchall Lehwaldt konnte den Befehl erhalten, nach Pommern 
zu marſchiren. Aber je länger, je peinigender wurde das Warten für den 
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König, er mußte manövriren und detachiren, die Zeit verging, der Winter rückte 
heran und damit die Unmöglichkeit, die ſo ungünſtige ſtrategiſche Lage zu beſſern 
und noch in dieſem Feldzuge eine endgültige Entſcheidung zu erreichen. 

Da erfolgte der überraſchende Kroateneinfall des Generals Hadik in 
die Mark; 24 Stunden (am 16. Oktober) waren die Oeſterreicher Herren 
von Berlin, dann zogen ſie ſich, als von allen Seiten Truppen herbeieilten, 
ſchnell und geſchickt aus der Schlinge und verſchwanden, wie ſie gekommen 
waren. Der König hatte, auf der Jagd hinter Hadik her, am 18. Oktober 
bei Torgau das rechte Elbe⸗Ufer betreten, und nun, im Hinblicke auf das 
ſo lange erfolgloſe Belauern der Franzoſen und der Reichsarmee, tauchte 
der Plan in ihm auf, jetzt gleich nach Schleſien zu marſchiren, um Bevern 
zu entlaſten und mit ihm vereint die Oeſterreicher zu vertreiben. 

In dieſem Sinne ſchrieb er an Bevern, er wolle unter deſſen Mit⸗ 
wirkung über Görlitz auf Schweidnitz operiren. Denn endlich hatte das 
Oeſterreichiſche Oberkommando ſich dazu aufgerafft, Schweidnitz anzugreifen. 
Der General Nädaſty war mit etwa einem Drittel der Armee vor die 
Feſtung marſchirt, deren förmliche Belagerung am 26. Oktober begann. 
Die Sorge um Schweidnitz und der Umſtand, daß die ihm gegenüber— 
ſtehende Armee ſich bedeutend geſchwächt hatte, ließen in dem Herzog den 
Gedanken entſtehen, jetzt vielleicht über ſeinen Gegner herfallen zu können. 
Aber die Nachricht, daß der König einſtweilen ſeinen Marſch nach Schleſien 
aufgab, weil ſich endlich die Möglichkeit darbot, mit den Franzoſen und 
der Reichsarmee ein Ende zu machen, brachte Bevern aufs Neue ins 
Schwanken. Der König ſeinerſeits, glücklich, daß der Herzog endlich einen 
Entſchluß gefaßt zu haben ſchien, der ſeiner eigenen Feuerſeele entſprach, 
redete zu, drängte und verſuchte, die wieder vorgebrachten Bedenken zu 
zerſtören. Wirklich traf Bevern alle Anordnungen für den Angriff zum 
12. November früh. Da lief am 11. abends die Nachricht von dem Siege 
bei Roßbach ein; ſie mußte, ſo hätte man meinen ſollen, ein weiterer Sporn 
zur ſchleunigen Ausführung ſein, aber im Gegentheil: ſie verurſachte neues 
Zögern! Der Feldjäger nämlich, der ſie gebracht hatte, meldete, es ſeien 
beſtimmte Königliche Befehle unterwegs, und das genügte, den Herzog 
wieder für ängſtlichen Rath empfäuglich zu machen. Der Angriff wurde 
vertagt. Am 12. kam des Königs Schreiben, es billigte den Angriff und 
theilte mit, der König hoffe am 28. bei Schweidnitz zu ſtehen. 

Jetzt befahl Bevern den Angriff für den 14., doch diesmal trat ein 
ſchwerwiegendes Ereigniß der Ausführung entgegen. Schweidnitz hatte 
kapitulirt! Unter dem vernichtenden Eindrücke dieſer Kunde meldete Bevern 
dem Könige, daß er nun den Angriff aufgebe, weil dieſer, ſelbſt im Falle 
eines Sieges, zu Nichts führen könne, als den Feind höchſtens bis ans 
Schweidnitzer Waſſer zu verfolgen; dann müßte er doch wieder nach Breslau 
und zu ſeinen Magazinen zurück, um nicht durch das Schweidnitzer Be— 
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lagerungskorps von dieſer Stadt abgeſchnitten und zwiſchen zwei Feuer gebracht 
zu werden. Uebrigens wolle er ſich aufs Aeußerſte vertheidigen, fürchte aber, 
von der wieder vereinigten Oeſterreichiſchen Armee angegriffen zu werden. 

Man verſteht dieſen Gedankengang nicht. Nach unſerer Anſchauung 
hätte Bevern, um dem Angriffe der bald wieder vereinigten feindlichen Armee 
zu entgehen, den Theil, der ihm jetzt ſchon ſo lange gegenüberſtand, an⸗ 
greifen müſſen, bevor Nädaſty wieder heran war. Dieſe Abſicht hatte er 
ja auch mehrfach ausgeſprochen, der König ihn dazu ermuthigt. Schlug 
er die Hauptarmee, ſo hatte er mit Nädaſty dann leichtes Spiel, und dieſer 
hätte ſich wohl gehütet, den Sieger von Breslau abzuſchneiden. Die Er⸗ 
klärung für Beverns Verhalten aber liegt in den damaligen methodiſchen An⸗ 
ſchauungen vom Kriege, die das moraliſche Element ignorirten und deshalb 
eine geſchlagene einer ſiegreichen Armee gleichwerthig erachteten, und das, ob⸗ 
gleich Niederlagen damals eine Art ſchwerer moraliſcher Depreſſion erzeugten, 
wie ſie uns unbekannt iſt, die in Maſſendeſertion zum Ausdrucke kam. 

Der König gerieth über den Verluſt von Schweidnitz und über Beverns 
Abſicht, ſich nunmehr völlig paſſiv zu verhalten, in den äußerſten Zorn. Am 
18. November ſchrieb er aus Königsbrück: „Ich bin gezwungen, E. L. frei 
und ganz rein herauszuſagen, daß Ich von Dero Betragen zum höchſten un— 
zufrieden bin, ferner, ſo muß ich nicht nur Denenſelben lediglich den Verluſt 
von Schweidnitz zuſchreiben, ſondern Sie werden Mich auch um ganz Schleſien 
bringen, Meine ganze Armee decouragiren und Mich in Verluſt von Land 
und Leuten ſetzen, Ihrer Reputation aber einen ewigen Affront und Schande 
zu Wege bringen. Ich habe Sie vor timide Rathgeber und conseils ge— 
warnt, ſagen Sie aber Kyau und Leſtwitz von Meinetwegen grade heraus, 
daß ihre Köpfe Mir inſonderheit davor repondiren und fliegen ſollten, wenn 
jie gleichſam wie alte .. . . agiren würden, und dieſes wird noch mehreren 
andern Generals arriviren, die dergleichen lacheté und Schwachheit bezeigen 
und ihr devoir nicht wie redliche Leute thun werden. Ew. L. aber befehle 
Ich nochmals und positive, den Feind auf den Hals zu gehen, ihn zu 
attackiren und zu ſchlagen.“ 

Am folgenden Tage, dem 19. November, gab der König dem Herzog 
Kenntniß von ſeinen demnächſtigen Abſichten. Er ſchrieb: „Ich bin den 
23. in Görlitz. Wenn Ew. L. den Feind ſchlagen, ſo werde Ich nicht nach 
Liegnitz, ſondern ſtatt deſſen grade nach Landshut und Hirſchberg marſchiren, 
um den Feind von ſeinen Magazins abzuſchneiden, daß ſolcher nach Braunau 
und Böhmen laufen muß. Würden aber, wie ich nicht hoffe, Ew. L. geſchlagen, 
ſo müſſen Dieſelben Breslau defendiren, und Ich werde Mich ſolchen Falls 
über Glogau zu Ihnen ziehen. Wenn E. L. den Feind ſchlagen, ſo müſſen Sie 
ſolchen brav mit vigueur verfolgen, nicht bis an den Schweidnitzer Bach, ſondern 
bis gegen das Gebirge, und Mir alſo den geſchlagenen Feind entgegentreiben, 
weil Ich von der andern Seite dazu kommen und ihn abſchneiden werde.“ 
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Dieſes ift der letzte Brief des Königs, den der Herzog vor der Schlacht 
von Breslau erhalten hat. 

Zbwei andere Schreiben hat er erſt nach der Schlacht bekommen; die 
dann noch folgenden haben ihn nicht mehr erreicht, insbeſondere dasjenige 
nicht, das der König geſchrieben hatte, nachdem ihm die bei Breslau verlorene 
Schlacht bekannt geworden war, und das die der veränderten Lage ent— 
ſprechenden Maßregeln erörterte. Obgleich nun die in dieſen Briefen gegebenen 
Weiſungen keinen Einfluß mehr auf Beverns Entſchlüſſe ausüben konnten, ſo 
iſt es doch intereſſant, aus ihnen zu erſehen, wie ſich die Abſichten des Königs 
ausgeſtalteten, je mehr er ſich dem Schauplatz der bevorſtehenden Ereigniſſe 
näherte. Gerade auf Breslau wollte er marſchiren. Bevern ſollte dem Feinde 
ſofort folgen, falls dieſer ſich gegen den König wenden würde, unter keinen 
Umſtänden ſollte er ſich rückwärts zwingen, keinen Marſch ſich abgewinnen 
laſſen, ſondern beſtändig dem Feinde „in den Hacken“ liegen. Der König 
wollte ſeinen Gegner in der Flanke attackiren, Bevern ſollte gleichzeitig in 
der Front angreifen und zwar ſo, daß der Feind immer nach der Oder 
getrieben würde. 

Alſo auf eine Vernichtungsſchlacht war es abgeſehen; ein Entſchluß, be— 
wundernswerth in der Kühnheit und rückſichtsloſen Energie des Entwurfs, 
wenn man die geringen Mittel erwägt, über die der König verfügte: 
40 000 Mann in zwei weit voneinander entfernten Heerhaufen gegen ver— 
ſammelte 80 000, wenn man ferner bedenkt, daß ein Mißlingen mit Untergang 
gleichbedeutend war. 

Vermochten die Briefe des Königs nichts mehr an Beverns Entſchlüſſen 
zu ändern, ſo haben ſie doch auf ſeine Seelenſtimmung mächtig eingewirkt, 
den unglücklichen General faſt zur Verzweiflung getrieben. Denn ſie waren, 
dem furchtbaren Ernſt der Lage entſprechend, in einem Ton abgefaßt, der weit 
von formellen Rückſichten und gnädiger Geſinnung entfernt war: „Wo die— 
ſelben ſolches nicht thun, ſo repondiret ſchlechterdings dero Kopf davor.“ — 
„E. L. werden Mir aber wegen der Importanz der Sache nicht verdenken, 
wenn Ihnen gerade herausſage, daß dero Kopf Mir davor repondiren ſoll“ — 
ſo kann nur ein König ſchreiben, der für die politiſche Exiſtenz ſeines Volkes, 
für die eigene und des Volkes Ehre ringt und die Vernichtung ſich heran— 
wälzen ſieht, aber den eiſernen Willen beſitzt, ſie abzuwenden mit Aufbietung 
aller ihm zu Gebote ſtehenden Mittel. 

Nach der Eroberung von Schweidnitz erhielt der Herzog von Lothringen aus 
Wien den gemeſſenen Befehl, Bevern unverzüglich anzugreifen und ſich Breslaus 
zu bemächtigen. Ein Kriegsrathsbeſchluß ſetzte zu dem Unternehmen den 22. feſt. 

Die Preußiſche Armee ſtand am Morgen dieſes Tages hinter dem nur 
an einzelnen Stellen überſchreitbaren ſumpfigen Abſchnitt der unteren Lohe, 
der rechte Flügel hinter dem verhauenen Pilsnitzer Eichwald und bei dem 
Dorfe Pilsnitz, die Mitte bei Schmiedefeld und Höfchen, der linke Flügel 
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zwiſchen Kl. Mochbern und Gräbſchen. Dieje 3/4 Meile lange Stellung war 
von nur 27 ½½ Bataillonen und 30 Schwadronen beſetzt. Die Schlacht— 
ordnung, in der die Infanterie das erſte, die Kavallerie das zweite Treffen 
ausmachte, konnte ſomit keine zuſammenhängende Linie bilden, fie beſtand viels 
mehr aus drei ungleich ſtarken Gruppen, die den vorausſichtlichen Uebergangs— 
punkten gegenüber aufgeſtellt waren; die ſchwächſte, 4 Bataillone 10 Schwa⸗ 
dronen, war die des linken Flügels. Die Dörfer waren verſchanzt, 
vorgeſchobene Redouten ſollten die Lohe-Uebergänge beſtreichen, was fie theil- 
weiſe, ihrer falſchen Anlage wegen, nicht konnten. Eine vierte abgeſonderte 
Gruppe bildete der Zietenſche Heerestheil, 12 Bataillone, 60 Schwadronen, 
der zur Deckung der linken Flanke auf den Hügeln von Herdam ſtand; ein 
paar Freibataillone in leichten Erdwerken und einige Schwadronen ſtellten die 
Verbindung zwiſchen ihm und der Armee her. Der Oeſterreichiſche Angriff 
geſchah in vier Kolonnen. Er wurde durch ein übermächtiges Feuer der 
ſchweren Artillerie vorbereitet, das ſehr bald das Preußiſche zum Schweigen 
brachte. Nachdem dann zahlreiche Brücken über den Fluß geſchlagen waren, 
begannen die Angreifer überzugehen, was ungeſtört geſchah, aber wegen der 
Terrainſchwierigkeiten und des Mangels an Manövrirfähigkeit nicht überall 
pünktlich beendet war. Die Angriffe erſolgten deshalb auch ganz ungleichzeitig, 
wodurch der ohnehin äußerſt hartnäckige Widerſtand der Preußen ſich bis zur 
Abenddämmerung verlängerte. Nädaſty, deſſen Korps die rechte Flügelkolonne 
bildete, wurde von Zieten gänzlich abgeſchlagen; die ſtärkſte Oeſterreichiſche 
Kolonne, 35 Bataillone, warf den linken Preußiſchen Flügel zwiſchen Gräbſchen 
und Kl. Mochbern. Der dieſe vier Bataillone kommandirende General— 
leutnant Schulz wehrte ſich verzweifelt und fiel; Prinz Ferdinand von Preußen, 
der jüngſte Bruder des Königs, ergriff die Leibfahne ſeines Regiments, um 
es immer und immer wieder vorzuführen; alle dieſe Tapferkeit war vergeblich, 
das kleine Häuflein mußte ſchließlich dem Druck der gewaltig überlegenen 
feindlichen Maſſen weichen. Ebenſo erging es dem gleich tapfer ringenden 
Centrum, das von vorn und dann auch in ſeiner linken Flanke gefaßt, durch 
die zweite und dritte Angriffskolonne endlich zurückgezwungen wurde. Der 
Preußiſche rechte Flügel aber wies alle Angriffe der vierten Kolonne ab. Der 
Kampf hatte bis zum Eintritt der Dunkelheit gedauert; die Oeſterreicher vers 
zichteten auf jede Verfolgung, und der Preußiſche Rückzug geſchah überall in 
ſo guter Ordnung, daß Bevern mit Zieten den Gedanken erwog, mittelſt 
eines Nachtangriffes ſich der verlorenen Stellungen wieder zu bemächtigen. 
Der Plan ſcheiterte an dem Umſtand, daß die vom Gefechtsfelde zurück— 
marſchirenden Truppen ohne Befehl bereits in die Vorſtädte und die Stadt 
ſelbſt zurückgegangen waren und nun auf das rechte Oder-Ufer geführt werden 
mußten, wo ſich die Armee im Laufe der Nacht ſammelte. 

Die Preußiſche Armee hatte in der Schlacht über 6000 Mann, 5 Fahnen 
und 36 Geſchütze eingebüßt. Der Geſammtverluſt vergrößerte ſich in den 
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folgenden Tagen durch Fahnenflucht noch beträchtlich. Die Oeſterreicher ver: 
loren an Mannſchaften faſt ebenſo viel. 

Der Herzog von Bevern blieb am 23. mit der Armee eine Meile nord⸗ 
öſtlich Breslau ſtehen und verſuchte die Widerſtandsfähigkeit der Stadt zu 
heben, wie er denn auch dem Kommandanten, Generalleutnant v. Katte, den 
Befehl zur energiſchen Vertheidigung gab. Am frühen Morgen des 24. beritt 
er die Vorpoſten, nur von einem Reitknecht begleitet, und gerieth in der 
Dunkelheit zwiſchen einen Kroatenpoſten, der ihn gefangen nahm. Dieſe 
Kroaten gehörten einem Streifkorps von ein paar tauſend Mann an, mit 
dem der Oeſterreichiſche General Beck über die Oder geſetzt war. Es iſt 
oft behauptet, aber ebenſo oft und mit Recht widerlegt worden, daß Bevern 
ſeine Gefangenſchaft abſichtlich herbeigeführt habe. Auch der König hat nie an 
dieſes böſe Gerücht geglaubt, ſondern Bevern, der bald aus der Gefangenſchaft 
zurückkehrte, zwar ſchweigend, aber nicht ungnädig wieder aufgenommen. 

Bis zum Nachmittage des 24. wartete die Armee auf die Rückkehr ihres 
vermißten Befehlshabers; als deſſen Gefangennahme bekannt wurde, übernahm 
der Generalleutnant v. Kyau als Rangälteſter das Kommando. Er 
entſchloß ſich, ein ſchon in der Nacht angekommenes Schreiben des Königs zu 
öffnen, das neben jetzt nicht mehr ausführbaren Weiſungen den Befehl ent— 
hielt, den Kommandanten von Breslau, Generalleutnant v. Katte, durch 
den Generalleutnant v. Leſtwitz zu erſetzen. Leſtwitz begab ſich in die 
Stadt, nachdem Kyau ihm mitgetheilt hatte, er werde noch an demſelben 
Tage mit der Armee nach Glogau abmarſchiren, um nicht in Breslau mit 
eingeſchloſſen zu werden. Dieſe Befürchtung war durch das Erſcheinen der 
Kroaten Becks auf dem rechten Oder-Ufer hervorgerufen, alſo grundlos, aber 
ein Zeichen, wie tief der Geiſt in der Armee hinabgedrückt war. Kyau 
marſchirte thatſächlich ab, und Leſtwitz ſchloß noch denſelben Abend eine 
Kapitulation, wonach Breslau gegen freien Abzug der Garniſon übergeben 
wurde. Wenn man überhaupt nach Gründen für dieſe unglaubliche Kapitulation 
ſuchen will, ſo mag man ſie darin finden, daß Leſtwitz verwundet und durch die 
Ereigniſſe der letzten Tage tief niedergedrückt war und an einem guten Ausgang 
der Dinge verzweifelte, und daß er Breslau in einem Zuſtande völliger 
Verwirrung vorfand, deſſen er nicht mehr Herr zu werden vermochte. Sein 
Vorgänger Katte, ein altersſchwacher Mann, war nicht im Stande geweſen, 
Ordnung zu ſchaffen; der vor den Thoren ſtehende Nädaſty drohte mit 
Bombardement, die Bevölkerung war ſchwierig, Oeſterreichiſche Sympathien 
traten zu Tage, ſo glaubte es Leſtwitz für ſeine Pflicht halten zu müſſen, daß 
er die der Unterſtützung durch die Armee beraubte Stadt übergab, um ſie 
vor Zerſtörung zu bewahren. So fiel Breslau ruhmlos, und das Ausrücken 
der Garniſon war ein neuer Schatten, der die Preußiſche Waffenehre traf. 
Die zehn Bataillone der Beſatzung, Schleſier, die ihre Heimath für den 
König von Preußen verloren glaubten, und gefangene Sachſen, waren größten— 
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theils auseinandergelaufen, fo daß thatſächlich von 4000 Mann nur 120 Offi- 
ziere, 151 Unteroffiziere, 338 Gemeine ausmarſchirten. 

Die Nachricht von dem Siege bei Breslau verſetzte Wien trotz Roßbach 
in einen Freudentaumel; man verglich die Schlacht bei Breslau mit dem 
berühmten Siege des Prinzen Eugen bei Malplaquet und glaubte die Ent⸗ 
ſcheidung gefallen. Das bereits im September von der Kaiſerin erlaſſene Patent, 
das die Beſitzergreifung von Schleſien für Oeſterreich ausſprach, ſollte jetzt in 
Kraft treten, ein hoher Beamter die Verwaltung der Provinz übernehmen. 

Nach der Uebergabe von Breslau nahm die Oeſterreichiſche Armee in dem 
Preußiſchen Lager hinter der Lohe Stellung. Die nächſten Tage vergingen, 
ohne daß etwas geſchah. Der Wunſch einerſeits, in Schleſien behagliche 
Winterquartiere zu beziehen, andererſeits das unbeſtimmte Gefühl einer Gefahr, 
die durch das weitere Herankommen des Preußenkönigs ſchnell ſehr groß 
werden konnte, ließ raſche Entſcheidungen nicht aufkommen. 

Endlich beſchloß ein am 2. Dezember abgehaltener Kriegsrath auf 
Drängen des Generals der Kavallerie Luccheſi, dem Könige nach Neumarkt 
entgegenzugehen und ihn aus den Stellungen zu vertreiben, in denen er ſich, 
ließe man ihm Zeit dazu, vielleicht ſtark befeſtigen könnte. Dieſen Beſchluß 
förderte ein kurz zuvor eingetroffenes Kaiſerliches Reſkript, das zwar keinen 
Befehl zur Schlacht, aber die Aufforderung erhielt, die Armee ſollte näher an 
Liegnitz herangehen, dies behaupten und dem Vordringen des Königs in 
Schleſien ein Ziel ſetzen. Gerade, weil Daun im Kriegsrath für Ab— 
warten hinter der Lohe geſprochen hatte, entſchied ſich der Herzog für 
Luccheſis kühne Auffaſſung, die ihm ſchmeichelte. Auch der Armee gefiel ſie. 
Ihre Stimmung war ſiegesgewiß, und mit Grund, denn von Kolin an waren 
große Erfolge errungen. Nach Art der Gegner König Friedrichs, in der 
Verblüffung und Lähmung der Thatkraft bei Unglücksfällen mit maßloſem 
Uebermuth im Glück wechſelte, war man jetzt dazu gelangt, verächtlich auf 
die Preußiſche Armee herabzuſehen und den baldigen Sturz des Preußenkönigs 
zu verkünden. Wie man vor 17 Jahren davon geſprochen hatte, den Schnee— 
könig an die Geſtade der Oſtſee heimzuſchicken, ſo war jetzt der Spott über 
die Potsdamer Wachtparade an der Tagesordnung. 

Und doch! Das immer näher und näher kommende Heranrücken des 
Königs war geeignet, dies übertriebene Selbſtbewußtſein ſtark zurückzudrängen, 
vornehmlich bei den Führern, die genau die blitzähnlichen Schläge ihres 
Gegners kannten. Auch damals gab es bei den Feinden Preußens etwas, 
was man das Preußiſche Albdrücken nennen kann, dasſelbe, woran 1870 die 
Franzoſen litten, und dem ſie immer wieder und wieder erlagen; es war die 
gewaltige, alle ſeine Gegner überragende Perſönlichkeit Friedrichs. 

Wie anders hätten ſich die Dinge geſtaltet, wäre Kyau ſofort und 
energiſch verfolgt worden. Die Auflöſung ſeiner Armee war dann kaum zu 
verhindern! Andererſeits hätte ein einige Tage früher angetretener Vormarſch 
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gegen den König deſſen Vereinigung mit den Bevernſchen Truppen bei 
Parchwitz, wie ſie wirklich ſtattfand, hintertrieben oder, weil dann ein weiteres 
Ausweichen nöthig geweſen wäre, beträchtlich verſpätet. Was jetzt beſchloſſen 
und ausgeführt wurde, waren halbe Maßregeln. Man kannte den König und 
fürchtete ihn, und dennoch blieb man bei der eigenen Art, den Krieg zu 
führen, die ſich an Oertlichkeiten, Feſtungen, Stellungen klammerte, nicht aber 
die feindlichen Streitkräfte im freien Felde zu ihrem vornehmſten Ziel machte. 
Man traute dem Könige zu, er käme nach Schleſien, nur um zu decken, was 
noch zu retten ſei; von ſeinem zum Aeußerſten entſchloſſenen Seelenzuſtande 
vermochte man keine Vorſtellung zu gewinnen. 

Deshalb erwartete wohl ſelbſt diejenige Partei des Kriegsraths, die zum 
Vorgehen drängte, und der Prinz Carl ein offenes Ohr lieh, nicht, daß der 
König es wagen würde, das ihm entgegengehende Oeſterreichiſche Heer an— 
zugreifen und ebenſo wenig, daß er eine Schlacht annehmen würde. So 
iſt auch die im Kriegsrath beſchloſſene Abſicht zu verſtehen, den König aus 
feinen Stellungen zu vertreiben; keinesfalls iſt fie als entſcheidender und end» 
gültiger Wille zur Schlacht aufzufaſſen. Viel eher dachte man daran, ihn 
zurückzumanövriren. Das Maß von Energie und rückſichtsloſer Entſchloſſen⸗ 
heit der Kriegführung in einem Augenblick, wo für den König Alles auf dem 
Spiele ſtand, war eben den Oeſterreichiſchen Feldherren fremd und deshalb 
unverſtändlich. Man glaubte, der König würde nach Glogau ausweichen, 
ſowie er das überlegene Oeſterreichiſche Heer vor ſich ſehe. 

Kyau hatte ſich am 24. November mit der Bevernſchen Armee auf dem 
rechten Dder-Ufer in der Richtung auf Glogau in Bewegung geſetzt. Wenn 
weiterhin die noch immer für Bevern beſtimmten, von Kyau geöffneten 
Direktiven des Königs nicht mehr wirken konnten, ſo ergeben ſich aus ihnen 
doch deſſen Abſichten, nachdem er den Ausgang der Schlacht — noch nicht 
die Einnahme — von Breslau erfahren hatte. Am 24. war ihm ein beſtimmt 
auftretendes Gerücht zu Ohren gekommen, daß Bevern die Oeſterreicher am 
22. total geſchlagen und theils gegen Neumarkt, theils gegen Liegnitz hin 
zerſprengt habe. Nur zu gern glaubte er daran!! Schien doch nun das 
Meiſte der großen Arbeit gethan, Schleſien gerettet, nur noch ein Aufräumen 
nöthig. Aber ſchon am 25. traf Beverns Meldung von der Niederlage ein, 
und bewundernswerth iſt es, wie ſchnell der König ſich in die neue, nun ſo 
unendlich viel ungünſtigere und verwickeltere Lage hineindachte und ſofort die 
ihr angepaßten Befehle erließ. Bevern ſollte für feine Perſon mit einer aus⸗ 
reichenden Garniſon in Breslau bleiben, mit ſeinem Kopfe dafür ſtehen, daß 
die Stadt aufs Aeußerſte gehalten werde, alle anderen Truppen, die Haupt⸗ 
maſſe ſeiner Armee, bei Leubus über die Oder dirigiren, wo ſich der König 
mit ihnen gegen den 28. zu vereinigen gedachte. 

Als nun Kyau ihm die Gefangennahme Beverns, nicht aber ſeine Abſicht 
berichtete, nach Norden abzumarſchiren, ſchrieb der König in der Vorausſetzung, 
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daß Kyau ſelbſt in Breslau bleiben werde: „Indeß gebe ich Euch wegen 
Breslau die Antwort, daß dem ſei, wie ihm wolle, Breslau und Ihr Euch 
nicht ergeben und eher Alle nicht mehr leben ſollet, denn Ich ganz gewiß 
und ohnfehlbar baldigſt zum Sukkurs komme.“ — Die nächſte Meldung 
Kyaus war aus Hünern vom 27. datirt: „er ſei aus Mangel an Verpflegung 
und Beſorgniß noch ſtärkerer Deſertion nach Glogan zu gehen gezwungen, wiſſe 
von Breslau nichts, befürchte aber deſſen Uebergabe, ſo daß der Gegner 
ſich mit ganzer Kraft gegen den König wenden könnte“. Nun wußte der 
König, daß die Vereinigung über Leubus unmöglich geworden war, und ferner, 
daß Kyau es unterlaſſen hatte, die ihm wegen der Erhaltung von Breslau 
empfohlenen kräftigen Maßregeln dem General Leſtwitz anzubefehlen. Er 
entſchloß ſich, Kyau ſofort des Kommandos zu entheben und den General— 
leutnant v. Zieten damit zu betrauen. Den Befehl dazu brachte noch am 
27. der Flügeladjutant Major Wendeſſen nach Hünern, und Zieten meldete 
an demſelben Tage, daß Breslau über, und er gezwungen ſei, mit der 
Armee aus Mangel an Verpflegung nach Glogau zu marſchiren, wo er am 
29. eintreffen würde. 

Der König hatte am 12. November Leipzig mit ſeinem kleinen etwa 
13 000 Mann ſtarken Korps verlaſſen und war über Torgau am 28. in 
Parchwitz eingetroffen. Das Korps hatte alſo in 16 Tagen, einſchließlich 
drei Ruhetage, 41 Meilen zurückgelegt, eine für damalige Truppen bedeutende 
Marſchleiſtung, die nur ermöglicht wurde, indem der König nicht lagern ſondern 
kantonniren und durch die Quartierwirthe verpflegen ließ, eine Maßregel, die 
er auch ſpäter in ähnlichen drängenden Kriegslagen angewendet und ſich damit 
für einen wichtigen Zweck über die Pedanterie ſeiner Zeit hinweggeſetzt hat. 

Die Nachricht von dem Verluſte Breslaus war der ſchwerſte Schlag, 
der ihn treffen konnte. Denn blieb die Hauptſtadt in Feindeshand, ſo war 
mit ihr die Provinz mit allen ihren Hülfsquellen, der dritte Theil des Staates, 
verloren! Dazu war die geſchlagene Armee, die einzige größere, die er noch 
beſaß, demoraliſirt, auf einem fluchtartigen Rückzuge, die Hoffnung faſt vers 
nichtet, durch einen entſcheidenden Schlag Oeſterreich zum Frieden zu zwingen, 
die Wahrſcheinlichkeit eines Sieges, ja ſelbſt die, den Krieg mit einiger 
Ausſicht auf endlichen Erfolg weiter zu führen, in Frage geſtellt. Der König 
war innerlich tief erſchüttert und weit entfernt davon, ſich einer Selbſttäuſchung 
über die äußerſte, würgende Gefahr ſeiner Lage hinzugeben. Daß er ſo 
fühlte, daß er auf Alles gefaßt war, beweiſt beſſer als alles Andere ſeine 
am 28. November niedergeſchriebene kurze letztwillige Verfügung, die in 
knappſter Form militäriſche und politiſche Anweiſungen für den Todesfall und 
Beſtimmungen über ſein Begräbniß in Sansſouci enthält. 

Dennoch trug er nach außen hin eine heitere Ruhe zur Schau, geeignet, 
Vertrauen einzuflößen, wo jedes Einzelnen Blick ſich hülfeſuchend ihm zu— 
wandte, wo das Gefühl allgemein war, Er allein könne helfen. In ſeinem 
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Geiſte waren alsbald neue Entſchlüſſe fertig, groß und kühn gedacht, für 
gewöhnliche Anſchauungsweiſe freilich bedenklich, ja verzweiflungsvoll, die aber 
nun mit der unerſchütterlichen Feſtigkeit des oberſten, des Königlichen Willens 
ausgeführt wurden. Des Königs Wille war jetzt, mit Zieten vereinigt, 
die Oeſterreicher aufzuſuchen, anzugreifen und unter allen Umſtänden zu 
ſchlagen, und ſollten ſie „auf dem Zobten oder auf den Kirchthürmen von 
Breslau ſtehen“. Denn ohne einen Sieg war er verloren; — „ſo war es 
das Geſetz der ſchlichten Nothwendigkeit, das zu einem verzweiflungsvollen 
Entſchluß führte, und eine höhere Weisheit giebt es in ſolchen Lagen nicht“. 
Keineswegs aber würde jeder Andere dieſe ſcheinbar ſchlichte Nothwendigkeit 
auch erkannt und den Heldenmuth gehabt haben, demgemäß zu handeln. Der 
König wußte, daß der Feind in dem verſchanzten Lager vor Breslau ſtand 
— dies erfuhr er in Parchwitz — trotzdem blieb er feſt dabei, über die 
Weiſtritz zu gehen und ſeinen linken Flügel anzugreifen. Was er ſtets von 
ſeinen Generalen gefordert hatte: „Offenſive“, „auf den Hals gehen“, „die 
Bataille ſuchen ohne Rückſicht auf die Zahl des Feindes“, das wollte er 
nun wieder ſelbſt thun; es war in Königlicher Selbſtändigkeit der Verſuch des 
letzten Rettungsmittels. 

Zieten war am 29. November in Glogan angekommen; ſeiner unverwüſt— 
lichen Thätigkeit gelang es, die Truppen in kurzer Zeit zu retabliren, vor 
Allem, die Verpflegung ſicherzuſtellen. Am 1. und 2. Dezember führte er 
dem Könige bei Parchwitz 18000 Mann (darunter 8000 Pferde) zu und 
brachte 16 ſchwere Geſchütze mit, die bald darauf als die „berühmten 
Brummer“ eine große Rolle ſpielen ſollten. Der König verfügte jetzt über 
48 ½ Bataillone und 132 Schwadronen, zuſammen höchſtens 31000 Mann, 
zu denen 96 Bataillonskanonen und 71 ſchwere Geſchütze gehörten. 

Noch kannte er nicht den Entſchluß des Feindes, ihm entgegen zu gehen, 
noch nahm er an, die Oeſterreicher wollten ihn hinter der Lohe erwarten, 
und um ſie dort anzugreifen, bereitete er Alles vor. 

Den 3. Dezember benutzte er, um die fiir die bevorſtehenden Kämpfe 
nöthige neue Ordre de bataille anzuordnen. Die Bataillone, die bei Roß⸗ 
bach gefochten hatten, wurden in der Avantgarde und im erſten Treffen mit 
ſolchen des Bevernſchen Korps vermiſcht, um dieſen neues Selbſtvertrauen 
und den nöthigen Halt zu geben; das zweite Treffen beſtand durchweg aus 
Truppen des Bevernſchen Korps. 

Durch perſönliche Anſprachen und durch andere Maßregeln wirkte er 
ermuthigend auf den gemeinen Mann ein. Schon am 1. Dezember war in 
Parchwitz ein großes Avancement befohlen, am 3. aber hielt der König den 
Generalen und Stabsoffizieren die allbekannte herrliche Anſprache, wodurch er 
ſeinen feſten Entſchluß zum Siege in nachhaltig begeiſternder Weiſe der ganzen 
Armee einflößte. Es darf nicht unbemerkt bleiben, daß um dieſe Zeit des 
Königs Heer zumeiſt aus Landeskindern beſtand, daß die fremden Elemente 
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darin, foweit fie nicht ganz zuverläſſig, durch die Unglücksfälle des Kriegs⸗ 
jahres weggeſpült waren, deshalb war die Begeiſterung dieſer Armee zwar 
ernſt und ſchweigend, wie es dem Volkscharakter eigen iſt, aber zu Allem 
entſchloſſen und lediglich auf Pflicht⸗ und Ehrgefühl gegründet. Der Gedanke, 
für den König, deſſen gewaltige Größe ſelbſt dem Einfachſten bereits ver⸗ 
ſtändlich war, das Aeußerſte zu wagen, war es, der dieſe dem Siege ſo 
günſtige feſte Stimmung hervorrief und erhielt. Noch einmal: das Pflicht⸗ 
gefühl war der innerſte Kern dieſer geräuſchloſen Begeiſterung, die mit dem 
Grundzuge von des Königs eigenem Charakter, der Hingabe für den Staat, 
übereinſtimmte, ſo, wie er es einmal ausgedrückt hat: „Wenn ich mehr Leben 
hätte als eins, ich würde ſie alle für mein Vaterland opfern.“ 

Am 4. Dezember ſetzten ſich beide Gegner in Marſch. Die Preußiſche 
Armee trat vor Tagesanbruch an, der König mit den Huſaren und Frei⸗ 
bataillonen an der Tete. Neumarkt war beſetzt, es wurde umgangen, das Thor 
durch abgeſeſſene Huſaren geſprengt und der Ort genommen, während die 
darin ſteckenden Kroaten zu entwiſchen ſuchten. Sie wurden zwiſchen Neu⸗ 
markt und Kammendorf geſtellt, gefangen und niedergehauen. In Neumarkt 
fand man die Oeſterreichiſche Feldbäckerei vor; 80 000 fertige Brotportionen 
waren eine willkommene Beute. Den Reſt der fliehenden Kroaten nahm der 
Sächſiſche General Noſtitz bei Lampersdorf auf. Er hatte Neumarkt unter- 
ſtützen ſollen, war aber zu ſpät gekommen und konnte nur noch die Verfolgung 
unterbrechen. Er blieb mit feinen fünf Kavallerie-Regimentern (drei Sächſiſchen 
und zwei Oeſterreichiſchen Huſaren⸗Regimentern) die Nacht über bei Borne 
ſtehen. Die Preußiſche Armee biwakirte um Neumarkt, die Avantgarde, die 
Kavallerie und Artillerie eine halbe Meile vorwärts zwiſchen Biſchdorf und 
Kammendorf. 

Die Oeſterreicher erreichten am 4. Dezember erſt ſpät, da ſie zwei Fluß⸗ 
läufe zu überſchreiten hatten, die Linie Nippern —Saara. Die Armee blieb 
die Nacht über unter dem Gewehr. Trotz ihrer offenſiven Abſichten waren 
die Oeſterreichiſchen Führer durch das ſchnelle und entſchloſſene Vorgehen des 
Königs aufs Aeußerſte überraſcht, ja verblüfft. Wie wenig fie darauf ge— 
rechnet hatten, zeigt die Unterbringung der Feldbäckerei, dieſes Kleinods der 
damaligen Heere, in Neumarkt weit vor der Front. Das Heranrücken des 
gefürchteten Preußenkönigs wirkte auf die neuen Sieger von Malplaquet 
derart, daß man ein weiteres Vorwärtsgehen völlig aufgab. Aber die Schlacht 
war mit Ehren kaum noch zu vermeiden, und ein ſtichhaltiger Grund dafür 
lag in Anbetracht der beiderſeitigen Stärkeverhältniſſe wahrlich nicht vor. So 
nahm man den Gedanken an den unmittelbar bevorſtehenden Kampf auf; das 
Gepäck wurde über die Weiſtritz zurückgeſchickt und ein frühzeitiger Aufbruch 
am nächſten Morgen befohlen. Dieſer Aufbruch aber ſollte allein bezwecken, 
eine Aufſtellung zu nehmen, geeignet, dem König die Schlacht anzubieten und 
ſie vertheidigungsweiſe zu führen. Denn es erſchien zu gewagt, daß man 
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fih in der Bewegung befände, wenn der König herankam. Eine Offenſiv⸗ 
ſchlacht nun gar lag ſo völlig außerhalb des Gedankenganges der Oeſter— 
reichiſchen Heerführer, daß ſie gar nicht in Betracht kam. 

Der König erhielt im Biwak bei Neumarkt am ſpäten Abend des 4. die 
zuerſt ungläubig aufgenommene faſt undenkbare aber ſichere Nachricht, daß die 
Oeſterreicher ihre feſte Stellung verlaſſen hätten und nun mit der Weiſtritz 
im Rücken dicht vor ihm ſtänden. Die Erleichterung, die feinen Angriffs- 
plänen durch das Aufgeben des Breslauer Lagers und zweier deckender Fluß— 
läufe erwuchs, war außerordentlich groß und veranlaßte ihn zu dem Ausſpruch: 
„Der Fuchs iſt aus ſeinem Loch gekrochen, nun wollen wir ſeinen Uebermuth 
beſtrafen.“ Auch er ordnete einen ſehr frühzeitigen Aufbruch für den 5. an, 
damit ihm der Gegner nicht durch eine Bewegung zuvorkäme. 

Die Beſchaffenheit des Geländes, auf dem ſich die Schlacht abſpielen 
ſollte, ergiebt ſich aus dem Plan. Von beſonderer Wichtigkeit für den Gang 
des Kampfes iſt ein Hügelzug, der ſich von Borne über Radaxdorf und 
Lobetinz nach Süden zieht und dann mehr nach Oſten herumbiegt, um im 
Glanzberg, Sagſchützer und Gohlauer Berg die höchſten Punkte zu erreichen; 
der Sagſchützer Kiefernberg markirte ſich ganz beſonders ſcharf wegen ſeiner 
Bewachſung. Sonſt ſei noch bemerkt, daß an tiefer gelegenen Stellen, haupt— 
ſächlich im Oſten und Südoſten, aber auch im Norden, Teiche, Gräben, 
Büſche und Hecken die im Allgemeinen gute Gangbarkeit beeinträchtigten. 

Ueber die Weiſtritz (Schweidnitzer Waſſer) führten bei Liſſa und Rathen 
feſte Brücken; außerdem hatten die Oeſterreicher am 4. noch mehrere Feld— 
brücken geſchlagen. Von den Ortſchaften hat nur das Dorf Leuthen Wichtig— 
keit erlangt, insbeſondere ſein in der Mitte liegender ummauerter Kirchhof. 
Der Boden war am 5. Dezember leicht gefroren und leicht mit Schnee be— 
deckt, nicht weich und deshalb günſtig für Truppenbewegungen. Das Wetter 
war neblig und trübe, die Ueberſicht auf weitere Entfernungen den ganzen 
Tag erſchwert. 

Am frühen Morgen des 5. Dezember rückte die Oeſterreichiſche Armee 
in die Stellung ein, worin Prinz Carl die Schlacht anzunehmen gedachte. 
Die Oeſterreichiſche Hauptarmee zählte 54 Bataillone, 78 Schwadronen; 
das Nädaſtyſche Korps 32 Bataillone, 36 Schwadronen, im Ganzen alſo 
86 Bataillone, 114 Schwadronen, 41 ſchwere und etwa 170 Bataillons- 
geſchütze. Eine größere Zahl ſchwerer Geſchütze war im Lager vor Breslau 
zurückgelaſſen, ein Leichtſinn, der ſich ſchwer rächen ſollte. Die Kopfzahl der 
Armee betrug, leichte Truppen, Huſaren und Kroaten eingerechnet, noch etwa 
68 000 Mann, da abgeſehen von den Garniſonen in Breslau, Liegnitz und 
Schweidnitz noch Detachements leichter Truppen ſich ſeitwärts der beiden 
Armeeflügel und auf dem rechten Oder⸗Ufer befanden. Die Stellung der 
beiden Infanterietreffen: 26 Bataillone im erſten, 20 Bataillone im zweiten 
Treffen, erſtreckte ſich von Frobelwitz nach Leuthen, beide vor der Front 
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liegende Dörfer waren mit Grenadier⸗Kompagnien befegt. Der rechte Kavallerie: 
flügel, 36 Schwadronen unter dem General Luccheſi, ſtand von weſtlich 
Guckerwitz nach Nippern zu und wurde im Laufe des Vormittags durch die 
8 Bataillone der Reſerve nach Norden verlängert, fo daß Nippern der Uns 
lehnungspunkt für den äußerſten rechten Flügel war. Der Marſch der Reſerve 
nach dieſer Gegend geſchah auf das Drängen des Generals Luccheſi, der 
durch das Herankommen der Preußiſchen Armee in der Richtung Neumarkt — 
Borne — Heide feine Stellung für beſonders gefährdet und dem Preußiſchen 
Hauptſtoß ausgeſetzt hielt. Der vor der Front des rechten Flügels liegende 
Zettelbuſch, ſowie die nördlich und öſtlich von Nippern liegenden theilweiſe 
ſumpfigen Büſche waren übrigens ſolche Hinderniſſe für das Vorgehen einer 
damaligen Armee, daß die Befürchtungen Luccheſis ſchon wegen des Zuſtandes 
des Terrains hätten grundlos ſein müſſen. Die Büſche waren mit vor⸗ 
geſchobenen Grenadier⸗Kompagnien beſetzt. Die Kavallerie des linken Flügels 
(38 Schwadronen) unter dem General Serbelloni hatte ihre Aufſtellung ſüdlich 
Leuthen an den linken Infanterieflügel anſchließend. Das Nadaſtyſche Korps 
war zur Verlängerung des linken Flügels der Armee aus dem dritten Treffen 
am Morgen des 5. herangezogen worden, ſeine beiden Infanterietreffen 
ſchloſſen ſich links an den linken Kavallerieflügel an und bildeten hinter 
Sagſchütz einen nach Often ſich werdenden Haken. Hier ftanden die Württem— 
berger und Bayern. Der Sagſchützer Kiefernbuſch, der Scheitelpunkt des 
Hakens, war von drei vorgeſchobenen Württembergiſchen Grenadier-Bataillonen 
beſetzt und durch einen Verhau und ein paar leichte Feldwerke unterſtützt. Es 
iſt Nädaſty von feinen Oberfeldherren fpäter zum Vorwurf gemacht worden, 
daß er dieſen wichtigen Punkt nicht durch Kaiſerliche, ſondern durch für un— 
zuverläſſig erklärte verbündete Truppen hat beſetzen laſſen, deren eiliges 
Zurückgehen gleich beim erſten Stoß der Preußen die Urſache für die darauf 
folgende ſchnelle Niederlage thatſächlich geweſen iſt. Man hat ſich auch im 
Oeſterreichiſchen Hauptquartier beeilt, die Urſachen für den Verluſt der Schlacht 
lediglich den Württembergiſchen und Bayeriſchen Truppen zuzuſchieben. Auf 
dem äußerſten linken Flügel war der Kaulbuſch von zwei Oeſterreichiſchen 
Bataillonen beſetzt, während Nädaſtys Kavallerie (36 Schwadronen) hinter 
dem Kaulbuſch nach dem Mittelteich zu hielt. Die Oeſterreichiſche ſchwere 
Artillerie war in fünf Batterien vertheilt: je eine nördlich und ſüdlich Frobel— 
witz, eine ſüdöſtlich Leuthen, eine nördlich Sagſchütz und eine zwiſchen Sagſchütz 
und Gohlau auf dem Kirchberge. 

Es ergiebt ſich aus dieſer Beſchreibung, daß die Oeſterreichiſche Auf— 
ſtellung zu ausgedehnt, über eine Deutſche Meile lang war. Eine halbe Meile 
nur lagen die Weiſtritz⸗-Uebergänge hinter dem Centrum, alſo zu nahe, um 
bei einem Rückzuge nicht in Gefahr zu kommen. Man verſteht nicht, warum 
die Oeſterreicher nicht bis zu der erwähnten Hügelkette von Borne nach 
Radaxdorf und weiter vorgegangen ſind, wenn man nicht dem Ausſpruche 
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eines Zeitgenoſſen beiftimmen will, der jagt: „Es ſcheint, als wenn fie 
gleich aller ihrer Sinne beraubt waren, ſobald ſie Nachrichten vom Anmarſch 
des Königs erhielten. Starr und gedankenlos ſtanden ſie da und wußten 
nicht, ob ſie vor oder zurück ſollten.“ 

Am 5. morgens um 5 Uhr formirte ſich die Preußiſche Avantgarde: 
9 Bataillone, 3 FreisBataillone, 2 Jäger⸗Kompagnien, 15 Eskadrons Dragoner 
(aus dem zweiten Treffen des rechten Flügels), 40 Eskadrons Huſaren und 
10 ſchwere Geſchütze; die Infanterie des Gros vereinigte ſich mit der in der 
Nähe der Avantgarde lagernden Kavallerie. Nachdem der König die beiden 
Treffen des Gros rangirt hatte, was eine ziemliche Zeit in Anſpruch nahm, 
bildete die Armee für den Vormarſch in der Richtung Kammendorf — Borne 
(Skizze unten rechts) vier Kolonnen, ſo wie die Skizze auf dem Plan es zeigt, 
alſo flügelweiſe rechts abmarſchirt, ſo daß die erſte Staffel jeder Kolonne aus 
Truppen des erſten, die zweite aus Truppen des zweiten Treffens beſtand; die 
Kavalleriekolonnen auf den äußeren Seiten, die ſchwere Artillerie und die 
Munitionswagen hinter den Infanteriekolonnen. Der König ließ vor Antritt 
des Marſches bekannt machen, daß die Oeſterreicher vorgerückt ſeien, und daß 
es heute wahrſcheinlich zur Schlacht kommen werde. Dieſe Nachricht erregte 
allgemeine Freude; man konnte, wie ein Augenzeuge berichtet, „unſeren braven 
und entſchloſſenen Truppen in den Augen leſen, daß ſie mit Ungeduld den 
Augenblick erwarteten, wo ſie mit dem Feinde handgemein werden würden“. 

Vor 7 Uhr war Alles, Avantgarde und Gros, in der Richtung auf 
Borne zu beiden Seiten der Breslauer Straße in Bewegung, der König 
ſelbſt, ſeiner Gewohnheit gemäß, bei der Vorhut. Bei Eintritt der Morgen⸗ 
dämmerung gewahrten die Huſaren der Spitze, in der Höhe von Lampersdorf 
angekommen, vor ſich eine Linie Reiterei. Zunächſt lag die Vermuthung 
nicht fern, man fei auf den rechten Flügel des Gegners geſtoßen; des halb 
befahl der König den Aufmarſch der Avantgardenkavallerie. Inzwiſchen 
aber meldeten vorgegangene Patrouillen, es ſei nur eine vorgeſchobene Ab— 
theilung, eine Ausſage, die der Augenſchein beſtätigte, nachdem es heller 
geworden war. 

In der That war es der Sächſiſche General Graf Noſtitz, der dort mit 
ſeiner Kavalleriediviſion die Nacht geſattelt und gezäumt gehalten hatte und 
die Preußen beobachtete. Die von Noſtitz zurückgeſchickten Meldungen hatten 
zwar den um ſeine Flanke ſo beſorgten Grafen Luccheſi dazu veranlaßt, 
dringend um Verſtärkung des rechten Flügels zu bitten, im Uebrigen aber im 
Oeſterreichiſchen Hauptquartier eher die Meinung hervorgerufen, Noſtitz ſei 
zu vorſichtig und ängſtlich. 

Der König ließ nun die Avantgarde wieder antreten, aber erſt, nachdem 
er ſechs Bataillone von ihr vorwärts ſeitwärts der Tete der rechten Kavallerie— 
kolonne des Gros, die ſüdlich der Straße marſchirte, ſich hatte ſetzen laſſen, 
eine weiſe Vorſichtsmaßregel, die durch die Nähe des Lampersdorfer Buſches 
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hervorgerufen war und bezweckte, die für dergleichen damals ſehr empfindliche 
Linienkavallerie vor unliebſamen Ueberraſchungen durch Kroaten zu ſichern. 
Demnach blieben bei der Avantgarde nur noch drei Bataillone, und zwar 
eins Itzenplitz und zwei Meyerinck. Noſtitz hatte ſich mit ſeinen Reitern beim 
Beobachten zu lange verweilt; der vom König befohlene Angriff, den der 
General Zieten kommandirte, wurde ihm verderblich. Die zur Attacke vor⸗ 
geführten 34 Schwadronen Huſaren warfen ſich auf ihn, und wenn in der 
Front der Kampf auch zuerſt ſchwankte, ſo entſchied der Oberſtleutnant 
v. Kleiſt mit dem 1. Bataillon Szekely⸗Huſaren ihn ſchnell dadurch, daß er 
die rechte Flanke von Noſtitz faßte, während die anderen Schwadronen in die 
gelockerten Reihen einbrachen. Nun war kein Halten mehr, die Sächſiſchen 
Chevaulegers und Oeſterreichiſchen Huſaren jagten auf Heide und Frobelwitz 
zurück, dem rechten Flügel ihrer Armee entgegen, die Preußiſchen Huſaren 
hinterher; ſie konnten erſt bei Heide zum Stehen und Sammeln gebracht 
werden. 

11 Offiziere und 540 Mann verloren die Gegner, Graf Noſtitz fiel, mit 
vierzehn Wunden bedeckt, in Gefangenſchaft und ſtarb wenige Tage ſpäter; 
drei Standarten wurden von den Siegern erobert. Der König ließ die Höhen 
von Borne beſetzen und durchſchritt mit den Dragonern der Avantgarde dieſes 
Dorf. wo er erfuhr, daß die ganze feindliche Armee auf kaum eine halbe Meile 
Entfernung ihm gegenüber ſtände. 

Um ſich einen Ueberblick zu verſchaffen, ritt er mit dem Fürſten Moritz 
von Deſſau auf einen der etwas vorwärts gelegenen Hügel, wahrſcheinlich 
auf den Schönberg, wo heut das Schlachtdenkmal ſteht. Er kannte die 
Gegend von den Manövern her genau; nun ſah er die feindliche Aufftellung 
faſt in ihrer ganzen Ausdehnung vor ſich, ſo genau, daß man, wie er ſagt, 
die Oeſterreicher hätte Mann für Mann zählen können. Uebrigens muß das 
langgeſtreckte Dorf Leuthen im Süden und der Zettelbuſch im Norden ihm 
doch beträchtliche Theile der Flügel des Feindes verborgen haben. Während 
er hier beobachtete, waren die Huſaren zu ſeiner Deckung und zur Beſetzung 
der ſüdlich ſich hinziehenden Hügelkette herangeholt worden; ſie waren es, die 
den ſpäteren Rechtsabmarſch der Armee zu verſchleiern hatten. 

Der König kam zu dem Entſchluß, den Schlag gegen den linken feind⸗ 
lichen Flügel zu führen. Das entſprach ſeinem urſprünglichen Plane, den er 
während des ganzen Marſches erwogen und ausgeſtaltet hatte: den Gegner 
von Böhmen ab und gegen die Oder zu drängen; das war das große an⸗ 
zuſtrebende ſtrategiſche Ziel, wozu mitzuwirken er den Herzog von Bevern ſo 
oft aufgefordert hatte. Jetzt, wo er den Feind endlich in Reichweite vor ſich 
ſah, ergab es ſich, daß das ſtrategiſche mit dem taktiſchen Ziele zuſammen⸗ 
ſtimmte. Er ſieht, daß die Anhöhen bei Frobelwitz ſtark mit Artillerie beſetzt 
ſind, daß der feindliche rechte Flügel ſich hinter einem ihm als unzugänglich 
bekannten Gelände, dem Zettelbuſch, verliert, er beobachtet eee 
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nach dieſem Flügel hin und weiß, daß das Gelände überhaupt einen Angriff 
auf dieſen Flügel, daß es vor Allem deſſen Umgehung verbietet. Auch einen 
Stoß auf den Theil der feindlichen Aufſtellung zwiſchen Frobelwitz und 
Leuthen hält er nicht für zweckentſprechend, weil, wie er in ſeiner Geſchichte 
des Siebenjährigen Krieges ſagt, die linke Flanke ſeines Angriffes durch den 
rechten Flügel ſeines Gegners ſtark bedroht geweſen wäre, und die Schlacht 
doch mit der Wegnahme des Hügels bei Sagſchütz hätte enden müſſen, der 
das Schlachtfeld weithin beherrſcht. Dann wäre das Schwerſte bis zuletzt 
geblieben, bis zu einer Zeit, wo die Truppen bereits erſchöpft ſein mußten 
und keine großen Dinge mehr leiſten konnten. Wenn man aber mit dem 
Schwerſten begann, das erſte Feuer der Soldaten benutzte, ſo mußte ſich 
vas Andere um fo leichter von ſelbſt finden. So war und blieb nur der 
linke Flügel als Angriffsobjekt; er erſchien dem König nur mittelmäßig an⸗ 
gelehnt, was thatſächlich nicht ganz der Fall war. Seiner eigenen Armee 
gewährte die Weiſtritz Deckung vor einer Bedrohung der rechten Flanke. 
Dieſe taktiſchen Erwägungen, die ihn wohl zunächſt beſchäftigten, da er vor 
Allem einen Sieg gebrauchte, vereinigten ſich in günſtigſter Weiſe mit dem 
ſtrategiſchen Grundgedanken ſeiner Operationen, und ſo geſtaltete ſich aus den 
Erwägungen die Ausführung: die volle Stärke dort einzuſetzen, wo er es 
nur mit einem Theile der feindlichen Kräfte zu thun hat, alſo auf dem feind⸗ 
lichen linken Flügel, den eigenen linken dagegen außerhalb des Feuers zu 
halten und ihn zu refüſiren, um Fehler zu vermeiden, wie ſie bei Prag und 
Rolin verhängnißvoll geworden waren. Zweierlei war Grund- und Bors 
bedingung für den Erfolg: Ueberraſchung und Schnelligkeit. Wenn die 
Oeſterreicher zu rechter Zeit bemerkten, daß ihr linker Flügel das Angriffs- 
ziel ſei, ſo vermochten ſie ihn nachhaltig zu verſtärken, mit ausreichenden 
Truppen dem Stoße entgegenzutreten. Das durfte nicht ſein, und der König 
ergriff zunächſt eine Maßregel, um die Oeſterreicher möglichſt lange in Un⸗ 
gewißheit zu laſſen und über ſeine Abſichten zu täuſchen. Während des 
Kavalleriegefechts und ſpäter war nämlich die Armee im langſamen Vor— 
marſche geblieben und inzwiſchen mit ihren Teten über Borne hinaus vor— 
gerückt; hier machte fie nun Bewegungen, die die Oeſterreicher zu der An: 
nahme verleiten ſollten und wirklich auch verleiteten, die Preußiſche Armee 
wolle aufmarſchiren, um — natürlich — den rechten Oeſterreichiſchen Flügel 
anzugreifen. Dieſe den Oeſterreichern ſo bedenklich erſcheinenden Bewegungen 
beſtanden darin, daß die Kolonnenſpitzen, die beim Umſchreiten von Borne 
die richtigen Abſtände verloren hatten, ſie wiederherſtellten, wodurch dem 
Beobachter auf der feindlichen Seite ein Bild entſtand, das wohl ſo aus— 
ſehen mochte, als ob der Aufmarſch beginnen ſollte. Der Oeſterreichiſche 
rechte Flügel wurde infolgedeſſen noch mehr verſtärkt; nicht nur die Reſerve, 
die ſchon auf dem Marſche war, ſondern auch Kavallerieregimenter des linken 
Flügels, von Daun ſelbſt geführt, eilten dorthin, auf das immer ſtürmiſcher 
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werdende Verlangen Luccheſis, deſſen frühere Beſorgniſſe nun ihre ſichtliche 
Beſtätigung zu finden ſchienen. Der bedächtige Daun ſelbſt war alſo jetzt 
überzeugt, das es dem rechten Flügel gelte. So erfüllte ſich die erſte 
Bedingung für das Gelingen: die der Ueberraſchung; die zweite, die der 
Schnelligkeit, gewährleiſtete die im Vergleiche zu ſeinem ſchwerfälligen Gegner 
ungemein große Manövrirfähigkeit, der Drill der Preußiſchen Truppen. 

Der öſtlich Borne von der Armee ſcheinbar beabſichtigte Aufmarſch fand 
nicht ſtatt; den Oſtrand des Dorfes beſetzten die drei Frei⸗Bataillone und die 
Jäger. Die Armee ſelbſt ſchwenkte mit den Teten ihrer vier Kolonnen nach 
Süden (Skizze rechts unten), alſo rechts, und formirte im Weitermarſchiren 
nunmehr die Schlachtordnung in zwei Treffen in rechts abmarſchirter ge⸗ 
öffneter Zugkolonne. Im Einzelnen iſt noch zu bemerken, daß die ſechs, der 
Avantgarde zur Deckung der rechten Kavalleriekolonne bereits entnommenen 
Bataillone ſich vor die Kavallerie des rechten Flügels ſetzten, um dieſe 
gegen Ueberraſchungen weiter zu ſichern, alſo an der Tete der Armee ſich 
befanden, der wiederum die zehn Schwadronen Zieten⸗Huſaren aufklärend vor⸗ 
ausgingen. Die übrigen drei Bataillone der Avantgarde unter dem General⸗ 
major Wedel marſchirten als Marſchkolonne für ſich links, alſo gegen den 
Feind zu, in gleicher Höhe mit der Infanterietete. Zehn Schwadronen 
Puttkamer⸗Huſaren ſtießen zum linken Kavallerieflügel, während drei Schwa⸗ 
dronen Warnery⸗Huſaren die Arrieregarde bildeten. Die ſchwere Artillerie in 
fünf Batterien marſchirte außerhalb (links) des erſten Treffens; im Zwiſchen⸗ 
raume zwiſchen beiden Infanterietreffen befanden ſich die Infanterie⸗ und 
Artillerie⸗Munitionswagen. Huſaren⸗Offizierpatrouillen beobachteten den rechten 
feindlichen Flügel weiter, andere klärten in der Richtung auf Kanth (nach 
Süden) auf. 

Während die Armee in dieſer Ordnung ſich mit der befohlenen Direktion 
auf den weithin ſichtbaren Zobtenberg vorwärts bewegte, befand ſich der 
König, noch vom Fürſten Moritz begleitet, auf der äußeren Seite ſeines 
Heeres, nach dem Feinde zu gedeckt von den übrigen zwanzig Schwadronen 
Huſaren, die gleichzeitig die Armee cotoyirten und deren Marſch verſchleierten. 
Von feindlicher Seite wurde kein Verſuch gemacht, ſich Aufklärung über den 
Abmarſch und das zeitweiſe Verſchwinden der Preußen hinter den Hügeln 
zu verſchaffen. Der König ritt die Kammlinie des Hügelzuges entlang, der 
ſich, wie erwähnt, von Borne nach Radaxdorf ſüdlich, dann nach Lobetinz 
ſüdöſtlich zieht. 

Nach dem Gelände vermochte der Gegner nicht vollſtändig die Bewegung 
der Preußen einzuſehen, aber völlig verborgen bleiben konnte ſie ihm auch 
nicht. Der Abmarſch von Borne nach Süden bewies, daß der Angriff auf 
den rechten Oeſterreichiſchen Flügel aufgegeben war, er konnte aber ferner 
die Anſicht erwecken, daß der König an dieſem Tage überhaupt nicht mehr 
ſchlagen wollte. Dieſe Anſicht befeſtigte ſich bei dem Oberkommando zur 
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Ueberzeugung, und felbft der vorſichtige Daun gab ihr mit einem Seufzer 
der Erleichterung Ausdruck, indem er ſagte: „Dieſe Leute ziehen davon; 
laſſen wir ſie!“ 

Nur Nädaſty, der auf dem linken Flügel befehligte, ſah das Verderben 
gegen ihn ſich heranwälzen, indem er vermöge ſeiner Stellung bei Sagſchütz 
die Bewegungen der Preußen richtig erkannte. Dringender und dringender 
bat er um Verſtärkung, aber zu ſpät! Was von Reſerven vorhanden, was 
überhaupt für entbehrlich gehalten worden war, befand ſich nun eine Meile 
entfernt auf dem rechten Flügel; der erleichternde Gedanke, die Preußen 
zögen ab, hatte jede Gegenmaßregel verhindert, ſo etwa eine Angriffs⸗ 
demonſtration auf den Preußiſchen linken Flügel, die alsbald die Abſichten 
des Königs enthüllt und durchkreuzt oder mindeſtens erſchwert hätte. Luccheſi 
hatte zu früh Gehör gefunden, Nädaſty fand es zu ſpät; die Verwendung 
der Reſerve vor der Schlacht rächte ſich nun in furchtbarer Weiſe. 

Es war 12 Uhr vorbei, als die Preußiſche Armee durch Linksein⸗ 
ſchwenken ihre Schlachtlinie hergeſtellt hatte. Der rechte Kavallerieflügel hielt 
ſüdöſtlich Schriegwitz, den Kaulbuſch vor der Front, die äußere Flanke durch 
die erwähnten ſechs Bataillone gedeckt; die Infanterielinie ſtand mit ihrer 
rechten Flanke links von Schriegwitz und erſtreckte ſich bis hinter die Höhe 
weſtlich Lobetinz nach Nordweſten, in einer Länge von etwa 3800 Schritt. 
Der linke Kavallerieflügel hielt hinter Radaxdorf. Die drei Avantgarden⸗ 
Bataillone Wedels ſtanden als Vortreffen, mit einer Batterie von zehn 
ſchweren Geſchützen links neben ſich, vor dem rechten Flügel der Infanterie. 
Die Huſaren machten die Front allmählich frei und ſammelten ſich als ſo⸗ 
genannte Reſerve hinter dem zweiten Infanterietreffen. Die ſchwere Artillerie 
war vor der Front derart vertheilt, daß (außer den zehn Geſchützen beim 
Vortreffen) ſtanden: 

1 Batterie von 17 Geſchützen vor dem rechten Infanterieflügel, 

2 Batterien ⸗ je 14 der Mitte, 

1 Batterie 16 s dem linken Infanterieflügel. 

Der kurze Dezembertag gewährte nur noch vier Stunden Tageslicht, 
und es war die höchſte Zeit, nunmehr den Arm zum Schlage zu erheben. 
Und dieſe Zeit genügte zum Siege. Es iſt eine Eigenthümlichkeit der 
Fridericianiſchen Schlachten, daß ihr Verlauf ſo kurz iſt. Aber damals lag 
die Ausſicht auf taktiſchen Erfolg lediglich in der Wucht des richtig ane 
geſetzten erſten Stoßes der Armee, die einen einzigen, nur als Ganzes ver⸗ 
wendbaren Körper bildete, als ein Ganzes bewegt und geleitet werden 
mußte, als Ganzes entweder ſiegte oder geſchlagen wurde. Erſatz und 
Organiſation, durchaus voneinander abhängig, und als deren natürliche 
Konſequenz die Ausbildung von Truppen und Führern waren nur und 
konnten nur auf eine ſolche Durchführung des Gefechts gerichtet ſein. Bei 
der Uniformität der damaligen Heere in Organiſation, Bewaffnung und 


311 


Taktik ergab ſich ein Unterſchied lediglich durch die moralischen und nationalen 
Verſchiedenheiten der Heere: das Preußiſche ganz durchſetzt vom Geiſte der 
Offenſive, feinen Gegnern durch feine Ausbildung, die genaue und ſchnelle 
Ausführung der während des Gefechts nöthigen Bewegungen überlegen, nun 
auch überlegen durch den Geiſt, der es durchglühte; — bei den Oeſterreichern 
Langſamkeit, pedantiſche Bedächtigkeit, taktiſches Ungeſchick, aber auch Zähig⸗ 
keit und tapferes Ausharren innerhalb vorſorglich gewählter, womöglich künſt⸗ 
lich verſtärkter Stellungen. 

Der König war zu den drei Bataillonen des Vortreffens geritten und ſetzte 
ſie ſelbſt zum Angriff auf den Sagſchützer Kiefernberg an; es war gegen 
1 Uhr, als Wedel mit ihnen den Vormarſch antrat. Die Avantgarden⸗Batterie 
begleitete ſeinen linken Flügel und begann ihr Feuer mit ſo großem Erfolg, 
daß ſchon der erſte Schuß zwei feindliche Geſchütze demontirte, die folgenden 
aber durch ihre furchtbare Wirkung den Muth der Vertheidiger des Kiefern⸗ 
bergs völlig erſchütterten. Faſt gleichzeitig wurden die ſechs Bataillone der 
äußerſten rechten Flanke in das Gefecht verwickelt. Nädaſty war, um vorerſt 
die Kavallerie des Preußiſchen rechten Flügels zu werfen, mit der ſeinigen 
vorgerückt und brach hinter dem Kaulbuſch hervor. Sein überraſchendes Er⸗ 
ſcheinen brachte die Preußiſchen Reiter zum Stutzen. Nun aber richteten die 
Preußiſchen Bataillone ein fo wirkſames Feuer auf Nädaſtys Schwadronen, daß 
dieſe in Ueberſtürzung zurückflutheten. So hatte ſich gleich bei Beginn der 
Schlacht die weiſe Vorausſicht des Königs erprobt, daß in Anbetracht des Terrains 
ſein rechter Kavallerieflügel den Schutz durch Infanterie nöthig haben könnte. 

General Wedel ließ ſich durch das feindliche Geſchützfeuer nicht im Vor⸗ 
marſch aufhalten; ſeine Bataillone ſchritten vielmehr ſo kräftig zu, daß der 
König, der ſich inzwiſchen mehr nach dem linken Flügel begeben und auf dem 
Lobetinzer Berge ſich aufgeſtellt hatte, durch mehrere Adjutanten ſagen ließ, 
die Bataillone ſollten nicht ſo ausreißen (verſteht ſich: nach vorwärts!), die 
Armee könnte nicht folgen. Wedel hatte vor dem Kiefernberg zwei Gräben 
zu überſchreiten, dann begann im Avanciren das kleine Gewehrfeuer, und 
dieſem hielten die Württemberger nicht mehr Stand; ſie verließen die Kiefern 
unter Zurücklaſſung ihrer Geſchütze und zogen ſich nach dem nordöſtlich 
Sagſchütz gelegenen Kirchberg. Die dort ſtehende Batterie von 14 Geſchützen 
begann zu feuern, während ſich die Zurückgegangenen unter ihrem Schutz zu 
ſammeln ſuchten. Auch die Batterie nördlich Sagſchütz mußte, bedroht wie 
ſie war, abfahren und ging bis hinter Gohlau zurück. Zugleich mit Wedels 
Angriff auf den Kiefernberg waren die ſechs Bataillone der rechten Flanke 
gegen den Kaulbuſch avancirt und hatten die darin ſteckenden Oeſterreicher 
durch das Kartätſchfeuer ihrer Geſchütze vertrieben. Wedel aber, der nun, 
nachdem der Kaulbuſch genommen war, ſeine rechte Flanke ſicher wußte, ſetzte 
ſeinen Angriff weiter fort, nachdem er ſeine zwar gelichteten aber zu neuen 
Thaten bereiten Bataillone geordnet hatte. Er wandte ſich, ohne auf ſeine 
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ſchwere Batterie zu warten, die nicht ſo ſchnell folgen konnte, gegen den Kirch» 
berg, indem die Bataillone mit halbrechts ſich weiter bewegten. So kamen 
ſie neben den rechten Flügel des erſten Infanterietreffens, vor dem ſie beim 
Antreten geſtanden hatten. Unverzüglich erfolgte der Angriff auf die Batterie 
am Kirchberg. Durch das ſtetige Rechtsziehen war es gelungen, dem Feinde 
die Flanke abzugewinnen und ſich dem Feuer der Batterie einigermaßen zu 
entziehen, das außerdem durch die auf ſie zurückfluthenden in Unordnung be⸗ 
findlichen Württemberger und Oeſterreicher maskirt wurde. Nach einigen auf 
nächſte Entfernung abgegebenen Salven und Kartätſchlagen ihrer Feldſtücke 
drangen die drei Bataillone in die Batterie und nahmen ſie, unterſtützt durch 
das Grenadier⸗Bataillon Kremzow, das rechte Flügel-Bataillon des erſten 
Treffens, das Fürſt Moritz perſönlich herangeführt hatte. Die bei der Kirch⸗ 
bergshöhe ſtehenden Württemberger und Bayern mußten zurück, obgleich 
Nädaſty noch im letzten Augenblick — aber wieder zu ſpät — Oeſterreichiſche 
Bataillone heranführte. Noch einmal ſetzte ſich die feindliche Infanterie, ver⸗ 
ſtärkt durch die Bataillone von Nadaſtys zweitem Treffen, hinter einem tiefen 
Graben nördlich des Kirchbergs, aber nun erſchienen, wiederum von dem un⸗ 
ermüdlich thätigen Fürſten Moritz herangeholt, die ſechs Bataillone der rechten 
Flanke, noch weiter nach rechts übergreifend und ſo den äußerſten rechten 
Flügel der Preußiſchen Infanterielinie bildend. Ein heftiger Kampf entſpann 
ſich, Preußiſche Artillerie fuhr auf dem Kirchberge auf, andere wirkte von 
weiter links her mit; ihr mörderiſches Feuer und die unerſchütterliche Haltung 
der Preußiſchen Bataillone, die ſtets weiter überflügelnd unwiderſtehlich auf 
die linke Flanke des Gegners drückten, brachen bald den Widerſtand, und in 
Unordnung floh der Feind theils in der Richtung auf Leuthen theils dem 
Rathener Buſch zu. 

Während dieſes unaufhaltſamen Vorgehens der Preußiſchen Avantgarden⸗ 
Infanterie hatten auf dem äußerſten rechten Flügel bedeutende Reiterkämpfe 
ſtattgefunden. Wie erwähnt, hatte Nädaſty den durch die Flanfen-Bataillone 
abgewieſenen Verſuch gemacht, die Preußiſche Kavallerie des rechten Flügels 
in der Flanke zu faſſen. 

Nachdem nun der Kaulbuſch geſäubert war und Niidafiy feine Schwa⸗ 
dronen, denen Preußiſches Artilleriefeuer ſtark zuſetzte, bis auf die Höhe hinter 
Gohlau zurückgenommen hatte, bedrohte er von hier aus zwar die Bataillone 
der avancirenden Preußiſchen Avantgarde, wagte aber bei ihrer feſten Haltung 
nicht, etwas gegen fie zu unternehmen. Nun führte Zieten feine Reiter weit 
lich des Mittelteiches vor. Das enge Gelände mit vielen Gräben und Hecken 
erſchwerte den Vormarſch im feindlichen Feuer, und fo kam der Kavallerie— 
flügel nicht geſchloſſen zur Attacke, ſondern regimenter- ſelbſt ſchwadronsweiſe. 
Aber Zietens Umſicht gelang es, die theilweiſe ſchon weichenden Schwadronen 
zu ordnen und einheitlich vorzuführen. Die Kaiſerliche Kavallerie wurde voll— 
ſtändig in die Flucht geſchlagen und trug neue Verwirrung in die bereits 
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erſchütterte und fic) auflöſende Infanterie Nädaſtys. Die größten Erfolge 
hatte die Brigade Lentulus, die Regimenter Garde du Corps und Gensdarmes. 
Ihnen kam unter Anderen das Dragonerregiment Jung Modena unter die 
Klinge, das völlig zuſammengehauen wurde. Ebenſo erfolgreich erwies ſich 
der Ritt der Zietenhuſaren, die, aus dem dritten Treffen herangeführt, ſich 
auf zurückweichende feindliche Infanterie warfen, ſie völlig zerſprengten und 
an 2000 Gefangene machten. Das Nädaftyiche Korps war vom Schlacht⸗ 
felde weggefegt, der Oeſterreichiſche linke Flügel zertrümmert, die Infanterie 
floh entweder in der Richtung auf Leuthen oder hinter die Weiſtritz, die 
Kavallerie ſammelte Nädaſty hinter dem Rathener Buſch, ihr gegenüber hielt 
Zieten mit der Kavallerie des Preußiſchen rechten Flügels. So hatte ſich 
der Einleitungsakt der Schlacht zu einem völligen Siege eines kleinen Theils 
der Preußiſchen Armee ausgeſtaltet. 

Auf Oeſterreichiſcher Seite waren ſchon während der eben geſchilderten 
Kämpfe Anſtrengungen gemacht worden, um dem Verderben Einhalt zu thun, 
aber es war keine Zeit, die Preußen waren zu ſchnell! In dem Raum, den 
das Nädaſtyſche Korps zwiſchen Sagſchütz und Leuthen eingenommen hatte, 
hielt kaum noch eine geſchloſſene Truppe Stand; die vereinzelt und athemlos 
herankommenden Verſtärkungen geriethen in den Strudel der Flüchtenden und 
vermehrten nur ihre Zahl. Wohl niemals wird ſich feſtſtellen laſſen, was 
hier von Oeſterreichiſcher Infanterie der Auflöſung verfiel. Das Feld war 
mit Flüchtigen bedeckt, und wie eine Gewitterwolke rückten die Preußiſchen 
Infanterietreffen heran, mit ihrem rechten Flügel an dem Gefecht betheiligt 
wie die Echelons herankamen, während die neun Avantgarden-Bataillone, ſtetig 
ſich rechts ziehend, Salve auf Salve den Fliehenden und den herankommenden 
Unterſtützungen in Flanke und Rücken jagten, während die ſchweren Batterien 
der Avantgarde, des rechten Flügels und des Centrums ihre Geſchoſſe in 
die Maſſen ſchleuderten. In dieſer Verwirrung bewahrten die drei Sächſiſchen 
Chevaulegersregimenter, die am Morgen bei Borne gefochten hatten, wacker 
ihre Haltung und warfen ſich der Preußiſchen Infanterie entgegen, aber ver⸗ 
gebens, auch ſie mußten weichen. Nun fegten Preußiſche Huſaren in dieſen 
Wirrwarr hinein und ſammelten an Gefangenen, was zu erreichen war. 

Herzog Karl von Lothringen ergriff das einzige Mittel, was noch übrig 
zu ſein ſchien, wenn er ſeine Armee nicht rettungslos aufgerollt ſehen wollte. 
Er entſchloß ſich zu einer großen Frontveränderung, die ſich nur ausführen 
ließ, indem der rechte Flügel nach Süden herum ſchwenkte, das Centrum, und 
was vom linken Flügel noch übrig war, ebenfalls mit der Front nach Süden 
ihre Stellung veränderten. Eine ſolche Bewegung, wie ſie den Oeſterreichiſchen 
Truppen hier nothgedrungen zugemuthet wurde, wäre für ihre Schwerfällig⸗ 
keit und Langſamkeit ſchon unter gewöhnlichen Verhältniſſen ſchwer ausführbar 
geweſen. Hier aber unter dem Feuer eines ſiegesgewiſſen Gegners, gehemmt 
durch entgegenſtrömende Flüchtlinge, zu ungewohnter Eile angetrieben, kamen 
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fie athemlos in mangelhafter Ordnung und nur ſehr allmählich an. An einer 
Stelle häuften ſich die Truppen zu tiefen Maſſen, an anderen klafften weite 
Lücken. Während für die Schwenkung ſelbſt das Dorf Leuthen das Pivot 
gebildet hatte, zog ſich die neue Front dahinter immer weiter nach Weſten, 
je nachdem die Regimenter vom rechten Flügel in die neue Linie einrückten. 

Das auf faſt 1800 Schritt langgeſtreckte Dorf bildete ein bei der da⸗ 
maligen ausſchließlich geſchloſſenen und linearen Fechtart nicht zu unterſchätzendes 
Fronthinderniß, zugleich einen Stützpunkt für die ganze Bewegung, die ſich 
in ſeiner Nähe am ſchnellſten vollzog, ſo daß hier dem herankommenden 
Gegner eine achtunggebietende Feuerfront entgegentrat. Auch gelang es, die 
geſammte noch nicht verlorene ſchwere Artillerie auf dem Windmühlenhügel 
hinter Leuthen in Batterie zu bringen, von wo ſie im weiteren Verlauf der 
Schlacht nachdrücklich wirkte. 

Aber dieſe neue Front barg eine große Gefahr bei jedem Mißerfolg. 
Die Oeſterreicher ſtanden jetzt mit dem Rücken nach der Oder; ihre einzige 
Rückzugsſtraße lag in der geraden Verlängerung ihrer linken Flanke, und das 
Gefühl der Unſicherheit, das durch dieſe Aufſtellung bei den Truppen entſtand, 
trug dazu bei, deren durch die bisherigen Ereigniſſe bereits erſchütterte Stand⸗ 
haftigkeit noch mehr hinabzudrücken. 

Der König war, wie wir wiſſen, zum linken Infanterieflügel geritten. 
Gleichzeitig und während Wedel gegen Sagſchütz vorging, gab er den Befehl 
zum Avanciren der Infanterie. Sie trat vom rechten Flügel bataillons⸗ 
weiſe in Echelons mit 50 Schritt Abſtand und mit halbrechts an. Durch 
dieſe Art des Vormarſchs, wie er eben nur einer ſtreng disziplinirten 
und ſchon im Frieden dafür eingeübten und ausgebildeten Infanterie 
möglich war, wurde die Abſicht erreicht, den linken Flügel aus dem 
Feuer und doch das Ganze in einer Hand zu halten. Da das erſte 
Treffen 20 Bataillone ſtark war, jedes Echelon 50 Schritt Abſtand von 
dem überſtehenden hatte, ergiebt ſich, daß die äußerſte Staffel des linken 
Flügels 1000 Schritt hinter der äußerſten des rechten zurück war. Durch 
das Rechtsziehen kam der linke Flügel jetzt rechts von Lobetinz, während die 
Frontlinie ſich in der Richtung auf Leuthen vorbewegte, begleitet vom Könige, 
der ſich nun dauernd zwiſchen den beiden Infanterietreffen aufhielt, überall 
anfeuernd und helfend, wo es Noth that. Die ſchweren Batterien machten 
dieſes Vorgehen ebenfalls ſtaffelweiſe derart mit, daß ſie eine immer 250 Schritt 
hinter der anderen blieben. So rückte die Staffellinie heran, vom rechten 
Flügel an griffen die Bataillone nach und nach in das Gefecht ein, ſchoben 
und drängten Alles, was noch ſüdlich von Leuthen ſtand, zurück im Anſchluß 
an die Avantgarden Bataillone, die, eine Art Haken bildend, fortwährend 
gegen die feindliche Flanke wirkten. Je näher die Infanterie an Leuthen 
herankam, je mehr Bataillone des erſten Treffens die Feuerzone betraten, um 
ſo mehr verwandelte ſich deren flankirende Vorbewegung in eine frontale, bis 
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fie vor dem Dorfe zunächſt zum Stehen kam. Was vom Gegner noch ſüdlich 
davon war, wurde bald hineingeworfen, aber die Eroberung von Leuthen ſelbſt 
war ein ſchweres Stück Arbeit. 

Der Dorfkirchhof war der Gegenſtand des heißeſten Ringens; ihn ver⸗ 
theidigte das Regiment Roth Würzburg heldenmüthig und wurde dabei faſt 
ganz aufgerieben. Aber auch andere Punkte des Dorfes wurden den an⸗ 
dringenden Preußen ernſtlich ſtreitig gemacht, und der Kampf wogte hin und 
her, denn das Gefecht in den engen Dorfgaſſen, zwiſchen Häuſern und Gärten, 
Zäunen und Hecken war eine ungewohnte Arbeit für die an die geſchloſſene 
Linie gewöhnten Preußiſchen Bataillone. Die glänzenden Regimenter der 
Potsdamer Garniſon, das 2. und 3. Bataillon Garde, das Garde⸗Grenadier⸗ 
Bataillon Retzow, ſowie die Regimenter Pannewitz und Münchow fochten hier 
mit Standhaftigkeit und äußerſter Bravour unter ſchweren Verluſten, denn 
das Artilleriefeuer vom Windmühlenberge ſchmetterte in ſie hinein; aber endlich 
gelang es dem Hauptmann Möllendorf vom 3. Bataillon Garde, mit dieſem 
den Kirchhof zu ſtürmen, und nach halbſtündigem Kampf waren die Oeſterreicher 
aus Leuthen hinausgeworfen. Während des mörderiſchen Dorfgefechts waren 
die Bataillone des zweiten Treffens ins erſte gezogen worden, um entſtandene 
Lücken in der Gefechtslinie zu ſchließen, und auch diejenigen des linken Flügels 
kamen jetzt heran. Sie trafen auf die ſich nach Weſten verlängernde Oeſter⸗ 
reichiſche Infanterie⸗Linie und traten gegen dieſe in ein ſtehendes Gefecht, das 
vorübergehend nicht ohne Rückſchläge war. Der König erkannte rechtzeitig 
die Nothwendigkeit, die neue rechte Oeſterreichiſche Flanke zu erſchüttern; er 
ließ einen bedeutenden Theil der ſchweren Artillerie des linken Flügels auf 
dem Butterberge auffahren, von wo aus die jetzige Linie des Gegners enfilirt 
und dem eigenen linken Flügel ein kräftigerer Halt gegeben wurde, während 
die Geſchütze des Centrums und rechten Flügels, in zwei großen Batterien 
vereinigt, theils gegen den Windmühlenberg, theils gegen die hinter dem Dorfe 
ſtehenden Infanteriemaſſen wirkten. 

Die ſiegreichen Preußiſchen Bataillone waren aus Leuthen herausgetreten 
und trafen nördlich davon auf eine wohl meiſt erſchütterte aber an Zahl noch 
übermächtige Infanterie. Wenn auch die Ordnung bei den Oeſterreichern 
vielfach zerrüttet war, viele zerſprengte Bataillone ſich hinter dem Windmühlen⸗ 
berge in Haufen von 100 Mann Tiefe zuſammendrängten, ſo waren doch 
noch genug Abtheilungen vorhanden, die ihren Halt bewahrt hatten und die 
nun feſten Fußes die Preußen mit ihrem Feuer empfingen. Das Avanciren 
der Preußiſchen Infanterie hatte ein Ende, ihre Glieder waren gelichtet, die 
Kämpfer abgemattet von dem heißen Gefecht, und nun auch das zweite 
Treffen völlig in die Gefechtslinie gezogen. Auf nahe Entfernung ſchleuderten 
ſich die Gegner Salve auf Salve entgegen, aber das bisherige Vorgehen 
ſtockte — die Schlacht ſtand, die Dunkelheit rückte raſch heran. Wenn auch 
das Preußiſche ſchnelle und ſichere Feuer endlich das Uebergewicht errang, 
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wenn auch im feindlichen Centrum und linken Flügel Schwanken und Flucht 
begannen, denn die etwas flankirende Stellung der Preußiſchen Avantgarden⸗ 
Bataillone wirkte noch immer: die Entſcheidung vermochte die erſchöpfte 
Preußiſche Infanterie nicht mehr zu erkämpfen. Sie ſollte von einer anderen 
Seite, von der ſchlachtengewinnenden Waffe des großen Königs, von der Ka⸗ 
vallerie kommen, und wieder war es ein Flankenangriff, der den Sieg vollendete, 
wie die anfängliche und dauernde Wirkung auf die Flanke ihn angebahnt. 

Der König hatte dem Generalleutnant v. Drieſen, dem Kommandeur der 
Kavallerie des linken Flügels, ausdrücklich befohlen, die linke Flanke der 
Infanterie zu decken. Drieſen, bei Beginn der Schlacht hinter Radaxdorf 
aufmarſchirt, war anfänglich dort ſtehen geblieben und ſpäter der vorgehenden 
Infanterie gefolgt. Zunächſt blieb er jenſeits Radaxdorf, gegen Sicht durch 
das Hügelgelände gedeckt, halten, während er ſelbſt alle Bewegungen des 
Feindes, beſonders die des Oeſterreichiſchen rechten Kavallerieflügels, ſcharf im 
Auge behielt. 

Der dieſen Flügel befehligende General Luccheſi war, als die große 
Schwenkung begann, erſt bis Heide, und als der Kampf um Leuthen ent⸗ 
brannte, bis etwa in die Höhe dieſes Dorfes vorgegangen. Hier nahm er 
die ſcheinbar entblößte Flanke des linken Preußiſchen Infanterieflügels wahr 
und begann ſich zum Angriff darauf vorzubereiten, zumal er von Drieſens 
Nähe mit 50 Schwadronen in ſeiner eigenen Flanke keine Ahnung und auch 
keinen Verſuch gemacht hatte, ſich über das aufzuklären, was hinter den 
Hügeln etwa vorginge. Drieſen, der Luccheſis Bewegungen beobachtet hatte, 
zog ſich, als er deſſen Vorhaben erkannte, hinter ſeinen Hügeln verborgen 
weiter links, um ihn zu überflügeln, und nun, als die Ueberflügelung weit 
genug, bis zu 10 Schwadronslängen, gediehen war, ſchwenkte er ein, ſetzte 
zur Attacke an, und plötzlich erſchienen ſeine heranſtürmenden Geſchwader auf 
den Höhen. Im erſten Treffen befanden ſich 20 Schwadronen Küraſſiere und 
10 Schwadronen Dragoner, im zweiten 15 Schwadronen Küraſſiere; Puttkamer⸗ 
Huſaren, 10 Schwadronen, folgten als drittes links überragendes Treffen. 

Nun, wiederum zu ſpät, erſah Luccheſi die ihm drohende Gefahr, ent⸗ 
deckte, daß er weit überflügelt und ſeine Flanke dem Anprall rettungslos 
preisgegeben ſei. Er glaubte das Mittel, einer Niederlage zu entgehen, nur 
noch darin zu finden, daß er links ſchwenken ließ, um ſich im Galopp hinter 
die eigene im Feuer ſtehende Infanterie zu ziehen. Aber wiederum war es 
zu ſpät! Zwar warfen ſich einige ſeiner Front ſchwenkenden Schwadronen 
dem heranjagenden Gegner entgegen, aber ſie wurden von den Küraſſieren 
übergeritten, während die Dragoner die linke Flanke, die flinken Huſaren den 
Rücken der feindlichen unentwickelten Reitermaſſe faßten. Hier und da ein 
kurzer Kampf, dann wandte ſich die Oeſterreichiſche Kavallerie zur Flucht, 
Alles von ihrer eigenen Armee überreitend und mitreißend, was ihr im Wege 
war. Luccheſi, der das Unheil dieſes Tages begonnen hatte, vollendete es 
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fo; aber durch feinen Reitertod im wilden Getümmel ſühnte er feine Schuld. 
Als die Oeſterreichiſche Infanterie des rechten Flügels das in ihrem Rücken 
ſich entladende Ungewitter gewahr wurde, warf ſie die Gewehre fort und gab, 
davonſtürzend, jeden Widerſtand auf; ihr folgte, was im Centrum und weiter 
links bis jetzt noch gefodjten hatte. Die ſiegreiche Preußiſche Kavallerie, unters 
ſtützt und verſtärkt von den Huſarenregimentern der Reſerve, hielt nun Nach⸗ 
leſe. Die in der beginnenden Dunkelheit auf engem Raum ſich abſpielenden 
Scenen eines wilden und wirren Durcheinanders werden ſich nie mehr ans 
Licht ziehen laſſen. In kurzer Zeit waren die Kaiſerlichen Reiter⸗Regimenter 
auseinandergeſprengt durch das Ungeſtüm der friſchen, kampfesluſtigen und 
vom Erfolg gehobenen Preußiſchen Schwadronen. Die feindliche Infanterie 
hatte jeden Widerſtand aufgegeben, ihre Reihen löſten ſich, und ſie und die 
Kavallerie waren durcheinandergewürfelt im Strudel der Flucht, in dem hier 
und da noch ein Bataillon zuſammenhielt, hervorragend wie ein umbrandeter 
Fels. So wälzten ſich die Maſſen den Weiſtritz⸗Uebergängen zu, hinter und 
mitten unter ihnen die Preußiſchen Reiter, denen ſich nun auch einige 
Regimenter des rechten Flügels zugeſellten. 

| Vier Oeſterreichiſche Bataillone, die am nördlichen Abhange des Wind⸗ 
mühlenberges ſtanden, verſchmähten es, zu weichen, und verſuchten im all⸗ 
gemeinen Chaos heldenmüthigen Widerſtand. Es waren die Regimenter 
Durlach und Wallis. Da warf ſich Generalmajor Meyer mit den Bayreuth⸗ 
Dragonern und dem Regiment Karabiniers auf ſie und vernichtete ſie. Auch 
die Kanoniere der großen Batterie auf dem Windmühlenberge wehrten ſich 
nach gut Oeſterreichiſcher Art, die noch bei Königgrätz ſich ſo glänzend bewährt 
hat, bei ihren Geſchützen, bis das Grenadier: Bataillon Schenkendorf die Batterie 
ſtürmte und auch hier ein Ende machte. 

Nur Naädaſty, der als der zuerſt Geſchlagene Zeit gehabt hatte, feine 
Truppen zum Theil zu ſammeln, verſuchte eine Deckung des Rückzuges 
mittelſt einiger Schwadronen und Bataillone, und wirklich gelang es ihm, die 
Weiſtritz⸗Uebergänge oberhalb Liſſa bis zum ſpäten Abend zu ſchützen und ſo 
einem beträchtlichen Theil der Fliehenden Sicherheit zu gewähren. 

Während die Preußiſche Kavallerie auf dem Schlachtfelde den Kehraus 
machte, war der kurze Dezembertag zu Ende gegangen, und ſchon im Dunkel 
folgte langſam die Infanterie, ihre gelichteten Bataillone zuſammenſchließend, 
ermattet vom heißen Kampfe, den zumeiſt ſie hatte tragen müſſen, aber 
in feſter unerſchütterter Haltung, und rückte bis an die große Breslauer 
Straße vor. 

Der König beabſichtigte, ſich des wichtigſten der Weiſtritz-Uebergänge — 
deſſen bis Liſſa — noch zu bemächtigen, um den Feind daran zu hindern, 
daß er ſich etwa hinter dem Flußlauf feſtſetze. Nun erſchien er vor der 
Front und fragte, ob noch einige Bataillone Luſt hätten, ihm zu folgen. Die 
Grenadier⸗Bataillone Manteuffel, Wedel und Ramin nahmen ſogleich Gewehr 
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auf, und mit ihnen und den Seydlig-Fürafjieren ging es in der tiefen 
Dunkelheit langſam gegen den Ort vor. Vor ihm, in ſeinem Innern und 
am Oſtausgange kam es zu einem letzten Aufflackern des Kampfes, aber 
ſchnell wich der Feind, und der König begab ſich in das Liſſaer Schloß. 
Unterdeſſen war, ohne ausdrücklichen Befehl, die ganze Armee ihrem Könige 
in der Richtung auf Liſſa gefolgt; die Schritte beflügelten ſich, als noch ein⸗ 
mal Kanonendonner herübertönte. So eilten denn die Generale voraus; ſie 
fanden aber den König bereits im Schloß. Er dankte ihnen, ſeinem jungen 
Bruder Ferdinand, der auch an dieſem Tage fic) als echter Hohenzoller ers 
wieſen hatte, Drieſen, Zieten, Retzow, Wedel und all den übrigen tapferen 
Männern mit den Worten: „Dieſer Tag wird den Ruhm Ihres Namens, 
ſowie den der Nation auf die ſpäteſte Nachwelt bringen.“ Den Fürſten 
Moritz ernannte er zum Feldmarſchall, indem er ſagte: „Ich gratulire Ihnen 
zur gewonnenen Bataille, Herr Feldmarſchall“, und weiter: „Sie haben Mir 
ſo bei der Bataille geholfen, wie Mir noch nie Einer geholfen hat.“ 

Indeſſen richteten die Truppen vor Liſſa ihr Nachtlager auf der ſchnee⸗ 
bedeckten Erde her, hungrig und müde, ermattet durch die blutige Arbeit des 
Tages, aber ſtolz auf ihren König, glücklich über den unerhörten Sieg und 
ſtark durch die Ueberzeugung, ihre Pflicht wie brave Soldaten gethan zu 
haben. Und der König ſagte von ihnen: „Es iſt unnöthig, zu erinnern, daß 
unſere ganze Armee vom Offizier bis zum gemeinen Mann Wunder der 
Tapferkeit in dieſer Bataille gethan hat. Man darf nur die That reden 
laſſen.“ 

Der Rückzug der Oeſterreicher aber ging die ganze Nacht hindurch bis 
in die ſchützenden Befeſtigungen hinter der Lohe. Sie hatten gegen 3000 Todte 
und 6000 bis 7000 Verwundete und ſchon auf dem Gefechtsfelde über 
12 000 Gefangene nebſt 51 Fahnen und Standarten und 131 Geſchützen 
eingebüßt. Dieſe Verluſte vermehrten ſich während des ſchleunigſt von 
Breslau auf Schweidnitz nach Böhmen angetretenen, von Zieten verfolgten, 
regelloſen Rückzugs auf 21000 Mann. Breslau mit feiner ſtarken Garniſon 
fiel, bald auch Liegnitz, und durch dieſe Ereigniſſe ſteigerte fi) der Oeſter⸗ 
reichiſche Geſammtverluſt ſeit dem 4. Dezember auf etwa 45 000 Mann, 
14 000 Mann mehr, als die ganze Potsdamer Wachtparade ſtark geweſen 
war. In tief zerrüttetem Zuſtande kam die Oeſterreichiſche Armee in Böhmen 
an, kaum 20 000 Mann waren noch unter den Waffen. Die Preußen er⸗ 
kauften ihren Sieg mit dem Verluſt von 202 Offizieren, 6059 Mann, 
darunter 19 Offiziere, 1131 Mann todt. Aber Schleſien war frei, die 
ganze Kriegslage mit einem Ruck zu Gunſten Preußens verändert, die An— 
ſchläge ſeiner Gegner vernichtet. 

Zwei Stunden länger Tag, und es wäre der größte Sieg des Jahr⸗ 
hunderts geweſen: ſo ſchreibt der König über Leuthen. Wir wiſſen: es war 
auch ſo der größte Sieg des Jahrhunderts! 
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Wenn er das höchſte erſtrebte Ziel, die Vernichtung des Feindes, nicht 
erreichte, nicht erreichen konnte, weil die Naturgeſetze, das Phyſiſche im 
Soldaten, eine unüberſchreitbare Grenze ſteckten, ſo war er doch unerhört, 
übermenſchlich faſt. Die vollſtändige Zertrümmerung eines Heeres durch einen 
Gegner, der noch nicht halb ſo ſtark iſt wie der Beſiegte, iſt an und für ſich 
etwas, was Verſtand und Phantaſie ſchwer zu faſſen vermögen, nur denkbar 
und erlebt bei Kämpfen civiliſirter Heere gegen Barbaren. So ſchlug 
Karl XII. die Ruſſen bei Narwa. Hier bei Leuthen ſtanden ſich zwei Armeen 
gegenüber, in allem Aeußerlichen nur unweſentlich verſchieden; die eine getragen 
von einer Reihe von Erfolgen, die andere, zum größeren Theile aus Truppen 
beſtehend, die eine verlorene Schlacht unmittelbar hinter ſich hatten — und 
dieſe ſiegte! Warum ſie ſiegte, wiſſen wir: es war ihr Königlicher Führer, 
der ſie zu gewaltiger That befähigte und mit ſich riß. — Wie Königgrätz 
und Sedan etwas Einziges ſind, ſo auch Leuthen. Alle drei ſind Gipfelpunkte 
mächtiger militäriſcher Größe in genialer Einfachheit der ſtrategiſchen Anlage 
in Klarheit. über das Gewollte, in kühner und doch überlegter Durch⸗— 
führung des Willens und — zur Durchführung Heere, die ihrem materiellen 
Werth und ihrem ſittlichen Gehalte nach die eigenſten Schöpfungen ihrer 
Königlichen Führer waren. Aber Leuthen taucht leuchtend aus der finſtern 
Nacht des Unheils empor, als Niemand mehr zu hoffen wagte. Darum 
ſchauten die Zeitgenoſſen mit hellem Jubel, ſcheuer Bewunderung oder wildem 
Zorn auf den Mann und König, der das vollbracht, den Einzigen, der nicht 
gezagt hatte und der nun der Sieger war. Seine Preußen jauchzten ihm zu, 
mit ihnen das arme, in Ohnmacht verſunkene, verſpottete Deutſchland, das 
er ſchon durch die den Franzoſen bei Roßbach ertheilte Lektion moraliſch er⸗ 
obert und dem er ſchlummernde Erinnerungen an die Gemeinſamkeit des 
Blutes neu erweckt hatte; England, ſelbſt das feindliche Frankreich, waren 
voll ſeines Ruhmes; ganz Europa pries den heldenmüthigen Preußenkönig, 
den Sieger von Leuthen. 

Um keinen der vielen Schlacht⸗ und Kampfestage des großen Königs 
haben Bewunderung und Liebe einen ſolchen Sagenkranz geflochten, wie um 
die Schlacht am 5. Dezember 1757. Manches davon, ſo der Bericht von 
der gefährlichen Begegnung des Königs mit Oeſterreichiſchen Offizieren im 
Liſſaer Schloß, hält vor der Kritik nicht Stand. Anderes aber iſt wirklich 
geſchehen und glaubhaft beſtätigt. Dazu gehört die Erzählung von dem 
Geſange, mit dem die Truppen gegen den Feind marſchirten. Während der 
König die im Rechtsabmarſche befindliche Armee auf den Höhen öſtlich von 
Radaxdorf begleitete, tönte zu ihm das Brauſen eines von vielen tauſend 
Menſchenkehlen geſungenen geiſtlichen Liedes hinüber. Es war der alte 
Choral: „O! Gott, Du frommer Gott“, ein Choral, deſſen Inhalt die 
Alles überwindende Kraft des Gehorſams und Pflichtgefühls zum ſchlichteſten 
und deshalb ſo ergreifenden Ausdruck bringt. Der König hatte ſtreng be⸗ 
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foblen, der Marſch folle in lautloſer Stille geſchehen, und um dieſe wieder 
herzuſtellen, wollte ein Offizier aus dem Gefolge hinreiten. Aber der König 
verbot das und wandte ſich zu Zieten mit den Worten: „Meint Er nicht 
auch, daß ich mit ſolchen Leuten heut ſiegen werde?“ 

Als nun im Abenddunkel die Armee über das blutige Schlachtfeld dem 
König nach Liſſa folgte, begann eine einzelne Stimme den Choral: „Nun 
danket Alle Gott“, und nicht lange währte es, da ſang das ganze kleine 
Heer das Danklied, und wahrlich: Gott hatte an ihrem König und an jedem 
Preußiſchen Soldaten heut große Dinge gethan. 

In dieſen beiden geiſtlichen Liedern finde ich den Kern des Geiſtes, der 
die Armee beſeelte: Gehorſam und Pflichtgefühl, auf Gott vertrauend, als 
es in den Kampf ging, Dank an Gott, als das blutige Tagewerk ſo 
glänzend durch, bis zum Tode von Tauſenden, erfüllte Pflicht gethan war. 
Wir Alle verſtehen, was es heißt, wenn ein Heer von ſolchem Geiſte erfüllt 
iſt: dann iſt es unüberwindlich. Und wie ſein Heer, ſo fühlte auch der 
König. An den Feldmarſchall Keith ſchrieb er damals: „Wenn Preußen 
jemals Urſache gehabt hat, ein »Herr Gott, Dich loben wir« anzuſtimmen, 
ſo iſt es bei dieſer Gelegenheit. Nie habe ich ſo viele Hinderniſſe zu über⸗ 
winden gehabt, aber Gott ſei Dank, der uns den Sieg gegeben hat.“ 

Wir wiſſen nicht, was die Vorſehung unſerem Vaterlande vorbehalten 
hat. Aber das Eine iſt ſicher, daß neuer Kampf gegen eine Welt von 
Feinden, ſo wie ihn der große König ſieben Jahre durchringen mußte, um 
die Exiſtenz ſeines Staates zu erhalten, um ſeine und ſeines Hauſes Ehre 
zu bewahren, nur dann einen glücklichen Ausgang nehmen wird, wenn Voll 
und Heer bereit ſind, ihr Alles daran zu ſetzen für König und Vaterland. 

Gemeinſame Siege, wie bei Leuthen, gemeinſames Leid in den ſieben 
furchtbaren Kriegsjahren, haben König Friedrich und ſein Volk mit ehernen 
Klammern zuſammengefügt, und damals entſtand aus dem Volke eine 
Nation, zu einer Zeit, als das übrige Deutſchland nur noch ein geo— 
graphiſcher Begriff war. Da haben Preußens König und Preußens Volk 
gelernt, aneinander zu glauben, füreinander zu ſtehen, und fo iſt es ges 
blieben in vielen ſchweren Zeiten bis heute, denn der Geiſt von Leuthen war 
immer wieder vorhanden, wenn der König ſein Volk rief. Das Preußiſche 
Offizierkorps iſt der Hüter dieſes Geiſtes, darauf verpflichtet durch den Eid, 
den Jeder ſeinem Könige geſchworen hat. Sorgen wir dafür, daß dieſer 
Geiſt nimmer ſchwächlich und ſchwankend werde in ruhig dahinfließenden, 
friedlichen Tagen, die vielleicht nur ſcheinbar friedlich find, ſorgen wir dafür, 
daß unſer alter Preußiſcher Wahlſpruch: „Mit Gott für den König und 
für das Vaterland“ ein Wahrſpruch bleibe. 
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Die Eingeborenen-Armee Indiens. 


Von 


v. Stumm, 


Oberleutnant im Huſarenregiment Königin Wilhelmina der Niederlande (Hannov.) Nr. 15. 


— Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Vorbemerkung. 

Die Armee, welche England in Judien hat, und die ſowohl ſeiner 
Macht im Lande ſelbſt das nöthige Rückgrat bieten, wie auch an den 
Grenzen und über jene hinaus ein Bollwerk fein ſoll gegen die Invaſions⸗ 
gelüſte ſeiner Nachbarn, beſteht aus Europäiſchen und eingeborenen Truppen. 

Die Friedenspräſenzſtärke des Heeres ſtellt ſich auf 220 000 Mann, 
davon 73 000 Europäiſche Truppen. Dazu kommen noch etwa 20 000 Mann 
Imperial Service Troops, d. h. Truppen aus den Staaten eingeborener 
Fürſten, welche dieſe aus eigenen Mitteln zur Verfügung der Indiſchen 
Regierung halten müſſen; ferner etwa 24 000 Mann eingeborene Reſerve 
und 20000 Mann Europäiſche Freiwillige (Volunteers), zuſammen 
284 000 Mann. 

In Folgendem möchte ich mich mit dem weitaus intereſſanteren Theile 
der Indiſchen Armee, d. h. mit dem eingeborenen Theile derſelben, be⸗ 
ſchäftigen. — Ich hoffe, daß es mir gelingen wird, ein Bild zu geben von 
der Organiſation der „Eingeborenen⸗Armee“, ihrer Zuſammenſetzung aus 
den einzelnen Volksſtämmen, deren Eigenart und Werth als Soldaten, ſowie 
vom Rekrutirungsſyſtem. 

Bei der Beſprechung der verſchiedenen Raſſen, die in der Armee vor⸗ 
handen ſind, habe ich verſucht, in möglichſter Kürze auf deren geſchichtliche 
Entwickelung, ſoweit dieſelbe von Einfluß auf die kriegeriſchen Inſtinkte der 
betreffenden Stämme war, zurückzukommen. 


Organiſation. 

Wie bekannt, iſt die jetzige Eingeborenen- Armee Indiens hervor⸗ 
gegangen aus den eingeborenen Truppen, wie dieſelben vor dem großen 
Indiſchen Aufſtande 1857 von der East India Company gehalten wurden. 
Nach dem Aufſtande hat die Britiſche Regierung die Verwaltung des Landes 
von der East India Company übernommen, und die eingeborenen Truppen 
wurden ein Theil der Armee Ihrer Majeſtät der Königin von England. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1900. 7. Heſt. 3 
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Die gegenwärtige Stärke der Eingeborenen-Armee Englands beträgt 
145 624 Mann, beſtehend aus Infanterie, Kavallerie, Artillerie und 
Pionieren. Im Kriegsfalle kann augenblicklich eine Reſerve von 18 000 
Mann einberufen werden, und in zwei Jahren ſoll die Zahl auf 24 000 
Mann gebracht werden. Die Imperial Service Troops, in ungefährer 
Stärke von 20 000 Mann, ſind hierbei nicht eingerechnet. Mit Ausnahme 
von einigen, unter beſonderen Bedingungen geworbenen Regimentern iſt die 
Armee verpflichtet, gegebenenfalls in jedem Theile der Erde für die Sache 
Ihrer Majeſtät zu kämpfen. 

Die Armee iſt eingetheilt in vier Befehlsbezirke (Commands) und 
zwar: Punjab, Bengal, Madras, Bombay. 

Befehligt und ausgebildet wird die Armee von Britiſchen Offizieren. 
Der „Commander in Chief in India“ ſteht an der Spitze der Armee, 
wenn er auch geſetzmäßig dem Generalgouverneur von Indien unterſtellt iſt. 
An der Spitze eines jeden der vier Commands ſteht ein Generalleutnant. 
Die erſteren ſind eingetheilt in Diſtrikte unter dem Befehle von General⸗ 
majoren und Brigadegeneralen. 

Die Britiſchen Offiziere der Infanterie und Kavallerie bilden das 
„Indian Staff Corps“ und ſtehen unter beſonders vortheilhaften Bedingungen 
betreffend Gehalt, Beförderung und Penſion. Sie ſind dagegen verpflichtet, 
ihre geſammte Dienftzeit in der Eingeborenen⸗Armee zu dienen. In den 
ſieben erſten Jahren iſt es ihnen noch erlaubt, mit einem Offizier der 
Britiſchen Armee zu tauſchen, dann nicht mehr. Die Artillerie- und Pionier- 
offiziere gehören nicht zum „Indian Staff Corps“, vorausgeſetzt, daß ſie 
nicht erklären, ihre geſammte Dienſtzeit in der Eingeborenen⸗Armee zu ver⸗ 
bringen, in welchem Falle ſie in den Genuß der Vortheile des „Indian 
Staff Corps“ treten. Die Beförderung geſchieht entſprechend der Dienſtzeit, 
nach 11 Jahren zum Hauptmann oder Rittmeiſter, nach 20 Jahren zum 
Major, nach 26 Jahren zum Oberſtleutnant. Die Beförderung zu höherem 
Range erfolgt jetzt nach Wahl. 

Das Gehalt für einen Leutnant beläuft ſich auf 325 Rs. = 442 Mk., 
für einen Oberſtleutnant auf 1250 Rs. — 1700 Mk. monatlich. Penſions⸗ 
berechtigt find Offiziere von 20 jähriger Dienſtzeit mit 200 L. = 4160 Mk. 
und ſolche mit 32 jähriger Dienſtzeit mit 700 L. — 14 280 Mk. jähr⸗ 
licher Penſion. 

Infanterie. 

Das Irfanteriebataillon beſteht aus zwei Halb-Bataillonen, dieſe 
wieder aus zwei Doppel⸗Kompagnien zu je zwei Kompagnien; 7 Britiſche 
Offiziere, 1 Arzt, 16 Eingeborenen⸗Offiziere und 80 Eingeborenen-Unter- 
offiziere ſind bei jedem Bataillon. Die Stärke des Bataillons variirt zwiſchen 
800 im Punjab und Bengalen und 720 in Madras und Bombay. — 
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Im Mobilmachungsfalle werden zwei bis drei Bataillone zu Regimentern 
vereinigt. Jedes Bataillon hat eine Reſerve von 160 bis 218 Mann. 


Kavallerie. 

Jedes Kavallerieregiment, mit Ausnahme der Guides und der 
Lancers des Hyderabad⸗Kontingents, beſteht aus vier Schwadronen. Die 
Stärke beträgt 7 Britiſche Offiziere, 1 Arzt, 17 Eingeborenen ⸗Offiziere und 
608 Unteroffiziere und Mannſchaften. 

Die Organiſation eines Kavallerieregiments beruht auf dem ſogen. 
Silladar-Syſtem, d. h. Pferde, Sattelzeug, Uniform und Montirungsſtücke 
ſowie die Waffen, mit Ausnahme der Schußwaffen, ſind Privateigenthum 
des Regiments und werden gegen eine Eintrittszahlung ſowie monatliche 
Subſkription ſeitens der Mannſchaften, während ihrer geſammten Dienſtzeit 
geliefert. Das Eintrittsgeld von 350 bis 400 Rs. wird dem Manne bei 
ſeiner Entlaſſung zurückgezahlt. Je zwei Mann müſſen ſich einen Pack⸗ 
mauleſel nebſt Pferdepfleger, der auch das Futtergras ſchneiden muß, 
halten. Zwei auf Kameelen berittene Ordonnanzen befinden ſich bei jeder 
Schwadron. 

Die Kavallerie iſt mit Säbel und Henry⸗Martini⸗Karabiner ausgerüſtet. 
Die Lancers auch mit der Lanze, die aber nur vom erſten Gliede ge⸗ 
tragen wird; alle Mannſchaften ſind jedoch mit derſelben ausgebildet. 


Artillerie. 

Mit Ausnahme einiger Batterien Feldartillerie des Hyderabad⸗Kon⸗ 
tingents ſind nur Bergbatterien von Eingeborenen bedient. Dieſe Maß⸗ 
nahme iſt eine Folge des Aufſtandes von 1857. Bei jeder Bergbatterie 
befinden ſich 4 Britiſche und 3 Eingeborenen⸗Offiziere, ſowie 253 Unter 
offiziere und Mannſchaften. Jede Batterie hat 6 2,5 zöllige gezogene 
Vorderlader⸗Geſchütze, die auf Mauleſeln befördert werden. 

Die vorerwähnten Feldbatterien, bei denen 2 Britiſche und 2 Ein⸗ 
geborenen» Offiziere, ſowie 128 Unteroffiziere und Mannſchaften fic) be⸗ 
finden, beſtehen aus je 2 glatten Sechspfündern und 2 Zwölfpfünder⸗ 
Haubitzen. 

Dieuſtzeit. 
Der Eingeborene dient drei Jahre bei der Truppe. Nach Ablauf der⸗ 
ſelben kann er entweder abgehen oder, wenn nichts gegen ihn vorliegt, bis 
zu 21 Jahren weiterdienen, worauf er penſionsberechtigt wird. 


Raſſen-Zuſammenſtellung. 

Die Regimenter und Bataillone ſind heute nach dem Raſſenſyſtem 
organiſirt, d. h. entweder beſteht das ganze Regiment aus demſelben Volks⸗ 
ftamme (Class Regiments), oder es find verſchiedene derſelben vorhanden, 
die dann kompagnieweiſe zuſammengeſtellt werden (Class Companys). 
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Auartiere. 
Die Truppen ſind in den Garniſonen mit Ausnahme derjenigen in 
Birma und der Nordweſtgrenze, wo fie in Zelten lagern, in Baracken 
untergebracht, die die Regierung baut und unterhält. 


Erziehung. 

Jedes Regiment hat eine Regimentsſchule, deren Beſuch nicht obliga⸗ 
toriſch iſt. Der Infanteriſt hat ein Examen im Leſen, Schreiben, Arithmetik 
und Dienſtkenntniß zu beſtehen, bevor er zum Unteroffizier befördert wird. 
Außerdem beſtehen einige Militärſchulen, in denen der eingeborene Soldat 
für beſondere Dienſtzweige ausgebildet werden kann. 

In Changla Gali, Pachmarhi, Deolali und Bangalore ſind Schieß⸗ 
ſchulen. Der ſehr wichtige Dienſt bei den Packtrains wird in den Haupt⸗ 
quartieren der Diſtrikte gelehrt. Turnſchulen befinden ſich in Umballa, 
Lucknow, Poona und Secundarabad. Landesaufnahme wird im Roorkee 
Engeneering College, Thierarzneikunde in Lahore und Poona gelehrt. 


Urlaub. 

Mit ein Grund für die Beliebtheit des Dienſtes in der Eingeborenen⸗ 
Armee bei den Mannſchaften iſt die Freigiebigkeit, mit der Urlaub ertheilt 
wird. Die Zeit des Urlaubs iſt vom 15. März bis 15. Oktober, in welcher 
Periode bis 30 pCt. der Truppen beurlaubt werden können. Man gewährt 
den Urlaubern freie Fahrt nach und von Hauſe. 


Handhabung der Disziplin. 

Die Disziplin in der Eingeborenen-Armee wird auf Grund der 
Kriegsartikel gehandhabt. Dieſe dürften ihrer Einfachheit und Wirkſamkeit 
wegen den entſprechenden Geſetzen der meiſten Armeen äußerſt vortheil⸗ 
haft zur Seite geſtellt werden. Wenn auch fünf verſchiedene Arten von 
Kriegsgerichten vorgeſehen ſind, ſo werden doch die meiſten Vergehen, ſoweit 
ſie nicht durch den Kommandeur der Truppe ſelbſt erledigt werden können, 
durch ein ſogen. „Summary Court Martial“ abgeurtheilt. Dieſer Gerichts⸗ 
hof iſt in einem vereidigten Offizier perſonifizirt, dem mehr oder weniger 
pro forma, drei Britiſche oder eingeborene Offiziere als Beiſitzer zugetheilt 
werden, von denen einer als Dolmetſcher fungirt. 

Die Strafbefugniſſe dieſes Gerichtes erſtrecken ſich auf Gefängniß⸗ 
ſtrafen, Dienſtentlaſſung und Körperſtrafen, letztere bis zu 50 Peitſchenhieben. 
Gefängnißſtrafen bis zu drei Monaten werden in Militär-Arreſtlokalen ab⸗ 
gebüßt, Strafen von längerer Dauer dagegen in den Strafanſtalten der 
Civilbehörden. Leute, die in letzteren ihre Strafe verbüßt haben, gehen des 
Wiedereintritts in die Armee verluſtig. 

Das Syſtem der „Summary Court Martials“ iſt eine Eigenthümlich⸗ 
keit der Eingeborenen-Armee und kurz nach der Revolution 1857 eingeführt 
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worden, um die Strafgewalt des Kommandeur wirkſam zu unterftitgen. 
Die Art der perſönlichen Auseinanderſetzungen bei Gelegenheit eines ſolchen 
Gerichtes iſt für den Eingeborenen verſtändlicher; er tritt mehr aus ſeiner 
Verſchloſſenheit heraus, was das ganze Verfahren erleichtert. 


Schießausbildung. 

Die Ausbildung des Mannes iſt äußerſt gründlich und genau. Rekruten 
werden erſt dann vom Regiment angenommen und einrangirt, wenn ſie einen 
gewiſſen Grad von Schießfertigkeit aufweiſen können. Leute, die dieſe 
nicht nach einer gewiſſen Zeit erreichen können, werden entlaſſen, was viel 
Zeit und Mühe erſpart. Jedes Regiment hat einen Schießklub, in welchem 
Armeemunition zu äußerſt billigen Preiſen verausgabt wird. Dieſe Klubs 
erfreuen ſich großer Beliebtheit, und die jährlichen, in jedem Armeebezirke ab⸗ 
gehaltenen Preisſchießen tragen viel zur Ausbildung eines guten Schützen⸗ 
materials bei. 

Sold. 

Der Durchſchnittsſold für den eingeborenen Soldaten (Infanterie) be⸗ 
trägt 7 Rs. = 9,52 Mk., für den Unteroffizier 12 bis 14 Rs. — 16,32 
bis 19,04 Mk., für den Offizier 50 bis 100 Rs. = 68 bis 136 Mk. 
monatlich. Wenn auch, ſelbſt nach dortigen Begriffen, dieſe Zahlungen nicht 
extravagant genannt werden können, fo ermöglichen fie es doch, den Regi⸗ 
mentern ein ganz vorzügliches Material zuzuführen. Gute Führung wird 
ermuthigt und belohnt durch Erhöhung des Soldes (Good conduct pay). 
Es beſteht eine Alterspenſion ſowie eine ſolche für erhaltene Wunden. 

„Faſt alle eingeborenen Soldaten find verheirathet, aber mit Ausnahme 
von Madras- und Gurkha⸗Regimentern haben nur wenige ihre Familien 
in der Garniſon. Die Zahlung von Penſionen an die Erben von gefallenen 
Soldaten hat viel zur Beliebtheit der Armee beigetragen und eine lange 
gehegte Abneigung gegen den Dienſt in anderen Ländern aufgehoben. 

Sport. 

Der eingeborene Soldat giebt ſich mit Vorliebe allerlei Sport hin. 
Der Infanteriſt iſt ein paſſionirter Ringkämpfer, auch übt er ſich beſonders 
gern in Engliſchen Spielen, wie Cricket, Football ꝛc. Beinahe alle ſind 
eifrige Jäger, was ich beſonders von den Gurkhas ſagen kann. Für 
den Kavalleriſten geht nichts über gewiſſe Lanzen⸗ und Säbelübungen zu 
Pferde. Das Tent pegging, d. h. das Aufſpießen eines Zeltpflockes mit 
der Lanze, ſowie das Lemon cutting oder das Durchſchneiden einer auf⸗ 
gehangenen Citrone in vollſter Gangart mit dem Säbel übt das Auge und 
ſtärkt den Arm, der die Waffe trägt. Ein nicht zu unterſchätzender Werth 
aller Sportzweige iſt das hierbei übliche ſtete Zuſammengehen von Vor⸗ 
geſetzten und Leuten. Die Folge hiervon iſt das beſſere Bekanntwerden 
untereinander und die Stärkung des perſönlichen Einfluſſes der Offiziere auf 
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ihre Untergebenen, welchem Umſtande beinahe alle fähigen Offiziere und 
Beamten ihre Erfolge zu danken hatten. 


Die Raſſen. 

Die Eingeborenen-Armee rekrutirt ſich aus den Volksſtämmen und 
Raſſen Indiens, in denen kriegeriſche Inſtinkte beſonders vorhanden ſind. 
Hierbei ſei bemerkt, daß die Stämme des Nordens denen des Südens, die 
Bewohner der Gebirge denen der Ebene an Kriegstüchtigkeit überlegen ſind. 


Die große Zahl der verſchiedenen kriegstüchtigen Stämme verbietet 
mir, auf alle in meiner Beſprechung einzugehen. Ich werde mich mit den⸗ 
jenigen begnügen, die, fei es durch ihre Zahl oder beſondere Kriegstüchtig⸗ 
keit, in der Armee eine Rolle ſpielen. Zuvor möchte ich noch ſämmtliche 
Stämme oder Kaſten Indiens anführen, aus denen ſich die Indiſche Armee 
überhaupt rekrutirt. Es ſind dieſe: 

Nord-Indien: Brahmanen, Rajputs. 

Oeſtliches Punjab und Nordoft-Rajputana: Jats, Gujars. 

Punjab: Sikhs, Dogras. 

Weſt⸗Indien: Mahratten, Meers, Mhairs, Meenas, Bhils. 

Gebirgsftämme: Gurkhas, Garhwalis. 

Mohammedaniſche Stämme: Afghanen und Pathans, Balutchen 
und Brahuis, Mohammedaner vom Punjab, Hinduſtan, Rajputana, 
Madras, Bombay und Delfan. 

Es iſt ſchwer, einen dieſer Stämme als den beſtgeeigneten zur 
Lieferung von brauchbarem Soldatenmaterial zu bezeichnen, ſo verſchieden 
ſind ſie an Eigenart, und ſo verſchieden iſt das Urtheil Engliſcher 
Offiziere über ſie. Ich gebe daher in Folgendem eine kurze Charakteriſtik 
des werthvollſten Materials der Eingeborenen-Armee und vor Allem ders 
jenigen Stämme, die für Englands Sache treue Waffendienſte gethan. 


Gurkhas. 

Die Indiſche Armee beſitzt 121 Kompagnien dieſes vorzüglichen und 
kriegeriſchen Gebirgsſtammes. Seine Heimath iſt Nepal, im ſüdlichen Central⸗ 
Himalaya gelegen. Der Gurkha ift eine Miſchung von Mongole und 
Arier, doch iſt der erſtere in dieſem kleinen, gedrungenen Menſchenſchlage 
typiſch. Die Miſchung der beiden Raſſen geſchah in den Jahrhunderten um 
Chriſti Geburt durch die Mongoliſche Einwanderung über die Päſſe des 
nordöſtlichen Himalaya einerſeits; auf der anderen Seite trieb das ſiegreiche 
Schwert des Mohammedaners, beſonders im 12. Jahrhundert, Ariſche 
Stämme aus Hinduſtan nach Nepal. Jahrhunderte langer Kampf zwiſchen 
Mongolen und Ariern war die Folge, was nicht wenig zur Entwickelung 
und Vererbung kriegeriſcher Inſtinkte beigetragen haben dürfte. Der Kampf 
endigte mit der geiſtigen Oberherrſchaft des Ariers, während politiſch 
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ungebrochen das Mongolenthum beſtand; eine Parallele zu England und 
den Normannen. 


Seinen Namen Gurkha führt der letztere auf einen „Guru“ oder 
Heiligen Namens „Gurkhanath“ zurück, der in Central⸗Nepal lebte, nach 
dem dann der Platz und ſpäter das ganze Land den Namen Gurkha bekam. 
Noch heute lebt die Sage von dem Heiligen im Kriegsrufe des Gurkha fort. 
Mit „Guru Gurkhanath Ki jai!“: „Sieg dem Guru Gurkhanath!“ und 
das Kukrimeſſer in der Fauſt ſtürzt ſich der kleine blutdürſtige Gurkha auf 
den Gegner. In allen den vielen Kämpfen, die der Stamm der Gurkhas 
im Laufe der Jahrhunderte gehabt, hat er gezeigt, daß er einer der beſten 
Streiter der Erde iſt. 


Das 18. Jahrhundert iſt beſonders reich an kriegeriſchen Erfolgen 
geweſen. 1790 eroberten die Gurkhas vorübergehend Tibet und Laſſa, 1793 
Kumaon, Garhwal und Kangra, und nur ein energiſcher Widerſtand durch 
die Sikhs konnte eine Ausdehnung ihres Reiches von Bhutan nach Kaſhmir 
verhindern; 1814 gaben die Gurkhas Lord Haſtings und den Truppen der 
East India Company Gelegenheit, die Nachtheile einzuſehen, die ein von 
unfähigen Generalen geleitetes Heer einem muthigen Gegner gegenüber hat. 
Beinahe 30 Jahre herrſchte dann Bürgerkrieg um die Herrſchaft im Lande. 
1848 boten die Gurkhas den Engländern Hülfe zur Unterdrückung der 
Revolution im Punjab an, welche damals abgewieſen, 1857 aber mit 
Dank zum Kampfe gegen die revolutionirende Eingeborenen-Armee ane 
genommen wurde. 


Der Grundzug des Gurkha iſt ein gewiſſes Phlegma und vielleicht 
gerade dieſes theilweiſe macht ihn zu einem ausgezeichneten Soldaten, denn 
fraglos leiſtet ein kalt denkender und praktiſch veranlagter Kopf in der 
Hitze des Gefechts gute Dienſte. Alle heißblütigen Völker, wie Franzoſen, 
Italiener, Spanier, Griechen, haben uns gezeigt, wie leicht Temperaments⸗ 
fehler eine Ueberſetzung in taktiſche Mißgriffe finden. 


Der Gurkha gleicht in ſeiner Kaltblütigkeit und Zähigkeit dem Eng⸗ 
länder. Beide haben den großen Vortheil, daß ſie die Eigenſchaften nicht 
erſt ſich aneignen müſſen, ſondern daß ſie ihnen „angeboren“ ſind. Trotz 
der Kälte und Schwerfälligkeit im Temperament erfüllt Kampfesbegeiſterung 
den Gurkha im Augenblicke der Schlacht, eine Begeiſterung, die bei ihm 
nicht auf Erregung, ſondern Ueberzeugung beruht. Die Geſchichte der 
Indiſchen Armee iſt voll von ſeinen glänzenden Waffenthaten. Wenn er 
auch nicht den Elan des ſpäter von mir angeführten Pathans hat, ſo iſt 
doch ſeine gleichbleibende Zähigkeit und Ausdauer in allen Wechſelfällen des 
Krieges von großem Werthe. Er beſitzt nicht die Art von Eigendünkel, von 
mißverſtandenem Selbſtbewußtſein, das ſo manches gute Soldatenmaterial in 
Indien verdirbt. Er iſt heiter von Gemüth, genießt die Sonnenſeiten des 
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Lebens, während die Schattenfeiten ihn nicht bedrücken. Ein geſunder Humor 
ſetzt ihn über die Beſchwerniſſe und Entbehrungen eines Krieges hinweg. 

Sein unterſetzter muskulöſer Körperbau, ſein ſcharfes Auge und Ohr, 
ſeine angeborene Paſſion und Fähigkeit zum Waidwerke geben ihm die 
Qualifikation zu einem ausgezeichneten Soldaten im Gebirgskriege. In 
Aſſam und Birma würden ſeine Fähigkeiten, ſich im dichten Dſchungel 
zurechtzufinden, von unvergleichlichem Werthe ſein. Die Waffenthaten der 
„Little Gurkhas“ in den Feldzügen an der Nordweſtgrenze haben ihnen 
ungetheiltes Lob und wohlverdiente Lorbeeren eingebracht. 


Sikhs. 

„Sikh“ iſt der Name, den die Mitglieder eines kriegeriſchen Ordens 
von Hindu⸗Diſſidenten und Puritanern und nicht, wie häufig angenommen 
wird, ein beſonderer Stamm führt. Der Umſtand jedoch, daß die Jats 
im Punjab das politiſche und ſoziale Uebergewicht haben und daß über 
zwei Drittel der Sikhs zu dieſem Stamme gehören, berechtigt die Sikhs, 
ſich mit den Jats für identiſch zu erklären, mit dem Unterſchiede, daß die 
Religion der Sikhs in dieſen höhere militäriſche Tugenden geſchaffen hat, 
die beſonders in den vielen und erfolgreichen Kriegen unter Führung Ranjit 
Singhs zu Anfang des 19. Jahrhunderts gezeitigt und entwickelt wurden. 

Erſt das 15. Jahrhundert ſah die Sekte der Sikhs entſtehen. Wie die 
Lehre des Proteſtantismus den Dogmen der Römiſchen Kirche gegenüber trat, 
ſo verſuchte der Gründer des Sikhismus, Nanak, durch ſeine neue Lehre 
ein verfeinertes Hinduthum zu ſchaffen, frei von allen ſeinen Irrthümern 
und ſeiner Schwerfälligkeit. Die neue Lehre war eine geſunde Miſchung 
vom Beſten im Hinduthum und dem Beſten im Mohammedanismus. Eigen- 
artig iſt die Thatſache, daß trotz der Fundamentallehre von einem Gott, 
von der geiſtigen und religiöſen Gleichheit von Sikh und Muſelman in 
den Augen Gottes, ein Jahrhunderte langer Kampf zwiſchen den beiden 
letzteren die Raſſe der Sikhs zu dem machte, was ſie heute iſt, einer der 
kriegstüchtigſten, die Indien kennt. f 

Bis gegen das Ende des 16. Jahrhunderts blieb die Sekte der Sikhs 
lediglich eine religiöſe Gemeinſchaft. Das folgende Jahrhundert aber zeigt 
uns ſchon das Sikhthum als einen politiſchen Faktor, geeinigt durch gemein⸗ 
ſame Verfolgung fanatiſchen Aberglaubens und die Leiden, die ihnen un⸗ 
menſchliche Grauſamkeit mohammedaniſcher Fanatiker brachte. 

Politiſch und militäriſch geeinigt, beginnen ſie einen langen Kampf gegen 
den Mohammedanismus und gegen die Schwäche und Unmenſchlichkeit der Mogul⸗ 
kaiſer. Aus den Trümmern des vernichteten Mogulreiches erwuchſen zahl⸗ 
reiche kleine Staaten der Sikhs, die, neben dem Kampf gegen den gemein- 
ſamen Feind, unter fic) um den Vorrang ſtritten. 1797 vereinigte Ranjit 
Singh die geſammten Sikhs unter ſeiner Führung und errang die Herr— 
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ſchaft über den ganzen Punjab. Als er 1808 die Sikhs⸗Staaten ſüdlich 
des Sutley ſeiner Herrſchaft unterordnen wollte, ſtellten ſich letztere unter 
Britiſchen Schutz. Unter Ranjit Singh wurden die Sikhs eine kraftvolle 
Nation, und ein wohlorganiſirtes Heer von 124 000 Mann aller Waffen, 
von Franzöſiſchen und Italieniſchen Offizieren nach Europäiſchem Muſter 
ausgebildet, hat den Engländern in den Sikh⸗Kriegen manch heiße Schlacht 
geliefert, wenn es auch ſchließlich unterlag. 

Die vortrefflichen ſoldatiſchen Eigenſchaften, die der Engländer in den 
Sikhs als Gegner würdigen gelernt hatte, wußte er bald nach der Unter⸗ 
werfung des Punjab für die eigene Sache zu verwenden. 1846 wurden 
zwei Sikh⸗ Regimenter in Ferozepore und Ludhiana gebildet, jetzt das 14. 
und 15. Sikh⸗Regiment; ein drittes Regiment, jetzt das 45. Sikh⸗Regiment, 
wurde einige Jahre ſpäter formirt. Außerdem wurden die Kommandeure der 
Indiſchen Armee angewieſen, 200 Sikhs pro Bataillon einzurangiren, was 
dank der ſchlaffen Disziplin in damaliger Zeit nicht geſchah und ſich beim 
Ausbruche des großen Aufſtandes bitter rächen ſollte. 1847 wurde das 
Korps der Guides und die Punjab Frontier Force gebildet, deren 
Zuſammenſetzung einen großen Prozentſatz an Sikhs aufzuweiſen hatte. 

Als der große Aufſtand ausbrach und vor dem Geiſte der Sikhs das 
Schreckgeſpenſt einer neuen Mogulherrſchaft aufſtieg, da ſtrömten Hunderte, 
die bereits lange das Schwert mit der Pflugſchaar vertauſcht hatten, nach 
Lahore und traten in die Reihen der von Lord Lawrence gebildeten Regi⸗ 
menter, alle erfüllt mit glühendem Haſſe gegen die Hinduſoldaten, alle 
beſeelt von dem Wunſche, zum Falle Delhis, die Jahrhunderte lange Hoch⸗ 
burg ihrer bitterſten Feinde, die ihren Vätern manch bittere Qualen be⸗ 
reitet, beitragen zu können. Und ſo geſchah es, daß ein Volk, das vor 
acht Jahren noch gegen England in Waffen geſtanden, mit einem Eifer 
und einer Ergebenheit der Sache Englands ſich annahm, wie wohl Aehn⸗ 
liches die Geſchichte nicht aufzuweiſen hat. Seit dem Aufſtande bilden die 
Sikhs einen beträchtlichen und werthvollen Theil der Armee, und ihre Thaten 
in allen Feldzügen im letzten halben Jahrhundert ſprechen für ſie ein hohes 
Lob. China, Abeſſinien, Afghaniſtan, Egypten und Birma haben ihre 
Dienſte geſehen. 

Als Soldat zeigt der Sikh Ruhe, Kaltblütigkeit und entſchloſſenen 
Muth und verliert in der Schlacht nicht ſo leicht den Kopf, wozu andere 
Stämme eher geneigt ſind, was eine Folge davon iſt, daß er auch in den 
Wechſelfällen des alltäglichen Lebens große Selbſtbeherrſchung zeigt. Als 
Mann iſt er einer der ſchönſten Typen in Aſien. Er iſt ſelbſtbewußt, 
ohne anmaßend zu ſein. Sein Charakter iſt feſt und entſchloſſen, frei von 
den mannigfachen Parteilichkeiten und Vorurtheilen, wie ſolche reichlich empor⸗ 
wuchern in einem Lande wie Indien. Seine Selbſtachtung gebietet Auderen 
Achtung vor ihm. Er iſt Soldat durch Inſtinkt und Tradition. 
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Feigheit iſt für ihn] ſchlimmer als Verbrechen. Kurz, mit all diefen 
Vorzügen und einer imponirenden männlichen Erſcheinung dürften die Sikhs 
eine der beſten Raſſen des Orients ſein. Die Armee beſitzt 84 Kompagnien 
dieſes vorzüglichen Soldatenmaterials. 


Dogras. 


Die Dogras ſind vorwiegend ein Gebirgsſtamm von Rajput⸗Abſtam⸗ 
mung. Schon 1000 Jahre vor Chriſti Geburt iſt von ihnen die Rede. 
Ihre Heimath iſt das Land zwiſchen Sutley und Chenab im weſtlichen 
Himalaya. Der Name Dogra iſt vom Indiſchen „Dogur“, d. h. „Berg“, 
entnommen. Fürſtenthümer bildeten ſich kurz nach Alexanders Einbruch in 
Indien, bei welcher Gelegenheit Rajputs von Ajudha und Delhi — die Vor⸗ 
fahren der heutigen Dogras — nordwärts zogen, um den Griechen ſich ent— 
gegenzuſtellen. Bis zum Jahre 1760 beſtand fortwährender Kampf zwiſchen 
den einzelnen Staaten, in welchem Jahre fie der Raja von Jummoo vers 
einigte. Das 11. und der Anfang des 12. Jahrhunderts, in welchem ſie in 
gemeinſamem Kampfe gegen die mohammedaniſchen Eindringlinge zu Felde 
zogen, aber in der großen Schlacht von Delhi erlagen, ſieht ſie immer 
weiter nordwärts in die Berge ſich zurückziehen, wo ſie für lange Zeit dem 
Mohammedanismus den Eingang verwehrten und auch nie dauernd unter das 
Joch der Herrſcher zu Delhi kamen. 


Der große Kaiſer Akbar wußte ſie geſchickt aus unverſöhnlichen Feinden 
zu loyalen und ſtarken Bundesgenoſſen zu machen, und bis zu Beginn des 
18. Jahrhunderts haben ſie den Mogulherrſchern manch werthvollen Waffen⸗ 
dienst geleiſtet. Mit dem Verfalle der Mogulherrſchaft im 18. Jahrhundert 
wuchs der Dogra-Staat zu einem mächtigen und ſelbſtändigen Reiche heran. 
Aber das Ende des Jahrhunderts, das ihnen einen vernichtenden Kampf mit 
Afghanen, Sikhs, Rajputs, Mahratten bringt, ſieht ſie unter der Herrſchaft 
der Sikhs, welche, wie ich vorher erwähnte, um dieſe Zeit den ganzen 
Punjab beherrſchten. 


Lange Jahre leiſteten ſie den Sikhs treue und treffliche Kriegsdienſte. 
Gulab Singh, ein Dogra, wurde zum Raja von Kaſhmir und Jummoo 
gemacht. Schlecht hat er es allerdings ſeinen Wohlthätern gelohnt; denn 
als die Engländer im Kriege mit den Sikhs waren, fiel er klug berechnend 
ab und trat zu den erſteren über. Die Unterwerfung der Sikhs brachte 
ihm von den Engländern die unabhängige Herrſchaft über Kaſhmir und 
Jummoo ein ſowie den Titel und die Gerechtſame eines Mäbarajas. Von 
da ab haben ſich die Dogras ſtets loyal den Engländern gegenüber ers 
wieſen; bei dem großen Aufſtande 1857 tapfer für deren Sache gefochten 
und auch in China, Abeſſinien, Afghaniſtan, Birma und vor Allem in den 
Kämpfen an der Nordweſtgrenze den Engländern gute Dienſte geleiſtet. 
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Von Charakter ift der Dogra ſcheu und zurückhaltend, dabei beſitzt er 
Charakterſtärke. Er hat nicht die Fähigkeiten und den Schneid, den der 
Sikh oder Pathan ſein Eigen nennt; dafür entſchädigt eine ſtark aus⸗ 
geprägte Selbſtachtung ſowie ein ruhiges unbeugſames Feſthalten an dem, 
was er ſeine Ehre nennt, und das giebt ihm die Grundbedingung zu einem 
guten Soldaten. Geſetz und gute Zucht ſind dem Dogra geläufig, und 
wenn er auch unter dem Einfluſſe der Vorurtheile ſeiner Raſſe ſteht, ſo iſt 
er doch, in der Garniſon wie im Felde, durchweg leicht zu behandeln, und 
willig ſchüttelt er alle Vorurtheile ab, wenn die Nothwendigkeit des Krieges 
es erfordert. Einfachen und frohen Gemüths, dabei abergläubiſch, wurzelt 
das Gefühl großer Anhänglichkeit tief in ihm; treues Feſthalten an ſeinem 
Brotherrn iſt eine Art Religion bei ihm; eines Verrathes dürfte er un⸗ 
fähig ſein. So genießt er denn auch in der Armee den Ruf eines der 
zuverläſſigſten Soldaten. 

Von Körperbau iſt er nicht ſo groß wie der Sikh und nicht ſo 
muskulös wie der kleine Gurkha. Er iſt mittelgroß und von leichtem 
Körperbau, dabei außerordentlich hart und zähe. Seine Gewandtheit in 
den Bergen und ſeine Ausdauer bei langen Märſchen ſtellen ihn gleich⸗ 
werthig an die Seite der Gurkhas und Pathans. Der Anblick eines Dogra⸗ 
Regiments wird auch den Kritiſchſten befriedigen müſſen. Die Armee zählt 
52 Kompagnien Dogras. 


Rajputs. = 

Der Rajput iſt Ariſcher Abſtammung und leitet diefelbe auf den 
Strom der Ariſchen Bewegung zurück, der ſich im Jahre 2000 v. Chr. vom 
Oxus in Centralaſien nach Perſien und Indien ergoß und im Punjab zum 
Halten kam. Ein ſiegreiches Schwert machte aus den neuen Eindringlingen 
bald Herren und Könige, und der Name Rajput meint: „Solche von König⸗ 
licher Abſtammung.“ — Ein geborenes Herrſchergeſchlecht, gaben ſie Indien 
den Stoff, aus dem Könige geſchaffen werden, und noch heute rollt in den 
Adern beinahe aller großen Hinduhäuſer Rajputblut, das zum Streiter und 
Herrſcher prädeſtinirt. Kein Haus Indiens kann ſich längerer Stammbäume 
und glänzenderer Geſchichte und Tradition rühmen. 

Die Rajputs bilden eine feudale Militärariſtokratie; ſie ſind empfindlich 
gegen jede Beleidigung, und nichts geht ihnen über die Ehre ihrer Frauen. 
Ich führe nur zwei Fälle an, die zeigen ſollen, mit welchem Heroismus 
die Rajputfrauen ihre Ehre zu wahren verſtanden: Als im Jahre 1303 
Ala⸗ud⸗din⸗Khilji ihre Feſtung Chitor in Rajputana belagerte und eine 
ſchmachvolle Uebergabe unausbleiblich war, ließen ſich die Frauen auf den 
Begräbnißſtellen verbrennen, während die Männer ſich in die Schwerter der 
Gegner ſtürzten. — Im Jahre 1803, als Sir Arthur Wellesley Gawalgarh 
(im Dekkan) belagerte, ließen ſich die Weiber und Töchter der Krieger tödten, 
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bevor dieſe einen letzten verzweifelten Ausfall machten, um ihr Leben fo theuer 
wie möglich zu verkaufen. 

Die Geſchichte zeigt uns die Rajputs im Kampfe unter Porus gegen 
Alexander und ſeine ſiegreichen Griechen. Der Heldenmuth der Rajputs trieb 
die Araber im 8. Jahrhundert aus Sindh heraus. Während der Blüthezeit 
der Mogulherrſcher waren fie werthvolle Bundesgenoſſen der Mogullaiſer. 
Das Jahr 1715 ſieht ihre Herrſchaft frei und unabhängig, aber dem wohl⸗ 
disziplinirten Heere der Mahratten erlag der ſtolze Stamm, bis die Eng⸗ 
länder ſie von dem Joche durch die Eroberung des Punjabs befreiten. Lord 
Clive bildete das erſte Regiment aus ihnen, das in der Schlacht von Plaſſey 
und in manchen Feldzügen des nächſten Jahrhunderts den Engländern gute 
Dienſte leiſtete. Die Armee, mit der Lord Lake die Mahratten beſiegte, 
war voll von Rajputs, welche auch an der Eroberung von Arakan, Java 
und den Kämpfen in Nepal und Afghaniſtan von 1838 bis 1842 theil⸗ 
nahmen. Im Kampfe mit den Sikhs, bei der Unterwerfung des Punjabs, 
haben ſie England gute Dienſte geleiſtet. Wenn auch das Jahr 1757 den 
größten Theil der Rajputs treulos und verrätheriſch fab, fo ward doch ihre 
Ehre aufrechterhalten von der kleinen Schaar Helden, die ihr Leben ließen 
bei der Vertheidigung der Reſidentur von Lucknow. Rajputs haben theil- 
genommen beinahe an allen Feldzügen nach dem Aufſtande, einſchließlich China, 
Egypten, Afghaniſtan und Birma, wo ſie vorzügliche Dienſte leiſteten. 

Charakteriſtiſch am Rajput iſt ſein Raſſeſtolz. Leider iſt es nicht mehr 
ganz der rechte Eigenſtolz, den ein wahrer Mann beſitzen ſoll; den hat er 
leider etwas eingebüßt, und daran ſind die Großthaten ſeiner Ahnen ſchuld, 
in deren Glorienſchein er ſich wohlgefällt. Wenn er auch nicht mehr der 
Rajput von früher iſt, ſo iſt er ſicher noch ein guter Soldat. Je reiner 
von Blut er iſt, je unvermiſchter von Abſtammung, deſto beſſer iſt er. 
Einen Kardinalfehler beſitzt er. Er kann Fehlſchlagen ſeiner Erwartungen 
und Niederlagen nicht mit der Energie ertragen, die unbedingt einem Feld⸗ 
ſoldaten eigen ſein müſſen. Er iſt tapfer, und ſo lange die Sonne ihm 
ſcheint, geht er hin, wohin man ihn ſchickt, und der Tod in tauſendfacher 
Form läßt ihn unbewegt, ja er wird manch verzweifelte That in tollkühnem 
Wagen unternehmen. Daß aber die von mir erwähnten Schwächen, die 
von vielen erfahrenen Offizieren dort anerkannt werden, die Regierung nicht 
veranlaſſen, von einer Rekrutirung aus den Rajputs in größerem Umfange 
abzuſehen, zeigt die Zahl der heute in der Armee vorhandenen Rajputs. Es 
ſind 92 Kompagnien von ihnen vorhanden. 


Pathans. 
Die Pathanſtämme, zu denen die Afridi, Waziri, Orakzai, Mob» 
mund Suliman Khel und eine Anzahl anderer Stämme gehören, bewohnen 
das Land zwiſchen Indus, Kaſhmir, Afghaniſtan und Belutchiſtan. Sie 
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find Miſchraſſen von Afghaniſcher, Scytiſcher, Türkiſcher, Perſiſcher und 
Indiſcher Abſtammung und mohammedaniſchen Glaubens. Einer Million 
dieſer wilden Geſellen erfreut ſich die Engliſche Regierung als Unterthanen 
und über eine Million dürfte jenſeits der Grenze noch zu finden ſein. Von 
dortiger informirter Seite wird behauptet, daß 250 000 Afridis in dieſe 
Zahlen einzurechnen ſind, von denen 30 000 Mann jeden Augenblick wohl⸗ 
bewaffnet auftreten können. 

Eine Geſchichte haben dieſe wilden Gebirgsvölker nur inſofern, als ſie 
ſeit Jahrhunderten eine Art kriegstüchtiger Söldner waren, die ſich da an⸗ 
werben ließen, wo ein reicher Fürſt ihre Dienſte gut bezahlte oder Ausſicht 
auf reiche Beute war, und ſo muß ich mich begnügen, mich mit ihrer Perſön⸗ 
lichkeit allein zu befaſſen. Einige ihrer Sprichwörter charakteriſiren ſie. 
Da heißt es z. B.: „Eines Pathans Feindſchaft glimmt wie ein Dung⸗ 
feuer“, oder „Halte Deinen Nächſten arm, aber gebrauche ihn. Wenn er 
klein iſt, ſpiele mit ihm, wenn er ſtark wird, vernichte ihn.“ „Sprich ſanft 
mit Deinem Feinde, allmählich vernichte ihn mit Haut und Haar.“ 

Der Pathan iſt treu⸗ und gewiſſenlos und wenn er auch muthig iſt, wird 
er keine Gelegenheit vorübergehen laſſen, ſeinen Gegner meuchlings zu ermorden. 
Die wilden, rauhen und düſteren Berge ſeiner Heimath haben nicht verfehlt, 
ihren Einfluß auf feinen Charakter auszuüben. Und wenn er auch nicht 
gerade mit ſeiner finſteren Grimmigkeit ein beliebtes Mitglied der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft ſein dürfte, ſo flößt er doch in Verbindung mit ſeinem 
ſtarken Individualismus Achtung und Bewunderung ein. Als Soldat zeigt 
er großen Schneid, wenn auch ſein nie gezähmtes, heißes Temperament ihn 
in der Hitze des Gefechtes oftmals den Kopf verlieren läßt und das ſetzt 
ihn in Nachtheil gegenüber Truppen von ſelbſt weniger körperlicher Ent⸗ 
wickelung, aber kühlerem Blute. Trotz ſeines Blutdurſtes, ſeiner Grauſamkeit, 
Rachſucht und ſeiner Neigung zum Verrathe muß man doch ſeine Fähigkeit 
und feinen Muth anerkennen. Sein offener, entſchloſſener Blick, feine aufs 
rechte Haltung, ſein feſter Gang geben ihm auf der anderen Seite das 
Ausſehen eines ganzen Mannes. 

Auch er hat ſeine Ehre, und ſein Ehrencodex enthält drei Hauptpunkte: 
das Aſylrecht für Jeden, ſelbſt für ſeinen Feind, das Gaſtrecht und die 
Blutrache. Wenn auch Viele an ſeiner Treue zweifeln, ſo hat er ſich doch 
in der Regel als ein loyaler und ergebener Soldat gezeigt. — Die Armee 
beſitzt 67 Kompagnien Pathans. 


Von den übrigen zahlreichen Stämmen, aus denen ſich die Armee rekrutirt, 
und die, wenn ſie auch gute Soldaten ſind, ſo doch keine ſo hervorragenden 
Eigenſchaften beſitzen, wie die bisher genannten, möchte ich noch der 
Mahratten gedenken. Dieſes Volk, das Jahrhunderte hindurch ganz Indien 
in Schrecken ſetzte, iſt den zerſetzenden Einflüſſen der Civiliſation anheim⸗ 
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gefallen, und der Mahratte von heute giebt ſich lieber dem einträglicheren, 
aber friedlichen Ackerbau und Handel hin und hat ſo an Kriegstüchtigkeit 
eingebüßt. 

Die Armee zählt aber doch noch 60 Kompagnien von ihnen. 


Das Kekrutirungsſyſtem. 

Jedes Regiment rekrutirt für ſich. Das ganze Rekrutirungsſyſtem iſt 
ein Werbeſyſtem und ſteht unter Kontrole der Indiſchen Militärbehörden. 
Beſonders ausgewählte Britiſche Rekrutirungsoffiziere begeben ſich zur Zeit 
der Rekrutirung in die betreffenden Rekrutirungsbezirke der einzelnen Stämme. 
Ihnen iſt ein Offizier desjenigen Truppentheils zugetheilt, für den Rekruten 
geworben werden ſollen. Die beſte Zeit iſt die von Anfang Januar 
bis Mitte April, vor der Frühjahrsernte, wenn die Leute weniger zu 
thun haben. 

Braucht ein Regiment Rekruten, ſo ſendet der Kommandeur einen 
Eingeborenen⸗Offizier nebſt einigen Leuten zum Standquartiere des Rekru⸗ 
tirungsoffiziers. Alle ſind von dem Stamme, aus dem die neu Anzu⸗ 
werbenden genommen werden ſollen; ſie ſind genau über die Qualität der 
einzelnen Stammesgenoſſen unterrichtet, und wird der Führer für die Rekruten 
verantwortlich gemacht. — In Ermangelung eines Eingeborenen-Offiziers 
werden auch Unteroffiziere entſandt, welche um ſo intereſſirter ihrer Pflicht 
ſich unterziehen, als eine ſchlechte Auswahl der Mannſchaften oder allzu⸗ 
langes Ausbleiben ihr Avancement verzögert. 

Vier bis ſechs Wochen giebt man der rekrutirenden Abtheilung durch⸗ 
ſchnittlich Zeit. Alle werden ſorgfältig ausgewählt, damit ſie durch ihre 
Erſcheinung und ihr Auftreten auf den Rekruten und ſeine Familie, die 
ſehr oft Schwierigkeiten macht, einen überzeugenden Eindruck machen. Sehr 
oft überläßt der Regimentskommandeur dem Führer einer Rekrutirungs⸗ 
abtheilung die Wahl der mitzunehmenden Mannſchaften, da der letztere ja 
ganz für den Ausfall der neuen Rekruten verantwortlich iſt. Mannſchaften, 
die ſich beſonders beim Rekrutiren ausgezeichnet, werden durch Belohnung 
oder Beförderung zu weiterem Intereſſe ermuthigt. 

Die zunächſt proviſoriſch ausgehobenen Rekruten werden zur ärztlichen 
Unterſuchung dem Diſtriktsarzte vorgeführt und Zurückgewieſene frei nach 
Hauſe befördert. Angenommene Leute erhalten vom Tage ihrer Annahme 
Sold und freie Reiſe zu ihrem Regiment. 

Eine andere, wenn auch nicht ſo zuverläſſige Art der Aushebung iſt 
die Abſendung der erwähnten Rekrutirungsabtheilungen zu den vielen großen 
Märkten. Hierbei macht fic) der ungünſtige Umſtand geltend, daß dort an⸗ 
getroffene Eingeborene aus den verſchiedenſten Gegenden zuſammenſtrömen 
und es den Aushebenden ſchwerer wird, mit Beſtimmtheit die richtige Raſſe 
herauszufinden, die verlangt wird. 
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Endlich werden Urlauber aufgefordert, ein oder zwei ihres Stammes 
mitzubringen; ſie werden eindringlich gewarnt, nur gutes Material zu 
beſchaffen, da ſie ſonſt bei Zurückweiſung der Rekruten deren Reiſekoſten 
nach Hauſe tragen müſſen. 

Daß dieſes Syſtem der Rekrutirung von Erfolg gekrönt iſt, davon 
habe ich mich beim Anblicke mancher Eingeborenen⸗ Regimenter überzeugt. 
Das Material iſt ganz vortrefflich, und mehr als ein Regiment ſticht 
vortheilhaft gegen die Britiſchen Truppen ab. 

Die große Frage aber nun zu beantworten: „Sind dieſe Leute alle, 
iſt die »Eingeborenen⸗Armee« als ſolche auch zuverläſſig?“ iſt ſchwierig. 
Die Geſchichte zeigt ein ſolch wechſelvolles Bild von Zuverläſſigkeit und 
Untreue, die Urſachen hierzu ſind ſo verſchiedenartige, daß eine poſitive Be⸗ 
antwortung ausgeſchloſſen iſt. Einen Anhalt für ſolche denen die Löſung 
der Frage ſehr am Herzen liegt, könnte der Umſtand bieten, daß augen⸗ 
ſcheinlich die Indiſche Regierung ſelbſt größeres Vertrauen zu ihrer braunen 
Armee momentan hegt, indem ſie ſeit Anfang dieſes Jahres die gleiche 
Waffenausrüſtung der Europäiſchen und Eingeborenen⸗Armee beſchloß und 
bereits damit begonnen hat. Sämmtliche nach China abgegangenen Truppen 
haben das neue Lee⸗Metford⸗Gewehr. 

Es iſt dies ein großer Schritt. Denn das Heft, das die Britiſche 
Armee der „Eingeborenen⸗Armee“ gegenüber durch deren Ausrüſtung mit 
einer inferioren Feuerwaffe bisher in der Hand hatte, gab ſie hiermit fort. 
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I. 

Im Verlaufe des Jahres 1899 und auch in jüngfter Beit find im 
„Ruſſiſchen Invaliden“ verſchiedene Korreſpondenzen über die Deutſche Armee 
von im Auslande befindlichen Ruſſiſchen Offizieren veröffentlicht worden, die, 
ſämmtlich den Charakter ſcharfer Beobachtung und dabei möglichſter Unpartei⸗ 
lichkeit an ſich tragend, ebenfalls für die Deutſchen Leſer von Intereſſe ſein 
und zum Nachdenken Anregung geben dürften. 

Wir führen zunächſt die Hauptpunkte eines im „Invaliden“ Nr. 53 
und Nr. 55 von 1900 enthaltenen und hauptſächlich auf die Infanterie 
bezüglichen Berichtes mit den nothwendigen Erläuterungen unter thunlichſter 
Beibehaltung des Wortlautes an. 

Der Berichterſtatter N. Potapow will, wie er äußert, nichts Neues ſagen, 
ſondern zu dem in ſeinen Umriſſen hinlänglich bekannten Bilde von der 
Deutſchen Armee nur einige belebende Farben liefern. Er ſchreibt: „Anfang 
Februar a. St. ſind die Rekruten der Deutſchen Armee bereits mit ihrer 12 
bis 14 Wochen dauernden Einzelausbildung fertig, und es beginnt nunmehr 
das Exerziren in der Kompagnie. Trotz der verhältnißmäßig kurzen Aus— 
bildungszeit wird dieſe ſo gründlich ausgenutzt, daß man die Rekruten in der 
Front nicht von den älteren Leuten zu unterſcheiden vermag. Die Kom- 
pagnien ſtehen ſchon Ende Februar auf einer Stufe der Ausbildung, wie ſie 
die unſrigen erſt volle drei Monate ſpäter erreichen. — (In Rußland treffen 
die Rekruten erſt im Dezember ein und werden am 1. Mai a. St. in die 
Kompagnien eingeſtellt; es bleibt dann in der Einzelausbildung noch Vieles 
nachzuholen.) 

Auch die Deutſchen Kompagniechefs ſind mit der Einzelausbildung nie 
völlig zufrieden und »ſchleifen« auch an den älteren Leuten fortwährend, bis 
zu den Wendungen, Griffen und dem Einzelmarſche herab. Die Beharr— 
lichkeit der Offiziere und Unteroffiziere dabei iſt ſtaunenerregend. Dieſelbe 
Sache wird zehn, zwanzig, dreißig Male hintereinander durchgemacht, bis ſie 
tadellos geht. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1900. 8. Heft. 1 
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Eine gewiſſe Uebertreibung dabei tritt häufig hervor. Man verlangt, 
beſonders was Gleichmäßigkeit anbetrifft, geradezu das Unmögliche und rennt 
ſozuſagen mit dem Kopfe durch die Wand. — (Es werden dafür Beiſpiele 
angeführt.) Ungeachtet der Langweiligkeit der Uebungen an ſich, iſt für den 
Zuſchauer beſonders die Einübung des Marſchirens von Intereſſe. Man 
ſieht dabei wie in einem Spiegel die ſprichwörtlich gewordene Deutſche Pein— 
lichkeit. Der Soldat bleibt keinen Augenblick unbeobachtet und wird von 
Offizieren und Unteroffizieren fortwährend zurechtgeſtutzt, wobei ſich die 
Lehrer, um beſſer ſehen zu können, ſogar auf die Hocke ſetzen. ... Eine 
derartige peinliche Sorgfalt wird auch auf alle anderen Anforderungen gelegt. 
So muß der Soldat, um den Anſchlag im Knieen beſſer einzuüben, mitunter 
auf einen Tiſch ſteigen oder ſich beim Anſchlag im Liegen lang auf einer dazu 
beſtimmten und auch auf den Exerzirplatz mitgenommenen Bank ausſtrecken. 

Es werden durch dieſe beharrliche Einwirkung ungeheure Ergebniſſe 
erreicht. Man ſieht nicht nur eine militäriſche Haltung und Aufſtellung, 
ſondern eine ſolche, die geradezu etwas ſtutzermäßig Schönes, Parademäßiges, 
faſt Theatraliſches hat. Es erſtreckt ſich das ſogar auf die Spielleute 
und Muſiker. Kurz, was das rein Aeußerliche anbetrifft, iſt der Deutſche 
Infanteriſt in ſeiner Art ein Virtuoſe. 

Die Sache hat aber auch ihre Kehrſeite. So wird durch die Art der 
Einübung des Marſchirens ein zu kurzer Schritt erzeugt. Der Fuß wird 
zu hoch vom Boden erhoben; der Körper lehnt ſich daher, um das Gleich— 
gewicht zu erhalten, zu weit nach rückwärts, und der Fuß tritt nicht auf die 
Stelle, wohin die Spitze zeigt, ſondern gleitet etwas zurück. Man kann das 
beſonders beim Parademarſch bemerken. Freilich iſt der Nutzen eines zu 
räumlichen Schrittes ein fraglicher, man muß ihn aber doch für die Attacke 
üben. Außerdem werden die Leute durch die übermäßige Anſpannung aller 
Glieder ermüdet, und bei ſchneller Veränderung der Aufftellung ift oft eine 
nicht wünſchenswerthe Uebereilung ſichtbar. (?) 

Auf den dekorativen Effekt wird bis zum Mißbrauche Gewicht gelegt. 
Nicht nur bei den Mannſchaften, ſondern auch bei den Offizieren tritt das 
Streben, eine gute Figur zu machen und elegant zu erſcheinen, ſcharf hervor. 
Weniger auf der Straße als im Dienſte und in der Front. Ein Beiſpiel 
dafür geben beſonders die Poſten vor dem Gewehr auf den Wachen. Wie 
ſind ſie ſich ihrer Stellung als Wächter der Ordnung bewußt! Mit faſt 
verächtlichen Blicken ſehen ſie über das in der Nähe befindliche Publikum 
hinweg. Scharfe, kurz abgemeſſene Bewegungen, eine ſtrenge Miene, jeder 
Zoll ein Ausdruck des Pflichtbewußtſeins. Zieht aber den Poſten nicht 
gerade dieſes Streben, ſich äußerlich ſtramm zu zeigen und zu imponiren, 
von der Erfüllung ſeiner eigentlichen Aufgaben ab? Höchſt charakteriſtiſch iſt 
das Aufziehen der Wache und die Ablöſung der Poſten in Berlin »Unter 
den Linden «. Hier ſieht man die Preußiſche Strammheit in ihrem glänzendſten 
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Lichte, und das Publikum nimmt an dieſem Schauſpiele den lebhafteſten Ans 
theil; Alt und Jung marſchirt im Tritt voran und nebenher. Kein Wunder, 
das liegt der Bevölkerung ſeit langer Zeit in Fleiſch und Blut. Faſt neun 
Zehntel aller Männer ſind mit dem Soldatenhandwerk und der ſtrengen 
Disziplin durch eigene Erfahrung bekannt. 

Ihre Uebungen hält die Berliner Garniſon bereits von der Zuſammen⸗ 
ſtellung der Kompagnie an auf dem dazu ſehr geeigneten Tempelhofer Felde 
ab. — (In Rußland findet der Sommerdienſt vom. 1. Mai ab faſt ausſchließ⸗ 
lich in den Lagern ſtatt.) 

Schon um 4 Uhr morgens kann man die Truppen mit der Muſik 
vorau hinausmarſchiren ſehen. Vor jeder Kompagnie reitet der Hauptmann 
(ſtets auf einem anſtändigen Pferde). — (In Rußland ſind die Kompagnie⸗ 
kommandeure gar nicht, die Adjutanten und Stabsoffiziere häufig nur ſehr 
mangelhaft beritten.) 

Betrachtet man die Kompagnien, ſo kann man ſich davon überzeugen, 
wie wenig Leute in den Kaſernen zurückgeblieben ſind. Weniger als 50 Rotten 
habe ich nie gezählt, häufig 54, 56 und auch mehr. Rechnet man die Unters 
offiziere und Spielleute hinzu, ſo bringt die Kompagnie täglich etwa 125 Mann 
hinaus, fo daß nur 20, einſchl. aller Abkommandirten, Kranken, Offizier 
burſchen ꝛc. nicht mit ausrücken. — (In Rußland ſieht man die Kompagnien 
bei einer Etatsſtärke von 100 bis 115 Mann, einſchl. aller Dienſtgrade, meiſtens 
nur in der Stärke von 30 bis 34 Rotten exerziren. Alle übrigen Mann⸗ 
ſchaften bleiben aus dieſen und jenen Gründen Abkommandirungen zu wirth— 
ſchaftlichen oder anderen Arbeiten, Krankheiten, Bedienung ꝛc.] in der Kaſerne 
oder im Lager zurück.) 

Und ſo geſchieht es in Preußen ſchon zu Beginn unſeres Februars! 
Auf dem Marſche zum Tempelhofer Felde benutzen viele Kompagniechefs die 
Zeit, um die eben erſt in die Front eingeſtellten Rekruten praktiſch mit dem 
Patrouillendienſt bekannt zu machen. Es werden dazu, nach Erreichung des 
Weichbildes der Stadt, zwei bis drei Patrouillen unter Offizieren oder Unters 
offizieren auf verſchiedenen Straßen der Kompagnie vorangeſchickt. 

Die Mannſchaften tragen dabei die Gewehre ſtets umgehängt. Zur 
Verbindung der Kompagnie mit den voran befindlichen Patrouillen dienen 
vereinbarte Zeichen, die ſogar auf eine Entfernung von 800 bis 1000 Schritt 
ihren Zweck erfüllen. Auf dieſe Uebung werden höchſtens 15 bis 20 Minuten 
verwendet. Während der übrigen drei Stunden wird exerzirt, wobei den 
Kompagniechefs volle Freiheit belaſſen wird. 

Was aber auch geübt werden mag, ſei es Frontexerziren, zerſtreutes 
Gefecht oder Anſchlag und Zielen, überall iſt die den Deutſchen eigene 
Neigung für das Syſtematiſche und dabei Gründliche hervortretend. Dabei 
verlangt man wiederum nicht nur Regelmäßigkeit, ſondern auch Effekt, letzteren 
in einer entſchieden übertriebenen Weiſe. Es gehört dazu das keineswegs 
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ſchöne, ſcharfe Auftreten beim Marſch auf das Kommando: »Richt Euch!« 
Die häufige Erneuerung des Asphalts, beſonders in Berlin, ſteht damit in 
erklärlichem Zuſammenhang. 

Wie ſtreng ſyſtematiſch verfahren wird, geht aus folgendem, von mir 
ſelbſt geſehenen Fall hervor. Ein Kompagniechef befahl ſeinen Offizieren, 
ihren Zügen das Ausſchwärmen und die Vorbewegung der Schützen zu zeigen. 
Er ſelbſt betheiligte ſich daran zunächſt nicht, ſondern beobachtete nur. Ein 
junger Leutnant verfuhr bei ſeiner Aufgabe etwas eilig und hatte ſeinen 
Leuten innerhalb 10 Minuten, wie er meinte, alles Nöthige, aber in Bauſch 
und Bogen, beigebracht. Die Kette bewegte ſich planlos auf dem Platze hin 
und her und feuerte mit Platzpatronen. Schließlich konnte der Hauptmann 
das nicht mehr länger mit anſehen und ließ die Uebung nach allen Regeln 
der Kunſt, mit Ausſchwärmen auf der Stelle ꝛc., auf ſein Kommando durch— 
machen. Der junge Offizier wurde dabei ſelbſt eingehend inſtruirt und auf 
alle von ihm begangenen Fehler bezw. Unterlaſſungen aufmerkſam gemacht. 

Unſerer Meinung nach ſtimmt dies, die Autorität des Leutnants bei 
den Soldaten untergrabende Verfahren des Hauptmanns nicht mit dem, was 
man ſonſt über die Selbſtändigkeit der unteren Führer in Deutſchland hört 
und lieſt, überein. Der Kompagniechef hätte dasſelbe Ergebniß durch recht— 
zeitige vorherige Belehrung des Leutnants erreichen können, ohne ſein 
Anſehen als Vorgeſetzter bei den Leuten ſo zu ſchädigen. 

Ich hatte dann auch den Eindruck, daß, als der Kompagniechef ſich zu 
den anderen Zügen begeben hatte und der Leutnant nunmehr ſeinen Zug 
allein, aber in geſchloſſener Ordnung exerzirte, die Soldaten viel weniger 
aufpaßten und ſich auch ſonſt in jeder Weiſe gehen ließen.“ — Der Ruſſiſche 
Berichterflatter faßt wohl in dieſem Falle die Sache etwas einſeitig auf und 
vergißt, daß unſere ſoeben erſt aus dem Kadettenkorps oder aus der Kriegs— 
ſchule gekommenen jungen Offiziere in der Praxis des Dienſtes meiſtens noch 
ſehr unerfahren ſind und daher auf die geſchilderte Art unterwieſen werden 
müſſen. In Rußland haben die Offizieranwärter, ſchon ehe fie zur Truppe 
kommen, volle zwei Jahre in den, beſondere Bataillone oder Kompagnien 
bezw. Eskadrons und ſogar Batterien bildenden Kriegs- und Junkerſchulen 
den ganzen Dienſt ihrer Waffe durchgemacht, viele davon als Unteroffiziere 
und Zugführer. Außerdem müſſen die aus den Junkerſchulen hervorgehenden 
Offizieranwärter oft mehrere Jahre Unterfähnriche (derſelbe Dienftgrad, wie 
die Deutſchen Fähnriche mit der Offizierswaffe) bleiben und als ſolche, ehe 
ſie Offiziere werden, deren Dienſt thun. Man kann ſie alſo während dieſer 
Uebergangszeit ſo heranziehen, daß ſie, wenn wirkliche Offiziere geworden, 
mit ihren Obliegenheiten als Führer vertrauter ſind, als unſere neube— 
förderten Leutnants. 

Nach unſerer eigenen Erfahrung glauben wir auch nicht, daß das von 
dem Ruſſiſchen Berichterſtatter bemängelte Verfahren des betreffenden Kom— 
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pagniechefs wirklich die Autorität des jungen Leutnants — wenigſtens nicht 
dauernd — zu ſchädigen vermochte. Es will eben Alles gelernt ſein, und 
der Soldat merkt auch einem noch unerfahrenen, anfangs vielleicht von ihm 
heimlich belächelten Vorgeſetzten ſehr bald an, was in ihm, nur der Ent- 
wicklung bedürfend, ſteckt. 

Der Berichterſtatter fährt fort: „Die Formationsverwendungen beim 
Exerziren erſtrecken ſich meiſtens nur auf Herſtellung der Zugkolonnen und 
Aufmarſch in die Front. Die meiſte Zeit wird mit Einübung des zerſtreuten 
Gefechts, Bewegungen in Kompagniefront und Vorübungen für das Schießen 
zugebracht. Jede Minute wird ausgenutzt. Rühren oder gar die Gewehre 
Zuſammenſetzen kommen nur ſehr wenig vor und dauern immer nur ganz 
kurze Zeit. 

Auch beim Kompagnieexerziren ſind meiſtens nicht nur die Bataillons⸗ 
ſondern auch die Regimentskommandeure auf dem Platze anweſend. Sie 
miſchen ſich aber nicht ein, ſondern ſehen nur zu und machen gelegentlich den 
Kompagniechef auf dieſes oder jenes aufmerkſam, was ſie anders wünſchen. 
Letzterer theilt das dann ſogleich ſeinen Leuten mit. 

Jedes Exerziren endigt mit dem Parademarſch mit Muſik, zugweiſe 
oder in Kompagniefront, im gewöhnlichen und im Laufſchritt, was wohl eine 
halbe Stunde in Anſpruch nimmt. Der gewöhnliche Schritt iſt zu kurz, der 
Laufſchritt zu weit, worunter die Richtung und die Ordnung leiden. Im 
Allgemeinen aber iſt der Parademarſch ſtets vorzüglich und von wahrhaft 
impoſanter Wirkung. Sehr viel trägt dazu die vortreffliche Haltung der 
Spielleute und Muſiker bei. Auch ſie müſſen, wenn ſie ſonſt nicht gebraucht 
werden, fleißig abſeits exerziren und dürfen nicht, wie bei uns, in einem 
ſchrecklichen Charivari einzeln ihre Inſtrumente mißhandeln. Die Muſik als 
ſolche wird nur zu Hauſe geübt. 

Auf dem Heimwege werden die Gewehre meiſtens umgehängt oder 
bequem auf der Schulter getragen. Es wird außerhalb der Stadt auch 
ohne Tritt marſchirt, die Leute dürfen ſprechen, rauchen ꝛc.; dennoch bleibt 
die Truppe ſtets in voller Ordnung und achtet auf jeden Befehl. 

So wird dem Preußiſchen Soldaten die Disziplin unter Gewährung 
von Erleichterungen und die Erholung ohne Vergeſſen der dienſtlichen Pflicht 
zur zweiten Natur.“ 

Den Abſchluß der Beobachtungen Potapows über die Deutſche Infanterie 
macht eine Schilderung des Ausbildungsganges der einzelnen Batails 
lone, den er außerordentlich durchdacht und zweckmäßig findet. „Es iſt dazu 
genügende Zeit vorhanden, ſo daß man ſich nicht zu überhaſten braucht. Die 
Leiſtungen der Bataillone ſind, dank der die Arbeit der Bataillonskomman⸗ 
deure erleichternden Gewiſſenhaftigkeit und Intelligenz der Kompagniechefs, 
ſowohl im Frontexerziren als bei den Gefechtsübungen im Gelände, ganz 
vortreffliche.“ Mit beſonderer Genauigkeit beſpricht der Berichterſtatter die 
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Bataillonsbeſichtigungen, die nach ihm den Ausbildungsgang nicht 
ſtören, ſondern ſeinen Schlußſtein bilden und durch die dabei geübte ein— 
gehende Kritik fördernd wirken. 


II. 

Ein anderer Beurtheiler, unter der Chiffre B. B — w, der zu feinen 
Beobachtungen über die Deutſche Armee offenbar die weitgehendſte Erlaubniß 
der Militärbehörden gehabt und in ähnlicher Weiſe auch die Franzöſiſche 
Armee kennen gelernt hat, äußert ſich beſonders, wenn auch nicht ausſchließ— 
lich, über die Deutſche Kavallerie. Er betont zunächſt, nicht ohne einige 
den Ruſſiſchen Standpunkt kennzeichnende Gloſſen, das ganze, die Initiative 
auch der unteren Dienſtgrade in den Vordergrund ſtellende und „muſtergültig“ 
gewordene Syſtem der Verwaltung und Ausbildung der Deutſchen Armee und 
geht dann auf die Unterbringung der Truppe über. 

Er erkennt den Deutſchen Kaſernements große Vorzüge nicht nur den 
Ruſſiſchen, ſondern auch den Franzöſiſchen gegenüber zu. Er lobt ihre große 
Räumlichkeit, ihre gute Juftandhaltung und die Anwendung aller modernen Mittel 
der Technik zur Erhaltung der Geſundheit, die ganz in der Nähe befindlichen 
Exerzirplätze c. Die Kaſernen werden im Winter zweckmäßig erwärmt, und 
in den Mannſchaftsſtuben kann man ſogar den Paletot ablegen, ohne ſich zu 
erkälten. Ebenſo befriedigt iſt er von den Pferdeſtällen, die ihm um ſo beſſer 
erſcheinen mochten, als in Rußland die Unterkunft der Pferde ſehr viel zu 
wünſchen übrig läßt und in vielen Fällen kaum Schutz vor der Witterung 
bietet. Er tadelt jedoch bei uns die vielfach zu hohe Temperatur im Winter 
und daß das Sattelzeug in den Ställen ſelbſt und nicht, wie in Frankreich, 
in beſonderen Vorräumen untergebracht iſt, was die Konſervirung befördert. 
Sehr auffallend erſcheint es ihm (im Gegenſatz zu der Ruſſiſchen Methode), 
daß bei vielen, wo nicht allen Deutſchen Kavallerieregimentern die Pferde im 
Stalle aus Eimern und nicht, wie in Rußland, faſt durchweg draußen ge— 
tränkt werden. 

Ebenſo erregt es ſeine Verwunderung, daß die Pferde den ganzen 
Winter hindurch, (2) bei einigen Regimentern ſogar bei den großen Manövern, 
ohne Hufeiſen gehen. — Letzteres kann ſich wohl nur auf die hinteren Hufe 
beziehen und wird von dem Beurtheiler durch angeſtammte Gewohnheit und 
das Vorhandenſein weicher Wege auch neben den Chauſſeen erklärt. In 
Rußland gehen übrigens die Kaſakenpferde vielfach auch unbeſchlagen. 

Bevorzugt wird die Deutſche Armee durch die zahlreichen, in Rußland 
bekanntlich nur für die Garde vorhandenen, gedeckten Reitbahnen faſt für jede 
einzelne Eskadron ꝛc. Sie ſind zwar nicht ſo groß wie die älteren Franzö— 
ſiſchen, dafür wird aber auch in kleineren Abtheilungen geritten. 

Bei jedem Regiment beſteht ein vortrefflich eingerichteter Springgarten, 
deſſen Ausſtattung näher geſchildert wird. Auch auf die gymnaſtiſchen Uebungen 
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der im Allgemeinen ziemlich plumpen Mannſchaften wird großes Gewicht 
gelegt, die Geräthe dazu ſind ſehr reichhaltig. Dieſe Reichhaltigkeit übt auf 
den Beobachter eine verblendende Wirkung aus und führt zu dem Glauben, 
daß die Franzöſiſche Armee in dieſer Richtung viel niedriger ſteht! Es iſt 
das aber durchaus nicht der Fall. Bei den Franzoſen herrſcht nicht ein 
ſolcher Ueberfluß an Geräthen, dafür ſpringen aber bei ihnen die Rekruten 
ſchon nach zwei Wochen von verſchiedenen Seiten über lebende Pferde ohne 
Sprungbrett, während die Deutſchen Rekruten nach ſechs Monaten kaum im 
Stande ſind, mit Sprungbrett über ein mäßig hohes, hölzernes Pferd zu 
kommen und drei bis vier Mann in jeder Eskadron nicht einmal von hinten 
hinaufzuſpringen vermögen. Hierüber in der Folge noch Näheres. 

„Aehnlich wie in Frankreich, wohnen in Deutſchland die Offiziere nicht 
in den Kaſernen, ſondern in Privatquartieren. Nur bei einigen Regimentern 
find in den Kaſernen kleine Wohnungen für einige der jüngſten Offiziere vor« 
handen. Während ſich aber die Franzöſiſchen Offiziere offen über ihre Nicht: 
kaſernirung beklagen, erklären die Deutſchen dieſe abweichende Einrichtung bei 
ihrer Armee nicht durch materielle Urſachen, ſondern durch ſolche höherer, ſo— 
zuſagen moraliſcher Art. Sie ſind der Meinung, daß die beſtändige Anweſen⸗ 
heit der Stabs⸗ und anderen älteren Offiziere im Kaſernement ungünſtig auf 
die Initiative der unteren Dienſtgrade einwirken und ſie vernichten würde. 
Sogar die Unteroffiziere haben ihre abgefouderten Wohnräume und Kaſinos.“ 
— In den Nuſſiſchen Kaſernements ſind für die Offiziere beſondere „Flügel“ 
oder auch ganze Gebäude vorhanden. Stehen die Kaſernen, wie es nament- 
lich an der Weſtgrenze oft der Fall iſt, entlegen von bewohnten Orten, ſo 
ſind alle Offiziere in beſonderen Baulichkeiten in der Nähe der Mannſchafts⸗ 
behauſungen fiskaliſch untergebracht, oder ſie laſſen ſich gegen Empfang der 
Quartiergelder eigene Wohnhäuſer bauen; ſo namentlich im Kaukaſus und 
in Aſien. 

An dieſe, die Verhältniſſe im Allgemeinen richtig beurtheilende Ein— 
leitung ſchließen ſich die Beobachtungen B. B — ws, über die Organiſation 
und Ausbildung unſerer Kavallerie, wobei von uns nur die dem 
Beurtheiler beſonders auffallenden, weil von der Ruſſiſchen Organiſation 
abweichenden Punkte berührt werden ſollen. 

Wir erſehen daraus, daß das Prinzip der Einheits kavallerie in Deutſch— 
land weniger befolgt wird als in Rußland, da es bei uns ſchwere, Linien— 
oder mittlere (Ulanen=) und leichte Regimenter giebt. — In Rußland giebt es, 
abgeſehen von einigen Regimentern der Garde und den als leichte Reiterei 
anzuſehenden Kaſaken, bekanntlich nur Dragoner. 

Auch beſteht bei der Deutſchen Armee ſeit 1896 im Frieden nur eine 
Kavalleriediviſion, während die übrige Kavallerie brigadeweiſe den ge— 
miſchten Diviſionen zugetheilt iſt. — In Rußland giebt es ſchon im Frieden 
zwei ſelbſtändige Kavalleriekorps; die nicht in dieſen Verband eingefügten 
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Divisionen bezw. felbfrandigen Brigaden ſtehen, unabhängig von den Infanterie⸗ 
diviſionen, nur im Verbande der Armeekorps. 

„Von den im Frieden vorhandenen fünf Eskadrons eines Deutſchen 
Kavallerieregiments rücken bei einer Mobilmachung nur vier ins Feld. Eine 
fünfte bleibt als Erſatzeskadron zurück, wird aber nicht, wie in Frankreich, 
ſchon vorher, ſondern erſt beim Eintritt der Mobilmachung dazu beſtimmt, 
was, der gleichmäßigeren Ausbildung halber, vortheilhafter erſcheint. — (In 
Rußland rücken alle ſechs Eskadrons des Regiments aus, die Erſatz⸗ bezw. 
Marſcheskadrons werden bei den oft weit entlegenen »Kadres des Kavallerie⸗ 
erſatzes« [eine Abtheilung für jedes reguläre Regiment] formirt, denen im 
Frieden die Remontirung und die erſte Ausbildung der jungen Pferde vor der 
Abſendung an die Regimenter obliegt.) 

Die Zahl der Rotten in den Zügen ſchwankt in Deutſchland von 12 
bis 16, wird aber vorausſichtlich im Kriege bis auf mindeſtens 17 gebracht 
werden, wohin auch die Franzoſen, wenigſtens in den Grenzbezirken, zu 
ſtreben ſcheinen. — (Der ſchon im Frieden vorhandene Mobilmachungsſtand in 
Rußland iſt 16 Rotten pro Zug.) 

Nicht mit in der Front befindliche, ſondern dem Stabe zugetheilte 
Soldaten giebt es bei der Deutſchen Kavallerie noch weniger als bei der 
Franzöſiſchen. Die Nichtſtreitbaren find auf die denkbar geringſte Zahl 
beſchränkt. — (In Rußland giebt es ſehr viele Nichtſtreitbare.) 

Die Befehle werden, ſoweit es irgend möglich, mündlich ertheilt oder 
von dem Regimentskommandeur bezw. dem Adjutanten ohne alle Förmlich— 
keiten auf ein Blatt Papier geſchrieben. Hinſichtlich der Beſchränkung des 
Schriftweſens erreichen alſo die Deutſchen wirklich das Ideal. 

Um die Abkommandirung von Ordonnanzen zur Kriegszeit zu vers 
mindern, alſo mehr Säbel am Feinde zu haben, beſteht ſeit 1895 die Ein⸗ 
richtung beſonderer Abtheilungen von Meldereitern (Jäger zu Pferde). — 
Dieſes Auskunftsmittel hat man in Rußland ſeit drei Jahren nachgeahmt, die 
berittenen Ordonnanzen werden dort aber nicht von der Kavallerie, ſondern 
von den vielgenannten »Jagdkommandos« der Infanterietruppentheile geſtellt 
und auch bei ihnen ausgebildet. 

Dem Ruſſiſchen Beobachter erſcheint es übrigens aus vielen Anzeichen 
wahrſcheinlich, daß bei einer Mobilmachung die an der Grenze ſtehenden 
Kavallerieregimenter nicht nur vier, ſondern alle fünf Eskadrons mit ins Feld 
nehmen und nur ein Erſatzkadre zurücklaſſen würden, welches bei dem in 
Deutſchland beſtehenden Erſatzſyſteme auf territorialer Grundlage noch an 
demſelben Tage auf den vollen Beſtand einer Eskadron gebracht werden 
könnte. — Dieſem in Rußland nicht in demſelben oder auch nur in an— 
näherndem Maße durchführbaren Erſatzſyſteme ſchreibt der Berichterſtatter 
auch ſonſt eine hervorragende Bedeutung für die Kriegsbereitſchaft und die 
innere Feſtigkeit der Armee ſowie für ihren Zuſammenhang mit der übrigen 


345 


Bevölkerung zu. „In den Grenzbezirken muß man freilich vorläufig auch 
in Deutſchland von einer vollſtändigen Anwendung dieſer Ergänzungsart 
abſehen, ſo beſonders in Elſaß⸗Lothringen, wo z. B. im XV. Armeekorps 
nur 30 pCt. ehemals Franzöſiſcher Elſäſſer eingeſtellt werden. Allerdings 
merkt man ihnen ihr Franzoſenthum kaum mehr an. Der ſeit 30 Jahren 
thätige Deutſche Einfluß hat fo »erfolgreich« gewirkt, daß das gewöhnliche 
Volk faſt nur noch Deutſch ſpricht, und daß die Soldaten, mit denen ich 
Gelegenheit hatte zu ſprechen, nur mit Mühe die einfachſten Franzöſiſchen 
Redensarten verſtanden. Zur Verdeutſchung des Landes tragen die Truppen 
ſehr viel bei.“ — 

Beſonders eingehend äußert ſich unſere Quelle über den Perſonal— 
beſtand der Kavallerie. Es heißt da: 

„Bei der Kavallerie iſt der Mannſchaftsbeſtand nicht ein ſo gleichartiger (will 
ſagen, aus demſelben Heimathsbezirke) wie bei der Infanterie, da die Huſaren und 
Dragoner aus den einzelnen Landwehrbrigadebezirken, die Ulanen und Küraſſiere 
aber innerhalb der ganzen Provinz (Armeekorpsbezirk) ausgehoben werden. 

Für die Anforderungen an Größe und ſonſtige Körperbeſchaffenheit ſind 
ziemlich weite Grenzen geſteckt. Es giebt bei den leichten Regimentern viele 
Leute unter dem Normalmaße. Im Durchſchnitt und im Vergleich zu den 
Ruſſiſchen Kavalleriſten erſcheinen ſie ſogar als zu klein. Es wird aber große 
Rückſicht auf ſonſtige Beanlagung und auf Luft und Liebe zum Kavallerie⸗ 
dienſt genommen. Auch hat der Regimentskommandeur das Recht, ungeeignete 
Rekruten zurückzuweiſen und durch andere erſetzen zu laſſen. 

Obwohl in der Deutſchen Kavallerie die Dienſtzeit nur drei (in Ruß⸗ 
land fünf Jahre) dauert, beträgt das jährliche Rekrutenkontingent doch nur 
ein Fünftel der vollen Mannſchaftsſtärke, da es viele Kapitulanten und Frei⸗ 
willige giebt; dadurch wird die Ausbildung erleichtert. Trotz aller dieſer zweck— 
mäßigen Maßregeln darf man jedoch nicht glauben, daß der Deutſche Soldat 
dem Bilde entſpricht, welches man ſich im Allgemeinen von ihm macht, alſo 
groß, gut gewachſen und gewandt iſt. Ueber ſeine geiſtigen und moraliſchen 
Eigenſchaften vermag ich noch nicht zu urtheilen, die körperlichen aber ſind 
folgende: Größe im Allgemeinen eine mittlere; ſo ſind die Deutſchen In— 
fanteriften im Durchſchnitt größer als die Franzöſiſchen. Ein weiterer Unter: 
ſchied beſteht darin, daß die Deutſchen ziemlich ungeſchickt und ſchwerfällig 
ſind oder doch ausſehen. 

Da ſie ſehr jung eingezogen werden, haben ſie, oft blondhaarig und 
bartlos, ein knabenhaftes Gepräge.“ — (In Rußland erfolgt die Einſtellung 
erſt nach vollendetem 21. Lebensjahre, die körperliche Entwickelung der in 
der Heimath meiſtens mangelhaft ernährten Rekruten iſt deshalb aber keines⸗ 
wegs mehr vorgeſchritten als bei uns.) 

„Wenn ſich ſelbſt überlaſſen, ſo z. B. an Feſttagen, gehen die Rekruten 
auf der Straße langſam, ohne Haltung, ſprechen wenig, blicken trübſelig zur 
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Seite und überſehen faſt durchweg die ihnen begegnenden Offiziere. (?) Die 
Franzoſen ſehen dagegen viel kecker, faſt frech aus. — Obwohl die Deutſchen 
Soldaten gern gut eſſen, ſind ſie doch ſehr anſpruchslos und überaus ſpar— 
ſam. Für Politik intereſſiren ſie ſich nicht, leſen daher wenig, ſondern treiben 
ſich zwecklos auf den Straßen umher oder erwarten ihre Dulcineen. 

Die genannten, der Ausbildung dienenden Stämme ſind, wie bereits 
erwähnt, bei den Deutſchen ſehr groß und gehen aus verſchiedenen, gänzlich 
voneinander getrennten Kategorien hervor. Zur erſten, kleineren, gehören die 
künftigen Offiziere der Armee und der Reſerve, die als Freiwillige eintreten 
und Avantageure bezw. Einjährige genannt werden; zur zweiten, größeren, 
zählen die Kapitulanten, darunter Unteroffiziere und Gemeine. Zwiſchen 
ihnen beſteht, obwohl ſie dieſelbe Uniform tragen und gleichen Dienſt thun, 
eine vollſtändige Scheidung. Die Avantageure und Fähnriche wohnen gewöhn— 
lich in Privatquartieren, unterhalten ſich auf eigene Koſten, eſſen obligatoriſch 
in der Geſellſchaft der Offiziere und treten niemals in nähere Beziehungen 
zu den Kapitulanten ꝛc. — (In Rußland werden die Junker nur ſelten zur 
Geſellſchaft der Offiziere gezogen.) 

Was die kapitulirenden Unteroffiziere anbetrifft, fo darf man ſich 
darunter nicht die moraliſch und geiſtig am höchſten ſtehenden, zur Einwirkung 
auf ihre Untergebenen geeignetſten Soldaten denken. Diejenigen Unteroffiziere, 
von deren Intelligenz und Reichthum an Kenntniſſen im Kriege von 1870/71 
man ſich Wunderdinge erzählt, waren leider (für die Deutſchen) keine gewöhn— 
lichen Unteroffiziere, ſondern Fahnenjunker. Erſtere ſind tüchtige Leute, von 
mittelmäßiger Begabung, die bei der Truppe bleiben, weil ſie wiſſen, daß 
dadurch ihre Zukunft beſſer geſichert wird, als es ihnen ſonſt möglich wäre. 
Welche Wichtigkeit in Deutſchland den Kapitulanten beigelegt wird, zeigt ſich 
darin, daß es Unteroffiziere die nicht kapitulirt haben, wenigſtens bei der 
Kavallerie, gar nicht giebt. 

Man nimmt dazu anſehnliche Soldaten, von guter Führung, gute 
Reiter ꝛc. Ihre wiſſenſchaftliche Bildung beſchränkt ſich meiſtens auf Leſen 
und Schreiben und iſt mit der der Franzöſiſchen Unteroffiziere, von denen 
eine Menge militäriſchen und anderen Wiſſens verlangt wird, gar nicht zu 
vergleichen. Dabei können die kapitulirenden Mannſchaften in Deutſchland 
nicht, wie in Frankreich, im Frieden Offiziere werden und müſſen mitunter 
jahrelang auf die Treſſen und ſelbſt die Gefreitenknöpfe warten, da keine 
Vakanzen vorhanden ſind. Im Durchſchnitt beſtand bei den von mir ge— 
ſehenen Regimentern mehr als ein Drittel des ganzen Beſtandes aus Kapi— 
tulanten.“ — Dem RNuſſiſchen Beurtheiler mußte dieſer wohl etwas zu ſtark 
angenommene Prozentſatz um ſo mehr auffallen, als in der Ruſſiſchen Armee 
bei jeder Kompagnie, Eskadron ꝛc., einſchl. Wachtmeiſter ꝛc., nur drei Kapi— 
tulanten (mit Zulage) gehalten werden dürfen und auch dieſer Beſtand nicht 
immer erreicht wird. Alle anderen Unteroffiziere und Gefreiten haben ihre 
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obligatoriſche Dienftzeit bei der Fahne noch nicht zurückgelegt, erhalten ihre 
Ausbildung zum Unteroffizier in den bei jedem ſelbſtändigen Truppentheile 
beſtehenden Lehrkommandos und dienen als Uuteroffiziere bei der Fahne 
höchſtens zwei Jahre. 

Der Berichterſtatter ſchildert nunmehr ſehr eingehend und richtig die 
Art der Remontirung und den Pferdebeſtand der Deutſchen Kavallerie, den 
er im Allgemeinen vorzüglich findet, und der noch ſtets durch rationelle 
Züchtung verbeſſert wird. Es ſei hierbei darauf hingewieſen, daß man in 
Rußland ſeit dieſem Jahre das bisherige, den Bedürfniſſen längſt nicht mehr 
entſprechende, Remontirungsſyſtem durch einzelne, gegen Vorſchuß, aber für 
eigene Rechnung und Gefahr ankaufende Offiziere aufgegeben und durch 
Remontekommiſſionen nach Deutſchem Muſter erſetzt hat. Hand in Hand geht 
damit die Hebung der Landespferdezucht und eine bedeutende Erhöhung der für 
die Remonten zu zahlenden Preiſe. 

Von beſonderem Intereſſe für uns ſind die Urtheile des Ruſſiſchen 
Beobachters über das Deutſche Ausbildungsſyſtem, da er es im Gegen— 
ſatze zu vielen ſeiner Landsleute nicht als nur auf Pedanterie und mechaniſcher 
Drillerei, ſondern auf wohl durchdachter Folgerichtigkeit und „Erweckung von 
Luſt und Liebe“ begründet anſieht, worin ſich andere Ruſſen bekauntlich eine 
beſondere Führerſchaft, wo nicht Ausſchließlichkeit zuzuſchreiben lieben. Uns 
will es ſogar dünken, daß der Ruſſiſche Kamerad ae bei uns in zu 
idealem Lichte betrachtet. 

Er ſchreibt: „. . Die Ausbildungsmethode iſt deshalb intereſſant, weil 
bei ihr, wie ein rother Faden, die bereits mehrfach erwähnte Entwickelung 
der Initiative zur Erſcheinung tritt, der die Armee die Erfolge von 1870/71 
verdankt. Nach Einführung der kurzen Dienſtzeit ſah ſich Deutſchland früher 
als andere Staaten genöthigt, ſein Ausbildungsſyſtem zu verändern und den 
Schwerpunkt desſelben auf die Offiziere zu verlegen, die in der zur Ver— 
fügung ſtehenden kurzen Zeit Bauern und Arbeiter zu Soldaten machen ſollen. 
Dabei dürfen die ausbildenden Offiziere bei ihren Untergebenen nicht die 
Initiative unterdrücken und vorzugsweiſe durch Strafen auf ihren Eifer ein— 
wirken, ſondern ſie ſollen im Gegentheil bei ihnen Liebe zum Dienſte, Findig— 
keit und Vertrauen zu den Vorgeſetzten entwickeln, wobei ſie ſelbſt als 
Beiſpiel und Autorität in ſittlicher und geiſtiger Hinſicht zu dienen haben. 

Die Ausbildungsarbeit in ihrer Vertheilung zeigt vieles Gute. Vor 
Beginn der Periode macht der Regimentskommandeur die Eskadronchefs mit 
ſeinen Anforderungen bekannt, wobei er die Art der Ausführung ganz ſeinen 
Untergebenen überläßt und ſich in ihre Anordnungen durchaus nicht einmiſcht. 
Kommt der Regimentskommandeur in die Bahn, um z. B. ſelbſt zu reiten, 
ſo nimmt er zwar die Meldung des betreffenden Offiziers entgegen, macht 
aber ſonſt über das, was er vom Dienſte ſieht, gar keine Bemerkung. Man 
ſieht übrigens die höheren Vorgeſetzten mitunter Monate hindurch nicht in 
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der Bahn oder auf den Plätzen. Ein Rittmeiſter ſagte mir einſt ſcherzhaft, 
daß, ſelbſt wenn der Oberſt wüßte, daß die Rekruten ſeiner Eskadron ver— 
kehrt auf den Pferden ritten und den Schwanz ſtatt der Zügel in der Hand 
hielten, oder wenn man die Remonten nur auf Halfter ausbildete, er dem 
Offizier kein Wort ſagen, ſondern nur ihn, den Eskadronchef, ſelbſt zur Rechen— 
ſchaft ziehen würde. Die Schwadronschefs beobachten ihren Offizieren, be— 
ſonders den älteren gegenüber dasſelbe Syſtem der Nichteinmiſchung. Dabei 
wird der ältere Offizier im Beiſein der Mannſchaften nie dem jüngeren einen 
Tadel oder auch nur eine Bemerkung ausſprechen und dadurch ſeine Autorität 
bei den Leuten ſchädigen. 

Da die Ausbildung nur Sache der Offiziere ijt, fo find die Unters 
offiziere hauptſächlich für den inneren Dienſt und die Oekonomie beſtimmt. 
Selbſt wenn die Rekruten in der Bahn reiten, ſieht man keine Unteroffiziere. 
Der Reitunterricht der Abtheilungen iſt für den Offizier wie ein Heiligthum 
und wird nicht (wie bei anderen Kavallerien) durch das Umhergaloppiren 
unbetheiligter Reiter oder die Anweſenheit von ganzen Haufen Avancirter 
und ſelbſt noch nicht ausgebildeter Exerzirgefreiter entweiht, die fortwährend 
unterwegs ſind und ſich tadelnder Bemerkungen befleißigen. Natürlich kommen 
Ausnahmen vor, und ich habe geſehen, daß ſogar Abtheilungen von Melde— 
reitern durch Unteroffiziere ausgebildet wurden. (Siehe darüber auch unten.) 

Der Reitunterricht der älteren Leute erfolgt nicht (wie in Rußland) 
zug= ſondern abtheilungsweiſe (in Klaſſen), je nach dem Dienſtalter und der 
Reitfertigkeit der Mannſchaften. Es wird dadurch eine größere Gleichmäßig— 
keit der Ausbildung erzielt, und der Offizier hat nicht, wie bei uns, die 
Unannehmlichkeit, für die Ausbildung ſeines Zuges nach jeder Richtung hin 
verantwortlich zu ſein. | 

Die Art der Rekrutenausbildung und ihre Ergebniſſe in Deutſchland 
und in Frankreich weichen ſehr voneinander ab. Man geht in Deutſchland 
zielbewußter und weniger eilfertig vor. Man übt, ehe man die Rekruten auf 
die Pferde ſetzt, zuerſt ſechs Tage den Sitz, das Auf- und Abſteigen an 
einem hölzernen Pferde. Der Sitz hat folgende Eigenthümlichkeiten: die 
Reiter ſitzen mehr im Spalt als in Frankreich, der Oberſchenkel wird mög— 
lichſt weit zurückgenommen. Der Unterſchenkel hängt ſenkrecht herab, darf 
aber auch, je nach der Größe des Reiters, etwas zurückgenommen werden; die 
Haltung der Fußſpitzen und Abſätze wird nicht genau beobachtet. Der Ober— 
körper wird ebenfalls ſenkrecht gehalten mit vorgeſchobener Bruſt und zurück— 
genommenen Schultern, was bei dem Sitzen, vorwiegend auf Spalt, der 
ganzen Haltung etwas Unnatürliches und Gezwungenes giebt. (Siehe darüber 
auch III. Artillerie.) Große Aufmerkſamkeit verwendet man auf die Stellung 
des Kopfes und der Hände, auch darauf, daß die Ellenbogen feſt angelegt 
werden. Die Zügel werden nicht, wie in Frankreich, in der ganzen Hand, 
ſondern wie bei uns, zwiſchen dem kleinen und dem Nebenfinger gehalten. 
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Auf das Zuſammenwirken von Zügel und Schenkeln wird ſchon bald nach 
den erſten Stadien des Reitunterrichts geſehen, und es darf aus dem Halten 
erſt dann angeritten werden, wenn die Pferde am Zügel ſtehen. Beim 
Reiten in der Bahn wird hauptſächlich auf Einhaltung der Abſtände geachtet, 
ſchwierigere Touren oder Durcheinanderreiten werden ſelten geübt. Man 
verlangt hauptſächlich Reinheit der Bewegungen und läßt, im Gegenſatze zu 
den Franzoſen, viel mit einer Hand (nur mit den Kandarenzügeln) reiten. 
Am Schluſſe der Unterrichtsperiode wird, gewiſſermaßen zur Prüfung des 
Erreichten, auch einzeln geritten, meiſtens im Galopp, der überhaupt ſehr 
bevorzugt wird. Die Pferde gerathen aber dabei nie in Schweiß! 

Das Springen über Barrieren (im Freien auch über Gräben) wird viel 
geübt. Die Pferde find daran fo gewöhnt, daß einige Offiziere die Ab» 
theilungen im Schritt über die Hinderniſſe gehen laſſen, wobei ſie ſich voll⸗ 
ſtändig ruhig verhalten und ſogar die Abſtände nicht verlorengehen. Selbſt⸗ 
verſtändlich werden zur Ausbildung der Rekruten ſtets die ruhigſten Pferde 
genommen. Auch hierin findet aber ein Unterſchied zwiſchen der Franzöſiſchen 
und der Deutſchen Armee ſtatt. Während man bei der erſteren wirklich die 
beſten Pferde dazu auswählt, benutzt man bei den Deutſchen für die Rekruten 
die älteſten von den beſſeren, die ihr Alter nicht nur durch ihre muſterhafte 
Ruhe, ſondern auch durch ihr greiſenhaftes Ausſehen und eine gänzliche Theil— 
nahmloſigkeit für ihre Umgebung erweiſen. .. Es mag dieſe Methode in öko— 
nomiſcher Hinſicht praktiſcher ſein, aber kaum für die auszubildenden Reiter. 

Merkwürdig iſt es, daß, obwohl das Deutſche Temperament ruhiger iſt 
als das der Franzoſen, in der Reitbahn die entgegengeſetzte Erſcheinung her— 
vortritt. Die Deutſchen Offiziere ſprechen fortwährend, regen ſich auf und 
laufen in der Bahn umher. Es wird aber faſt nie von der Peitſche Ge— 
brauch gemacht, weil man die eigene Einwirkung der Reiter auf die Pferde 
nicht ſtören will. Bereits Anfang April wird draußen gruppenweiſe in einem 
oder in zwei Gliedern geritten, ſtets in ſehr lebhafter Gangart, beſonders 
im Galopp, wobei man vielfach über das Normalmaß hinausgeht. So 
ſollen z. B. im Feldgalopp in einer Minute 560 m (in Rußland nur 426 m) 
zurückgelegt werden. Ich habe mich aber vielfach mit der Uhr in der Hand 
davon überzeugt, daß die abgemeſſene Strecke von 2 km in 3 Minuten, 18 
bis 22 Sekunden geritten wird, alſo 560 m in 56 bis 57 Sekunden. 

Bereits im April iſt die Rekrutenausbildung beendigt. Die Ergebniſſe 
unterſcheiden ſich von den in Frankreich erreichten, meiner Meinung nach, in 
Folgendem: Der Sitz der Franzoſen iſt freier, ungleichmäßiger, vielleicht 
ſogar ungeſchickter (was aber auch mit an dem Schnitt der Uniform liegen 
mag), während die Haltung der Deutſchen eine gezwungenere und einförmigere 
iſt; die Franzöſiſchen Rekruten ſitzen aber tiefer, feſter und bequemer im 
Sattel und ſehen aus wie Kampagnereiter. Die Deutſchen drücken ſogar im 
Feldgalopp den Rücken durch und bemühen ſich, die Füße im Knöchelgelenk 
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anzuſpannen; dafür mag die Führung bei den Deutſchen beffer fein, obwohl 
ſie auch bei den Franzoſen genügt.“ — Es ſei erwähnt, daß auch die Ruſſen 
ſelbſt über die mangelhafte Reiterei ihrer Leute klagen, was durch die Be⸗ 
ſchaffenheit der ſich für den Gebrauch der Kandare wenig eignenden Pferde, 
durch die fehlenden gedeckten Reitbahnen bei ſtrengen Wintern und auch durch 
den Umſtand zu erklären iſt, daß die meiſten Rekruten vor dem Eintritte nie 
auf einem Pferde geſeſſen haben. 

Etwas dunkel und einander widerſprechend, nichtsdeſtoweniger aber 
bemerkenswerth wollen uns die Aeußerungen des Ruſſiſchen Kameraden über 
die Unterweiſungen und die Erfolge in der Gymnaſtik erſcheinen. Die 
Offiziere ſollen dabei ſo viel wie möglich durch ihr Beiſpiel anregend wirken. 

„Die Rekruten bilden eine beſondere Abtheilung. Die Uebungen beſtehen 
in der paſſiven Gymnaſtik (zur Geſchmeidigmachung des Körpers) und in 
leichten Uebungen an den Geräthen. Wie mir ſcheint, dienen die letzteren 
nicht ſo ſehr zur Entwickelung der Gewandtheit, als zur Vorſtufe, um die 
Gewandtheit in Zukunft zu erreichen. Ich ſage das deshalb, weil erſtens 
die Uebungen ſehr einfach ſind, zweitens weil ſelbſt dieſe nicht von allen 
ausgeführt werden können und drittens, weil die unterrichtenden Offiziere 
weniger Gewicht auf die Reinheit der Ausführung ſelbſt, als auf die dazu 
erforderlichen Handgriffe, Stellungen ꝛc. legen. Hier ein Beiſpiel: Beim Hoch— 
ſprung (über eine Schnur) mit Trampolin wird das Seil ſehr niedrig geſpannt. 
Seitwärts des Trampolins ſtehen die Rekruten, in Linie ausgerichtet, einander 
gegenüber und hören, ohne zu ſprechen, die Bemerkungen des Lehrers an. 
Sie treten einzeln auf das Trampolin, führen den Sprung auf Kommando in 
drei Tempi aus und ſtehen, nach vollführtem Sprung ſtramm ſtill. 

Jede Bewegung wird ſtreng überwacht. Gelingt der Sprung nicht, 
d. h. reißt er die Schnur mit ꝛc., ſo trifft den Mann kein Tadel. Läßt er 
aber vor oder nach dem Sprunge den Kopf hängen, reckt den Hals oder 
kommt nicht auf die Fußſpitzen, ſondern auf den Abſatz zu ſtehen, ſo wird er 
dafür angefahren und muß die Uebung wiederholen. Obwohl auch in 
Deutſchland »Luſt und Liebe zur Sache« erweckt werden ſoll, fo gleichen doch 
die gymnaſtiſchen Uebungen weder denen bei uns, noch in Frankreich. Alles 
wird ſchweigend ausgeführt, jeder Mann kommt einzeln heran, dem Lehrer 
entgeht nicht die geringſte Kleinigkeit; ſo auch beim Springen auf den Bock 
oder das Pferd. 

Dabei kommt über die Hälfte der Mannſchaften nicht glatt hinüber. 
Bei den anderen Geräthen geht es ebenſo ſyſtematiſch zu. Sieht man daher 
nur die Gymnaſtik der Rekruten, ſo erhält man von den Ergebniſſen eine 
recht ungünſtige Meinung. In Wirklichkeit verhält ſich aber die Sache ganz 
anders. Die Beharrlichkeit, Folgerichtigkeit und Zuverläſſigkeit der Lehrer 
thut ſchließlich Wunder. Man hält ſich dabei an die goldene Mittelſtraße, 
verlangt nicht zu viel und iſt nicht darauf bedacht, daß ſich die Soldaten bei 
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den Uebungen amüſiren und luſtig ſind. Sie ſollen an erſter Stelle etwas 
lernen, die Fröhlichkeit kommt erſt in zweiter Linie in Betracht. Man ſieht 
die Leute nicht, wie bei uns, in unordentlichen Haufen um die Geräthe umher⸗ 
ſchwärmen, Späße treiben und Künſte eigener plumper Erfindung zum allges 
meinen Gelächter ausführen. Dafür giebt es aber auch bei der Deutſchen 
Armee bei der Gymnaſtik keine ſolchen Leute, die gar nichts können und bei 
den Beſichtigungen ꝛc. verſteckt werden müſſen oder ſich ſelbſt drücken. Obwohl 
die Deutſchen Rekruten den Franzöſiſchen an Gewandtheit weit nachſtehen 
und auch die unſerigen kaum übertreffen, verändern ſie ſich am Schluſſe der 
Dienſtzeit vollſtändig und ſtellen, was Genauigkeit, Schnelligkeit, Leichtigkeit 
und Entſchloſſenheit bei ziemlich ſchwierigen Uebungen anbetrifft, ſogar die 
älteren Franzöſiſchen und unſere Soldaten in den Schatten. Die älteren, 
zur Gymnaſtik in drei fortſchreitende Klaſſen eingetheilten Mannſchaften werden 
ebenſo ſyſtematiſch und erfolgreich weiter gebracht. Man muß über die dabei 
angewandte Geduld wahrhaft ſtaunen. Auch der Wetteifer der Leute iſt ſehr 
anerkennenswerth; jeder ſtrebt, in die nächſthöhere Klaſſe zu kommen. 

Aehnlich verhält es ſich mit dem Voltigiren, wobei aber keinerlei 
Kunſtſtücke, wie in Rußland, ſondern nur die einfachſten, die Ausübung des 
praktiſchen Dienſtes (Auf⸗ und Abſpringen vom Pferde) erleichternden Fertig— 
keiten verlangt werden. Dafür müſſen, nach dem zweckmäßigen Deutſchen 
Prinzip des Beiſpiels und der Nacheiferung, alle Leute der Eskadron einſchl. 
der Kapitulanten und Unteroffiziere, am Voltigiren theilnehmen. 

Noch einige Worte über die Uebungen im Felddienſte, die im All— 
gemeinen den unſrigen gleichen. Der Sicherheits- und Kundſchaftsdienſt wird 
nicht nur praktiſch, ſondern auch theoretiſch betrieben, Letzteres im Winter. 
Bloßes Auswendiglernen wird dabei vermieden, und es werden im Feld— 
dienſte Alle ausgebildet. Dennoch wird, wie in Rußland, eine Ausſonderung 
und Unterweiſung beſonderer Patrouillenreiter vorgenommen, zu denen alle 
Avancirten und 18 bis 22 der älteren Leute gehören. 

Es wird dabei hauptſächlich auf den Verſtand und das Nachdenken der 
Patrouilleure eingewirkt; fie müſſen fic) auch über die Gründe jeder Er- 
ſcheinung Rechenſchaft abzulegen wiſſen und ihrer großen Verantwortlichkeit 
als Auge und Ohr der Armee bewußt werden. 

Mit ſchriftlichen Anleitungen für den Felddienſt heſchäftigen ſich viele Offi- 
ziere, vom Leutnant bis zum General. Es herrſcht ein großer Wetteifer darin, 
zu den Patrouillenreitern zu gehören, obwohl bei den praktiſchen Uebungen eine 
ſtrenge Disziplin beobachtet wird: »die die Patrouillen führenden Offiziere 
verhalten ſich wie die Kapitäne auf einem Schiffe. Wenn ein Mann in der 
Poſtenkette träumt oder, wenn er beobachten oder Meldungen überbringen 
ſoll, unnöthigerweiſe eine Wirthſchaft beſucht, um zu trinken ꝛc., ſo wird er 
nicht nur ſtrenge beſtraft, ſondern auch mit Schimpf und Schande aus der 
Elitekategorie der Patrouillenreiter ausgeſtoßen«.“ 
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Zu dem eigentlichen Exerziren der Kavallerie übergehend, heben wir 
kurz folgende Bemerkungen des Beobachters hervor. Er findet es erwähnens— 
werth, daß in Deutſchland jede Eskadron in der Nähe ihrer Garniſon einen 
Exerzirplatz hat, während in Rußland ſolche Plätze nur ſelten vorhanden ſind 
und das Eskadronsexerziren erſt bei der Zuſammenziehung des ganzen Regiments 
vorgenommen werden kann. — „Die kleineren Exerzirplätze ſind aber meiſtens 
ſehr eben und bieten zu wenig natürliche Hinderniſſe. Die Anforderungen 
an das Reiten im ſchwierigeren Gelände können daher in Deutſchland nur 
gelegentlich der großen Herbſtübungen erfüllt werden, zu welcher Zeit die 
Regimenter improviſirt in »buntes Diviſionen zuſammengeſtellt werden, deren 
Leiſtungen, wie verſchiedene Beiſpiele erweiſen, viel zu wünſchen übrig laſſen.“ 
— In Rußland exerziren die ſtändig in derſelben Zuſammenſtellung befind— 
lichen und lange unter demſelben Kommandeur ſtehenden Kavalleriediviſionen 
bezw. ganzen Korps jeden Sommer 14 Tage bis 3 Wochen, was auf ihre 
Operationsfähigkeit in dieſen größeren Verbänden einen ſehr günſtigen Einfluß 
ausgeübt hat. 

„Das Fehlen von natürlichen Hinderniſſen auf den Plätzen wird in 
Deutſchland durch ſtets in guter Verfaſſung erhaltene künſtliche erſetzt, die 
meiſtens ſehr ſchneidig und oft in ganzer Front genommen werden. 

Schon bei den erſten Exerzitien fällt die ungewöhnliche Schnelligkeit 
aller Bewegungen und Formationen und namentlich die prompte Aus— 
führung auf. Die neue Formation iſt, da die Ausführungskommandos ab— 
geſchafft ſind und meiſtens nur Zeichen gebraucht werden, oft ſchon dann 
fertig, wenn das betreffende Signal noch nicht verklungen ijt, — Es wird 
meiſtens in ſehr lebhaften Gangarten geritten und wenig gerührt bezw. 
abgeſeſſen. 

Bei den Cvolutionen: Abbrechen, Aufmarſch, Schwenkungen ꝛc. wird 
ebenſo wie in Frankreich auf reine Ordnung, Richtung ꝛc. wenig Gewicht 
gelegt. Das findet ſich, wie man meint, mit der Zeit von ſelbſt, wenn nur 
die Offiziere ſtets an ihren Plätzen ſind. Man übt aber viel das Herſtellen 
der Front aus verſchiedenen Formationen und nach ganz unerwarteten 
Richtungen hin, reitet lange Frontalgalopps und attackirt bei jedem Exerziren 
fünf bis ſechs Male, wobei das Hauptgewicht auf Energie und Geſchloſſen— 
heit des Choks gerichtet wird. Die Eskadronskommandeure attackiren dabei 
nie ins Blaue, ſondern bezeichnen ſtets das Ziel. Es wird auch der Kampf 
geübt, bezw. dadurch markirt, daß die Mannſchaften der ſich begegnenden 
Abtheilungen, im Trab oder Schritt, durcheinander reiten und dabei Fecht— 
bewegungen ausführen. 

Im Allgemeinen vollzieht ſich das Exerziren energiſch, lebhaft. Die 
Offiziere laſſen von dem Eskadronskommandeur und die Mannſchaften von 
den Zugführern kein Auge. Die Ruhe in der Front iſt eine vollſtändige, und 
ſogar beim »Rühren« darf nicht geſprochen werden. 
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Die gerühmten Leiftungen der Deutſchen Kavallerie werden durch den 
vorzüglichen Pferdebeſtand und die zweckmäßige Ausbildung zu ſchnellen, 
andauernden Bewegungen befördert. Man kann von dieſen Pferden bei 
normalen Bedingungen (Futter, Unterbringung, Klima) wahrhaft Unglaubliches 
verlangen.“ Der Berichterſtatter führt dafür Beiſpiele an: „Die (näher ge⸗ 
ſchilderte) Ausbildung der Remonten iſt faſt durchweg eine vortreffliche. 
Man geht mit ihnen um wie mit Kindern. Nachtheilig für die Ausbildung 
der Remonten iſt aber das zu pedantiſche Einhalten beſtimmter Zeitabſchnitte 
für die Beſichtigungen. Die ſchwächeren, mangelhaft gebauten Pferde werden 
dadurch zu ſehr mitgenommen. Auch werden ſehr viel Hülfszügel gebraucht. 
Es kommt merkwürdigerweiſe häufig vor, daß nicht Offiziere, ſondern 
Unteroffiziere die Remontenabtheilungen reiten laſſen. In ſolchen Fällen 
kehren Lehrer und Reiter gern ihre eigene »Initiative« heraus und geſtatten 
ſich allerlei Rohheiten bei der Dreſſur. Bei den Mannſchaften und fogar 
den Rekruten, herrſcht übrigens eine große Neigung zur »Stallmeiſterei«. 
Selbſt auf dem Marſche geben ſie ſich, jeder nach ſeiner Manier, Mühe, die 
ermüdeten Pferde richtig zu ſtellen, ſie in den Ganaſchen abzubiegen ꝛc. 
Man bemerkt das auch bei der reitenden Artillerie. Im Uebrigen darf man 
dabei nicht Alle über einen Kamm ſcheeren, da ſich in Deutſchland nicht nur 
die Regimentskommandeure, ſondern auch die Eskadronchefs bemühen, ihre 
„Initiative« dadurch zu zeigen, daß fie ſich eigene Methoden erdenken und 
zur Anwendung bringen.“ 


III. 

Wir übergehen die Bemerkungen B. B— ws über das Exerzir⸗ 
reglement, da die formellen Unterſchiede zwiſchen dem Deutſchen und dem 
neuen Ruſſiſchen Kavalleriereglement nur ſehr unbedeutende, die Grundſätze 
ganz dieſelben ſind, und gelangen nunmehr zur Wiedergabe der Aeußerungen 
des bereits (bei der Infanterie) angeführten N. Potapow über die Deutſche 
Artillerie. Offenbar hat dieſer Herr eine amtliche Erlaubniß zur Vor— 
nahme ſeiner Beobachtungen nicht beſeſſen, was jedoch ihrer Schärfe keinen 
Eintrag thut. Er ſchreibt: 

„Bekanntlich geben ſich die Deutſchen große Mühe, die Geheimniſſe 
ihrer Kriegskunſt (richtiger geſagt, ihres Militärweſens) den Augen Fremder 
zu entziehen. Jeder Kaſernenhof, der nicht dicht von Gebäuden umſchloſſen 
iſt, wird wenigſtens durch eine hohe, dicke Mauer abgeſperrt. Die ſonſt 
offenen Exerzirplätze ſind mit großen Pfählen umringt, mit ebenſo großen 
Aufſchriften, die beſagen, »daß Civilperſonen ſich hier bei Vermeidung von 
30 Mark Strafe nicht aufhalten dürfeng. In Dresden wird auf dem 
Exerzirplatze der Artillerie ſogar mit ſofortigem Arreſte gedroht. Je kleiner 
der Ort iſt, deſto ſtrenger ſind die Verbote. Das iſt übrigens nicht überall 
gleich, am ſchlimmſten in Preußen, Sachſen und anderen kleineren Staaten. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1900. 8. Heft. 2 
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In Bayern, Württemberg, Baden und auch in Elfaß-Lothringen find die 
Verbote nicht ſo drakoniſch. Der Idee nach ſind derartige (übrigens auch 
in Rußland nicht ſeltene) Abſperrungen ganz zweckmäßig; denn bei dem 
gewöhnlichen Tagesdienſte hat ein fremder Beobachter viel mehr Gelegenheit 
zu intimen Einblicken als bei angeſetzten Beſichtigungen und Paraden, bei 
denen der Kommandeur nur das zeigt, was gut iſt und was er zeigen will. 

In der Praxis laſſen ſich aber ſolche Verbote ſchwer durchführen und 
ſie werden vielfach gar nicht beachtet. So gelang es auch mir ganz zufällig, 
dem Prüfungsmarſch einer mobiliſirten reitenden Artillerieabtheilung zu— 
zuſehen und damit zum erſten Male die Deutſche Feldartillerie kennen zu 
lernen. — (Es geſchah das, wie es ſcheint, in Berlin.) 

Als ich einſt Mitte Februar an der Kaſerne eines Artillerieregiments 
vorüberging, ſah ich auf dem Hofe beſpannte Artillerie halten. Alles mit 
vollſtändig neuer Ausrüſtung, vom Helm bis zu den Stiefeln und dem Pferdes 
geſchirr. Auch die Munitionskarren und Trainwagen waren zur Stelle. Das 
ſtand Alles in einer langen Linie aufmarſchirt. Die nur in ihre Uniformen 
ohne Mäntel gekleideten Mannſchaften trampelten, um ſich der Kälte zu 
erwehren, auf der Stelle umher oder ſuchten hinter den Gebäuden vor dem 
ſcharfen Winde Schutz. Man ſah, daß jeden Augenblick der Abmarſch ers 
wartet wurde. Es mochte etwa 8½ Uhr morgens fein; ich hatte noch eine 
Stunde Zeit und beſchloß mit noch 10 bis 15 anderen Zuſchauern, das 
Schauſpiel nicht vorübergehen zu laſſen. 

Darüber wurde es 9 Uhr, und die Lage blieb unverändert, ſo daß ich 
nicht länger warten mochte und meinen Geſchäften nachging. Als ich um 
10½ Uhr wieder zurückkehrte, ſtand noch Alles auf demſelben Flecke. Erſt 
um 10% Uhr erſchienen zwei Stabsoffiziere, bald nach ihnen zwei Generale 
und endlich Punkt 11 Uhr der beſichtigende General. So hatten Pferde und 
Mannſchaften, vollſtändig bereit, zwei und eine halbe Stunde, wenn nicht 
länger, unnütz in der Kälte ausgeharrt. (?) 

Nach vorausgegangener genauer Beſichtigung des Materials, wozu es 
Stunden bedurfte, befahl der General, einen Probemarſch um den Exerzir— 
platz auszuführen, der, wenn auch etwas von den Pferdehufen zertreten 
und ſandig, dennoch der Bewegung von Artillerie keine Schwierigkeiten ent— 
gegenſetzte. 

Aus dem Thore des Kaſernenhofes defilirten auf den Platz hinaus 
12 Geſchütze mit Zubehör, denen 12 Munitionsbehälter folgten. Der Marſch 
der ſich anſchließenden 8 Bagagewagen ſtockte bereits, beſonders an der 
Queue der Kolonne. Schließlich folgten noch die Trainfahrzeuge der Garde— 
kavalleriediviſion, die aber erſt warten mußten, bis vorn der Platz für ſie 
frei wurde. 

Das Ausſehen der Mannſchaften ließ nichts zu wünſchen übrig; die 
Pferde aber waren vom Ideal weit entfernt. 
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Beſonders fiel der ſchlechte Futterzuſtand in die Augen, nicht minder 
die geringe Pflege. Man ſah bei einigen die Rippen, bei vielen ſchlechtes 
Haar mit Staub und ſonſtigen Unreinlichkeiten. Auch die Anſchirrung, die 
Lage der Kummete, die Abmeſſungen der Sielen und Stränge ꝛc. waren 
durchaus nicht muſterhaft. | 

Die Zuſchauer drangen unbehindert auf den Platz nach, und mir wurde 
ſehr bald die Urſache des Stockens in der Bewegung des Trains klar. 

Weit vor uns, am Ende des Platzes, bewegten ſich in guter Ordnung 
hintereinander die Gefchütze. Schon mit unregelmäßigeren Abſtänden folgten 
die Munitionswagen; der ſich anſchließende Train war in vollſter Unordnung. 
Sechs Fahrzeuge, darunter zwei der Artilleriebagage, waren vollſtändig ſtecken 
geblieben; andere bemühten fic, auf dem kürzeſten Wege an ihnen vorbeis 
zukommen. Die feſtgefahrenen Fuhrwerke waren nicht von der Stelle zu 
bekommen. Trotz grauſamer Hiebe auf die Köpfe der Pferde ſperrten dieſe 
ſich und zogen keinen Augenblick gleichmäßig an, ohne daß die offenbar ſehr 
ungeübten Fahrer etwas dagegen zu thun vermochten. Es mußten Mann⸗ 
ſchaften von der in der Nähe exerzirenden Infanterie zur Hülfe herbeigeholt 
werden, für jeden Wagen etwa 20 bis 30 Mann, die mit unſäglicher 
Mühe nur vier Wagen wieder in Gang und auf ihren richtigen Platz zu 
bringen vermochten. Zwei andere, der eine mit zerbrochener Deichſel, der 
zweite mit zerriſſenen Strängen, blieben, wo ſie waren. 

Um das Chaos vollſtändig zu machen, jagten zwei Pferde auf dem 
Platze umher; das eine hatte ſeinen Reiter abgeworfen, das andere war mit 
einem Offizier flüchtig geworden. 

Als ſich Alles beruhigt hatte, nahm der General die Gelegenheit wahr, 
ſeine Meinung ſehr energiſch und unter lebhaften Armbewegungen zu äußern. 

Erſt um 1½ Uhr rückte die Abtheilung wieder ein. 

Man muß ſich unwillkürlich fragen, worin der Grund dieſer Unord— 
nung liegt. Etwa in der zu ſchweren Belaſtung der Fahrzeuge oder in ihrer 
ſchlechten Konſtruktion? 

So viel ich nach dem was ich auch bei anderen Beſtandtheilen der 
Deutſchen Artillerie geſehen habe, urtheilen kann, iſt die einzige Urſache dieſer 
Erſcheinung die ungenügende Ausbildung der Fahrer. Sie ſind der 
wunde Punkt der geſammten Feldartillerie. So viel Mühe ſich auch die 
Offiziere mit ihnen geben, fo ſehr das Reiten neben den anderen Ausbildungs» 
zweigen an die erſte Stelle tritt und die eigentliche Arbeit an den Geſchützen 
beeinträchtigt, giebt es doch bei der Deutſchen Artillerie keine guten Fahrer. 

In dem angeführten Falle waren die ihrer längeren Dienſtzeit halber 
geübteren Fahrer der reitenden Artillerie nur für die Geſchütze und die 
Munitionswagen in ausreichender Zahl vorhanden geweſen. Zur Fort⸗ 
ſchaffung der Bagagefahrzeuge hatte man die ſchwächer ausgebildeten Fahrer 
der Feldartillerie desſelben Regiments mit heranziehen müſſen. 

2* 
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In der That iſt der Feldartillerie nach Einführung der zweijährigen 
Dienſtzeit eine ſehr ſchwere Aufgabe zugefallen. Man hat jetzt während nur 
einiger Wintermonate aus dem eintreffenden Rekrutenkontingent nicht nur 
die Bedienungsmannſchaften, alſo die eigentlichen Kanoniere, ſondern auch den 
vollen Beſtand von Fahrern für die Batterien auszubilden. Es konnte das 
in der für die heutigen Anforderungen erforderlichen Weiſe nicht geleiſtet 
werden, um fo weniger, als man im Kriege darauf rechnen muß, gelegent- 
lich auch Bedienungsmannſchaften auf die Pferde zu ſetzen, und umgekehrt. 

So trat bis auf die neueſte Zeit die Nothwendigkeit ein, ſehr bald 
nach Ankunft der Rekruten bei der Batterie die Ausbildung der zu Fahrern 
beſtimmten Mannſchaften von der der anderen zu trennen. 

Dieſes Syſtem hatte ſeine Anhänger, die darin ſogar einen Schritt vor— 
wärts erblickten, aber auch ſeine Widerſacher, ſo z. B. den durch ſeine Schrift: 
„Zur Ausbildung der Feldartillerie«, bekannten Bayeriſchen Oberſt v. Layriz. 

Seiner Meinung nach iſt als die Haupturſache des bemerkbaren Rück⸗ 
ganges der Ausbildung der Fahrer der Feldartillerie die für dieſe Waffen⸗ 
gattung zu kurze zweijährige Dienſtzeit anzuſehen. Das Streben aber, die 
Fahrer möglichſt vielſeitig auszubilden, verkürzt die für das Reiten zu ver⸗ 
wendende Zeit noch mehr. Beeinflußt wird nach Layriz die Schwäche der 
Leiſtungen nicht minder durch die ungenügende Beſchaffenheit des der Artillerie 
gelieferten Pferdematerials, das ſich zum Reiten nur zum geringſten Theil 
eignet. Aehnlich verhält es ſich als dritte Urſache mit der Auswahl der Manns 
ſchaften für die fahrende Artillerie. Ich ſchließe die Darlegung meiner eigenen 
Beobachtungen in dieſer Richtung an.. Ich habe bei vielen Batterien nicht nur das 
Einzelreiten der jungen und älteren Fahrer, der Unteroffiziere und Trompeter, 
ſondern auch das paarweiſe Reiten (die Handpferde am Zügel) und das 
Fahren mit dem Geſchütze, und zwar zu der Zeit (März), geſehen, in 
welcher die Batteriechefs ſich von den im Winter erreichten Leiſtungen im 
Reiten der Abtheilungen überzeugen und mit den Fahrern am Geſchütz erſt 
begonnen wird. 

Hier ein Beiſpiel, wie es bei der Beſichtigung der älteren Fahrer, der 
Unteroffiziere und Trompeter, desgl. der jungen Fahrer zugeht.“ — (Folgt 
die Schilderung des uns bekannten Reitens einer Abtheilung in der Bahn.) 

„Ich hatte davon folgende Eindrücke: a) der Sitz iſt durchweg ſehr 
gezwungen und dabei unſicher. Die Haltung iſt vornübergebeugt mit nach 
hinten herausgedrücktem Rücken. Die Zügel werden ſehr loſe gehalten. Die 
Schenkel liegen an. Die Fußſpitzen ſind aber nicht angezogen, ſondern hängen 
faſt ſenkrecht und nach außen gekehrt herab, ſo daß die Pferde durch die 
Sporen ſtark beunruhigt werden und nur mit äußerſter Mühe aus dem 
Galopp wieder in Trab gebracht werden können. b) Die Steigbügel ſind 
durchweg zu kurz geſchnallt. c) Die Sattelung war im Allgemeinen gut. 
d) Das Aeußere der Pferde, der Putzzuſtand, ſehr befriedigend, magere Pferde 
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befanden ſich nur 2 bis 3 in 6 Abtheilungen. Der allgemeine Eindruck war 
viel beſſer als bei dem oben erwähnten Probemarſch. 

Nach vorausgegangener Beſichtigung von Pferd und Mann auf der 
Stelle kommandirte der vorſtellende Offizier (bezw. Feldwebel): Zu Einem 
rechts brecht ab, Marih!« Es wurden zunächſt nur die Kandarenzügel mit 
einer Hand gehalten, die rechte hing frei abwärts. Später traten auch die 
Trenſenzügel unter Mitbenutzung der rechten Hand in Wirkſamkeit. 

Beim Reiten im Schritt und beſonders beim Trabe verſchlechterte ſich 
der Sitz ſo, daß die rechte Schulter ganz zurückgenommen wurde und die 
Leute vollſtändig in der Quere ſaßen. 

Volten, Wendungen und Schwenkungen kamen beim Reiten der ganzen 
Abtheilung nicht zur Ausführung; es wurde nur durch die Bahn changirt. 
Dann folgte 3 bis 5 Minuten Einzeln-( Durcheinander) Reiten, wobei 
Volten ꝛc. aber ohne Kommando, ausgeführt wurden. Uebrigens zeigte man 
beim Reiten der ganzen Abtheilungen im Trabe auch Kehrtwendungen, die 
aber faſt nie gelangen, vermuthlich wegen ungenügender Einwirkung der 
Schenkel. 

Dang führte die ganze, wieder in Front aufgeſtellte Abtheilung auf 
einige Schritte Seitwärtsſchließen aus. Rechts gelang es beſſer als links. 
Der Batteriechef tadelte fortwährend den mangelhaften Gebrauch der Schenkel. 

Nunmehr wurde zum Galopp übergegangen, der die beliebteſte Gang⸗ 
art der Deutſchen Artilleriſten zu ſein ſcheint und am meiſten geübt wird. 
Er iſt aber deshalb keineswegs muſterhaft, ſondern häufig ſehr unruhig. 
Hierbei bemerkt man ſo recht den unſicheren Sitz. Das Pferd braucht nur 
ganz wenig anzuſtoßen, gleich kommt das mangelnde Gleichgewicht des Reiters 
zur Erſcheinung. 

Einige Abtheilungen führten im Galopp Hiebe aus (aber nur in die 
Luft), andere nahmen auch Barrieren mit Hieb. Die Pferde gingen an die 
Hinderniſſe willig, kaum eins brach aus, und wenn es geſchah, lag die Schuld 
faſt immer an dem Reiter. 

Das den Schluß der Beſichtigung bildende Voltigiren am lebenden 
Pferde genügte beſcheidenen Anforderungen. 

Nach demſelben Programm wurde das Reiten der Unteroffiziere und 
Trompeter vorgenommen. Bei einer Abtheilung ritt ſogar ein Offizier mit 
Ich bemerkte dabei genau dieſelben Fehler in Sitz und Führung wie bei den 
älteren Mannſchaften. 

Die jungen Fahrer ritten an dieſem Tage nur auf Trenſe und in 
Mützen. Nur fünf Tage ſpäter ſah ich jedoch in einer anderen Garniſon 
junge Fahrer, die bereits die Kandare brauchten und in voller Ausrüſtung, 
jedoch ohne Säbel, ritten. Das Beſichtigungsprogramm war ein etwas 
anderes und umfaßte auch Volten, Wendungen und Einzelreiten auf Kom⸗ 
mando. Die Reſultate waren aber ſelbſtverſtändlich noch viel geringer als 
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die oben angeführten und zeigten in verſtärktem Maße dieſelben Mängel. 
Die Feſtigkeit des Sitzes bei ſtärkeren Bewegungen war ganz ungenügend. 
Wurde bei ſtarken Gangarten mit einer Hand geritten, ſo ſperrte ſich der 
rechte Arm, anſtatt frei herabzuhängen, krampfhaft ſeitwärts ab, als ob der 
Reiter dadurch beſſere Balance halten wollte. Beim ſtarken Trabe näherte 
ſich der obere Theil des Körpers zu ſehr dem Vorderzwieſel des Sattels, 
die Fußſpitzen wurden ſtark nach außen gedreht, ſo daß die Sporen beſtändig 
mit den dadurch aufgeregten Pferden in Berührung traten. Beſonders un- 
angenehm fiel mir die rohe Art der Behandlung der Pſerde auf. Man riß 
unbarmherzig an den Kandarenzügeln herum und bearbeitete die Thiere ſo 
mit den Sporen, daß bei vielen das Blut ſtrömte. Ob daran die fchlechte 
Ausbildung der Reiter oder die mangelhafte Beſchaffenheit der Pferde die 
Schuld trug, laſſe ich dahingeſtellt. Vermuthlich vereinigte ſich beides. Die 
Pferde erſchienen mir alle ſehr verriſſen und hart im Maule. Nichtsdeſto— 
weniger gingen ſie alle an die Barriere heran, obwohl ſie die Reiter dabei 
mehr hinderten als unterſtützten und dabei nach dem Sprunge ſtark ins 
Schwanken geriethen. Derartige Ergebniſſe der Winteraus bildung ſah ich 
auch bei anderen Artillerieregimentern und muß ſomit den kritiſirenden 
Aeußerungen v. Layriz' zuſtimmen.“ — 

Obwohl die Mannſchaften der Ruſſiſchen Fuß- (fahrenden) Artillerie 
vier Jahre, die der reitenden fünf Jahre dienen, erhebt man in Rußland gegen 
ihre Ausbildung im Reiten und gegen das Pferdematerial ganz ähnliche 
Klagen. Mit dazu trägt der Umſtand bei, daß die Truppentheile der 
Artillerie, ebenſo wie die der Kavallerie, trotz der viel ſtrengeren Winter, 
Schneemaſſen ꝛc. faſt gar keine bedeckten Reitbahnen haben und während 
der nur viermonatlichen Winterperioden alle Reitübungen im Freien vornehmen 
müſſen. Die Pferde bei der Artillerie ſind zum mindeſten nicht beſſer als 
bei uns und erhalten im Gegenſatz zu denen der Dragoner, die im erſten 
Jahre bei den Kadres, alſo nicht bei der Truppe ſelbſt, dreſſirt werden, ihre 
Ausbildung lediglich bei den Batterien, denen dazu das geeignete Zureite— 
perſonal fehlt. Die Fahrer erhalten ihre Ausbildung als ſolche erſt im 
zweiten Dienſtjahre. Entſprechende Reformen, auch was den Ankauf und die 
Ausbildung der Pferde anbetrifft, find im Werke. 

Der Berichterſtatter fährt fort: 

„Das Fahren bezw. die Vorübungen dazu bei den Fußbatterien beginnt 
ungefähr Mitte März. Cattele und Handpferde find dabei mit Kandare 
gezäumt, aber ohne Geſchirr. Die Steigbügel gleich lang geſchnallt. Die 
erſte ſehr beſcheidene Aufgabe iſt die, die künftigen Fahrer an die Führung 
zweier Pferde in gerader Richtung zu gewöhnen. Die Reſultate ſind ſchon 
hierbei ſchwach und verurſachen viel Mühe, da die Leute nicht feſt im Sattel 
ſitzen und von den Handpferden, trotz der Kandarenzäumung, beſonders bei 
Wendungen, leicht aus dem Sitz gebracht werden. 


Viel Zeit kann man aber auf diefe Vorübungen nicht verwenden. Ende 
März, Anfang April wird das paarweiſe Reiten faſt überall beendigt, und 
es geht nun an das wirkliche Fahren, zunächſt meiſtens nur an den Protzen 
und mitunter nur mit vier Pferden. Meiſtens bemerkt man, daß in der erſten 
Zeit faſt nur die Deichſelpferde wirklich anziehen. Erſt viel ſpäter wirken 
auch die Vorderpferde mit, die Mittelpferde thun lange Zeit faſt gar nichts. 
Ein gleichmäßiges Anziehen iſt ſelten zu bemerken und ſtellt ſich in der Regel 
erſt nach vierzehntägiger täglicher Uebung nothdürftig ein. Mit den 
Wendungen iſt es noch ſchlechter beſtellt, obwohl ſich die Deutſchen Fahrer 
(im Gegenſatz zu den Ruſſiſchen) fo ſcharfer Einwirkungsmittel wie der 
Kandare und der Sporen zu bedienen vermögen. — (Die Pferde der Ruſſiſchen 
Feld⸗ [fahrenden] Artillerie, darunter auch die Reitpferde der Offiziere und 
Feuerwerker, waren bisher nur mit Trenſe gezäumt. Da ſich dieſes aber als 
unpraktiſch erwies, iſt neuerdings nach langen Debatten die Zäumung mit 
einer erleichterten Kandare, auch bei der fahrenden Artillerie, anbefohlen worden. 
Zu gründlicher Einübung des Fahrens reicht auch die Größe der bei den 
Deutſchen Kaſernements befindlichen Plätze nicht aus, da mitunter 5 bis 9, ja 
ſogar 12 Batterien in einem Kaſernement vereinigt liegen.) 

Die Ausbildung der jungen Fahrer ſchreitet alſo bis Mitte April höch⸗ 
ſtens ſo weit vor, daß man ſie im Nothfall als Reſervefahrer benutzen kann. 
Ebenſo wenig kann ihre Ausbildung am Geſchütz als genügend bezeichnet werden. 

Das Alles ſind die Folgen der zweijährigen Dienſtzeit, obwohl man 
den Offizieren, einſchließlich der Batteriechefs, die Anerkennung zollen muß, 
daß ſie ſich keine Mühe verdrießen laſſen. Ihr Eifer iſt wahrhaft ſtaunen⸗ 
erregend. Die jungen Fahrer werden in der Regel nacheinander nur geſchütz⸗ 
weiſe geübt. Dabei find mitunter außer dem Inſtrukteur noch drei Offiziere, 
darunter der Batteriechef, zugegen! Und in unmittelbarer Nähe hört man 
bei den unbeſpannten Geſchützen fortwährend die monotonen Kommandos der 
exerzirenden Unteroffiziere und ſieht gleichgültig⸗mechaniſche Ausführung dieſer 
Kommandos durch die »Nummern «. 

Bei dem großen Werth, den die Deutſchen Artilleriſten der Aus⸗ 
bildung im Reiten beilegen und bei der geringen vorhandenen Zeit, kommt 
indirekt die Ausbildung der Geſchützbedienung zu kurz. Die durch den 
Reitunterricht in Anſpruch genommenen Offiziere beſchäftigen ſich damit ungern 
und nur nebenher. | 

Man ſieht bei dieſen doch auch fo außerordentlich wichtigen Uebungen am 
unbeſpannten Geſchütz mitunter gar keine Offiziere, und ſie verhalten ſich ziemlich 
theilnahmlos. Die Arbeit wird meiſtens den Unteroffizieren überlaſſen, und man 
weiß ja, was ſolch ein Feuerwerker, und mag es ſelbſt ein Deutſcher ſein, 
wenn er ſich ſelbſt überlaſſen bleibt, leiſtet. Anſtatt etwas zu erklären, wo es 
etwas zu erklären giebt, befiehlt er nur, und umgekehrt. Man kann ihn nicht 
als Meiſter, ſondern nur als Geſelle in ſeinem Handwerk betrachten. Er 
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beſchränkt fic) auf eine mechaniſche Dreſſur und kommandirt möglichſt häufig: 
»Rührt Euch!« Das gilt auch für die Deutſche Feldartillerie. Man merkt 
den Leuten, wenn der Offizier fehlt, ſofort die Unaufmerkſamkeit und Gleich⸗ 
gültigkeit an. Sie ſind ſogar zur Ausführung von allerlei Wippchen beim 
Exerziren geneigt. 

Wie anders iſt der Eindruck, wenn der Offizier ſelbſt kommandirt. 
Die Deutſchen Offiziere ſind dazu vortrefflich vorgebildet und verſtehen es 
ſehr wohl, die Uebung intereſſant und lehrreich zu geſtalten. Ihre Thätigkeit 
und ihr Streben ſind aber bei der zu kurzen Dienſtzeit zu einſeitig auf die 
Reitausbildung gerichtet. Der Fußdienſt iſt ihnen zuwider. 

Am meiſten leidet dadurch und durch die geringe Größe der Uebungs⸗ 
plätze in der Nähe der Kaſernen das Richten der Geſchütze. 

Um mehr Raum zu gewinnen, werden die Geſchütze häufig von den 
Mannſchaften auf ſehr weite Strecken hinaus vor die Stadt geſchafft, wo 
Scheiben zc. aufgeſtellt find. Man behilft fic) im Nothfall auch mit allerlei 
kleinen, ſchnell hergeſtellten Zielvorrichtungen, ſo z. B. Malereien von ganzen 
Land ſchaften an den Kaſernenmauern. 

Die Schießvorſchrift für die Feldartillerie ſtellt im Allgemeinen an die 
Fertigkeit im Richten große Anforderungen. 

Es ſollen jährlich von den Rekruten bei den einzelnen Fußbatterien 
mindeſtens 14, bei den reitenden 12 Mann als Richtkanoniere ausgebildet 
werden, fo daß alſo beim Sommerdienſt und bei den Uebungen ſtets die 
doppelte Anzahl vorhanden iſt. 

Ueberdies ſoll die Unterweiſung im Richten ſtets von Offizieren aus⸗ 
geführt werden, denen ein Unteroffizier beigegeben iſt. In Wirklichkeit wird, 
wie bereits erwähnt, dieſe Vorſchrift nur ſelten befolgt. 

Die Ende März, Anfang April erreichte Stufe der Schnelligkeit und 
Genauigkeit im Richten kann von unſerem Standpunkt aus nicht als genügend 
anerkannt werden. Die jungen Richtkanoniere liegen ſelbſt dann, wenn es 
ſich um einen Wettbewerb in der Schnelligkeit des Richtens handelt, 45 bis 70 
Sekunden auf den Laffeten herum, ehe ſie fertig ſind, und ſelbſt viele ältere 
brauchen dazu 25 Sekunden. Im Durchſchnitt erfordert das Richten des 
Geſchützes 30 bis 40 Sekunden, ſelbſt bei den Batterien, die bei den vorjährigen 
Prüfungen das Kaiſerabzeichen erhalten haben. 

Ueber die Genauigkeit des Richtens giebt es keine zuverläſſigen Angaben. 
Daß ſie viel zu wünſchen übrig läßt, geht daraus hervor, daß nicht nur die 
bei den Einzelübungen anweſenden Offiziere, ſondern auch die Unteroffiziere, 
wenn ſie ſich überhaupt die Mühe gaben, zu überwachen, meiſtens große 
Unzufriedenheit äußerten. | 

Wie mag es nun gar dann ausſehen, wenn die volle Zahl der Nummern 
bei der Geſchützbedienung mitwirkt, ſich alſo gegenſeitig ſtört und unter Leitung 
der Unteroffiziere das beliebte Schnellfeuer, mit 6 bis 8 Schuß in der Minute, 
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abgegeben werden fol? Von einer Genauigkeit des Richtens kann dabei nicht 
viel die Rede ſein. Eine Korrektur des Richtens wird trotz aller techniſchen 
Vervollkommnung des Syſtems und bei den beſcheidenſten Anforderungen an 
die Genauigkeit, vor der Abgabe jedes neuen Schuſſes nothwendig ſein, und 
je beſſer die Richtkanoniere ausgebildet ſind, deſto ſchneller wird ſie vor 
ſich gehen. 

Es iſt daher kaum anzunehmen, daß der Deutſche Richtkanonier, der zu 
ſeiner Arbeit mindeſtens 15 bis 20 Sekunden braucht, dieſelbe innerhalb nur 
7 bis 10 Sekunden auszuführen vermag. Man gelangt dadurch zu dem Schluß, 
daß bei der jetzigen geringen Uebung der Deutſchen Richtkanoniere die vervoll⸗ 
kommneten Eigenſchaften der neueſten Schnellfeuergeſchütze nicht zu voller Ver⸗ 
werthung zu gelangen vermögen.“ — 

Es ſei hierbei zum Schluß des über die Deutſche Artillerie Geſagten 
erwähnt, daß die Frage über die Ausbildung der Richtmannſchaften auch bei 
der Ruſſiſchen Armee eine viel umſtrittene und ungelöſte iſt. Um bei dem 
noch im Gebrauch befindlichen älteren Geſchützſyſteme (die Einführung eines 
Schnellfeuergeſchützes iſt anbefohlen) in der Schnelligkeit des (wirkſamen) 
Feuers nicht allzuſehr hinter den mit Schnellfeuergeſchützen ausgerüſteten 
Armeen zurückzubleiben, herrſcht die Neigung vor, die Ausbildung der Nicht: 
mannſchaften, was die Schnelligkeit, weniger die Genauigkeit anbetrifft, geradezu 
zu forciren. Man verlangt von der Batterie bei Schnellfeuer 15 bis 25 Schuß 
in der Minute. Dementſprechend iſt es nicht möglich, eine größere Zahl 
von Richtmannſchaften auszubilden, und es liegt die Gefahr vor, daß im 
Ernſtfalle kein Erſatz für den Abgang vorhanden iſt. 


IV. 

In hohem Grade bezeichnend für die Ruſſiſchen Auffaſſungen, ſowohl 
nach der anerkennenden als nach der tadelnden Seite hin, ſind die Aeßerungen 
B. B — ws (fiebe II. Kavallerie) über die Deutſchen Offiziere, die es daher 
wohl verdienen, faſt wörtlich angeführt zu werden, um ſo mehr, da der 
Beurtheiler häufig Gelegenheit nimmt, durch die Blume auf die Mängel bei 
der eigenen Armee hinzuweiſen. Er beginnt: 

„Es iſt allgemein bekannt, daß die Deutſchen Offiziere den erſten, 
höchſten Stand im Staate bilden, gewiſſermaßen eine geborene und geiſtige 
Ariſtokratie, vor der ſich alle anderen Geſellſchaftsklaſſen beugen. Dieſe von 
den Offizieren ſchon ſeit lange eingenommene Stellung iſt aber nicht, wie Viele 
meinen, hauptſächlich durch ſie ſelbſt erworben bezw. erobert worden. Es 
haben dabei vielmehr verſchiedene Urſachen mitgewirkt, an erſter Stelle die 
Beharrlichkeit und der Scharfblick der Preußiſchen Könige, die es ſofort er— 
kannten, daß eine Hauptbedingung für das Beſtehen und das Wachsthum 
des Reiches eine auch innerlich ſtarke Armee ſei, auf die geſtützt, man „Land 
erobern“ und ſich vor allen ſonſt unausbleiblichen Nachtheilen ſchützen kann. — 


362 


Beſondere Aufmerkſamkeit wurde auf den Beſtand der Offiziere und 
die Entwickelung ſowie Erhaltung des »Geiſtes« des Offizierkorps gerichtet. 
Schon von Friedrich Wilhelm 1. an nahmen die Herrſcher aus dem Haufe 
Hohenzollern alle darauf bezüglichen Angelegenheiten: Beförderungen, Be⸗ 
lohnungen, Anſtellungen, Verabſchiedungen, ſelbſt in die Hand. 
Dank dieſem Syſtem ſehen die Offiziere ihren Dienſt als heilige Pflicht 
und nicht nur als unvermeidliche Laſt an. Sie widmen dem Dienſt all ihre 
Kräfte und Muße und ſtellen ihre perſönlichen Angelegenheiten in zweite Linie. 
Sie wiſſen ſehr wohl, daß man ſeine materiellen Umſtände auf verſchiedene 
Weiſe verbeſſern kann bezw. darf, niemals aber durch Anwendung der 
Homöopathie bei der Fütterung der Pferde und dergl. — Dafür ſind ſie 
tief davon überzeugt, daß der Beruf des Offiziers der höchſte und ehrenvollſte 
iſt, und Jeder, der dieſem Stande angehört, achtet ſtets ſtreng auf ſich ſelbſt 
und flößt durch ſein Verhalten und ſein Benehmen unwillkürlich nicht nur 
den Untergebenen, ſondern auch den Civilperſonen Achtung ein. Ich will 
mich nicht näher über die »Schulung« äußern, der ſich jeder junge Mann, der 
in das Offizierkorps irgend eines Regiments aufgenommen zu werden wünſcht, 
unterziehen muß. Man kann aber nur bedauern, daß nicht überall, will ſagen, 
auch in anderen Armeen, die ſo anerkennenswerthe Methode der Auswahl 
und Würdigerklärung der Kandidaten durch das Offizierkorps zur Anwendung 
kommt. . . . — (In Rußland findet eine Wahl zum Offizier durch das 
Offizierkorps nicht ſtatt. Aehnlich verhält es ſich mit der Annahme der 
Anwärter.) 

Es heißt bei uns mitunter, die hervorragende Stellung der Deutſchen 
Offiziere wäre auch durch ihre wiſſenſchaftliche Bildung gerechtfertigt. 
Das bedarf einer Erläuterung bezw. Einſchränkung. 

Ebenſo wenig als bei uns hat ein ehemaliger Deutſcher Kadett eine 
Ahnung vom Römiſchen Recht, er hat auch nie die Metamorphoſen des Ovid 
(— doch, ſchon in Tertia!) oder die Schriften von Karl Marx geleſen und 
verwechſelt vielleicht Voltaire mit Robinſon. Aber kein anſtändiger Deutſcher 
wird es ſich dieſerhalb einfallen laſſen, dem Offizierkorps Mangel an Bildung 
zuzuſchreiben! Eine ſolche, vom Ruſſiſchen Standpunkte ſchwer verſtändliche 
Erſcheinung hat, meiner Meinung nach, ihre Urſache in der ungeheueren Ber: 
ſchiedenheit der Volkscharaktere. Die überwiegende Zahl der Deutſchen iſt 
arbeitſam, der Ruſſe dagegen iſt durchſchnittlich träge. 

Die Deutſchen betrachten die Arbeit als eine ganz normale Erſcheinung, 
die Ruſſen als eine ihnen durch eine ungerechte Fügung auferlegte Laſt. 
Dabei iſt der Deutſche einſeitiger, er beſchäftigt ſich mit dem ihm zugäng⸗ 
lichſten Zweige eines Handwerks, einer Wiſſenſchaft oder einer Kunſt und 
erlangt darin eine gewiſſe Vollkommenheit, achtet aber auch einen ſolchen 
Landsmann, der ſich einer anderen Thätigkeit widmet; denn er begreift, daß 
auch dieſe für das Allgemeine (mithin auch für ihn ſelbſt) von Nutzen iſt 
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und ebenfaus Mühe und Fähigkeiten verlangt. Der von Natur vieljeitigere 
und Alles aus der »Cingebunge unternehmende Ruſſe iſt im Stande, eine 
mathematiſche Abhandlung gleichzeitig mit der Kritik über ein Kochbuch zu 
ſchreiben und, was die Hauptſache iſt, er redet auf Grund ſeiner ihm ſelbſt 
unbewußten Faulheit fortwährend über ſeine unerträgliche Arbeitslaſt, hält 
ſich für berechtigt, auf Arbeiter, die, wie z. B. die Militärs, nur Spezialiſten 
ſind, verächtlich herabzublicken, giebt ſich aber bei ſeiner Slaviſchen Indolenz 
nicht einmal die Mühe, fic) über die Weſenheit dieſes Handwerks! zu 
unterrichten. — 

Es kommt als Grund für die allgemeine Achtung, deren ſich die 
Deutſchen Offiziere erfreuen, hinzu, daß ſie ihre militäriſche Aufgabe von 
Grund aus beherrſchen. Bei der den Deutſchen eigenen Gewiſſenhaftigkeit 
ruhen ſogar die jungen Offiziere nicht auf ihren Lorbeeren aus und begnügen 
ſich nicht nur mit der Einpaukung ihres eigenen Reglements, ſondern leſen 
in dem Streben nach Vervollkommnung ihres Wiſſens die neu erſcheinenden 
militäriſchen Werke, ſogar einſchl. der fremdländiſchen!“ — Hier drängt ſich 
uns in die Feder ein leiſes „Na, na!“ 

„Zur großen Ehre für die Deutſchen Offiziere muß ich ſagen, daß mir 
nie ein ſolcher begegnet iſt, der nicht bis auf die kleinſten Einzelheiten herab 
mit der Organiſation ſeiner Armee bekannt geweſen wäre, die wichtigſten 
Kriegsthaten gründlich gekannt, Schwierigkeiten bei der Kontrole der Unter⸗ 
bringung des Gepäcks gehabt oder den Namen irgend eines kommandirenden 
Generals nicht gewußt hätte. Natürlich macht ein ſolches Wiſſen und Können 
allein die Offiziere noch nicht zu gebildeten Leuten (in unſerem Ruſſiſchen 
Sinne) ebenſo wenig, wie es die Siege der Armee im Kriege herbeiführt. 
Dieſes Wiſſen ruft aber die Achtung und das Vertrauen der übrigen Geſell— 
ſchaftsklaſſen hervor, die an ihre uniformirten Beſchützer wie an ein Evan⸗ 
gelium glauben. 

Außer den angeführten, durch die Beſchaffenheit der Armee bedingten 
Urſachen iſt die hohe Stellung des Offizierkorps durch den Volkscharakter 
zu erklären. Der Deutſche liebt die Ordnung, mithin Alles, was am meiſten 
ein Ausdruck der Ordnung ijt. Er iſt wie für das ⸗Reglement« geſchaffen 
und vergöttert die Form. 

Ich möchte glauben, daß ſelbſt ein Deutſcher Säugling, wenn er reden 
oder ſonſt einen Wunſch ausdrücken könnte, anſtatt ſeiner Windeln um — eine 
Uniform bitten würde! Wenn unſer Soldat bei jeder ſich darbietenden 
Gelegenheit wieder zum Bauern wird, ſo iſt bei den Deutſchen das Um— 
gekehrte der Fall. Jeder Soldat geweſene Dienſtmann oder Droſchkenkutſcher 
liebt es, die Bruſt vorzudrücken, martialiſch die Augen zu rollen, den Schnurr⸗ 
bart in die Höhe zu ſtreichen und rechts und links militäriſch zu grüßen. 

Sehr viel zum Nimbus des Offizier⸗ und Soldatenſtandes im Allge— 
meinen trägt auch die Vorliebe bei, welche die Deutſchen Vertreterinnen des 
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ſchönen Geſchlechts für die Armee und Alles, was damit zuſammenhängt, 
hegen. Sie haben über militäriſche Leiſtungen ein eigenes Urtheil und kennen 
ganz genau alle Unterſchiede in den Uniformen, was in Deutſchland wahrlich 
nicht leit ijt... . 

Die Offiziere leſen, wie bereits erwähnt, ſehr viel. Ihre militärische 
Literatur iſt äußerſt reichhaltig und vielſeitig. Jede Neuerung, ſei es im 
eigenen Heere oder im Auslande, wird, bei der großen Zahl von Militär⸗ 
ſchriftſtellern, ſofort allgemein bekannt. Mit der Literatur beſchäftigt man 
ſich vom jüngſten Leutnant bis zum älteſten General. Dabei iſt es bemerkens⸗ 
werth, daß ſogar jeder aktive Offizier ſchreiben und drucken laſſen kann, was 
und wo es ihm gefällt, ohne daß es dazu einer Erlaubniß der Vorgeſetzten 
bedarf.“ — Dies iſt bekanntlich durchaus nicht der Fall, vielmehr iſt den 
Ruſſiſchen Offizieren darin eine viel größere Freiheit, um nicht zu ſagen 
Willkür, gewährt. — Man nimmt eben in Deutſchland an, daß der Offizier 
nichts ſchreiben wird, was die Ehre der Armee ſchädigen oder ihre ſchwachen 
Seiten den Gegnern verrathen könnte! Man darf aber deshalb nicht glauben, 
daß die Offiziere in ihren ſchriftlichen Aeußerungen immer nur Lobeshymnen 
anſtimmen. 

„Nach jedem Herbſtmanöver erſcheint eine Menge von Schriften, deren 
Verfaſſer ſehr aufrichtig das Verhalten beider Parteien kritiſiren und auf die 
vorgekommenen Fehler aufmerkſam machen. »Wer ſeine eigenen Mängel 
nicht kennt, vermag ſich nicht zu vervollkommnen«; das iſt das geſunde 
Prinzip, welches leider — nicht überall zur Geltung kommt. 

Die Verbringung der Zeit der Deutſchen Offiziere ähnelt mehr 
den Ruſſiſchen als den Franzöſiſchen Gebräuchen, was ſich durch das Beſtehen 
von Offizierkaſinos (Speiſeanſtalten, bekanntlich in Rußland erſt in neuerer 
Zeit allgemein geworden) und einen gleichartigeren Beſtand des Offizierkorps 
als in Frankreich erklärt. Gewöhnlich iſt des Vormittags von 7 oder 8 Uhr 
an Dienſt bis 3 oder 4 Uhr nachmittags, unterbrochen durch eine Mittags- 
pauſe. Während dieſer Zeit iſt der Offizier, entgegengeſetzt der bei uns 
allgemein verbreiteten Annahme, keineswegs in ſeine neueſte Uniform gekleidet, 
im Gegentheile. Iſt aber der Dienſt vorbei, ſo kehrt er in ſeine Wohnung 
zurück und erſcheint nach 10 Minuten im vollen Glanze, mit blendend 
weißen Handſchuhen und mit der Cigarre im Munde. Uebrigens weiß ich 
nicht, was man an der Bekleidung des Deutſchen Offiziers » Entzüdendes« 
finden kann. Die Buntſcheckigkeit und ſogar der Luxus der Uniformen einiger 
Kavallerieregimenter vermögen das Hervortreten der den Deutſchen eigenen 
Geſchmackloſigkeit nicht zu vertuſchen. Nichtsdeſtoweniger iſt dieſe Buntheit 
und Geſchmackloſigkeit dem Deutſchen Herzen theuer. Nirgends giebt es ſo 
viele Einjährige und andere Freiwillige, als bei den Huſarenregimentern.“ — 
Das war, als es in Rußland auch bei der Armee noch Huſaren- und 
Ulanenregimenter gab, ganz ebenſo der Fall, und ihre Umwandlung zu 


365 


Dragonern mit viel einfacherer Uniform wird noch heute von Vielen 
beklagt. Man hat daher jetzt auch die Dragonerregimenter „buntſcheckiger“ 
gemacht. — 

„In dieſem Falle haben ſich die maßgebenden Deutſchen Autoritäten als 
feine Seelenkenner gezeigt. Sie begriffen, daß die Leiſtungsfähigkeit und der 
Geiſt einer Truppe dadurch, daß man ihr die Uniform, in der ſie Ruhm 
erworben hat, beläßt, keineswegs leidet. . .. Das Fehlen jeder Kleinlich— 
keit in Allem, was den Anzug betrifft, geſtattet es, daß ſich in Deutſch⸗ 
land die Bemittelteren unvorſchriftsmäßige Sachen auf eigene Koſten anfertigen 
laſſen. Die Unteroffiziere prunken außer Dienſt mit Treffen von doppelter 
Breite als die vorgeſchriebenen, die Aufſchläge an den Aermeln gehen oft 
mehr als um einen Zoll über die Vorſchrift hinaus. Die Freiwilligen bei der 
Infanterie lieben es, nicht dunkelblaue, ſondern faſt hellblaue Waffenröcke zu 
tragen. Dazu anſtatt der vorſchriftsmäßigen ſchweren Seitengewehre, kleine 
leichtere, die an Zahnſtocher in einer Scheide erinnern. — (Derartigen Un⸗ 
vorſchriftsmäßigkeiten und Aenderungen der Mode iſt auch die Ruſſiſche Armee 
durchaus nicht fremd.) 

Ungeachtet des Hervortretens einer ſolchen »Freigeiſterei« leidet darunter, 
nach Meinung der höchſten Vorgeſetzten, die Armee in ihrer Disziplin und 
ihrer Ausbildung nicht. Wohl aber wächſt die Liebe der Bevölkerung zu den 
Truppen dadurch, daß die betreffende Stadt eine Garniſon mit ſchöner 
Uniform hat! | 

Die Abende verbringen die Offiziere in Geſellſchaften, noch häufiger 
aber ſitzen ſie zuſammen im Kaſino oder in einem Reſtaurant und geben ſich 
dem Biergenuſſe hin“ (was bekanntlich in Rußland durch ſchneller wirkende 
Getränke erſetzt wird). 

Lobenswerth erſcheint dem Beurtheiler das häufige Spielen der Militär⸗ 
muſik auf öffentlichen Plätzen und bei Geburtstagen der Offiziere oder 
ihrer Damen vor den Wohnungen, was gleichzeitig der ganzen Nachbar— 
ſchaft zur Annehmlichkeit dient und die Liebe zu der „prachtvollen Armee“ 
befördert. 

„Man ſagt, die Deutſchen Offiziere feien grob, machten auf der Straße 
ſogar den Damen nicht Platz, trügen keine Packete, benutzten keine Pferde— 
bahnen und heiratheten nur der Mitgift halber. Glücklicherweiſe bin ich 
ſtets nur mit ſehr höflichen, vortrefflich erzogenen und zu den Damen ſehr 
liebenswürdigen Herren zuſammengekommen. Ob ſich die Deutſchen Offiziere 
wirklich nur aus finanziellen Rückſichten verheirathen — iſt ſchwer zu ents 
ſcheiden. Thatſächlich ſind bei ihnen und auch in Frankreich die Ehe— 
ſchließungen überlegter und praktiſcher als bei uns.“ — Es wird in Ruß- 
land nur eine kaum nennenswerthe Kaution verlangt; den Konſens für die 
unteren Dienſtgrade ertheilt der Regimentskommandeur ohne beſondere 
Schwierigkeiten. 
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„Der Deutſche vermag fi auch bei Herzensangelegenheiten nicht zur 
Selbſtvergeſſenheit fortreißen zu laſſen und begreift es nicht, daß man um 
der Liebe willen ſeine Karriere opfern kann. Die gerühmte Sentimentalität 
der Deutſchen beſteht mehr in der Idee, und das iſt auch beſſer, denn es 
hält ſie von Thorheiten ab, an denen ſie ihr ganzes Leben zu leiden 
haben würden. 

Sie tragen auch ruhig auf der Straße Packete und fahren in Pferde⸗ 
bahnen, ſchon weil es billiger iſt als die Benutzung von Droſchken. Hervor⸗ 
zuheben iſt die Achtung, mit der die Offiziere, und zwar aller Rangſtufen 
und Waffengattungen, einander begegnen. Niemals wird das gegenſeitige 
Grüßen verabſäumt, wobei häufig der Vorgeſetzte des guten Beiſpiels halber 
zuerſt die Hand an die Mütze legt. Niemals habe ich einen Offizier geſehen, 
der beim Grüßen eines anderen die Hand ſo vor der Naſe bewegte, als ob 
er eine läſtige Fliege verſcheuchen wolle. Derartige Beziehungen der Offiziere 
zueinander ſind der übrigen Geſellſchaft bekannt. Die Civiliſten bemühen 
ſich daher, den Offizieren ebenſo artig und aufmerkſam entgegenzukommen. 
Wenn man alſo dieſe Armee und die Nation im Allgemeinen nicht lieben 
mag, ſo muß man ſie wenigſtens ihrer Geſchloſſenheit, Zuverläſſigkeit und 
ihres Strebens nach einem beſtimmten Ziele halber achten. Beſondere Weidh- 
herzigkeit, Seelengröße und »Neigung zum Vergeben« darf man freilich bei 
den Deutſchen nicht ſuchen. 

Bei ſo hervorragend praktiſchen Anläſſen, wie der Krieg, führen aber 
derartige zartere Eigenſchaften nicht immer zu guten Ergebniſſen.“ — 


Indem wir hiermit die Wiedergabe der Beobachtungen des Ruſſiſchen 
Kameraden zum Abſchluſſe bringen, können wir ihm für die wohlwollende Art 
ſeiner Beurtheilung nur danken und gleichzeitig wünſchen, daß das uns von 
ihm ertheilte Lob ſtets auch ein verdientes ſein und bleiben möge.“) 


*) Behufs näheren Vergleichs mit den Einrichtungen und Gebräuchen bei der 
Ruſſiſchen Armee fet auf die bei R. Schröder in Berlin erſchienene Schrift: „Nilitäriſche 
Reiſeerinnerungen aus Rußland. Sommer 1899“ hingewieſen. 


Der Angriff der Deutſchen, Frangiififchen, 
Ruffifchen Infanterie. 


Vortrag. 
gehalten von 


Arnold Mohl, 


Oberleutnant im Königl. Bayer. 19. Infanterieregiment König Victor Emanuel III. von Italien, 
kommandirt zum Generalſtab. 


Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Bei der Ausarbeitung meines Vortrages war ich beſtrebt, den umfang⸗ 
reichen Stoff einzuſchränken, aus der vielbeſprochenen Frage des Infanterie⸗ 
angriffes das Bemerkenswertheſte herauszugreifen und minder Wichtiges bei 
Seite zu laſſen. | 

Als minder wichtig möchte ich vor Allem die Form bezeichnen, in der 
die kleinen taktiſchen Untereinheiten (Kompagnien und Züge) ſich auf dem 
Gefechtsfelde bewegen. Aus der hierüber vorhandenen Literatur vermag ich 
nur zu entnehmen, daß vielfach verſucht wird, mit kleinen Mitteln große Er⸗ 
folge zu erzielen, daß aber in Wirklichkeit jede geſchloſſene Form, die dem 
ungeſtörten Feuer unſerer Gewehre oder Geſchütze preisgegeben iſt, in kurzer 
Zeit in Trümmer gehen muß. Was die eine Formation vor der anderen 
im Artilleriefeuer voraus haben mag, das gereicht ihr wieder zum Nachtheil 
im Infanteriefeuer; manche Formationen weiſen geringere Verluſtprozente auf 
gegenüber einem Feuer, das ſenkrecht in ihre Front einſchlägt; dafür ſind ſie 
beſonders empfindlich gegen eine Feuerwirkung, die ſie ſchon unter einem 
kleinen Winkel von der Seite trifft. Von den Reglements hat das neue 
Ruſſiſche am meiſten Sorgfalt darauf verwendet, für die verſchiedenen Ent: 
fernungen vom Gegner und mit Rückſicht auf das Gelände die jeweils beſte 
Form zu finden. Es ſcheint mir aber, daß ein Führer, der bei jedem Wechſel 
dieſer Verhältniſſe eine Formationsänderung vornimmt, feine Truppe in 
Unordnung und in Unruhe bringen wird, ohne ihr gleichwohl die unausbleib— 
lichen Verluſte erſparen zu können. Ich werde es alſo unterlaſſen, auf einen 
Vergleich zwiſchen Linie und Kolonne, zwiſchen frontaler und in Reihen ge— 
ſetzter Kompagniekolonne ꝛc. näher einzugehen und in dieſer Richtung die 
Eigenthümlichkeiten der einzelnen für meinen Vortrag in Betracht kommenden 
Heere aufzuzählen. Auch verzichte ich auf eine Darlegung der Grundſätze 
über das Gefecht ſelbſtändiger kleiner Snfanterie-Truppentheile, über die 
Unterſtützung des Angriffes durch Umfaſſung oder durch Feuerabgabe aus 
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ſeitwärts liegenden oder überhöhenden Stellungen, ebenſo wie ich diejenigen 
Beſtimmungen außer Acht laſſen werde, welche ſich mit der Verwerthung eines 
für den Vertheidiger ungünſtigen Geländes durch den Angreifer befaſſen. 

Die Hauptfrage, die mir zur Beſprechung bleibt, iſt demnach jene: 
Wie ſoll nach den maßgebenden Vorſchriften die Deutſche, Franzöſiſche, 
Ruſſiſche Infanterie in der Schlacht ihren Angriffskampf durchführen, beider⸗ 
ſeits angelehnt an andere Truppen, geradeaus gegen eine ſtarke Stellung, vor 
deren Front ſich nichts findet, was dem Angreifer weſentlich zu ſtatten kommt? 

Daß die Infanterie aller großen Europäiſchen Heere nach wie vor 
ſolche Angriffe unternehmen muß, iſt unbeſtreitbar, direkt begründet in den 
modernen Maſſenaufgeboten, die auf ſchnelle, nachhaltige Entſcheidungen hin⸗ 
drängen und die ein Zurückfallen in die Gepflogenheiten des Poſitionskrieges 
ausſchließen. Es liegt wohl an der langen Friedenszeit, wenn bisweilen in 
der Militärliteratur der Angriff über die freie Ebene als von vornherein 
ausſichtslos und deshalb für die Zukunft als ausgeſchloſſen bezeichnet wird. 
Zweifellos iſt er es, wo annähernd gleich ſtarke, gleichwerthige Truppen 
einander gegenübertreten. Wo aber Kräfte genug vorhanden ſind, um die 
gelichteten Angriffsreihen immer wieder zu ergänzen und auf demjenigen 
höchſten Stande zu erhalten, welchen der für Ausnutzung der Feuerwaffe ver» 
fügbare Raum zuläßt, da iſt doch kein zwingender Grund einzuſehen, warum 
der Angreifer im Zeitalter der gleichmäßig guten Bewaffnung nicht mehr ver- 
ſuchen dürfte, was er früher, ſogar mit unebenbürtigen Gewehren, oftmals 
gewagt hat. Es wird häufig nicht einmal angehen, den Schutz der Dunkel⸗ 
heit zur Annäherung in Anſpruch zu nehmen; zeitgemäß möchte auch die 
Warnung ſein, die Bedeutung des Spatens nicht jetzt in Zr Maße zu 
überſchätzen, wie fie früher unterſchätzt wurde. 

Thatſächlich haben die drei Reglements den Grundſatz von der Unmöglich— 
keit des Angriffes über die freie Ebene nicht angenommen. Sie rechnen viele 
mehr in erſter Linie, ich möchte fagen unter normalen Verhältniſſen, mit einer 
fließenden Durchführung des Infanterieangriffes am hellen Tage, aus dem 
Anmarſche heraus, durch das Feuer des Vertheidigers hindurch, in feine 
Stellung hinein. Der Wunſch, möglichſt unaufhaltſam nahe an den Feind 
heranzugehen, feine Widerſtandskraft auf günſtiger Gewehrſchußweite durch 
ſtark überlegenes Feuer zu brechen und ihm dann mit der blanken Waffe 
gewiſſermaßen den Reſt zu geben, das iſt der Grundton, der in den drei Regle— 
ments bald mehr bald weniger deutlich zu Tage tritt. Daneben hat ſich 
aber und zwar zuletzt auch in Rußland die Ueberzeugung Bahn gebrochen, 
daß jenes Ideal des Angriffes im Ernſtfalle nicht erreichbar ijt, daß vielmehr 
der Vertheidiger die Macht hat, dem Vorwärtsſtürmen des Angreifers ein 
frühes Ziel zu ſetzen, ſo daß der Angreifer auf einer Entfernung ſein Feuer 
beginnen muß, auf der von einer Niederkämpfung des Vertheidigers noch 
lange nicht die Rede ſein kann. 
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Daraus ergiebt ſich eine übereinſtimmende und leicht auseinander⸗ 
zuhaltende Gliederung des Angriffs verfahrens in drei Abſchnitte: 

1. Vorgehen bis zur Eröffnung des eigenen Feuers, — 

2. Vorgehen von der erſten Feuerſtellung bis zur Hauptfeuerſtation, die, 
wenn auch nicht mit dieſem Namen, ſo doch dem Sinne nach, in den 
drei Reglements erkennbar iſt, und 

3. Ausführung des Nahangriffes. 

Allerdings unterſcheidet das Ruſſiſche Reglement „nach Zweck und 
Charakter des Gefechtes“ nur zwei Abſchnitte, nämlich „I. Angriff (An⸗ 
näherung an den Gegner und Vorbereitung zum Sturm)“ und „II. Sturm 
(endend mit dem Bajonettangriff)“. Die im Ruſſiſchen Reglement wieder⸗ 
holt zu Tage tretende Vorliebe für ein beſchleunigtes, abgekürztes Verfahren, 
kommt auf dieſe Art ſchon in der Ueberſchrift förmlich zum Ausdruck. Aber 
in Wirklichkeit enthält der „erſte“ Ruſſiſche Abſchnitt eben doch zwei Ge⸗ 
fechtshandlungen ganz verſchiedenen Charakters, wie denn auch die näheren 
Ausführungen über den Verlauf des Angriffes nicht zwei, ſondern drei eigene 
Paragraphe (44 bis 46) umfafjen. 

Allgemein handelt es ſich während des erſten Gefechtsabſchnittes lediglich 
darum, die Kräfte in einer für den bevorſtehenden Feuerkampf günſtigen 
Gliederung mit thunlichſt geringen Verluſten möglichſt weit vorwärts zu 
bringen. In dieſem Sinne ſind daher von den Reglements mehr oder minder 
bindende Vorſchriften erlaſſen. Es wird dabei auch Rückſicht genommen auf 
die Feuerwirkung der feindlichen Artillerie, freilich mit der für das Gelingen 
des Angriffes unerläßlichen Vorausſetzung, daß die feindliche Artillerie durch 
die eigene mindeſtens ſtark in Anſpruch genommen iſt. 

Der zweite Abſchnitt iſt der wichtigſte des ganzen Angriffsverfahrens. 
Hier herrſcht übereinſtimmend der Grundſatz, von Anfang an ſtarke Schützen⸗ 
linien zu entwickeln, um frühzeitig die Feuerüberlegenheit zu gewinnen. Die 
geſchloſſenen Abtheilungen treten in dieſem Abſchnitte des Kampfes in den 
Hintergrund zu Gunſten des Schützenſchwarmes, der Hauptkampfform der 
Infanterie. Sie ſollen der feindlichen Feuerwirkung nach Möglichkeit entzogen 
werden, ſollen aber doch im Laufe des Gefechtes ſich der vorderen Linie ſo weit 
nähern, daß ſie für die Entſcheidung zur Hand ſind. 

Bezüglich des Bajonettangriffes ſind die Reglements darüber einig, 
daß er erſt unternommen werden darf, wenn das Fenergewehr ſeine Schuldig-⸗ 
keit gethan hat, daß ferner der Antrieb zum Sturm in manchen Fällen von 
der Schützenlinie, in anderen Fällen von den Reſerven auszugehen hat, und 
daß alle Abtheilungen beſtrebt ſein müſſen, ſich an dieſem Schlußakte des An— 
griffes zu betheiligen. 

Hiermit glaube ich den feſten Rahmen gekennzeichnet zu haben, inner— 
halb deſſen ſich die näheren Beſtimmungen der einzelnen Reglements bewegen 
und zwar mit vielen nicht unerheblichen Abweichungen. Dieſe liegen vor Allem 
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in der formellen Abfaſſung der Reglements. Unſer Reglement trägt vorzugs— 
weiſe einen belehrenden Charakter. Es fchildert den Angriff beſſer und 
lebhafter als alle anderen Vorſchriften und geht mit außerordentlicher Gründ— 
lichkeit auf alle in Betracht kommenden Verhältniſſe ein. Es wird kaum eine 
Frage geben, die ſich aus unſerem Reglement heraus nicht beantworten ließe; 
aber unſer Reglement verzichtet vielfach darauf, ſeine Lehrſätze und Rathſchläge 
in bindende Formeln zu kleiden. Es ſtellt infolgedeſſen viel höhere An— 
forderungen an den Fleiß, das Verſtändniß und an die Vorſtellungsgabe des 
Truppenoffiziers wie das Ruſſiſche oder Franzöſiſche Reglement, und dies 
wird ihm von manchen Seiten ſogar zum Vorwurf gemacht. 

In die Augen ſpringend iſt daher der Reichthum an formellen und 
ziffermäßigen Feſtſetzungen bei den Franzoſen und Ruſſen im Gegenſatze zu 
uns. Allerdings werde ich bei Beſprechung der einzelnen Abſchnitte den 
Beweis zu erbringen verſuchen, daß die Ungebundenheit der Deutſchen Führer 
und Unterführer im Angriff doch nicht ſo groß iſt, wie die Gegner des Regle— 
ments gern hervorheben. Das Deutſche Reglement hat überdies gerade für den 
ungedeckten Frontalangriff ein paar ganz kurze, aber ſehr eingreifende Zuſätze 
erfahren, die in der Felddienſtordnung unter den Anhaltspunkten für die 
Schiedsrichter niedergelegt ſind. Dieſe Anhaltspunkte ſollen die Schiedsrichter 
befähigen, die im Frieden fehlenden Eindrücke und Einflüſſe des Krieges nach 
Möglichkeit zu erſetzen; es iſt alſo zweifellos, daß ſie bei allen Friedens— 
übungen zur unbedingten Richtſchnur zu dienen haben, und wenn ſie nicht in 
das Reglement ſelbſt aufgenommen wurden, ſo geſchah dies wohl in der 
mittlerweile wiederholt eingetroffenen Vorausſetzung, daß die Bewaffnung und 
die Werthſchätzung der Waffenwirkung einem Wechſel unterworfen ſind, 
während in das Reglement nur ſtändig aufrecht zu erhaltende Grundſätze 
aufgenommen werden ſollten. Ob es freilich nicht doch vortheilhafter wäre, 
wenn die erwähnten und noch näher zu beſprechenden Anhaltspunkte für die 
Schiedsrichter in das Exerzir-Reglement ſelbſt übergingen und etwa für den 
Angriffskampf des Bataillons mit bündiger Deutlichkeit zuſammengeſtellt 
würden, — dieſe Frage glaube ich nicht verneinen zu dürfen. Viele un— 
kriegsmäßige Bilder, gerade bei der ſo wichtigen erſten Entwicklung der 
Truppen und beim Gebrauch geſchloſſener Abtheilungen würden dann wohl 
von unſeren Uebungsplätzen verſchwinden. 

Immerhin iſt unter Zuhülfenahme des II. Theiles der Felddienſtordnung 
die Möglichkeit gegeben, auch unſeren Angriff ohne Zwang in eine genügend 
feſte Form zu bringen, um einen Vergleich mit den entſprechenden, allerdings 
noch feſteren Formen des Franzöſiſchen und Ruſſiſchen Angriffsverfahrens 
zu geſtatten. Es wird ſich dabei herausſtellen, daß die allgemein als richtig 
erkannten modernen Grundſätze nicht überall gleich folgerichtig zur Durch— 
führung gelangt ſind, daß die Bedeutung des Feuergefechtes nicht immer ſo 
gewahrt und die feindliche Feuerwirkung nicht immer ſo berückſichtigt wird, 
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wie man es logiſcherweiſe erwarten ſollte, daß namentlich bezüglich des 
rückſichtsloſen Vorwärtsgehens und bezüglich der Verwendung geſchloſſener 
Abtheilungen für die direkten Zwecke des Kampfes manche Einzelbeſtimmung 
zu finden iſt, die ſich auf überwundene Anſchauungen gründet, und die in den 
modernen Rahmen der betreffenden Vorſchrift eigentlich nicht hineinpaßt. Ich 
bin nicht etwa von der Vorausſetzung ausgegangen, ſondern bin im Gegen— 
theil erſt durch dieſe vergleichende Arbeit zu der feſten Ueberzeugung gekommen, 
daß in den eben erwähnten Richtungen unſer Reglement als 
muftergültig bezeichnet werden muß und vom Franzöſiſchen oder 
Ruſſiſchen Reglement nicht erreicht wurde. | 

Ich wende mich nun zum erſten Abſchnitte des Angriffsverfahrens und 
halte mich dabei, ſoweit als möglich, an die für das Bataillon gegebenen 
Vorſchriften. 

Bei Annäherung an den Feind formirt der Franzöſiſche Bataillons 
kommandeur die geöffnete Doppelkolonne, entſprechend unſerer Doppelkolonne, 
aber mit beliebig erweiterten Zwiſchenräumen und Abſtänden. Der Bataillons- 
kommandeur beruft ſeine Kompagniechefs, den Eklaireuroffizier und möglichſt 
viele andere Offiziere zu ſich, giebt die Aufgabe bekannt und ſetzt das Bataillon 
an. Die beiden vorderen Kompagnien bilden die „Gefechtslinie“, die beiden 
rückwärtigen die „Reſerve“. Die Kompagnien der Gefechtslinie ſchicken die 
Eklaireurs voraus (bis zu je 32 Mann) unter Führung des vom Bataillons 
kommandeur ein für alle Male beſtimmten Offiziers. Die Eklaireurs vers 
tbeilen fic) auf die dem Bataillon zukommende Gefechtsfrout, nämlich auf 
300 m, werden alſo den Anblick einer ſehr dünnen Schützenlinie bilden und 
gehen bis auf 900 m an den Feind heran. Sie ſollen deſſen Stellung er: 
kunden, die feindliche Infanterie und auch die Artillerie durch ihr Feuer 
beläſtigen, das Einrücken der eigenen Kompagnie in ihre Stellung decken. 
Die beiden Kompagnien der Gefechtslinie ſind inzwiſchen auf 500 m Abſtand 
ihren Eklaireurs gefolgt, auf ganze Entwicklungsbreite, nämlich je 150 m, in 
kleine Unterabtheilungen auseinandergezogen, und bilden auf 1300 m von der 
feindlichen Infanterie ein Glied, d. h. die ganzen Kompagnien ſchwärmen aus. 
Sie rücken hierauf in die Linie der Eklaireurs vor und beginnen dort das Feuer. 
Die beiden Reſervekompagnien folgen auf 400 bis 500 m Abſtand vertheilt 
hinter den Flügeln oder hinter den Zwiſchenräumen der Gefechtslinie. 

Nach dem Ruſſiſchen Reglement geht die Avantgarde unter normalen 
Verhältniſſen, d. h. „wenn der Gegner Artillerie beſitzt,“ auf etwa 4 km in 
die „Gefechtsordnung“ über. Das Gros bleibt in Marſchordnung, bis die 
Avantgarde vom Gegner aufgehalten wird oder bis ſeine Truppen ſich dem 
feindlichen Feuerbereiche genähert haben. Es kann aus dem Reglement ge— 
folgert werden, wenn es auch nicht klar darin ausgeſprochen iſt, daß die 
Truppen des Gros, gegenüber einer vom Feinde bereits beſetzten Stellung, 
zunächſt in die „Reſerveordnung“, die Bataillone in Doppelkolonnen, auf— 
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marſchiren. Inzwiſchen erfolgt Aufklärung über die Verhältniſſe beim Gegner 
durch Kundſchaftertrupps der Avantgarde, thunlichſt auch durch eigene Beob⸗ 
achtung des oberſten Führers, der hierauf die unmittelbar unterſtellten Kom⸗ 
mandeure zur Entgegennahme des Gefechtsbefehles verſammelt. Die weſent⸗ 
lichſten Punkte des Gefechtsbefehls beſtehen in der Ausſcheidung einer Reſerve, 
in der Beſtimmung des fechtenden Theiles, in der klaren Bezeichnung der 
Aufgaben für die einzelnen Truppen und in der Feſtſetzung einer Richtungs- 
truppe, worauf auch das Gros die „Gefechtsordnung“ annimmt. Die 
Gefechtsordnung jedes Truppenverbandes beſteht aus dem „Gefechtstheile“ 
und aus der „Reſerve“, eine Gliederung, die in ihrer ſtreng logiſchen Durch— 
führung, allerdings nicht in ihrer Anwendung, einigermaßen an die Treffen 
Scherffs erinnert. Kompagnien und auch Brigaden ſcheiden nur ausnahms— 
weiſe beſondere Reſerven aus. In der Regel beſteht alſo der Gefechtstheil 
des Bataillons nur aus einer Schützenlinie, der Gefechtstheil des Regiments 
aus Schützenlinie und Bataillonsreſerven und der Gefechtstheil der Diviſion 
aus Schützenlinie, Bataillons- und Regimentsreſerven. Innerhalb jedes Ver: 
bandes dient der Gefechtstheil zur Einleitung und Durchführung, die Reſerve 
zur Führung des entſcheidenden Stoßes und zur Vorſorge gegen Ueber— 
raſchungen aller Art. Wie viele Unterabtheilungen in den Gefechtstheil 
genommen werden, iſt dem Führer überlaſſen. Der Kommandeur eines Regi⸗ 
ments zu 4 Bataillonen kann „1, 2 oder 3“ Bataillone und der Bataillons— 
kommandeur „1, 2 oder 3“ Kompagnien in den Gefechtstheil beſtimmen. Die 
gleichzeitige Verwendung aller 4 Kompagnien wird als ſeltene Ausnahme 
bezeichnet; doch darf die Reſerve um ſo ſchwächer ſein, je mehr die Art des 
bevorſtehenden Kampfes geklärt iſt. Das beiderſeits angelehnte Bataillon 
muß alſo doch mindeſtens 2 Kompagnien entwickeln und dieſes Verfahren iſt 
auch bei Beſprechung der „Gefechtsordnung des Bataillons“ durch beiſpiels— 
weiſe Erwähnung als Regel angedeutet. 

Die Kompagnien des Gefechtstheiles gehen zunächſt in gelockerter Fore 
mation bis auf 1400 m an den Gegner heron. Auf dieſer Entfernung 
ſchwärmen die ganzen Kompagnien aus, jede einen Raum von 140 m Breite 
ausfüllend. Feuer ſoll vorläufig nur vorübergehend abgegeben werden auf 
beſonders günſtige Ziele. Abgeſehen von ſolchen Ausnahmefällen, beziehen 
die ausgeſchwärmten Kompagnien auf 1000 bis 700 m vom Feinde ihre erſte 
Feuerſtellung. Die Bataillonsreſerve folgt auf etwa 400 m Abſtand und 
zwar, wenn ſie aus mehreren Kompagnien beſteht, in der Regel vereinigt — 
eine entſchieden unpraktiſche Anordnung. 

Bei einer Würdigung des Deutſchen Reglements muß immer ſcharf 
unterſchieden werden zwiſchen den taktiſchen Lehren, die das Reglement über 
die Verwendung der Truppen zum Gefecht ertheilt, und zwiſchen denjenigen 
Vorſchriften, die ſich auf die Thätigkeit der zu einem beſtimmten Zwecke 
bereits eingeſetzten Kräfte beziehen. Letztere Vorſchriften ſagen, daß die auf 
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beiden Seiten angelehnte Truppe von Anfang an zur ſtärkſten Frontentwicklung 
berechtigt iſt und verlangen im offenen Gelände ausdrücklich und allgemein 
die Entwicklung ſtarker Schützenlinien. Andererſeits wünſcht das Reglement 
nicht, daß von Anfang an ganze Kompagnien auf einmal ausſchwärmen; 
vielmehr ſind „bei Bedarf ſtarker Schützenlinien alsbald mehrere Kompagnien 
des Bataillons zu verwenden“, alle vier zugleich jedoch nur ganz ausnahms⸗ 
weiſe. Ebenſo wird dem Regimentskommandeur nahegelegt, nicht alle ſeine 
Kräfte auf einmal auszugeben. Es wird demnach der Regimentskommandeur 
in der Mitte einer Angriffsfront kaum etwas Anderes thun können, als von 
Anfang an 2 Bataillone auszugeben, und der Bataillonskommandeur hat 
ganz ähnlich wie der Ruſſiſche unter normalen Verhältniſſen eigentlich nur 
zu wählen, ob er 2 oder 3 Kompagnien in die erſte Gefechtslinie nimmt. 
Zu dem gleichen Ergebniſſe kann man auf umgekehrtem Wege gelangen: 
Das Reglement berechnet die Gefechtsbreite einer Brigade zu 6 Bataillonen 
in der erſten Entwicklung auf 1000 bis 1200 m; es ſetzt ferner die Breite 
einer Kompagnie von ihrer erſten Entwicklung an auf 100 m feft. Es ergeben 
ſich alſo für die erſte Gefechtsentwicklung bei der Brigade 10 bis 12 Kom⸗ 
pagnien und beim Regiment 5 bis 6 Kompagnien. Das Regiment braucht 
hiernach von vornherein 2 Bataillone, deren jedes 2 bis 3 Kompagnien zur 
Bildung ſeiner erſten Linie verwenden muß. 

Ich habe bei dieſer Auseinanderſetzung deshalb ſo lange verweilt, um 
darzuthun, daß nur bei entſchiedener Außerachtlaſſung der Beſtimmungen 
unſeres Reglements, ſowohl ihrem Sinne als ihrem Wortlaute nach, große 
Abweichungen in der erſten Entwicklung bei zwei unter den gleichen Be- 
dingungen nebeneinander kämpfenden Bataillonen oder Regimentern denkbar 
ſind. In ſolchen Fällen hat aber der Regiments- oder Brigadekommandeur 
nicht nur das Recht, ſondern auch die Pflicht und die Möglichkeit des Ein⸗ 
greifens. Wenn alſo Scherff ſagt, nach dem Wortlaute unſeres Reglements 
habe der Brigadekommandeur ſo wenig Einfluß wie ſeine Regimentskomman⸗ 
deure darauf, ob 2 oder 20 Kompagnien in die erſte Linie genommen werden, 
ſo dürfte dem noch beizufügen ſein, daß in der weitaus überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle eine Einflußnahme dieſer Kommandeure auf die Zahl 
der zunächſt zu entwickelnden Einheiten nicht erforderlich ſein wird, weil 
das Reglement eben doch hinreichend beſtimmte Anhaltspunkte hierüber ge— 
geben hat. 

Hinſichtlich des Heranführens der Truppen zum Gefechte kann dem 
Reglement entnommen werden, daß die Doppelkolonne nur außerhalb des 
Feuerbereiches verwendbar iſt, daß geſchloſſene Abtheilungen dem feindlichen 
Feuer thunlichſt zu entziehen ſind, daß das Gefecht bereits in der zerſtreuten 
Ordnung eingeleitet wird. Ergänzend ſagt die Felddienſtordnung: „Geſchloſſene 
Abtheilungen von Kompagnieſtärke können unter 3000 m im Artilleriefeuer 
ungedeckt nur dann halten, wenn die feindliche Artillerie bereits ſtarke Verluſte 
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erlitten hat oder durch die eigene unter ſtarkem Feuer gehalten wird.“ — 
„Gut geleitetes und kräftiges Infanteriefeuer hat gegen ungedeckt ftehende . 
oder marſchirende geſchloſſene Kompagnien auf Entfernungen zwiſchen 1500 und 
1000 m beträchtliche Wirkung.“ — „Ungedeckt ſich bewegende Schützenlinien 
erleiden, von einer durch Feuer nicht beunruhigten Infanterie beſchoſſen, von 
1000 m ab erhebliche Verluſte. Längere ununterbrochene Vorwärtsbewegungen 
werden daher nur bei entſprechender Feuerunterſtützung ausführbar ſein.“ — 
Hiernach dürfte ſich auch vom Angriffe des Deutſchen Bataillons bezw. vom 
Beginne desſelben immerhin ein gewiſſes normales Bild entwerfen laſſen: 
Auf mehr als 3000 m Auseinanderziehen in 2 bis 3 Gefechtslinien, auf 
1500 m Beginn der Schützenentwicklung, bald nach 1000 m Eröffnung des 
Feuers. Die Schützenlinie beſteht jetzt beiſpielsweiſe aus 3 oder 4 Zügen 
von 3 verſchiedenen Kompagnien und deckt einen Raum von 300 m. Mehr 
als 200 m hinter ihr liegen die Unterſtützungstrupps; noch weiter rückwärts, 
von der feindlichen Infanterie über 1500 m entfernt, liegt die 4. Kompagnie 
zur Verfügung des Bataillonskommandeurs. 

Ich weiß wohl, daß für die Darſtellung dieſes Angriffes die meiſten 
unſerer Exerzirplätze zu klein ſind. Um ſo mehr ſollte gerade auf ebenen Exerzir— 
plätzen der Grundſatz unſeres Reglements Berückſichtigung finden, daß die 
Bodengeſtaltung des Platzes in der Regel nicht kriegsmäßig zu benutzen iſt. 
Wir üben ſonſt immer den in der Wirklichkeit doch verhältnißmäßig ſeltenen 
Angriff über die freie Ebene auf ganz unrichtigen Entfernungen, und das Bild, 
an deſſen Anblick wir uns gewöhnen, iſt falſch. 

Vom Standpunkte des Vertheidigers betrachtet, wird die Einleitung des 
Angriffes, ſo wie ſie nach den bisher erörterten Feſtſetzungen der drei Regle— 
ments ſtattfinden ſoll, wenig Verſchiedenheiten bieten. Die Feuereröffnung 
erfolgt offenbar allgemein bald nach 1000 m. Wenn das Ruſſiſche Reglement 
damit rechnet, unter Umſtänden bis auf 700 m ohne Schuß an den Feind 
heranzukommen, ſo iſt das unmöglich und bezeichnend für die Ruſſiſche Auf— 
faſſung vom Werthe des Feuers. Die Aufforderung des Ruſſiſchen Regle— 
ments, zur Beſchießung beſonders günſtiger Ziele ſchon auf weiten Ent— 
fernungen kurze Halte einzulegen, iſt wenig glücklich. Sie kann zu einer 
vorzeitigen Munitionsausgabe ſowie dazu führen, daß das ganze Vorwärts— 
ſchreiten viel früher ins Stocken geräth, als gerade das Ruſſiſche Reglement 
beabſichtigt. 

Die Einrichtung der Cklaireurs hat ſich in Frankreich wenig Freunde 
erworben. Man wirft ihnen vor, daß ſie mehr ſtören als nützen. Bei den 
zwei Armeemanövern des Jahres 1898 wurde von den Eklaireurs nur ganz 
wenig Gebrauch gemacht; General Nöégrier als Leitender bei dem einen dieſer 
Manöver hat ihre Anwendung im ſchroffen Gegenſatze zum Reglement einfach 
verboten. Zweckmäßiger erſcheinen die Ruſſiſchen Kundſchaftertrupps. Nur 
im Bedarfsfalle und rein zu Aufklärungszwecken verwendet, ſind ſie eigentlich 
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nichts Anderes als Gefechtspatrouillen vor der Front, wie wir ſolche ja auch, 
ohne reglementäre Feſtſetzung, vorſenden können und vielleicht etwas häufiger 
vorſenden ſollten. 

Ein Gegenſatz beſteht zwiſchen Frankreich und Rußland einerſeits und 
zwiſchen Deutſchland andererſeits bezüglich des erſten Einſatzes der Kom⸗ 
pagnien. Auch in der Deutſchen Militärliteratur hat das zugweiſe Aus⸗ 
ſchwärmen viele Gegner, und es wird gewiß in der Praxis oftmals der Fehler 
begangen, die Kompagnie-Unterftügungstrupps zu lange geſchloſſen als Kugel: 
fänge hinter den Schützenlinien nachzuziehen. Der Grundſatz des flügelweiſen 
Fechtens darf eben nicht zu weit getrieben werden, und dies geſchieht, wenn 
man einer Kompagnie zumuthet, im Angriffe über die deckungsloſe Ebene, 
von 1000 m an bis in die feindliche Stellung hinein, ihr Gefecht als Theil 
der ganzen Angriffslinie gewiſſermaßen auf eigene Rechnung zu führen und 
erſt für die letzten Zwecke des Kampfes ihre entſcheidende Reſerve — den 
Unterſtützungstrupp — ganz auszugeben. Die in erſter Linie verwendeten 
Kompagnien haben ihrer Aufgabe offenbar vollauf Genüge gethan, wenn ſie 
mit ihren eigenen Kräften bis nahe an den Beginn der entſcheidenden Feuer— 
zone vorzudringen vermögen. Zur Erreichung dieſes Zweckes wird es aber 
ſehr förderlich, wenn nicht ſogar nothwendig ſein, anfänglich Unterſtützungs⸗ 
trupps zurückzuhalten. Bei der Einleitung des Gefechts etwa 300 m hinter 
den Schützen, 1200 bis 1300 m vom Gegner entfernt, find die Unterſtützungs⸗ 
trupps, in der Stärke von höchſtens 2 Zügen, noch nicht übermäßig gefährdet; 
fie werden überdies alsbald durch allmähliche Kräfteausgabe noch mehr gus 
ſammenſchwinden und erſcheinen auf dieſe Art wohl geeignet, für die nächſten paar 
hundert Meter das ſelbſtändige Vorgehen der Kompagnien ohne Inanſpruch⸗ 
nahme der Bataillonsreſerve zu gewährleiſten. Im Zuſammenhange mit 
dieſem allmählichen Kräfteeinſatze ſteht die geringe Frontbreite der Deutſchen 
Kompagnie: 100 m, gegenüber 140 m bei den Ruſſen und 150 m bei den 
Franzoſen. 

Dieſe ſcheinbar unbedeutenden, vom Standpunkte des Vertheidigers 
theilweiſe ſogar gleichgültigen Unterſchiede in der erſten Entwickelung ent— 
ſpringen doch recht bedeutend verſchiedenen Auffaſſungen über die weitere 
Durchführung des Angriffes, welche ich nun zu erläutern habe. Ich be 
zeichnete ſchon früher den zweiten Abſchnitt des Angriffsverfahrens als den 
wichtigſten. Seine Behandlung in den Reglements bildet den beſten Grad— 
meſſer für die Beurtheilung der Frage, ob die betreffende Vorſchrift den 
theoretiſch anerkannten Grundſätzen über Feuerwirkung und Feuerüberlegenheit 
auch wirklich praktiſch Rechnung getragen hat. Beim Deutſchen Reglement 
möchte ich dieſe Frage unbedingt bejahen, beim Ruſſiſchen verneinen; im 
Franzöſiſchen Reglement läßt ſich manchmal ein Widerſtreit wahrnehmen 
zwiſchen der Erkenntniß der überwältigenden Feuerkraft unſerer modernen 
Gewehre und zwiſchen den Zugeſtändniſſen, die man dem nationalen Elan 
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und auch der Aufrechthaltung einer gewiſſen ſchematiſchen Gefechtsordnung bis 
zum Schluſſe des Kampfes nicht verſagen zu dürfen glaubte. Ich hoffe, es 
wird mir gelingen, den gleichen Eindruck hervorzurufen, wenn ich die einander 
ungefähr entſprechenden Beſtimmungen über die Art und Weiſe, wie das 
Feuer abgegeben und die Feuerüberlegenheit gewonnen werden ſoll, über die 
Rolle der geſchloſſenen Abtheilungen und über das Vorgehen der Schützen⸗ 
linien in Kürze nebeneinander ſtelle. 

Deutſches Reglement: „Das Infanteriegefecht wird der Regel nach 
durch die Feuerwirkung entſchieden. Das Herantragen eines auf die ent⸗ 
ſcheidenden Punkte vereinigten, überwältigenden Feuers bis auf die näheren 
Entfernungen wird in den meiſten Fällen ſchon einen ſolchen Erfolg haben, 
daß der letzte Anlauf nur noch gegen die vom Feind geräumte oder ſchwach 
vertheidigte Stellung erfolgt.“ „Starke Schützenſchwärme werden ſich an die 
feindliche Stellung heran arbeiten und dieſelbe mit Feuer niederzufämpfen 
trachten.“ „Hat die Schützenlinie die nahen Entfernungen erreicht und, be⸗ 
ſtändig verſtärkt, durch das höchſte Maß der Feuerleiſtung den Sturm 
hinreichend vorbereitet, fo find die hinteren Staffeln zur Entſcheidung vorzu⸗ 
führen „Soll die Schützenlinie unter der Vorausſetzung erlittener 
Verluſte auf ihrer Feuerkraft erhalten oder auf eine höhere Feuerkraft ge— 
bracht werden oder endlich den Antrieb zum weiteren Vorgehen erhalten, ſo 
iſt ihre Verſtärkung nothwendig.“ „Der Bataillonskommandeur muß zu— 
längliche Kräfte rechtzeitig einſetzen.“ — 

Reglement sur le service des armées en campagne: 

„Die Vorwärtsbewegung allein iſt entſcheidend; aber ſie iſt es nur, 
wenn wirkſames überwältigendes Feuer ihr die Bahn geöffnet hat.“ „Das 
Feuer iſt zu unterhalten mit einer ſich ſteigernden Lebhaftigkeit auf der ganzen 
Front.“ „Es wäre unbeſonnen, zu glauben, man könne einen entſchloſſenen 
Gegner aus ſeiner Stellung vertreiben, wenn man ihn nicht vorher erſchüttert 
und geſchwächt hat durch erdrückende Verluſte. Aber das Feuer allein ge— 
nügt nicht; man muß den Angriff bis zum Ende durchführen und ſchließlich 
die ganze Maſſe in die feindliche Stellung werfen.“ „Die Gefechtslinie der 
zum entſcheidenden Angriff berufenen Truppe muß ausnehmend dicht ſein. 
Tiefengliederung iſt hier beſonders wichtig. Sie geſtattet jenen unausgeſetzten 
Antrieb von rückwärts nach vorwärts, ausgehend von den Abtheilungen, die 
fortwährend in die Kette geworfen werden, nicht nur um ſie zu verſtärken, 
ſondern um fie in ihrem unwiderſtehlichen Elan gegen den Feind hin zu ftiigen 
und zu erhalten.“ 

Nicht auf gleicher Höhe ſtehen folgende Beſtimmungen des Franzöſiſchen 
Exerzir- Reglements: „Bei Friedensübungen iſt anzunehmen, daß die 
Kompagnie mit ihren Kräften allein vorgehen kann bis auf 500 m vom 
Feind und das Bataillon bis auf 200 oder 150 m.“ Genau im Ein⸗ 
klang hiermit wird dem Vertheidiger anempfohlen: „Sobald der Angreifer 
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ſeine Linie verſtärkt, um die Feuerüberlegenheit zu gewinnen, verſtärkt ſich 
auch der Vertheidiger. . .“ „Bei Friedensübungen hat dies zu geſchehen, 
wenn der Feind auf 500 m an die Stellung herangelangt iſt.“ — Alſo die 
zwei Kompagnien der erſten Gefechtslinie ſollen ohne Verſtärkung bis auf 
500 m an den Feind herangehen; dann erſt ſollen unter normalen Verhält⸗ 
niſſen die beiden andern Kompagnien des Bataillons eingreifen. Dieſe ver⸗ 
einigten Kräfte ſollen bis auf 150 m an die feindliche Stellung vorrücken. 
Wenn man bedenkt, daß die Frontbreite des beiderſeits angelehnten Fran— 
zöſiſchen Bataillons in der Vertheidigung 400 m beträgt, im Angriff 300, 
ſo bedeutet dieſe Anforderung des Franzöſiſchen Reglements, auf große Ver— 
hältniſſe übertragen, nichts Anderes, als daß je vier Bataillone der Angriffs- 
front drei Bataillone des Vertheidigers über den Haufen werfen ſollen. Das 
iſt ein ganz unmögliches Verlangen, die reine Stoßtaktik trotz der vorzüglich 
abgefaßten allgemeinen Betrachtungen über die Nothwendigkeit einer über: 
wältigenden Feuervorbereitung. 

Die Ruſſiſche Infanterie ſoll, wie erwähnt, auf 1000 bis 700 m 
vom Feinde halten und nun „die Vorbereitung des Sturmangriffes durch 
Feuer beginnen“. Das Reglement ſagt weiter: „Auf Grund des zu dieſer 
Zeit endgültig feſtgeſetzten Angriffsplanes ertheilt der Führer etwa noch 
nöthige Weiſungen. Die Abtheilungen werden auf den für den Sturmangriff 
auserſehenen Punkt angeſetzt; gleichzeitig wird die Schützenlinie erforder— 
lichenfalles verſtärkt, die Reſerven rücken näher heran. Alsdann wird 
das Vorgehen fortgeſetzt und zwar möglichſt von der ganzen Schützen- 
linie gleichzeitig und im Schritt. In günſtiger Feuerſtellung wird 
Halt gemacht.“ „In der letzten Feuerſtellung vor dem Vorbrechen zum 
Bajonettangriff wird der Angreifer mehr oder minder lang aufgehalten 
werden, um die Reſerven herankommen zu laſſen, und iſt alsdann die ganze 
Feuerkraft auf den für den Einbruch auserſehenen Punkt der feindlichen 
Stellung zu vereinigen.“ Auf die ſogenannte Gewehrbatterie, die dieſes Vor: 
gehen der Schützen unterſtützen ſoll, will ich nicht näher eingehen. Dieſes 
Mittel, über die Schwierigkeit des Frontalangriffes hinwegzukommen, iſt zwar 
ſehr einfach, hat aber den großen Nachtheil, daß man es da, wo es am 
nöthigſten wäre, gewiß nicht anwenden kann. 

Ueber die Art der Vorwärtsbewegung äußert ſich das Deutſche 
Reglement beſonders eingehend. Die Deutſchen Schützen bewegen ſich „in 
der Regel“ im Schritt, wobei das Reglement es aber offenbar nicht als die 
Regel betrachtet, daß der Angriff gerade über eine deckungsloſe Ebene führt. 
Denn in letzterem Falle, „wenn es fic) darum handelt .. . durch vom feind— 
lichen Feuer beſtrichene Räume zu ſchreiten, wird Marſch! Marſch! ange— 
wendet“. „Sind dieſe Strecken von längerer Ausdehnung, ſo kann eine 
Ruhepauſe eingelegt werden.“ Es heißt nicht etwa: „ſo wird ſtreckenweiſe 
wieder in den Schritt gefallen“, ſondern das Reglement kennt innerhalb des 
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feindlichen, jedoch außerhalb des eigenen Wirkungsbereiches nur zwei Möglich— 
keiten: laufen oder liegen und ſpäter, nach dem Eintritt in den eigenen 
Wirkungsbereich: laufen oder feuern. Das Reglement unterläßt nicht, 
auf die Nachtheile dieſes „ſprungweiſen Vorgehens“ hinzuweiſen, und wünſcht 
ausdrücklich, daß auch andere Formen des Vorgehens über die freie Ebene 
geübt werden, offenbar deshalb, damit die Form des ſprungweiſen Vorgehens 
nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern lediglich im wirklichen Bedarfsfalle, unter 
dem zwingenden Einfluſſe des feindlichen Feuers, Anwendung findet. So 
erſcheint nach der Auffaſſung unſeres Reglements das ſprungweiſe Vorgehen 
gewiſſermaßen als nothwendiges Uebel, aber beim Angriff über die freie 
Ebene jedenfalls als die Regel. 

Das Franzöſiſche Exerzirreglement giebt für das ſtaffelweiſe Vorgehen 
nicht ſo beſtimmte Anhaltspunkte wie das unſerige, wenn dieſes die Aus— 
führung und die größte Länge eines Sprunges vorſchreibt. In der Regel 
handelt es ſich aber auch bei den Franzoſen um ein ſprungweiſes Vorgehen 
in unſerem Sinne; wenigſtens wird in der Gruppe das Vorſtürzen von einer 
Stellung in die andere beſonders geübt. „Die Kompagnie eilt vorwärts 
von Stellung zu Stellung, meiſtens die ganze Kompagnie; das Feuer wechſelt 
mit dem Vorgehen, die Leute ſchließen nach der Mitte zuſammen.“ — „Das 
Vorgehen wird ausgeführt nach den Befehlen des Bataillonskommandeurs 
entweder ſeitens der ganzen Gefechtslinie des Bataillons oder kompagnie— 
weiſe.“ — 

Das Ruſſiſche Reglement hat neuerdings gleichfalls unter gewiſſen 
Vorausſetzungen ein ſprungweiſes Vorgehen zugelaſſen. „Ein Vorgehen (ein- 
zelner Theile der Schützenlinie) im Laufſchritt iſt auf den weiten Entfernungen 
nur zum ſchnelleren Durchſchreiten eines beſonders ſtark unter Feuer gehaltenen 
Raumes geſtattet, auf den nahen außerdem auch zur Beſetzung einer ſich in 
geringer Entfernung vorwärts abhebenden, geeigneten Feuerſtellung. Abgeſehen 
hiervon muß man eine Bewegung der Schützenlinie im Laufſchritt jedenfalls 
vermeiden, um die Kräfte nicht zu verſchwenden, deren Aufrechterhaltung 
man bis zur letzten Minute bedarf, um den Erfolg des Bajonettangriffes 
zu ſichern.“ 

Dieſe Vorſchriften beziehen ſich, wie ſpäter (§ 63) ausdrücklich betont 
wird, auf deu Angriff unter beſonders ſchwierigen Verhältniſſen, „im ebenen, 
offenen Gelände“. Die Beſorgniß, es könnte hierbei infolge fortwährenden 
Laufens die Schützenlinie von Kräften kommen, iſt recht bezeichnend für die 
Bewerthung der Feuerthätigkeit im Vergleiche zur Vorwärtsbewegung. Die 
Ruſſiſche Angriffsinfanterie feuert, „wenn ſich ihr beſonders günſtige Ziele 
bieten“, wenn ſie gerade „eine günſtige Stellung“ erreicht hat, wenn ſie ohne— 
hin halten muß, um „die Reſerven zu erwarten“. Außerdem trägt ſie unauf— 
haltſam ihr Bajonett dem Feinde entgegen und zwar am liebſten im Schritt, 
um den Athem für den Sturm nicht zu verlieren. Daß der unausgeſetzte, 
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planmäßige Gebrauch der Feuerwaffe die einzige Vorbedingung bildet für jedes 
Fortſchreiten des Angriffes, für das Anſetzen und für das Gelingen des 
Bajonettſtoßes, wird im Ruſſiſchen Reglement wohl theoretiſch anerkannt, 
praktiſch jedoch nicht weiter durchgeführt. 

Wenn man die nunmehr beſprochenen verſchiedenen Feſtſetzungen für 
den zweiten Abſchnitt des Angriffs verfahrens miteinander vergleicht, ſo muß 
man überhaupt zugeben, daß nur das Deutſche Reglement ſich in die Frage 
des Vorgehens im überlegenen Feuer eines gedeckten Gegners mit allen ihren 
Schwierigkeiten wirklich vertieft hat. Schon die beiden Ausdrücke „Herau— 
arbeiten an die feindliche Stellung“, „Herantragen des Feuers auf die 
näheren Entfernungen“ bieten ein Bild davon, was im Ernſtfalle erwartet 
werden kann, und geben ferner zu bedenken, daß ſchematiſche Beſtimmungen 
jeglicher Art, die über die erſte Entwicklung der Truppen hinausreichen, auf 
dem Schlachtfelde einfach verſagen würden. 

Es wird manchmal darüber geklagt, daß unſer Reglement keine genauen 
Angaben enthält, wie der einmal angeſetzte Angriff formell weiter verlaufen 
ſoll, wer den Ton angiebt bei den einzelnen Sprüngen, wie ſtark die Ab— 
theilungen ſind, die den Sprung ausführen ſollen, wann die einzelnen Glieder 
der Gefechtsſtaffelung in der vorderen Linie einzutreffen und aufzugehen 
haben. Ich glaube, wir ſollten froh fein, daß das Reglement formelle Bor: 
ſchriften ſolcher Art nicht enthält, ſollten vor Allem im Auge behalten, daß 
das Schützengefecht „Stunden überdauern“ kann und muß, daß während 
dieſer Stunden ſich bald da, bald dort eine Gelegenheit bieten wird, um mit 
größeren oder kleineren Theilen der Gefechtslinie einen Vorſprung zu ge— 
winnen, daß das Bedürfniß nach Unterſtützung an dem einen Punkte früher 
und an dem anderen ſpäter, an dem einen öfter und an dem anderen ſeltener 
auftreten wird und daß keinesfalls der ganze Angriffsmechauismus vor der 
feindlichen Front ablaufen kann, wie etwa ein aufgezogenes Uhrwerk. Wenn 
wir die lange Zeit in Rechnung ſtellen, die der wirkliche Angriff braucht, 
gegenüber der kurzen Zeit, die bei Friedensübungen zur Verfügung ſteht, 
dann wird übrigens auch das Bild des vielfach angefeindeten ſprungweiſen 
Vorgehens doch ein ganz anderes werden, als wir es auf unſeren Exerzir— 
plätzen zu ſehen gewohnt ſind. Nicht das Laufen wird dann die Hauptrolle 
ſpielen, ſondern das Schießen, die fortgeſetzte mit Ruhe und Kaltblütigkeit 
ausgeübte Feuerthätigkeit, die nur vorübergehend an einzelnen Punkten, 
auf kurze Augenblicke und in unregelmäßiger Reihenfolge, durch kurze 
Sprünge unterbrochen wird. Wer zunächſt den einzelnen Sprung aus— 
führt, wird ganz gleichgültig ſein, wenn nur der Grundſatz gewahrt bleibt, 
daß alle Abtheilungen des gleichen Verbandes ſich nach und nach wieder auf 
gleiche Höhe ſetzen mit ihrer vorderſten Abtheilung. Dieſe, in dem allge— 
meinen Streben nach vorwärts ohne Weiteres begründete Verpflichtung wird, 
bei größter Wahrung der Selbſtändigkeit der Unterführer, immer wieder im 
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großen Ganzen den nöthigen Zuſammenhang der Angriffsbewegung und aud 
ihr planmäßiges Fortſchreiten ſicherſtellen und erhalten. Aus der Stellung 
des Vertheidigers betrachtet, wird ſich ſomit die Deutſche Angriffsfront als 
vielfach gebrochene und langſam aber ſicher vorſchreitende Feuerlinie dar— 
ſtellen. Dabei wird dieſe ſo bedrohlich heranrückende Feuerlinie ſtets auf der 
gleichen Stärke verbleiben, mit ſtändig wachſender Wirkung. Denn zwei der 
weſentlichſten Verdienſte unſeres Reglements ſind jedenfalls darin zu erblicken, 
daß es keinerlei Beſchränkung kennt in der Ausgabe aller, auch der letzten 
geſchloſſenen Abtheilungen, um die Schützenlinie auf möglichſter Stärke zu 
erhalten, und daß es ferner der Feuerwirkung, namentlich der Schießfertigkeit 
des einzelnen Mannes, zu ihrem vollen Rechte verhilft. Deshalb haben aber 
auch wir Deutſche am wenigſten Urſache, die Feuerwirkung des Angreifers 
im Vergleiche zu jener des Vertheidigers allzu gering zu ſchätzen, ſobald ein— 
mal die mittleren Entfernungen erreicht find. 

Ein wirkliches Vertrauen zur Leiſtung des einzelnen Schützen iſt im 
Franzöſiſchen Reglement kaum zu finden und noch viel weniger im Ruſſiſchen. 
Beide bevorzugen die Salve, die ſie „ſo lange als möglich“ (in Wirklichkeit 
aber viel länger) angewendet wiſſen wollen. Bei uns beſchränkt ſich die 
Salve auf ſehr ſeltene Ausnahmefälle; dagegen erwarten wir Alles von der 
„Kaltblütigkeit und Schießfertigkeit des einzelnen Mannes“, deſſen Ruhe und 
Selbſtändigkeit wir daher gerade im Angriffe, in der Zone des ſprungweiſen 
Vorgehens ſo wenig als möglich durch den Zuruf: „Lebhafter feuern!“ 
ſtören ſollten. 

Bezeichnend ijt bei den Franzoſen einerſeits, daß die CEklaireurs, alſo 
die ausgeſuchten Leute, grundſätzlich Schützenfeuer abgeben und andererſeits, 
daß beim Schützenfeuer der ganzen Kompagnie gelegentlich nur die beſſeren 
Schützen namentlich zum Feuern aufgerufen werden, während man auf die 
Mitwirkung der übrigen verzichtet. Ich muß übrigens hier erwähnen, daß 
in der Franzöſiſchen Militärliteratur das Schützenfeuer immer mehr Anklang 
findet und daß in den 1898 abgehaltenen großen Manövern General Negrier, 
wiederum im Gegenſatze zum Reglement, die Salve verboten hat. Dafür 
wurde in jenen Manövern eine neue, recht bedenkliche Feuerart mit Vorliebe 
gepflegt, das „feu par rafales* — das „böenartige Feuer“, darin beſtehend, 
daß in unregelmäßigen Zwiſchenräumen plötzlich ein Sprühregen von Ge— 
ſchoſſen auf den Feind geſchleudert wird, worauf wieder das gewöhnliche Feuer, 
nur von den beſſeren Schützen unterhalten, ſeinen Fortgang nimmt. 

Das Ruſſiſche Reglement enthält, ebenſo wie das Franzöſiſche und 
Deutſche, die Beſtimmung, daß zunächſt immer das taktiſch wichtigſte Ziel 
unter Feuer genommen werden muß. Gleich darauf bringt es aber die 
folgenden ſonderbaren Anhaltspunkte: „Das erſte Ziel für den Angreifer 
(nämlich für die Infanterie) wird faſt immer die feindliche Artillerie ſein, 
vorausgeſetzt, daß ſie ungedeckt ſteht.“ — „Alsdann werden bei größerer An— 
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näherung an den Gegner deſſen Schützenlinien beſchoſſen, namentlich wenn 
man ſie (wenn auch nur einigermaßen) unter Flankenfeuer nehmen kann, 
— ſchließlich, wenn ſich Gelegenheit bietet, geſchloſſene Abtheilungen des 
Gegners.“ 

Aehnlich wird dem Vertheidiger dargethan, daß ihm als Ziele „haupt⸗ 
ſächlich geſchloſſene feindliche Abtheilungen oder die feindliche Artillerie dienen 
müſſen“. — „Auf eine Schützenlinie kann man eigentlich nur dann vortheil⸗ 
haft ſchießen, wenn ſie ſteht oder ſich in offenem Gelände bewegt; deshalb 
kann ein ununterbrochenes Schießen auf ſie nur einem Theile der Schützen 
übertragen werden.“ Dabei wird ganz überſehen, daß der eigentliche ent— 
ſcheidende Feuerkampf zwiſchen liegenden Schützenlinien durchgeführt werden 
muß. Ueberhaupt werden ſolche Beſtimmungen über die Ausnutzung eines 
ganz vorzüglichen Gewehres nur erklärlich, wenn man bedenkt, daß der alt⸗ 
nationale Lehrſatz von der Kugel, „die eine Thörin iſt“, immer noch ſeine 
Vertreter in Rußland hat, daß General Dragomirow heute noch ungedeckt 
und unaufhaltſam zum Bajonettangriffe auf den Feind losgehen will. Er 
glaubt, die Verluſte würden hierdurch nicht vermehrt, ſondern eher vermindert, 
weil das Treffen eines einzelnen Mannes auf Entfernungen über 300 Schritt 
= 210 m) „ſchon im Frieden keine leichte Sache, im Kriege aber etwas 
völlig Zufälliges ſei“. 

Naturgemäß zeigt das Ruſſiſche Reglement auch die größte Zurückhaltung 
hinſichtlich des Verſtärkens der Schützenlinie, eben weil es den größten 
Werth auf den Bajonettangriff legt. Schon die Ruſſiſche Bataillonsreſerve 
iſt in erſter Linie beſtimmt für den Bajonettangriff. Unverkennbar iſt das 
Beſtreben, ſo wenig als möglich von den geſchloſſenen Abtheilungen auszu— 
geben, um ſchließlich die Bataillonsreſerven, die Regimentsreſerven und die 
Diviſionsreſerve unverſehrt zur Attacke vorführen zu können. Infolgedeſſen 
iſt das Ruſſiſche Reglement in der Lage, ſeine Reſerven während des Feuer— 
gefechtes am weiteſten zurückzuhalten, nämlich die Bataillonsreſerve auf 400 m 
hinter der Schützenlinie, wenn dieſe ſich bereits auf 800 m dem Feinde 
genähert hat. 

Das Franzöſiſche Reglement läßt die Bataillonsreſerve beim Fort- 
ſchreiten des Angriffes 300 m hinter den Schützen folgen. Es ſpricht mehr 
wie das Ruſſiſche Reglement von einer zeitgemäßen Verſtärkung der Schützen 
und weiſt den Bataillonskommandeur an, im Bedarfsfalle halbe und ſogar 
ganze Kompagnien in die vordere Linie auszugeben. Ich habe aber ſchon 
erwähnt, daß es eben für das gewöhnliche Eintreten dieſes Bedarfsfalles 
eine entſchieden unkriegsmäßige Annahme zu Grunde legt, und das wird ſich 
im Ernſtfalle, wenigſtens in den erſten Gefechten, wahrſcheinlich rächen. Es 
iſt überhaupt auch bei den Franzoſen mehr von einem Vorwärtsreißen der 
Schützen durch die geſchloſſenen Abtheilungen als von einem Verſtärken der— 
ſelben die Rede, während das Deutſche Reglement ſich ganz klar dahin aus— 
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ſpricht: „die geſchloſſene Ordnung behält volle Bedeutung als Rückhalt und 
Erſatz für die Schützenſchwärme, als treibendes und unter Umſtänden aus⸗ 
ſchlaggebendes Moment; — in vorderer Linie wird ſie nur ausnahmsweife 
Verwendung finden“. Das Verſtärken der Schützenlinie iſt demnach bei uns 
die Hauptſache und die Verwendung zum Bajonettangriff das mindeſt Wichtige. 
Infolgedeſſen beſteht allerdings bei uns am meiſten das Bedürfniß, die 
jeweils zweite Gefechtslinie im entſcheidenden Gefecht nahe hinter der erſten 
Linie bereit zu halten; es wird angegeben, der Abſtand dürfe ſich „bis über 
200 m“ erweitern, und das iſt ſehr wenig. Daß in dieſer Richtung nicht 
unkriegsgemäß verfahren werde, dafür hat aber die Felddienſtordnung geſorgt 
mit der Anordnung, daß geſchloſſene Abtheilungen innerhalb 800 m vom 
Feinde den mit Feuer gedeckten Raum auch hinter ſtarken Schützenlinien nur 
mehr in der Bewegung vorwärts oder rückwärts durchſchreiten können. 
Hieraus geht deutlich hervor, daß ſpäteſtens mit dem Eintritt in die nahen 
Entfernungen, alſo wenn die Schützenlinie ſich auf etwa GOO m dem Feinde 
genähert hat, die Unterſtützungstrupps in ihren Kompagnien aufgehen ſollen 
und daß dies demnächſt auch bezüglich der noch zurückgehaltenen Theile der 
Bataillonsreſerve der Fall fein wird. Dieſe Abtheilungen würden ſonſt die 
Grenze von 800 m überſchreiten müſſen, innerhalb deren es für fie einen 
längeren Aufenthalt nicht mehr giebt. So bietet denn die Deutſche Vorſchrift 
allein die Gewähr, daß diejenige Zone, innerhalb welcher der entſcheidende 
Kampf um die Feuerüberlegenheit zu führen iſt, von vornherein wirklich 
mit ſehr ſtarken Schützenlinien betreten wird, d. h. mit Schützenlinien, die 
andauernd auf der größten Stärke erhalten wurden, die der verfügbare Ent— 
wicklungsraum zuläßt. 

Darüber, wo die Hauptfeuerſtation gelegen iſt, enthalten das Fran— 
zöſiſche und Ruſſiſche Reglement formelle Feſtſetzungen, das Deutſche ſachliche 
Anhaltspunkte. Nach dem Deutſchen Reglement geht dem Sturm die Abgabe 
von Schnellfeuer voraus. Schnellfeuer ſoll aber gegen kleine Ziele erſt in 
Verbindung mit der kleinen Klappe angewendet werden. Wir kämen ſonach 
auf eine Entfernung von 350 m. Uebereinſtimmend hiermit jagt die Feld— 
dienſtordnung, daß „auf Entfernungen innerhalb 400 m die Entſcheidung über 
das Feuergefecht ungedeckter Schützen in kurzer Friſt zu fällen iſt“, d. h. 
entweder muß der Angriff mit dem Bajonett alsbald durchgeführt oder eine 
der beiden Parteien zurückgewieſen werden. Es handelt ſich alſo nach der 
Auffaſſung unſeres Reglements innerhalb 350 m nur um eine kurze, vorüber— 
gehende Feuerſtellung, in die Alles einzuſchieben iſt, was irgend Platz hat von 
den noch vorhandenen und heraneilenden rückwärtigen Abtheilungen, in der 
das Gewehr auch mechaniſch ſein Aeußerſtes leiſten muß und aus welcher 
hierauf zum Bajonettangriff vorgebrochen wird. Die eigentliche Hauptfeuer— 
ſtation iſt das aber offenbar nicht. Dieſe iſt wohl außerhalb jener Zone zu 
ſuchen, wo in kurzer Friſt über das Feuergefecht Entſcheidung getroffen werden 
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muß, andererſeits jedenfalls innerhalb der nahen Entfernungen, infolgedeſſen 
zwiſchen 600 und 400 m, vielleicht auf 600 m beginnend und in kurzen 
Sprüngen vorgetragen bis in den Bereich der kleinen Klappe und des Schnell— 
feuers. Daß unſer Reglement ſolche Zahlen nicht aufgenommen hat, halte 
ich wiederum für durchaus zweckmäßig. Das Reglement hat dadurch vermieden, 
Unmögliches zu verlangen, hat über die Grenzen des Erreichbaren genügend 
deutliche Anhaltspunkte geboten und hat durch Ausgabe der allgemeinen 
Loſung „Vorwärts!“ das Seinige dafür gethan, daß nichts verſäumt und alles 
Mögliche geleiſtet wird. 

Das Ruſſiſche Reglement ſchickt ſeine Schützen einfach auf 350 bis 
280 m an den Feind heran, um von dort aus den Sturmangriff durch 
Schnellfeuer endgültig vorzubereiten. Es verlangt hiermit eine Leiſtung, die 
in der Regel unmöglich ſein wird. Das Franzöſiſche Reglement läßt auf 
400 m vom Feinde Schnellfeuer abgeben, jedoch ohne Benutzung der Mehr— 
ladevorrichtung. Jetzt erſt ſollen die letzten Abtheilungen der Bataillonsreſerve 
in die Schützenlinie einrücken und dieſe in wiederholten Sprüngen bis auf 
200 oder 150 m an die Vertheidigungslinie vorreißen. Hier wird nochmals 
ein Halt eingelegt, um nun endlich das Gewehr auch als Mehrlader auszu— 
nutzen. Die Bataillone der zweiten Linie ſind mittlerweile herangerückt, um 
„als Stoßtruppe Verwendung zu finden“. Demnach ſetzt das Franzöſiſche 
Reglement zwei Hauptfeuerſtationen feſt mit genauer Zahlenangabe, legt aber 
beide zu nahe an den Feind und begünſtigt überdies ein Steckenbleiben des 
Angriffes, indem es dicht vor der feindlichen Front eine letzte Feuerſtellung 
ausdrücklich vorſchreibt. 

Gerade als ob dem Franzöſiſchen Reglement zum Bewußtſein gekommen 
wäre, daß es bisher zu ſehr gezögert hat mit dem Einſatze ſeiner rückwärtigen 
Staffeln, hat es thatſächlich Mittel zur Abhülfe vorgeſehen für den Fall, 
daß der Angriff im letzten Moment ins Stocken geräth. Das Franzöſiſche 
Reglement ſagt: „Während des Repetirfeuers und wofern die Gunſt der Ver— 
hältniſſe der erſten Linie nicht geſtattet, mit ihren eigenen Kräften die Ent— 
ſcheidung zu erzwingen, muß das zweite Treffen ganz oder theilweiſe in die 
Gefechtslinie einrücken.“ 

Das Ruſſiſche Reglement enthält ähnliche Beſtimmungen jetzt nicht 
mehr, in der Erkenntniß, daß ein Stocken des Sturmangriffes „immer zu 
großen Verluſten, bisweilen ſogar zu verhängnißvollen Folgen führt“. Immer— 
hin beſpricht das Reglement ſpäter ſehr eingehend die Ausführung des Rück— 
zuges „unter dem Druck des Feindes“, wobei es namentlich damit rechnet, 
durch das Hineinwerfen einer bisher zurückgehaltenen Reſerve „die Zurück— 
gehenden zu beruhigen“ und ſogar „den Sturm zu erneuern“. 

Nach unſeren Auffaſſungen wäre das abſichtliche Zurückhalten irgend 
welcher Kräfte für ſolche Zwecke ein großer Fehler. Unſer Reglement kennt 
daher keine Vorſchriften für die Wiederherſtellung eines mißglückten Unter— 
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nehmens; wir haben nicht, wie die Franzoſen, ein drittes Treffen, eine 
Reſerve, die lediglich dazu da iſt, den errungenen Erfolg auszunutzen, den 
Mißerfolg abzuſchwächen; wir verlangen auch nicht, daß eine vom Wer: 
theidiger abgewieſene Kompagnie den Angriff ſogleich wieder erneuert, weil 
ſolche Dinge reglementär einfach nicht befohlen werden können. Wir ſetzen 
im Vergleiche mit Ruſſen und Franzoſen beim Angriffe ſchließlich Alles auf 
eine Karte, ſpielen dieſe aber erſt aus, wenn wir annehmen dürfen, des 
Erfolges ſicher zu ſein. 

Ueber die formelle Durchführung des letzten Kampfabſchnittes befinden 
ſich das Franzöſiſche und das Deutſche Reglement inſofern im Einklang, als 
ſie eine beſtimmte taktiſche Ordnung für den Sturm nicht angeben. Sie 
enthalten diesbezügliche Vorſchriften lediglich für die Kompagnie; wie die 
einzelnen Unterabtheilungen in der großen Angriffsfront fic) zueinander vers 
halten, ob Alles in der Schützenlinie aufgeht oder ob einzelne Theile ge— 
ſchloſſen in dieſelbe einrücken und welche Formation ſie dann einnehmen, iſt 
beiden Reglements gleichgültig. Es iſt ja auch ſelbſtverſtändlich, daß jeder 
Sturmangriff, namentlich angeſichts einer vom Feinde noch nicht ganz vers 
laſſenen Stellung, den gleichen Anblick gewähren wird, den Anblick eines 
dichten Haufens, der erſt in der feindlichen Stellung, nach errungenem Siege 
wieder geordnet werden kann. Das Ruſſiſche Reglement macht hier, — von 
ſeinem Standpunkte aus folgerichtigerweiſe — eine Ausnahme, indem es 
peinlich vermieden wiſſen will, daß die geſchloſſenen Abtheilungen ſich mit 
den Schützen vermengen. Auch unter ſich müſſen die geſchloſſenen Ab— 
theilungen ihr urſprüngliches Verhältniß bewahren; die rückwärtigen Treffen 
dürfen ſich nicht vermiſchen mit den vorderen. Der Stoß mehrerer Kom— 
pagnien ſoll möglichſt gleichzeitig erfolgen; immerhin „braucht keine Kom— 
pagnie ſich zu ſcheuen, den anderen Kompagnien zuvorzukommen, in dem 
Beſtreben, möglichſt raſch den Feind zu erreichen“. Abweichend vom Deutſchen 
und vom Franzöſiſchen Reglement, geſtattet ferner das Ruſſiſche unter ge— 
wiſſen Umſtänden, nämlich, wenn der Sturm aus größerer Entfernung an— 
geſetzt werden muß, die Anwendung des Feuers in der Bewegung. Die 
thatſächliche Wirkung dieſes Feuers hat jedenfalls wenig zu bedeuten; neben⸗ 
bei gefährdet es die eigene Abtheilung, insbeſondere die Führer, und begünſtigt 
das Zurückbleiben einzelner Leute. Der einzige Grund, das Feuer in der 
Bewegung einzuführen, könnte darin beſtehen, daß man glaubt, es laſſe ſich 
im Ernſtfalle doch nicht verhindern. Dann müßte man aber noch gar Manches 
im Frieden einüben, was doch beſſer unterbleibt. 

Hiermit bin ich am Ende der Beſprechung des Angriffsverfahrens 
angelangt, wie es ſich nach den drei Reglements im ebenen Gelände vor der 
feindlichen Front abſpielen ſoll. Wenn ich hierbei häufig Vergleiche ange— 
ſtellt habe, die meiſtens zu Gunſten unſerer Vorſchrift ausfielen, jo hat mir 
dabei doch ganz ferngelegen, die Ruſſiſche und Franzöſiſche Infanterie im 
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Verhältniß zur Deutſchen zu unterſchätzen. Wir brauchen uns nur daran zu 
erinnern, daß die Deutſche Inſanterie mit einem ganz veralteten Reglement 
in den Krieg 1870/71 gezogen iſt und doch die Probe des Ernſtfalles auch 
taktiſch glänzend beſtanden hat. Viele Opfer wären freilich erſpart geblieben, 
wenn man im Frieden zweckmäßiger fechten gelernt hätte. Ich habe 
übrigens mehrfach Gelegenheit genommen, darauf hinzuweiſen, daß die 
Franzöſiſchen Generale ihrem Reglement gegenüber einen ſehr ſelbſtherrlichen 
Standpunkt einnehmen, und ich könnte hierfür noch mehr Beiſpiele anführen. 
Ebenſo wird in Rußland die Anſicht verkündet: „Die Reglements ſind für 
uns da, nicht wir für die Reglements.“ Wir können demnach nicht ohne 
Weiteres aus der Kenntnißnahme der Reglements darauf ſchließen, wie uns 
in Wirklichkeit die Ruſſen oder Franzoſen im Gefechte entgegentreten werden; 
eins allerdings haben wir vor ihnen voraus: Wenn wir unſere Friedens⸗ 
übungen recht kriegsgemäß geſtalten wollen, brauchen wir uns nur ganz 
genau an unſer Reglement zu halten; wir werden dann kaum „auf dem 
Gefechtsfelde etwas von dem wieder abſtreifen müſſen, was wir auf dem 
Exerzirplatze erlernt haben“. 

Noch eine Frage glaube ich beſprechen zu ſollen, die ſich bei einer 
Betrachtung der Ausſichten des Angriffes ganz von ſelbſt aufdrängt und 
die auch zuſammenhängt mit der eben betonten Werthſchätzung des Gegners. 
Das Deutſche Reglement enthält bekanntlich den Satz: „Unſere im Schießen 
gut ausgebildete Infanterie vermag jeden Angriff in der Front durch ihr 
Feuer zurückzuweiſen. Der Angreifer wird dabei ſo maſſenhafte Verluſte 
erleiden, daß er, im inneren Halt auf das Tiefſte erſchüttert, einmal abge⸗ 
wieſen, denſelben Verſuch ſchwerlich erneuern wird.“ Ich habe zwar weder 
im Franzöſiſchen noch im Ruſſiſchen Reglement eine ähnlich ſelbſtbewußte 
Behauptung finden können; dieſe Vorſchriften rechnen vielmehr mit einem 
Mißlingen der Vertheidigung ebenſo wie mit einem Scheitern des Angriffes; 
aber wir müſſen doch, was wir für unſer Recht anſehen, auch dem Gegner 
zubilligen und demnach ſchiene es allerdings, als ob der Frontalangriff über⸗ 
haupt keine Ausſicht auf Erfolg hätte. 

Hier wird eben die große Kunſt der taktiſchen Führung darin zum Aus⸗ 
druck zu kommen haben, daß das Ziel immer gerade ſo hoch, aber nie höher 
geſteckt wird, als es nach der jeweiligen taktiſchen Lage geſteckt werden 
kann. Genaue Orientirung der Führer über die Geſammtlage iſt hierfür 
jedenfalls die weſentlichſte Vorbedingung; Irrthümer und Mißerfolge werden 
gleichwohl ſelbſtverſtändlich auch in Zukunft nicht ausbleiben. Im Allgemeinen 
wird aber das nächſte Gefechtsziel einer langen Angriffsfront wohl darin 
beſtehen, thunlichſt ſtarke Kräfte in der feindlichen Front zu binden. Durch 
ein hinhaltendes Gefecht, ſo wie es häufig geführt wird, kann das nicht ge⸗ 
ſchehen. Es wird nöthig ſein, bis an die Grenze der nahen Entfernungen 
an die feindliche Stellung heranzugehen, dem Gegner ftändig mit dem Nah- 
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angriff zu drohen und dieſe Drohung fofort zu verwirklichen, ſowie der 
Gegner verſucht, Kräfte aus ſeiner Front wegzuziehen. Um dies zu erreichen, 
iſt zweifellos der Angriff ſehr ſtarker Kräfte unerläßlich; das ganze Vor- 
gehen wird für die betheiligten Truppen nicht den Charakter des hinhaltenden, 
ſondern den des entſcheidenden Gefechtes an ſich tragen und wird mit zahl— 
reichen Verluſten, vielleicht auch mit theilweiſen Rückſchlägen verknüpft ſein. 
Es iſt gerade gegenwärtig ſehr an der Zeit, ſich die unbeſtreitbare Thatſache 
immer wieder vor Augen zu halten, daß es im Kriege ohne große Opfer 
keine großen Erfolge giebt und daß entſcheidende Erfolge einem thatkräftigen 
Feinde durch operative Maßnahmen allein nicht abgewonnen werden können. 
Jede noch ſo geiſtreich und kunſtvoll angelegte Strategie muß endlich zum 
Kampfe führen, zur einfachen, rückſichtsloſen und blutigen Abmeſſung aller 
verfügbaren Kräfte, wobei nur der gelungene Angriff einen vollwerthigen 
Sieg bedeutet und wobei große Theile des angreifenden Heeres, ſo wie es 
ſich eben trifft, auch in Zukunft über ungünſtiges Gelände frontal gegen den 
Feind vorgehen werden. 

Wenn dann, während und infolge dieſes zähen, unabläſſigen Anpackens 
der Front, ein kleiner Bruchtheil der Angriffstruppen mit verhältnißmäßig 
geringerer Mühe gegen die Flanke einen durchſchlagenden Vortheil erringt, 
dann wird die ganze lange Vertheidigungslinie ins Schwanken gerathen und 
dann wird ſchließlich auch in der Front — „der mit aller Entſchieden— 
heit bis an den Feind herangetragene Angriff ſtets gelingen“. 
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Infanterieregiment Graf Boje (1. Thüring.) Nr. 31. Mit einer Kartenſkizze 
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Die ſtrategiſche Lage Napoleons am Schluſſe 
des Waffenſtillſtandes von Poiſchwiß. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 14. November 1900 


von 


Friederich, 


Major und Bataillonskommandeur im 2. Badiſchen Grenadierregiment Kaiſer Wilhelm I. Nr. 110. 


Mit einer Karte. 
a Nachdruck verboten. 
Ucberfegungsredht vorbehalten. 

Napoleon beſaß im Auguſt 1813 an der Weichſel die Feſtungen Danzig, 
Modlin und Zamoscz, an der Oder Stettin, Cüſtrin und Glogau, an der 
Elbe Torgau, Wittenberg und Magdeburg. — Die Hauptmaſſe ſeiner Streit⸗ 
kräfte ſtand vorwärts der Elbe in Sachſen und Schleſien, mit dem Lager von 
Dresden als Centralpunkt und Hauptbrückenkopf. Der rechte Flügel ſeiner 
Stellung wurde in weitem Abſtande durch ein Bayeriſches Obſervationskorps 
am Inn und durch die Armee des Prinzen Eugen Beauharnais am Iſonzo 
verlängert, auf dem äußerſten linken Flügel ſtand das Korps Davout bei 
Hamburg. 

Dieſen Franzöſiſchen Streitkräften gegenüber wußte der Kaiſer die Ver⸗ 
bündeten in drei Gruppen: eine Preußiſch⸗Ruſſiſch⸗Schwediſche Armee, nach 
eingegangenen Berichten unter dem Kommando des Kronprinzen von Schweden 
ſtehend, in der Mark, die Ruſſiſch⸗Preußiſche Hauptarmee in Schleſien, die 
Oeſterreicher in Böhmen. Wenn Napoleon auch bis zum Ablaufe des Waffen⸗ 
ſtiuſtandes im Innern die Hoffnung hegte, Oeſterreich noch auf feine Seite 
ziehen zu können, ſo rechnete er bei Feſtſtellung ſeines Operationsplanes nicht 
hierauf, betrachtete vielmehr die Oeſterreichiſche Armee als feindlich. 

Der zerſplitterten Aufſtellung ſeiner Gegner gegenüber ſah der Kaiſer 
ſeine konzentrirte Stellung als ungemein günſtig an. Wohl war er in weitem 
Umkreiſe von Feinden umgeben, aber gerade dieſe räumliche Trennung ſeiner 
Gegner glaubte er zu ſeinen Gunſten ausnutzen zu können. Er hielt es für 
ausgeſchloſſen, daß die Generale der Verbündeten dieſe ſo weit auseinander⸗ 
ſtehenden Armeen nach einer einheitlichen Idee zu leiten vermöchten, er hoffte 
durch Operiren auf den inneren Linien an allen entſcheidenden Punkten mit 
überlegenen Kräften auftreten zu können, er vertraute ſeinem Glücksſtern und 
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feinem Genie und rechnete darauf, daß feine Gegner Fehler machen würden. 
„Ils commettront des défauts, nous tomberons sur eux, nous les 
écraserons.“ 

Man hat die damalige Lage Napoleons in der Militärliteratur öfter 
verglichen mit derjenigen Friedrichs des Großen im Siebenjährigen Kriege, 
und allerdings bieten ſie mancherlei Vergleichspunkte. Gleich dem großen 
Könige von Preußen ſtand Napoleon jetzt der Koalition von faſt ganz Europa 
gegenüber, gleich Jenem war er der bedeutendſte Feldherr feiner Zeit, feinen 
Gegnern in der Kunſt der Führung großer Maſſen bei Weitem überlegen, 
gleich Jenem war er von Feinden rings umgeben und beſaß er den Vortheil 
des Operirens auf den inneren Linien; ſogar Gegner und Kriegsſchauplatz 
waren im Allgemeinen die nämlichen. Man hat, hieraus folgernd, die Frage 
aufgeworfen, weshalb Napoleon in ſeinen Maßnahmen ſich nicht das Ver⸗ 
halten Friedrichs des Großen zum Muſter genommen habe. Aber wenn wir 
den Verlauf des Siebenjährigen Krieges überblicken, ſo ſehen wir, daß der 
große König in den verſchiedenen Phaſen ſeines Heldenkampfes ganz ver⸗ 
ſchiedenartig operirte. In den erſten Jahren des Krieges, als ihm noch 
ſeine ſtarke und wohlgeſchulte Armee zur Verfügung ſtand, verfährt er 
ſtrategifch und taktiſch offenſiv, er ſucht feinen Gegner auf, ſchlägt ihn, bevor 
er die Unterſtützung eines zweiten erhalten konnte, wendet ſich dann in Eil⸗ 
märſchen gegen den heranrückenden zweiten, bevor er ſich mit den Reſten des 
erſten vereinigt und verſtärkt hat u. ſ. f. Anders in den letzten Jahren, 
etwa von 1759 an, nachdem ſeine alten Soldaten auf den Schlachtfeldern 
Böhmens und Schleſiens liegen geblieben, viele ſeiner erprobteſten Generale 
todt oder gefangen, ſein Staatsſchatz leer, jeder Mann und jeder Thaler für 
ihn koſtbar, faſt unerſetzlich geworden war. Seine Kräfte reichen nicht mehr 
aus zur offenſiven Kriegführung, er muß ſich darauf beſchränken, an Feſtungen 
oder befeſtigte Stellungen angelehnt, den Gegner heranrücken zu laſſen, die 
Bewegungen desſelben mit den Augen des Luchſes zu beobachten, um dann 
jede Blöße ausnützend, überraſchend hervorzubrechen und ihm eine Schlappe 
zuzufügen. Er war alſo in dieſem Zeitraum des Krieges ſtrategiſch defenſiv, 
takliſch offenſiv. Wie aber ſollte ſich Napoleon in feiner Lage verhalten? 
Sollte er ſich das Verfahren Friedrichs des Großen vor oder nach 1759 
zum Muſter nehmen? Und wenn er ſich zur Offenſive entſchloß, auf 
welche der erwähnten drei Gruppen ſeiner Gegner ſollte er den erſten 
Stoß richten? Die Geſammtheit der Streitkräfte Napoleons war jedem 
der drei Heere der Verbündeten, einzeln betrachtet, bei Weitem überlegen. 
Nach dem von Napoleon ſtets geübten Grundſatze, durch die Ueberlegen⸗ 
heit der Maſſen auf dem entſcheidenden Punkte und im entſcheidenden 
Augenblicke zu ſiegen, mußte es jetzt für ihn darauf ankommen, ſeine 
geſammten Streitkräfte gegen eine der drei Armeen der Verbündeten zu 
dirigiren. Es ſtand in feinem Belieben, ob er dies in der Richtung 
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auf Wien, Berlin oder Breslau thun wollte, feine konzentrirte Stellung 
inmitten der Verbündeten, gab ihm hierzu die Möglichkeit. Er konnte, 
je nachdem er ſich für das eine oder das andere Operationsobjekt entſchied, 
beim Ablaufe des Waffenſtillſtandes ſein Heer an der Grenze Böhmens, 
Schleſiens oder der Mark vereinigt haben. Klarheit über die Vortheile und 
Nachtheile eines Operirens nach jeder der drei Richtungen war daher vor 
allen Dingen erforderlich. Verſuchen wir es, den wahrſcheinlichen Gedanken⸗ 
gang Napoleons zu rekonſtruiren. 

Ein Vorſtoß nach Böhmen gegen die Oeſterreichiſche Armee ſchien reich 
an Erfolgen. Wenn Napoleon die Feſtungen an der Weichſel, Oder und 
Elbe feſthielt, die Hauptmaſſe ſeiner Streitkräfte während des Waffenſtillſtandes 
an der Oeſterreichiſchen Grenze zuſammenzog und fie nach Ablauf desſelben in 
Eilmärſchen nach Böhmen warf, ſo ſprengte er mit einem Schlage die Um⸗ 
klammerung der Verbündeten, ohne damit Norddeutſchland aufzugeben. Ohne 
Zweifel würde in dieſem Falle die Ruſſiſch⸗Preußiſche Hauptarmee aus 
Schleſien über das Lauſitzer⸗ oder Jjer⸗Gebirge ebenfalls nach Oeſterreich 
abmarſchirt ſein, aber aller Wahrſcheinlichkeit nach wäre dieſe Hülfe zur Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht zu ſpät gekommen. Sie entfernte ſich auch bei einem 
derartigen Linksabmarſche mit jedem Schritte mehr von ihrer natürlichen 
Operationsbaſis, Polen, während ſich Napoleon umgekehrt der ſeinigen, den 
Rheinbundſtaaten und Frankreich, genähert haben würde, denn es war für 
ihn weſentlich leichter, Nachſchübe von Truppen, Armeematerial und Ver⸗ 
pflegungsmitteln durch Süddeutſchland nach Böhmen, als durch Mittel⸗ 
deutſchland nach Sachſen zu bringen. Waren ſeine erſten Unternehmungen in 
Böhmen von Erfolg begleitet, ſo konnte er den Vormarſch Augereaus und 
Wredes ins Donau⸗Thal erleichtern, feiner Italieniſchen Armee die Hand 
bieten. Sein Rücken war bei einem derartigen Operiren durch die wohl⸗ 
befeſtigte Elb⸗Linie vollkommen gedeckt, die Oeſterreichiſche Armee aber wohl 
kaum in der Lage, ihm einen ernſtlichen Widerſtand entgegenſetzen zu können. 
Von allen dem Kaiſer gegenüberſtehenden Armeen war ſie die ſchwächſte und ihrem 
inneren Gehalte nach die mindeſtwerthige, ihr konnte am leichteſten eine ent⸗ 
ſcheidende Niederlage beigebracht werden; eine ſolche aber gleich bei Beginn des 
Feldzuges konnte leicht die ohnedies ſchwankenden Diplomaten des Kaiſerſtaates 
dazu bewegen, ſich von der Koalition gegen Frankreich zu trennen, Frieden zu 
ſchließen, ſogar dazu, das Bündniß vom Jahre 1812 zu erneuern. 

Dieſe Gründe für eine Offenſive gegen Böhmen erſchienen im Jahre 
1813 ſo überzeugend, daß im großen Hauptquartier der Verbündeten dieſer 
Plan den erſten Platz in den militäriſchen Kombinationen jener Zeit einnahm. 
Ob der Kaiſer einen derartigen Plan während des Waffenſtillſtandes in 
wirklich ernſthafte Erwägung gezogen, vermögen wir heute nicht mehr mit 
Sicherheit anzugeben, in ſeiner Korreſpondenz finden ſich hierfür keinerlei 
Anhaltspunkte. That er es aber, ſo werden ihm auch zweifellos gewichtige 

1* 


4 


Bedenken nicht entgangen fein. Vorerſt war es entſchieden ein gewagter 
Entſchluß, die Feſtungen an der Weichſel und der Oder auf unabſehbare Zeit 
ſich ſelbſt zu überlaſſen; der größte Theil derſelben lief Gefahr, in Kurzem 
kapituliren zu müſſen. In den Elb⸗Feſtungen und in Sachſen befanden ſich 
die geſammten Depots und Magazine der Großen Armee, ungeheure Vorräthe 
an Lebensmitteln und Armeematerial; ſie in ſo kurzer Zeit in Sicherheit und 
auf die neue Operationsbaſis zu ſchaffen, war bei den damaligen Verkehrs⸗ 
mitteln völlig unmöglich; ohne ſie wäre die Armee in Böhmen aber ſehr 
ſchwer auf längere Zeit zu verpflegen und in operationsfähigem Zuſtande zu 
erhalten geweſen. Aber abgeſehen hiervon, wer garantirte dem Kaiſer dafür, 
daß er bei einem Vordringen in Böhmen auch wirklich die Oeſterreichiſche 
Armee zu einer Schlacht zwingen würde? Wich dieſelbe dem entſcheidenden 
Schlage aus, dann machte er einen in ſeiner Lage ſehr gewagten Luftſtoß, 
oder er gerieth, wenn er ſich allzuweit nach Böhmen hineinbegab, in die 
gefährlichſte Lage, die ihn vielleicht dort ſchon zu einem Leipzig führen konnte. 

Zu dieſen rein militäriſchen Gründen, eine Offenſive nach Böhmen als 
bedenklich erſcheinen zu laſſen, traten die politiſchen. Noch hatte Oeſterreich 
nicht den Krieg erklärt, noch ſchwebten die Verhandlungen zu Prag. Wenn 
Napoleon auch bei ſeinen Entſchlüſſen mit dem Anſchluß Oeſterreichs an die 
Verbündeten rechnete, ſo hoffte er doch insgeheim noch immer, den Kaiſerſtaat 
auf ſeine Seite ziehen zu können, ohne die Schärfe des Schwertes gebrauchen 
zu müſſen. Die Familienbande, die ihn mit Kaiſer Franz verbanden, die 
einerſeits ſchwankende, andererſeits ländergierige Politik Oeſterreichs ließen die 
Hoffnung nicht als unberechtigt erſcheinen, daß einige noch in letzter Stunde 
angebotene Gebietsabtretungen genügen würden, Oeſterreich zum mindeſten 
neutral zu erhalten. 

War eine Offenſive gegen Böhmen ſomit nicht unbedenklich, ſo bot eine 
ſolche gegen die zweite Gruppe der Verbündeten, d. h. gegen die Ruſſiſch⸗ 
Preußiſche Hauptarmee in Schleſien, überhaupt keine Ausſicht auf Erfolg. 
Sie mußte in ſich ſelbſt erſterben, wenn die Verbündeten in öſtlicher Richtung 
auswichen, ihre beiden anderen Armeen aber gegen den Rücken der Franzö⸗ 
ſiſchen Armee vorgingen. In welche gefährliche Lage Napoleon kam, wenn er 
mit der Hauptmaſſe ſeiner Armee gegen die Weichſel vordrang, der Kronprinz 
von Schweden aber und die Oeſterreichiſche Armee fic) unterdeſſen der Elb— 
Linie und feines Haupiſtützpunktes Dresden bemächtigten, bedarf wohl kaum 
einer Auseinanderſetzung. 

Es verblieb ſomit nur eine Offenſive in Richtung auf Berlin gegen die 
unter dem Kronprinzen von Schweden vereinigten Kräfte. Für eine ſolche 
ſprach eine Reihe ſchwerwiegender Gründe. Der Kronprinz konnte von über⸗ 
legenen Kräften leicht erreicht werden, bevor er von Schleſien aus Unterſtützung 
erhalten hatte; feine — nach der Anſicht Napoleons — militäriſche Minder⸗ 
werthigkeit und die eigenartige Zuſammenſetzung ſeiner Armee ſchienen einen 
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fiheren Sieg zu verbürgen, der bei dem Charakter Bernadottes zu einer 
völligen Räumung der Mark führen mußte. In Preußen lag der Schwer⸗ 
punkt des ganzen Krieges, für dieſen Staat galt es die Exiſtenz; unterlag er, 
ſo ging er als ſelbſtändige Macht unter; das Herz dieſes Staates zu treffen, 
mußte von hoher moraliſcher Bedeutung fein. Gelang es, über den Kron⸗ 
prinzen einen großen Sieg zu erringen, ſo verſchwand die Nord⸗Armee vom 
Kriegsſchauplatze; der Kronprinz würde ſicherlich nicht zögern, mit ſeinen 
Schweden nach Stralſund und Rügen zurückzukehren; den Preußiſchen und 
Ruſſiſchen Heerestheilen, die unter ſeinem Befehle ſtanden, blieb dann nur 
ein Rückzug hinter die Oder und die Weichſel; ſie hatten, ſchwach und zer⸗ 
ſplittert wie ſie waren, für Napoleon nicht mehr die Bedeutung eines feind⸗ 
lichen Heeres. Die Machtſphäre Napoleons dehnte ſich dann leicht wieder 
über den ganzen Nordoſten Deutſchlands aus, die Beſatzungen von Cüſtrin 
und Stettin konnten entſetzt, das in Danzig eingeſchloſſene 10. Korps (Rapp) 
konnte befreit werden. Weite Provinzen der Monarchie mit ihren reichen 
Hülfsmitteln waren dann der Preußiſchen Heeresleitung entzogen, aber auch 
die zum Aufſtande neigenden Bewohner der Hanſeſtädte, Weſtfalens und 
Hannovers waren damit ſchädlichen Einflüſſen entrückt. Rechnen wir zu 
allen dieſen Gründen noch den perſönlichen Haß Napoleons gegen Bernadotte 
und gegen Preußen, den Wunſch, für deren Abfall Rache zu nehmen, ſo 
werden wir es begreiflich finden, daß der Plan einer Offenſive nach dieſer 
Richtung ſich wie ein rother Faden durch alle Gedanken und Entſchließungen 
Napoleons während des ganzen Herbſtfeldzuges hindurch zieht. 

Alles dies ſchien ſehr einleuchtend zu ſein; es gab jedoch auch hierbei 
gewichtige Bedenken. Vor allen Dingen mußte ſich Napoleon von vornherein 
darüber klar ſein, daß eine Offenſive gegen die Nord⸗Armee nach der Ein⸗ 
nahme von Berlin nicht Halt machen durfte. Die Einnahme der Hauptiſtadt 
Preußens war nur ein moraliſcher, kein materieller Erfolg; Berlin beſaß 
weder eine ſtrategiſche, noch eine politiſche Bedeutung; mit ſeinem geräumten 
Zeughaus, ſeinen leeren Magazinen und weggeführten Kaſſen bedeutete Berlin, 
da die Königliche Familie und die Centralregierung des Staates bei der 
Armee waren, kaum mehr als eine beliebige, größere Provinzialſtadt. Es war 
nöthig, ſollte ein Operiren in dieſer Richtung poſitive Vortheile bringen, in 
der oben angedeuteten Weiſe bis zur Oder und der Weichſel vorzudringen. 
Daß aber die Verbündeten in dieſem Falle unthätig in Schleſien und Böhmen 
verblieben wären, war nicht anzunehmen. Sicherlich drangen ſie dann von 
allen Seiten gegen Dresden und Leipzig vor, zerſtörten ſeine Magazine, 
ſoweit ſie erreichbar, und hoben die Verbindung der Großen Armee mit dem 
Rheine und Frankreich auf. Kehrte Napoleon von Berlin nach der Elbe 
zurück, fo fand er ohne Zweifel die Ruſſiſch⸗Preußiſche Hauptarmee aus 
Schleſien mit der Oeſterreichiſchen vereint auf den Ebenen Leipzigs vor; ließ 
er die Verbündeten aber unbehelligt in Sachſen, und verfolgte er ſeinen Zug 
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nach der Oder und der Weichſel, fo lag das Schickſal Süddeutſchlands und 
des Rheinbundes unterdeſſen völlig in den Händen ſeiner Gegner; bei der 
allenthalben im Deutſchen Volke herrſchenden Gärung war ein Abfall dieſer 
Staaten mit Sicherheit zu erwarten. 

So feben wir — und dies ift das Ergebniß unſerer Betrachtungen — 
daß eine zugleich ſtrategiſche und taktiſche Offenſive Napoleons, mochte fie 
eine Richtung einſchlagen, welche ſie wollte, ſtets bedenkliche Seiten hatte, 
wir ſehen, daß der Kaiſer durch die Macht der Verhältniſſe ganz von ſelbſt 
zu dem Verfahren hingedrängt wurde, das Friedrich der Große nach 1779 
aus Mangel an Kräften einzuſchlagen gezwungen war — zur ſtrategiſchen 
Defenſive. Für eine ſolche ſchienen die Verhältniſſe denkbar günſtig zu liegen. 
Die Elb⸗Linie mit ihren zahlreichen Befeſtigungen und Uebergängen, welche 
mit Leichtigkeit verſtärkt und vermehrt werden konnten, ſchienen eine vorzügliche 
Baſis abzugeben. Freilich ließ die vorſpringende Lage Böhmens leicht ein 
Operiren der Oeſterreicher auf dem linken Elb-Ufer zu, allein dieſem Umſtand 
legte Napoleon wenig Bedeutung bei, wie er überhaupt die Oeſterreichiſche 
Armee, ſolange ſie auf ſich allein angewieſen war, als ſeinen am wenigſten 
zu fürchtenden Gegner anſah. 

Führte der geſchilderte Gedankengang den Kaiſer dazu, vorläufig eine 
defenſive Führung des Krieges in Betracht zu ziehen, ſo dachte er dabei nicht 
im Enifernteſten daran, dieſe Defenſive rein paſſiv aufzufaſſen. Kein Feldherr 
der Geſchichte war ſo durchdrungen von der Ueberlegenheit, welche die Offenſive 
gewäbrt, keiner durch ſeine ganze Individualität ſo auf dieſe hingetrieben 
wie Napoleon. Die Erfolge ſeiner bisherigen Feldzüge waren zum guten 
Theil daraus entſprungen, daß er es ſtets verſtanden hatte, gleich bei Beginn 
des Kampfes die Initiative an ſich zu reißen, den Gegnern ſeinen Willen zu 
diktiren. Eine rein defenſive Kriegführung hätte auch viel Zeit gekoſtet, die 
Zeit aber war für ihn koſtbar, da Sachſen kaum noch im Stande war, die 
Verpflegung für feine Armee zu liefern. Jede Woche Zeitverluſt ſtärkte die 
Kräfte ſeiner Gegner, während er ſelbſt keine nennenswerthen Verſtärkungen 
mehr zu erwarten hatte. Er gedachte deshalb, mit der Elbe als Baſis, 
durch kurze, energiſch und mit überlegenen Kräften ausgeführte Offenfioftoge 
die aller Wahrſcheinlichkeit nach konzentriſch gegen ihn vorgehenden Gegner 
zurückzuwerfen, er hoffte, fie dabei einzeln zu ſchlagen, zu vernichten. 

Aber konnte er nicht wenigſtens auf einen Theil des Kriegstheaters gegen 
einen feiner Gegner offenſiv verfahren? Dies hing von der Stärke der beider⸗ 
feitigen Streitkräfte ab. Nach der Berechnung des Kaiſers war die Ruſſiſch— 
Preußiſche Armee in Schleſien 200 000 Mann, die Oeſterreicher in Böhmen 
100 000 Mann ſtark. Wenn er dieſen 300 000 Mann eine gleiche Stärke 
entgegenſtellte, ſo blieben ihm noch etwa 120 000 Mann übrig. Dieſe, oder 
wenigſtens den größten Theil derſelben, glaubte Napoleon unbeſorgt zu einer 
Offenſive nach der Richtung verwenden zu können, wo ihm die größten Erfolge 
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zu winken ſchienen. So änderte er ſeinen erſten Plan dahin ab, mit ſeinen 
Hauptkräften vorläufig defenſiv zu bleiben, mit einer zweiten Armee aber die 
Offenſive gegen die Nord⸗Armee zu ergreifen. 


Nachdem er ſo weit in ſeinen Entſchlüſſen gekommen war, handelte es 
ſich für ihn darum, ſeine Operations baſis, die Elb⸗Linie ſo zu geſtalten, daß 
ſie einerſeits ſeinen Operationen den feſteſten Rückhalt, andererſeits die größte 
Bewegungsfreiheit gewähren konnte. 

Der Mittellauf der Elbe war durch die Feſtungen Magdeburg, Witten⸗ 
berg und Torgau geſichert. Magdeburg war eine der ſtärkſten Feſtungen 
Europas, ſeine Werke in gutem Zuſtand, hier war nur die Armirung zu ver⸗ 
vollſtändigen und die Beſatzung zu formiren. Dieſe Beſatzung beabſichtigte 
Napoleon ſehr ſtark zu machen; fie follte nicht bloß als Garniſon dienen, 
ſondern das Bindeglied zwiſchen den beiden Hauptmaſſen des Heeres an der 
oberen und unteren Elbe werden. Faſt gleich weit entfernt von Hamburg und 
Dresden, ſchien ihm Magdeburg geeignet zur Aufnahme der Geſammtmaſſe 
ſeiner Verwundeten und Kranken, auch beabſichtigte er das große Kavallerie⸗ 
depot von Hannover hierher zu verlegen. Er ernannte ſeinen Flügeladjutanten 
Lemarois zum Gouverneur und gab ihm die Inſtruktion: „Verwandeln Sie 
Magdeburg vollſtändig in Ställe und Hoſpitäler.“ 

Mehr zu thun war in Torgau und Wittenberg. Hier ließ er die 
Werke verſtärken und in proviſoriſchem Charakter ergänzen, hier häufte er 
ungeheure Vorräthe von Armeematerial und Lebensmitteln an. War dies 
Alles geſchehen, ſo konnte Napoleon für den Mittellauf der Elbe völlig 
unbeſorgt ſein. 

Anders ſtand es am Ober- und Unterlauf der Elbe. Zwei Stützpunkte 
kamen hier vor Allem in Betracht: Hamburg und Dresden. Beide waren für 
Napoleon von faſt gleicher Wichtigkeit. In Hamburg ſah er nicht bloß die 
Handelsſtadt, die durch ihre reichen materiellen Mittel für ſeine Armee von 
unſchätzbarer Bedeutung war, er fah in ihr den Punkt, durch deſſen Beſitz 
die Verbindung der Verbündeten mit England lahmgelegt, Dänemark an das 
Franzöſiſche Bündniß gefeſſelt, die zum Aufſtand neigenden Bewohner Hollands, 
Hannovers und Weſtfalens im Zaum gehalten wurden. Um dieſen Punkt zu 
ſichern, hatte er ſofort nach ſeiner Einnahme im Mai 1813 ſeinen energiſchſten 
und unternehmendſten General, den Marſchall Davout, hinbeordert. Am 7. Juni 
ſandte er von Bunzlau aus an dieſen die eingehendſten Direktiven zur Bes 
feſtigung, die zum Ziel hatten, die Stadt nicht nur gegen Ueberfall zu ſichern, 
ſondern ſie ſo ſtark zu machen, daß ſie mit einer Garniſon von 6000 Mann 
einer förmlichen Belagerung und einer Armee von 50 000 Mann auf ein bis 
zwei Monate Widerſtand zu leiſten vermochte. Beim Ablauf des Waffen⸗ 
ſtillſtandes war die Mehrzahl dieſer Befeſtigungsarbeiten vollendet, Marſchall 
Davout hatte mit der ihm eigenen rückſichtsloſen Thatkraft aus Hamburg einen 
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Waffenplatz — halb Feſtung, halb befeſtigtes Lager — geſchaffen, den er erft 
am 25. Mai 1814 auf Befehl der Regierung Ludwigs XVIII. zu räumen 
brauchte. 

Durch Hamburg war der untere Lauf der Elbe geſichert, durch Dresden 
ſollte der Oberlauf gedeckt werden. 

Die auf dem rechten Elb⸗Ufer gelegene Neuſtadt Dresdens war im 
Jahre 1811 ihrer äußeren Umwallung, wie ſie vom Siebenjährigen Krieg her 
beſtanden hatte, entkleidet worden, um Raum für neue Stadttheile zu ge⸗ 
winnen; es ſtanden jedoch noch einzelne Theile derſelben und ließen die Richtung 
und Ausdehnung der früheren ſechs Baſtione mit den dazwiſchen liegenden 
Courtinen erkennen. Am 28. Juni erließ Napoleon an den Chef des Genie⸗ 
ſtabes, General Rogniat, eingehende Direktiven für die Neubefeſtigung, deren 
Endziel war, in und um Dresden ein verſchanztes Lager für 50 000 bis 
60 000 Mann herzuſtellen. Nach dieſen Anleitungen und unter Napoleons 
persönlicher Aufſicht wurde gearbeitet. Die ganze Ausdehnung des früheren 
äußeren Grabenrandes wurde mit Palliſaden verſehen und vor den Thoren 
Palliſadentambours angelegt, um Ein» und Auspaſſiren zu decken. Wo noch 
Mauern, Hecken oder Erdwälle ſtanden, wurden dieſelben in die Vertheidigungs⸗ 
linie gezogen. Nördlich des Bautzener Thores entſtand ein großes detachirtes, 
in permanentem Charakter ausgeführtes Fort, das Fort Impeérial, das die 
zwei Linien der Neuſtädtiſchen Front nach jeder Seite flankirte und mit einem 
gemauerten Reduit verſehen wurde. Auf den vorderſten Höhen der Dresdener 
Heide, da wo ſich heute die neuen Kaſernen erheben, wurden acht große 
Feldwerke mit Hüttenlagern angelegt. Alle dieſe Werke wurden mit dem erforder⸗ 
lichen Geſchütz verſehen, und es wurde nichts verſäumt, was eine längere Vere 
theidigung ermöglichen konnte. So war die Neuſtadt gegen Ende des 
Waffenſtillſtandes in einen Zuſtand verſetzt, der auch einer kleinen Beſatzung 
geſtattete, dem Angriff einer bedeutenden Ueberlegenheit längere Zeit Widerſtand 
zu leiſten. 

Als im Juli Napoleon die Ueberzeugung gewann, daß ſich Oeſterreich 
der Koalition anſchließen würde, begann er, auch die jenſeits der Elbe liegende 
Altſtadt zu befeſtigen. Hier genügte, nach der Anſicht des Kaiſers, eine 
Sicherung gegen Handſtreich. Eine geſchloſſene Liſiere mit Benutzung der 
vorhandenen Mauern, die Lücken geſchloſſen durch Palliſaden, die Ausgänge 
gedeckt durch eine Reihe von Feldwerken, deren Kehle durch Palliſadentambours 
geſchloſſen waren, Herſtellung guter Verbindungswege, die eine Bewegung 
der Artillerie im Trabe im ganzen Umkreis der Stadt geſtatteten, wurde auf 
dieſer weniger bedroht erſcheinenden Front für ausreichend erachtet. Alle dieſe 
Arbeiten, mit Energie gefördert, waren gegen Ende des Waffenſtillſtandes 
vollendet, ſo daß Dresden zu dieſer Zeit ein Waffenplatz geworden war, der 
in Verbindung mit der Feldarmee ſehr wohl auch einem überlegenen Gegner 
gegenüber einen längeren Widerſtand zu leiſten vermochte. 
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So war die Operationsbaſis des Kaiſers fortifikatoriſch fo gut gefichert, 
als es Zeit und Umſtände erlaubten. Um Freiheit in ſeinen Bewegungen zu 
erlangen, vermehrt Napoleon noch die Zahl der Uebergänge über die Elbe, 
namentlich am Unterlauf derſelben. Neben der ſteinernen Brücke bei Dresden 
werden noch zwei Schiffbrücken eingebaut, unter den Kanonen des Königſteins 
zwei weitere Uebergänge hergeſtellt, am Fuß des gegenüberliegenden Lilienſtein 
brückenkopfartige Verſchanzungen angelegt; der von hier über den Ziegenrück 
nach Stolpen führende Weg, der von dort auf die Hauptverbindungslinie von 
Dresden nach Schleſien trifft, wird gebeſſert und kolonnenwegartig verbreitert. 
Dieſe auf den erſten Anſchein unweſentlich erſcheinenden Anordnungen beweiſen 
von Neuem den weit ausſchauenden Blick des Kaiſers; ſie waren von höchſter 
ſtrategiſcher Bedeutung, da Napoleon nunmehr von Schleſien aus direkt die 
Straße nach Teplitz gewinnen und einer auf diefer Haupiſtraße gegen Dresden 
vorgehenden Armee der Verbündeten in den Rücken fallen konnte. 

Hand in Hand mit dieſen fortifikatoriſchen Maßnahmen gehen die groß⸗ 
artigſten Vorbereitungen für die Verpflegung der Armee. Daru, der directeur 
de l' administration de la Grande Armee erhielt am 17. Juni die eins 
gehendſten Direktiven. 20 000 Centner Mehl ſollen von Erfurt nach Dresden 
geſchafft werden, 500 Centner täglich, ſo daß der Transport in 40 Tagen 
vollendet ſein würde. 40 000 Centner Mehl ſollen zu Waſſer und per Achſe 
von Magdeburg trans portirt werden, die Landtransporte auf dem linken Elb⸗ 
Ufer. Auf den Märkten Sachſens und Böhmens ſollen 20 000 Centner, in 
Bamberg und Bayreuth 10 000 Centner gekauft werden. So hofft der Kaiſer 
am 20. Juli 80 000 bis 100 000 Centner Mehl in Dresden zu haben. Eine 
Million Portionen Zwieback werden aus Erfurt nach Dresden gebracht, in 
Dresden ſelbſt werden täglich 10 000 gebacken, ſo daß nach 40 Tagen, d. h. 
am Schluſſe des Waffenſtillſtandes weitere 400 000 Portionen vorhanden ſein 
werden. Aus der Umgegend von Dresden ſollen täglich 30 000 Portionen 
Brot geliefert werden, von denen nur 18 000 oder 200 Centner täglich ver⸗ 
zehrt werden dürfen. Alle Trainbataillone (bataillons d’équipages militaires), 
welche von Mainz oder Weſel kommen, haben ihre Fahrzeuge mit Mehl oder 
Reis zu beladen. | 

Zehn Tage vor Beginn der Feindſeligkeiten ſoll Mehl nach Bautzen, 
Görlitz und Bunzlau geſchafft werden. Alle Caiſſons der Armee ſind zu 
dieſem Zweck nach Dresden zu ſenden, um mit Mehl beladen von dort wieder 
zu den Truppen zurückzukehren. Jedes Korps foll bis zu Ende des Waffens 
ſtillſtandes für zehn Tage Zwieback, für ſechs Tage pain biscuite, für vier 
Tage Brot gebacken haben, alſo für 20 Tage mit Lebensmitteln verſehen ſein. 

In Glogau befinden ſich 10 000 Centner Mehl, 20 000 werden angekauft. 
Dies ergiebt drei Millionen Portionen, von denen zwei für die Armee, eine 
für die Beſatzung verwendet werden. Das in Magdeburg weggenommene 
Mehl wird erſetzt durch 50 000 Centner Korn, die in Hamburg, und durch 
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weitere 50 000 Centner, die im Bezirk der 32. Militärdiviſion beigetrieben 
werden; Branntwein, Wein und Rum werden ebenfalls von Hamburg dort⸗ 
hin geliefert. | 

In Erfurt follen immer 500 000 Portionen Zwieback und 10 000 Centner 
Mehl vorhanden fein, um das von dort nach den übrigen Punkten des Kriegs- 
ſchauplatzes Verſandte ſofort wieder zu ergänzen; das hierzu nöthige Getreide 
ſoll aus den weſtlichen Gegenden Deutſchlands herangeſchafft werden. 

6000 Stück Rindvieh werden im Gebiete der 32. Militärdiviſion 
requirirt, Sachſen muß täglich 36 000 Portionen Fleiſch nach Dresden liefern. 
Abgeſehen von dieſem täglichen Bedarf iſt eine Reſerve von drei Millionen 
Fleiſchportionen zu beſchaffen, alſo 4000 bis 5000 Ochſen. Die Garniſonen 
von Magdeburg und Erfurt haben ihren Vorrath an Rindvieh nach Dresden 
zu ſchaffen und denſelben durch freien Ankauf zu erſetzen. 

Auf Reis legt der Kaiſer den größten Werth, weniger als Nahrung, 
ſondern als Heilmittel gegen die um ſich greifende Dysenterie. Jeder Soldat 
erhält eine Unze pro Tag, was bis zum 20. September 20 000 Centner 
nöthig macht. Da in den verſchiedenen Feſtungen nur 5500 Centner lagern, 
jo müſſen demnach noch 14500 Centner angekauft werden. Dies geſchieht 
zumeiſt in Hamburg, aber auch alle Vorräthe von Bremen und Leipzig werden 
mit Beſchlag belegt. 

Bei Beginn der Operationen rechzet der Kaiſer darauf, die Armee im 
Weſentlichen aus dem Lande felbft ernähren zu können, die aufgehäuften Vors 
räthe ſollen nur zur Ergänzung dienen. Der Soldat ſoll eine viertägige 
Portion bei ſich tragen, der Kaiſer hat ſogar die Abſicht, die Reis portion fo 
zu vergrößern, die Brotportion ſo zu verkleinern, daß das Mitführen einer 
zwölftägigen Ration möglich wird. Die Mehlkolonnen ſollen den Truppen 
folgen, die entleerten Wagen ſollen durch Beitreibung wieder gefüllt werden. 
Durch die Anwendung dieſes gemiſchten Verpflegungsſyſtems glaubt der Kaiſer 
die Verpflegung der Armee ſicherſtellen zu können, ſelbſt dann, wenn die Vor⸗ 
räthe des Landes nicht mehr ausreichen ſollten. 

Auch auf das Sanitätsweſen richtet der Kaiſer feine Aufmerkſamkeit. 
Schon am 26. Mai hat er die Formation eines bataillon d'équipages 
militaires d' ambulance zu zwölf Kompagnien, jede Kompagnie mit 50 Kranken- 
wagen, bejohlen, jetzt am 3. Juli orduet er die Einrichtung von Militär⸗ 
hoſpitälern in Dresden, Magdeburg, Wittenberg. Torgau, Erfurt, Leipzig und 
Glogau an. Zuſammen können dieſelben 24 000 Kranke und 11 000 Rekon⸗ 
valescenten aufnehmen, leider nicht zur Hälfte ausreichend für den Bedarf. 

Nachdem durch alle dieſe Maßnahmen die Baſis ſeiner Unternehmungen 
geſichert, ſchweift der Blick des Kaiſers weiter. Seine Topographen ver⸗ 
einigen alle Spezialkarten des künftigen Kriegsſchauplatzes, deren ſie habhaft 
werden können; zahlreiche Generalſtabsoffiziere erkunden das Wegenetz 
Sachſens und Schleſiens, den Lauf der Elbe und die Verhältniſſe an der 
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Böhmiſchen Grenze; durch feine Ingenieurgeographen läßt er von Letzterer 
eine Karte in großem Maßſtabe anfertigen; er ſtudirt alle eingehenden Berichte 
aufs Sorgfältigſte und vervollſtändigt durch Erkundungsreiſen nach allen 
Richtungen das gewonnene Bild; fein wunderbarer Blick für Boden 
geſtaltungen und ſeine lebhafte Phantaſie kommen ihm zu Hülfe: Er iſt 
nach Ablauf des Waffenſtillſtandes in Sachſen und Schleſien zu Hauſe wie 
im eigenen Lande. b 


Jetzt erſt faßt er — das Ende des Waffenſtillſtandes iſt dicht bevor⸗ 
ſtehend — ſeine endgültigen Entſchlüſſe. Wir finden dieſelben, mit Klarheit 
ausgeſprochen, in zwei ſich ergänzenden Schreiben. Das eine iſt vom 
12. Auguſt und an die Marſchälle Ney und Marmont, das zweite iſt 
24 Stunden ſpäter geſchrieben und an die Marſchälle Ney, Macdonald, 
Gouvion St. Cyr und Marmont gerichtet. Das erſte lautet: 

„Folgendes iſt der Feldzugsplan, den ich möglicherweiſe annehmen 
und über den ich mich endgültig bis Mitternacht entſcheiden werde. 

Meine ganze Armee verſammelt ſich zwiſchen Görlitz und Bautzen und 
in den Lagern bei Königſtein und Bautzen. Wenn Befeſtigungen bei Liegnitz 
und Bautzen angelegt ſind, ſo werden ſie zerſtört. 

Der Herzog von Reggio (Oudinot) mit dem 12., 4. und 6. Korps rückt 
auf Berlin, während Girard mit 10000 Mann aus Magdeburg und der 
Fürſt von Eckmühl (Davout) mit 40 000 Mann aus Hamburg vorbrechen. 
Abgeſehen von dieſen 110 000 Mann, die auf Berlin und von dort aus auf 
Stettin marſchiren, behalte ich bei Görlitz das 2., 3., 5., 11. und 1. Armee⸗ 
korps, das 1., 2., 4. und 5. Kavalleriekorps und die Garden. Das macht 
nahezu 300 000 Mann. Mit dieſen will ich Stellung zwiſchen Görlitz und 
Bautzen nehmen, ſo daß ich nicht von der Elbe abgeſchnitten werden 
kann, Herr über die Flußlinie bleibe, mich von Dresden verpflege, ſehe, 
was die Ruſſen und Orſterreicher thun wollen, und mir die Umſtände zu 
Nutzen mache. 

Ich würde lieber bei Liegnitz bleiben, aber von Liegnitz bis Dresden 
find 48 Lieues (thatſächlich 24 Meilen), d. h. acht Märſche, immer an 
Böhmen entlang. Von Bunzlau würden es nur 36 (191,2 Meilen), von 
Görlitz 24 (13 Meilen) ſein; wenn ich eine Stellung zwiſchen Görlitz und 
Bautzen nähme, ſo blieben nur 18 (9 Meilen). Das Land wäre dann mit 
Truppen überfüllt und wir gewiſſermaßen zuſammengedrängt; wir hätten 
Schwierigkeit, dort einen Monat zu leben. In dieſer Zeit würde mein 
linker Flügel Berlin erreichen, Alles zerſtreuen, was dort ſteht, und wir die 
Oeſterreicher und Ruſſen niederwerfen, wenn ſie uns die Schlacht anböten. 
Wenn wir die Schlacht verlören, ſo wären wir näher an der Elbe und 
beſſer in der Lage, von den Fehlern des Feindes Vortheile zu ziehen. Ich 
ſehe nicht ein, wie man wegen Liegnitz noch zaudern kann. 
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Bei Bunzlau fteht es nicht ebenſo. Ich verkenne bei dieſer Stellung 
den Vorzug nicht, daß ſie die Möglichkeit bietet, den Feind am Durchziehen 
zwiſchen der Oder und mir zu verhindern; wogegen, wenn ich zwiſchen 
Bautzen und Görlitz ſtehe, der Feind über Bunzlau marſchiren und die 
Richtung auf Görlitz (ſoll wohl Guben heißen) nehmen kann. 

Das Hauptquartier der Oeſterreichiſchen Armee verſammelt ſich in 
Hirſchberg; es ſcheint, daß die Oeſterreicher über Zittau vorgehen wollen. 

Theilen Sie mir Ihre Meinung über Alles dieſes mit. Ich nehme an, 
daß das Ganze in eine große Schlacht auslaufen muß, und glaube, daß es 
vortheilhafter iſt, ſie bei Bautzen auf zwei oder drei Märſche von der Elbe 
zu liefern, als auf fünf oder ſechs Märſche; meine Verbindungen ſind dann 
weniger bloßgeſtellt, und ich kann mich leichter ernähren, um ſo mehr, als 
während dieſer Zeit mein linker Flügel Berlin in Beſitz nimmt und die ganze 
Nieder⸗Elbe frei wird. Die Unternehmung iſt nicht gewagt, weil meine 
Truppen auf alle Fälle Magdeburg und Wittenberg zum Rückzuge behalten. 

Es widerſtrebt mir ein wenig, daß ich Liegnitz aufgebe, aber es wäre 
ſchwer, alle meine Truppen zu vereinigen. Ich müßte ſie in zwei Armeen 
trennen, und es ergäbe eine nachtheilige Lage, wenn ich mich ſo auf eine 
Strecke von 30 Lieues (13 Meilen) an Böhmen entlang aus dehnte, von wo 
der Feind bei ſeiner gegebenen Aufſtellung überall vorzubrechen vermag. Es 
ſcheint mir, daß der jetzige Feldzug uns zu keinem guten Ergebniß führen 
kann, ſolange nicht eine große Schlacht geſchlagen iſt. Ich habe nicht nöthig, 
Ihnen zu ſagen, daß, wenn wir uns auch auf dieſer Linie vertheilen, 
wir doch durchaus ſtets mit Wiederaufnahme der Offenſive drohen müſſen 
dadurch, daß wir vom Feinde nur eine oder zwei Lieues über das neutrale 
Gebiet hinaus Abſtand halten. 

Da Oeſterreich eine Armee gegen Bayern und eine andere gegen Italien 
ſtehen hat, ſo glaube ich nicht, daß es mehr als 1000 00 Mann gegen mich 
aufbringen kann. Noch weniger glaube ich, daß die Preußen und Ruſſen 
zuſammen 200 000 Mann haben können, wenn man berückſichtigt, was fie 
bei Berlin und in dieſer Richtung (d. h. in Schleſien) haben. Immerhin 
ſcheint es mir, daß für eine entſcheidende und glänzende Schlacht größere 
Vortheile darin beruhen, wenn man ſich in geſchloſſener Aufſtellung hält und 
den Feind kommen läßt.“ 

Wiederholen wir kurz den Inhalt dieſes Schreibens, ſo ergiebt ſich 
demnach als Abſicht des Kaiſers: 

1. Verſammlung des 1, 2., 3., 5., 6, 11. und 14. Korps ſowie der 
Kavalleriekorps 1., 2., 4. u. 5. und der Garden — 300 000 Mann zwiſchen 
Görlitz und Bautzen; 

2. konzentriſcher Vormarſch des 12., 4. und 7. Korps und des 
3. Kavalleriekorps ſowie der Armeeabtheilung Davout und des ſogenannten 
Zwiſchenkorps Girard gegen Berlin = 110000 Mann. 
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Das zweite, vom 13. Auguft abends datirte Schreiben lautet aus⸗ 
züglich: 

„Folgendes iſt der Entſchluß, den ich gefaßt habe. Sollten Sie einige 
Bemerkungen dazu zu machen haben, ſo bitte ich Sie, mir dieſelben frei⸗ 
müthig mitzutheilen. 

Der Herzog von Reggio mit dem 7., 4. und 12. Korps und dem 
3. Kavalleriekorps wird auf Berlin marſchiren, während der General Girard 
aus Magdeburg und der Fürſt von Eckmühl mit 25 000 Franzoſen und 
15 000 Dänen aus Hamburg vorbrechen werden; letzterer ſteht gegenwärtig 
drei Meilen vor Hamburg, das ein Platz von bedeutender Stärke geworden 
iſt. Ich habe dem Herzog von Reggio befohlen, ſich auf Berlin in Marſch 
zu ſetzen, während der Fürſt von Eckmühl Alles über den Haufen wirft, was 
vor ihm ſteht, falls ſein Gegner ſchwächer iſt, oder wenigſtens ihn lebhaft 
drängen wird, ſobald er den Rückzug antritt. Ich habe demnach 120 000 
Mann, welche auf verſchiedenen Wegen gegen Berlin vorgehen. 

Auf dem anderen Kriegsſchauplatz iſt Dresden befeſtigt und dadurch in 
der Lage, daß es, die Vorſtädte einbegriffen, ſich acht Tage lang halten kann. 
Ich laſſe es durch das 14. Korps unter Befehl des Marſchalls St. Cyr 
decken. Er hat ſein Hauptquartier in Pirna und hält die Brücken von 
Königſtein beſetzt, die uneinnehmbar unter dem Schutze der Feſtung liegen. 
Ueber dieſe Brücken gelangt man bequem nach Bautzen. 

Ich ſelbſt verlege mein Hauptquartier nach Görlitz und treffe am 16. 
dort ein. Dort vereinige ich die fünf Infanteriediviſionen, die drei Kavallerie⸗ 
korps und die Artillerie der Garde, desgleichen das 2. Korps. Sie werden 
zwiſchen Görlitz und Zittau aufgeſtellt und vor dem 2. Korps nach Böhmen 
zu noch das 8. Korps als Avantgarde. 

Der Herzog von Raguſa (Marmont) ſteht bei Bunzlau, der Herzog 
von Tarent (Macdonald) bei Löwenberg, General Lauriſton bei Goldberg, 
der Fürſt von der Moskwa (Ney) in einer Stellung zwiſchen Haynau und 
Liegnitz, bei ihm das 2. Kavalleriekorps. 

Die Oeſterreichiſche Armee kann, wenn ſie zum Angriffe ſchreitet, dies 
nur in folgenden drei Richtungen thun: 

Erſtens, indem ſie mit der Hauptmacht, welche ich auf 110 000 Mann 
ſchätze, über Peterswalde gegen Dresden vorrückt. Sie trifft dann auf die 
ſtarken Stellungen, welche St. Cyr beſetzt hält. Von ſo überlegenen Kräften 
gedrängt, hat ſich dieſer in das verſchanzte Lager bei Dresden zurückzuziehen. 
In anderthalb Tagen kann das 1. Korps bei Dresden eintreffen und dann 
würden ſich 60 000 Mann in dem verſchanzten Lager befinden. Auf die 
Meldung darüber kann ich ſelbſt in vier Tagen von Görlitz mit der Garde 
und dem 2. Korps ankommen. Uebrigens iſt Dresden, wie ich ſchon geſagt 
habe, im Stande, ſich acht Tage lang zu halten, auch wenn es auf ſich ſelbſt 
angewieſen und vom Marſchall St. Cyr ohne Unterſtützung bliebe. 
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Der zweite Zugang, durch den die Oeſterreicher den Angriff führen 
können, iſt über Zittau. Sie treffen da den Fürſten Poniatowski (8. Korps), 
die Garde, die ſich bei Görlitz vereinigt, und das 2. Korps. Bevor ſie dort 
eintreffen, habe ich über 150000 Mann zuſammen. Während die Oeſter⸗ 
reicher dieſe Bewegung ausführen, könnten die Ruſſen gegen Liegnitz und 
Löwenberg vordringen; das 6., 3., 11., 5. Korps und das 2. Kavallerie⸗ 
korps vereinigen ſich dann bei Bunzlau und bilden eine Armee von mehr als 
130 000 Mann. Außerdem werde ich in anderthalb Tagen von Görlitz dahin 
diejenigen Streitkräfte ſchicken, die zum Widerſtande gegen die Oeſterreicher 
nicht nothwendig erſcheinen. 

Die dritte Bewegung der Oeſterreicher wäre die, über Joſefſtadt abzu⸗ 
marſchiren, um ſich mit der Ruſſiſchen Armee zu vereinigen und ſo gemein⸗ 
ſchaftlich zur Offenfive überzugehen. Ich würde dann die ganze Armee bei 
Bunzlau zuſammenziehen.“ 

Faſſen wir nochmals den Inhalt dieſes Schreibens zuſammen, ſo ſehen 
wir die Eutſchlüſſe vom vorhergehenden Tage mehrfach abgeändert. 

Der Kaiſer ordnet an: 

1. Das 14. Korps St. Cyr bleibt bei Pirna und Königſtein zur Deckung 

Dresdens; 

2. 1. Korps Vandamme und 5. Kavalleriekorps in Bautzen; 
3. Garden und 2. Korps Victor zwiſchen Görlitz und Zittau; vor dem 

2. Korps nach Böhmen zu das 8. Korps Poniatowski als Avantgarde; 

4. auf der Front Haynau⸗Goldberg — Linie der Katzbach — das 3. und 

5. Korps (Ney und Lauriſton), ſowie das 2. Kavalleriekorps; 

5. dahinter in zweiter Linie, Front Bunzlau-Löwenberg — Bober⸗Linie — 
das 6. und 11. Korps (Marmont und Macdonald); 
6. für die Operationen gegen Berlin bleiben die am Tage vorher gegebenen 

Befehle unverändert. 

Vergleichen wir den Inhalt der beiden Schreiben, ſo ſehen wir den 
Grundgedanken feſtgehalten: Offenſive mit 110 000 bezw. 120 000 Mann 
gegen den Kronprinzen von Schweden, der Reſt der Armee — 300 000 Mann 
— in Bereitſchaftsſtellung in Sachſen und Schleſien, die Bewegungen der 
Verbündeten abwartend. Was aber die Gruppirung der Streitkräfte anbe⸗ 
langt, ſo ſehen wir mit Erſtaunen, daß die in dem Schreiben vom 12. Auguſt 
geäußerten Bedenken, betreffend ein Vorgehen bis Liegnitz, vollſtändig bei 
Seite geſchoben ſind, die Armee thatſächlich getheilt und in Echelons von der 
Elbe bis zur Oder aufgeſtellt werden ſoll. Die Gründe für dieſen Wechſel 
der Anſichten werden nicht angegeben, es iſt jedoch klar, daß die Befürchtung, 
die in Schleſien ſtehende Armee der Verbündeten könne durch die Lauſitz und 
die Mark zum Schutze Berlins rechts abmarſchiren und dem gegen Berlin 
vorgehenden Marſchall Oudinot in den Rücken fallen, für den Kaiſer ausſchlag⸗ 
gebend geweſen war. 


15 


Betrachten wir die Stärkeverbältniſſe der einzelnen Gruppen der Armee 
genauer, ſo ergiebt ſich folgendes Bild: 


J. Auf der Front gegen Oſten, an der Katzbach und am Bober: 
3. Korps Ney 62 Bat., 11 Esk., 124 Geſch., 4 Sap. Komp. 40 006 Mann, 
5. Korps 
Lauriſton . 37 Bat., 7 Esk., 84 Geſch., 3 Sap. Komp. = 27 905 Mann, 
7. Korps 
Marmont 42 Bat., 8 Esk., 90 Geſch., 4 Sap. Komp. = 27 754 Mann, 
11. Korps 
Macdonald 38 Bat. 7 Esk., 92 Geſch., 3 Sap. Komp. 24 418 Mann, 
2. Kav. Korps 
Sebaſtiani — Bat., 52 Esk., 18 Geſch., — Sap. Komp. 10 304 Mann, 


in Summa: 179 Bat., 85 Eek., 408 Geſch., 14 Sap. Komp. = 130 387 Mann. 


II. Auf der Front gegen Süden: 
a) bei Zittau: 
8. Korps 
Poniatowski 10 Bat., 6 Esk., 52 Geſch., 1 Sap. Komp. 7 573 Mann, 
b) im Rayon von Görlitz: 
Garden . . . . 62 Bat., 59 Esk., 218 Geſch., 7 Sap. Komp. = 58 191 Mann, 
2. Korps 
Victor . . . 43 Bat, 6 Esk., 76 Geſch., 3 Sap. Komp. — 25 158 Mann, 
1. Rav. Korps Latour⸗ 

Maubourg. — Bat., 78 Esk., 36 Geſch., — Sap. Komp. — 16 437 Mann, 
in Summa: 105 Wat., 143 Esk., 330 Geſch., 10 Sap. Komp. = 99 o86 Mann. 
c) bei Bautzen: 

1. Korps 
Vandamme 42 Bat, 4 Esk., 76 Geſch., 2 Sap. Komp. — 33 298 Mann, 
4. Kav. Korps 
Kellermann — Bat., 24 Esk., 12 Geſch., — Sap. Komp. = 3 923 Mann, 
in Summa: 42 Bat., 28 Es k., 88 Geſch., 2 Sap. Komp. = 37 221 Mann. 
d) im Rayon von Dresden: 
14. Korps Gouvion 
St. Cyr. . 51 Bat., 12 Esk., 92 Geſch., 5 Sap. Komp. — 26 149 Mann, 
5. Kav. Korps 
L'Héritier. — Bat, 22 Esk., 6 Geſch., — Sap. Komp. = 3 C00 Mann, 
Beſatzung von 
Dresden.. 6 Bat, 8 Esk., 100 Geſch., — Sap. Komp. = 5 000 Mann, 
Beſatzung von 
Lilienſtein . 1 Bat., — Esk., — Geſch., — Sap. Komp. — 700 Mann, 


in Summa: 58 Bat., 42 Est., 198 Geſch., 5 Sap. Komp. 34 849 Mann. 
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Diefe Gruppirung iſt meifterhaft, fie geftattet dem Kaiſer, an allen 
Angriffspunkten der Verbündeten in kürzeſter Zeit mit überlegenen oder doch 
wenigſtens gleichen Kräften aufzutreten. Legen wir die vom Kaiſer ins 
Auge gefaßten Möglichkeiten eines feindlichen Angriffes zu Grunde, ſo ergiebt 
ſich Folgendes: 

1. Ergreift die Ruſſiſch⸗Preußiſche Armee in Schleſien die Offenſive 
in Richtung auf Dresden, ſo ſtößt ſie am Bober auf vier Armeekorps in 
einer Stärke von 130 000 Mann, die in kürzeſter Zeit durch die Garden, 
das 2. und 7. Korps auf 238 000 Mann verſtärkt werden können. 

2. Geht die Oeſterreichiſche Armee über Peterswalde gegen Dresden 
vor, fo ftößt fie bei Pirna auf das 14. Korps, welches in 1½ Tagen durch 
das 1. Korps Vandamme verſtärkt werden kann. Beide Korps ſind dann, 
die Kavalleriekorps Kellermann und L’Héritier, ſowie die Beſatzung von 
Dresden mitgerechnet, etwa 70 000 Mann ſtark und leicht im Stande, die 
auf 100 000 Mann veranſchlagten Oeſterreicher ſo lange in Schach zu halten, 
bis der Kaiſer mit Verſtärkungen ankommt. 

3. Gehen die Oeſterreicher auf der Straße Gabel — Zittau vor, ſo 
ſtoßen ſie bei Zittau auf das 8. Korps Poniatowski, welches in kürzeſter 
Zeit durch das 2. Korps und die Garden verſtärkt werden kann. Es ſtehen 
dann 107 000 Franzoſen den aus dem Gebirge heraustretenden Oeſterreichern 
gegenüber. 

4. Geht die Ruſſiſch⸗Preußiſche Armee aus Schleſien und die Oeſter⸗ 
reicher zu gleicher Zeit in der angegebenen Richtung vor, ſo wird die eine 
derſelben durch die ihr zunächſt gegenüberſtehenden Korps ſo lange in Schach 
gehalten, bis der Kaiſer die andere geſchlagen hat und mit ſeinen Reſerven 
heranzukommen im Stande iſt. 

5. Marſchirt die Oeſterreichiſche Armee über Joſefſtadt nach Schleſien 
ab, um ſich mit der Ruſſiſch⸗Preußiſchen Armee zu vereinigen, ſo vereinigt 
auch der Kaiſer ſeine geſammten Streitkräfte bei Bunzlau, um dort die 
Entſcheidungsſchlacht zu ſchlagen. 

Man erſieht hieraus, daß die Anordnungen Napoleons dem Zwecke, 
einem oder dem anderen der von ihm angenommenen Fälle durch Defenſiv⸗ 
ſtellungen zu begegnen, vollkommen entſprachen. Selbſtverſtändlich hatte er 
hierbei völlig freie Hand, bei gegebener Gelegenheit in die Offenſive über⸗ 
zugehen. Operirten die Verbündeten fehlerhaft und gaben ſie Napoleon 
Gelegenheit, über eine ihrer getrennten Armeen mit Ueberlegenheit herzufallen, 
ſo darf man wohl annehmen, daß er eine ſolche Gelegenheit nicht unbenutzt 
hätte vorübergehen laſſen. 

So glaubte ſich alſo der Kaiſer nach allen Seiten geſichert und gegen 
alle denkbaren Maßnahmen der Gegner vorbereitet zu ſein. Daß ſich die 
Ruſſiſch⸗Preußiſche Armee nach Böhmen begeben und ſich dort mit der 
Oeſterreichiſchen vereinigen könnte, daß die Monarchen Rußlands und Preußens 
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ſich dazu entſchließen würden, beträchtliche Theile ihrer Armee unter das 
Kommando eines Oeſterreichiſchen Führers zu ſtellen, — dieſer Gedanke 
kommt dem Kaiſer allerdings nicht. Als am 16. Auguſt zuerſt das Gerücht 
von dem Abmarſch von 60 000 Ruſſen nach Böhmen zu ihm dringt, vermag 
dies feine Pläne nicht zu verwirren; fein Hauptziel iſt und bleibt, die Elb⸗Linie 
zu behaupten. Als er erfährt, die Verbündeten beabſichtigten, von Böhmen 
über Bayreuth nach Süddeutſchland vorzudringen, ſchreibt er am 17. an 
Gouvion St. Cyr: 

„Sollte der Feind, wie er verbreiten läßt, in vereinigter Maſſe über 
Bayreuth nach dem ſüdlichen Deutſchland dringen, ſo wünſche ich ihm glück⸗ 
liche Reife und laſſe ihn ziehen in der Ueberzeugung, daß er raſcher zurück⸗ 
kommen wird, als er gegangen iſt. Mir iſt es nur wichtig, daß er uns 
nicht von der Elbe und von Dresden abſchneidet, und ich kümmere mich wenig 
darum, ob er uns von Frankreich trennt.“ Und am Schluſſe des nämlichen 
Schreibens fügt er hinzu: „Was feſt ſteht, iſt dies, daß man nicht 400 000 
Mann umgeht, die ſich auf eine Reihe ſeſter Plätze an einem Fluſſe wie 
die Elbe ſtützen, ſo daß ſie mit gleicher Freiheit aus Dresden, Torgau, 
Wittenberg und Magdeburg hervorzubrechen vermögen. Alle die feindlichen 
Streitkräfte, welche zu ſtrategiſchen Bewegungen weit ausholen follten, würden 
am Tage der Entſcheidung auf dem Schlachtfelde fehlen.“ 


Wenden wir uns nunmehr zu dem zweiten Theil des Kriegsplanes 
Napoleons, der Offenſive gegen die Nord⸗Armee. 

Schon am 12. Auguſt hatte der Kaiſer dem Marſchall Oudinot die 
genaueſten Verhaltungsbefehle geſandt, am 13. wurden dieſelben durch Berthier 
vervollſtändigt. Das begiglide Schreiben lautet auszüglich: 

„Nach den Pläuen des Kaiſers habe ich dem General Bertrand mit 
dem 4. Korps bei Sprottau, dem General Reynier mit dem 7. Korps bei 
Görlitz und dem Herzog von Padua mit dem 3. Kavalleriekorps bei Leipzig 
aufgegeben, in der Gegend von Luckau zu Ihnen zu ſtoßen. — — — Bis 
zum 15. oder 16. Auguſt ſoll Ihr Hauptquartier nach Baruth verlegt und 
Ihr ganzes Korps in einem Biwak vereinigt ſein. Im Laufe des 17. oder 
ſpäteſtens am 18. müſſen Sie das feindliche Gebiet betreten. 

Der Kaiſer ſetzt voraus, daß der Feind Ihnen nicht ſehr ſtark gegen⸗ 
über ſteht. Treffen Sie auf Widerſtand, ſo mögen Sie das 7. und 
4. Korps abwarten. Seine Majeſtät nimmt an, daß beide am 19. in 
Baruth zu Ihnen ſtoßen. Wenn Ihnen aber der Feind nicht 60 000 Mann 
gegenüberfteut, fo ijt es wichtig, vorzudringen, ſowohl um Nachrichten über 
ihn zu erhalten, als um die Qnitiative zu ergreifen und den nachfolgenden 
Korps Platz zu machen. 

General Dombroweki mit 3000 oder 4000 Mann, darunter 1500 
Pferde und 6 Geſchütze, befindet ſich auf Ihrer linken Seite zur Deckung der 
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Heinen Anhaltiſchen Staaten. Er hat Befehl, ſich mit Ablauf des Waffen⸗ 
ſtillſtandes zwiſchen Wittenberg und Ihrem Armeekorps aufzuſtellen, um Ihre 
Verbindung mit Wittenberg zu ſichern. Drängt ihn der Feind mit über⸗ 
legenen Kräften, ſo zieht er ſich nach Wittenberg zurück, geht aber ſogleich 
wieder vor, wenn Ihre Bewegungen jenen zum Rückzug genöthigt haben. 

General Dombrowski iſt unter das Kommando des Generals Girard 
geſtelt. Dem Gouverneur von Magdeburg, General Lemarois, der den 
Oberbefehl hat, habe ich den Auftrag gegeben, den General Girard dahin 
anzuweiſen, daß er Ihre Offenſive durch ſein Vorſchreiten gegen Brandenburg 
unterftügen, die Verbindung mit Ihrem künftigen Hauptquartier in Berlin 
öffnen und je nach Umſtänden Ihre Verbindung mit Magdeburg, Wittenberg 
und dem Fürſten v. Eckmühl (Davout) ſichern ſoll. General Lanuſſe kom⸗ 
mandirt unter Girard die Magdeburger Diviſion. 

Das Beobachtungskorps des Generals Girard, das alſo aus den Divi⸗ 
ſionen Lanuſſe und Dombrowski beſteht, darf ſich in keinem Falle von 
der Elbe abſchneiden laſſen. Die Magdeburger Beſatzung würde ohne die 
Diviſion Lanuſſe zu ſchwach fein und die von Wittenberg würde unthätig 
bleiben, wenn ſie des Schutzes der Diviſion Dombrowski beraubt wäre. Sie 
mögen den Generalen Girard und Dombrowski Weiſungen ertbeilen, jedoch 
ohne ſie von ihrer Hauptaufgabe abzuziehen, nämlich ein Zwiſchenkorps zu 
Ihnen und dem Fürſten von Eckmühl zu ſein und die Feſtungen Magdeburg 
und Wittenberg zu decken.“ 

Nachdem das Schreiben Berthiers noch die Aufgabe Davouts ſkizzirt, 
auf die wir unten näher eingehen werden, fährt er fort: 

„Seine Majeſtät nimmt an, daß Sie mit einer Armee wie die Ihrige 
den Feind raſch zurückwerfen, Berlin einnehmen, die Einwohner entwaffnen, 
die Landwehr und die ganze Maſſe ſchlechter Truppen zerſtreuen werden. 
Sollte Berlin Widerſtand leiſten, ſo laſſen Sie die Stadt durch Granaten in 
Brand ſchießen und ſuchen Sie die Stadtmauer durch ſchwere Feldgeſchütze in 
Trümmer zu legen. Wir haben auf dieſe Weiſe Wien und andere Haupt⸗ 
ſtädte ſchnell zur Uebergabe gezwungen. Von Berlin aus mögen Sie Ihre 
Verbindungslinie ouf Magdeburg und Wittenberg verlegen. 

Es iſt möglich, daß der Feind, während Sie auf Berlin marſchiren, 
die Elbe zwiſchen Hamburg und Magdeburg zu überſchreiten gedenkt. Wahr⸗ 
ſcheinlich wird Ihre Bewegung ihn von einem ſolchen Plan abſtehen laſſen. 
In jedem Falle ſuchen Sie bei Ihren Unternehmungen mit dem Fürſten 
v. Eckmühl zuſammen zu wirken, Stettin und Cüſtrin zu entſetzen und die 
Schweden nach Pommern zurückzuwerfen. Vermutblich wird der Kronprinz von 
Schweden, von dem man ſagt, daß er den Oberbefehl habe, ſeine Schwediſchen 
Truppen ganz beſonders ſchonen und dadurch Urſache zu Uneinigkeiten geben. 

Des Kaiſers einziger Zweck iſt, Ihre Unternehmung mit der Großen 
Armee zu decken und die Oeſterreichiſche und Ruſſiſche Armee in Schach zu 
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halten. Sie entnehmen daraus, wie wichtig es ift, daß Sie den 18. in 
Feindes Land und den 21. oder 22. vor Berlin ſtehen, vorausgeſetzt, daß 
Sie nicht auf überlegene Kräfte ſtoßen.“ 

Dieſes Schreiben an Oudinot findet ſeine Ergänzung in einer Reihe 
von Ordres an den Gouverneur von Magdeburg, an Girard, Dombrowski 
und Davout. Nur diejenigen an Letzteren haben hier Intereſſe. 


Schon am 24. Juli hatte der Kaiſer an den Marſchall geſchrieben: 

„Ich wünſche, daß Sie durch Ihre Angriffsſtellung die Schwediſche 
Armee und Alles, was der Feind in Mecklenburg hat, im Schach halten und 
hindern, ſich gegen die 60 000 Mann zu wenden, die ich auf Berlin ſchicke, 
ſowie, daß Sie dann bereit ſind, der Bewegung des Feindes zu folgen oder 
ihn anzugreifen, falls er schwächer fein ſollte.“ 

Jetzt, am 8. Auguſt, wird dieſe Aufgabe näher beſtimmt; der Kaiſer 
ſchreibt: 

„Sie ſehen wohl, daß nicht alle Streitkräfte des Kronprinzen von 
Schweden gegen den Herzog von Reggio, wenn er über Luckau vordringt, 
zur Verwendung kommen dürfen. Man muß den Feind nöthigen, ein Korps 
von 30000 Mann Ihnen gegenüber ſtehen zu laſſen. Es wird dies ohne 
Zweifel geſchehen, wenn man Sie ſchon den 10. Auguſt vorbereitet ſieht, die 
Offenſive zu ergreifen. — Wenn Sie die Ueberlegenheit haben, dann dringen 
Sie thalſächlich vor; wenn aber der Feind in der Ueberzahl ift, fo nehmen 
Sie eine gute Stellung zur Deckung Hamburgs. — Verfolgen Sie den Feind 
lebhaft, drohen Sie die Rückzugslinie der Schweden nach Pommern abzu⸗ 
ſchneiden und ſuchen Sie zu erzwingen, daß dieſelben dahin zurückkehren.“ 

Am Schluſſe des nämlichen Schreibens bemerkt der Kaiſer: 

„Oeſterreich hat ſich gegen uns erklärt. Wie viele Streitkräfte hier⸗ 
durch auch den Verbündeten zuwachſen mögen, befinde ich mich doch in der 
Verfaſſung, ihnen die Stirne zu bieten. Sie werden aber begreifen, daß dazu 
Energie gehört. Wollten Sie Ihr Korps von 30 000 Mann verzetteln, über⸗ 
haupt Ihren Auftrag, eine größere Zahl des Feindes in Schach zu halten, 
nicht erfüllen, fo würde dies die Sachlage ſehr gefährden. 

Die Umſtände ſind ſehr ernſt. Die Rolle, die Ihnen zugewieſen iſt, 
erfordert große Thätigkeit. Vor Allem bedrohen Sie zeitig Ihren Gegner, 
damit er Sie nicht unbeachtet laſſen und ſich mit voller Kraft auf die 
Kolonne werfen kann, die nach Berlin vordringt. Ich wiederhole noch eine 
mal: Brechen Sie, ſobald der Waffenſtillſtand zu Ende iſt, mit großem Auf⸗ 
ſehen von Hamburg vor.“ 

In einem Schreiben vom 12. Auguſt wird dieſem Gedanken nochmals 
ſcharfer Ausdruck gegeben. Der Kaiſer ſchreibt in demſelben: 

„Laſſen Sie ſich nicht durch ſchwächere Kräfte täuſchen, beſonders nicht 
durch die Geſindelhaufen, die nichts zu bedeuten haben. Sie begreifen, daß 
2* 
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die Armee des Herzogs von Reggio, weil fie nur auf drei Märſche von 
Berlin ſteht, den Feind am meiſten bedrängt und dadurch möglicherweiſe alle 
Kräfte auf ſich zieht. Beunruhigen Sie alſo den Feind auf der Flanke und 
ſuchen Sie die Vereinigung mit dem Herzog von Reggio in der Richtung 
auf Berlin. Bei weiterer Entfernung von Hamburg bleibt Ihnen eine ſichere 
Verbindung mit Magdeburg“ 

Wiederholen wir den Inhalt dieſer ſämmtlichen Schreiben nochmals 
und faſſen wir ihn in kurzen Sätzen zuſammen, ſo ergeben ſich demnach für 
die Offenſive gegen die Nord⸗Armee folgende Anordnungen des Kaiſers: 

1. Das 4. Korps Bertrand, das 7. Korps Reynier und das Kavalleriekorps 
Herzog von Padua baben ſich bei Luckau mit dem 12. Korps Oudinot zu ver⸗ 
einigen. Marſchall Oudinot hat ſofort am 17. Auguſt die Offenſive gegen 
Berlin zu ergreifen, auch wenn das vierte von Sprottau und das ſiebente 
von Gorlitz anmarſchirende Korps noch nicht zur Stelle ſein ſollte. Nur 
wenn der Gegner ſich ſtärker als 60 000 Mann erweiſt, iſt das Eintreffen 
dieſer beiden Korps abzuwarten. 

2. Der General Dombrowski nimmt mit 3000 bis 4000 Mann eine 
Stellung zwiſchen der Berliner Armee und der Feſtung Wittenberg und 
ſichert die Verbindung des Marſchalls Oudinot mit dieſer Feſtung. 

3. Der General Girard nimmt am 17. Auguſt mit einer Diviſion der 
Beſatzung von Magdeburg Siellung auf dem rechten Ufer der Elbe und 
unterſtützt den Marſchall Oudinot durch Vorgehen in Richtung auf Branden: 
burg. Seine Hauptaufgabe iſt, die Verbindung zwiſchen Magdeburg und 
Wittenberg mit der Berliner Armee einer-, mit dem Marſchall Davout 
andererſeits aufrecht zu erhalten. Unter keinen Umſtänden darf er ſich von 
den Elb⸗Feſtungen abſchneiden laſſen. 

4. Der Marſchall Davout ſucht möglichſt viele Streitkräfte des Gegners 
auf ſich und von der Berliner Armee abzuziehen. Iſt der ihm gegenüber⸗ 
ſtehende Feind ſchwächer, ſo ergreift er die Offenſive und ſucht Vereinigung 
mit dem Marſchall Oudinot in Richtung auf Berlin. Iſt er dagegen ſtärker, 
ſo nimmt er eine gute Stellung zur Deckung Hamburgs. 

Während man aus dem oben angeführten Schreiben des Kaiſers vom 
12. Auguſt an die Marſchälle Ney und Marmont ein gemeinſames, konzentriſch 
gedachtes Vorgehen Oudinots, Girards und Davouts gegen Berlin heraus- 
zuleſen berechtigt iſt, zeigen die zuletzt angeführten Befehle klar und deutlich, 
daß das Zuſammenwirken dieſer drei Heeresgruppen nur in ſtrategiſchem, nicht 
in taltiſchem Sinne gemeint ijt, was im Uebrigen auch ſchon aus den ganz. 
verſchiedenen Entfernungen Luckaus, Magdeburgs und Hamburgs von Berlin 
hervorg ht. 

Vergegenwärtigen wir uns noch zum Schluß die Stärkeverhältniſſe der 
gegen die Nord⸗Armee verwendeten Streitkräfte, fo ergiebt ſich: 
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1. die Armée de Berlin unter dem Marſchall Oudinot Herzog von 
Reggio: 
4. Korps 
Bertrand 36 Bat, 8 Est, 72 Geſch., 3 Sap. Komp. — 23 624 Mann, 
7. Korps 
Reynier 29¼ Bat., 13 Esk., 68 Geſch., 1 Sap. Komp. = 13 400 Mann, 
12. Korps 
Oudinot 29 Bat., 14 Esk., 58 Geſch., 2 Sap. Komp. = 19 373 Mann, 
3. Kav. Korps 
Arrighi. — Bat., 27 Est, 18 Geſch., — Sap. Komp = 5 607 Mann, 
im Ganzen 94 ½ Bat., 62 Esk., 216 Geſch., 6 Sap. Komp. = 67 004 Mann. 
2. das Zwiſchenkorps Girard: 
Div. Wittenberg unter Dombrowski: 
4 Bat., 8 Esk., 8 Geſch. 3 800 Mann, 
Div. Magdeburg unter Lanuſſe: 
12 Bat., 5 Eek., 15 Geſch. = 10 000 Mann, 
im Ganzen 16 Bat., 13 Cef., 23 Geſch. = 13 800 Mann. 
3. Armee des Marſchalls Davout, Fürſten von Eckmühl: 
13. Korps einſchl. mobiler Theil 
der Beſatzung von Hamburg 48 Bat., 18 Esk., 94 Geſch. = 37514 Mann. 
Summe aller gegen die Nerd⸗Armee verwendbaren Streitkräfte Napo⸗ 
leons daher: 118 318 Mann, dabei 93 Eskadrons und 333 Geſchütze. 


Werfen wir nunmehr, nachdem wir die Entſchlüſſe des Kaiſers kennen 
gelernt und den Gedankengang, welcher ihn zu denſelben geführt, nach dem 
Gefrge der Wahrſcheinlich keit entwickelt haben, einen kritiſchen Rückblick auf 
feine Auffaſſung der Lage und feine Maßnahmen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß wir denſelben nur dann eine gerechte Beurtheilung zu Theil werden 
laſſen lönnen, wenn wir uns dabei völlig in die Lage des Kaiſers verſetzen, 
ſeiner mangelhaften Kenntniß der Verhältniſſe im Lager der Verbündeten 
Rechnung tragen und uns von allen den Vorurthbeilen frei machen, welche die 
genaue Kenniniß der ſpäteren thaiſächlichen Ereigniſſe naturgemäß hervorrufen 
muß. Daß dies in den Werken, welche wir über jene Zeit b.figen, nicht 
immer geſchehen, iſt die Urſache von vielfach falſchen Anſchauungen über das 
Verhalten des großen Feldherrn geworden. Denn mit Recht ſagt Clauſewitz: 
„Wohl ift es erlaubt, eine Begebenheit nach dem Erfolge zu beurtheilen, weil 
dieſer die beſte Kritik derſelben iſt, aber dies bloß nach dem Erfolg gezogene 
Urtheil muß man dann nicht als menſchliche Weisheit gelten machen; nur 
wenn man beweiſt, daß die Urſachen nicht hätten überſehen werden oder 
unbeachtet bleiben ſollen, macht man die Kritik und erhebt ſich über den 


Feldherrn.“ 
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Der Waffenſtillſtand lief am 10. Auguſt ab, feds Tage Später konnten 
nach den getroffenen Vereinbarungen die Feindſeligkeiten wieder beginnen. 
Die endgültigen Entſchlüſſe des Kaiſers datiren vom 13. Auguſt; es war dies 
ſomit der äußerſte Zeitpunkt, wollte er noch rechtzeitig die Verſammlung ſeiner 
Truppen auf den verſchiedenen Fronten ins Werk leiten. Dieſes lange 
Hinaus ſchieben der Mittheilung feiner Abſichten an die Unterführer befremdet 
bei einem Mann, der in Bezug auf Raſchheit der Entſchlüſſe in der Kriege 
geſchichte ſeines Gleichen ſucht. Es beweiſt, daß der Kaiſer bis zum letzten 
Augenblick noch auf Nachrichten vom Feinde wartete, welche möglicherweiſe 
ſeine Pläne beeinfluſſen konnten, daß er namentlich noch auf eine Aenderung 
in der Haltung Oeſterreichs, durch welche die geſammte politiſche und mili⸗ 
täriſche Lage verſchoben werden mußte, rechnete. Erſt nachdem der Waffen⸗ 
ſtillſtand abgelaufen und die Kriegserklärung Oeſterreichs eingegangen war, 
erläßt er die beiden angeführten Schreiben vom 12. und 13. Auguſt an die 
Marſchälle. 

Aus dieſen beiden Schreiben geht mit Klarheit hervor, daß Napoleon 
feine Entſchließungen gefaßt hatte, ohne ſich auch nur im Geringſten mit 
den bedeutenderen Führern ſeiner Armee berathen zu haben. In ſeinem 
Hauptquartier in Dresden befand ſich, da Marſchall Berthier, der Chef des 
Generalſtabes, zur Beurtheilung weitgehender ſtrategiſcher Kombinationen in 
keiner Weiſe befähigt war, allerdings Niemand, mit dem der Kaiſer ſich hätte 
berathen können, allein die Marſchälle Gouvion St. Cyr, Marmont, Macdonald 
und Ney wären mit Leichtigkeit zu einer Beſprechung zu vereinigen geweſen, 
da ſie ſich entweder in unmittelbarer Nähe Dresdens befanden oder doch 
nur wenige Tagereiſen von dieſem Punkte entfernt waren. Vergleichen wir 
dieſes Verhalten des Kaiſers mit demjenigen ſeiner Gegner, wo die Führer 
der diei Armeen oder ihre Vertreter in wochenlangen Berathungen verſammelt 
waren, wo tagelang Debatten über die vorzunehmenden Schritte ſtaitfanden 
und bogenlange Denkſchriſten von den verſchiedenſten Seiten eingeliefert und 
diskutirt wurden, fo tritt uns recht deutlich der Unterſchied einer Kriegführung 
vor Augen, bei der alle politiſchen und militäriſchen Fäden in einem 
Kopfe zuſammenlaufen, nur ein Wille entſcheidend, nur ein Intereſſe und ein 
Ziel ausſchlaggebend iſt, gegenüber einer Kriegführung, bei der die Viel⸗ 
köpfigkeit der oberſten Führung, die Mannigfaltigkeit der Intereſſen und die 
Verſchiedenortigkeit der erſtrebten Ziele nur ſchwer zu einem einigenden Ent⸗ 
ſchluſſe zu führen vermochten. Andererſeiis erkennen wir aber auch deutlich 
das bis zum Hochmuth geſteigerte Selbſibewußtſein des vom Glück verwöhnten 
Imperators, welches ſelbſt die talentvollften ſeiner Marſchälle — wie wir 
ſehen werden mit Unrecht — nicht für befähigt genug hält, ihm unter ſo 
ſchwierigen Verhäliniſſen einen brauchbaren Rath zu eriheilen. 

Den gleichen Hechmuth glaubt man auch in ſeiner ſelbſtbewußten 
Sprache, in ſeiner überall zur Schau getragenen Siegeszuverſicht zu erblicken. 
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Hier thut man ihm jedoch Unrecht. Man würde die geiftigen Fähigkeiten 
Napoleons entſchieden zu gering anſchlagen, wenn man glaubte, er habe 
das Gefahrvolle ſeiner Lage nicht völlig eingeſehen. Seinem ſcharfen Blick 
konnte die Größe der Rüſtungen ſeiner Gegner ebenſo wenig entgangen ſein 
wie die patriotiſche Begeiſterung in Preußen, der revolutionäre Geiſt in den 
Staaten des Rheinbundes. Seinem Kennerblick konnte auch der mangelhafte 
Zuſtand ſeiner Truppen, ihre Jugend, Schwächlichkeit und geringe Ausbildung, 
insbeſondere ſeiner Kavallerie, nicht verborgen geblieben ſein. Er mußte auch 
aus den Unterhaltungen mit ſeiner Umgebung, aus den Berichten ſeiner 
Marſchälle merken, daß das Vertrauen auf feinen Glücksſtern bei Vielen ins 
Wanken gekommen war. Sein Beſtreben mußte es daher ſein, dieſes Ver⸗ 
trauen wieder zu heben und zu ſtärken. Die Befürchtungen, die er in ſeinem 
Innern vielleicht hegen mochte, durfte er gegen Niemand laut werden laſſen, 
er mußte ſeiner Umgebung gegenüber und in den an ſeine Generale erlaſſenen 
Inſtruktionen die nämliche zuverſichtliche Sprache führen, wie in den Zeiten 
der höchſten Macht, er mußte ſich über ſeine und ſeiner Gegner Abſichten genau 
ſo ausſprechen, wie er es wünſchte, daß ſie von Anderen angeſehen werden 
möchten. In klarer Erkenntniß, daß das mit Zuverſicht ausgeſprochene Urtheil 
eines Mannes, der in ſeiner Laufbahn ſo Großes vollbracht, ſtets mehr Ein⸗ 
gang finden wird, als der logiſchſte Beweis, daß Dreiſtigkeit und zuverſichtliche 
Sprache ihren Eindruck nicht verfehlen würden, athmen daher alle ſeine uns 
überlieferten Ausſprüche, alle ſeine Befehle und Inſtruktionen den Geiſt abſoluter 
Siegeszuverſicht, felſenfeſtes Vertrauen auf den Ausgang des neu beginnenden 
Feldzuges. Und lagen denn überhaupt für Napoleon die Verhältniſſe ſo 
hoffnungslos, daß er Urſache gehabt hätte, an einem Erfolg zu verzweifeln? 
Keineswegs. Noch war er unumſchränkter Herr Frankreichs und Italiens, Pros 
tektor des Rheinbundes, die reichen Hülfsmittel dieſer ausgedehnten Länder 
ſtanden ihm zur vollen Verfügung; noch beſaß er ſaſt ſämmtliche Feſtungen von 
der Weichſel bis zum Rhein; ſoeben erſt hatte er in zwei blutigen Schlachten 
die Verbündeten geſchlagen und infolge einer Energie und eines Organiſations⸗ 
talentes ohne Gleichen in der Kriegsgeſchichte ſeine Feldarmee in Deutſchland 
und Italien wieder auf eine halbe Million Streiter gebracht. Allerdings 
gärte es allenthalten in Deutſchland, und die Anzeichen des Abfalles der 
Rheinbundſtaaten ließen ſich nicht verkennen, auch waren die Berichte ſeiner 
Korpschefs über den inneren Zuſtand der neuen Armee nicht vertrauenerweckend, 
aber ein großer, entſcheidender Sieg mußte die wankende Treue feiner Vaſallen 
von Neuem befeſtigen, die jungen Konſkribirten aber hatten ſich unter ſeinen 
Augen bei Groß Görſchen und Bautzen trotz ihrer Jugend und Schwächlich⸗ 
keit, trotz ihrer geringen Ausbildung nicht ſchlechter geſchlagen als die alte 
Garde. So iſt es begreiflich, daß ein Mann von dem Selbſtgefühl eines 
Napoleon, ein Feldherr von ſolcher Vergangenheit, keine Urſache haben konnte 
mit zaghaften Gefühlen in die Zukunft zu blicken. 
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Diefe Zuverſicht konnte durch den Blick auf die allgemeine ſtrategiſche 
Lage nur geſteigert werden. Die Streitkräfte der Verbündeten ftanden in 
drei weit auseinander gezogenen Gruppen von der Mark bis nach Böhmen, 
die Franzöſiſche Armee in ihrer Hauptmaſſe konzentrirt in ihrer Mitte. Der 
Konzentrirte iſt dem getrennten Gegner gegenüber fiet8 im Vortheil, er beſitzt 
vor Allem den Vortheil der Zahl, den Vortheil der einheitlichen Führung. 
Von den Führern der Verbündeten, wer ſie auch ſein mochten, ließ ſich kaum 
erwarten, daß ſie dieſe aus den verſchiedenartigſten Elementen zuſammen⸗ 
gelegten Armeen nach einem einheitlichen Gedanken zu leiten verſtehen, daß 
ſie Energie und Macht genug beſitzen würden, die mannichfachen Friktionen, 
welche nothwendigerweiſe aus dem Koalitionsverhäliniß entſpringen mußten, 
zu überwinden und zu beſeitigen. Unter den Generalen der Verbündeten 
waren zweifellos viele tüchtige und auf dem Schlachtfeld erprobte Männer, 
keiner aber, der ſich an Feldherrngenie mit dem Kaiſer meſſen konnte; Berna⸗ 
dotte, Wittgenſtein und Schwarzenberg, welche das Gerücht als die muth⸗ 
maßlichen Führer der drei Armeen der Verbündeten bezeichnete, vermochten 
wenigſtens nicht dem Kaiſer Furcht einzuflößen. — 

Wenn wir ſomit nach dem geſchilderten Gedankengange die zuverſicht⸗ 
liche Sprache Napoleons erklärt und begreiflich finden, ſo ſeben wir bei 
eingehenderem Studium feiner während des Wuffenftilliiandes gefchriebenen zahl⸗ 
loſen Briefe, daß er im Uebrigen weit davon entfernt war, nach irgend einer 
Richtung ſorglos zu ſein, irgend eine Vorſichtsmaßregel zu vernachläſſigen. 
Den Marſchällen und Generalen wird ihre Aufgabe aufs Genaueſte und mit 
bewunderungswürdiger Klarheit vorgezeichnet; Thukraft und Kühnheit einerſeits, 
Vorſicht und Ueberlegung andererſeits wird ihnen faſt in jedem Schreiben zur 
Pflicht gemacht. Alle denkbaren Möglichkeiten des Operirens ſeiner Gegner 
werden in Betracht gezogen und die Kräfte bereitgeftellt, ihnen entgegen zu 
treten; jeder nur einigermaßen bedrohte Punkt wird durch geeignete Mittel 
zu ſichern geſucht. Nichts entgeht der Aufmerkſamkeit des Kaiſers, und feine 
vorſorgenden Blicke bleiben hierbei nicht an dem Kriegsſchauplatz in Sachſen 
haften, ſondern fie ſchweifen bis an die untere Elbe, den Rhein, nach Ober— 
Italien, nach Spanien; deshalb ſind ſeine zahlloſen Befehle und Anordnungen 
gerade aus jener Zeit nicht bloß eine Fundgrube für den Hiſtoriker, ſie ſind 
zu gleicher Zeit in höchſtem Grade lehrreich für den Strategen, den Taktiker, 
den Ingenieur, den Etappenkommandanten, den Streifkorpsführer, den Vers 
waltungebeamten, — für alle militäriſchen Dienſtzweige hat er in denſelben 
muſtergültige Regeln aufgeſtellt, deren eingehendes Studium jedem Offizier 
nur auf das Wärmſte empfohlen werden kaun. „Die Korreſpondenz — ſchreibt 
Lettow-Vorbeck — gewährt einen Einblick in die mächtige Faſſungs⸗ und 
Arbeitskraft dieſes ungewöhnlichen Mannes. Auf allen Gebieten iſt er in 
gleicher Weiſe zu Hauſe, er iſt die Seele von Allem, von ihm gehen nicht 
bloß die leitenden Gedanken, ſondern auch faſt alle Cinzelheiten der Aus⸗ 
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führung aus. Es iſt geradezu erftaunlich, in welch umfaſſender Weiſe er die 
Details beherrſcht.“ Aber aus allem Geſagten, fo muß die objektive Kritik 
hinzufügen, geht auch eine Centraliſation jeglichen Denkens und Handelns 
in der Perfon des Kaiſers hervor, die ſelbſt bei der ungewöhalichen Be⸗ 
gabung des ſelben, nicht ohne Nachtheil bleiben konnte. Wir begreifen, daß 
auf dieſe Weiſe felrftändig handelnde Unterführer nicht erzogen wurden, und 
die Niederlagen, welche die in tiefem Feldguge mehr als ſonſt auf ſich ſelbſt 
angewieſenen Marſchälle erlitten, erſcheinen hierdurch in einem anderen Licht; 
ſie erweiſen ſich als Fehler des Napoleoniſchen Syſtems, Napoleoniſcher 
Erziehungsmethode. 

Gehen wir nach dieſen allgemeinen Betrachtungen auf die Einzelheiten 
der Entſchlüſſe Napoleons ein. 

Eine Reihe von Kritikern hat es getadelt, daß der Kaiſer die Elbe als 
Operations baſis gewählt und nicht von vornherein zurückgegangen iſt bis an 
die Rhein⸗Linie oder doch zum wenigſten bis hinter die Saale. Die Gründe, 
die man für die erſtere Anſicht anführt, ſind zu abgeſchmackt, um ernſthaft 
genommen zu werden. Zu einem ſo weiten Rückzug ohne vorhergegangenen 
Kampf lag für Napoleon keinerlei Nothwendigkeit vor. Einem ſolchen Ent⸗ 
ſchluß, der eine moraliſche Niederlage ohne Gleichen geweſen, der das 
ganze bewaffnete Europa ſofort an die Grenzen Frankreichs geführt, der 
das Schickſal des Rheinbundes, Hollands, der Schweiz und Yaliens von 
vornherein in die Hände der Verbündeten gelegt, wäre die unbedingte An⸗ 
nahme aller Friedensbedingungen der Verbündeten vorzuziehen geweſen. Das 
Ziel des Kampfes war für Napoleon die Erlangung eines möglichſt günſtigen 
Friedens. Wenn der Kaiſer aber von Seiten der Verbündeten einen nach 
ſeiner Anſicht günſtigen Frieden nicht erlangen konnte, nachdem er ſiegreich 
bis an die Oder vorgedrungen, ſo kann man leicht ermeſſen, welche Art von 
Frieden man ihm bewilligt haben würde nach einem freiwilligen Rückzug bis 
hinter den Rhein. Im Uebrigen weiſt Jomini mit Recht darauf hin, daß 
die Streitkräfte Napoleons niemals ausgereicht haben würden, die Rhein⸗Linie 
von Baſel bis Amſterdam zu vertheidigen, um ſo weniger, als er einen großen 
Theil ſeiner Feldarmee zur Beſatzung der zahlreichen Feſtungen hätte verwenden 
müſſen. „Anſtatt 150 000 Mann in unſere Plätze zu werfen und den Boden 
Frankreichs brandſchatzen zu laſſen, erhielten wir dieſe Kräfte aktiv, wir ver⸗ 
mehrten ſie durch die Kontingente des Rheinbundes und führten den Krieg 
nicht auf unſere Koſten.“ 

Ein Rückzug bis hinter die Saale hätte für Napoleon den Vortheil 
gehabt, daß ſeine Operationsbaſis nicht durch das vorſpringende Böhmen 
flanfirt worden wäre; aber die Saale ijt keine Strombarriere wie die Elbe, 
und Napoleon hätte hinter derſelben aller der Vortheile entbehrt, welche ihm 
die zahlreichen Elb⸗Feſtungen und der Alleinbeſitz aller Uebergänge gewährten. 
Der Ueberflugelung der Elb⸗Linie, der die Generale der Verbündeten im 
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Geiſte der Beit fo großen Werth beilegten, maß Napoleon keinerlei Bedeutung 
bei, wie er überhaupt bei ſeiner hervorragend praktiſchen Beanlagung auf 
ſtrategiſche Nachtheile in der allgemeinen Lage wenig giebt, ſondern der Ueber⸗ 
zeugung iſt, daß jeder Nachtheil in der ſtrategiſchen Lage durch takıifche 
Erfolge auf dem Schlachtfeld leicht ausgeglichen werden könne. Nach dieſen 
ſtrebt er vor Allem, nach der Möglich keit, ſie erlangen zu können, beurtheilt er 
eine Lage; daher iſt es ihm auch völlig gleichgültig, ob die Oeſterreicher, 
wie die Gerüchte beſagten, die Offenſive in Richtung auf München ergreifen, 
die Staaten des Rheinbundes überfallen, ſeine Verbindungen mit dem Rhein 
und mit Frankreich zu unterbrechen beabſichrigen. Zu allen derartigen weit⸗ 
ausgreifenden Bewegungen gehört Zeit; Erfolge, welche von ſeinen Gegnern 
nach Wochen zu erringen vielleicht möglich ſind, können aber durch unmittel⸗ 
bare Siege in ihren Anfängen ſchon unmöglich gemacht werden. Wendet ſich 
die Oeſterreichiſche Armee gegen Süddeutſchland, ſo fehlt ſie, wenn in Schleſien 
oder Sachſen die Entſcheidungsſchlacht geſchlagen wird; eine zeitweiſe Unter⸗ 
brechung ſeiner Verbindungen mit Frankreich hat nach ſeiner Anſicht keine 
Gefahr für ihn; er kann ſie längere Zeit entbehren, ſie wird ſofort wieder 
hergeſtellt ſein, ſobald die Ruſſiſch⸗Preußiſche Armee in Schleſien entſcheidend 
geſchlagen iſt. Und war derjenige Theil der verbündeten Streitkräfte, der ſeine 
Operationen nach Süddeutſchland verlegte, nicht in dieſem Falle in gleicher 
Lage, wie die Franzöſiſche Armee? Gab er nicht ebenfalls die Verbindung 
mit ſeiner Operationsbaſis auf? 

Es iſt ſchwierig, einen Feldherrn wie Napoleon hier kritiſiren zu wollen. 
Man kann nur darauf hinweiſen, daß ein ſolcher Gedankengang den Regeln 
einer methodijden Kriegführung nicht entspricht, „ein jeder gut geführte Krieg 
iſt aber ein methodiſch geführter“, wie Napoleon ſelbſt ſagt. „Die Kriegskunſt 
iſt eine Kunſt, welche Grundſätze hat, die niemals erlaubt iſt, zu verletzen“, 
ſchreibt Napoleon im Sabre 1808 an feinen Bruder, den König von Spanien; 
die Sicherung der rückwärtigen Verbindungen gegen Unterbrechung und Ber 
drohung ſeitens des Gegners rechnet er in erſter Linie zu dieſen Fundamental⸗ 
grundſätzen, er bezeichnet fie an anderer Stelle als das A- B-⸗C der Kriegs⸗ 
kunſt. Wenn alſo hier Napoleon der Ueberflügelung ſeiner Operationsbaſis 
keinerlei Bedeutung beimißt und das Abgeſchnittenwerden vom Rheine und 
von Frankreich für gleichgültig erklärt, fo ſetzt er ſich ſelbſt in Widerſpruch 
mit den Grundſätzen, welche er in anderen Zeiten als maßgebend aufgeſtellt 
hat. Wollte Napoleon methodiſch verfahren, fo mußte er ſich ſagen, daß die 
Elb⸗Linie nur fo lange eine vorzügliche Operations baſis abgab, als er es 
mit Rußland und Preußen allein zu thun hatte, daß er aber, nachdem Oefters 
reich ſich gegen ihn erklärt und infolgedeſſen der Kriegsſchauplatz ſich von 
den Ufern der Oſtſee bis an die Geſtade des Adriatiſchen Meeres erweitert 
hatte, ſich eine Operationsbaſis wählen mußte, die viel weiter ſüdlich lag, 
welche die Franzöſiſche Armee mehr oder vollig in das Centrum des großen 
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Krieges verſetzte. Dann wäre eine Unterbrechung feiner Verbindungen mit 
Frankreich nicht zu befürchten geweſen. Andererſeits hatte aber der Kaiſer 
zweifellos Recht, wenn er ſich in der Ueberzeugung, daß die Ergebniſſe des 
Krieges der Wechſelwirkung der Kräfte und nicht der ſchematiſchen Anwendung 
feſiſtehender Regeln entſpringen, über derartige Bedenken hinwegſetzt und 
annimmt, daß eine zeitweiſe Unterbrechung ſeiner rückwärtigen Verbindungen 
durch eine in Sachſen gewonnene Entſcheidungsſchlacht ſofort aufgehoben 
werden würde. Unwillkürlich ſteigt aber bei uns die Frage auf: Wie aber, 
wenn dieſe Entſcheidungsſchlacht zu ſeinem Ungunſten aus fiel? Stand dann 
thatſächlich die Oeſterreichiſche Armee mit 125 000 Mann auf feiner Rück⸗ 
zugslinie, ſo konnte ſich leicht eine Situation entwickeln, ähnlich derjenigen 
an der Bereſina. 

Aber alle derartigen Gedanken und Folgerungen lagen nicht im Charakter 
Napoleons. Ganz andere Motive waren für ihn ausſchlaggebend. Er hatte 
im Frühjahrsfeldzuge Deutſchland bis an die Oder zurückerobert, fein hoch⸗ 
müthiger Sinn verbot ihm jetzt, auch nur eines Fußes Breite aufzugeben, 
ohne dazu gezwungen zu ſein. „Kümmerten ſich Alexander, Hannibal und 
Cäſar um ihre Rückzugslinie, wenn der Augenblick gekommen war, um die 
Weltherrſchaft zu kämpfen?“ Ueber die Richtigkeit oder Unrichtigkeit ſtrategiſcher 
Entidliffe, ſagt Moltke, entſcheidet in den meiſten Fällen der Erfolg. Der 
Feldzug 1813 iſt zwar unglücklich für den Kaiſer verlaufen, ſein Verlauf hat 
jedoch gezeigt, daß es nicht die Bedrohung bezw. Unterbrechung ſeiner Ver⸗ 
bindung mit Frankreich war, die dieſes Reſultat hervorgebracht hat. — 

Nehmen wir die Eib⸗Linie als Operationsbaſis für gegeben an und 
verfolgen wir die weiteren Entſchlüſſe des Kaiſers. 

Napoleon ſtand nunmehr vor der Frage, ob er den Krieg offenſiv oder 
defenſiv führen ſollte. Wir haben den Gedankengang und die Gründe ent⸗ 
wickelt, nach welchen er ſich zur ſtrategiſchen Deienfive eniſchloß. Um fie zu 
würdigen, müſſen wir ſeſthalten, daß er die Ruſſiſch Preußiſche Hauptarmee 
in Schleſien vorausſetzen mußte. War dies der Fall, ſo war eine Offenſive 
gegen den Hauptgegner, d. h. gegen denjenigen Punkt, wo allein die Ent⸗ 
ſcheidung lag, aus den oben angeführten Gründen unmöglich. Der Eniſchluß, 
das Verhalten dieſes Hauptgegners vorerſt abzuwarten, ihn an ſich heran⸗ 
kommen zu laſſen, iſt daher nur zu billigen. In gleicher Weiſe kann auch 
der Gruppirung der Streitkräfte in Schleſien und Sachſen nur beigeſtimmt 
werden, ſie geſtattete, nach allen Richtungen hin Front zu machen, an allen 
als wahiſcheinlich erſcheinenden Angriffspunkten des Gegners zum wenigſten 
mit gleichen Kräften aufzutreten. 

Die Kritik hat dem Kaiſer hier mehrfach eine völlig falſche Auffaſſung 
der Lage zum Vorwurf gemacht, indem ſie darauf hinwies, daß er, „wie 
die Gruppirung feiner Streiikräfte beweiſe, wohl einen Marſch der Oeſter⸗ 
reichiſchen Armee nach Schleſien, nicht aber einen ſolchen der Ruſſen und 
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Preußen aus Schleſien nach Böhmen ins Auge gefaßt habe, daß er nicht von 
vornherein ſeinen Hauptgegner in Böhmen geſucht habe, wo in der dortigen 
Hauptarmee und in dem Hauptquartier der drei Monarchen der politiſche 
und miliäriſche Schwerpunkt gelegen, wo ein großer, mit energiſcher Ver⸗ 
folgung ausgebeuteter Sieg den Krieg auf dem geradeſten Weg und in kürzeſter 
Zeit beendet haben würde“. Dieſer Vorwurf iſt unberechtigt. Wer verlangt, 
daß Napoleon zu der Zeit, als er feine entſcheidenden Eniſchlüſſe faffen mußte, 
den militäriſchen Schwerpunkt in Böhmen ſuchen ſollte, urtheilt nicht aus der 
Situation des Kaiſers heraus, ſondern von einem Standpunkte, der zeitlich 
viel weiter liegt und einen Ueberblick über die Berhaliniffe geſtattet, den 
Napoleon in dieſen Tagen unmöglich haben konnte. Napoleons Entſchlüſſe 
mußten beim Ablauf des Waffenſtillſtandes, alſo am 10. Auguſt, in ihren 
Grundzügen gefaßt ſein, da ihm ſonſt keine Zeit blieb, ſeine Truppen nach 
den verſchiedenen Fronten zu entſenden. Am 10. Auguſt ſtand in Böhmen 
nur die Oeſterreichiſche Armee, welche der Kaiſer mit Recht als ſeinen wenigſt 
gefährlichen Gegner anſah und deren Stärke er auf 10) 000 Mann berechnete, 
in Schleſien dagegen die auf 200 000 Mann geſchätzte Ruſſiſch⸗Preußiſche 
Hauptarmee. Wie konnte daher Napoleon am 10. Auguſt den mintäriſchen 
Schwerpunkt in Böhmen ſuchen? Wie konnte er ahnen, daß am 11. in aller 
Stille 120 000 Ruſſen und Preußen nach Bobmen abmarſchiren und bierdurch 
die geſammte Lage verſchieben würden? — Wir müſſen daher dieſen Vorwurf 
nicht bloß als unberechtigt bezeichnen, ſondern wir find ſo gar, aus dem Charakter 
Napoleons und dem Geiſte feiner ganzen bisherigen Kriegführung ſchließend, 
zu der Annahme berechtigt, daß der Kaiſer, wenn er eine Ahnung von dieſem 
Linke marſch der Verbündeten gehabt, keinen Augenblick gezögert haben würde, 
feine Operationsbaſis nach Süddeulſchland zu verlegen und gegen die nuns 
mehrige Hauptarmee der Verbündeten die Off nfive zu ergreifen. Seine Lage 
wäre dadurch weſentlich einfacher, weil klarer geworden, er häte die berechtigte 
Hoffnung begen dürfen, zu der Eniſcheidungsſchlacht zu gelangen, die er 
zu allen Zeiten als die einzige Löſung aus ſchwierigen Lagen anſah, er hätte 
endlich ein Operationsobjekt gehabt, deſſen Vernichtung ihm unter allen Um⸗ 
ſtänden einen günſtigen Frieden verſchaffen mußte. 

So war der Kaiſer zum erſten Male in ſeiner Laufbahn durch die Macht 
der Verhältniſſe gezwungen, ſich Tefeufiv zu verhalten, zum erſten Mal wurde 
ihm das Geſetz des Handelns von feinen Gegnern diktirt. Wir haben ſchon 
oben darauf hingewieſen, wie ſehr dem ungeduldigen Naturell des Kaiſers dieſe 
Kampiform widerſtrebte, wie ſehr die ganzen Verhäliniſſe der Franzöſiſchen 
Armee auch zur Eutſcheidung drängten; wir werden es daher pſycologiſch 
begreiflich finden, daß er wenigſteus mit einem Theile feiner Armee offenfiv 
zu verfahren ſtrebte. Er, der gründliche Renner des Franzöſiſchen Nationals 
charakters, fühlte auch, daß es zur Beruhigung der öffentlichen Meinung und 
zur Befeſtigung feines erſchülterten Anſehens in Frankreich und in den zum Abfall 
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neigenden Staaten des Rhbeinbundes nöthig war, raſch einige blendende Er⸗ 
folge zu erringen. Dieſe winkten ihm nach ſeiner Meinung auf dem nördlichen 
Kriegs ſchauplatz. So faßte er den Eutſchluß, 70 000 Mann abzuzweigen und 
fle zur Offenſive in Richtung auf Berlin zu verwenden. 

Wir haben uns bei der Beurtheilung dieſes Entſchluſſes die Fragen 
vorzulegen: War die Offenſive eines Theiles der Armee unter den thatſächlichen 
Verbältniſſen gerechtfertigt? und: War die Richtung der Offenſive gegen Berlin 
richtig gewählt? 

Die erſte Frage müſſen wir verneinen. 

Aus den verſchiedenen Briefen des Kaiſers aus dieſer Zeit geht klar 
und deutlich hervor, daß er ſeitens feiner Gegner eine Offenſive der Ruſſiſch⸗ 
Preußiſchen Armee aus Schleſien in Richtung auf Dresden, verbunden mit 
einem Flankenangriff der Oeſterreichiſchen Armee über Gabel⸗Zittau, erwartete. 
Er war zu dieſer Ueberzeugung gekommen, nicht allein weil ihm von ſeinem 
Wiener Gefandten ganz beftimmte Mittheilungen von dahin gehenden Plänen 
der Verbündeten gen acht worden waren, ſondern weil er ein derartiges Operiren 
feiner Gegner für ſich ſelbſt als das gefährlidhfte anſah, weil er ohne Zweifel 
an Stelle der Verbündeten derart verfahren wäre. Er berechnete die Stärke 
der beiden feindlichen Armeen auf 300 000 Mann. Wenn er nun jetzt ſo be⸗ 
deutende Kräfte ſeiner Armee abzweigt und ſich begnügt, dieſen 300 000 Mann 
nur eine gleiche Zahl von Streitern gegenüberzuſtellen, ſo verzichtet er damit 
von vornherein auf einen Harpifaktor des Sieges, die Ueberlegenheit der Zahl. 
Er ſetzt ſich damit auch hier in Widerſpruch mit ſeiner Vergangenheit, denn 
gerade er war es geweſen, welcher die Bedeutung der numeriſchen Ueberlegen⸗ 
heit als Faktor des Sieges in die moderne Kriegs wiſſenſchaft eingeführt hatte, 
die Kriege des 18. Jahrhunderts kannten ihn in dieſem Maße nicht. „Die 
Kriegskunſt beſteht darin, auch mit einer ſchwachen Armee immer mehr Kräfte 
auf dem Punkte zu haben, den man angreift, oder der angegriffen wird“, ſagt 
Napoleon. „Wenn man eine Schlacht liefern will, gilt die allgemeine Regel, 
alle ſeine Kräfte zu vereinigen. Ein Bataillon eniſcheidet manchmal über das 
Schickſal des Tages“, ſagt er an einer anderen Stelle. „Die Hauptmaſſe 
der zur Verfügung ſtehenden Kräfte einer Armee auf den entſcheidenden Punkt, 
fet es des Kriegetheaters, fei es des Schlachtfeldes, zu bringen“, bezeichnet 
Jomini als die höchſte Aufgabe des Feldherrn. „Die Zerſtreuung der Macht 
gegen mehrere Objekte zugleich macht, daß man gegen kein einziges mit ges 
hörigem Nachdruck verfahren kann. Die Maſſen entſcheiden. Durch Ver⸗ 
einigung entſteht Kraft, durch Trennung Schwache“, leyrt Bülow in ſeinem 
Geiſt des neuen Kriegsſyſtems. „Die Haupiſchlacht zu ſuchen und fie in einem 
Machtverhältniß und unter Umſtänden zu liefern, die einen entſcheidenden Sieg 
verſprechen, muß die Tendenz eines jeden Feldherrn fein“, ſchreibt Clauſewitz. — 
Wir jeben, alle Kriegstheoretiker ſind einig in der Forderung, die Hauptmaſſe 
der Armee gegen den Hauptgegner zuſammenzuziehen. Man hat dieſen Haupt⸗ 
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grundſatz vielfach fo einfach und ſo ſelbſtverſtändlich gefunden, daß tronifde 
Bemerkungen hierzu nicht gefehlt haben. Man hat eingewendet, daß es ſehr 
leicht fei, zu verlangen, die Hauptkräfte auf die eniſcheidenden Punkte zu 
werfen, aber daß die Kunſt gerade darin beſtände, dieſe Punkte richtig zu er⸗ 
kennen. Dies iſt richtig. Im vorliegenden Falle konnte aber hierüber nicht 
der mindeſte Zweifel obwalten. Der Hauptgegner war zweifellos die Ruſſiſch⸗ 
Preußiſche Hauptarmee, nur gegen dieſe konnte ein Erfolg errungen werden, 
der für den Ausgang des Krieges entſcheidend war; alle Erfolge auf den 
Nebenkriegsſchauplätzen, ſo groß und blendend ſie waren, konnten nun und 
nimmer von ausſchlaggebendem Einfluß werden. War dagegen die Haupt⸗ 
armee entſcheidend geſchlagen, ſo waren die Erfolge auf den übrigen Kriegs⸗ 
ſchauplätzen nur eine Frage der Zeit, ſie mußten wie reife Früchte dem Sieger 
ganz von ſelbſt in den Schooß fallen. 

Wir können daher die Offenſive eines Theiles der Armee nur als einen 
großen Fehler bezeichnen; fie ſchwächte die Franzöſiſchen Streitkräfte an der 
Stelle, wo fie noihwendigerweiſe mit größter Uebermacht auftreten mußten, 
um ſo mehr, als die Berechnung der Stärkeverhältniſſe der Verbündeten ſeitens 
Napoleons ſich nur auf völlig unkontrolirbare Meldungen ſtützen konnte und 
Ueberraſchungen nach dieſer Richtung nicht ausgeſchloſſen waren. 

Viel weniger wichtig iſt die zweite Frage, nach welcher Seite hin eine 
Offenſive zu ergreifen war, ob gegen die Streitkräfte des Kronprinzen von 
Schweden oder gegen die Oeſterreichiſche Armee. Beide Richtungen boten, wie 
oben entwickelt wurde, reiche Ausſichten, welcher den Vorzug zu geben, iſt eine 
in der Militärliteratur ſeit 1813 häufig behandelte Streitfrage, über die eine 
Einigung kaum zu erzielen ſein dürfte. Nach der ganzen Lage der Dinge 
erſcheint aber die Offenſive gegen die Nord-Armee als die am raſcheſten zu 
großen Erfolgen führende, dabei zugleich als die am wenigſten gefährliche, da 
Magdeburg und Wittenberg gegebenenfalls ſtets einen Rückzug ſicherten. „Man 
ſteht ſehr leicht“, ſagt ſehr richtig Graf Nord, „bei Beurtheilung der Offenſive 
in die Mark Brandenburg ſchon im Voraus un'er dem Eindruck der ſpäteren 
Mißerfolge von Großbeeren und Dennewitz, während man ſich doch ſagen 
muß, daß dieſelben nicht voraus zuſehen waren, der Kaiſer vielmehr den ganzen 
Umſtänden nach berechtigt war, einen anderen Ausgang zu erwarten.“ Allerdings 
wäre es zur Herbeiführung eines anderen Ausganges nöthig geweſen, die Vers. 
hältniſſe auf dem nördlichen Kriegsſchauplatz vorurtheilsfreier zu beurtheilen, 
wie es von Napoleon thatſächlich geſchah. Den Führer der Nord-Armee, 
ſeinen alten Waffengefährten Bernadotte, beurtheilte der Kaiſer allerdings ſehr 
richtig, und es iſt kaum möglich, deſſen Thätigkeit während des ganzen 
Feldzuges beſſer zu kennzeichnen, als mit den Worten „Il ne fera que 
piaffer*, auch konnte der Kaiſer kaum vorausſetzen, daß die Unterführer des 
Kronprinzen alle Schranken der militäriſchen Hierarchie durchbrechen und gegen 
den Willen des Oberfeldherrn Schlachten annehmen und ſiegreich durchführen 
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würden, aber nicht entſchuldbar iſt es, daß er zum Führer der gegen den 
Kronprinzen beſtimmten Truppen den zwar perſönlich hervorragend tapferen, 
aber zum ſelbſtändigen Kommando einer Armee gänzlich unfähigen Marſchall 
Oudinot beftimmre, daß er ſich über die numeriſchen Streilkräfte der Ver⸗ 
bündeten vorher nicht beſſer unterrichtete, daß er den Geiſt, der ganz Preußen 
und ſeine Armee beſeelte, nicht beſſer begriff und infolgedeſſen den militäriſchen 
Werth der Landwehren ſo unverzeihlich unterſchätzte; es muß dies bei dem 
„Großen Sohn der Großen Revolution“ umſomehr befremden, als gerade er 
doch in den Anfängen ſeiner militäriſchen Laufbahn und zuletzt noch in Spanien 
Gelegenheit genug gehabt hatte, zu beobachten, was ſolche Milizen zu leiſten 
im Stande ſind, wenn ſie für das kämpfen, was dem Menſchen am heiligſten 
und am werthvollſten ijt: für Freiheit und Unabhängigkeit des vaterländiſchen 
Bodens, für nationale Ehre und für ein angeſtammtes Herrſcherhaus. 

Aus Allem geht hervor, daß ſich die Entſchlüſſe Napoleons auf einer 
vielfach mangelhaften Kenntniß der Verhältniſſe bei den Verbündeten aufbauten, 
daß er namentlich über die Stärke derſelben von ganz falſchen Vorausſetzungen 
ausging. „Wer gezwungen iſt“, ſagt Clauſewitz, „Schlüſſe auf gegebene Fakten 
zu bauen, ohne wiſſen zu können, ob ſie völlig richtig ſind, bleibt jeder Zeit 
Fehlſchlüſſen aus geſetzt und iſt deshalb zu entſchuldigen. Getadelt werden 
kann ein Feldherr nur dann, wenn nachzuweiſen iſt, daß Andere in gleicher 
Lage und auf das gleiche unzulängliche Material geſtützt, zu beſſeren, richtigeren 
Anſichten gelangt ſind.“ 

In ſeinem Schreiben vom 12. Auguſt richtet der Kaiſer an die Mar⸗ 
ſchälle Ney, Macdonald, Gouvion St. Cyr und Marmont die Aufforderung, 
ihm ihre Anſichten über den mitgetheilten Operationsplan mit Freimuth aus. 
zuſprechen. Dieſe Anſichten kennen zu lernen, muß für uns von hohem Intereſſe 
ſein, weil ſie aus einer Kenntniß der allgemeinen Lage entſprangen, welche 
derjenigen des Kaiſers ungefähr gleich war. 

Die Antworten der Marſchälle liefen im Laufe der nächſten Tage ein. 
Ney und Macdonald antworteten, daß ſie die Anſichten des Kaiſers nur zu 
billigen vermöchten und überzeugt wären, daß der beginnende Feldzug eine 
neue Quelle von Lorbeeren für ſie und die Franzöſiſche Armee ſein würde. 
Auf dieſe Antwort iſt kein großer Werth zu legen. Zweifellos gehören die 
Marſchälle Ney und Macdonald zu den glänzendſten Erſcheinungen des erſten 
Kaiſerreiches, auch dem Deutſchen ſind ſie ſympathiſch wegen ihrer Tapferkeit 
und vielfach bewieſenen ritterlichen Geſinnung. Aber in einer Zeit allgemeiner 
Umwälzung durch die Wogen des Güückes innerhalb weniger Jahre zu den 
höchſten Stellen der Militärhierarchie getragen, hatten ſie, mangelhaft gebildet 
und ohne vermittelnde Begriffe, weder die Zeit noch die Fähigkeit gehabt, 
ihre reichen Kriegserfahrungen in ein Syſtem zu bringen und ſich dadurch 
zu ſelbſtſtändigen Anſchauungen und Urtheilen in ſtrategiſchen Fragen zu ers 
heben. Talent und Routine hatten fie, gleich dem ſchon oben erwähnten 
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Oudinot, zu tüchtigen Korpschefs gemacht, zum ſelbſtändigen Auffinden von 
Wegen und Zielen war ihnen jedoch einestheils wenig Gelegenheit geboten 
geweſen, anderemheils hatten fie von Napoleon auch nicht die nörhige Ane 
leitung erhalten. So waren ſie beide kaum im Stande, die verwickelten Ver⸗ 
hältniſſe eines aus gedehnten Kriegstheaters mit Klarheit zu überſehen. 

Anders die Marſc älle Gouvion St. Cyr und Marmont. Beide waren 
mit gediegener Bildung und ſcharfem Verſtande ausgerüſtet, hatten mehr⸗ 
fach ſelbſtändig an der Spitze von Armeen geſtanden und verfügten neben 
einer großen Kriegserfahrung auch über ein gründliches theoretiſches Wiſſen. 
Ihr Urtheil iſt daher zweifellos von Intereſſe und Werth. 

Gouvion St. Cyr hatte in der Frühe des 13. Auguſt eine lange Unter- 
redung mit dem Kaiſer, in der er ſeine Anſichten freimüthig entwickelte. Er 
machte den Kaiſer darauf aufmerkſam, daß er, nach der von ihm bejoblenen 
Gruppirung der Armee zu ſchließen mit Beſtimmtheit ein Vorgehen der Oeſter⸗ 
reicher auf der Straße Gabel — Zittau vorauszuſetzen ſcheine, während dieſe 
nach feiner Meinung aller Wahrſcheinlichkeit nach auf dem linken Ufer der 
Eibe cperiren würden. Er findet es ferner bedenklich, daß der Kaiſer auf 
verſchiedenen, weit entlegenen Punkten die Offenſive ergreifen und mit einer 
großen Armee gegen Berlin vorftegen wolle, während er doch zu gleicher Zeit 
beabſichtige, eine Eniſcheidungsſchlacht in Schleſien oder an der Böhmiſchen 
Grenze zu ſchlagen. Nach ſeiner Anſicht wäre es beſſer, auf der ganzen 
Elb⸗Linie defenſiv zu verbleiben, etwa 150 000 Mann auf dem linken Ufer 
der Elbe zwiſchen Magdeburg und Dres den in einer guten Vertheidigungs⸗ 
ſtelung zu vereinigen, mit der Hauptmaſſe der Armee aber offenſiv gegen 
Böhmen zu verfahren. Ohne die Bedeutung einer Einnahme von Berlin 
gering zu ſchätzen, meint er doch, daß dieſer Punkt nicht das erſte Angriffs⸗ 
objekt des Kaiſers fein dürfe; „die Schwierigkeiten des Vormarſches gegen 
Berlin würden viel bedeutender ſein, als der Kaiſer anzunehmen ſcheine, außer 
mit den Preußen und Schweden habe man es mit der neuformirten Landwehr 
und dem Landſturm zu thun, die durchaus nicht fo verächtlich wären, als der 
Kaiſer denke; die Kräfte Bernadottes frien entſchieden denjenigen überlegen, 
welche der Kaiſer für den Angriff gegen Berlin beſtimmt habe; Berlin ſei 
ſehr wohl b fähigt, ſich ernſtlich zu vertheidigen, die Begeiſterung für den 
Krieg, die ganz Preußen durckdringe, fet ein Moment, welches ernfthafte- 
Beachtung verdiene.“ — Dieſen Bedenken, die ſich gegen eine Offenſive 
in Richtung auf Berlin aufdrängten, ſtelte Gouvion St. Cyr in beredten 
Worten die Vorzüge ſeines eigenen Planes entgegen. „Wenn der Kaiſer 
zwiſchen Magdeburg und Dresden 150 000 Mann vereinigt habe, fo ſeien 
damit ſeine Depots und Magazine vor jedem feindlichen Angriff gedeckt, ſeine 
Verbindung mit Frankreich wäre geſichert, und er lönne ſich mit aller Ruhe 
gegen Dejterreih wenden. Oeſterreich könne ohne die Hülfe der Verbündeten 
feine Staaten nicht vor der Franzöſiſchen Invaſion retten, dieſe Hülfe würde 
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aber wahrſcheinlich erſt kommen, nachdem die entſcheidenden Schläge gefallen 
ſeien. Prag würde das Pivot ſeiner Operationen in Böhmen ſein; an der 
oberen Elbe und auf dem linken Ufer der Moldau würde er günſtige 
Stellungen finden, wenn ihn die Umſtände zwängen, zeitweilig die Offenſive 
aufzugeben; er würde in enge Fühlung kommen mit der Bayeriſchen Armee, 
die ſich an der Oeſterreichiſchen Grenze bilde, und würde dadurch das 
Bayeriſche Bündniß von Neuem befeſtigen; ſchließlich würde er das verbündete, 
jetzt ſchon völig ruinirte Sachſen von den Drangſalen des Krieges befreien 
und dieſe einem feindlichen, noch nicht erſchöpften Lande auferlegen.“ 

Faſſen wir die Anſichten St. Cyrs kurz zuſammen, ſo ergiebt ſich: 
Völlige Verwerfung der Offenſive gegen die Nord⸗Armee, Räumung des 
Kriegsſchauplatzes öſtlich der Elbe, Aufſtellung einer Armee von 150 000 Mann 
auf dem linken Elb. Ufer, Offenſive mit 250000 Mann nach Böhmen. Auf 
dieſen Plan näher einzugehen, erſcheint überflüſſig, es war ein Plan, der wie 
jeder andere gelingen, aber auch mißlingen konnte. Die Gründe für und 
wider eine Offenſive gegen Böhmen waren ſicherlich von Napoleon mit Gorgs 
falt abgewogen worden; daß der Plan St. Cyrs viel Beſtechendes hatte, war 
unzweifelhaft, aber was wäre aus Napoleon geworden, wenn er die Oeſter⸗ 
reicher in Böhmen nicht zu einer Enuiſcheidungsſchlacht zwingen konnte? 
Würden die an der Elbe in einem verſchanzten Lager aufgeſtellten 150 000 
Mann im Stande geweſen ſein, die vereinigten Streitkräfte des Kronprinzen 
von Schweden und Blüchers lange in Schach zu halten? — So iſt es be⸗ 
greiflich, daß der Marſchall den Kaiſer nicht überzeugen, nicht in ſeinen ein⸗ 
mal gefaßten Abſichten wankend machen konnte. Was uns aber heute beim 
Leſen der Memoiren Gouvion St. Cyrs am meiſten auffallen muß, iſt feine 
durchaus richtige Beurtheilung der Verhältniſſe auf dem nördlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatz. Unwillkürlich fragt man ſich: Wie kommt St. Cyr zu dieſer über⸗ 
raſchenden Kenntniß der Sachlage, zu dieſer im Auguſt geradezu wunderbar 
zu nennenden richtigen Würdigung der Landwehren und des Landſturmes, der 
Stärkeverhältniſſe der beiden Armeen? Hatte der Marſchall andere und beſſere 
Quellen als der Kaiſer ſelbſt? Hatte er ſeine Nachrichten ſchon früher dem 
Kaiſer miitheilen laſſen und waren fie von Jenem beim Faſſen feines 
Operation planes in Berückſichtigung gezogen, oder waren fie nur als Anſichten 
eines durch das Mißlingen mancher gut angelegten Unternehmung peſſimiſtiſch 
gewordenen, ſtets zu übertriebener Vorſicht neigenden Unterführers betrachtet 
worden? Die Beantwortung dieſer Fragen wäre für die Kenntniß der 
pſychologiſchen Entwickelung Napoleons von höchſtem Intereſſe. Ließe es ſich 
beweiſen, daß er wirklich über die von Gouvion St. Cyr beſprochenen 
Punkte vorher eingehende Berichte empfangen, daß er in Bezug auf die 
Stärkeverhältniſſe der Verbündeten, den Geiſt des Volkes, den militäriſchen 
Werth der Landwehr u. dergl. aufklärende Mittheilungen erhalten, dann wäre 
allerdings der vielfach erhobene Vorwurf berechtigt, daß er in dieſem Abſchnitt 
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feiner Laufbahn angefangen, die Fähigkeit der objektiven Beurtheilung zu vers 
lieren, daß ſich immer mehr und mehr in ihm die Neigung geſteigert habe, 
die Dinge nur ſo anzuſehen, wie er ſie haben wollte. 

Hören wir nunmehr auch die Anſichten Marmonts. Auf die Briefe 
des Kaiſers vom 12. und 13. antwortet derſelbe unter dem 15. aus 
Bunzlau: 

„Ich beantworte Ew. Majeſtät Briefe vom 12. und 13. ſofort und, 
wie Sie befohlen haben, ohne Rückhalt. Ich nehme in Uebereinſtimmung 
mit Ihnen als Hauptprinzip an, daß der Feldzug mit einer greßen Schlacht 
eröffnet werden muß. Ohne einen Erfolg gleich zu Anfang, der uns Gewalt 
über den Feind giebt, iſt unſer Marſch nur ein unſicherer. Die Schlacht 
ſelbſt muß unter Ihren Auſpizien, unter Ihrem unmittelbaren Oberbefehle 
geliefert werden, gleichviel von welcher Seite der Feind ſich zeigt, und dazu 
muß die Armee, ſo zahlreich ſie auch iſt, ſo ſchnell als möglich vereinigt 
werden. Danach werden Ew. Majeſtät einſehen, daß, meiner Meinung nach, 
wir uns in keinem Falle bis Liegnitz ausbreiten dürfen. Ihre Bedenken 
hinſichtlich der Nachtheile einer Stellung, in der man dem Feinde die Flanke 
bieten würde, wenn man acht Märſche weit an der Böhmiſchen Grenze 
entlang defilirt, ſind zu begründet, als daß man je daran denken könnte, ſich 
ſo weit von der Elbe zu entfernen. Dasſelbe behaupte ich von Bunzlau; 
Görlitz ſelbſt dürſte nur von einer Avantgarde beſetzt werden. Ich wurde 
vorſchlagen, daß die ganze Armee an der Spree und Elbe aufgeſtellt wird 
und wartet, bis der Feind nahe genug iſt, um überwältigt werden zu können. 
Die große Nähe der Truppen unter ſich würde es Ihnen ermöglichen, bei 
wichtigen Begebenheiten überall zugleich gegenwärtig zu ſein, wodurch einzig 
und allein der Erfolg geſichert wird. Ich begreife und theile Ihre Ungeduld, 
Berlin einzunehmen; doch erreicht man dies, wie ich glaube, nicht dadurch, 
daß man ſchnell den Marſch in dieſer Richtung nimmt. Das Schickſal des 
Feldzuges beruht nicht hierauf, die Einnahme von Berlin iſt vielmehr die 
Folge von Kämpfen, die anderswo geführt werden. Wenn Sie darauf 
beſtehen, gleich zu Anfang dieſe Offenſive zu unternehmen, ſo berauben Sie 
ſich eines Theiles Ihrer Streitkräfte, während die Gegenwart eines einzigen 
Armeekorps vor Torgau und einige Bewegungen von Hamburg oder Magde— 
burg her ausreichend ſind, um die Preußiſche Armee, die Berlin deckt, zu 
neutraliſiren. Wenn Sie an der Elbe oder der Spree eine große Schlacht 
gewonnen haben, ſo können Sie ſo außerordentliche Bewegungen machen, wie 
Sie wollen, und der Marſch auf Berlin wird ſicheren Erfolg haben. Wenn 
Ihnen jedoch die Zeit des Wartens zu lange erſcheint, würde ich immer 
noch lieber den Vorſchlag machen, Böhmen direkt anzugreifen. Die Truppen 
in Schleſien könnten ſich an der Neiße vereinigen, um eine etwaige Bewegung 
über Peterswalde zu decken, ſich der Elbe nähern, wenn der Feind gegen ſie 
marſchirt, und endlich der allgemeinen Bewegung folgen oder auch durch das 
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Zittauer Debouché direkt in Böhmen eindringen. Ein Sieg in Böhmen 
wäre von unberechenbaren Folgen und ſetzte Sie in den Beſitz eines Landes, 
das Ihnen große Hülfsmittel böte und vielleicht von Oeſterreich getrennt 
werden könnte. Dann wäre Preußen in Ihrer Hand. 

Ich habe die Dresdener Vertheidigungswerke nicht ſelbſt geſehen; aber 
nach dem, was ich darüber gehört, befürchte ich, daß Ew. Majeſtät ſich über 
die wirkliche Stärke und Widerſtandsfähigkeit getäuſcht haben. Sie bilden 
aber gerade ein Hauptmoment in Ihren Berechnungen. Unter allen Projekten 
würde ich für das Beſte halten, den Feind herankommen zu laſſen, um ihm 
eine Schlacht zu liefern und, wenn er vernichtet iſt, je nach den Umſtänden 
eine allgemeine Offenſive zu ergreifen; denn es iſt wohl zu bedenken, daß 
alsdann die Franzöſiſche Armee der feindlichen an Einheit der Bewegungen 
weit überlegen iſt, weil erſtere im Mittelpunkte und in einem offenen Lande 
ſteht, während die verſchiedenen Theile der Letzteren einen ausgedehnten Kreis⸗ 
bogen beſchreiben und durch Gebirge getrennt ſind. Kurz, ich muß Ew. 
Majeſtät wiederholen, daß Sie durch die Aufſtellung von drei verſchiedenen, 
weit voneinander getrennten Armeen auch auf die Vortheile verzichten, welche 
Ihre Gegenwart auf dem Schlachtfelde Ihnen ſichert, und ich befürchte ſehr, 
daß Sie an dem Tage, wo Sie glauben werden, einen Sieg davonzutragen 
und eine entſcheidende Schlacht gewonnen zu haben, hören werden, daß Sie 
zwei Schlachten verloren haben.“ — 

Betrachten wir das Schreiben Marmonts mit kritiſchem Auge, ſo müſſen 
wir dem Marſchall einen klaren Ueberblick über die Lage zuerkennen. 
Er iſt, ebenſo wie St. Cyr, ein entſchiedener Gegner der Offenſive gegen 
Berlin und glaubt, die in Norddeutſchland ſtehenden Truppen der Verbündeten 
durch Davout und Girard ſowie durch ein bei Torgau aufzuſtellendes Korps 
feſtnageln zu können. Er will die ganze Armee an der Spree, etwa bei 
Bautzen, zuſammenziehen, den Anmarſch des Gegners erwarten und ihn dann 
in einer großen Schlacht entſcheidend ſchlagen. Er legt den größten Werth 
darauf, daß der Kaiſer bei allen wichtigen Unternehmungen perſönlich zugegen, 
weil er, wie er an einer anderen Stelle ſeiner Memoiren ſich ausſpricht, der 
Anſicht ijt, daß dieſer allein eine Armee, deren Korpschefs Marfchille waren, 
zu kommandiren im Stande ſei. Vergleichen wir ſeine Vorſchläge mit den 
Entſchlüſſen des Kaiſers, ſo ergiebt ſich, daß der Unterſchied zwiſchen beiden 
faſt ausſchließlich in dem Verwerfen der Offenſive gegen Berlin lag. Gab 
der Kaiſer dieſe auf, ſo fiel auch der Grund des weiten Vorſchiebens der 
Bober⸗Armee fort, und dieſe konnte ſehr wohl bis Görlitz oder Bautzen 
zurückgezogen werden, wie es auch urſprünglich die Abſicht des Kaiſers (vergl. 
Schreiben vom 12. Auguſt) geweſen war. 

So können wir den Vorſchlägen Marmonts unſere Billigung nicht ver⸗ 
ſagen. Sie verrathen zwar nicht den kühnen Geiſt des Kaiſers, der im 
feften Vertrauen auf die Ueberlegenheit der Franzoſiſchen Waffen und im 
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ſtolzen Selbftgefühle des großen Feldherrn auf den Vortheil der Zahl Ver⸗ 
zicht leiſten zu können glaubt, aber wir können nicht leugnen, daß die 
ganzen Verhältniſſe Napoleons, die Störke feiner Gegner, die inneren 
Mängel der Franzöſiſchen Armee und der hohe Einſatz, der auf dem Spiele 
ſtand, äußerſte Vorſicht in der Führung des Krieges zur Pflicht machten, 
und daß der Marſchall Recht hatte, wenn er bei der Jugend und Uns 
erfahrenheit der Truppen und der Indisziplin der Marſchälle die eleltrifirende 
und bändigende Gegenwart des Kaiſers an allen den Punkten, wo Ent⸗ 
ſcheidungen fielen, zur Erreichung von Erfolgen für unentbehrlich hielt. 
Wenn es auch keinem Menſchen möglich iſt, mit Sicherheit zu ſagen, wie 
ſich die Verhältniſſe entwickelt haben würden, wenn die Marmontſchen Vor⸗ 
ſchläge zur Ausführung gelangt wären, ſo iſt doch als ſicher anzunehmen, 
daß in dieſem Falle die mit prophetiſchem Blicke voraus geſagten Niederlagen 
von Großbeeren und an der Katzbach vermieden worden wären und daß 
der Sieg bei Dresden zu einer völligen Vernichtung der Hauptarmee der 
Verbündeten geführt haben würde. Wie die Verhältniſſe lagen, konnte ihre 
Annahme aber nicht mehr erfolgen, ſelbſt wenn Napoleon dazu Willens 
geweſen wäre: Als der Kaiſer die Briefe Marmonts erhielt, waren die 
Würfel gefallen, der Gang des Verhängniſſes ließ ſich nicht mehr aufbalten. 


Wir ſind damit am Schluſſe unſerer kritiſchen Betrachtungen angelangt. 
Ueberblicken wir dieſelben nochmals und faſſen wir ihre Ergebniſſe kurz 
zuſammen, fo ergiebt ſich, daß die Entſchlüſſe des Kaiſers zwar aus Beweg⸗ 
gründen entſprangen, deren Logik wir bewundernd anerkennen müſſen, daß 
dieſelben auch nach allen Richtungen den Geiſt der Kühnheit und der Thatkraft 
widerſpiegeln, welche die Kriegführung ſeiner glücklichſten Feldzüge aus⸗ 
zeichnen, daß ſie aber zugleich auf einer Kette von Vorausſetzungen beruhten, 
die der Wirklichkeit nicht völlig entſprachen, auf einer Anſchauung von 
Perſonen und Verhältniſſen, die im ſpäteren Verlaufe des Krieges ſich 
nur zum Theil als zutreffend erwieſen. Können wir hieraus einen Vorwurf 
für die Auſfaſſung der Lage und die Maßnahmen des großen Feldherrn ab— 
leiten? Wohl kaum. „Die Grundlage aller Handlungen eines Feldherrn 
— ſagt Clauſewitz — baſiren auf den Nachrichten vom Feinde. Betrachtet 
man die Natur dieſer Grundlage, ſo erkennen wir aus ihrer Unzuverläſſigkeit 
und Wandelbarkeit, wie gefährlich das Gebäude des Krieges iſt, wie leicht es 
zuſammenſtürzen und den Feldherrn unter ſeinen Trümmern begraben kann.“ 
Mit Recht konnte daher Napoleon am Abende des 13. Auguſt zu ſeiner 
Umgebung ſagen: „Ich habe Alles berechnet, — das Uebrige hängt vom 
Schickſale ab.“ — Das Schickſal aber ſollte ſich zum Heile Preußens, 
Deutſchlands, ja ganz Europas, gegen ihn entſcheiden. 
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Wo Handen Caeſars Rhein-Brürken? 


Bon 
Wolf 


Generalmajor 3. D. 


Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


In dem 104. Hefte der Bonner Jahrbücher für Alterthums freunde im 
Rheinlande erſchien ein Aufſatz von H. Niſſen “) „Caeſars Rheinfeſtung“. Mit 
dieſer Eigenſchaft belegt der Verfaſſer eine im Neuwieder Thalbecken bei Urmitz 
gefundene alte Befeſtigung und folgert daraus, daß Caeſar an dieſer Stelle 
ſeinen zweiten, etwas oberhalb ſeinen erſten Rhein-Uebergang vollzog. Es iſt 
nicht das erſte Mal, daß man Caeſars Rhein-Uebergänge mit dieſer Oertlichkeit 
verknüpft, militäriſcherſeits wurde jedoch der Nachweis erbracht, daß bei 
beiden Untern hmen in den Jahren 56 und 54 v. Chr. Caeſars Heereszüge 
dahin nicht führen konnten. 

General v. Peucker gelangt in ſeinem Werke „Wanderungen über die 
Schlachtfelder der Deutſchen Heere der Urzeit“ zu dem Schluß, daß Caeſars 
Rhein⸗Uebergänge in dem ebenen Gelände nördlich der Berge, die den Rhein 
bis Bonn begleiten, ftattfanden, und daß, alle Umſtände zuſammengefaßt, die 
Lage von Cöln dafür beanſprucht werden müſſe. Jeder, der den Dents 
würdigkeiten Caeſars mit Verſtändniß folgt, wird ihm zuſtimmen. 

H. Niſſen eröffnet ſeine Darlegung mit den Worten: 

„Das erſte Wort gebührt dem Philologen, die Ausſagen der Schrift— 
ſteller geben die Grundlage der Unterſuchung ab, dürfen nicht willkürlich in dem 
Sprachgebrauche widerſprechender Weiſe gedeutet werden.“ 

Auf jedem Gebiete, gleichgültig, in welcher Sprache es behandelt wird, 
gebührt das erſte Wort dem Fachmann, fo aud) in der Kriegs geſchichte. Ihr 
richtiges Verſtändniß verlangt vor Allem militäriſche Einſicht; wir werden 
ſehen, wie durch ihren Mangel Profeſſor Niſſen wiederholt in Srribum gee 
ſetzt iſt. 

Die Kenntniß der Lateinifchen Sprache, in der Caeſar geſchrieben 
hat, iſt keineswegs ein Monopol Derjenigen, welche pbitologifihe Univerſitäts— 
ſtudien abjolvirt haben, für das Leſen von Caeſars Denkwürdigkeiten iſt ſie 
kaum erforderlich, da wir davon gute, von Fachleuten bewirkte Ueberſetzungen 
beſitzen. 


*) Geheimer Regierungsrath und Profeſſor der alten Geſchichte an der Hochſchule Bonn. 
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Caeſars Rhein⸗Feldzüge ſollen kurz dargeſtellt werden. 


Zwei Germaniſche Völker, die Ujipeter und Tenkterer, hatten während 
des Winters vom dritten zum vierten Jahre von Caeſars Stalthalterſchaft in 
Gallien den Rhein unweit ſeiner Einmündung in das Meer in dem Lande 
der Menarier überſchritten. 430 000 Köpfe ſtark, bewegten fie ſich mit all ihrer 
Habe langſam der mittleren Maas zu, um ſie zu überſchreiten und jenſeits 
derſelben in Belgien neue Wohnſitze zu ſuchen. Ehe ſie den Fluß erreichten, 
befand ſich die voreilende Reiterei bereits zum größten Theile auf deſſen 
linken Seite. 

Die Nachricht traf Caefar in Rom, wo er gewöhnlich den Winter ver- 
brachte, um auf dem Gebiete der Politik zu wirken. Er eilte ſofort zu ſeinem 
Heer, das acht Legionen ſtark an der unteren Seine nahe der Meeresküſte 
die Winterquartiere bezogen batte. Er machte es ſchleunigſt marſchfertig und 
führte es auf dem alten Heerwege, der ſpäter als Römiſche Staatsſtraße 
ausgebaut wurde, über Amiens, Cambray, Bavay an die Maas, die er 
an der Stelle des heutigen Maaſtricht erreichte. Kurz zuvor waren bei ihm 
Abgeſandte der Uſipeter und Tenkterer eingetroffen, um mit ihm wegen Ueber⸗ 
laſſung von Ländereien in Unterhandlung zu treten; zugleich hatten ſie die 
Einftellung des weiteren Vormarſches verlangt. Coeſar verftand es, die Unters 
händler hinzuhalten und währenddem, ohne auf Widerſtand zu ſtoßen, die 
Maas auf einer Schiffbrücke“) zu überſchreiten. Bei dem vertragswidrigen 
weiteren Vorgehen ſeiner 5000 Reiter, die an der Spitze des Heeres 
marſchirten, wurden dieſe von einer Reiterabtheilung der Tenkterer an⸗ 
gegriffen und auf die Legionen zurückgeworfen. Am anderen Tage erſchienen 
die Germaniſchen Fürſten und Heerführer in dem Römiſchen Lager, um die 
Unterhandlungen fortzuſetzen und den ſtattgehabten Zuſammenſtoß zu ent— 
ſchuldigen. Caeſar ließ fie feſtaehmen und führte die Legionen gegen die 
lagernden Deutſchen Völker, die ſich in völliger Sicherheit wähnten. So⸗ 
gleich erfolgte der Angriff, faſt Alles erlag dem Schwerte oder fand den Unter⸗ 
gang in einem Fluß, wohin die Flüchtlinge getrieben wurden. Es war die 
Roer, die im Frübjahr bei Hochwaſſer die Kataſtrophe bereiten konnte; fie 
vollzog ſich unweit ihrer Einmündung in die Maas. 

Die Erzählung dieſes Ereigniſſes finden wir im vierzehnten und fünf⸗ 
zehnten Kapitel des IV. Buches von Caeſars Kommentarien; gleich in dem 
ſechzehnten Kapitel rechifertigt Caeſar, ohne irgend einen weiteren Zwiſchenfall 
zu berichten feinen Entſchluß, den Rhein zu überſchreiten.““) 

Als Hauptbeweggrund macht Caeſar die Nothwendigkeit geltend, die 
rechtsrheiniſchen Germanen in dem eigenen Gebiete zu bedrohen, um ihnen die 


* Florus III, 60. Von Caeſar wird der Maas-Uebergang nur angedeutet. 


** Bell. Gall. IV, 16. Germanico bello eonfeeto, multis de causis Caesar 
atatuit sibi Rhenum esse transeundum. 
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Luft zu benehmen, wiederum Einfälle in Gallien zu machen, außerdem ſähe er 
ſich veranlaßt, die Sugambrer dafür zu ſtrafen, daß ſie die Auslieferung der⸗ 
jenigen Tenkteriſchen Reiter verweigerten, die nicht an dem Kampfe theil⸗ 
genommen und bei ihnen Zuflucht gefunden hatten; ſchließlich wolle er den Bitten 
der Ubier um Hülfe gegen die Sueben, von denen fie bedroht wurden, nach⸗ 
kommen. Die Ubier allein von allen rechtsrheiniſchen Germanen hatten an 
Caeſar wäbrend ſeines Anmarſches eine Abordnung entſendet, die unter 
Angebot der Freundſchaft um Unterſtützung gegen die Sueben bat, zugleich 
Caeſar einlud, in ihr Gebiet zu kommen, und ihm für die Ueberführung des 
Heeres über den Rhein Schiffe zur Verfügung ſtellte. 

Caeſar hatte im Hinblick auf den Nutzen, den ihm die Freundſchaft 
eines rechtsiheiniſchen Volkes für feine weiteren Pläne bringen konnte, zugeſagt, 
die Schiffe jedoch abgelehnt, weil er es für ſicherer und zweckmäßiger erachtete, 
eine Brücke zu erbauen. 

Gleich darauf folgt im 17. und 18. Kapitel die eingehende Beſchreibung 
von der Herſtellung einer Bockbrücke, die, von dem Zeitpunkte gerechnet, in 
dem das erſte zugerichtete Material zur Verwendung kommen konnte, in 
zehn Tagen vollendet war. Hierauf überführte Caeſar mit Hinterlaſſung von 
Brückenbefeſtigungen an beiden Seiten des Rheines das Heer in das Land 
der Ubier und trat von da ſogleich den Marſch in das Gebiet der Sugambrer 
an; als Grenzvolk der Ubier berührten fie nördlich von dieſen den Rhein, 
an dem fie bis zu der Lippe reichten;*) überraſcht durch die Ankunft 
des Römiſchen Heeres, hatten fie während des Brückenbaues das Tbalgebiet 
geräumt und mit ihren Schützlingen Zuflucht in den Bergen und Wäldern 
geſucht. Caeſar zerſtörte die verlaſſenen Ortſchaſten, vernichtete die Ernte 
und führte nach wenigen Tagen das Heer den Ubiern zu und von da, nach⸗ 
dem er im Ganzen 18 Tage auf dem rechten Ufer geweilt hatte, auf das 
linke zurück. Nirgends war er in Fähbrlichkeit gerathen, auch von den 
kriegeriſchen Sueben, die ſüdlich und ſüdöſtlich an die Ubier grenzten, war 
er unbeläftigt geblieben. Ihr Heer war noch in der Zuſammenziehung begriffen, 
als Carſar ſchon wieder auf der linken Rhein⸗Seite war. Ehe er dieſe vers 
ließ, hatte er die Brücke wieder abtragen laſſen, weil er für ihre Sicherung 
einen feſten Boten hätte zurücklaſſen müſſen, dem vorläufig noch der militäriſche 
Rückhalt fehlte, denn noch waren die nördlichen Küſtenvölker Galliens, Moriner 
und Menapier, nicht unterworfen, auch nicht die dem Rhein zunächſt wohnenden 
Trevirer und Belgiſchen Germanen. Vom Rhein führte Caeſar ſein Heer 
ſogleich an das Geſtade der Meerenge von Calais, um ein gegen Britannien 
geplantes Unternehmen, das durch die jüngſten Ereigniſſe Unterbrechung 
erlitten hatte, wieder aufzunehmen. Noch in dieſem und dem folgenden Jahre 
unterlagen die Moriner und Menapier; die beiden während derſelben Zeit 


*) Dio Cassius 54, 32. 
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unternommenen Britanniſchen Feldzüge ftanden mit ihrer Bekriegung im 
Zuſammenhange. 

Nun ſollten im ſechſten Jahre von Caeſars Statthalterſchaft die Trevirer 
und Belgiſchen Germanen unterworfen und der Rhein⸗Strom von Baſel bis 
zum Meere ſollte die Grenze der Provinz Gallien werden. 


Die Vorbereitung dazu traf Caeſar im Herbſt des fünften Jahres durch. 
den Bau von Kaſtellen zur Sicherung des von Amiens durch Belgien an die 
Maas und von da an den Rhein führenden Heerweges. Nach der möglichſt 
beſchleunigten Herſtellung dienten ſie den damit beauftragten Legionen als 
Winterlager. Caeſar verſchweigt ihre ſtrategiſche Bedeutung und erklärt die 
gegen die frühere Gewohnheit getrennten Winterquartiere der Legionen als 
eine der beſſeren Verpflegung halber getroffene Maßnahme, weil die Ernte 
ſchlecht geratben war. Das hat feinen guten Grund; Caeſar ſchrieb Bellum 
Gallicum zur Reächtfertigung feiner Befehls führung. Für geplante Eroberungen 
war die Genehmigung des Senats erforderlich, daher bemühte er ſich, wo 
dieſe fehlte, ſeine dahin zielenden Pläne in dem Lichte einer ihm durch die 
Umſtände aufgedrungenen Nothwendigkeit hinzuſtellen. Das war auch hier 
der Fall; die Lage der Kaſtelle verräth die wohlerwogene Abſicht. Das am 
weiteſten vorgeſchobene war Aduatuca, mit 15 Kohorten beſetzt, on der Stelle 
der heutigen Stadt Tongern, damals im Lande der Eburonen, die zu 
beiden Seiten der Maas wohnten; 15 km von Maaſtricht entfernt beherrſchte 
es den dortigen Maas Uebergang. Die Eburonen unter ihrem thatfrafrigen 
König Ambiorix erkannten Caeſars Abſicht und waren nicht gewillt, eine 
Römiſche Zwingburg auf ihrem Gediete zu dulden. Es erſolgte ihre kriegeriſche 
Erhebung, die, von den übrigen Belgiſchen Germanen unterſtützt, zu der 
Vernichtung der 15 Kohorten fuhrte. Dieſes Mißgeſchick beirrte Caeſar nicht. 
Noch vor dem Eintritte des Winters gelang es ihm, den Aufſtand zu meiſtern, 
ſein Heer durch drei neugebildete Legionen zu verſtärken und zeitig im Frübjahr des 
folgenden Jahres den Feldzug zu eröffnen. Nach einem kurzen Vorſtoße gegen 
widerſpenſtige Galliſche Völker wendete er ſich dem Rhein zu. Mit fünf Legionen 
unternahm er ſelbſt einen Vernichtungszug in das Land der Eburonen, dem Legaten 
Labienus übergab er drei Legionen für die Kriegführung gegen die Trevirer. 

Caeſar durchzog das Land der Eburonen und drang von da zu den 
Mer apiern in das Deltagebiet des Rheines vor; nach ihrer Unterwerfung 
marſcherte er am Rhein ſtromaufwärts. 

Inzwiſchen hatte Labienus die Trevirer in einer Entſcheidungsſchlacht 
beſiegt und ſie dem Römiſchen Reiche unterworfen. 


Sobald Caeſar aus dem Gebiete der Menapier in das der Trevirer 
gelangte,“) verkündet er feinen Eutichluß, den Rhein zu überschreiten. Zwei 


*) Caesar postquam ex Menapiis in Treviris venit, duabus de causis Rhenum 
transire constituit (B. G. VI, 9). 
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Gründe machte er dafür geltend; als den erften, daß die rechtsrbeiniſchen 
Germanen den Trevirern mit Hülfstruppen beigeſtanden hätten, als den zweiten, 
weil er verhindern wollte, daß Ambiorix bei ihnen Aufnahme fände. Die 
wahre Abſicht, jetzt nun die Römerherrſchaft dauernd am Rhein zu begründen, 
verſchweigt er; das liegt wiederum in der uns bekannten Tendenz ſeiner 
Schrift. Der Verlauf ſeines zweiten Rhein-Feldzuges giebt uns darüber 
Klarheit. 

Am Rhein vereinigte Caeſar das geſammte Heer in der Stärke von 
zehn Legionen. Die Brücke ließ er ein wenig oberhalb der Stelle erbauen, 
wo die frühere geſtanden hatte.“) Während man für die Aufrichtung der 
erften Brücke, von dem Zeitpunkt gerechnet, wo die erſten zugerichteten Baus 
hölzer zur Verwendung gelangten, zehn Tage gebraucht hatte, war die zweite 
bereits in wenigen Tagen hergeſtellt. Caeſar erklärt die große Beſchleunigung 
aus der Kenniniß des Verfahrens und dem Eifer der Soldaten, fie hätte 
jedoch nicht erzielt werden können, wenn nicht ſchon zugerichtete Hölzer zur 
Verfügung geſtanden hätten, womit der Bau ſogleich beginnen konnte **) 
Sie waren ven dem Material der erſten Brücke vorhanden, für deſſen Bere 
wahrung und Ergänzung die bundesfreundlichen Ubter geſorgt hatten. 

Aus dem G. biet der Trevirer betrat Caeſar die rechte Rheins Seite wiederum 
auf ihrem Gebiete. 

Nach Hinterlaſſung eines feſten Poſtens mit ſtarker Beſatzung als Rücken⸗ 
deckung gegen die Trevirer, deren Aufſtand man von Neuem befürchtete, führte 
Caeſar das übrige Heer einſchließlich der geſammten Reiterei über die Brücke.“ ““) 
Den Vormarſch in das Innere des Landes, den man nun hätte erwarten 
ſollen, trat jedoch Caeſar nicht an, ſondern ließ das Heer ein Lager beziehen, 
wo es anſcheinend in Unthätigkeit verharrte. Dafür giebt Caeſar die Er— 
klärung, daß er in ſicherer Stellung das große Heer der Sueben und ihrer 
Bundesgenoſſen, das nach den von den Ubiern erbrachten Nachrichten in 
der Sammlung begriffen war, habe abwarten wollen, weil er für den weiteren 
Vormarſch Verpflegungeſchwierigkeiten befürchtet härte, daß er aber, um dieſe 
den anrückenden Sueben zu bereiten, die Ubier veranlaßt hätte, ihr Vieh und 
die geſammte Habe aus dem Felde in die Städte — ex agris in oppida r) — 


*) Paulum supra eum locum, quo ante exercitum traduxerat, facere pontem 
institnit. 
**) Nota atque instituta ratione magno militum studio pancis diebus opus 
efficitur (B G. VI, 9). 
***) Firmo in Treviris ad pontem praesidio relicto, ne quid ab his subito 
motus oriretur, reliquus copias equitatumque traducit. 
+) Oppida bedeuten die Ringwälle, die den Landbewohnern bei Kriegsgefahr 
als Zufluchtsſtätte dienten, wovon heute noch zahlreiche Spuren in Weſtdeutſchland vor— 
handen ſind. Wahrſcheinlich hatie jede Bauernſchaft ihren Ringwall, manche Stadt mag 
durch ſpätere Anſiedlung in ſeinem Innern entſtanden ſein. Die uralten Befeſtigungen 
von Soeſt und Geſecke in Weſtfalen ſind ringförmig. 
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zu üb rführen; als er nun aber durch feine Kundſchafter erfahren, daß das 
feindliche Heer weitab in dem unwegſamen Innern Aufſtellung genommen und 
feinen Angriff erwarte, habe er fic) entſchieden, den Vormarſch auf zugeben und 
fein Heer auf die linke Rhein-⸗Seite zurückzuführen. Das geſchah aber erſt nach 
dreimonatlichem Aufenthalte, als das Getreide reifte; während desſelben hatte 
ſich ein Ereigniß vollzogen, das Caeſar in ſeiner tendenziöſen Darſtellung ab— 
ſichtlich in den Hintergrund treten läßt. 

Wir leſen im 29. Kapitel des VI. Buches: 

„Um die Barbaren in der Furcht vor ſeiner Rückkehr zu erhalten und 
ihnen für die Zukunft die Sendung von Hülfstruppen zu erſchweren, brach 
er (Cgeſar) nach dem Rückmarſche des Heeres den äußerſten Theil der Brücke, 
wo fie das UÜbiſche Ufer berührte, in einer Länge von 200 Fuß ab und ers 
baute vor dem Ausgang einen Thurm von vier Stockwerken; zu ihrem Schutze 
hinterließ er eine Beſatzung von zwölf Kohorten (ungefähr 4000 Mann) und 
befeftigie den Platz mit einer anfebnliden Umwallung.“) 

Wir werden nicht fehlgreifen, wenn wir den Bau der hinterlaſſenen 
Feſtung als den wahren Grund ſeines langen Aufenthaltes bezeichnen; zu 
deſſen Sicherung führte er das Heer auf die rechte Rhein-Seite in ein feſtes 
Lager, worin er bis zu der Reife des Getreides verblieb, ſo daß auch noch 
die Verproviantirung bewirkt werden konnte. Die den Ubiern ertheilte Weiſung, 
ihr Vieh und ihre Habe durch Einbringung in die Oppida den Sueben zu 
entziehen, war offenbar eine Maßnahme, wodurch er für ſich ſelbſt Ver— 
pflegungsvorräthe ſichern wollte. 

Die Spuren von Caeſars Feſtung find auf Alteburg 3 km oberhalb 
des Römiſchen Cölns geſunden und in den Jahren 1887 bis 1888 auf— 
genommen worden.““) Die Umzichung (munitio) beſteht aus einer drei Fuß 
ſtarken Mauer mit vorliegendem Spitzgraben, ſo weit abgerückt, daß er aus 
der unter 45 Grad geſenkten Scharte eingeſehen und beherrſcht werden konnte. 
Dabei zeigten die Form der Umziehung, Einrichtung der Thore und deren 
Flankirung Eigenthümlichkeiten, wie wir ſolche bei den durch Napoleon III. 
in Frankreich feſtgeſtellten Caeſariſchen Befeſtigungen bemerken. Die Umwallung 
umſchloß 13 ha, konnte daher leicht von zwölf Kohorten vertheidigt werden, 
gewährte aber reichlich den Lagerraum für zwei Legionen. Mit den gable 
reichen Mitteln, die ein Römiſches Heer von zehn Legionen gewährte, 
konnte die Befeſtigung, wie ſie auf Alteburg gefunden iſt, in der Zeit von 
drei Monaten ausgeführt werden. 

*) Bell. Gall. VI, 29. Ne omnino metum reditus sui barbaris tolleret, atque 
ut eorum auxilia tardaret, reducto exercitu partem ultimam poutis, quae ripas 
Ubiorum contingebat, in longitudinem pedum ducentorum rescindit atque in extremo 
ponte turrim tabulatorum quatuor constituit, pruesidiumque cohortes duodecim 
pontis tuendi causa ponit, magnisque eum locum munitionibus firmat. 


*) Kaſtell Alteburg. F. Wolf. Verlag der du Mont Schaubergiſchen Buchhandlung. 
Cöln 1889. 
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Caeſars erfte Rhein: Briide hatte 3½ km unterhalb der zweiten geftanden. 
Auf die davon gefundenen Spuren komme ich zurück. Nur desbalb hatte er 
einen anderen Uebergangs punkt gewählt, um der Feſtung, welche die zweite 
Brücke ſchützen ſollte, eine möglichſt günſtige Lage im Gelände zu geben. 

Sehr hübſch erklärt die Umgebung von Alteburg den nach dem Rück⸗ 
marſcke des Heeres vollzogenen Abbruch der Brücke in einer Länge von 
200 Fuß, da, wo fie das Übiſche Ufer berührte. Ungefähr 250 m vom 
Strom entfernt, ſehen wir auf der rechten Rhein⸗Seite ein altes Hochufer; ſonſt 
begrenzte es einen 60 m breiten Flußarm, der ſich etwas oberhalb Altes 
burg abzweigte und vor Deutz wieder einmündete. Erſt Ende des 16. Jahr: 
hunderts wurde er, weil die Erweiterung ſeines Bettes durch die Hochfluthen 
drohte, in feinem oberen Laufe verſchüttet, der untere beſteht heute noch als 
todtes Waſſer mit dem Namen Schnellert. 

Den Thurm von vier Stockwerken ließ Caeſar vor der Brücke über den 
Haupiftrom auf feſtem Grund und Boden in Holzbau errichten. 

Für die Umgebung von Caeſars Rhein-Feſtung haben wir ein freies 
offenes Gelände, wie wir es um Alteburg zu beiden Seiten des Rheines 
finden, vorauszuſetzen, wo nach Caeſars Andeutungen Ackerbau und Viehzucht 
getrieben wurden; für beides ſpricht aber auch der Umſtand, daß ein Heer 
von mehr als 60 000 Mann über drei Monate den Unterhalt fand. 

Nach Rückkehr auf die linke Rhein⸗Seite bezeichnet Caeſar die Eifel 
(Arduenna Silva) als Marſchziel;“) ein weiterer Beweis, daß er fic) vorher 
in der Ebene befand. 

Noch einmal findet die Rhein⸗Feſtung in dem Jahre ihrer Gründung 
Erwähnung. 30 Meilen (45 km) unterhalb derſelben hatten 2000 Sugam⸗ 
briſche Reiter auf Schiffen und Flößen den Rhein⸗Strom überſchritten und 
waren querfeldein durch Sumpf und Wald geritten, um einen Ueberfall auf 
das von den Römern wiederbeſetzte Kaſtell Aduatuca zu unternehmen. Da 
an der Stelle desſelben die Stadt Tongern liegt, ſo paßt der 30 Meilen 
unterhalb der Feſtung vollzogene Rhein-Uebergang zu der Oertlichkeit von 
Cöln, nicht aber zu einer höher hinauf am Rhein gelegenen. 

Zu denen, die ſchon früher die Oertlichkeit von Cöln als die Stelle 
von Caeſars Rhein⸗Brücken bezeichnet haben, gehörte auch Napoleon I., der 
ſich in dem auf St. Helena diktirten Précis des guerres de César darüber 
ausſpricht; dagegen verlegte Napoleon III. nach einem Gutachten der ört— 
lichen Archäologen die Brücken nach Bonn. 

Die Haupiveranlaffung, weshalb man philologiſcherſeits nicht davon abs 
läßt, die Brücken oberhalb von Cöln bis hinauf zu dem Neuwieder Thal⸗ 


*) Ipse ad bellum Ambiorigis profectus per Arduennam silvam, quae ab ripis 
Rheni finibusque Trevirorum ad Nervios pertinet, milibusque amplius quingentis 
in longitudinem patet. 

Arduenna silva bedeutet das Geſammtgebirge der Eifel und Ardennen. 
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becken zu fuchen, ift die beſtimmte Ueberlieferung, daß Caeſar von den 
Trevirern über den Rhein zu den Übiern gelangte. Aber ebenſo beſtimmt 
ijt auch die Ueberlieferung, daß damals die Wohnſitze der Trevirer weit 
hinunter am Rhein bis an fein Deitagebiet, wo die Menapier ſaßen, gereicht haben. 

Wir wiſſen es nicht nur aus Caeſars Worten: „Caesar postquam 
ex Menapiis in Treviros veuit“, ſondern auch aus feiner Beſchreibung 
des Rhein-Laufs, bei der die Trevirer als die letzte Völkerſchaft am linken 
Rhein-Ufer vor der Spaltung des Stromes in feine Arme genannt werden.“) 

Auch Dio Caſſius beſtätigt es, indem er berichtet, daß die Uſipeter 
und Tenkterer, nachdem fie den Rhein überſchritten hatten, von den Mena⸗ 
piern zu den Trevirern gelangten. Erſt durch die Ueberſiedelung rechts 
rheiniſcher Germanen auf die linke Rhein-Seite wurden die Wohnſitze der 
Trevirer auf das Moſel-Gebiet beſchränkt. Ihre an der Wiofel gegründete, 
ſpäter als Kaiſerreſidenz erſcheinende Stadt erhielt nach dem Volke den Namen, 
nicht umgekehrt. 

Die Geſchichte von Kaſtell Alteburg liefert weiteren Beweis, daß es als 
erſtes Römerbollwerk am Rhein auf Caeſar zurückreicht. Ehe davon ein 
kurzer Abriß gegeben wird, ſoll unterſucht werden, wie weit eine Berechtigung 
vorliegen könnte, den Urmiger Wall, fo wie er beſchrieben iſt, für eine 
Caeſariſche Anlage zu halten. 

Zuerſt wollen wir ſchen, wie Niſſen den Rhein Uebergang bei Urmitz 
begründet. Er ſagt, wie folgt: 

„In militäriſcher Hinſicht liegt die Sache ſehr einfach. Der Ueber— 
gang kann nur im Bereich von alten Verkehrsſtraßen und nur in offenem, 
überſichtlichem Gelände erfolgt fein. Unbedingt aus geichloſſen find die 
Strecken, wo der Fluß durch ein enges Thal mit ſteil abfallenden Thals 
rändern ſtrömt, d. h. von Bingen bis Engers und von Andernach nach Bonn. 
Die vielen hervorragenden Militärs, welche die Feldzuge Caeſars ftudirt 
haben, ſtimmen denn auch ohne Ausnahme darin überein, daß die Brücken 
nur, ſei es im Neuwieder Becken, ſei es unterhalb des Siebengebirges, errichtet 
werden konnten.“ 

Warum ſollte nun aber nicht ein Punkt unterhalb des Siebengebirges in 
erſter Reihe in Betracht kommen, wohin ein ſicherer und bequemer Zugang 
führte und die Vortheile des ebenen und überſichtlichen Geländes weit größer 
waren als in dem von Bergen umſchloſſenen Neuwieder Thalbecken, wenn 
fie auch hier etwas mehr von dem Rhein-Strom zurücktreten. 

Nach der Lage von Cöln weiſt die Marſchlinie Caeſars von dem 
Winterquartier an der unteren Seine über Maaſtricht. Kurzen Weges gelangte 


*, Bell. Gall. IV, 10. Rhenus autem oritur ex Lepontiis, qui Alpes in- 
colunt, et longo spatio per fines Nantuatium, Helvetiorum, Sequanorum, Medio- 
matricum, Tribocorum, Trevirorum citatus fertur et ubi Oceano appropinquat in 
plures defluit partes. 
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Caeſar nach der den Uſipetern und Tenkterern zwiſchen Maas und Roer ges 
lieſerten Schlacht an den Rhein, vollzog ungeſtört den Brückenſchlag und 
kehrte unbeläſtigt vom Feinde nach achtzehntägigem Verweilen auf der rechten 
Rhein: Seite zurück. 

Alles dieſes hätte nicht fo günftig verlaufen können, wenn Caeſar den 
Rhein bei Urmitz überſchritt. Um dahin zu gelangen, wäre das Heer in der 
Stärke von 50 01:0 Mann Fußtruppen und 5000 Reitern, begleitet von einem 
zahlreichen Train, ſüdliich von Benn auf Meilen weit in einen Engpaß 
zwiſchen Berg und Fluß eingetreten, hätte in einem keineswegs völlig übers 
ſichilichen Keſſelthale die Brücke bauen, hierauf auf dem rechten Ufer ſich 
von Neuem in einem Engpaß zwiſchen Fluß und Berg bewegen müſſen, um 
in das Gebiet der Sugambrer zu gelangen; auf dieſelbe Weiſe hätte der 
Rückmarſch bewirkt werden muffen. 


Abgeſehen davon, daß damals den Rhein entlang wahrſcheinlich noch 
keine Heerſtraßen führten, wäre Cgeſar für Wochen von feinen Hülfsmitteln 
abgeſchnitten und ohne Verbindung mit rückwärts außer Stande geweſen, die 
Verpflegung ſeines Heeres zu bewirken. Es iſt undenkbar, daß unter dieſen 
Berhäliniffen das Heer vom Feinde unbeläjtigt geblieben wäre. 

Auf der rechten Seite hätte ſich den Sueben die günſtigſte Gelegenheit 
für einen Angriff geboten, den ſie ohne beſonderes Wagniß unternehmen 
konnten; auf der linken hätten bei dem Rückmarſche die Tredirer gelauert. 
Caeſar wäre in ebenſo ungünſtige Lage und ebenſo große Gefahr, wie ſpäter 
Varus mit feinen Legionen gerathen, nur mit dem Unterſchiede, daß dieſer 
haup'ſächlich feiner Vertrauensſeligkeit zum Opfer fiel, weil er Arminius und 
die Cherusker für ſeine Freunde hielt, während Caeſar, einer der größten 
Feldherren aller Zeiten, mit offenen Augen in ſein Unglück gerannt wäre. 

Im beſten Falle wäre der Weg über Urmitz ein mit Zeitverluſt ver— 
bundener Umweg geweſen, den Caeſar vermeiden mußte, da er noch für das— 
ſelbe Jahr einen Kriegszug nach Britannien geplant hatte, daher die Zeit 
für ihn koſtbar war. 

Weniger ungünſtig wäre Bonn als Uebergangspunkt geweſen, aber auch 
dahin war der Weg mit einem Zeitverluſt verbunden, zudem war auch des halb 
davon Abſtand zu nehmen, da Caeſar nach dem Bau der erſten Brücke, um 
von den Ubiern zu den Sugambrern zu gelangen, gleich darauf die Sieg 
hätte überſchreiten müſſen und ein Defilee in feinem Rücken gelaſſen hätte. 


Nicht zutreffend iſt die Anſchauung, daß das Neuwieder Becken für 
Caeſar eine ſtrategiſche Bedeutung hatte; ſolange dahin keine geſicherte Ver— 
bindung hergeſtellt war, kam es für ihn nicht in Betracht. Für den großen 
Krieg hatte das Neuwieder Becken wegen feiner verhältnißmaßig ſchwierigen 
Zugänge niemals eine beſondere ſtrategiſche Bedeutung; niemals hatte die 
Feſtung Coblenz, welche es beherrſchte, die Wichtigkeit von Cöln oder Mainz. 
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Die größte Gefahr drohte der neu ermorbenen Provinz Gallien, wie 
die ſpätere Geſchichte nachweiſt, durch die Sugambrer, gegen dieſe wäre 
ein Waffenplatz im Neuwieder Becken nutzlos geweſen. In der Lage von 
Cöln erfullte er den Zweck, wenn auch nicht vollſtändig, weshalb ſpäter nach 
Caeſar Vetera als zweiter Waffenplatz am Rhein hinzutrat. 

Die irrthümliche Behauptung, daß Cöln als Uebergangs punkt deshalb 
auszuſchließen fei, weil Caeſar von den Trevirern zu den Übiern gelangte, 
iſt bereits widerlegt. Irrthümlich iſt auch die von Niſſen ebenfalls aufgeſtellte 
Behauptung, daß unterhalb der Trevirer auch noch die Eburonen Anwohner 
des Rheins geweſen wären; jie wird dadurch widerlegt, daß Caeſar ſowohl 
die Eburonen “*) wie die Trevirer “*) an die Menapier grenzen läßt, woraus 
hervorgeht, daß das Gebiet der Eburonen, das zu beiden Seiten der Maas lag, 
den Rhein nicht erreichte, ſondern durch Trevirer-Gebiet davon getrennt war. 

Somit können weder militäriſche noch völkerſchaſtliche Betrachtungen 
uns an die Stelle von Urmitz führen. 

Nun durfte auch die dort gefundene Anlage deshalb nicht für Caeſars 
Rhein⸗Feſtung gehalten werden, weil die Bauweiſe unrömiſch iſt. 

Der Entdecker iſt der Archäolog C. Koenen, der die Alterthumskunde 
auch ſchon durch die Entdeckung und Feſtſtellung der mit einem Legionslager 
verbundenen Civitas Novaesium bereichert hat. Die Ausgrabungen wurden 
von ihm im Herbſte 1898 unter der Aufſicht des Bonner Provinzialmuſeums, 
dem Profeſſor Dr. Niſſen inierimiſtiſch als Direktor vorſtond, in Angriff ges 
nommen und ſo kräftig gefördert, daß das Ergebniß ſchon im Anfang vorigen 
Jahres im 104. Hefte der Jahrbücher des Vereins für Alterthums freunde im 
Rheinland erſcheinen konnte. 

Die feſtgeſtellte Walllinie lehnte ſich in einer Länge von 1275 m an 
das Rhein⸗-Ufer an, die übrige Umziehung bildete eine unregelmäßige Bogenlinie 
deren Scheitelpunkt etwas über 800 m ſenkrecht vom Rhein entfernt war. 
Sie umſpannte einen Raum von über 100 ha, größer als das Römiſche Cöln, 
das nach der Erweiterung der Stadt bei Erhebung zur Kolonie nur 80 ha 
bedeckte. Die Frontentwickelung beträgt ungefähr 3700 m, für deren Ver⸗ 
theidigung die zwölf von Caeſar zurückgelaſſenen Kohorten nicht ausgereicht 
hätten. Der Hinweis Niſſens, daß vor Aleſia zehn Legionen Caeſars eine 
äußere und innere Umwallungslinie von zuſammen 37 km Ausdehnung gegen 
die Aufgebote Galliens zu vertheidigen hatten, paßt nicht als Vergleich, da 
Caeſar einem nur wenig ſtärkeren Feinde gegenüber ſtand, während die zwölf 
Kohorten bei einer Belagerung leicht von der zehnfachen Uebermacht bedrängt 
werden konnten. Bekanntlich erfocht Caeſar vor Aleſia durch die geſchickte 
Verwendung ſeiner Streitkräfte zwiſchen den beiden Linien einen glänzenden 
Sieg gegen den getheilten Feind, der die Unterwerfung Galliens befiegelte. 


) Bell. Gall. VI, 5. Erant Mennpii propinqui Eburonum finibus. 
**) Bell. Gull. VI, 8. Caesar postquam ex Menapiis in Treviros venit. 
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In der älteren wie in der neueren Zeit galt der Grundſatz, den 
Umfang einer Befeſtigung nach Möglichkeit zu beſchränken, um ſie mit 
verbältnißmäßig geringen Streitkräften vertheidigen zu können. Dieſem 
entſprach auch der Umfang der befeſtigten Lager Caeſars, die wir durch 
die von Napoleon III. veranlaßten Aufnahmen kennen. 

Das Lager an der Aisne für acht Legionen bedeckte 41 ha, das bei 
Gergovia für ſechs Legionen 35 ha, das bei Compiegne für vier Legionen 
24 ha; überall lagerte eine Legion auf 5 bis 6 ha. Ein ähnliches Ver⸗ 
bälıniß ſehen wir bei dem Umfange von Kaſtell Alteburg; es hatte Lager⸗ 
raum für zwei Legionen, jedoch mit zwölf Kohorten eine gut bemeſſene Beſatzung. 

Niſſen weiſt auf die Worte Caeſars hin: „magnisque eum locum 
munitionibus firmat“, um daraus den großen Umfang der Urmitzer Anlage 
zu rechtfertigen. Hier befindet er ſich im Irrthume, denn munitio bedeutete 
nicht Wall und Graben nach dem Grundriß, ſondern nach dem Querſchnitt, 
magnae munitiones ſind hohe Wälle, breite und tiefe Gräben. 

Gerade die Philologen ſind es, die durch unrichtiges Verſtändniß 
militäriſch techniſcher Begriffe Verwirrung hervorrufen. 

Der Wall war aus ſtarken, bis 2,45 m in den Boden eingelaſſenen 
Baumſtämmen gebildet, hinter denen eine 5 m hohe Erdbruſtwehr ver⸗ 
muthet wird. Davor lagen, mit Abſtänden von 9 m und 7 m, zwei Gräben 
mit flacher Sohle und ſtark geböſchten Rändern, die bei 11 m und 9 m 
oberer Breite die geringe Tiefe von nur 2 m hatten. Eigenthümlich 
erſcheinen an den Gräben zahlreiche 9 m bis 12 m breite Unterbrechungen, 
je eine auf ungefähr 100 m Länge, denen die Bedeutung von Ausfall⸗ 
thoren gegeben wird, während in das Innere der Umwallung nur wenige, 
70 cm breite Eingangspforten führten. 

Die beiden Gräben erregen C. Koenens beſondere Bewunderung; in 
ihnen ſieht er, nach feinem Ausſpruche, das ganze Syſtem der Schutz⸗ 
einrichtungen nachfolgender Jahrhunderte gleichſam vorgedacht. Den Raum 
zwiſchen dem hinteren Graben und dem Walle denkt er ſich als den Zwinger 
der mittelalterlichen Befeſtigung, wenngleich dieſer ſeinem Zwecke gemäß nicht 
vor, ſondern hinter dem Walle liegen mußte; den Raum zwiſchen den Gräben 
hält er für den Aufſtellungsplatz der Truppen für Ausfälle, wo ſie auch bei 
Rückzügen Deckung gewannen. 

Es entgeht ihm nur, daß die beiden Gräben bei der dargelegten 
Beſchaffenheit bei einem Anſturme kein Hinderniß gewährt hätten, und daß 
dahinter aufgeſtellte Truppen, ſobald ſie mit Ueberlegenheit angegriffen 
wurden, in Gefahr geriethen, gegen den Wall gedrängt und hier vernichtet zu 
werden, da fie bei den wenigen, nur 70 cm breiten Eingängen keinen Rückzug 
in das Innere gehabt hätten. 

Dabei hätten dem Angreifer auch die Unterbrechungen des Grabens 
Vorſchub geleiſtet; ſie ſind ſo zahlreich, daß ſie auch bei tiefen, ſturmfreien 

Beiheſt 3. Mil. Wochenbl. 190]. 1. Heft. 4 
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Gräben die Sicherheit der Feſtung weſentlich beeinträchtigt hätten. So, wie 
wir ſie hier fehen, muß ihnen eine fortifikatoriſche Bedeutung überhaupt 
abgeſprochen werden. Sicher befindet ſich C. Koenen daher auch im Irr- 
thume, wenn er meint, in den Unterbrechungen des inneren Grabens die 
Spuren von Thorvertheidigungen gefunden zu haben, da ſie bei der mangelnden 
Sturmfreiheit zwecklos geweſen wären. 

Keine der uns bis jetzt bekannt gewordenen Römiſchen Befeſtigungen 
gleicht nach Umfang und Bauweiſe dem Urmitzer Walle, dennoch ſagt Niſſen, 
daß er als lehrreiches Beiſpiel für die Vollkommenheit dienen werde, welche 
die Feſtungskunſt der Römer am Ausgange der Republik erreicht habe, und 
mit Erfolg zur Erklärung der Caeſariſchen Denkwürdigkeiten ſtudirt werden 
würde, ſcheint daher nicht die Beſchreibung des Römiſchen Walles zu kennen, 
welche Livius“) giebt: 

„Schon die Macedonier und Griechen bedienten ſich des vallum (vallo 
usi sunt) nicht eben geſchickt für die Bequemlichkeit des Transportes und die 
Herſtellung einer ſoliden Befeſtigung. Sie fällten größere und ſtarke beäſtete 
Bäume, ſo ſchwer der Soldat ſie tragen konnte; gerade deshalb war die 
Zerſtörung des daraus hergeſtellten vallum leicht. Da an den Stämmen 
der großen Bäume viele ſtarke und vorſtehende Aeſte ſaßen, ſo konnten zwei 
bis drei Mann, welche geſchickt anpackten, den Baum herausziehen, wodurch 
eine große Oeffnung entſtand, die ſchwer zu ſchließen war; die Römer 
fällten leichte vallos,**) gewöhnlich mit zwei (bifurcos), vielleicht mit drei, 
höchſtens mit vier Zacken; dieſe konnte der Soldat, ſeine Waffen auf dem 
Rücken, bequem herantragen, ſie in der Weiſe befeſtigen und miteinander ver⸗ 
binden, daß die Stammesenden nicht zum Vorſchein kamen, auch die durch⸗ 
ſchlungenen Ruthen keine Einſchiebung der Hand geftatteten, fo daß weder 
etwas da war, woran gezogen werden konnte, noch etwas, was zu ziehen 
war, da die feſt verbundenen Zweige ſich gegenſeitig einen feſten Halt gaben. 
Gelang es nun dennoch, eines der Hölzer herauszuziehen, ſo war die kleine 
Oeffnung leicht zu ſchließen.“ 

Hieraus geht hervor, daß gegen Ende der Römiſchen Republik die 
Herſtellung des vallum aus Baumſtämmen ein überwundener Standpunkt 
war. An die Stelle derſelben war ein Bruſtſchild (lorica) aus ſtarkem 
Flechtwerk getreten, das auch die Befeſtigungen Caeſars zeigte, wie es 
verſchiedene Erwähnungen in ſeinen Denkwürdigkeiten bekunden. 

Vor dem vallum lag ein Spitzgraben mit Seitenböſchungen unter 45°, 
fo weit abgerückt, daß er aus der unter 45° geſenkten Scharte des Zinnen⸗ 


* Livius XXXIII, 5. 

**) Valli nannte man die einzelnen Theile, woraus man das vallum herſtellte, wir 
pflegen das Wort mit Palliſade zu überſetzen. Mit unſeren Palliſaden hatten jedoch die 
valli nur eine ſehr entfernte Aehnlichkeit, denn man verſtand darunter ein: und auch 
mehrfach gegabeltes Holzwerk. 
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kranzes völlig eingeſehen werden konnte; damit jedoch unmittelbar vor dem 
vallum kein todter Winkel entſtand, ließ man die innere Grabenböſchung 
durch Erdaufſchüttung bis zu dem unteren Rande der Scharte anſteigen. 
Hierdurch wurden, bei ſtarker Abrundung der ausſpringenden Winkel, beſondere 
Flankirungseinrichtungen für die Beſtreichung des Grabens entbehrlich, zugleich 
erhöhte ſich die Sturmfreiheit.“) Die zahlreich hinter dem vallum errichteten 
Holzthürme dienten den Bogenſchützen, um in die Ferne zu wirken. 

Ganz anders ſieht man den Urmitzer Wall. Von der Bruſtwehrkrone 
konnte der Raum davor nicht eingeſehen werden. Da nun auch Flankirungs⸗ 
anlagen fehlten und die vorliegenden, flachen Gräben, auch neben den zahl⸗ 
reichen Unterbrechungen gangbar waren, ſo wäre eine Annäherung an die 
Holzmauer und Zerſtörung derſelben durch den Belagerer leichte Arbeit 
geweſen. Daß man bei dem Bau des Walles an keine Vertheidigung außer⸗ 
halb, durch Ausfälle, gedacht hat, beweiſen die nur 70 em breiten, engen 
Eingänge, die eben für einzelne Fußmannſchaften, für Reiter gar nicht 
zu durchſchreiten waren. 

Alle Römiſchen Befeſtigungen zeigen breite Eingänge, durch die 
geſchloſſene Truppentheile leicht ein. und ausgehen konnten. Gerade Ca-far 
liebte die Vervielfältigung der Thore, im Intereſſe einer offenſiven Ver⸗ 
theidigung. Ihm am wenigſten, dem Meiſter in allen Zweigen der Kriegskunſt, 
könnte man den Bau einer fortifikatoriſch ſo ſchwachen Befeſtigung zuſchreiben. 

Dieſe gehört einer Zeit an, in der ſich die Befeſtigungskunſt noch 
in ihren erſten Anfängen befand, dennoch erregt ſie durch ihren großen Umfang 
und geſchickte techniſche Ausführung unſere Bewunderung. 

Mit dieſer Anſchauung in Uebereinſtimmung ſteht auch das Ergebniß 
der Ausgrabungen, die gegenwärtig durch den Direktor des Bonner 
Provinzial⸗Muſeums, Dr. Lehner, vorgenommen worden ſind. In einer 
Sitzung des Bonner Alterthumsvereins hat er dargelegt, daß der Bau 
ſpäteſtens in der jüngeren Bronzezeit, um Hunderte von Jahren vor Ankunft 
der Römer, entſtanden ſei; es ſei bewieſen durch Fundſtucke in der Füllung 
der Gräben, die daher ſicher erſt in ſpäterer Zeit an Ort und Stelle 
gekommen find. Vielleicht en:ftand der Bau, als die rechtsrheiniſchen Kelten, 
von den Germanen gedrängt, ſich auf der linken Seite des Stromes neue 
Wohnſitze ſuchten und zunächſt hier einen längeren Halt machten. 

Auch in dieſer Eigenſchaft iſt uns die Anlage eine ſehr willkommene 
Bereicherung der Alterthumskunde. 

Wer immer, fo wie Niſſen, für Caeſars Rhein-Brücken im Neuwieder 
Thalbecken eintritt, gerdih in die Lage, die hier gebaute Feſtung, nachdem er 
mit größter Voreingenommenheit die ſtrategiſche und politiſche Wichtigkeit der 

*) Man findet häufig die irrthümliche Annahme, daß zwiſchen dem vallum und 
dem Graben eine Berme lag. 
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Oertlichkeit geltend gemacht hat, da nichts mehr an fie ſpäter erinnert, als⸗ 
bald verſchwinden und einen Römiſchen Waffenplatz an derſelben Stelle neu 
entſtehen zu laſſen, die ſchon Caeſar mit richtigem Blicke gewählt hatte. 
Man nimmt dafür den Zeitpunkt in Anſpruch, wo die Wohnſitze der Ubier 
von der rechten Seite auf die linke verlegt wurden, wobei auch die Gründung 
der Stadt Cöln ſtattfand. 

Verfolgen wir die Geſchichte. 


Im Jahre 38 v. Chr., ſechs Jahre nach Caeſars Tode, hatten Deutſche 
Völker am Niederrheine erneute Einfälle in die Provinz Gallien gemacht. 
Der kaiſerliche Feldherr Agrippa hatte dieſe zurückgewieſen und demnächſt mit 
einem Heere den Rhein überſchritten. 


Ueber dieſen Feldzug erhalten wir nur eine kurze Mittheilung durch 
Dio Caſſius mit dem Beifügen, daß Agrippa für ſeine Siege mit der 
Zuerkennung des Triumphes belohnt wurde. Zweifellos jedoch ſtanden damit 
Wohnſitzveränderungen, die in dieſe Zeit zu verlegen ſind, im Zuſammenhange. 

In dem Deltagebiete des Rheines ſehen wir an der Stelle der Keltifden 
Menapier die Germaniſchen Bataver, von denen Tacitus berichtet, daß ſie 
eine Abzweigung der Chatten waren, ohne den Zeitpunkt anzugeben, wann ſie 
in die neue Heimath gekommen ſind. Von demſelben Schriftſteller erfahren wir, 
daß Agrippa die Ubier auf die rechte Rhein-Seite verſetzte und Coln als die 
Stadt gründete, die zuerſt als Ara erſcheint. Sie bezeichnet ungefähr die 
Mitte des Ubifchen Gebietes, ſoweit es den Rhein begrenzte. Da wir nun 
auch von Tacitus wiſſen, daß während des Bataver-Rrieges Cöln gegenüber 
Tenkterer wohnten,“) ſo iſt daraus zu ſchließen, daß dieſe in die alten Wohn⸗ 
ſitze der Ubier eingerückt find; da wir ferner erfahren, daß die Wohnſitze der 
Tenkterer bis zu einem Punkte reichten, wo dem Nomifchen Reiche der Rhein 
eine ſichere Grenze war,“ *) d. h. bis dahin, wo ſich demſelben der Limes 
bei Rheinbrohl anſchloß, ſo erhalten wir dadurch einen beſtimmten Anhalt, 
daß die alten Wohnſitze der Ubier ſich nicht bis zu dem Neuwieder Thalbecken 
erſtreckt haben. Dort wohnten zu Caeſars Zeit auf der rechten Rhein -Seite 
dieſelben Sueben, die ſpäter als Chatten, innerhalb der Reichslimes als 
Mattiaken erſcheinen. 

3 km unterhalb der Feſtung Alteburg entſtand die neue Stadt; von 
dem Praetorium konnte Agrippa ihre Gründung und die Ueberführung der 
Ubier leiten, über die beſtehende Brücke konnte der Umzug erfolgen. Wir 
ſehen Alles im beſten Zuſammenhange. — 

Die Anſiedlung der Ubier auf der linken Rhein⸗Seite hatte vorläufig dem 
Römiſchen Reiche keine geſicherten Grenzverhältniſſe verſchafft, denn alsbald er⸗ 
ſolgten wiederholt zum Theil ſiegreiche Einfälle der Sugambrer. Infolge 


*) Tacitus, Hist. IV, 64, 65. 
**) Tacitus, Germ. 32. 
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davon faßte der nun als Auguſtus auftretende Kaiſer Oktavian den Entſchluß, 
die rechtsrheiniſchen Völker am Niederrhein dem Römiſchen Reiche zu unter⸗ 
werfen. Seinen reich begabten Stief- und Adoptioſohn Druſus betraute er 
mit der Aufgabe. 

Als Verſtärkung des Grenzſchutzes und als Stützpunkte der geplanten 
Operationen entſtanden zwei neue Waffenplätze, Mainz (Magontiacum) an 
der Einmündung des Main mit ſeinem Brückenkopf⸗Kaſtell (castellum in 
finibus Chattorum ad ipsum Rhenum*) und Vetera auf dem Fürſten⸗ 
berg bei Xanten gegenüber der Lippe⸗Einmündung, eine bis dahin mehrfach von 
den Germanen benutzte Einbruchſtelle. | 
In Jahre 12 v. Chr. eröffnete Druſus den Feldzug und ſchon im Jahre 
9 v. Ch. war das Römiſche Reich durch die Provinz Germania magna, die 
vom Niederrhein bis an die Elbe reichte, vergrößert, aber bereits im Jahre 
9 n. Chr. ging ſie infolge der Varusniederlage wieder verloren. — 


In dem Todesjahre des Kaiſers Auguſtus 14 n. Chr. erwähnt Tacitus 
gelegentlich des Legionenaufſtandes die Hiberna der 1. und 20. Legion apud 
Aram (Cöln), zweifellos die Stelle der von Caeſar auf Alteburg gebauten 
Feſtung. In dem Praetorium reſidirte der Statthalter Germanicus, bei dem 
ſich ſeine Gattin Agrippina mit ihren Kindern befand, die durch ihr kluges 
und entſchloſſenes Auftreten den Aufſtand beſchwichtigen half. Sie verblieb 
auch in dem Praetorium, als im folgenden Jahre Germanicus die Streitmacht 
ſeiner Provinz in der Stärke von acht Legionen und zahlreichen Bundestruppen 
gegen die Cherusker und deren Verbündete führte, übernahm ſogar die Rolle 
der Stellvertretung ihres Gatten und empfing die 1. und 20. Legion bei ihrer 
Rückkehr am Eingang der Brücke mit Spenden von Lob für ihr muthvolles Ver⸗ 
halten, dem ſie die Rettung aus großer Gefahr bei dem Rückmarſche verdankten. 

Noch beſtand damals die Caeſariſche Brücke, aber bald darauf wurde ſie 
durch einen ſtärkeren Bau erſetzt, wovon der Geograph Strabo berichtet. 

Ebendaſelbſt reſidirte Caligula, der Nachfolger des Tiberius, als er 
die Vergeltung der Varianiſchen Niederlage geplant und für dieſen Zweck ein 
großes Heer zuſammengezogen hatte. Hier trieb er allerlei Kurzweil; ließ ſich 
über Tafel melden, daß der Feind auf der anderen Rhein⸗-⸗Seite erſchienen fet, 
ſtieg mit feinem Gefolge zu Pferde, eilte hinüber, und brachte gefangene 
Germanen — es waren verkleidete Leute feiner Leibwache — zurück. Nach dem 
Siegesbankett belohnte er jeden Theilnehmer an der Kriegsthat mit einem 
zur Erinnerung an das denkwürdige Ereigniß geſtifteten Orden. Noch immer 
hatten daſelbſt die 1. und 20. Legion das Standquartier; dem Caligula fiel es 
ein, daß dieſelben Legionen ihn als Knaben, er war der Sohn des Germanicus 
und der älteren Agrippina, bei dem Aufſtande im Jahre 14 geängſtigt hatten. 
Um ſie jetzt dafür zu ſtrafen, befahl er ihre Decimirung. Ohne Waffen ließ 


*) Florus. 
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er fie zur Contio — Generalappell — erſcheinen und von Reiterei umftellen. 
Sie kamen auch, aber in drohender Haltung mit ihren Waffen. In Schrecken 
geſetzt, verließ Caligula das Lager und reiſte ſo ſchnell wie möglich nach Rom; 
das Heer ging auseinander, mit der Bedrohung Germaniens hatte es ein 
Ende. Unter Kaiſer Claudius, dem Nachfolger Caligulas, traten in Nieder⸗ 
germanien wichtige Veränderungen ein. Die Provinz Germania magna wurde 
endgültig aufgegeben, zugleich aber erhielten die Vertheidigungsanlagen der 
Rhein⸗Linie eine weſentliche Verſtärkung. 

Eine der getroffenen Maßnahmen war die Erhebung der Ubierftadt zur 
Kolonie mit Verleihung des jus italicum und Einführung von Veteranen als 
Koloniſten, damit verbunden die Verlegung des Rhein⸗Ueberganges von Alteburg 
nach der Stadt und Herſtellung einer ſtarken Befeſtigung auf beiden Ufern 
des Rheins; als Brückenkopf erſcheint Castellum Divitense, an der Stelle 
des heutigen Deutz. 

Die Vertheidigung der Stellung vertrauten die Römer den Landes⸗ 
bewohnern.“) | 

Die beiden Legionen verließen den Bereich der Kolonie und erhielten neue 
Standquartiere, je eins zu Bonna und Novaeſium, nicht miehr lediglich militäriſche 
Anlagen, ſondern civitates, die neben der Legion eine Civilgemeinde bargen. 

Zu Alteburg verblieb der Sitz des Statthalters. Im Jahre 70 befand 
ſich daſelbſt der Statthalter Vitellius, als er von den Römiſchen Legionen 
Germaniens zum Kaiſer ausgerufen wurde. Bei ſeinem feierlichen Umzuge 
an dieſem Tage drückte man ihm das dem Tempel des Mars entnommene 
Schwert des Julius Caeſar in die Hand;“ “) ſicher war es zur Erinnerung 
an die hiſtoriſche Bedeutung der Stelle hier verwahrt. 

Bis zum Ende der Römerherrſchaft verblieb Cöln Vertheidigungsbollwerk 
und Ausfallspforte gegen die Germanen. 

Die Reſte des Brückenkopfes castellum Divitense, die in den 
Jahren 1876 bis 1877 durch Ausgrabung feſtgeſtellt ſind, zeigen die fort⸗ 
währende Fürſorge, die man der Verbeſſerung der Befeſtigung zugewandt 
hat. Den letzten Ausbau erhielt es durch Kaiſer Conftantin, der neue 
mächtige Flankirungsthürme von 13 m Durchmeſſer der Umfaſſung einfügte 
und die Holzbrücke durch einen Steinbau erſetzte, der von ſeinen Lobrednern 
als ein Wunderwerk geprieſen wird. 

Innerhalb des Kaſtells wurde der Graben einer älteren Erdbefeſtigung 
gefunden, wahrſcheinlich des Brückenkopfes, den Caeſar ſeiner erſten Brücke 
vorgelegt hatte. 

Die Brücke Conſtantins hat bis zu dem Jahre 950 beſtanden, wo 


*) Tacitus Germ. 28. Ubii transgressi olim experimento fidei super ipsam Rheni 
ripam collocati ut arcerent, non ut custodirentur. 
**) Sueton, Vitellius. 
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Erzbiſchof Bruno den Abbruch bewirkte und die Steine für die Erbauung der 
Kirche St. Pantaleon, gegenwärtig Garniſonkirche, verwendete. 

An einem Pfeilerreſte ſcheiterte im Jahre 1766 ein Schiff, infolge⸗ 
deſſen auf Veranlaſſung des Jeſuiten Aldenbrück eine nähere Unterſuchung 
des Flußbettes vorgenommen wurde, die, von dem ſtädtiſchen Ingenieur 
und Artilleriehauptmann Reinhardt geleitet, den Beſtand der Conſtantinbrücke 
außer Zweifel ſtellte. 

In der Verlängerung der Salzgaſſe wurden im Rhein drei Pfeiler 
gefunden und näher unterſucht, wobei ſich herausſtellte, daß der Abſtand von 
Mitte zu Mitte 27,5 m (ſechs Ruthen Cölniſch) und die Länge des Pfeilers 
(Breite der Brücke) 11,4 m betragen hat. 

In derſelben Richtung fand man gegenwärtig die Spuren von Holz⸗ 
brücken, mit deren näherer noch nicht abgeſchloſſener Unterſuchung die ſtädtiſche 
Baubehörde ſich befaßt. Eine große Anzahl von Pfählen iſt dem Strombett 
entnommen worden, theils von kreisförmigem Querſchnitt mit 0,30 bis 0,35 
Durchmeſſer, theils quadratiſch mit 0,30 bis 0,40 Seitenlänge; ſie beſtanden 
aus Eichenholz und beſaßen zum Theil eine eiſerne Beſchuhung. Die Länge 
betrug 3.0 bis 3,5 m und ſie waren derart eingerammt, daß die Unterkante 
ihrer Spitze auf — 3,0 m unter dem Cölner Pegel ſtand. Die Verſchiedenheit 
der Pfähle erklärt ſich daraus, daß ſie, wie dies auch aus ihrer Stellung 
geſchloſſen wurde, verſchiedenen Brücken angehörten. Das eniſpricht auch der 
hiſtoriſchen Vergangenheit, denn hier ſtand zuerſt die Caeſariſche, fpiter die⸗ 
jenige Holzbrücke, welche die Stadt bei ihrer Erhebung zur Kolonie erhielt. 
Die eiſern vorgeſchuhten Pfähle werden der letzteren angehört haben. Die 
Pfähle haben nicht mehr ihre volle Länge, da man fie über dem Boden abjägen 
mußte, um nicht die Schifffahrt zu behindern, deshalb zeigen ſie auch nicht die 
volle obere Stärke, die nach Caeſars Beſchreibung 1% Fuß = 44 cm betrug. 

Das vor Kaſiell Alteburg für das Aufſchlagen einer Bockbrücke vor» 
züglich geeignete Rhein⸗Bett iſt nach Brückenſpuren nicht unterfucht worden. 
Während der Feſiſtellung der Anlage machte der Fährmann der benach⸗ 
barten Dampfſchiffs ſtation Marienburg die Mittheilung, daß ſich ihr gegen⸗ 
über im Rhein Mauerwerk befände, das bei niedrigem Pegelſtande 
unter dem Waſſer ſichtbar werde. Die Stelle, ungefähr 1,50 bis 1,60 m 
vom linken Ufer, wurde näher unterſucht und 2 m unter dem Waſſerſpiegel eine 
Maſſe geſchichteter Steinblöcke wahrgenommen, deren Länge in der Strom⸗ 
richtung auf 24 m, deren Breite auf 5 m gefhägt wurde; die Höhe über dem 
Boden betrug ungefähr 1 m. Sie könnte die Vorlagerung eines hölzernen 
Brückenjoches bedeuten, die hier in der tiefſten Stelle des Thalweges er⸗ 
halten geblieben iſt. Die übrigen mögen entfernt ſein oder unter dem Kies 
liegen. Weitere Aufklärung könnte durch Baggerung im Flußbett erhalten werden. 

Auch in dem Rhein⸗Bett bei Urmitz find oberhalb des prähiſtoriſchen 
Walles ſchon im Jahre 1886 bei der Baggerung Pfähle bis zu der Stärke 
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von 25 cm gefunden worden. Sollte ihr Römiſcher Urſprung nad: 
gewieſen werden, ſo könnten ſie einer Brücke angehören, die in ſpäterer Zeit 
Kaiſer Domitian gelegentlich des gegen die Chatten geführten Krieges erbaut hatte. 


Das Larfariiche Kaſtel Alteburg Hatte feine militäriſche Bedeutung vers 
loren, nachdem die benachbarte Übierſtadt, nun Agrippina benannt, Feſtung 
und Vertheidigerin des Rhein⸗Ueberganges geworden war. Es ſcheint jedoch 
noch lange die Reſidenz der Statthalter geblieben zu ſein; hier befand ſich 
muthmaßlich Trajan, als er die Nachricht ſeiner Erhebung zum Kaiſer erhielt, 
auch der Franke Silvanus, im Jahre 355 unter Kaiſer Conſtantius pedestris 
militiae rector, als er „agens apud Agrippinam“ von den Truppen Nieder⸗ 
germaniens als Kaiſer begrüßt wurde. 28 Tage ſpäter von denfelben Truppen 
mit dem Tode bedroht, floh er und verbarg ſich auf der Flucht in einem 
conventiculum ritus christianorum, wo er gefunden und ermordet wurde. 
Nach einer Lokalſage war es die Kapelle der Heiligen Cornelius und Cyprianus, 
an deren Stelle die heutige Severinskirche ſteht, woraus hervorgeht, daß 
Silvanus bei feiner Flucht auf dem Wege von Alteburg nach Cöln war. 

Noch im Anfange des 16. Jahrhunderts erwähnt der fahrende Buch— 
händler Johann Haſſelbach in einem Lobgedicht auf Cöln, bei ſeiner Fuß⸗ 
wanderung am Rhein über Rodenkirchen nach der Stadt, die ſtattliche Ruine, 
die ihn mit Bewunderung erfüllte, doch war gegenwärtig jede Erinnerung 
daran erloſchen, bis die Reſte bei Erbauung der Akrienbrauerei 1870 bis 1872 
wieder zum Vorſchein gekommen ſind. Dabei gefundene Ziegel mit dem Stempel 
C. G. F. P. (Classis Germania Pia Fidelis), die ſich aus dem zweiten 
Jahrhundert datiren laſſen, bekunden, daß Alteburg ſpäter auch das Stand- 
quartier für die Mannſchaften der Rhein-⸗Flottille geweſen iſt. 

Heute noch ſind die Römergründungen Cöln, Mainz und Straßburg 
die Bollwerke unſerer Rhein⸗Vertheidigung. Vetera verlor feine Bedeutung, 
weil der Rhein⸗Strom ſich ein anderes Bett ſuchte. In entſprechend ſtrategiſcher 
Lage erſcheint ſpäter die Feſtung Weſel; auch nach ihrer Schleifung vertheidigt 
der Brückenkopf heute noch einen Rhein Uebergang. Die Strategie der antiken 
und modernen Kriegführung hatte die gleichen Geſichtspunkte. 

Schon Caeſar hatte die Bedeutung der Oertlichkeit von Cöln richtig 
erfaßt; der Verlauf der Geſchichte und die gefundenen Spuren beweiſen, daß 
hier ſeine Brücken geſtanden haben. 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, 
Berlin BWı2, Kochſtraße 68 — 71. 
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Einleitung. 

In den Kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften, Heft 27, ) find die An⸗ 
ſchauungen König Friedrichs über den Feſtungskrieg in großen Zügen ge— 
ſchildert worden. Es lohnt ſich, dem Gegenſtande näherzutreten, ins beſondere, 
da die Thätigkeit des Königs auf dieſem Gebiete viel weniger bekannt iſt als 
in den anderen Zweigen militäriſchen Wiſſens, dabei aber auch einen Blick 
zu werfen auf die praktiſche Ausbildung, die er ſeinem Heere darin angedeihen 
ließ. Anregung zu der vorliegenden Studie hat das reiche Material gegeben, 
das im Kriegsarchiv des Großen Generalſtabes ſowie in anderen Archiven, 
auch über dieſen Theil der Friedensarbeit Friedrichs des Großen vorhanden 
iſt, ſodann der geiſtvolle Vortrag „Friedrich der Große als Ingenieur“, ***) 
den am 24. Januar 1868 der damalige Oberſt und Chef der 4. Ingenieur⸗ 
Inſpektion Klotz in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin zur Feier des 
Friedrichstages und des 25 jährigen Beſtehens dieſer Vereinigung gehalten hat. 
Dieſer Vortrag behandelt die Thätigkeit des Königs im Feſtungsbau. Die 
nachfolgende Darſtellung iſt ihm vielfach gefolgt, ſoweit nicht genauere 
archivaliſche Quellen zur Verfügung ſtanden. 

Es iſt bekannt, welche große Rolle der Feſtungskrieg noch im 18. Jahr⸗ 
hundert ſpielte und daß die Kenntniß der Befeſtigungslehre eigentlich die 
Grundlage alles militäriſchen Wiſſens, wenigſtens in den Augen der Theoretiker, 
bildete. In der Inſtruktion, die König Friedrich Wilhelm I. dem General: 


*) Vergl. Militär⸗Wochenblatt Nr. 8, Sp. 249. 
**) Friedrichs des Großen Anſchauungen vom Kriege in ihrer Entwickelung von 
1745 bis 1756. Berlin 1899. E. S. Mittler & Sohn, N Hofbuchhandlung. 
**¥*) Als Manuſkript gedruckt. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1901. 2. Heit. 1 
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leutnant Grafen Findenftein gab, als er ihn als Oberhofmeiſter und Gouver- 
neur des ſiebenjährigen Kronprinzen Friedrich einſetzte, iſt bezüglich der Be⸗ 
ſtimmungen für deſſen Unterricht u. A. geſagt: „Bei zunehmenden Jahren ſollen 
dann ganz beſonders auch die Fortification, die Formirung eines Lagers 
und andere Kriegswiſſenſchaften“ vorgenommen werden.“) Der Fürſt Leopold 
von Deſſau, der Oberſt Camas und insbeſondere der Ingenieurmajor 
Senning waren ſeine Lehrer in der Befeſtigungskunſt. Ebenſo wie Friedrich 
aber der ganzen ſchematiſchen Kriegsführung ſeiner Zeit abgeneigt war und 
den Erfolg in erſter Linie durch die ſchnelle Entſcheidung der Schlacht ſuchte, 
ſo ſah er auch den Feſtungskrieg als ein nothwendiges Uebel an, mit dem 
wohl in beſtimmten Fällen zu rechnen war, aber er vermochte ihm nicht 
die Hauptrolle zuzuweiſen, die er in den Augen der Zeitgenoſſen 
von Alters her noch ſpielte. 

Wir wiſſen, daß der König, im grundſätzlichen Gegenſatz zu den An⸗ 
ſchauungen ſeiner Zeit, Willens war, ſeine Kriege ſtets ſtrategiſch offenſiv zu führen 
und ſo den Schauplatz des Kampfes von Anfang an möglichſt auf feindliches 
Gebiet zu verlegen. Aber ſelbſt wenn der Gegner in ſeine Lande einfiel, ſo hätte 
ſich das damalige Preußen mit ſeinem zerſplitterten Beſitz recht wenig für eine 
Vertheidigung geeignet, die ſich auf eine ausgedehnte Landesbefeſtigung baſirte. 
Sie war nur denkbar in einem zuſammenhängenden Staate mit feſtumzogenen 
Grenzen. Preußen mußte für ſolche Fälle auf die überlegene Operations- 
fähigkeit ſeines Heeres rechnen. Abgeſehen von Schleſien, auf deſſen Be— 
feſtigung Friedrich, wie wir ſehen werden, viel verwendete, da hier ſtets 
zunächſt ein feindlicher Einfall zu befürchten war, und von der allmählichen 
Vollendung des ſchon von ſeinen Vorgängern begonnenen Ausbaues von 
Magdeburg, das er als „die letzte Resource des Staates“ im Falle feind⸗ 
licher Invaſion bezeichnet, geſchah daher für die Feſtungen der alten Landes⸗ 
theile vor dem Siebenjährigen Kriege nur das Allernothwendigſte. 

Aber auch für die Belagerung feindlicher Feſtungen zeigt ſich der König 
nicht ſonderlich geneigt. Aus der ganzen Faſſung des dem Feſtungskrieg ge— 
widmeten Abſchnittes in den General-Prinzipien geht die Lehre hervor, die er 
aus dem Verlaufe ſeiner beiden erſten Kriege in dieſer Hinſicht gezogen hatte. 
Sie gipfelte in der Erkenntniß, daß eine ſiegreiche Schlacht, bei der die 
glänzenden Eigenſchaften ſeiner Truppen ſich voll entfalten konnten, ſtets viel 
mehr zur Entſcheidung des Krieges beitragen werde als die Eroberung einer 
feindlichen Feſtung. Er will deshalb nur dann Feſtungen angreifen, wenn 
dies durchaus nothwendig iſt. Der langſame Gang einer förmlichen Be— 
lagerung iſt ihm unſympathiſch, weil er die Entſcheidung hinzieht und weil 
ſein oberſter Grundſatz lautet, daß die Kriege, die Preußen führe „kurtz und 
vives ſeyn müſſen, maſſen es uns nicht conveniret, die Sachen in die Länge 
zu ziehen“. 


* Preuß, Lebensgeſchichte des großen Königs Friedrich von Preußen, Bd. I. 
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Er ſieht im förmlichen Angriff der Feſtungen ein überliefertes Ver⸗ 
fahren, das er nicht umzugeſtalten, nicht zu der Energie zu erheben vermag, 
für die ſeine Grundſätze in der Kriegführung bahnbrechend geweſen ſind. 
„Die Kunſt, Städte zu belagern, iſt zu einem Handwerk geworden, ſo wie das 
Tiſchler⸗ oder das Uhrmacher⸗Handwerk; Man hat gewiße untrügliche Regeln 
darin etabliret und eine routine, welche allezeit denſelben train folget, und 
wo man jederzeit dieſelbe theorie auf dieſelben Fälle appliciret...... “, fo 
leitet Friedrich den Abſchnitt über „die Attaque“ der Feſtungen ein. Nachdem 
er alsdann die Maßregeln des Angreifers kurz aufgezählt hat, fährt er fort: 
„Alle dieſe Sachen ſeynd einem exacten calculo unterworffen, ſo daß man 
im Stande iſt, auch abweſend auszurechnen, welchen Tag ohngefähr die Feſtung 
ſich übergeben wird, daferne ſonſten nicht extraordinaire Umſtände einige 
Hinderung dazwiſchen machen, oder daß ein commandant von distinguirter 
mérite die Belagerer durch die opiniatreté feiner chicanes länger als fonft 
gewöhnlich aufhält.“ 

Die Abneigung des Königs gegen langwierige Belagerungen, im Gegen 
ſatz zu der herrſchenden Anſchauung ſeiner Zeit, in der man häufig eine ſolche 
als Hauptzweck für einen ganzen Feldzug anſah, iſt nach ſeinem Standpunkt 
in Bezug auf die Kriegführung um ſo leichter begreiflich, wenn man bedenkt, 
welche zeitraubenden Vorbereitungen ein ſolches Unternehmen im 18. Jahr⸗ 
hundert, ſchon infolge der ſchlechten Verkehrsmittel für die Heranſchaffung des 
Belagerungsmaterials, erheiſchte. Dazu dauerten die Belagerungen ſelbſt meiſt 
ſehr lange. Denn die Feſtungen waren nicht ſo ausgedehnt wie heute und darum 
die Beſatzungen kleiner und die Vorräthe länger ausreichend. Durch einfaches 
Einſchließen oder Aushungern war daher meiſt auch kein Zeitgewinn zu er⸗ 
zielen. Eine Beſchießung allein führte aber bei der geringen Wirkung der 
damaligen Geſchütze ſelten zur Kapitulation, und ein Sturm koſtete immer 
große Opfer. Entſchloß fic) jedoch einmal ein Feſtungs-Kommandant zu früh: 
zeitiger Uebergabe, fo ſtanden ihm nach damaligem Kriegsgebrauch auch be- 
ſonders ehrenvolle Bedingungen zu; das bedeutete in der Regel freien Abzug 
der Beſatzung. Für die ſchnelle Entſcheidung des Krieges war alsdann ſo gut 
wie nichts gewonnen. 

Aber trotzdem beſchäftigte ſich König Friedrich eingehend mit dem 
Feſtungskrieg und insbeſondere mit dem Feſtungsbau, und wir erkennen in 
ihm auch auf dieſem Gebiete gar bald den Meiſter in der Kriegs— 
kunſt. Auf die Ausbildung ſeiner Offiziere in der Befeſtigungskunſt, die 
damals trotz der hohen Wichtigkeit, die man ihr beimaß, durchaus nicht ein 
allgemeiner Lehrgegenſtand in den Armeen war, legte er großen Werth.“) 
Nachdem er den 1748 im Preußiſchen Dienſt angeſtellten, ehemals Franzöſiſchen, 
Ingenieurkapitän Lefébvre veranlaßt hatte, eine Deutſche Ausgabe feines 


*) Vergl. Kriegsgeſch. Einzelſchriften, Heft 28 bis 30, S. 397. 
1* 
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Werkes über Angriff und Vertheidigung der Feſtungen zu veranftalten, kaufte 
er davon 200 Exemplare und ließ ſie in der Armee für den Dienſtgebrauch 
der Offiziere vertheilen. 


. Die Feſtungsbauteu. 

Als König Friedrich nach der Beſitznahme von Schleſien ſich in dieſer 
Provinz dem Um⸗ und Neubau der Feſtungen zuwandte, ging er ſehr bald 
ſeine eigenen Wege. Einige Schriftſteller erhoben den Vorwurf, er habe über⸗ 
haupt nicht die nothwendigen Begriffe vom Ingenieurweſen gehabt. Es hat 
den Anſchein, als ob Graf Mirabeau dies zuerſt ausgeſprochen habe und 
Andere es ihm nachgeredet hätten. Nun war Mirabeau unſtreitig ein ſcharfer 
Beobachter, aber er hat den König nachweisbar nur zweimal geſprochen, 
nämlich am 25. Januar und am 17. April 1786. Sein Urtheil in dieſer Richtung 
kann alſo unmöglich aus eigener Wahrnehmung ſtammen, es iſt vielmehr auf 
den bekanntermaßen zu jener Zeit in vollſter Blüthe ſtehenden Klatſch der 
frondirenden Prinzenpartei und anderer Unzufriedener in der Armee zurück— 
zuführen, die in ihrer Nörgelſucht ſich bemühten, den König zu verkleinern. 
Da wird z. B. behauptet, die höhere Mathematik ſei ihm fremd geweſen, und 
er habe nicht einmal die Stärke eines Gewölbebogens, einer Futtermauer oder 
einer Brückenkonſtruktion berechnen, ebenſowenig eine Schleuſenkonſtruktion be— 
ſtimmen lönnen. Es mag richtig ſein, daß er derartige techniſche Einzelheiten 
nicht beherrſcht hat. Aber man kann ſicherlich ein genialer Feſtungsbaukünſtler 
ſein, ohne ſolche Handwerkskunſtgriffe, wie die Berechnung eines Gewölbe— 
bogens zu verſtehen. Ganz abgeſehen davon ſteht es jedoch feſt, daß König 
Friedrich gerade auf dem Gebiete des Feſtungsbaues Bahn— 
brechendes geſchaffen hat. Er ging aber auch hier von viel großartigeren 
Gedanken und Geſichts punkten aus, als die anderen Heerführer feiner Zeit und 
wurde darum auch auf dieſem Gebiete, wie in ſeinen geſammten Anſchauungen 
über die Kriegführung, von den Meiſten nicht begriffen. Eben weil er, 
entgegen den herrſchenden Anſichten, die Entſcheidung des Krieges 
in der Vernichtung der ſeindlichen Feldarmee ſah und vom 
Feſtungskriege nur eine Unterſtützung dieſes Endzweckes erwartete, 
hat ſeine Thätigkeit als Feſtungsbaumeiſter vielfach nicht die Be— 
achtung gefunden, die ſie verdiente. 

In der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts waren bekanntlich Vaubans 
Grundſätze im Feſtungsbauweſen allein maßgebend, die er in feinen „drei 
Manieren“ zur Anfhauung gebracht hatte. Vauban ſelbſt hat, wie feine 
vielfach abgeänderten Vorſchläge im Feſtungsbau ſowohl wie im Angriffs⸗ 
und Vertheidigungs-Verfahren deutlich beweiſen, fortgeſetzt nach weiterer Vers 
vollkommnung geſtrebt. Seine Schüler und Nachfolger haben aber zum 
größten Theil ſeine Schule nicht als eine Kunſt übernommen, die nach 
den ſich ändernden Verhältniſſen weiter entwicklungsfähig war, ſondern als 
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ein Schema für alle weiteren Bauten. Wo daher kin der Folge von 
Vaubanſcher Schule, im Gegenſatz zu Friedrichs Anſchauungen, die Rede ſein 
wird, iſt eben dies ſchematiſirende Verfahren ſeiner Nachfolger gemeint. Bei 
ihnen bildete für den Feſtungsbau die gegenſeitige Flankirung der einzelnen 
Linien, verbunden mit möglichſter Beſtreichung des Vorgeländes, die Grund⸗ 
lage; das Gelände ſelbſt fand nur Berückſichtigung, indem man in der Länge 
der einzelnen Linien, der Facen und Flanken der Baſtione abwich, ſoweit 
die Rückſichten auf das Schußfeld dies erforderten. In dieſem Schema, das 
gar bald eine Feſſel wurde, hat ſich zweifellos auch der erſte Unterricht be- 
wegt, den König Friedrich als Kronprinz in der Befeſtigungskunſt erhielt. 
Doch ſchon die erſten Eindrücke, die er im Lager des Prinzen Eugen vor 
Philippsburg empfangen hatte, waren ſicherlich nicht ohne Einfluß auf die 
weitere Entwickelung ſeiner Anſchauungen über das Feſtungsweſen geblieben. 
Dazu trat dann ſpäter die Erfahrung aus ſeinen beiden erſten Kriegen. Nun 
warf ſein genialer weitblickender Geiſt auch im Feſtungsbau die Feſſeln des 
Hergebrachten von ſich. Wie wir beim Leſen der General-Prinzipien vom 
Kriege und der Pensées et regles générales pour la guerre ſowie feiner 
vor dem Siebenjährigen Kriege geſchriebenen Inſtruktionen überall heraus⸗ 
fühlen, daß ihm bei ſeinen taktiſchen Weiſungen in erſter Linie ſtets die 
Schlachten und Kämpfe der beiden erſten Kriege vorſchwebten, ſo beruhen 
auch ſeine Neuerungen im Feſtungsbau lediglich auf den Erfahrungen aus 
dieſen Kriegen. 

Der erſte Schleſiſche Krieg hatte die im Oeſterreichiſchen Beſitz ſehr 
vernachläſſigten Feſtungen Schleſiens dem Sieger meiſt leichten Kaufs in die 
Hände fallen laſſen. Glogau fiel, nachdem es den Winter über eingeſchloſſen 
war, in der Nacht vom 8. zum 9. März 1741 durch Ueberrumpelung. In 
Breslau war der König am 3. Januar, ohne Widerſtand zu finden, ein— 
gerückt. Brieg, den Winter über gleichfalls eingeſchloſſen, kapitulirte nach 
der Schlacht bei Mollwitz und nach ſehr kurzer förmlicher Belagerung am 
4. Mai. Nur Neiße hatte länger widerſtanden, fiel jedoch, erſt einmal förmlich 
belagert und beſchoſſen, auch nach dreizehntägiger Gegenwehr. 

Im zweiten Kriege wurde nur um zwei Schleſiſche Feſtungen gekämpft, 
um Glatz, das einer längeren Einſchließung erfolgreich widerſtand, und um 
Koſel, das am 27. Mai 1745 in Oeſterreichiſche Hände fiel und im Herbſt 
durch General von Naſſau wieder genommen wurde. 

Sofort nach dem Frieden von Breslau 1742 hatte der König den Umbau 
von Neiße, Glatz, Brieg, Breslau und Glogau beſchloſſen, ſowie den 
Neubau von Koſel und Schweidnitz, die nicht als Feſtungen angeſehen 
werden konnten, ſondern lediglich, wie die meiſten Städte damals noch, eine 
mittelalterliche Stadtbefeſtigung beſaßen. Dadurch ſchuf er in vorderſter 
Linie, der Oeſterreichiſchen Grenze zunächſt, vier operative Feſtungen, 
Schweidnitz, Glatz, Neiße und Koſel, die dem Angriff als Ausfallspforten 
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nach Böhmen und Mähren dienen konnten, ebenſo aber der Vertheidigung, 
um den aus dem Gebirge heraustretenden Gegner anzufallen oder deſſen 
rückwärtige Verbindungen bei ſeinem weiteren Vordringen nach Schleſien zu 
bedrohen. Dahinter lagen ſodann Glogau, Breslau und Brieg als Rückhalt 
in zweiter Linie, gleichzeitig als Sperrfeſtungen, um die Oder, dieſe Haupt⸗ 
zufahrtſtraße für die Verpflegung der Armee, zu decken. 

Vor Neiße war der König 1741 während der Belagerung perſönlich 
thätig geweſen. Die Geländeverhältniſſe waren ihm daher beſonders geläufig 
und der Ausbau der Feſtung vollzog ſich von Anfang an nach ſeinen 
eigenen Ideen, unter voller Berückſichtigung des Geländes. Die 
Befeſtigung hatte bisher aus einem einfachen Hauptwall nach Niederländiſcher 
Manier mit naſſem Graben, aber ohne Revetements und ohne jedes Außenwerk 
beſtanden. Das linke Neiße⸗Ufer, wo nicht unbeträchtliche Höhen bis auf 
etwa 800 Schritt an die Feſtung herantraten, war gänzlich unbefeſtigt. 

Die auf dem rechten Ufer gelegene Stadt erhielt zunächſt eine aus 
Ravelinen und Kontregarden beſtehende, an der Eskarpe und Kontreeskarpe 
revetirte, zuſammenhängende Enveloppe ſowie mehrere Außenwerke und eine 
zweite, das Ganze umgebende tenaillirte Erdenveloppe mit breitem, naſſem 
Vorgraben. Einige Baſtione der alten Umfaſſung erhielten Kavaliere. Dies 
Voreinanderlegen mehrerer Umfaſſungen entſpricht der abſchnittweiſen Ver: 
theidigung, die der König, wie wir ſehen werden, mehrfach betont. Die 
Schleuſen wurden vermehrt und verbeſſert, außerdem Staudämme angelegt, 
ſo daß die Niederung überſchwemmt werden konnte. 

Die weitaus wichtigſte Verſtärkung aber, die Neiße erhielt, beſtand 
in den Neubauten auf dem linken Ufer. Der ſcharfe Blick Friedrichs 
hatte ſofort erkannt, daß der dortige, die Feſtung beherrſchende, hohe Thal— 
rand in die Befeſtigung hineingezogen werden müſſe. Er löſte dieſe Aufgabe 
in einer überaus originellen Weiſe, was durch eine zuſammenhängende Um⸗ 
wallung in der damals üblichen Manier kaum möglich geweſen wäre. Auf 
den wichtigſten Höhenpunkt legte er das ſelbſtändige geſchloſſene Fort 
Preußen mit tenaillirtem Grundriß, tiefen Gräben und ausgedehntem Kontre- 
minenſyſtem. Es bildete den Kern der Feſtung und beherrſchte das ganze 
Vorgelände. Dieſes Fort wurde durch einfache Anſchlußlinien mit dem 
Feſtungstheil im Inundationsgebiet verbunden. Um wiederum dieſen Ver— 
bindungslinien den nöthigen Halt zu geben, legte der König an ihrem An— 
ſchluß an die Neiße oberhalb die Kardinals- und unterhalb die Kapuziner— 
Redoute ſowie auf der Mitte beider Linien zwei ſelbſtändige geſchloſſene 
Werke, die Jeruſalemer Redoute und das Bombardier-Fort, an, ſo daß die 
gegenſeitige Flankirung ſowie die Beſtreichung der Thalhänge vollſtändig ge— 
währleiſtet waren. So ſchuf er eine förmliche Stellung, die das Bereit— 
ſtellen von Truppen zu Angriffs ſtößen deckte und durch große Ausfälle eine 
aktive Vertheidigung ermöglichte. Das ſtarke Fort Preußen gab der Ver— 
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theidigung aber, neben dem offenſiven Gedanken, auch die Möglichkeit, bei 
dem allmählich immer weiter fortſchreitenden Angriff bis zum letzten Augen⸗ 
blick kampffähig zu bleiben. Außerdem bot dieſes Fort in einem Kaſematten⸗ 
korps von 2 Stockwerken unter dem Hauptwall bombenſichere Unterkunft für 
1000 Mann, neben zahlreichen Pulvermagazinen, Wacht⸗ und Arbeits⸗ 
kaſematten. Solche geſicherten Unterkunftsräume ſchuf der König bei allen 
ſpäter ausgeführten Befeſtigungen, und es iſt dies ebenfalls als einer der ihm 
zu verdankenden Fortſchritte gegenüber der Vaubanſchen Schule zu bezeichnen. 
Fort Preußen war 1744 bei Wiederaus bruch des Krieges vollendet und 
alle anderen Verſtärkungen in vertheidigungsfähigen Zuſtand gebracht, dank 
dem fortgeſetzten energiſchen Antrieb des Königs. Nach dem zweiten Schleſiſchen 
Kriege wurde die Feſtung vollends ausgebaut. Sie hat ſich im Sieben⸗ 
jährigen Krieg vollkommen bewährt. Der förmlichen Belagerung durch die 
Oeſterreicher 1758 widerſtand ſie, bis Entſatz eintraf. 

Der Ausbau von Glatz begann im Sommer 1743. Dieſe Feſtung 
beſtand, als ſie an Preußen fiel, lediglich aus einer alten Umfaſſungsmauer 
mit Thürmen und dem auf einer dicht an die Stadt herantretenden Felsnaſe 
erbauten Schloſſe, dem ein Kronwerk, aus zwei baſtionirten Fronten und 
einem Ravelin beſtehend, vorgelegt war. König Friedrich ordnete im Sommer 
1743 ſofort die Verſtärkung an. Die Feſtung wurde gleichfalls mit einer 
Enveloppe, jedoch mit ſehr niedrigem Revetement umgeben, außerdem 
wurde ein vorgeſchobenes Erdwerk in Fleſchenform, der Kranich, gebaut und 
das Schloß zu einer ſtarken Citadelle umgeſchaffen. Zugleich ließ der König 
auf dem anderen Neiße⸗Ufer den Schäferberg durch ein ſtarkes Fort befeſtigen. 
Es beſtand aus einem tenaillirten Fünfeck mit niedriger Graben— 
beſtreichung aus Kaſematten, Koffern genannt. In die der Feſtung zu⸗ 
gekehrte Kehle, die nur durch einen Graben abgeſchloſſen war, legte er ein 
großes kaſemattirtes Reduit, das nach vorn wieder durch ein beſonderes 
Werk gedeckt wurde. Nach außen wurden zwei kleinere Werke vorgeſchoben, 
zu denen ſpäter noch ein drittes trat. Auch dieſe Neubauten ſind durchaus 
originell, insbeſondere die niedrige Grabenbeſtreichung iſt für die damalige 
Zeit völlig neu. Hier fand der König lebhafte und ſachgemäße Unterſtützung 
durch den langjährigen Kommandanten, den General Fouqué. 

Der zweite Schleſiſche Krieg unterbrach auch bei Glatz die Arbeiten, 
und die Feſtung hatte eine Einſchließung zu beſtehen. Nach dem Friedens- 
ſchluſſe wurde der Bau ſofort wieder aufgenommen, eine große Schleuſe, 
mehrere Kaſernen und Magazine ſowie drei Baſtione vor der Stadtbefeſtigung 
wurden erbaut und die alten Thürme beſeitigt. Nachdem die Feſtung 1757 
abermals einer Einſchließung widerſtanden hatte, fiel ſie 1760 infolge einer 
förmlichen Belagerung in die Hände der Oeſterreicher, die ſich der Erdfleſche, 
des Kranichs, bemächtigten und von hier nach der nicht ſturmfreien Enveloppe 
vor⸗ und in die Stadt eindrangen. Nach dem Siebenjährigen Krieg wurde 
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ſodann die Umfaſſung vollftändig umgebaut, um die Sturmfreiheit zu erreichen, 
das Schloß in ein ſtarkes Reduit umgewandelt, der Schäferberg mit der 
Feſtung verbunden und ein ausgedehntes Minenſyſtem angelegt. 

Brieg, auf dem linken Oder-Ufer gelegen, und vermöge feiner mehr 
zurückgezogenen Lage nördlich von Glatz und Neiße, weniger ausgeſetzt, 
ſollte mit geringen Mitteln ausgebaut werden. Man begnügte ſich damit, 
die vorhandenen breiten Waſſergräben zu vertiefen, die Stauvorrichtungen zu 
verbeſſern und die Oder-Anſchlußfronten mit Außenwerken und doppeltem 
gedeckten Wege zu verſehen. Noch im Juli 1756 verfügte der König: „. .. wie 
Meine intention nicht iſt, bey gedachter Veſtung vor der Handt etwas mehreres 
zu verwenden, als nur ſoviel die palissadirung anlanget“. Erſt im ſpäteren 
Verlauf des Siebenjährigen Krieges wurde, 400 Schritt vor dem ſchon vor— 
handenen kleinen Brückenkopf, auf dem rechten Oder-Ufer, ein Deckwerk 
angelegt. Dieſe Vorkehrung genügte, um den Depot- und Durchgangsplatz 
zu ſichern. Angegriffen wurde die Feſtung während des Siebenjährigen 
Krieges nicht. 

Die Landes hauptſtadt Breslau wurde vor dem Siebenjährigen Kriege 
nur wenig verſtärkt, vermuthlich weil die für den Schutz Schleſiens und für 
die Operationen wichtigeren Feſtungen die vorhandenen Geldmittel verſchlangen 
und der König hoffte, ſie ſtets durch die Feldarmee ſchützen zu können. Die 
alte Stadtmauer war durch einen baſtionirten Erdwall umſchloſſen. Längs 
der Oder⸗Seite lagen drei Baſtione nach Italieniſcher Manier mit langen 
Kurtinen. Die ſchmalen Nord- und Südfronten hatten je zwei, die Weſtfront 
fünf unregelmäßige Baſtione. Der naſſe Graben hatte zwei Raveline, an 
den Straßendurchzügen im Norden und Süden lagen beſondere Deckwerke. 
Die Vertheidigung der Oder und des rechten Oder Ufers wurde durch einige 
befeſtigte Inſeln und insbeſondere durch die Dombefeſtigung erreicht. Man 
beſchränkte ſich auf die Vertiefung der Waſſergräben, den Weiterbau des 
gedeckten Weges und die nöthigen Kaſernenbauten ſowie die Wiederherſtellung 
eines 1749 durch Blitzſchlag zerſtörten Pulverthurmes. 

Mit Glogau war ſchon während des erſten Krieges unter Wallraves 
Leitung begonnen worden, indem der Hauptwall die fehlende Bekleidung erhielt 
und am Fuße des Glacis vor den Spitzen der Baſtione Lünetten angelegt 
wurden. Doch blieb die Kontreeskarpe des Hauptgrabens von Erde und die 
Eskarpenmauer hatte zu geringe Höhe, fo daß ein völlig ſturmfreier Abſchluß 
nicht vorhanden war. Von 1746 an ließ der König dieſen herſtellen, indem 
die Grabenränder mit Mauerwerk verkleidet wurden. Der vor der Weſtfront 
liegende Galgenberg wurde theilweiſe abgetragen und die Erde zur Erhöhung 
der Bruſtwehren verwendet. Durch eine vorliegende zuſammenhängende 
Enveloppe wurde eine neue Vertheidigungslinie geſchaffen, der gedeckte Weg 
mit ſeinen Waffenplätzen und Blockhäuſern ließ raſante Beſtreichung des 
Vorgeländes zu, und Kontreminen hielten den gewaltſamen Angriff fern. Die 
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Brückenkopf⸗Befeſtigung der Dominſel wurde umgebaut, die OdersFront durch 
Anlage eines neuen Kanals geſichert und vor dem Breslauer Thor ein ſtarkes 
ſelbſtändiges Werk, der Stern, mit Hohlräumen für die Beſatzung und ge» 
deckter Verbindung mit der Feſtung erbaut. 

Der Bau von Kofel, deſſen Umwandlung in eine Feſtung durch feine 
tiefe, ſumpfige Lage ſehr erleichtert wurde, begann nach Walrawes Entwurf 
ebenfalls ſofort nach dem erſten Schleſiſchen Krieg. Die neuentſtandene 
Feſtung beſtand aus einem Hauptwall in Form eines großen Fünfecks mit 
flach eingezogenen Seiten, naſſem Graben, vier Ravelinen und einem gedeckten 
Weg. Auf der auf dem rechten Oder-Ufer gelegenen Inſel wurde ein Brücken⸗ 
kopf erbaut. 

Als der zweite Schleſiſche Krieg ausbrach, war der Bau noch nicht 
vollendet, und der Graben hatte noch nicht die nöthige Tiefe. Die Feſtung 
fiel in der Nacht zum 27. Mai 1745 infolge des Verrathes eines fahnen— 
flüchtigen Preußiſchen Fähnrichs durch einen Ueberfall und wurde, wie ſchon 
erwähnt, im Herbſt desſelben Jahres durch die Preußen zurückerobert, wobei 
der größte Theil der Stadt niederbrannte. Sofort nach dem Friedensſchluſſe 
ließ der König die Stadt wieder aufbauen und die Feſtung vollenden. Die 
Sturmfreiheit der Umfaſſung wurde durch eine Waſſertiefe von 2 m in den 
Gräben erreicht, man verbeſſerte die Stauvorrichtungen und ſicherte den 
gedeckten Weg durch einen naſſen Vorgraben. Die eingehenden Waffenplätze 
erhielten Blockhäuſer. Es wurden neue Kaſernen erbaut, der Brückenkopf 
verſtärkt und die Wegſchützer Redoute neuangelegt. Auch dieſe Bauten wurden 
nach den unmittelbaren Angaben des Königs ausgeführt. Während des Sieben— 
jährigen Krieges hat Koſel allen feindlichen Angriffen erfolgreich widerſtanden 
und keinen Feind in ſeinen Mauern geſehen. 

In Sch weidnitz, deſſen Bau 1747 unter Leitung des Ingenieur-Oherſten 
Sers begann, erblicken wir eine vollſtändige Neuſchöpfung des Königs, 
die erſte Fortfeſtung, ganz nach ſeinen eigenen Ideen erbaut. Er 
behielt die vorhandene Stadtmauer als Kern des Ganzen bei, ließ ſie durch 
einen unregelmäßigen Erdwall mit revetirten Gräben verſtärken und ſorgte 
für Flankirung der Gräben durch Kaponieren. Nur die ſchmale, nach der 
Weiſtritz gelegene Oſtfront erhielt eine neue Umfaſſung mit drei Baſtionen. 

Da vor dieſer Stadtbefeſtigung ringsum Vorſtädte lagen, die der Ver— 
theidigung hinderlich waren, aber aus Erſparnißrückſichten nicht abgebrochen 
werden konnten, ſo vermied Friedrich eine zweite Umwallung, die ſehr theuer 
geworden wäre und doch nur einen ſchwachen Schutz ergeben hätte. Dagegen 
legte er auf die zur Beherrſchung des Vorgeländes geeignetſten Punkte fünf 
ſelbſtändige Forts. Er löſte ſo, ſeiner Zeit auch hier weit voraus— 
eilend, auf einfache Art und mit verhältnißmäßig geringen Mitteln die Auf— 
gabe, einen großen Waffenplatz zu ſchaffen, deſſen einzelne Theile ſich 
gegenſeitig in hartnäckiger Vertheidigung wie in vorbereiteter Offenſive unters 
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ſtützen und dennoch ſelbſtändig bleiben ſollten. Wir ſehen alfo bier {don 
den Gedanken vertreten, den Montalembert ſpäter wiſſenſchaftlich 
weiter entwickelt hat, eine möglichſt einfache Umwallung mit einer Kette 
detachirter Forts zu umgeben. 


Auf die die Stadt im Norden, Weſten und Süden umgebende Hoch⸗ 
fläche legte der König das Galgen-, Jauernicker, Garten⸗ und Bögen⸗Fort 
und drei Zwiſchenwerke, die Kirchen⸗, Jauernicker und Garten » Redoute. 
An zwei Stellen, wo das Vorgelände von dieſen Werken aus nicht vollſtändig 
einzuſehen war, wurden die Galgen- und die Jauernicker Fleſche vorgeſchoben. 
Dieſe ſämmtlichen Werke unterſtützten ſich gegenſeitig ſehr gut und lagen, auf 
300 bis 500 m vor die Stadtbefeſtigung vorgeſchoben, unter deren vollem 
Feuer. Auf der Oſtfront, im Weiſtritz Thale, wurde das Waſſer-Fort und 
ſüdlich davon die Waſſer-Redoute erbaut. Die Forts hatten fünfedige Stern: 
form, mit Enveloppen, trockenem mit Mauerwerk bekleidetem Graben und 
gedeckten Weg. Dieſer war in den eingehenden Waffenplätzen durch Kaponieren 
oder Blockhäuſer, in den ausſpringenden Winkeln durch Kontreminen verſtärkt 
Die Zwiſchenwerke hatten Lünettenform, trockenen Graben, gedeckten Weg mit 
Kaponieren und Glacis; in ihren Kapitalen lagen ebenfalls Kontreminen. 


Die Kehlen der Forts waren offen und nur durch einen Graben 
mit Zugbrücke geſchützt. Dies war unſtreitig eine Schwäche der Werke. 
Im Kehlgraben lagen große Wohnkaſematten für die Beſatzung. Der 
zweite, noch größere Fehler der Forts aber war der, daß ſie nicht 
ſturmfrei gebaut wurden. Die Eskarpe und das Revetement der Enve— 
loppe ſollen nur 10 Fuß Höhe gehabt haben, die Kontreeskarpe ſoll zwar 
18 Fuß hoch, aber mit vielen nicht gehörig verwahrten Treppenaufgängen 
verſehen geweſen fein. Dieſe Fehler entſprangen einer übel angebrachten Spar— 
ſamkeitsbeſtrebung der Bauleitung, auf die noch zurückzukommen ſein wird. 


Die Niederung auf der Oſtſeite konnte durch Anſtauung der Weiſtritz 
und des Bögenwaſſers überſchwemmt werden. 

Dieſe Ueberſicht über die Feſtungsbauten des Großen Königs vor dem 
Siebenjährigen Kriege zeigt, wie er ſich von dem herrſchenden Schema der 
Vaubanſchen Schule frei zu machen wußte. Während bei ihr lediglich die 
artilleriſtiſchen und techniſchen Grundſätze die Formen beſtimmen, läßt ſich 
Friedrich bei ſeinen Neubauten in erſter Linie durch die Rückſichten auf das 
Gelände leiten. Er baute nach taktiſchen Prinzipien, das zeigt u. A. auch die 
den herrſchenden Formen der Lineartaktik entſprechende zuſammenhängende 
Euveloppe bei Koſel, Brieg und Neiße. Wo es ihm geeignet ſchien, verſtand 
er es vortrefflich, auch andere Syſteme als das Vaubanſche anzuwenden, ſo 
namentlich das Niederländiſche. Wo aber keine der bekannten Manieren 
paſſen wollte, da brach er mit allen hergebrachten Formen und ging ſeine 
eigenen Wege. 
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Als Verſtärkungsmittel bevorzugte er insbeſondere die Minen, die 
er auch in die Kapitalen ſeiner detachirten Forts legte, und, wo ſie irgendwie 
anwendbar war, die Inundation. Die damals herrſchende Kriegspraxis 
ſtellte bekanntlich während des Winters die größeren Operationen grundſätzlich 
ein. Friedrich wußte aus Erfahrung, daß ſeine Gegner im Allgemeinen noch 
mehr als er ſelbſt den Winterfeldzügen abgeneigt waren und beim Eintritt 
der rauhen Jahreszeit meiſt ſehr entſchieden das Beziehen der Winterquartiere 
anſtrebten. Daher konnte er mit Recht auf die Wirkſamkeit des Inundations⸗ 
hinderniſſes vertrauen, denn gegen einen Handſtreich mußte zur Winterszeit 
die Wachſamkeit der Beſatzung unter einem tüchtigen Kommandanten genügenden 
Schutz gewähren. 

Wir finden in den Einzelheiten feiner Bauten überall zweck— 
mäßige, theils neue, theils in ihrer Verbindung untereinander 
eigenartige Anordnungen. Mit dieſen erreicht er, um dies hier 
zuſammenzufaſſen, die Behauptung des beherrſchenden Geländes in der 
Umgebung durch die Anlage ſelbſtändiger Werke, wie bei Neiße und Glatz, 
ebenſo die Behauptung des Vorgeländes durch Anlage einer Kette von 
detachirten Forts, wie bei Schweidnitz, die geſicherte Vorbereitung größerer Aus⸗ 
fälle durch die Verbindung ſelbſtändiger Werke mit der Feſtung und durch die 
Anordnungen im gedeckten Wege, wirkſame Grabenbeſtreichung durch Geſchütz⸗ 
und Gewehrfeuer, zum Theil aus Kaſematten und Kaponieren, die Möglich— 
keit hartnäckiger Vertheidigung des gedeckten Weges durch Blockhäuſer, die 
Anlage von Abſchnitten mit Reduits und ſelbſtändigen Kernwerken, und endlich 
die geſicherte Unterbringung von Truppen und Material. Dagegen wird die 
völlige Sturmfreiheit bei den Bauten vor dem Siebenjährigen Kriege nicht 
überall erreicht. 

Vor Allem muß aber nochmals betont werden, wie die durchaus 
moderne Auffaſſung, die Feſtungsanlagen nach den Rückſichten auf das 
Gelände und die herrſchende Taktik zu beſtimmen, den genialen Ingenieur 
bekunden. Daß dieſe Neuerungen lediglich ſeinem Geiſte entſprangen, iſt 
zweifellos, denn feine zum Theil ſehr fähigen Ingenieur⸗Offiziere, wie 
Walrave, Balby, Humbert, Lefébvre u. A., waren ſämmtlich Männer der 
Vaubanſchen Schule. 

Ferner iſt hervorzuheben, wie haushälteriſch der König bei der 
Beſchaffung der Mittel für ſeine Feſtungsbauten verfuhr, da ihm die 
für die beiden eben beendigten Kriege von ſeinem Staate gebrachten Opfer 
die äußerſte Sparſamkeit auferlegten. Zunächſt griff er zu dem Hülfsmittel 
einer Anleihe von 100 000 Thalern bei den Kurmärkiſchen Ständen, gegen 
Verpfändung verſchiedener Abgaben und Verzinſung zu 5 v. H.“) Sodann 
aber bot er Alles auf, um Handel, Gewerbe und Landwirthſchaft und damit 


*) Geh. St. Arch. 
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die Steuerkraft des Landes zu heben, fo daß ſich ihm hierdurch allmählich 
neue Geldquellen erſchloſſen. Endlich beſchränkte er, wie ſchon erwähnt, die 
großen Ausgaben für Feſtungsbauten in den alten Provinzen aufs Aeußerſte, 
um in erſter Linie dem neuerworbenen Schleſien ſeine Sorgfalt zuzuwenden. 
Man hat ihm gerade aus dieſer Maßregel einen ſchweren Vorwurf gemacht. 
Und doch war ſie unbedingt geboten durch den Mangel an Mitteln zum 
Ausbau aller Feſtungen und durch die Nothwendigkeit, Schleſien, das bei 
einem neuausbrechenden Kriege ſtets zunächſt bedroht war, feſt in der Hand 
zu behalten. Auch war ſie begründet in ſeiner Auffaſſung über ſeine politiſche 
Geſammtlage, die ihm bis kurz vor Beginn des Siebenjährigen Krieges eine 
ſtarke Allianz Oeſterreichs mit kontinentalen Mächten durchaus unwahr— 
ſcheinlich erſcheinen ließ. Außerdem war er vollauf berechtigt, für den Schutz 
ſeiner Erblande, wie ſchon angedeutet, auf die den feindlichen Heeren weit 
überlegene Operationsfähigkeit ſeiner eigenen Armee zu vertrauen, auch zählte 
er auf die Ausdauer und Opferwilligteit der Feſtungs-Kommandanten und 
Beſatzungen; allerdings ſollte er in dieſer Hinſicht weniger günſtige Er⸗ 
fahrungen machen. 

So mußte im Allgemeinen mit dem Vorhandenen gerechnet, und die 
durchaus nothwendigen Ergänzungen mußten hinzugefügt werden. Es ent— 
ſtanden, wie wir ſahen, zwei neue Feſtungen, es wurde eine größere Anzahl 
der bereits vorhandenen verbeſſert, außerdem aber unterhielt man nothdürftig 
verſchiedene Plätze, weil ſie einmal beſtanden und man ſich nicht entſchließen 
konnte, ſie eingehen zu laſſen. Das Netz der häufig ſpärlichen guten Straßen 
war faſt allein beſtimmend für die Operationen. Die Füllung der Magazine 
vollzog ſich durch Waſſer- und Yandtransporte. In den meiſten Fällen waren 
die Waſſerſtraßen leiſtungsfähiger als die Landſtraßen. So iſt es erflärlich, 
daß die Sicherſtellung der Magazine und beider Arten von Verkehrswegen 
der erſte leitende Gedanke blieb. Man mußte damit rechnen, daß nicht ſelten 
beſondere Kriegslagen eintreten konnten. in denen ein, wenn auch in ſeiner 
Bauart veralteter, befeſtigter Platz ſich noch nutzbringend erweiſen, ja plötzlich 
als Magazins- oder Etappenort vorübergehend eine nicht vorherzuſehende 
Wichtigkeit und Bedeutung erlangen konnte. 

Die vom König nothgedrungen und richtiger Weiſe angeordnete Spar— 
ſamkeit, die er, innerhalb vernünftiger Grenzen, natürlich auch auf die Ausführung 
der Bauten übertragen wiſſen wollte, wurde aber von den die Bauten 
leitenden Ingenieur-Offizieren zum Theil übertrieben, wie dies in ſolchen Fällen 
leicht geſchieht. Man baute billig, indem man vielfach zu leichte Konſtruktionen 
bei den Werken anwandte und auf die Herſtellung völliger Sturm— 
freiheit verzichtete. Dies war der falſcheſte Weg, den man einſchlagen 
konnte, und es gereicht den leitenden Ingenieuren entſchieden zum 
ſchweren Vorwurf, daß ſie den König nicht auf die Gefahr aufmerkſam 
machten, die in ſolcher Sparſamkeit am unrechten Orte lag. Denn es unter— 
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liegt keinem Zweifel, daß er einer ſachgemäßen Vorſtellung in dieſer Richtung 
Gehör geſchenkt hätte. Wenn ihm aber in ſchlecht angebrachtem Dienſteifer 
bei Koſtenvoranſchlägen gemeldet wurde, der betreffende Bau könne mit weit 
geringeren Mitteln ausgeführt werden, ſo mußte ihn das in der Anſchauung 
beſtärken, es ſei nothwendig, überall auf Erſparniſſe zu drücken. Ins⸗ 
beſondere bei Schweidnitz iſt, wie wir ſahen, in dieſer Richtung geſündigt 
worden. Der König erlitt durch den frühzeitigen Fall dieſer Feſtung im 
Herbſt 1757 eine bittere Enttäuſchung. Er ſelbſt ſchreibt in der Histoire 
de la guerre de sept ans: ... „comme les Autrichiens avaient 
montré peu de capacité dans la derniere guerre“) pour l’attaque et 
la défense des places, on se contenta de construire légèrement ces 
ouvrages; ce qui était en effet tres-mal raisonné, car les places ne 
se construisent pas pour un temps, mais pour toujours; et qui 
pouvait garantir d'ailleurs que I'Impératrice-Reine n’attirät pas 
quelque habile ingenieur 4 son service, qui apportant avec lui un 
art qui manquait 4 l’armée autrichienne ne le lui apprit, et ne le 
rendit commun? Mais si l’on fit des fautes, on eut dans la suite 
sujet de s’en repentir, et d’apprendre à raisonner plus solidement.“ 


Die Erfahrungen des Feldzuges 1757 gaben dem König Veranlaffung, 
zu der „Inſtruktion für feine Quartiermeiſter“.* *) Sie handelt in der Haupt⸗ 
ſache von den Grundſätzen für die Auswahl und Anlage feſter Lager⸗ 
ſtellungen, wird aber durch folgende Regeln für den Feſtungs bau eins 
geleitet: 

„1. In Abſicht der Feſtungen ſoll man ſich nach dem Terrain richten, 
damit das Terrain die Befeſtigung noch verſtärke. 

2. Jede Anlage der Feſtung muß detachirte Werke erhalten, um den 
Angreifenden entfernt zu halten und daß der Feind gezwungen werde, mehr 
als eine Seite zu attaquiren. 


3. Dieſe Außenwerke müſſen von der Feſtung ſelbſt gut beſtrichen 
werden, auch fo eingerichtet fein, daß der Feind ſich darin nicht logiren könne. 

4. Alle dieſe Außenwerke müſſen aber vor allen coups de main ges 
ſichert ſein, und ſolche dürfen nicht durch die gorge nehmbar fein. 

5. Alle Werke müſſen ſich gehörig defendiren, ſowohl en front als 
Flanque, damit nichts ſich ſelbſten beſchieße und jeder gerade aus die Ge— 


*) Erſter und zweiter Schleſiſcher Krieg. 

**) Oeuvres, XXX, 215. Nach einem dort abgedruckten Briefe des Ingenieur— 
Oberſten Freund hat der König ihm dieſe Inſtruktion „nach der Koliner Bataille in die 
Feder dictirt“. Der Inhalt läßt aber die Erfahrungen der Belagerung von Schweidnitz 
erkennen und darauf ſchließen, daß dieſe Zeitbezeichnung, die überdies erſt aus dem 
Jahre 1793 ſtammt, nicht wörtlich zu nehmen iſt und daß die Inſtruktion erſt im Winter 
1757 auf 1758 entſtand. 
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wehre gebrauchen könne; dieſerhalb der Abfall des Parapets darnach ein⸗ 
zurichten iſt. 

6. Keine Linie muß von irgend einer Höhe enfilirt, noch minder im 
Rücken eingeſehen werden; wo es nicht zu evitiren iſt, müſſen gehörig Travers 
und Bonnets angebracht, oder die Bruſtwehren en erémaillère gemachet 
werden. 

7. Alle detachirten Werke müſſen eine ſichere und gedeckte Com- 
munication erhalten. 

8. Durch die Anlage einiger vorgelegten Flechen muß jeder Commandant 
ſuchen, die Belagerung zu verlängern, denn der Feind muß alsdann die erſten 
Tranchées weiter ab eröffnen und ſich vor deren Enfilade hüten. 

9. Lieget die Feſtung an einem Strohme, ſo muß darauf gedacht werden, 
eine ſichere Communication über denſelben zu haben, folglich vor der Brücke 
eine ſolide tete de pont.“ 

Dem Sinne nach ganz denſelben Inhalt haben die „Aphorismen des 
Königs über Befeſtigungs-, Lager- und Gefechtskunſt“, *) die zweifellos aus 
derſelben Zeit ſtammen. 


Der Feſtungsangriff. 


Im Februar 1752 ließ König Friedrich durch den Oberſtleutnant 
v. Balby vom Ingenieurkorps zum Unterricht der Infanterie-Offiziere eine 
Inſtruktion anfertigen, die den Titel führt: „Abhandlung, wie eine Feſtung 
ordentlich anzugreifen und zu belagern ſei, welche in gutem Vertheidigungs— 
Stande iſt und nebſt einer hinlänglichen Beſatzung, auch einen geſchickten und 
erfahrenen Kommandanten hat.“ “*) Dieſer Arbeit iſt der Phantaſieplan einer 
Feſtung zu Grunde gelegt, die aus einem Hauptwall von 7 Baſtionen mit 
Orillons und doppelten Flanken, einem naſſen Graben und Ravelins, „alles 
guth gemauert“, und einem palliſadirten gedeckten Weg beſteht. Sie hat eine 
gewiſſe Aehnlichkeit mit Glogau oder Koſel und liegt auf 'dem einen Ufer 
eines Fluſſes, über den zwei Brücken führen. Auf dem jenſeitigen Ufer be⸗ 
findet ſich ein Brückenkopf. Die Beſatzung wird auf 12 Bataillone und 
4 Eskadrons angenommen. Die förmliche Belagerung wird in dieſer Arbeit 
Abſchnitt für Abſchnitt behandelt, die Maßnahmen des Angreifers wie des 
Vertheidigers mit allen Einzelheiten beſchrieben und begründet, ſo daß jeder 
Offizier, auch ohne Vorkenntniſſe, dadurch einen vollſtändigen und klaren 
Einblick in den Feſtungskrieg gewinnen konnte. In Nachſtehendem ſoll vers 
ſucht werden, an der Hand der Weiſungen des Königs in ſeinen vor dem 
Siebenjährigen Kriege entſtandenen Schriften und der in der Balbyſchen Ab- 


* Oeuvres, XXX, 227. 
** In der Königl. Bibliothek zu Berlin, ms. boruss. Fol. 733 und im Kriegs⸗ 
archiv des Großen Generalſtabes vorhanden. 
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handlung niedergelegten Grundſätze in kurzen Zügen ein Bild des da- 
maligen Feſtungsangriffes zu geben. Die am Schluſſe dieſer Arbeit be- 
ſchriebene Angriffsübung, die der König im Juli 1752 ſodann bei Potsdam 
perſönlich leitete, wird das hier Gebotene als Beiſpiel ergänzen. 

In Bezug auf die im damaligen Feſtungskriege verwendeten Geſchütze 
und deren Munition muß auf den Abſchnitt Artillerie in den Kriegsgeſchichtlichen 
Einzelſchriften Heft 28 bis 30, *) verwieſen werden. Die für den Feldkrieg 
beſtimmten ſchweren oder Poſitionsgeſchütze waren ſämmtlich auch im Feſtungs⸗ 
krieg in Gebrauch. Außer den Bronzegeſchützen gab es innerhalb der Feſtungen 
auch viele mit eiſernen Rohren. Es waren folgende Geſchützgattungen üblich: 
6, 122 und 24pfdge Kanonen, 10⸗ und 18pfdge Haubitzen, 10», 25-, 50. 
und 75pfündige Mörſer ſowie Handmörſer. 

Vorausgeſetzt wird, daß der kommandirende General der Belagerungs⸗ 
armee und feine Ingenieur⸗Offiziere die Lage und Bauart der Feſtung aus 
einem genauen Plan ſowie durch eingezogene Nachrichten und eigene Er: 
kundung genau kennen, ehe nähere Beſtimmungen für den förmlichen Angriff 
getroffen werden. Die Stärke der Belagerungsarmee bemißt Balby der in 
ſeiner Abhandlung angenommenen Feſtung gegenüber auf 60 Bataillone und 
90 Eskadrons. Sie ſoll 55 Eskadrons, darunter 5 Schwadronen Huſaren, 
vorausſenden, die die Feſtung, ſo nahe es der Wirkungsbereich ihrer Artillerie 
zuläßt, berennen oder vorläufig einſchließen, um deren Verkehr nach 
außen zu ſperren und jegliche Zufuhr zu verhindern. Falls ſchwieriges Geez 
lände vor der Feſtung eine Beſetzung durch Kavallerie nicht zuläßt, ſo ſind 
dieſem Kavalleriekorps einige Grenadier Bataillone beizugeben. 

Von der „Surprise“, dem Handſtreich, verſpricht ſich der König für 
die Regel nicht viel. „Diejenigen Städte welche man surpreniren will, 
müſſen übel bewahret und ſchlecht fortificiret ſehn; Wann ſelbige Waffer- 
graben haben, jo können fie nicht anders als in Winters-Zeiten surpreniret 
werden. Man surpreniret Städte vermittelſt einer gantzen Armée, wie 
ſolches mit Prag im Jahr 1741 geſchahe;“ *) Oder aber man surpreniret 
ſolche, nachdem man die Garnison durch eine lange Bloquade eingeſchlaffert 
hat; So wie es der Pring Leopold von Anhalt mit Glogau machte.“ **) 
Man surpreniret ſelbige ferner vermittelſt Detachements, wie es der Printz 
Eugene mit Cremona verſuchte,f) und wie es denen Oeſterreichern mit 
Cosel glückete.“ +7) 


* Seite 489 bis 491 und 493 bis 497. 
**) Am 26. November 1741 durch die Franzoſen und Sachſen. Vergl. Kriegs: 
geſchichtliche Einzelſchriften, Heft 7. 
**) Im erſten Schleſiſchen Kriege. 
7) Verſuchter Ueberfall 1702, der jedoch mißlang. 
tr) 1745, f. oben. 
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Auch den gewaltſamen Angriff hält Friedrich ſelten ohne Weiteres für 
möglich, doch kommt er auf den Verſuch dazu mehrfach zurück. Er will ihn 
in jedem einzelnen Falle erwogen ſehen, in dem Beſtreben, die langwierigen 
anderweitigen Verfahren abzukürzen. Wo dieſe, Blockade, Beſchießung oder 
förmliche Belagerung, eintreten ſollen, muß die völlige Einſchließung der 
Feſtung vorausgehen. Bei ihr will der König, auch im Gegenſatz zu den 
Gepflogenheiten ſeiner Zeit, von den Cirkum- und Kontravallationslinien ab⸗ 
ſehen. Er hält gegen Ausfälle die Anlage von Feldſchanzen an wichtigen 
Punkten für genügend, gegen Entſatzverſuche aber will er eine beſondere 
Obſervationsarmee aufſtellen, um ſie, wenn nöthig, durch den Kampf im 
freien Felde unſchädlich zu machen. Balby erwähnt die Cirkumvallations— 
linien in dem Fall als noch erforderlich, „wenn kein Observations-Corps 
in der nähe vorhanden“, desgleichen die Kontravallationslinien, wenn die 
Feſtungsbeſatzung beſonders ſtark ſei, ſo daß beträchtliche Ausfälle zu be— 
fürchten ſeien. Zur Anfertigung dieſer beiden Linien ſollen Bauern als 
Frohnarbeiter verwendet werden, vorausgeſetzt, daß ſie dem feindlichen Feuer 
nicht ausgeſetzt ſind, bei allen Arbeiten, wo dies der Fall iſt, ſollen dagegen 
ſtets Soldaten angeſtellt werden. 

Während die völlige Einſchließung durch die ganze Belagerungsarmee 
ſich vollzieht, ſollen ſorgfältige Erkundungen ſtattfinden, auf Grund deren die 
Angriffsfront und die Plätze für Geſchütz- und Belagerungsdepots genau bes 
ſtimmt werden. Balby bemerkt, daß der Angriff, gleichviel, ob die Breſche 
durch Geſchütze oder Minen zu Stande kommen ſoll, ſtets „gegen der Face 
eines Bastions in einer bequemen Distance vom Angle Saillant oder 
Flanque bis an dem Schulter-Winkel wo das Orillon angehängt”, und 
niemals nach der Kurtine zu führen ſei, einmal weil die Face nur von der 
einen überſtehenden Flanke geſehen wird und man ſich folglich nur auf einer 
Seite „zu epauliren“ hat, während man beim Vorgehen gegen die Kurtine 
dem Feuer beider Flanken und der Kurtine ſelbſt ausgeſetzt wäre, ſodann 
weil der Weg durch den Graben von der Kontreeskarpe zur Breſche in einer 
Baſtionsface ſtets viel kürzer iſt, als wenn die Breſche in der Kurtine läge. 

Sobald die Depots eingerichtet find, wird zur Aus hebung der erſten 
Parallele geſchritten, die durch Mannſchaften nach Anleitung der Ingenieur— 
Offiziere und unter dem Schutz ſtarker Infanteriebedeckung zu bauen iſt. Außerdem 
ſoll eine Kavallerieabtheilung von 400 Mann, in 2 Pikets eingetheilt, auf den 
Flügeln, oder, falls ein Flügel angelehnt ſein ſollte, auf dem anderen allein 
bedrohten gleich während der erſten Nacht bereitgeſtellt werden. Ihre 
Patrouillen ſollen jeden etwaigen Ausfall des Feindes rechtzeitig melden und 
verhindern, daß Ueberläufer die Nachricht von dem Bau der Parallele in die 
Feſtung bringen können. 

Die Entfernung der erſten Parallele vom gedeckten Weg iſt entſcheidend 
für die Dauer der Belagerung. Balby empfiehlt, ſie ſo nahe als möglich 


71 


an dieſen heranzuſchieben, da der weitere Weg zur Feſtung nur vermittelſt 
der Sappen, alſo fehr langſam, zurückgelegt werden kann. Er giebt als un⸗ 
gefähre Norm 140 Ruthen oder 700 Schritt Entfernung vom gedeckten Weg 
an, wobei jedoch etwaige Vortheile, die das Gelände für den Bau der Parallele 
bietet, unter allen Umſtänden in Kauf genommen, und dementſprechend die 
Entfernung nöthigenfalls anders bemeſſen werden ſoll. Die Front der Pa⸗ 
rallele ſoll zwei Polygone überflügeln, d. h. es ſollen zwei Baſtione an⸗ 
gegriffen werden, um den Gegner möglichſt lange im Ungewiſſen zu laſſen, wo 
man Breſche zu legen beabſichtigt, und ſo ſeine Aufmerkſamkeit zu theilen. 
Balby giebt die Länge der erſten Parallele auf ungefähr 340 Ruthen oder 
1700 Schritt an. An ihren beiden Enden ſind, an Stelle von Redouten, 
„Crochets“ anzubringen. In der erſten Nacht wird, außer an dieſer Parallele 
auch an einer Kommunikation nach den Depots gearbeitet, und es werden, 
wenn möglich, noch „Epaulements“ für die Kavalleriepikets hergeſtellt, die 
von jetzt ab dauernd als Flankendeckung aufgeſtellt werden, um die Infanterie⸗ 
beſatzung der Laufgräben im Abweiſen etwaiger Ausfälle zu unterſtützen. 


Für die erſte Nacht fordert Balby bei der erwähnten Ausdehnung 2000 Ar⸗ 
beiter und zur Aufſicht außer den leitenden Ingenieur⸗Offizieren 46 Offiziere 
und 140 Unteroffiziere. Die Vollendung der Parallele auf die nothwendige 
Tiefe von 4 Fuß und ihre Verbreiterung auf 13 bis 14 Fuß ſoll dann 
während des folgenden Tages durch weitere 1500 Arbeiter ausgeführt werden. 
Alsdann ſoll ein Banquet gebaut und die Bruſtwehr, falls die Erde nicht 
genügend Feſtigkeit beſitzt, durch Faſchinen und Sandſäcke verſtärkt werden. 
Auch ſind, wenn es ſich bei Tage zeigen ſollte, daß einzelne Strecken von der 
Feſtung durch enfilirendes Feuer bedroht ſind, ſofort Traverſen herzuſtellen. 
Alsdann bezieht die Trancheewache, bei Tage 4 Bataillone ſtark, die Parallele; 
Nachts treten 2 Bataillone Verſtärkung hinzu. 


Während des Ausbaues der erſten Parallele ſoll verſucht werden, die 
Minen der Feſtung zu entdecken, die etwa vorhandene Inundation abzulaſſen, 
überhaupt alle Maßregeln zu treffen, daß das Vortreiben der Sappe zum 
Bau der zweiten Parallele auf keine Hinderniffe ſtoße. 


In der zweiten Nacht, ſo fordert Balby, ſoll der Bau der erſten drei 
Demontir⸗Batterien beginnen, damit man dem Feuer der Feſtung, das zu 
Anfang ſehr heftig ſein wird, möglichſt bald begegnen könne. Hierzu ſollen 
etwa vorhandene Anhöhen benutzt werden, im Uebrigen find die Batterien 
„abſonderlich in die Prolongations derer Linien“ zu legen, damit man 
möglichſt bald „en Ricochet ſchießen könne, welches mehr als die Demontir- 
und brech-Batterien die Canons der Veſtung unbrauchbar machet.“ Der 
Chef der Ingenieure foll die Batterieſtellungen „marquiren“, der Bau tft 
Sache der Artillerie, unter Leung ihrer Offiziere. Soweit die Kanoniere 
nicht ausreichen, werden Arbeiter von der Infanterie herangezogen. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1901. 2. Heft. 2 
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Die Verbindung von der erſten zur zweiten Parallele ſoll, 
wenn das feindliche Artilleriefeuer dies zuläßt, durch gewöhnliche Kom⸗ 
munikationen, anderenfalls, wenn das Feuer der Feſtung ſehr heftig iſt, durch 
Sappen hergeſtellt werden. Balby erwähnt ausdrücklich, daß die Sappen⸗ 
arbeit beſonders bezahlt wird, und zwar „nach proportion die Sappe nahe 
an den bedeckten Weg fortgehet, diejenigen, welche an der dritten Parallele 
debouchiren, und ſich den bedeckten Weg nähern, fo auch die, welche das 
couronnement des bedeckten Weges formiren, werden weit beſſer als die 
von der erſten parallele bezahlet.“ “) 

Der Bau der zweiten Parallele vollzog ſich ähnlich dem der erſten 
in einer Nacht unter dem Schutze vorgeſchobener Infanteriebedeckung, ebenſo 
ihr allmählicher Ausbau in den folgenden Nächten und ihre Beſetzung durch 
die Trancheewache nach der Fertigſtellung. Die Enden der vorgetriebenen 
drei Sappen gaben im Allgemeinen ihre Richtung an, durch deren Verlängerung 
nach rechts und links entſtand die Parallele. Hinter jeder Parallele waren 
Latrinen und Brunnen für die Trancheewache herzuſtellen und durch gegen 
Feuer deckende Kommunikationen zu verbinden. Ließ der Boden die Anlage 
von Brunnen nicht zu, fo mußten Waſſertonnen in der Parallele aufgeſtellt 
und das Waſſer mußte täglich durch Artilleriepferde angefahren werden. 

Unmittelbar hinter der zweiten Parallele ſind ſodann ſofort 
mehrere Kanonen⸗ und Mörfer » Batterien, und vor der Parallele die 
Batterien „zur Demolirung der Defenslinie ““) und die Ricochet-Batterien“ 
zu bauen. Von den letztgenannten muß in die Verlängerung jeder Linie der 
angegriffenen Werke eine gelegt werden, um ſie außer Vertheidigung zu ſetzen, 
ihre Geſchütze zu zerſtören und die Beſatzung von den Wällen zu vertreiben. 
Balby weiſt hierbei auf den großen Vortheil der Haubitzen hin, deren Bomben 
„bey der letzten Belagerung von Bergen op Zoom mit ohnvergleichlichem 
Nutzen“ verwendet worden ſeien. „Der Chef von die Ingenieurs beobachtet, 
daß auf der prolongation jeder Linie, welche ihm ſchädlich, eine gegenfeitige 
Batterie, ſowohl das Parapet und feine Defension zu beſtreichen und zu 
ruiniren, als auch ihre Batterien zu demoliren, und damit ſie außer 


*) Die Bezahlung der Mannſchaften für Schanzarbeit war damals in Kriegs- wie 
in Friedenszeit allgemeine Regel. Vergl. Kriegsgeſchichtl. Einzelſchr., Heft 28 bis 30, 
S. 617 u. 622 ſowie die nachfolgende Angriffsübung bei Potsdam im Juli 1752. Die 
Höhe der bezahlten Vergütung bewegte ſich, nach den vorhandenen Notizen, zwiſchen 
3 und 6 Groſchen für den Mann und Tag. Im Felde wurde nach Balby das Setzen 
eines jeden Schanzkorbes zur Sappe berechnet, und die die Sappe führenden Ingenieur: 
Offiziere mußten hierüber an Ort und Stelle Buch führen und, ehe fie die Tranchee vers 
ließen, jedem Sappeur einen unterſchriebenen Zettel aushändigen, auf Grund deſſen der 
Mann feine Bezahlung beim „Tranchee-Major* ſofort nach der Arbeit in Empfang 
nahm. Das den Gefallenen zuſtehende Geld wurde unter deren Kameraden von dem: 
ſelben Trupp vertheilt. 

**) Die Geſchütz-Bruſtwehren find hier gemeint. 
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Stand gefeget werden, an dieſe Oerter zu arbeiten, und in Sicherheit das 
Schadhaſte zu ergängen, fo muß man bey jeder Batterie anordnen, dof fie 
nicht anders, als en chapelet, das ijt einen Schuß nach dem audern, 
ſchießen und zwar fo langjaın, daß das erſte Canon geladen, wann das letzte 
abgefeuert, dieſe Arth iſt guth, und muß bey allen Arthen von Canons und 
Mortiers beobachtet fein, .. .. nur bey denen Brech-Batterien kaun dieſes 
nicht beovadtet werden.“ 

Die Verbindung zur dritten Parallele iſt mit der „vollen Sappe“ 
(„Sappe plaine“) herzuſtellen. Wenn ſie auf die Hälfte der Entfernung vor⸗ 
getrieben iſt, „ſo verlängert man ſie rechts und links in Geſtalt der halben 
Parallelen welche zur Verſetzung derer Batterien dienen müſſen, die alle⸗ 
mahl, fo wie die Tranchée arbeit avanciret, vorgerücket werden müſſen.“ 
Die dritte Parallele wird nach ihrer Volendung mit 6 Bataillonen, darunter 
2 Grenadier⸗Bataillone, bei Tage beſetzt, wozu bei Nacht noch 2 Bataillone 
als Piket treten. Die ſchon bei der erſten Parallele erwähnte Kavallerie⸗ 
abtheilung von 400 Pferden verbleibt auch bei der zweiten und dritten, in 
der Regel in zwei Pikets auf die Flanken vertheilt, und wird täglich abgelöſt. 

Das Verhalten der Trancheewachen gegenüber von Ausfällen der Be⸗ 
ſatzung war folgendes: Sobald die vorgeſchobenen Wachen und Patrouillen 
einen Ausfall meldeten, der ja in der Regel bei Nacht unternommen wurde, 
ſo ließ der in der Tranchee kommandirende General die Beſatzung aus den 
Laufgräben treten, „ſtellet ſie 2 Mann hoch en front und nachdem er mit 
ſelbigen in guter Ordnung 10 Schritt vor der téte der Sappe avanciret, 
erwartet er daſelbſt den Feind ſtehenden Fußes“. Die vorgeſchobenen Ab— 
theilungen zogen ſich, den Feind beobachtend, ohne zu ſchießen, in aller Stille 
zurück. Die beiden Kavallerie pikets hatten fic) auf den Flügeln ihrer Infanterie 
zum Eingreifen bereit zu halten. War man über die Anmarſchrichtung des 
Feindes im Klaren, ſo ging ihm der General mit der Infanterielinie „mit 
kleinen Schritten“ entgegen, „nachdem er die Battaillons wohl bedeutet, daß 
nicht eher Feuer zu geben, als bis ſie auf 20 Schritt dem Feind nahe, und 
wenn dieſes geſchehen, mit aufgepflanztem Bajonet in voller Macht und 
Geſchwindigkeit auf fie loßgeben und fo bald als der Feind ſich zurückziehet, 
welches er nicht unterlaſſen wird, alsdenn verfolgen ſie ihn nur mit gantz 
kleinen Schritten und überlaſſen der Cavallerie, welche unterdeſſen auf bey: 
den Flügeln wird angekommen ſeyn, daß ſie ſelbige einſchließen und ihnen die 
retraite nach dem bedeckten Weeg, wo nicht gäntzlich abſchneiden, jedennoch 
jeyr beſchwerlich machen.“ Sobald der Gegner den gedeckten Weg wieder 
erreichte, mußte die Verfolgung ſofort eingeſtellt werden, um nicht in das 
wirkſamſte Feuer der Feſtung zu gerathen. 

Während der Durchführung des förmlichen Angriffs nun will 
der König, daß man den Handſtreich nochmals in Erwägung ziehe. 
Seine impulfive Natur kommt, trotzdem er am Gelingen des Ueberfalls im 

2* 
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Allgemeinen zweifelt, hier immer wieder zum Durchbruch. Er will kein 
Mittel unverſucht laſſen, das langſame Verfahren der förmlichen Belagerung 
abzukürzen. Er ſchreibt in den General⸗Prinzipien: „Ich will inzwiſchen einige 
Idees hierher ſetzen, ſo Mir eingefallen ſeynd, als ich über dieſe Sache 
reflectiret habe, und von welchen Ich glaube, daß man Gebrauch machen 
könne, inſonderbeit bei belagerten Plätzen, welche nur trockene Grabens haben, 
und wann der General ſein dessein wohl cachiret. Ich bin der Meinung, 
daß man, zum Exempel 2 Attaques*) vor einer Stadt formiren, und 
nachdem ſelbige nahe genug an den bedeckten Weg avanciret wären, um die 
Contrescarpe zu ſtürmen, man alsdann des Nachts ein großes Detachement, 
welches man ſich dazu reservirt haben müßte, auf der andern Seite der 
Stadt avanciren laſſen könte; dieſes Detachement müßte daſelbſt eine halbe 
Stunde ver Anbruch des Tages ſtürmen, zu gleicher Zeit aber müßte man 
mit allen Canons von den Batterien der beyden attaquen feuern laſſen, 
damit der Feind, indem er ſich einbildet, daß man die Contrescarpe nehmen 
wolte, alle feine attention auf die beyden declarirte attaquen richtete, wo⸗ 
durch in währender Zeit der Sturm von der Surprise ohne opposition 
reussiren würde; Ich bin verſichert, daß indem der Feind nach einer oder 
der anderen der wahren attaquen lauffen müßte, man diejenigen von der 
Surprise negligiren würde und daß die Belagerer davon profitiren und 
die Feſtung von folder Seite emportiren könten. Dergleichen entreprises 
aber muß man nicht hazardiren, als nur, wenn die Zeit pressiret und 
wenn man importante Urſachen hat, die Belagerung zu endigen.“ 


Die weitere Annäherung an den gedeckten Weg von der 
dritten Parallele aus hat ſodann vermittelſt der doppelten Sappe zu ge⸗ 
ſchehen, um völligen Schutz gegen das nun aus wirkſamſter Entfernung ab⸗ 
gegebene Feuer der Infanterie ſowie der Mörſer und gedeckt ſtehenden 
Geſchütze des Vertheidigers zu gewähren, wenn auch anzunehmen iſt, daß die 
Angriffs⸗Batterien die Wallgeſchütze ſchon ziemlich zum Schweigen gebracht 
haben. Iſt man mit der Sappenarbeit ungefähr zehn Ruthen von der 
dritten Parallele gegen den gedeckten Weg vorgeſchritten, ſo ſollen die Tranchee⸗ 
Kavaliere errichtet werden, um von dieſen aus den gedeckten Weg der ange⸗ 
griffenen Werke enfiliren zu können. Sie werden mit Grenadieren beſetzt, 
die „ohnaufhörlich längſt den gedeckten Weg ſchießen“, um deſſen Beſatzung zu 
ver treiben. 

Sind jedoch Minen unter dem Glacis vorhanden oder werden ſolche 
vermuthet, ſo ſollen ſie, ehe man aus der dritten Parallele weiter vorgeht, 
durch den Mineur⸗Offizier aufgeſucht und, falls ihre Lage derart iſt, daß ihre 
Sprengung dem Fortgang der Sappenarbeit oder dem Logement auf dem 
Glacis dienlich fein kann, geſprengt, die Trichter aber fofort gekrönt werden. 


— — — 


*) Hiermit iſt der erwähnte förmliche Angriff gegen zwei Baſtione gemeint. 


15 


Wenn aber die geladen gefundene Mine fo liegt, daß ihre Sprengung für 
den Angriff keinen günſtigen Erfolg erzielen kann, „weil zuweilen mit den 
Fougassen weit vor den Fuß des Glacis gegangen wird, ſo muß der 
Mineur beſagten Ofen auslebren und ſolchen mit Erde und Waſſer ver⸗ 
dämmen." Die Balbyide Abhandlung verbreitet ſich ſodann des Längeren 
über den Minenkrieg, das Aufſuchen und Zerſtören der Kontreminen durch 
den Angriffsmineur und die verſchiedenen, je nach den Vorkehrungen und 
Maßregeln des Vertheidigers anwendbaren Verfahren. Auf Aufführung aller 
dieſer Einzelheiten muß hier verzichtet werden. Die Ausführungen ſchließen 
mit der Bemerkung, daß beim Angriff „nicht eher fermer Posten zu faſſen 
ſei, als bis man ſich des Grundes verſichert, es ſey im bedeckten Weg, 
Glacis oder ſonſten Werke, die man beſtürmen ſoll, wie man denn auch 
durch Sprengung der Werke eine weit beſſere Breche erlangen kann, als 
wenn man ſolche durch Canons zu machen genöthigt iſt. 


Sobald man das Glacis der Feſtung mittelſt der Sappe erreicht hat, 
ſo ſoll verſucht werden, ſich gewaltſam in Beſitz des gedeckten Weges zu 
ſetzen, um die Breſch⸗ Batterien zu erbauen und Breſche zu legen. Dieſer 
Angriff ſoll von 2 Grenadier⸗Bataillonen, denen vier weitere Bataillone als 
Reſerve folgen, und unterſtützt durch das Feuer von den Tranchee⸗Kavalieren, 
ausgeführt werden. Mißlingt er, ſo ſind von Neuem Sappen vorzutreiben, 
um das Couronnement des Glacis zu erbauen. 


Haben ſodann die Breſch⸗Batterien Breſche in den Hauptwall gelegt 
und die Kontre⸗Batterien die gegenüberliegenden Baſtionsflanken zerſtört und 
deren Geſchütze unſchädlich gemacht, ſo ſind der Grabenniedergang (Gallerie) 
und der Grabenübergang zu bauen, um die Sturmkolonnen gedeckt an die 
Breſche heranführen zu können. 


Es folgt danach die Einrichtung des Logements auf der Breſche 
und der Kampf gegen den etwa vom Vertheidiger eingerichteten rückwärtigen 
Abſchnitt. 

Wenn wir im Allgemeinen in dieſen Grundſätzen für die Durchführung 
des förmlichen Angriffs die Schule Vaubans erblicken, ſo geht König Friedrich 
doch auch hier einen weſentlichen Schritt über das Hergebrachte hinaus, ein⸗ 
mal indem er an Stelle der pafjiven Vertheidigung feiner Einſchließungs⸗ 
armee durch die Cirkumvallationslinie die aktive durch eine Obſervationsarmee 
ſetzt, ſodann, indem er verlangt, daß in jedem Augenblick des Verlaufs geprüft 
werde, ob man nicht durch einen gewaltſamen Angriff die langwierige Be⸗ 
lagerung zu einem ſchnellen Abſchluß bringen könne. In dieſer ſtarken Be⸗ 
tonung des offenſiven Gedankens, gegenüber der im altgewohnten Verfahren 
liegenden Neigung zur Verſchleppung, kommt alſo wiederum das dem 
König innewohnende, ihn hoch über ſeine Zeit erhebende Moment 
ſchärfſter Offenſive zum Ausdruck. Er will durch die Anwendung 
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kräftigerer Gewalt, als fie ſonſt üblich war, die Entſcheidung herbeiführen 
und ſo die Kriegshandlung abkürzen. 


Die Vertheidigung. 

In den General-Prinzipien behandelt der König die Vertheidigung der 
Feſtungen ziemlich kurz. Er weiſt zunächſt darauf hin, daß nichts eine 
Feſtung beſſer „defendiret, als die Minen oder die inondations“, es gehöre 
aber beſondere Geſchicklichkeit dazu, „um alle avantages davon zu kennen und 
ſich deren & propos zu bedienen.“ 

Die Vertheidigung ſtand im 18. Jahrhundert, wie ſchon angedeutet, auf 
dem Standpunkte, daß eine rechtzeitige Uebergabe, mit der man günftige 
Kapitularions⸗Bedingungen erreichte, meiſt beſſer fei, als Gegenwehr bis zum 
Aeußerſten. Erhielt man ſich doch auf ſolche Art die mit großem Geldauf- 
wande geworbenen Truppen. Auch der König verwirft dieſen Grundſatz nicht 
vollſtändig, doch ſchränkt er ihn weſentlich ein. Er verlangt, daß jeden⸗ 
falls der erſte Sturm auf die Breſche abgewartet werden ſoll. 
Wenn dieſer abgeſchlagen ſei „und der Commandant hat keine Heffnung zum 
Succurs, ſo muß er ſich ergeben und die beſte Capitulation mit Honneurs vom 
Feinde zu bekommen ſuchen ... Hat er aber Succurs zu hoffen, fo muß er 
alle Extremitäten erwarten, und ſowie er fichet, daß das Hülfskorps mit 
dem Feinde aneinander iſt, ſo muß er mit den meiſten ſeiner Garnison einen 
ſtarken Ausfall auf die feindlichen Tranchéen thun, um daß der Feind von 
allen Seiten die Hände voll zu thun hat,“ ſo ſchreibt er in der „Inſtruktion 
für den Oberſten von Lattorff“, den Kommandanten von Koſel, die er am 
9. Dezember 1753 erließ. 

Es ſoll nun verſucht werden, in Nachſtehendem ein kurzes, zuſammen⸗ 
hängendes Bild davon zu geben, wie ſich der König den Verlauf der Ver⸗ 
theidigung einer Feſtung etwa vorſtellte, indem wir zu den in den General: 
Prinzipien niedergelegten, mehr allgemeinen Weiſungen das hinzufügen, was 
er in den zwiſchen 1751 und 1757 an die Kommandanten der Feſtungen 
Magdeburg, Königsberg, Pillau, Memel, Koſel, Brieg, Breslau. Glogau, 
Neiße und Schweidnitz erlaſſenen Inſtruktionen vorſchrieb, unter Fortlaſſung 
alles deſſen, was fic) auf beſondere örtliche Verhäliniſſe bezog.“) 


— — — 


*) Die Inſtruktion für Magdeburg vom 1. November 1755 iſt abgedruckt in 
Oeuvres, XXX. 193, die für Königsberg, Memel und Pillau iſt enthalten in der 
„Militäriſchen Inſtruktion vor dem Generalfeldmarſchall von Lehwaldt als General en 
chef“ ꝛc. vom 23. Juni 1756, Oeuvres, XXX, 199 und Polit. Korreſp. XII. 
Nr. 7601, die Inſtruktion für Koſel vom 9. Dezember 1753 in Oeuvres, XXX, 185 
und, mit demſelben Inhalt, nur geringen Abänderungen im Wortlaut, datirt vom 4. Juni 
1756, in Polit. Korreſp. XIII, Nr. 7651, die für Brieg in Polit. Korreſp. XIII, Nr. 7872, 
die für Breslau iſt enthalten in einem Schreiben des Königs an den Herzog von Bevern 
vom 26. November 1757, Polit. Korreſp. XVI, Nr. 9548, die für Glogau befindet ſich 
im Geh. St. Archiv zu Berlin und iſt nahezu gleichlautend mit der Inſtruktion für Brieg, 
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Gegen Ueberraſchung durch Handſtreich ſollte die Umgegend 
häufig, insbeſondere während der Nacht, von Patrouillen durchſtreift, an 
Markttagen die Wachen verdoppelt, auch alle in die Feſtung kommenden 
Fremden unterſucht und examinirt und vor Einbruch der Nacht wieder binaus⸗ 
geſchafft werden. Im Winter ſollte der Kommandant die naſſen Gräben 
fleißig aufeiſen, die Wälle dagegen mit Waſſer begießen laſſen, damit ſie glatt 
und un beſteigbar werden. Außerhalb der Feſtung ſollten bei Nacht kleine 
Infanteriepoſten in Häuſer gelegt werden, die einen etwaigen feindlichen An⸗ 
marſch durch ihr Feuer meldeten. Außer den Poſten auf den Wällen ſollten 
in die Kaponieren der einſpringenden Winkel des gedeckten Weges Poſten 
von 12 Mann gelegt werden, „welches vor surprisen decket und die Garnison 
nicht fatiguiret.“ Eine „Reſerve“ mußte innerhalb der Feſtung bei Nacht in 
Bereuſchaft ſein. | 

Sobald die Armirung befohlen war, follte die Feſtung in voll 
ſtändige Kriegsbereiiſchaft treten. Die Vorbereitungen hierzu erſtreckten ſich 
auf die Einrichtung der Wälle und Kaſematten für Geſchütz und Gewehr, 
Bereiiſtellung und Sicherung der Munition, Herſtellung etwa noch nicht vor— 
handener Deckungen für Mannſchaften und Geräth ſowie der völligen Sturm— 
freiheit durch Palliſadirungen, Anſtauung der Gräben und der Inundation 
des Vorgeländes, auf den Bau zahlreicher Prahme zum Ueberſetzen nach dem 
gedeckten Weg bei naſſen Gräben, Vervollſtändigung der Sicherung aller Ein— 
gänge und Freimachen des Schußfeldes, auf die Herſtellung geſicherter Unterfunfiss 
räume für die Beſatzung im Innern der Feſtung, ſoweit ſie noch nicht vorhanden 
waren und auf Vorkehrungen gegen Feuersgefahr, endlich auf Beitreibung der 
in den umliegenden Dörfern befindlichen Vorräthe an Vieh, Fleiſch, Hulſen⸗ 
früchten, Bier, Branntwein, Tabak, Malz, Getreide und Futter. Hierfür 
mußten den Bürgern und Bauern Quittungen ausgeſtellt werden, die „ſtatt 
Contribution von den Kammern ſollen angenommen werden“. Den Ein— 
wohnern war aufzugeben, ſich für 6 Monate mit Lebensmitteln zu verſehen, 
für ebenſo lange, „lieber auf längere“, Zeit hatte der Kommandant ſich für 
die Beſatzung vorzuſehen. Das Schlachtvieh war ſo lange als möglich mit 
dem von den Wällen gewonnenen Gras und Heu zu füttern, war dies nicht 
mehr ausführbar, ſo ſollte alles Vieh geſchlachtet und das Fleiſch eingeſalzen 
werden, daher hatte der Kommandant ſich vor der Einſchließung mit ge— 
nügendem Salzvorrath aus dem nächſten Salzmagazin zu verſorgen. Es 
wird Sparſamkeit mit den Lebensmitteln und ſtrenge Kontrole über ihre Aus— 
gabe anbefohlen. Wenn es dem Kommandanten im Laufe der Belagerung an 


auch von demſelben Tage datirt, wie dieſe; die für Neiße vom 13. Februar 1751 befindet 
fic abſchriftlich im Kriegs-Archiv des Großen Generalſtabes und iſt meines Wiſſens nicht 
abgedruckt, die für Schweidnitz, vom 4. Juli 1756, gleichlautend mit der für Koſel, 
abgeſehen von Einzelheiten, die ſich auf örtliche Verhältniſſe beziehen, iſt abgedruckt in 
Polit. Korreſp. XIII, Nr. 7651. 
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Geld gebrach, um Löhnung und Gehälter zu bezahlen, ſo ſollte er das Geld 
von der Bürgerſchaft gegen Beſcheinigung borgen. Da die Beſatzung dies 
Geld immer wieder ausgab, um ihre Bedürfniſſe zu kaufen, ſo ſollte das 
nöthige Geld ſtets von Neuem von den Bürgern geborgt und die Beſcheini⸗ 
gungen ſollten nach Aufhebung der Belagerung eingelöſt werden, „dergeſtalt, 
daß auf ſolche Arth das Capital, fo in der Stadt iſt, beſtändig rouliret.“ 

Durch die Schulzen der Nachbarſchaft und durch kleine Streifkommandos 
waren Nachrichten über den Feind einzuziehen. Auch ſollte der Kommandant 
„ſowohl in Krieges» als Friedens⸗Zeiten, ſichere, gute, vernünftige Espions 
halten, .. .. auch öffters unvermerket die abgehende wie ankommende Briefe 
öffnen laſſen“. Für die Schleſiſchen Feſtungen wird den Kommandanten 
beſondere Ueberwachung der katholiſchen Geiſtlichkeit anbefohlen, die größten⸗ 
theils zum Hauſe Oeſterreich hinneigte. So lange die Einſchließung nicht 
vollſtändig war, ſollte der Kommandant alle 8 Tage über die Bewegungen 
des Feindes und den Zuſtand der Feſtung chiffrirten Bericht abſtatten. „Siehet 
der Commandant nichts als Husaren und Panduren, ſo kann er gewiß 
ſeyn, daß er nicht in Form wird attaquiret werden; ſiehet er aber Infanterie 
und Grenadiere, ſo iſt es auf den Ernſt abgeſehen.“ 

Bei förmlicher Belagerung ſollte die Beſatzung in drei Theile 
eingetheilt werden, ſo daß ein Drittel auf Wache, ein Drittel auf Piket 
und Arbeit verwendet wurde und ein Drittel ruhte. Zehn Stunden voll⸗ 
kommene Ruhe ſollte den Leuten immer gewährt werden, damit ſie brauchbar 
blieben. Zur Arbeit war die Bürgerſchaft in ausgedehntem Maße 
heranzuziehen. Die Einwohner ſollten Faſchinen und Schanzkörbe machen, 
beim Feuerlöſchen verwendet werden, alle Schmiede ſollten angehalten werden, 
„Affuten“) zu repariren.“ die Bürgerweiber follten Charpie und Verband: 
zeug herſtellen, auch zur Pflege der Verwundeten verwendet werden. „Alle 
Arbeit, ſo nicht unter dem Feuer vom Feinde gemacht wird, müſſen die 
Bürger mitthun; damit ſchonet der Commandant feine Garnison.“ Das 
Steinpflaſter in den Straßen der Stadt ſollte rechtzeitig „aufgenommen“ 
werden, damit man die Steine „gegen den Feindt gebrauchen“ könne.“ “) 

Sobald die Feſtung völlig eingeſchloſſen war, ſollte der Kommandant 
Alles aufbieten, um rechtzeitig die vom Feinde gewählte Angriffe front zu 
erkennen und alsdann die Eröffnung der erſten Parallele zu verhindern oder 
wenigſtens ihre Anlage ſo fern als möglich von der Feſtung zu erzwingen. 
Hierzu mußte die Artillerie in Thätigkeit treten, ſobald der Gegner in ihren 
Jeuerbereich kam. „Um daß der Commandant ſich nicht die Ouverturen 
der Tranchée surprenniren läſſet, muß er des Nachts vor jeder Seite 
einen Offizier und 30 Mann ohngefäbr 100 Schritt vor dem bedeckten Weg 
heraushaben und kleine Patrouillen Cavallerie von 3 Mann 200 Schritt 

*) Laſſeten. 

*) Als Ladung für die Steinmörſer. 
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weiter vorſchicken; ſowie die Lärm hören, müſſen die Husaren beranreiten 
und ſchieſſen, da wird der Feind bald antworten, fo iſt er entdedet.” Wenn 
die Parallele wirklich eröffnet wurde, „welches ohng fähr 800 Schritt vor 
dem gedeckten Weg zu ſein pfleget“ ſo ſollten die eniſer deten Abtheilungen 
zurückgezogen und im gedeckten Weg Drei⸗ und Sechs pfünder aufgefahren 
werden, um den Gegner zu beſchießen, auch ſollten Pechkränze und Leucht⸗ 
kugeln geworfen werden, um bei Nacht genau feuern zu können. Auf der 
angegriffenen Front ſollte alsdann der gedeckte Weg „einen Mann hoch“ mit 
Infanterie beſetzt und das Geſchützfeuer bei Tage lediglich auf die Punkte 
gerichtet werden, wo der Angreifer feine Batterien erbaut, „um daß die 
ruiniret werden ehe er ſie fertig kriegt und die Arbeit von neuem wieder 
muß angefangen werden“. 

Im Allgemeinen iſt der König mit Recht ein entſchiedener Gegner 
großer Ausfälle, von denen Einzelne „viel Wercks machen“, es fet denn, daß 
der Belagerer gleichzeitig von einer Entfagarmee angegriffen wird. „Die 
großen Ausfälle exponiren zu großen Verluſt, und öfters geſchiehet es, daß 
nichts damit ausgerichtet wird. Wann Ich in einer Feſtung commandirete, 
fo würde ich keine großen Ausfälle thun, als nur wann die Armee, welche 
Mich entſetzen ſolte, heran rückete, denn alsdann würde mem Ausfall ohne 
großen hazard geſchehen; Ich würde zugleich, während der Zeit daß es mit 
den Entſatz zur Bataille gekommen, meine größte efforts auf die feindliche 
Tranchées thun, um den Feinde eine diversion zu machen; Aber in den 
Fall, daß Ich keinen Entſatz zu erwarten hätte und Mich lediglich auf Meine 
eigene forces verlaſſen müße, würde Ich alle Meine application darauf 
richten, um nur Zeit zu gewinnen.“ 

Des Königs Weiſungen gipfeln darin, man ſolle alle Mittel aufwenden, 
die Uebergabe aufzuhalten, aber er iſt weit davon entfernt, eine rein 
paſſive Vertheidigung zu fordern, ein Verhalten, das ja, wie wir ihn 
kennen, ſeinem ganzen Weſen völlig zuwider wäre. Darum verlangt er, daß, 
ſobald der Angreifer die förmliche Belagerung beginnt, man ihn fortgeſetzt 
durch kleine Ausfälle, die der Beſatzung nur geringe Verluſte bringen 
können, ſtören ſoll. „Ich habe in allen Belagerungen fo Ich gethan, ange⸗ 
merket, daß ein einiger Flinten⸗Schuß die Arbeiter in confusion bringet, fo daß 
ſie ausreißen, und die gantze Nacht nicht wieder an die Arbeit heran zu bringen 
ſeynd.“ Er will daher, daß von dem Augenblick an, wo der Angreifer die 
Sappenarbeiten beginnt, allnächtlich mehrere kleine Ausfalle mit etwa 
20 Mann unter Führung eines Offiziers gegen die Arbeiter in den Lauf— 
graben gemacht werden. Sie ſollen die Arbeiter üͤberraſchend mit Feuer 
überſchütten und dann gleich in die Feſtung zurückkehren. Der gedeckte Weg 
ſoll inzwiſchen mit Jufanterie und Geſchützen beſetzt, die Ausfallenden aber 
genau unterrichtet ſein, an welcher Stelle ſie herein können. Der Gegner 
ſoll, falls er ſie verſolgt, vom gedeckten Weg aus alsdann mit Gewehr⸗ und 
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Kartätſchfeuer heftig beſchoſſen werden. Der König ift der Anſicht, daß man 
durch mehrfache derartige Ausfälle die feindlichen Arbeiter dermaßen ſtören werde, 
daß in der Nacht fo gut wie nichts gefd ben und der Gegner fo „eine Nacht 
nach der anderen verliehren“ werde. „Mit kleinen Sortien gewinnt der 
Commandant mehr als mit großen, er ſtöret den Feind und kann nicht viel 
dabei verlieren“, er ſoll aber „ſeine Garnison menagiren, um ſich derer 
in denen Werden, wo die wahre defension der Feſtung anfänget, bedienen 
zu können.“) Mit derartigen kleinen Aus fällen und dem „beftändigen Feuern 
der groben Canonen nach den Batterien muß continuiret werden, bis der 
Feind feine dritte Parallele gemacht hat“. 


Die erwähnten kleinen Ausfälle ſollen namentlich während des Baues 
der zweiten Parallele häufig gemacht werden. Der König verſpricht ſich 
davon einen weſentlichen Aufenthalt des Belagerers und damit beträchtlichen 
Zeitgewinn für die Vertheidigung. 


Sobald es dem Angreifer gelungen iſt, die dritte Parallele zu 
vollenden, ſo ſoll gegen dieſe ſowie gegen die von ihr vorgetriebenen Sappen 
Tag und Nacht Gewehr: und Kartätſchfeuer unterhalten werden, bis die 
Sappen gegen den gedeckten Weg kommen, alsdann ſind die Minen zu ge— 
brauchen, wo ſolche vorhanden find. Wenn der Angreifer feine Zranchees 
Kavaliere vollendet hat, ſollen Infanterie und Geſchütze aus dem gedeckten 
Weg zurückgezogen, wenn er aber zum Sturm auf den gedeckten Weg 
ſchreitet, ſo ſoll dieſer mit wenig Poſten beſetzt werden. Dagegen ſind nun 
die ſeitwärts und dahinter gelegenen Werke ſtark mit Infanterie und Geſchütz 
zu beſetzen, um dieſen Angriff wirkſam unter Feuer nehmen zu können. „Der 
Commandant kan auch mitten in den bedeckten Weg Pallisaden ſetzen laſſen, 
und darhinter eine Kleine Bruſt⸗Wehre machen, damit wann der Feind den 
bedeckten Weg ſtürmen will, er von neuen einen ſtarken Wiederſtand findet, 
und ſich alſo ohnmöglich bei dieſen Sturm logiren kann.“ 


Iſt endlich der gedeckte Weg genommen, ſo ſoll aus der Stadt mit 
Steinmörſern nach ihm geworfen, auch ſoll dem Angreifer die Anlage und 
das Feuer der Breſch- und Kentre-Batterien vom Haupiwall wie vom Ravelin 
aus ſo ſchwer als möglich gemacht werden. Ferner empfiehlt der König nun 
einen Ausfall in zwei Abtheilungen, um dem Feind, „ſobald er anfängt, an 


*) General v. Tayſen ſchreibt („Militäriſche Klaſſiker des In- und Auslandes. 
Friedrich der Große.“ Berlin 1882. Richard Wilhelmi): „Der König will augenſchein⸗ 
lich weder ein paſſives noch ein unter allen Umſtänden offenfives Verhalten, ſondern die 
geſunde Mittelſtraße einer bewußt aktiven Vertheidigung. Dieſen Grundſatz hat er 
ſpäter noch weiter ausgebildet und dann auch in ſeinen Feſtungsbauten zum Ausdruck 
gebracht, fo daß dieſe der Beſatzung ebenſo ſehr das Feſtſtehen und Aushalten, wie den 
Gegenſtoß ermöglichten.“ Man vergleiche das oben über den Umbau von Neiße und 
Schweidnitz Geſagte. 
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feinen logements*) zu arbeiten, auf beyde Flanquen zu fallen.. Dass 
ſelbige Manoeuvre fan fo offte wiederholet werden, als es einem Comman— 
danten nur gefällig iſt und es iſt allemahl dem Feind ſehr meurtrier, wann 
es wohl executiret wird“. Wenn ſodann der Grabenniedergang nach 
dem Ravelin fertig iſt, ſo ſoll deſſen Beſatzung zurückgezogen, das Werk 
ſelbſt aber vom Hauptwall und rückwärtigen Abſchnitt aus heftig beſchoſſen, 
auch falls die Stärke der Beſatzung dies erlaubt, ein Ausſall von beiden 
Seiten her unternommen werden, um den Feind wieder aus dem Ravelin 
herauszuwerfen. Der Kommandant ſoll ſich aber nicht „zu ſehr opiniatriren, 
das Vordertheil des Ravelins zu behaupten“. 

Hat der Angreifer das Ravelin dauernd in Beſitz genommen 
und beginnt er den Niedergang nach dem Hauptgraben zu bauen, ſo 
ſoll der Kommandant, wenn die Gallerie des Gegners beinahe fertig iſt, 
ſeine ganze Garniſon in den inneren Abſchnitt zurückziehen, damit er die 
Erſtürmung des Hauptwalls von dort noch durch „ein praeparirtes Feuer“ 
beſchießen kann. Wenn dann der erſte Sturm abgeſchlagen ijt, jo hat er ſich 
durch die bisherige hartnäckige Vertheidigung eine ehrenvolle Kapitulation 
erzwungen und ſoll nun, wenn jede Hoffnung auf Entſatz ausgeſchloſſen iſt, 
die Unterhandlungen beginnen. Andernfalls iſt die Breſche mit allen Mitteln 
weiter zu vertheidigen. 

Den Angriff auf Feſtungen hat der König, wie wir ſahen, als etwas 
Handwerksmäßiges hingeſtellt. Die Erfahrungen der beiden erſten Kriege 
waren darin nicht bedeutend genug geweſen, um ihn zu einem abgeſchloſſenen 
Urtheil kommen zu laſſen. Bei der Vertheidigung tritt er dagegen im 
Hinblick auf ſeine Neuſchöpfungen im Feſtungsbau und in der Erinnerung an 
fehlerhafte Vertheidigungen aus ſeiner Kriegserfahrung offenbar bewußter mit 
Neuerungen gegenüber dem allgemein Ueblichen hervor. Er verwirft die ohne 
triftigen Grund unternommenen großen Ausfälle, verlangt dagegen eine forts 
geſetzte Störung und Beunruhigung des Angreifers, ſodann aber betont er viel 
ſtärker als die zeitgenöſſiſche Schule die nachhaltigſte abſchnittweiſe 
Vertheidigung und das zähe Standhalten bis zum letzten Stadium. 


FJeſtungsmanöver. 

Ueber eine am 20. Juni 1751 bei Weſel ſtattgehabte Uebung iſt uns 
ein kurzer Bericht erhalten geblieben. Die Feſtung war nach Vaubans erſter 
Manier erbaut. Faſt im Süden der Stadt, hart am Einfluß der Lippe in 
den Rhein, lag die Citadelle, die mit ihrem Glacis als Esplanade in die 
Stadt hineingriff. Sie beſtand aus einem regelmäßigen baſtionirten Fünfeck 
mit zahlreichen Außenwerken, namentlich im Oſten. Außerdem war noch eine 
zuſammenhängende Enveloppe mit gedecktem Weg vorhanden. Die Gräben 


*) Hiermit iſt das Couronnement des Glacis gemeint. 
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hatten Grundwaſſer, deſſen Höhe ſich nach dem Waſſerſtande des Rheines 
richtete. 

Die Uebung beſtand darin, daß das Füſilier⸗Regiment Wied die Citadelle⸗ 
front neben dem Berliner Thor vertheidigte, während die Füſilier⸗Regimenter 
Jungkenn und Doſſow ſie angriffen. Die angegriffene, ganz regelmäßig 
baſtionirte Front hatte einen doppelten gedeckten Weg. Vor ihr waren zwei 
Parallelen ausgehoben worden, die der Angreifer beſetzte. Es wurde zunächſt 
die Auijtellung der Truppen für den gewaltſamen Angriff auf den gedeckten 
Weg und für deſſen Vertheidigung durchgenommen und ſodann der Sturm 
auf den gedeckten Weg ausgeführt und abgeſchlagen. 

Die Uebung kennzeichnet ſich als ein Feſtungsmanöver, ähnlich wie ſie 
bei uns bis vor nicht langer Zeit noch ſtattfanden. Es darf angenommen 
werden, daß derartige Uebungen in allen größeren Feſtungen öfters gemacht 
wurden, vor Allem in Schweidnitz, Brieg und Glatz, deren damalige 
Kommandanten Sers, Hautcharmoy und Fouqué ſich beſonders für den 
Feſtungskrieg intereſſirten. 


Die Angriffsübung bei Potsdam vom 24. bis 31. Inli 1752. 
(Vergl. die Karte.) | 

Die nachſtebende Beſchreibung einer im Sommer 1752 unter perſönlicher 
Leitung König Friedrichs ſtattgehabten Uebung im Feſtungskrieg giebt ein 
getreues Bild der vor dem Siebenjährigen Kriege herrſchenden Anſchauungen 
für die Durchführung des förmlichen Angriffs. Als Quellen haben verſchiedene, 
im Kriegs⸗Archiv des Großen Generalſtabs befindliche Berichte gedient. Es 
ſind dies insbeſondere die drei folgenden: ein „Journal du siege d'un coté 
de Polygon à Potsdam“ mit Plan, niedergeſchrieben im Auftrage des 
Herzogs Ferdinand von Braunſchweig vom damaligen Premierleutnant v. Miltitz 
vom J. Bataillon Yeib-Garde, ein „Journal der Belagerung“, enthalten im 
Tagebuche des damaligen Secondleutnants v. Scheelen von demſelben Bataillon 
und endlich ein „Diarium der belagerten Polygone bey Potsdam den 
24. Julii 1752“, ohne Angabe des Verfaſſers, enthalten in einer Sammlung 
von Berichten über Uebungen und Manöver, die in der Zeit von 1744 bis 
1755 unter Leitung des Königs ſtattgefunden haben, gleichfalls vom I. Bataillon 
Leib⸗Garde ſtammend. 

Der König hatte durch den Oberſtleutnant v. Balby vom Ingenieur⸗ 
korps auf dem Exerzirplatze bei Potsdam ein „Polygon“, d. h. eine aus 
zwei Baſtionen und einem Ravelin beſtehende Feſtungsfront herſtellen laſſen. 
Zur Ausführung der Arbeit waren täglich 150 Mann vom Füſilier⸗Regiment 
Prinz Heinrich kommandirt, die dafür „rathenweyſe, wie es bey Veſtungsbau 
gebräuchlich iſt“, bezahlt wurden. 

Die Uebung war angeordnet worden, „um den Offizieren einen klaren 
Begriff von den verſchiedenen bey der förmlichen Belagerung eines Platzes 
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vorkommenden Operationen zu verſchaffen“. Als Zuſchauer waren anweſend 
ſämmtliche nicht ohnedies dienſtlich dabei beſchäfrigten Offiziere der Garniſon 
Potsdam, ferner ohne Rückſicht auf den Dienſtgrad, diejenigen Offiziere, die 
„Liebhaber der Ingenieurkunſt“ waren und „die beſte Kenntniß von der 
Fortification hatten“, von den in Berlin ſtehenden Regimentern Kaldftein, 
Markgraf Karl, Itzenplitz, Meyerinck, Haacke, Württemberg, Forcade und 
Gensd' armes, ferner von den Regimentern Prinz Moritz von Anhalt: Deffau 
in Stettin, Bonin und Borcke in Magdeburg, Kleiſt in Stendal und Gardelegen, 
Münchow in Brandenburg a. d. Havel, Prinz Ferdinand in Neu⸗Ruppin und 
Prinz von Preußen in Spandau und Nauen. 


„Der König ritte täglich ſowohl Vor⸗ als Nachmittags in die approchen, 
alle officiers begleiteten ihn. Wir ſahen der Arbeit, die gemacht wurde, mit 
Aufmerkiamfeit zu, und der König explicirte alles auf das deutlichſte und 
umſtändlichſte, daß ein jeder eine gute Idée davon bekommen konte. Ich 
kann die ungemeine Beredſamkeit und unermüdeten Fleiß nicht genugſam 
beſchreiben, weichen Se. Majeſtät anwendeten, die umſtehende officiers von 
allen und jeden Stücken, ſo bey einer Belagerung nur immer vorkommen 
können, zu unterrichten. Man konte ſich nicht fatt hören, nicht ſatt ſehen. 
Es iſt gewiß, daß dieſe Begebenheit ſehr viele officiers animiren wird, in 
der Fortification ſich weiter umzuſehen“, ſo ſchreibt der ungenannte Bericht⸗ 
erſtatter vom I. Bataillon Garde. 

Nach Vollendung der Feſtungsfront, am 19. Juli, war von der Feld⸗ 
artillerie aus Berlin ein Kommando, beſtehend aus: 1 Major (v. Diesfau), 
2 Hauptleuten, 10 Leutnants, 12 Unteroffizieren, 12 Bombardieren und 
60 Kanonieren nebſt den nöthigen Geſchützen, dreipfündigen Kanonen und 
zehnpfündigen Mörſern“), bei Potsdam eingetroffen und hatte ein Lager am 
Wege nach Drewitz, etwa 500 Schritt von der langen Brücke am Waldrande, 
bezogen. In den folgenden vier Tagen hatte dieſes Kommando das nöthige 
Baiteriebaumaterial an Schanzkörben, Faſchinen x. anzufertigen und nach dem 
Depot Q zu bringen. 

Am Montag, dem 24. Juli, früh trafen die auswärtigen Offiziere in 
Potsdam ein. Nachmittags 3 Uhr verſammelte ſie der König zum erſten Mal 
auf dem Exerzirplatz vor dem Polygon. Er erklärte die Feſtungsfront mit 
allen Einzelheiten und fügte hinzu, „daß ſie nach verjüngtem Maaßſtabe an⸗ 
gelegt ſey, folglich man fic) die eigentlichen Maaße nur einzubilden hätte.“ “) 


*) Es wurden hier, wie meiſtens bei den Friedensübungen, die leichteſten Kaliber 
verwendet, um die Koften für Geſpanne möglichſt einzuſchränken. Vergl. Kriegsgeſch. 
Einzelſchriften, Heft 28 bis 30, S. 577. Auch wurden durch ein Geſchütz, wie dies gleich⸗ 
falls bei Friedensübungen faſt immer der Fall war, ſtets mehrere der gleichen Gattung 
markirt. 

) Dementſprechend find auch die Entfernungen der Angriffsarbeiten von der 
Feſtung verkürzt. 


84 


Hierauf wurde hinlänglich angewießen, was Einer, die Belagerung com- 
mandirender General zu beobachten hätte, ehe er den würklichen Angriff 
unternimmt.“ Ebenſo beſprach der König die Maßregeln des Vertheidigers, 
„und erwähnte zugleich, um ſich durch Beyſpiele deutlich zu machen, mehrere 
Fehler, welche verſchiedene Commandanten, die Plätze gegen ihn vertheidigt 
hatten, ſich hatten zu Schulden kommen laſſen.“ Zugleich beſtimmte er, daß 
die Arbeiten, die ſonſt bei einer wirklichen Belagerung nur des Nachts aus⸗ 
geführt werden könnten, hier in der Regel bei Tage gemacht werden würden, 
„damit ein Jeder im Stande ſey, Alles mit ſeinen Augen zu überſehen und 
ſich von dem Gange der Arbeiten einen deutlichen Begriff zu verſchaffen, was 
ſonſt wegen der Dunkelheit nicht möglich ſey.“ Daß die einzelnen Arbeiten 
der Zeiterfparniß halber in viel raſcherer Folge nacheinander vorgenommen 
werden würden, als in Wirklichkeit, ſowie daß ſie zum Theil nur angedeutet 
und nicht auf die nothwendige Tiefe ausgebaut würden, wurde gleichfalls 
erläuternd erwähnt. 

Sodann gab der König, unter der Vorausſetzung, daß zuvor eine Er⸗ 
kundung der Feſtung durch den kommandirenden General der Einſchließungs⸗ 
armee ſtattgefunden hätte, den Befehl zum Traciren der erſten Parallele, das 
regelrecht in der Dunkelheit ſtattfinden ſollte. Als Richtungspunkte bezeichnete 
er den Kirchthurm von Neuendorf und eine vertrocknete Eiche am Waldrande. 
Abends 10 Uhr tracirte Oberſtleutnant v. Balby mit vier Ingenieur⸗Offizieren 
vermittelſt eines Strohſeils die erſte Parallele in einer Entfernung von etwas 
mehr als 400 Schritt vom Glacis und ebenſo eine aus ihr nach dem Depot 
führende Verbindung. Die Richtungspunkte waren hierbei durch bei Tage 
aufgeſtellte nach der feindlichen Seite hin geblendete Laternen markirt. 

Am 25. Juli vormittags rückten 8 Bataillone der Potsdamer Garniſon 
und 30 Pferde vom Regkment Gardes du Corps unter Oberſt v. Ingersleben, 
dem „Offizier der Tranchée du jour“, nach dem Depot, von wo ſie ſich 
in einer Kolonne nach dem linken Flügel der erſten Parallele und von da 
rechts zogen. Alsdann wurden ſie vor der erſten Parallele in zwei Treffen mit 
zurückgebogenen Flügeln, mit 50 bis 75 Schritt Abſtand voneinander und von 
der Trace aufgeſtellt. Im erſten Treffen ſtanden 3, im zweiten 5 Bataillone mit 
ungefähr gleichmäßigen Zwiſchenräumen. Vor das erſte Treffen wurden 3 Feld⸗ 
wachen, und vor dieſe eine Poſtenkette vorgeſchoben, die 150 bis 200 Schritt von 
der Feſtung entfernt blieb. Die Bataillone mußten niederknien, die Vorpoſten 
ſich hinlegen. Die Kavallerie erhielt Befehl, ſich voreiſt hinter dem linken 
Flügel der Infanterie aufzuſtellen. 

Sofort begannen 300 Arbeiter unter dem Schutze dieſer Truppen mit 
dem Ausheben der Parallele und der Verbindung. Gleichzeitig hiermit 
erbaute die Artillerie drei Demontir-Batterien, deren Lage bei A, B und 
auf der Kapitale des Ravelins bei C-D der König ebenfalls ſchon tags zuvor 
bei Beſtimmung der erſten Parallele feſtgeſetzt hatte. Die Batterien A und B 
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ſollten zunächſt die beiden Facen des Ravelins, die „gebrochene“ Batterie C-D 
die dem Ravelin zugewendeten Facen der beiden Baſtione demontiren. leid 
zeitig wurde noch die Armirung dieſer drei Batterien mit Mörſern vorgeſehen, 
damit fie ſpäter auch als Wuifbatterien wirken könnten. Die Demontir- 
Batterien ſollten, nach dem Befehl des Königs, ſämmtlich 16 Schritt hinter 
der erſten Parallele liegen, Batterie A mußte jedoch, des ſumpfigen Geländes 
wegen, vor dieſe gelegt werden. Mit Beendigung der Parallele und der 
Kommunikation am Nachmittage des 25. wurde bei P noch ein Epaulement 
für die Kavallerie gebaut, die von da ab Port, alſo hinter dem rechten 
Flügel, ihre Aufſtellung nahm. Die 8 Bataillone beſetzten als Trancheewache 
die Parallele. Der völlige Ausbau der „gebrochenen“ und die Armirung 
ſämmtlicher Demontir-Batterien geſchah während der Nacht zum 26. Die 
Batterien waren „ungefähr 3 Fuß hoch“ erbaut worden, die vorderen Oeff— 
nungen der Scharten wurden mit Hurden geblendet. 

Am Vormittag des 26. Juli wurde die Trancheewache durch 8 Bataillone 
30 Pferde von den Gardes du Corps abgelöſt.“) Die Demontir⸗Batterien 
eröffneten auf Befehl des Königs das Feuer. A und B thaten vier Kanonen» 
ſchüſſe und neun Bombenwürfe mit ſehr guter Wirkung. Batterie CD gab 
nur einen Kanonenſchuß zur Probe. Drei Bataillone deckten 400 Ardeiter, 
die die Annäherung von der erſten zur zweiten Parallele auszuheben 
hatten. Sie ging aus der Mitte der erften nach dem linken Flügel der zweiten 
Parallele und endigte auf 200 Schritt von den Feſtungswerken in der Ver- 
längerung der linken Face des Baſtions I. Außerdem ſchoben dieſe drei 
Bataillone noch Sicherheitsabtheilungen nach rechts vor, zur Deckung der 
Arbeiter an der zweiten Parallele, die gleichzeitig eröffnet wurde. Sie 
wurde mit Hülfe ſechs Fuß langer Faſchinen, von denen jeder Arbeiter außer 
ſeinem Schanzzeug eine trug, ausgeführt, indem jeder Mann ſeine Faſchine 
an der Trace vor fic) hinlegte und, zunächſt im Liegen dahinter arbeitend, 
ſo ſchnell als möglich Deckung zu bekommen ſuchte. 

Außerdem ordnete der König den Bau von feds Ricochett-Batterien, 
E, F, G, H, J und K, an, zur Beſchießung ſämmtlicher Jacen der beiden 
Baſuone und des Ravelins. Sie wurden jedoch nicht ausgebaut, ſondern, um 
Zeit zu ſparen, „nur ſoweit aufgeworfen, damit man ſehen konnte, was es 
ſeyn ſolltie.“ Die zweite Parallele war nachmittags fertig und wurde von 
der Trancheewache beſetzt. 

Am 27. Juli früh ließ der König zunächſt ſämmtliche ſechs Ricochett⸗ 
Batterien zur Probe feuern; Batterie J that 7, die übrigen 3 Schuß, ebenſo 
warf Batterie C-D je 5 Bomben in das Innere der beiden Baſtione, um 
anzudeuten, daß Temontir- und Nicocheit-Baıterien mit gutem Erfolg gekämpft 


*) In Wirklichkeit waren es dieſelben Bataillone, die nachmittags zuvor nach 
Potsdam zurückmarſchirt waren und nun wieder ausrückten. 
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hätten, und man nun den Vertheidiger durch Bombenfeuer in das Innere 
der Werke verhindern wollte, die verurſachten Schäden aus zubeſſern. Drei 
Grenadier⸗Kompagnien und die Wachtparade des Grenadier⸗Garde⸗Bataillons 
Retzow ſowie des Regiments Prinz Heinrich, in ſieben Bataillone formirt, 
ferner eine Abtheilung Gardes du Corps wurden für dieſen Tag unter Oberſt 
v. Retzow als Feſtungsbeſatzung beſtimmt und rückten nach Einſtellung 
des Aıtilleriefeuers in das Polygon. Der Reft der Potsdamer Garniſon bildete 
wiederum die Trancheewache. 

Der König befahl, daß mit fünf Bataillonen und der Kavallerie heute 
ein Ausfall aus der Feſtung gemacht werden ſolle, und führte dieſen 
perſönlich an. Er theilte das Korps in zwei Kolonnen, jede wurde begleitet 
von 30 Arbeitern mit Schanzzeug. Die Kolonnen wurden im gedeckten Weg 
in Linie formirt, von wo ſie „auf ein gegebenes Signal auf die Bruſtwehr 
des Glacie ſprangen, ſich ſchnell wieder formirten und ſodann auf die zweite 
Parallele losgingen, deren Bruſtwehr überſtiegen, in die Trauchée hinein⸗ 
ſchoſſen und ſo die Belagerer daraus verjagten. Während dieſem fiel die 
Cavallerie dem ſich aus der Tranchée retirirenden in die Flanquen 
und zog ſich nachber geſchwind wieder zurück.“ Die Infanterie verfolgte den 
zurückgehenden Angreifer bis zur erſten Parallele, wobei fie mit halben Bas 
taillonen feuerte. Als der Gegner in der erſten Parallele verſchwunden war, 
machte ſie Kehrt und ging unter beſtändigem Feuer mit halben Bataillonen 
en échiquier zurück,“) wobei jedes Halbbataillon nach 100 Schritten wieder 
zum Feuern Front machte. Inzwiſchen hatten die Arbeiter die verlaſſene 
zweite Parallele zerſtört, die Geſchütze der Batterien J und K vernagelt, was 
Beides nur angedeutet wurde, und ſich ſodann wieder in die Feſtung zurück 
gezogen, worauf die ausgefallenen Truppen dorthin nachfolgten. Sobald ſie 
den gedeckten Weg erreicht batten, „fing die im Angle Saillante postirt 
zurückgebliebene Mannſchaft (2 Bataillone) mit einem praeparirten Feuer 
an, dem verfolgenden Feind entgegenzuſchießen, welcher ſich durch ein zu hitziges 
Verfolgen zu weit herangemachet hatte.“ 

Am Nachmittag gingen 170 Arbeiter mit drei Sappen im Zickzack 
aus der zweiten Parauele auf den Kapitalen der drei Werke vor, ſodann 
wurde die dritte Parallele eröffnet durch Verbindung der vorderſten 
Sappenſchläge. Die Artillerie baute gleichzeitig zwei maskirte Demontir⸗ 
Batterien, L und M, dicht vor der zweiten Parallele, zur Beſchießung der 
beiden inneren Baſtionsfacen. Die Scharten wurden mit loſer Erde geblendet, 
ſo daß die Batterien von der Feſtung aus nicht zu erkennen waren, ſondern 
mit der Bruſtwehr der Parallele gleiches Ausſehen hatten. 


Am 28. früh eröffneten dieſe beiden Batterien das Feuer, gleichzeitig 
mußte die Ricochett⸗Batterie E 5 Schuß nach dem Wallgang des Baſtions II, 


* Vergl. Kriegsgeſch. Einzelſchriften Heft 28 bis 30, S. 555. 
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ein daneben im freien Felde aufgeftelltes Geſchütz 3 Schuß nach dem gedeckten 
Weg davor abfeuern und die Demontir⸗Batter ie C-D je 3 Bomben in beide 
Baſtione werſen. Die Trancheewache war 6 Bataillone ſtark. Nach Ein⸗ 
ſtellung des Feuers ließ der König durch 20 Unteroffiziere einen aber⸗ 
maligen Ausfall der Beſatzung bis in die zweite Parallele markiren. Die 
Kavallerie des Angreifers, die tags zuvor nicht eingegriffen hatte, verſuchte 
die Ausfallenden zu attackiren, doch mußte fie ſich, „um der entilade des 
gedeckten Weges zu entgehen, bald wieder zurückziehen.“ Die Bataillone in 
der zweiten Parallele „mußten in möglichſter Geſchwindigkeit über das parapert 
ſpringen, und dem herandrängenden Feind mit geſchultertem Gewehr und 
guter Contenance entgegengehen, ihm alsdann mit pelotonfeuer fo lange 
zuſetzen, bis er zum Weichen gezwungen wurde, und ſich wieder in ſeinen ge⸗ 
deckten Weg zurückziehen mußte“. Die Trancheewache begnügte ſich aber, 
infolge der Erfahrungen des vorhergehenden Tages, mit der Verfolgung durch 
Feuer, um ſich nicht wieder dem heftigen Feuer der Feſtung aus nächſter 
Nähe auszuſetzen. 

Nach dieſer Uebung befahl der König der Trancheewache, aus der dritten 
Parallele ein ſtarkes Gliederfeuer zu machen, um die Arbeit der Sappeure 
zu erleichtern, weil alsdann der Vertheidiger ſeine Aufmerkſamkeit mehr auf 
dies Feuer als auf die Arbeit richte. Es wurde nunmehr in drei Sappen 
weiter vorgegangen und zwar waren in jeder Sappe 36 Mann ver⸗ 
wendet.“) Auf dem rechten Flügel ging Oberſtleutnant v. Balby mit der 
bedeckten Sappe vor, R. Sie wurde erſt durch Aufſtellen von Schanzkörben 
zu beiden Seiten hergeſtellt und alsdann vermittelſt eines Balkengerüſtes über⸗ 
baut und mit Bohlen, Faſchinen und Erde eingedeckt. Auf dem linken Flügel 
baute Leutnant Henning in Zickzacks die gewöhnliche fliegende Sappe mit 
zurückgezogenen Crochets, 1. Sie erhielt nur auf der rechten Seite eine 
einfache Erdbruſtwehr, die linke wurde als nicht gefährdet angenommen. In 
der Mitte, dem Ravelin gegenüber, ging der Hauptmann Lefebvre mit der 
gewandten, Traverſen⸗ oder Schlangenſappe, 8, vor, mit kurzen Windungen, 
ſo daß immer eine Traverſe den dahinter liegenden geraden Theil deckte. Nach⸗ 
mittags wurden die Sappeure noch durch 30 Mann verſtärkt. So gelang 
es, die Arbeit derart zu fördern, daß man nicht nur an allen drei Punkten 
den Fuß des Glacis erreichte, ſondern daß Hauptmann Lefebvre im ausſpringen⸗ 
den Winkel des gedeckten Weges vor dem Ravelin die Tranchee⸗Kavaliere 
e und f anlegen konnte, um den Feind nun gänzlich aus dem gedeckten Wege 
zu treiben. | 


Am 129. rückten wiederum die Wachtparade und drei Grenadier⸗Kom⸗ 
pagnien, als fünf Bataillone formirt, in die Feſtung als Beſatzung. Es 


*) Dieſe Anzahl iſt angegeben, doch iſt fie wohl einſchließlich der Ablöſung ver: 
ſtanden. 
Beiheft z. Nil. Wochenbl. 1901. 2. Heft. 3 
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wurde angenommen, „daß die Belagerer aus der dritten J'arallel nach alter 
Art einen Sturm, um ſich des bedeckten Weges zu bemächtigen, thäten, die 
hinter den Pallisaden postirten Grenadiers verjagten, um ſich auf ſelbigem 
zu logiren“. Die tags zuvor ausgeführte Sappenarbeit war alſo während 
dieſer Uebung als noch nicht vorhanden anzuſehen. Es ſollte gezeigt 
werden, wie der gedeckte Weg in dieſem Falle zu vertheidigen ſei. Drei 
Bataillone der Beſatzung hielten die beiden Baſtione und das Ravelin beſetzt. 
Sie feuerten heftig mit Pelotonſalben auf den in den gedeckten Weg ein- 
gedrungenen Angreifer. Sodann mußten ihn die beiden anderen Bataillone 
mit dem Bajonett wieder daraus vertreiben. 


Hierauf wurde der gedeckte Weg vom Vertheidiger in den ausſpringenden 
Winkeln mit je einem Unteroffizier und etlichen Grenadieren beſetzt, die das 
Gewehr über die Schulter gehängt hatten und nach den arbeitenden Sappeuren 
Handgranaten warfen. Die Bedeckung der Sappeure beſtand heute nur aus 
einem Bataillon. Der Belagerer ſtand, wegen des kräftigen Widerſtandes, 
den er fand, von ſeinem Vorhaben den gedeckten Weg gewaltſam zu nehmen 
ab und zog ſich in die dritte Parallele zurück. Die beiden Reſerve-Bataillone 
des Vertheidigers beſetzten den gedeckten Weg wiederum. Die Artillerie hatte 
an dieſem Tage gar nicht gefeuert, doch wurde ihre Mitwirkung auf beiden 
Seiten bei den Kämpfen um den gedeckten Weg ſelbſtverſtändlich angenommen. 


Nachmittags vollendeten die Sappeure ihre Arbeit bis zum Glacisfuße, 
und die beiden Tranchee-Kavaliere wurden fertig und beſetzt. Es konnte nun 
angenommen werden, daß es deren Beſatzung gelang, den Vertheidiger dauernd 
vom gedeckten Weg fernzuhalten. Somit befahl der König, mit dem Bau 
des Couronnements zu beginnen. Die Artillerie legte gleichzeitig die beiden 
vom Könige perſönlich bezeichneten Breſch-Batterien N und O an. Batterie N 
hatte gegen die linke Face des Ravelins zu wirken, wurde aber außer mit 
2 Kanonen auch noch mit 2 Mörſern armirt, um gleichzeitig als Kontre— 
Batterie das linke Orillon von Baſtion J zu zerſtören, damit von dieſem aus 
der Grabenübergang ſpäter nicht flankirt werden könnte. Batterie O ſollte 
Breſche in die rechte Face des Baſtions I] legen. Der Vertheidiger erbaute 
hinter dem am meiſten bedrohten Baftion J] von einem Schulterwinkel zum 
anderen den rückwärtigen Abſchnitt q r im eingehenden Winkel, aus Bruſt— 
wehr mit Banket und Graben beſtehend. 


Am 30. Juli, einem Sonntage, eröffneten nach dem Gottesdienſt um 
11 Uhr vormittags zunächſt die beiden Breſch-Batterien N und O ihr Feuer 
in den ſchon bezeichneten Richtungen. Sodann wurde angenommen, daß die 
Breſche g khergeſtellt fet und die Geſchütze des linken Orillons von Baſtion J 
dauernd zum Schweigen gebracht ſeien, ſowie daß der Vertheidiger das 
Ravelin verlaſſen habe. Die Couronnements a-b und c-d waren durch 
150 Arbeiter vollendet, und der König befahl demzufolge dem Oberſtleutnant 
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Balby, den Grabenniedergang k-l und den Grabenübergang min her⸗ 
zuſtellen und den letztgenannten mit einer guten Schulterwehr gegen die Flanke 
(Orillon) von Baſtion J zu verſehen. Dieſe Arbeiten wurden nachmittags 
ausgeführt. Der Grabenniedergang wurde als bedeckte Gallerie gebaut. 

Abends 8 Uhr, als Alles fertig und die Breſche für 15 Mann in 
Front gangbar gemacht worden war, beſichtigte der König mit ſämmtlichen 
Offizieren die Arbeiten. Er ſprach hierbei über die Pflichten des Feſtungs⸗ 
Kommandanten in dieſem letzten Stadium der Vertheidigung und äußerte ſich 
dahin, daß ein guter Kommandant niemals früher kapituliren dürfe, als bis 
die Gallerie (Grabenniedergang) gebaut und die Breſche für den Angreifer 
gangbar ſei. Dann aber könne er unterhandeln. Sodann gab er, für 
den Fall, daß weitere Gegenwehr ſtattfinden und der Sturm abgewartet 
werden ſollte, die Mittel an, um eine ſchon gangbare Breſche zu 
vertheidigen. Man ſolle lange und ſchwere Balken bereithalten, um ſie 
im Augenblick des Sturmes als Walzen der feindlichen Infanterie entgegen⸗ 
zurollen. Auch könne man die Breſche durch große Feuer, die dauernd unter⸗ 
halten würden, ungangbar machen. Die Bruſtwehr der hergeſtellten rückwärtigen 
Abſchnitte müſſe höher ſein als die des vorliegenden Baſtions. Man könne 
hinter die Bruſtwehr des Abſchnitts und hinter die Kurtine noch allenthalben 
3: und 6pfiindige Kanonen bringen, dieſe könnten nicht leicht demontirt 
werden. g 

Am 51. wurde der Sturm ausgeführt. Sechs Bataillone 
3 Bataillone Garde, das Grenadier-Garde-Bataillon Retzow und das Regiment 
Prinz Heinrich) ſtanden mit ihren 6 Grenadier-Rompagnien unter dem Ges 
neralleutnant Herzog Ferdinand von Braunſchweig um 7 Uhr morgens in 
der Tranchee bereit. Zunächſt beſetzte 1 Hauptmann mit 2 Offizieren und 
160 Grenadieren vom J. Bataillon Garde die Gallerie von der bedeckten 
Sappe bis zum Grabenübergang, die übrigen Truppen beſetzten die beiden 
anderen Sappen und die dritte Parallele. Auf das Signal für den Beginn 
des Sturmes, zwei Bombenwürfe nach dem nicht angegriffenen Baſtion J, 
gingen zuerſt 1 Leutnant und 30 Grenadiere durch die Gallerie, ihnen folgten 
36 Arbeiter mit Sandſäcken, Schanzkörben und Faſchinen, hinter dieſen 
wiederum 1 Leutnant mit 30 Grenadieren, dann 1 Hauptmann mit dem 
Reſt der vorderſten Grenadier-Kompagnie und hinter dieſem eine weitere 
Kompagnie Grenadiere. Die vorderſten Grenadiere erſtiegen ſchnell die 
Breſche, „faßten posto gegen den Abſchnitt, dicht an dem Graben der 
Coupure und fieng gleich an, auf den in dem Abſchnitt supponirt ſtehenden 
Feind zu feuern“. Die Arbeiter folgten unmittelbar, „ſetzten die Schanzkörbe 
vor der Mitte der Breſche an, bis zu oberſt derſelben und endigten das 
logement an der Spitze des Bollwerks, deckten ſich durch ein kurzes 
erochet gegen das Feuer des Bastions, das nicht attaquiret wurde“. Der 
Leutnant mit der zweiten Grenadier-Abtheilung poſtirte ſich links der Breſche, 
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auf der Berme der Face und auf der Mitte der Bruſtwehr, von wo feire 
Leute heftig auf den Feind feuerten. Der Hauptmann mit dem Reſt der 
vorderſten Grenadier⸗Kompagnie nahm rechts von der zuerſt übergegangenen 
Abtheilung Stellung in dem ausgedehnten Winkel des Bollwerks gegen den 
Abſchnitt „und hörten ſämmtlich nicht auf zu feuern, bis die Beſatzung 
Chamade hinter dem Abſchnitt ſchlug“. Dieſe drei kleinen Abtheilungen 
ſuchten auf der zerſchoſſenen Bruſtwehrkrone Deckung gegen das feindliche 
Feuer durch Hinlegen oder in den Bombenlöchern. Inzwiſchen hatten die 
Arbeiter das Logement vollendet, die ſtürmende Mannſchaft hatte innerhalb 
7 Minuten ihre 20 Patronen verſchoſſen. Der König, der den Sturm von 
der Breſche aus beobachtet hatte, gab nun das Zeichen zur Beendigung der 
Uebung. 

Es wurde angenommen, daß dem Kommandanten, weil er nicht das 
Alleräußerſte abgewartet, folgende ehrenvolle Kapitulation bewilligt wurde: 

„1. Ein freyer Abzug mit klingendem Spiel und fliegenden Fahnen, 
mit dem Beding, nach der nächſten Garnison escortiret zu werden. 

2. Die Befugniß, 2 ſechspfündige Kanonen, mit 100 Schuß verfeher, 
2 bedeckte Wagen fo wie ſämmtliche Bagage, ſowohl der officiers als auch 
der Gemeinen mitzunehmen. 

3. Sollte der abziehenden Garniſon kein Deserteur reclamiret und 
abgenommen werden.“ 

Der König knüpfte hieran noch eine Belehrung der Offiziere über 
Kapitulations⸗ Bedingungen. Die auswärtigen Offiziere reiſten noch am ſelben 
Tage in ihre Garniſonen zurück. Das Polygon und die Belagerungsarbeiten 
blieben 14 Tage lang ſtehen, damit die Offiziere, die fie noch nicht geſehen 
hatten, ſie beſichtigen konnten. Alsdann wurde Alles eingeebnet. 

Unabhängig von der geſchilderten Uebung hatte der König noch eine 
Fladdermine bauen laſſen, um den anweſenden Offizieren eine praktiſche 
Anſchauung von deren Wirkung zu geben. Hinter der erbauten Feſtungsfront 
befand ſich eine verfallene Redoute. Hier hatte Major v. Dieskau von der 
Artillerie 7 Fuß tief unter der Bruſtwehr die Mine angelegt. Dieſe Arbeit 
wurde am Nachmittag des 30. Juli ausgeführt. Nach Scheelens Angaben 
beſtand die Mine aus einem viereckigen Kaſten, der je 1 Fuß lang, breit 
und hoch war und die Pulverladung aufnahm. Die Zündung lag im Graben 
der Redoute und war durch eine Pulverleitung mit dem Kaſten verbunden. 
Am 31. wurde die Mine gezündet. Sie warf einen Trichter aus von 3 Fuß 
Tiefe und 16 Fuß im Durchmeſſer. | 

Der König war mit der Ausführung der ganzen Uebung überaus zu⸗ 
frieden. Der Oberſtleutnant Balby erhielt eine jährliche Zulage von 500, 
der Hauptmann Lefebvre eine ſolche von 300 Thalern, der Major v. Dieskau 
den Orden pour le mérite und eine goldene Tabatiere. Von den Artillerie- 
Offizieren wurden ausgezeichnet: Hauptmann v. Holtzmann J. durch eine goldene 
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Tabatiere, Hauptmann v. Möller durch ein goldenes Etui. Der Premier- 
Leutnant Wenzel erhielt 150 Thaler und 4 große Schauſtücke, Premier: 
feutnant v. Holtzendorff 10 ſolche Münzen in Silber, die auf verſchiedene 
Siege geprägt waren. 


Der Minenverſuch bei Potsdam im Frühjahr 1754. 

Die zu jener Zeit in Frankreich im Gange befindlichen Verſuche in der 
Anwendung überladener Minen (globes de compression) und die Umwand⸗ 
lung der Gallerien des Kontreminenſyſtems zu Laufgräben durch den An⸗ 
greifer vermittelſt Pulverſprengungen hatten das Intereſſe des Königs aufs 
Aeußerſte angeregt. Der Erfinder dieſes Syſtems war der Franzöſiſche 
General Bernard Foreft de Bélidor. Er hatte im Frühjahr 1753 bei Biſy 
in der Normandie, dem Landgute des Marſchalls Belle⸗Isle, in Gegenwart 
des Grafen d' Argenſon, damaligen Chefs des Ingenieurkorps, und vieler 
Ingenieur- und Artillerie⸗Offiziere die erſten Verſuche dieſer Art gemacht, und 
ihre überraſchenden Erfolge hatten den Erfinder ſelbſt in Staunen verſetzt. 
Die erſten Nachrichten von dem Verfahren erhielt der König durch den Haupt⸗ 
mann Leſébvre. Er ergriff den Gedanken mit großer Lebhaftigkeit und beauf⸗ 
tragte Lefebvre, ſich mit dem Erfinder in Verbindung zu ſetzen, um in Preußen 
ähnliche Verſuche anſtellen zu konnen. 

Bélidor hatte unter den Franzöſiſchen Artillerie- und Ingenieur⸗Offizieren 
wenig Freunde. Man nahm ſeine Verſuche und ihren Erfolg in ſeinem 
Vaterlande ziemlich kühl auf und beurtheilte ſie ſogar theilweiſe abfällig. Als 
daher der König durch Lefebvre um Einſichtnahme der Berichte erſuchte, nahm 
der nunmehrige Kriegsminiſter d' Argenſon keinen Anſtand, Belidor zu er: 
mächtigen, daß er die Ergebniſſe ſeiner Verſuche mit dem globe de compression 

n Lefebvre mittheile. Der König, der ja zu dieſer Zeit noch feſt an die Fort⸗ 
Dauer ſeines Bündniſſes mit Frankreich glaubte und gerade 1754 den Grafen 
Giſors, Sohn des Marſchalls Belle-Isle, äußerſt zuvorkommend als ſeinen 


Gaſt bei den Frühjahrsbeſichtigungen aufnahm, zeigte ſich der Franzöſiſchen 


Militärverwaltung in der Folge mehrfach gefällig, ſo z. B. durch genaue 
Mittheilungen über Konſtruktion und Bedienung der Preußiſchen Bataillons- 
geſchütze.“) d'Argenſon mag feine Zuſtimmung daher auch als einen Akt der 
Courtoiſie angeſehen haben. 

Im März berichtete demnach Bélidor an Lefebvre über feinen Verſuch, 
unter genauen Angaben über die Anlage, Pulverladung, kürzeſte Widerftands- 
linie c. Er nennt den globe de compression hierbei eine große Mine 
mit einem unterirdiſchen Zugang, die alle vorgeſchobenen Werke vernichte, die 
Kontreeskarpe in den Graben werfe, den durch Kontreminen geſchützten, gedeckten 
Weg ohne blutiges Gefecht erobere und ſo ſchon allein den Fall der * 
herbeiführen könne. 


= Kriegsgeſch. Einzelſchriften Heft 28 bis 30, S. 427 und Anhang Nr. 21. 
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Solche bedeutenden Vortheile wollte ſich der König nicht entgehen laſſen. 
Er befahl daher, daß ein Verſuch mit dem neuen Verfahren vor dem Jaeger⸗ 
thor bei Potsdam unter Balbys Oberleitung flatifinden ſolle. Mit der Aus⸗ 
führung der Arbeiten wurden Hauptmann Lefebvre und Leutnant Gontzenbach 
vom Ingenieurkorps mit 2 Unteroffizieren und 20 Mineuren betraut. Die 
Arbeiten begannen am 2. April und waren am 27. beendigt. 

Der Verſuch war ſo angeordnet, daß der globe de compression alle 
möglichen Arten von Minengängen aus Mauerwerk und Holz, Bekleidungs⸗ 
mauern ꝛc. treffen mußte. Jedoch nicht nur die Ziele der Minenwirkung, 
auch Gelände und Bodenbeſchaffenheit ſuchte man möglichſt verſchieden aus⸗ 
zuwählen, um aus der erzielten Wirkung n auf die Berechnung der 
Pulverladung machen zu können. 

Nachdem der Minengang in genügender gänge vorgetrieben war, wurde 
die Pulverkammer mit einer Seitenlänge von 4 Fuß und einigen Zoll kubiſch aus- 
gearbeitet und darin der hölzerne, ebenfalls kubiſche Pulverkaſten von 4 Fuß Ceiten- 
länge aufgeſtellt; ſeine Ladung betrug 30 Centner Pulver. Die Abmeſſungen des 
Pulverkaſtens waren ſo gewählt, daß nach ſeiner Füllung mit der feſtgeſetzten 
Ladung noch ein freier Raum verblieb, der die Wirkung bei der Entzündung des 
Pulvers erhöhen ſollte. Die Größe der Ladung, ihr Abſtand von der Erdober— 
fläche (kürzeſte Widerſtandslinie) und von den Nachbargallerien, die das Kontre- 
minenſyſtem andeuten ſollten, waren nach Bélidors Angaben berechnet worden. 
Lefebvre hatte dabei einige ihm nothwendig erſcheinende Abänderungen vor- 
genommen und an Bölidor mitgetheilt, und dieſer hatte fie gebilligt. Die 
Verriegelung und Verdämmung geſchah durch Balken und Bohlen ſowie 
mittelſt Erde und Raſen zur Ausfüllung der Zwiſchenräume. 

Am 28. April wurde die Mine in Gegenwart des Königs gezündet. 
Sie warf einen Trichter aus von 66 Fuß — 20,4 m Durchmeſſer und von 
18 Fuß = 5,10 m Tiefe. Die Wirkung gegen die Nachbargallerien war außer- 
ordentlich. Der König theilte noch an demſelben Tage das Ergebniß des 
Verſuchs an LElidor mit und ſprach dabei feine volle Anerkennung und feinen 
Dank an ihn und d'Argenſon aus. Bélidor dankte am 31. Mai für die 
erwieſene Gnade und hob dabei hervor, daß der Potsdamer Verſuch den 
ſeinigen bei Biſy weit überflügelt habe. Er beglückwünſchte auch Leſèbvre zu 
dem großartigen Erfolge und ſchloß mit den Worten: „Cette opération vous 
fait beaucoup d'honneur.“ 

Der König hielt den Verſuch ſtreng geheim, nur einigen Generalen, 
wie Fouqué und Anderen, machte er von dem Verfahren und feinen Ergebniſſen 
Mittheilung. Jedenfalls hat ihn der Verſuch in der hohen Meinung, die er 
von den Minen hegte, weſentlich beſtärkt. In ſeinem Urtheil über die a 
Weſel vom 20. November 1750 *) ſchreibt er: Wesel est bien fortifie, . 


*) Polit Korreſp. XIV. Nr. 8354: Projet de campagne pour l'armée des 
allies“ vom König am 20. November 1754 an den Engliſchen Geſandten Mitchell 
überſandt. 
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Les ouvrages ne sont point mines, et quoiquelle ne manque ni de 
rounitions de guerre, ni de canons pour sa défense, elle ne soutien- 
drait pas longtemps un siege de la fagon qu'on les fait aujourd'hui, 
surtout depuis que ce ne sont plus les ouvrages, mais les mines qui 
défendent les places . ..“ Bei der Belagerung von Schweidnitz 1762 
unter Tauentzien, bei der Major Lefebvre die Angriffsarbeiten leitete, wurden 
die globes de compression mit gutem Erfolg angewendet. 


Die vorſtehende Darſtellung wird zur Genüge gezeigt haben, wie ein— 
gebend ſich König Friedrich mit dem Feſtungskriege beſchäftigt hat, und daß 
er auch auf dieſem Gebiete, wie bei Allem, was er betrieb, in das innerſte 
Weſen der Sache eingedrungen iſt. Die Ergebniſſſe ſeiner Thätigkeit 
laſſen ſich in folgende Sätze zuſammenfaſſen: 

Er hat dem Feſtungskriege wieder die Stellung angewieſen, 
die ihm gebührt, eines der Hülfsmittel des Krieges zur Erreichung ſeiner 
Ziele zu ſein. Friedrichs Vorgänger und Zeitgenoſſen ſahen in ihm nur zu 
oft den Hauptzweck des Krieges. 

Durch ihn wurde die Befeſtigungskunſt wieder zu dem, was 
ſie ſein ſoll: die künſtliche Nachhülfe im Gelände, das ſie für die Zwecke 
der Taktik umzuformen hat. 

Er hat den Feſtungsangriff energiſcher zu geſtalten geſucht, 
indem er das offenſive Verfahren dadurch ſchärfer betonte, daß er auch 
noch während der Durchführung des förmlichen Angriffes die Wegnahme 
der Feſtung durch Ueberraſchung und gleichzeitige Demonſtration nicht für 
ausgeſchloſſen hält, außerdem auch den Enſſatzverſuch offenſiv abwehren 
will. Durch Verzicht auf die Kontra- und Cirkumvallationslinien verein- 
fachte er die Erdarbeiten weſentlich und kürzte dadurch das ganze Angriffs- 
verfahren ab. 

Er hob die Feſtungsvertheidigung zu bedeutend geſteigerter 
Thatkraft durch die Forderung, daß der Angreifer fortgeſetzt zu beunruhigen 
ſei. Wenn er der Neigung zu planlos unternommenen großen Ausfällen 
fteuerte, fo ſchränkte er damit die offenſive Vertheidigung keineswegs ein, 
denn auch er verlangte große Ausfälle in beſtimmten entſcheidenden Augen- 
blicken und erleichterte ihre Ausführung weſentlich durch ſeine techniſchen 
Anordnungen für ihre geſicherte Vorbereitung. Durch den Bau mehrerer 
Abſchnitte endlich forderte er das wiederholte Standhalten an jedem dieſer 
Abſchnitte und geſtaltete damit die Vertheidigung viel zäher und nachhaltiger 
als bisher. 
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Napoleoniſche Schlachtenanlage und 
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Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft am 12. Dezember 1900 


don 


Balck, 


Major im großen Generalſtabe und Lebrer zan der Kriegsakademie. 


Mit einer Karte in Steindruck und einer Skizze im Text. 


Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Der Sturmwind der Revolution, welcher über Frankreich dahinbrauſte, 
warf das Königthum mit all ſeinen Staatseinrichtungen zu Boden. Mit Auf⸗ 
löſung der Königlichen Armee verſchwand Alles, was mit der verknöcherten 
Kriegskunſt des zur Neige gehenden 18. Jahrhunderts zuſammenhing. An 
Stelle des vaterlandsloſen Söldnerheeres trat das Volksheer, der Einſatz der 
ganzen materiellen Kraft eines Volkes, um den Kriegszweck zu erreichen. 
Nicht mehr Gewinn einer Provinz, Eroberung einer Feſtung wurde das 
Ziel kriegeriſcher Operationen, ſondern Niederwerfung der Heeresmacht des 
Gegners. Dies iſt der Boden, auf dem das Feldherrnthum eines Napoleon 
ſich entwickelte. 

Sein Operationsplan gipfelt jedesmal darin, ſo ſchnell als möglich 
eine Schlacht unter den für den Gegner ungünſtigſten Umſtänden zu fuchen.*) 
Wenn in ſpäteren Jahren Napoleon einmal geſagt hat, daß er niemals 
einen Operationsplan gehabt habe, ſo ſtehen dem die eigenen Niederſchriften 
des Kaiſers entgegen, in denen er im Verkehr mit ſeinen Marſchällen die 
Grundzüge ſeiner Operationen entwickelt. Der Kaiſer hat aber Recht, wenn 
man feine einfachen Entwürfe mit den auf geographiſchen und mathematiſchen 
Grundlagen aufgebauten Kriegsplänen ſeiner Gegner vergleicht. Die vom 
Kaiſer mit ausgeſprochener Abſicht vertretene Behauptung, daß er Marengo, 
Ulm und Jena “*) ſchon vor Beginn des Feldzuges vorausgeſehen habe, muß 


*; Mon plan de campagne c'est une bataille et toute ma politique c'est le 
succes, Anſprache des Kaiſers in Witebsk an feine Generale. Fain, Manuscrit de 1812, 
I., p. 324. 

**) Nach den von Mathieu Dumas veröffentlichten Erinnerungen des General: 
Intendanten der Armee, Daru, ſoll der Kaiſer bereits am 24. Auguſt 1805 dieſem den 
Plan ſeines Feldzuges gegen Oeſterreich in allen ſeinen Einzelheiten diktirt und bereits 
die Einſchließung und Waffenſtreckung der Oeſterreicher bei Ulm — ſie trafen hier erſt 
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in das Reich der Fabel verwieſen werden. Ein großes Operationsziel im 
Auge, bereitet er die Bewegungen ſeiner Heere nur bis zum erften Zuſammen⸗ 
ſtoße mit der feindlichen Hauptmacht vor. Iſt dieſe geſchlagen, dann ſucht 
der Kaiſer die Ausnutzung der Hülfsmittel des Landes ſeinem Feinde unmöglich 
zu machen, ſeinen Widerſtand durch Beſitznahme der Landeshauptſtadt zu 
brechen. 

Prüft man die Einleitung einer größeren Anzahl napoleoniſcher 
Operationen, ſieht von den Operationen auf der inneren Linie ab, jo er- 
kennt man als einheitlichen Grundzug: Maſſen an der entſcheidenden, für den 
Gegner empfindlichſten Stelle einzuſetzen, Nebenaufgaben völlig außer Acht 
zu laſſen oder ſie nur ſchwachen Streitkräften zu überlaſſen.“) Der 
Kaiſer verſammelt ſein Heer in einem einzigen Aufmarſchraume. Raſch 
zuſammengefaßt, werden die Korps keilartig zum Durchbruch gegen die 
Mitte des feindlichen Aufmarſchgebietes angeſetzt, oder ſie werden auf einer 
einzigen Operationslinie “*) derart gegen die Flanke des Feindes vorge— 
führt, daß die Verbindung des feindlichen Heeres mit ſeinen Hülfsquellen 
gefährdet wird, ohne dabei die eigenen Verbindungen aufzugeben. Im Jahre 
1794 ſchreibt Bonaparte: „Es verhält ſich mit den Kriegsſyſtemen wie mit den 
Belagerungen der Feſtungen. Man muß fein Feuer gegen einen Punkt ver- 
einigen. Iſt die Breſche gemacht, ſo iſt das Gleichgewicht geſtört. Alles 
Uebrige wird unnütz — und die Feſtung ijt genommen .. .. man muß ſeine 
Angriffe nicht zerſtreuen, ſondern fie vereinen.“ “**) 


am 18. September ein — vorhergeſehen haben. Dem widerſpricht der Brie fwechſel des 
Kaiſers. Am 25. Auguſt ſchrieb er an Talleyrand: „I s'agit de me gaguer vingt 
jours et d’empecher les Autrichiens de passer [lin pendant que je me porterai 
sur le Rhin.— Am gleichen Tage ſchreibt er an den König von Bayern, für ihn in 
Ulm 500 000 Portionen Zwieback bereithalten zu laſſen. Thiers hat die Erzählung von 
Mathieu Dumas in ſeine Geſchichte des Kaiſerreichs übernommen, Lanfrey (III., S. 306) 
ſie in ſchlagendſter Weiſe widerlegt. — Während der Kaiſer am 12. Oktober 1806 über den 
Mangel an Nachrichten klagt, ſchreibt er an Talleyrand: „Les utfuires vont igi tout a 
fait comme je les avais calcuiees il y a deux mois & Paris, marche par inarche, 
presque evenement par événement. Je ne me suit trumpe en rien.“ Corresp. XIII, 
10 989. Ueber Marengo fiehe Bourrienne, Mémoires IV. p. 150. Siehe auch v. Subel, 
Begründung des Deutſchen Reiches. V., S. 105. 
* Note au Prinee Eugene, Valladolid 1809. 

** „Une armee ne doit avoir qu'une ligne d'operutious.“ Napoleon. Obser- 
Vations sur les Campagnes de 1796 en Allemagne et en Italie. 

K Rapport sur la position politique et militaire des armees de Piemont et 
d' Espague. »Lorsqu' avec de muindres forces, j’etais en presence d'une grande armée, 
groupant avec rapidite la mienne, je tombais comme la foudre sur Pune de ses 
alles et je Ja enlbutais Je profituis ainsi d'nn désordre que cette manveuvre 
he manquait jamais de mettre dans l’armée ennemie pour l'attaquer dans une 
autre partie toujours avec tcutes mes forces. Je le battais ainsi en detail et la 
victuire qui en etait le resultat ctait toujours comme vous le voyez le triomphe 
du grand nombre sur le petit“ Stendhal. Vie de Napoleon. p. 197. 
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Der erſte und der letzte Feldzug Napoleons werden mit einem ſtrate⸗ 
giſchen Durchbruche eingeleitet, indem der Stoß auf denjenigen Punkt der 
gegneriſchen Aufſtellung gerichtet wird, wo die Unterkunftsräume zweier ver⸗ 
bündeten Heere zuſammenſtoßen, 1796 Oeſterreicher und Piemonteſen, 1815 
Engländer und Preußen. Anfang Juni 1815 verfügte der Kaiſer über 
204 000 Mann, von denen 76 000 an den Grenzen Frankreichs vom Mittel⸗ 
meer bis Straßburg, an den Pyrenäen und in der Vendée ſtanden. Mit 
128 000 Mann wollte der Kaiſer ſich gegen die in Belgien befindlichen Eng⸗ 
länder und Preußen wenden, die 210 000 Mann ſtark in einer Ausdehnung 
von 120 km Breite und 50 km Tiefe zwiſchen der Schelde und den Ardennen 
ſich befanden (ſ. Skizze 1). Die geringe Stärke des Franzöſiſchen Heeres 
wurde ausgeglichen durch die Möglichkeit, das Heer ſchneller verſammeln zu 
können, als dieſes die Verbündeten thun konnten, durch den Umſtand, daß, 
wenn der beabſichtigte Durchbruch gelang, die Rückzugsrichtung der Eng- 
länder auf Antwerpen, die der Preußen über Namur nach dem Rheine führte. 
Napoleon war Anfang Juni mit ſechs Armeekorps in einer Ausdehnung vou 
280 km aufmarſchirt. Seine Korps nahmen nur eine um 20 km geringere 
Ausdehnung ein als die Preußiſchen Heere im Jahre 1866 vor dem Ein⸗ 
marſch in Böhmen und Sachſen. Eine vollſtändige Abſperrung der Grenze 
ſollte den Gegner über den gewählten Angriffspunkt möglichſt lange täuſchen. 
Ehe noch die Verbündeten die Abſicht ihres Gegners durchſchaut hatten, war 
die Armee am 12. Juni auf der 40 km langen Strecke Philippeville — 
Maubeuge vereinigt, um auf Brüſſel vorzugehen. Am 14. wird die Armee 
auf einem Raume von 24 km nach Breite und Tiefe in Richtung des 
rechten Flügels zuſammengefaßt, um zunächſt gegen den gefährlichſten Gegner, 
gegen die Preufiſche Armee, vorzubrechen. Am 16. greift der Kaiſer die 
Preußiſche Armee bei Ligny an, ohne daß jedoch dieſe Schlacht das ges 
wünſchte Ergebniß liefert. Die Preußiſche Armee vermag ſich ihrer vollen 
Vernichtung zu entziehen und zwei Tage ſpäter die Entſcheidung bei Waterloo, 
zu bringen. 

Häufiger als den ſtrategiſchen Durchbruch wendet der Kaiſer die 
ſtrategiſche Umgehung an, indem er die geſammte Armee einheitlich gegen 
die Flanke des Gegners vorführt.“) 

Bei Beginn des Krieges gegen Oeſterreich 1805 marſchirt der 
Kaiſer in zwei Gruppen von Schlettſtadt bis Mannheim und zwiſchen Mainz 
und Würzburg auf. Die Aus dehnung der rechten Gruppe der Armee beträgt 
160 km. Unter dem Schutze der in breiter Front über den Schwarzwald 
vorgehenden Kavallerie Murats überſchreitet fie den Rhein, umgeht die Word- 
ſpitze des Schwarzwaldes, vereinigt ſich mit den aus Holland und Hannover 

*) „L'art de guerre indique qu'il faut tourner ou déborder une aile sans 


séparer l'armée.“ Précis der guerres de Frédéric II. 24. observation. Schlacht 
von Liegnitz. 
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anmarſchirenden Korps, ſchwenkt dann gegen die Donau ein, indem die 
Front der ganzen Armee am 2. Oktober bis auf 150 km verkleinert wird. 
Am 5. beträgt ihre Ausdehnung nur noch 70, am 9. nur noch 50 km. Die 
Anordnungen des Kaiſers ſind derart getroffen, daß einem Vorgehen des Feindes 
durch zwei Korps im Laufe eines Tages begegnet werden kann. Für eine 
etwaige Schlacht bei Heidesheim oder Nördlingen wird keine Vereinigung vor 
der Schlacht, ſondern erſt auf dem Schlachtfelde angeſtrebt. „Meine 
Abſicht iſt“, ſchreibt der Kaiſer an Soult, „wenn wir mit dem Feinde 
zuſammenſtoßen, ihn von allen Seiten einzufchließen;*) nicht ein Mann 
ſoll von diefer Armee nach Wien entkommen.“ *) Die vereinigte Franzö⸗ 
ſiſche Armee ſteht nach Ueberſchreitung der Donau auf der Verbindungslinie 
des bei Ulm befindlichen Generals Mack, welcher verſäumt hat, ſich recht⸗ 
zeitig dieſer Umfaſſung zu entziehen. Da die anmarſchirenden Verſtärkungen 
noch zu weit entfernt ſind, bleibt ihm nichts Anderes übrig, als die Waffen 
zu ſtrecken. 

Das Manöver von Ulm wird vorbildlich für die ſpätere Anlage der 
Operationen Napoleons. 

Im Späiſommer 1306 ſteht Napoleons Armee in ausgedehnten Quartieren 
von Paſſau an der Donau bis an die Einmündung der Sieg in den Rhein. Am 
3. Oktober verſammelt er ſeine Feldarmee mit etwa 160 000 Mann in einer 
Front von 250 km, zwiſchen Mainz, Würzburg und Bayreuth (ſ. Skizze 2). 
Die Rhein⸗Front wird durch das Korps Mortier um Mainz und durch die 
Aufſtellung der Nord⸗Armee um Weſel geſchützt. Beide Korps, ) die erſt 
in der Bildung begriffen ſind, ſollen die Preußen täuſchen und zur Theilung 
ihrer Streitkräfte veranlaſſen. f) Das Preußiſch⸗Sächſiſche Heer wollte nach 
den Berathungen vom 25. September den Thüringer Wald durchſchreiten, 
gegen den unteren Main vorgehen, die gegneriſche Aufſtellung durchbrechen 
und eine entſcheidende Schlacht liefern. Napoleon beabſichtigt, das Gebiet 
zwiſchen Bamberg und dem Rhein aufzugeben, ſeine Armee am 5. Oktober 
nach dem rechten Flügel zu vereinigen. Am 7. ſollen die Korps in der Linie 
Bayreuth — Bamberg an drei Marſchlinien mit zehntägiger Verpflegung bereit⸗ 
ſtehen, um in Richtung auf Leipzig vorzubrechen: „Meine erſten Märſche 
bedrohen das Herz der Preußiſchen Monarchie, und die Entwickelung meiner 
Kräfte wird ſo Achtung gebietend und ſchnell ſein, daß wahrſcheinlich die 
ganze Preußiſche Armee aus Weſtfalen auf Magdeburg zurückgehen wird, 


*) Corresp. XI. 9323 an Soult. xudwigsburg, 3. Oktober. 

**) „Que si je n'avais voulu que battre l’ennemi, je n'aurai pas eu besoin de 
tunt de marches et de fatigues — — mais que je veux le prendre et qu'il faut 
que de cette armée, il ne reste pas un seul homme pour en porter la nouvelle a 
Vienne.“ An Soult 12. X. 1805. | 

*** Ende Oktober zählte das Korps Mortier erſt 6 Bataillone, 6 Geſchütze. 
+) Corresp. XIII, 10 917, 10920, 10 926. 
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um die Hauptftadt zu vertheidigen.““) Die Marſchrichtung führt nicht auf 
einen Punkt von angeblich ſtrategiſcher Wichtigkeit, der Marſch über Leipzig 
auf Berlin iſt nur das Mittel zum Zweck, um das loſe Band der Koalition 
zwiſchen Preußen und Sachſen zu lockern, die feindliche Armee unter un⸗ 
günſtigen Verhältniſſen zur Schlacht zu zwingen. Am 5. ſteht die Armee 
in drei Kolonnen zu 50 000 Mann (rechter Flügel), 70 000 Mann (Mitte) 
und 40 000 Mann (linker Flügel) zum Vormarſch bereit. „Mit dieſer ſo 
bedeutenden Uebermacht — ſchreibt der Kaiſer an Soult am 5. Oktober“ “*) 
— fühlen Sie wohl, daß ich nichts dem Zufall überlaſſe, ſondern in der 
Lage bin, den Feind überall, wo er Stand halten will, mit doppelter 
Ueberlegenheit anzugreifen.“ In dieſen Worten liegt das Weſen ſeiner 
ganzen Kriegskunſt: Zuſammenfaſſen aller verfügbaren Kräfte, um dieſe 
auf dem Schlachtfelde zur Geltung zu bringen. Am 7. Oktober hat die 
verbündete Preußiſch⸗Sächſiſche Armee den Vormarſch durch den Thüringer 
Wald aufgegeben und ſteht zwiſchen Gera, Gotha, Erfurt und Weimar, im 
Ungewiſſen, ob der Angriff des Feindes gegen ihren linken oder rechten 
Flügel erfolgen wird. Aber auch im Franzöſiſchen Hauptquartier iſt man 
im Unklaren über die Kräftegruppirung des Gegners. Die Maſſen des 
feindlichen Heeres glaubte der Kaiſer um Erfurt annehmen zu dürfen. Die 
Richtung des Franzöſiſchen Vormarſches bedrohte die Verbindungen aller 
Preußiſchen Truppentheile auf dem linken Elb⸗Ufer mit der Mitte des Staates 
und mit Dresden. Der Kaiſer ſteht am 11. abends mit ſeinen Haupt⸗ 
kräften in einer Front von 52 km Breite und 30 km Tiefe, mit dem 4., 
1., 3., 5. und 7. Korps zwiſchen Elſter und Saale, in der Linie Gera — 
Saalfeld, das 6. Korps bei Schleiz. Nur die Garden und die Bayern 
find noch weiter zurück. In der Annahme, daß der Gegner um Erfurt ver- 
ſammelt ſei, ordnete Napoleon das Einſchwenken ſeiner Korps an, ſo daß die 
Front nach Weſten gerichtet iſt und mit dem Laufe der Saale zufammenfällt. 
Davout und Bernadotte ſowie die Kavallerie Murats erreichen Naumburg; 
25 km Saale aufwärts ſtehen die Korps von Lannes und Augereau; in 
zweiter Linie gelangt Ney nach Auma, Soult nach Gera. Die Armee iſt 
am 12. abends auf einem Raume von 38 km Breite und 32 km Tiefe 
vereinigt. Der linke Flügel war in ſeiner Aufſtellung einem ſofortigen 
Angriff mit überlegenen Kräften durch die Verbündeten ausgeſetzt, aber das 
lähmende Gefühl, von der geſammten Armee des Kaiſers umgangen zu ſein, 
machte ſich geltend. Im Hauptquartier der Verbündeten kann man ſich zu 
einem Angriff nicht entſchließen, ſondern beabſichtigt, nach der Elbe zurückzu⸗ 
marſchiren. Fürſt Hohenlohe ſoll mit ſeinem Heerestheil den Abmarſch der 
Hauptarmee über Auerſtädt nach Freiburg durch eine Aufſtellung zwiſchen 
Weimar und Jena decken. Der Kaiſer glaubt hingegen, daß die Preußiſch⸗ 
*) Baris, 30. Sept. 1806, an Louis Napoleon. Corresp. XIII. 10 920. 
**, Corresp. XIII. 10 941. 
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Sächſiſche Armee Stand zu halten beabjidtige, er will am 13. ruhen, um 
am 16. zu ſchlagen. In der Borausjegung. den Gegner in Stellung anzu⸗ 
treffen, glaubt er ſeiner Armee einen Ruhetag gewähren zu können, um die 
Korps in ſich aufſchließen zu laſſen.“) Seine Sorge iſt nur, ſeine Korps 
vor vereinzelten Angriffen auf den in Stellung angenommenen Gegner zurück⸗ 
zuhalten, fie vor Theilniederlagen zu bewahren: „L'art est aujourd'hui“, 
ſchreibt der Kaiſer an Lannes,“ “, „d’attaquer tout ce qu'on rencontre, je 
veux dire qu'il faut attaquer tout ce qui est en marche et non dans 
une position qui le rend trop superieur.* Nach den bereits am 10. anges 
gebenen Marjihzielen***) ſoll die Armee, um den bei Erfurt vermutheten 
Gegner anzugreifen, in zwei Treffen um Weimar und Jena ſich verſammeln, 
thatſächlich iſt hier die Vereinigung der ganzen Armee vor der geplanten 
Angriffsſchlacht ins Auge gefaßt. Am 13. treffen um 9 Uhr f) Meldungen 
ein, welche es wahrſcheinlich machen, daß der Gegner entweder ſich auf das 
bei Jena befindliche Korps Lannes werfen will oder auf Magdeburg ab— 
marſchiren wird. „Entin le voile est dechire.* Der Feind ſteht nicht, 
wie der Kaiſer geglaubt hat, bei Erfurt, ſondern in dem von Napoleon 
gewählten Aufmarſchraume zwiſchen Jena und Weimar; in den Befehlen 
an die Korps wächſt die Stärke des Preußiſchen Heeres von 25 000 Mann 
bis auf 50 000 Mann. Es iſt keine Zeit mehr zu verlieren. Der Kaiſer 
reitet ſelbſt nach Jena voraus, Murat und Bernadotte werden nach dem 
Saale⸗Uebergange von Dornburg gewieſen, um von dort aus Lannes zu 
unterſtützen. Die Garde, die Korps Soult, Ney, Augereau eilen kon— 
zentriſch dem vorausſichtlichen Schlachtfelde zu.ff) Davout erhält Weiſung, 
wenn etwa noch am 13. ein Angriff gegen Lannes erfolgen ſolle, ſofort 
gegen die Flanke der Preußen vorzugehen, andernfalls weitere Befehle ab— 
zuwarten. 

Wohl ſelten iſt eine Entſcheidungsſchlacht auf ſo ungewiſſer Grundlage 
geſchlagen worden, wie die von Jena. Hätte Napoleon erſt die Ergebniſſe 
der Aufklärung abwarten wollen, ſo würde ſich die Preußiſche Armee einer 
Entſcheidung entzogen haben. Wenn der Führer, der ſich ſtark genug zum 


*) An Soult, 10. Oktober, Corresp. XIII. 10977; an Lannes, 13. Oktober, 
10 998 ꝛc. 
**) 12. Oktober, Corresp. XIII. 10 982. 

***) Corresp. XIII. 10974: „Attaquez hardiment ce qui est en marche, ce sont. 
des colonnes qui cherchent a se rendre a un point de réanion et la rapidité de 
mes mouvements les empöche de recevoir à temps un eontreordre*, ſchreibt der 
Kaiſer am 12. früh an Murat, Corresp. XIII. 10982. 

+) Corresp. XIII, 11 000. 

Tr) In gleicher Weiſe ergab ſich der konzentriſche Angriff der Preußiſchen Heere am 
3. Juli 1866 dadurch, daß man die Oeſterreichiſche Armee nicht, wie man annahm, auf 
dem linken, ſondern auf dem rechten Elbe⸗Ufer fand. Erinnerungen des Generals der 
Kavallerie Grafen v. Wartensleben⸗Carow, Berlin 1897, S. 26. 
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Angriff fühlt, nur weiß, was er will, — wenn die Armee nur in ſich richtig 
gruppirt iſt, ſo tritt die Forderung, die Einzelheiten der Ergebniſſe der Auf⸗ 
klärung abzuwarten, erſt in zweite Linie. Keineswegs dürfen die großen 
Entſchlüſſe davon abhängig gemacht werden. Die Bruppirung der Streit⸗ 
kräfte wird beim Vormarſch gegen den Feind, über deſſen Maßnahmen genaue 
Nachrichten fehlen, ſo angeordnet, daß ein Zuſammenwirken der Korps auch 
möglich iſt, wenn das Verhalten des Gegners nicht dem Bilde entſprechen 
ſollte, welches ſich der Kaiſer gemacht hatte. Beim Vormarſch der Franzö— 
ſiſchen Armee nach der Schlacht von Lützen auf Dresden (1813), biegt eine 
Heeresabtheilung von 67 000 Mann unter dem Marſchall Ney aus der Haupt⸗ 
kolonne auf Torgau ab, um zu Zwecken à deux mains zu dienen. Geht 
die verbündete Armee von Dresden nach Schleſien zurück, um öſtlich Dresden 
eine Schlacht anzunehmen, ſo fällt dem Marſchall Ney der Flankenangriff zu; 
weicht hingegen die feindliche Armee auf Berlin aus, fo ſoll fie von Ney feft- 
gehalten werden, während der Kaiſer den Flankenſtoß führen wird. Aehnlich 
iſt die Gruppirung der Franzöſiſchen Armee nach dem Waffenſtillſtande 1813 
bei der Operation gegen die Schleſiſche Armee auf Liegnitz, um auf dieſe 
Weiſe durch den Marſch mit einer Kolonne auf Löwenberg, mit der anderen 
auf Bunzlau ſowohl einer Entſcheidungsſchlacht am Bober, wie auch einem 
Ausweichen der feindlichen Armee in nördlicher Richtung Rechnung zu tragen. 
Keineswegs macht aber der Kaiſer dieſe Gruppirung zum Schema, wie dies 
neuerdings in Frankreich behauptet wurde,“) er wählte dieſe Form des Vor— 
marſches anſcheinend, wenn bei der Schwäche der eigenen Kavallerie nur 
geringe Ergebniſſe in der Aufklärungsthätigkeit zu erwarten waren. Bei klar 
ausgeſprochener Lage, z. B. beim Vormarſch der Franzöſiſchen Armee am 9. 
und 10. Oktober 1813 von Wurzen nach Düben, um die dort befindliche 
verbündete Armee anzugreifen, würde die Abtrennung einer Nebengruppe die 
Gefahr in ſich ſchließen, daß ihm dieſe auf dem Schlachtfelde fehlen würde. 
Andererſeits iſt aber auch der in diefem Falle angewandte Marſch im „Carré 
stratégique“ ebenſo wenig eine typiſche Form des Napoleoniſchen Anmarſches 
zur Schlacht.“) N 

Vergleicht man die Art des Napoleoniſchen Vormarſches auf Jena mit 
dem der Deutſchen Armee im erſten Theile des Feldzuges von 1870, ſo 
läßt ſich feſtſtellen, daß wir faſt durchweg in ähnlicher Geſchloſſenheit 
marſchirt ſind, wie die Franzoſen bei der Einleitung des Feldzuges von 
1806. Die an Zahl annähernd doppelt ſo ſtarken Deutſchen Heere ſtehen 
am 12. Auguſt in einer Frontausdehnung von 68 km, in zwei durch 
einen Raum von 20 km getrennten Gruppen; keineswegs läßt ſich „ge— 


*) Camou, La bataille Napoléonienne. Paris 1899, p. 40. 

**) Ronsset, Les maitres de la Guerre. Fredérie II., Napoleon, Moltke. 
Essai critique d’aprer des travaux inédits de M. le General Bonnal. Paris 
1900. p. 89 
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trenntes Marſchiren und vereintes Schlagen“ als ein bejonderes 
Kennzeichen Molikeſcher Strategie anſehen. Nach den Aufzeichnungen des 
Jahres 1867 beabſichtigte General v. Moltke im Falle eines Krieges mit 
Frankreich mit acht Korps in zwei bis drei Staffeln zunächſt in einer 
Frontbreite von vier Meilen und einer Tiefe von ſechs Meilen in ſieben 
Märſchen gegen die Linie Pont 4 Mouffon— Nancy vorzugehen. Am dritten 
Tage ſollten dieſe 250 000 Mann auf einem Raume von zwei Meilen Tiefe 
und zwei Meilen Breite ſich befinden und in dieſer Frontbreite weitergeführt 
werden.“) Eine engere Vereinigung für den Vormarſch einer Armee iſt 
wohl überhaupt nicht denkbar und auch niemals vom Kaiſer Napoleon 
angewandt. 


Der großartig durchgeführte Feldzugsgedanke von Jena wiederholt ſich 
noch mehrfach in den Feldzügen des Kaiſers. Im Januar 1807 ſtand die 
Franzöſiſche Armee in Winterquartieren von Warſchau bis zum Friſchen Haff, 
die Hauptmaſſe der Armee um Warſchau, das 10. Korps bei Thorn, auf 
dem linken Flügel das 6. Korps, Ney, und das 1. Korps, Bernadotte, 
an der Alle. Geſchützt durch die Preußiſche Seenreihe, hatte der Führer des 
Ruſſiſchen Heeres, General v. Bennigſen, ſeine Streitkräfte nach dem rechten 
Flügel zuſammengezogen und war dann überraſchend gegen die beiden Franzö⸗ 
ſiſchen linken Flügelkorps vorgebrochen. Dieſe wichen dem Stoße aus, und 
nun bezog die Preußiſch⸗Ruſſiſche Armee in dem Raume Freyſtadt, Deutſch⸗ 
Eilau, Oſterode, Gutſtadt am 28. Januar die Ruhequartiere (ſ. Skizze 3). 
Der Kaiſer Napoleon war zur Gegenoffenſive entſchloſſen. Während das 
5. Korps am Bug bei Brok, das 10. bei Thorn die Flanke ſichern ſollte, 
wollte der Kaiſer von Warſchau aus mit der Garde, vier Kavallerie⸗ 
diviſionen und drei Infanteriekorps (4., 7. und zwei Diviſionen des 3. Korps) 
überraſchend vorbrechen, um, wie er an Bernadotte und Ney ſchreibt, „die 
Mitte des Feindes zu durchbrechen und Alles, was ſich nicht mehr recht⸗ 
zeitig zurückgezogen haben würde, nach rechts und nach links zu werfen“. 
Dieſer Offenſive ſollten ſich die Korps von Ney und Bernadotte anſchließen. 
Die Mitte ſollte von Chorzelle, Willenberg über Ortelsburg vorgehen. 
Der Kaiſer bedrohte durch dieſen Vormarſch die feindliche linke Flanke 
und die Verbindungen der Verbündeten mit Königsberg und mit dem 
Ruſſiſchen Reiche. Ney, welcher nach Gilgenburg zurückgegangen war, ſollte 
auf Hohenſtein, Bernadotte von Straßburg auf Oſterode marſchiren. Am 
30. Januar hatte die Armee, abgeſehen von dem Korps Bernadotte, welches 
den Vormarſchbefehl nicht erhielt, bei einer Stärke von 126 500 Mann eine 
Front von 90 km. Als Bennigſen durch den für Bernadotte beſtimmten 
Befehl, welcher ſeinen Kaſaken in die Hände fiel, die Abſicht des Gegners 


1867 J. Nr. 12, S. 84 ff). 
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erkannte, ordnete er die Verſammlung ſeines Heeres bei Jonkendorf, nord— 
weſtlich Allenſtein an. Am 2. vormittags war die Verſammlung der Ruſſiſchen 
Armee ausgeführt, nur die am weiteſten nach Weſten vorgeſchoben geweſenen 
Preußiſchen Truppen fehlten noch. Die Franzöſiſche Kavallerie hatte den 
Zweck der Bewegungen des Ruſſiſchen Heeres nicht erkannt. Hingegen lagen 
im Ruſſiſchen Hauptquartier ausreichende Nachrichten vor, um feſtzuſtellen, 
daß die Franzöſiſche Armee in drei Kolonnen im Anmarſche ſei, die mit 
ihren Spitzen Paſſenheim, Dembenofen und Hohenſtein erreicht hatten. Am 
2. Februar abends war die Front der Franzöſiſchen Armee von 90 km auf 
40 km verringert. Bei Allenſtein befanden ſich die Kavallerie Murats und 
das 4. Korps, das 6. Korps, Ney, erreichte Hohenſtein, das 7. Korps, Auge⸗ 
reau, Dembenofen. Die Garde war bei Paſſenheim, das 3. Korps bei 
Ortelsburg eingetroffen. Die Hoffnung, am 2. bei Allenſtein auf die ganze 
Ruſſiſche Armee zu ſtoßen, verwirklichte ſich nicht; nur eine Ruſſiſche Arriere⸗ 
garde verſuchte den Vormarſch des Franzöſiſchen Heeres zu verzögern. In der 
Annahme, daß die Ruſſiſche Armee bei Liebſtadt und Gutſtadt eine Schlacht 
annehmen würde, wurde der Vormarſch zwiſchen Alle und Paſſarge fortgeſetzt. 
Das nahe an die Mitte herangezogene Korps Ney erhielt Befehl, ſich auf 
die Straße Oſterode — Gutſtadt zu ſetzen, Bernadotte wurde angewieſen, nach 
Oſterode zu marſchiren, von wo es ihm möglich ſein würde, an einer etwa 
ſtattfindenden Schlacht theilzunehmen. Davout wurde auf dem rechten Flügel 
gegen Wartenburg angeſetzt. Am 3. früh ſchwinden alle weiteren Zweifel des 
Kaiſers. Die feindliche Armee wird im Laufe des Tages bei Jonkendorf er⸗ 
kannt, ihr linker Flügel durch das Vorgehen des 4. Korps bei Bergfried 
feſtgeſtellt. Die leichte Kavallerie-Brigade Guyot des 4. Korps erreicht 
Gutſtadt und nimmt hier Ruſſiſche Trains und Magazine. In der Abſicht, 
des Gegners linke Flanke anzugreifen, dieſen nach Nordweſten abzudrängen, 
erfolgen die Befehle zum konzentriſchen Vorgehen, zur Vereinigung aller 
Korps auf dem Schlachtfelde. Soult ſteht bei Bergfried. An ſeinen rechten 
Flügel anſchließend, ſoll Davout von Wartenburg in Richtung auf Spiegel⸗ 
berg vorgehen. Ney hat ſein Korps ſüdweſtlich Götkendorf vereinigt. Am 
4. ſoll dann Augereau nach Götkendorf marſchiren, um dort mit ſeinem 
Korps und der Garde zur Verfügung des Kaiſers zu ſtehen. Die Armee 
Napoleons ift fo lange als möglich in der Trennung verblieben, die Schlachten 
anlage iſt ganz im modernen Sinne gedacht. Die Verſammlung wird aller: 
dings zu einer verfrühten und vergeblichen, da die Ruſſiſche Armee ihre 
Stellung bei Jonkendorf aufgiebt und in der Nacht in Richtung auf Arnsdorf 
abmarſchirt. Erſt in Vereinigung mit den Preußiſchen Truppen beabſichtigte 
Bennigſen, den Entſcheidungskampf aufzunehmen. 

In der gleichen Weiſe ſehen wir die Operationen Napoleons gegen die 
Flanke des Gegners angeſetzt, bei Landshut 1809, Düben 1813. Auch der 
Marſch Napoleons aus Schleſien zur Unterſtützung des in Dresden 


Beiheft 3. Mil. Wochenbl. 1901. 2 Heft. 4 
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von der Hauptarmee der Verbündeten angegriffenen St. Cyr ift vom Kaiſer 
in gleichem Sinne gedacht. Südlich der großen, von Bautzen nach Dresden 
führenden Straße wird eine Armee von 190 000 Mann vereinigt, um beim 
Königsſtein und bei Pirna die Elbe zu überſchreiten, ſich gegen die Flanke 
der Verbündeten zu werfen. Aber der Wunſch, dieſen großartigen Flanken⸗ 
angriff zu verwirklichen, ging nicht in Erfüllung. Rückſichten auf das ſchwach 
befeſtigte Dresden zwangen den Kaiſer, nur Vandamme mit 40 000 Mann 
über die Elbe gehen zu laſſen, mit 100 000 Mann zur Verſtärkung nach 
Dresden abzumarſchiren. Ihre Verſammlung bei Stolpen iſt kein „allgemeines 
Stelldichein“, wie man es bezeichnet hat, aus dem Gefühl heraus angeordnet, 
daß man nur aus vorheriger Verſammlung zur Schlacht ſchreiten dürfe, ſie 
iſt vielmehr eine großartige Bereitſchaftsaufſtellung,“) um ſowohl ſich 
nach Dresden wie nach Pirna —Königſtein wenden zu können. Nichts würde es 
genützt haben, ſich in dem bergigen Gelände ſeitwärts der großen Straße 
Görlitz — Bautzen — Dresden zu verſammeln, wenn die Abſicht vorgelegen hätte, 
ſowieſo nach Dresden zu marſchiren. 


Das Vorführen der ganzen Armee gegen die Flanke des Feindes ſcheint 
vom Kaiſer mit beſonderer Vorliebe angewandt zu ſein. Die innere Ver⸗ 
wandtſchaft dieſer operativen Schlachtenanlage Napoleons mit der ſchiefen 
Schlachtordnung Friedrich des Großen iſt unverkennbar. Während der große 
König auf dem Schlachtfelde ſeine entwickelte Feuerfront gegen die ſchwache, 
nicht durch Reſerven geſchützte Flanke ſeiner Gegner anſetzt, rechnet Napoleon 
mit der operativen Schwierigkeit der Entwickelung einer in größerer Aus⸗ 
dehnung befindlichen Armee nach der Flanke, mit dem Eindruck einer 
Umfaſſung eines im beſonderen Maße auf ſeine rückwärtigen Verbindungen 
angewieſenen Heeres. Die Erfolge, welche mit einem ſolchen Vorgehen gegen 
einen Flügel des Feindes verbunden waren, mußten zur Nachahmung anregen. 
In den Kriegen des zweiten Kaiſerreiches finden wir mehrfach eine ähnliche 
Operation eingeleitet. Während aber für Napoleon I. dieſe Flanken⸗ 
bedrohung nur Mittel zum Zweck iſt, um den Gegner unter ungünſtigen Be⸗ 
dingungen zur Schlacht zu zwingen, möchte Napoleon III. die Schlacht ver⸗ 
meiden, für ihn wird die Flankenbewegung Selbſtzweck. Ende Mai 1859 
hatte ſich der Kaiſer Napoleon III. entſchloſſen, den rechten Flügel der in der 
Lomellina ſtehenden Oeſterreicher zu umgehen, ſein Heer von 150 000 Mann 
bei Vercelli und Paleſtro über den Seſia zu führen und in einem Raume 
von zwei Meilen Breite und drei Meilen Tiefe in der Flanke der Oeſterreicher 
zu verſammeln. Am 1. Juni iſt dieſe Bewegung ausgeführt, und obwohl der 
Kaiſer weiß, daß er es nur mit etwa 2½ Armeekorps zu thun haben wird, 
verzichtet er auf eine Schlacht. Er mag eine Abneigung dagegen geſpürt 
haben, ſich den Wechſelfällen einer Hauptſchlacht auszuſetzen, weil vielleicht 


*) Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven, Heerführung Napoleons und Moltkes, S. 45. 
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feine perſönliche Stellung in Frankreich dem Verluſt einer ſolchen nicht ges 
wachſen war. Im Beſitze von Novara war er näher an Mailand als die 
ſüdlich Novara vereinigte Oeſterreichiſche Armee, er rechnete mit einem Aufſtand 
der Lombarden und hoffte, daß dann die Kaiſerliche Armee den Rückzug an⸗ 
treten werde. Dann war die Lombardei ohne Schwertſtreich in ſeine Hände 
gefallen. Als dann am 3. Juni die Teten der Franzöſiſchen Armee feſten 
Fuß auf dem linken Ufer des Teſſin faſſen, die Oeſterreichiſche Armee über 
den Fluß zurückgeht, beabſichtigt der Kaiſer, ſeine Korps in einer ſtarken 
Flankenſtellung zwiſchen Magenta und Olengo zu vereinigen, um dann, je 
nach dem Verhalten der Oeſterreicher, auf dem rechten oder linken Ticino⸗ 
Ufer weiter operiren zu können.“) Faſt ſieht es aus, als wenn Bourbaki 
beim Abmarſch von Veſoul auf Villerſexel den glücklichen Ausgang der 
Operation der Franzöſiſchen Armee 1859 von Aleſſandria über Vercelli und 
Magenta auf Mailand vor Augen gehabt hätte. 


Die vorſtehend ſkizzirte Schlachtenanlage Napoleons I. läßt erkennen, 
daß der Kaiſer faſt immer das konzentriſche Zuſammenſchließen ſeiner Korps 
zur Entſcheidungsſchlacht, ihre Vereinigung auf dem Schlachtfelde anwandte. 
Ganz im modernen Sinne wird die Vereinigung der getrennten Korps 1805 
beim Vormarſch auf Ulm geplant. Ebenſo iſt der Anmarſch der Korps zur 
Schlacht von Pultusk, der Marſch Macdonalds auf das Schlachtfeld von 
Wachau, gedacht. Die vom Kaiſer planmäßig gefeſſelte Selbſtthätigkeit ſeiner 
Korps führer, ihre Unfähigkeit, auf den operativen Gedanken des Kaiſers 
einzugehen, läßt die Schlachtenanlage bei Wachau nicht zur Ausführung 
kommen. Das Mißlingen der Vereinigung getrennter Kolonnen auf dem 
Schlachtfelde von Pultusk (27. Dezember 1806) iſt nicht auf Rechnung 
des Marſchall Lannes zu ſchreiben, der Grund liegt in der ungenügenden 
Orientirung des Kaiſers über Stärke- und Kräftevertheilung des Gegners und 
Aus dehnung der feindlichen Stellung, verſchuldet durch die Unthätigkeit von 
Murats Kavallerie und durch die Saumſeligkeit Bernadottes. Geht man von 
den Nachrichten aus, die der Kaiſer hatte, ſo waren die Truppen muſterhaft 
zum Anmarſch auf das Schlachtfeld angeſetzt, ſie konnten durch kurzen 
Vormarſch dasſelbe erreichen. Die Vereinigung aller Streitkräfte auf dem 
Schlachtfelde in günſtiger Richtung wäre der Erfolg der Marſchbewegung 
geweſen, wenn die auf Grund der Aufklärung gewonnene Auffaſſung ſich 
als richtig erwieſen hätte. Die örtlichen Schwierigkeiten hinderten den Kaiſer, 
ſein Heer auf engem Raume zur ſchnellen Verwendung nach rechts wie nach 
links zuſammmenzuhalten, wie er es im Feldzuge von Jena gethan hatte.“) 

Im Gegenſatze hierzu hat Napoleon ſich rein theoretiſch gegen die 
Vereinigung räumlich weit getrennter Heerestheile auf dem Schlachtfelde 


*) Cumpagne de l’Empereur Napoléon III en Italie. S. 159. 
** Vergl. hierzu Graf Yorck v. Wartenburg, Napoleon als Feldherr. I., S. 295. 
4* 


106 


ausgeſprochen. Noch auf St. Helena vertheidigt fic) der Kaiſer gegen den 
Vorwurf, er habe 1797 gegen Wurmſer durch Vormarſch zu beiden Seiten 
des Garda⸗Sees eine konzentriſche Operation gewählt. Er hält dieſe Form 
für innerlich falſch und ſchreibt: „In voneinander entfernten Richtungen ohne 
Verbindung untereinander zu operiren iſt ein Fehler, der gewöhnlich noch 
einen zweiten begehen macht. Die entſendete Kolonne hat nur für den erſten 
Tag Befehle, ihre Operationen für den zweiten hängen von dem ab, was bei 
der Hauptkolonne geſchieht. Entweder verliert ſie alſo Zeit, um Befehle ab⸗ 
zuwarten, oder fie handelt auf gut Glück.“ “) Bei der Beurtheilung des 
Einmarſches der Preußiſchen Armee in Böhmen 1757 ſagt der Kaiſer: „Es iſt ein 
Grundſatz, daß die Vereinigung der verſchiedenen Korps einer Armee niemals 
am Feinde geſchehen darf.“ “**) Am 18. Mai 1807 ſchreibt er feinem Bruder 
Jerome: „Ich ſehe, daß Sie auf einem falſchen militäriſchen Wege find 
und glauben im Vortheile zu ſein, aber das gelingt im Kriege nicht, weil die 
zwei Kolonnen nicht übereinſtimmend handeln und der Feind ſie eine nach der 
anderen ſchlägt. Man muß freilich den Feind umgehen, aber vorerſt ſich ver⸗ 
einigen.“ An Defair***) ſchreibt er, als dieſer einen konzentriſchen Angriff 
zur Umzingelung des Feindes anordnet: „Sie wiſſen, daß ich im Allgemeinen 
konzentriſche Angriffe nicht liebe.“ Dann an Berthier: ) „Ich bleibe bei 
meiner Anſicht, daß allemal, wenn man eine Schlacht liefert, man ſich nicht 
theilt. Man muß ſeine Kräfte vereinen und Eindruck machende Maſſen 
bilden.“ Es hieße aber den Kaiſer als Feldherrn unterſchätzen, wenn man 
glauben wollte, daß er derartige beſtimmt ausgeſprochene Anſchauungen, die 
in erſter Linie beſtimmt waren, ſeinen Korpsführern als Richtſchnur zu dienen, 
zur unumſtößlichen Regel erheben würde. Die kriegeriſchen Vorgänge beweiſen 
dies zur Genüge. Seine Betrachtung über die Operationen gegen Wurmſer 
ſchließt er in ſeinen Commentaires mit der Folgerung: „So iſt es Grundſatz, 
daß eine Armee immer ihre Kolonnen vereinigt halten muß, daß der Feind ſich 
zwiſchen ihnen nicht einſchieben kann. Wenn aber aus irgend welchen 
Gründen man von dieſem Grundſatz abweicht, fo müſſen die entſandten 
Korps unabhängig in ihren Bewegungen ſein und, um ſich zu vereinigen, auf 
einen „point fixe“, ohne zu zögern und ohne neue Befehle abwarten zu 
wollen, losmarſchiren, damit fie weniger der Gefahr ausgeſetzt find, ver— 
einzelt angegriffen zu werden.“ Die erwähnten Aeußerungen Napoleons 


*) M&moires, Observations I, 396. Vergl. hierzu C. v. Clauſewitzs hinterlaſſene 
Werke. Bd. 8., S. 165. (Feldzüge von 1799.) 

**) Précis des Guerres de Frédéric II. IV, S. 218 und in dem Precis des 
évenements militaires arrivés pendant les six derniers mois de 1799, 5° observation: 
„C'est un principe, qui n’admet pas d' exception que toute jonction de corps d'armée 
doit s’operer en arriere et loin de l’ennemi.* Betrachtungen zu den Ereigniſſen vor 
der Schlacht von Novi, 15. Auguſt 1799. 

***) Caire, 4. IX. 1799. Corresp. 
+) Paris, 6. XII. 1811. Corresp. 
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fordern eine Vereinigung der noch im Aufmarſchgebiet räumlich getrennten 
Korps zu gemeinſamem operativen Handeln. Dieſe operative Vereinigung hat 
aber noch nichts mit der taktiſchen Vereinigung gemein, dieſe erfolgt bei 
Napoleon in den meiſten Fällen durch den konzentriſchen Vormarſch der einzelnen 
Korps auf das Schlachtfeld. Umfaſſungen aus der Verſammlung kommen vor in 
der Schlacht von Wagram infolge der Entwickelung der Armee aus einer 
Enge, bei Borodino und bei Ligny, infolge des Aufmarſches zur Schlacht aus 
einer einzigen Marſchgruppe. 


Frei von allen einengenden Feſſeln einer beſtimmten Methode zeigt ſich 
die Schlachtenleitung des Kaiſers. Die Anordnungen zur Schlacht gründen 
ſich auf eine ſehr eingehende Erkundung der feindlichen Stellung, welche der 
Kaiſer wenn irgend möglich perſönlich mit geringer Begleitung und unter 
Heranziehung derjenigen ſeiner Marſchälle ausführte, denen die Hauptaufgabe 
des Tages zufallen ſollte. Ohne Rückſicht auf perſönliche Gefahr begab ſich der 
Kaiſer dicht an die feindlichen Stellungen heran, bis feindliche Kugeln oder, wie bei 
Borodino,*) die Gefahr, in Gefangenſchaft zu gerathen, ihn zur Rückkehr zwangen. 
Mit Ausführungen von Nebenaufgaben wurden ſeine Adjutanten beauftragt. 
Das Ergebniß der Erkundungen wird in flüchtig angefertigten Geländeſkizzen 
niedergelegt. In hohem Maße war dem Kaiſer die Fähigkeit eigen, aus 
einzelnen Anzeichen beim Gegner ſeine weiteren Maßnahmen und Ausſichten 
herauszuleſen. j 

Am frühen Morgen, fo z. B. bei Borodino zwiſchen 3 und 5 Uhr, giebt 
der Kaiſer ſeine Befehle aus, zur Befehlsausgabe wurden befohlen die 
Korpsführer, begleitet von einem Adjutanten und von den Kommandeuren 
ihrer Artillerie. Der mündliche Befehl wurde dann noch durch einen ſchriftlichen 
Befehl, der die Grundlage für die Anordnungen der kommandirenden Generale 
bildete, ergänzt. 

Beſtimmte Anhaltspunkte für die Schlachtentaktik des Kaiſers laſſen 
ſich aus gelegentlichen Aeußerungen in ſeinen Niederſchriften ermitteln. Sie 
gipfeln vor Allem in der Maſſenverwendung der einzelnen Waffen. Mit 
Unrecht hat man dem Kaiſer Napoleon eine beſondere Vorliebe für den 
Durchbruch nachweiſen wollen, zu dem die ausgedehnten Stellungen ſeiner 
Gegner in vielen Fällen geradezu einluden. Der Kaiſer hat eine be- 
ſondere Bevorzugung des Durchbruches ſelbſt entſchieden in Abrede geſtellt. 
Die von ihm gern gewählte Form des Vormarſches, mit einer ſtarken Mitte 
und zwei ſchwächeren Flügelkolonnen, mußte allerdings beſonders günſtig für 
die Ausführung eines Durchbruches ſein. Neben den Durchbruchsſchlachten 
von Auſterlitz, Wagram, Borodino, Wachau, Ligny und Waterloo finden wir 
ausgeſprochene Flügelſchlachten bei Jena, Pr. Eylau, Friedland, Bautzen und 
Dresden. Bei Auſterlitz ſetzt der Kaiſer den entſcheidenden Stoß des Korps 


* Souvenirs du général Lejeune. 
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Soult gegen die unverhältnißmäßig ſchwachen, feſthaltenden Truppen der Vers 
bündeten auf den Pratzener Höhen ein, während ihre Hauptkräfte den rechten 
Flügel des Kaiſers zu umfaſſen verſuchen. Der machtvolle Centrumsſtoß des 
Kaiſers bei Wagram mit 60 000 Mann iſt nur die Ergänzung zu der Um: 
faſſung des feindlichen Flügels bei Neuſiedel, der Durchbruch wird muſter⸗ 
gültig vorbereitet. Unter dem Schutze eines größeren Reiterangriffes gehen 
100 Kanonen bis auf Kartätſchſchußweite an den Gegner heran. Wenn die 
Batterien auch ihre Bewegungsfähigkeit einbüßen, ſo weichen doch unter der 
Wirkung dieſes Feuers die feindlichen Truppen zwiſchen Breitenlee und Aderklaa 
zurück. Hierdurch entſteht ein großer, nach Südoſten geöffneter Bogen, in 
welchen die Kolonne Macdonalds hineinſtößt. Die Stoßtruppen bilden in 


Angriffskolonne Macdonalds bei Wagram. 
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einer einzigen Kolonne 8 aufmarſchirte Bataillone hinter einander (colonne 
de division), welche rechts durch 6, links durch 10 Bataillone in Kolonne 
von zwei Kompagnien Front (colonne par division) geſtützt werden, die 
nach Ausführung des Durchbruches nach der rechten und linken Seite zur 
Erweiterung der Lücke einſchwenken ſollen. Den Erfolg dieſes Angriffes 
ſollen die Kavallerie⸗Diviſionen von Walther und Nanſouty mit 34 Schwadronen 
ausnutzen. Schließlich bilden die Diviſionen Serras und Wrede mit 
20 Bataillonen und 12 Bataillonen der Kaiſergarde eine weitere Reſerve. 
Soviel fic) auch gegen die tafıifche Form ſagen läßt, fo zweckmäßig erſcheint 
die Art der Disponirung der Truppen. Unter dem Feuer der Oeſterreicher 
bricht die Maſſenkolonne Macdonalds zuſammen. Erſt ein Angriff der Divi⸗ 
ſionen Serras und Wrede gegen Aderklaa und Breitenlee hat Erfolg, und 
nun kann Macdonald die feindliche Stellung durchſtoßen. Die Entſcheidung 
giebt aber nicht der Durchbruch, ſondern die von Davouſt ausgeführte Um⸗ 
faſſung. Muſtergültig ſind die Vorbereitungen des Kaiſers bei Wachau am 
16. Oltober 1813 (ſ. Skizze 4). Der Kaiſer entſchloß ſich, nachdem er vergeblich eine 
Schlacht gegen die Schleſiſche Armee in der Gegend von Düben geſucht hatte, 
nach Leipzig abzumarſchiren, ſich dort mit Murat zu vereinen, dann ſich auf 
Schwarzenberg zu werfen, ehe dieſer ein Zuſammenwirken mit Blücher und 
mit der von Dresden auf Leipzig anmarſchirenden Armee Bennigſens ermög- 
lichen konnte. Gelang es den Verbündeten alle Kräfte auf dem Schlachtfelde 
zu vereinen, ſo ſtanden 311000 Mann mit 1330 Geſchützen auf der Wahl⸗ 
ſtatt, denen der Kaiſer nur 180 000 Mann mit 734 Geſchützen entgegenftellen 
konnte, nur 20 000 Mann mehr, als die Armee Schwarzenbergs allein zählte. 
Während Ney nördlich der Parthe, die Diviſion Lefol an der Pleiße, geſtützt 
auf das 4. Korps, Bertrand, in einer 13 km langen Linie mit 34000 Mann 
dem Kaiſer Rücken und rechte Flanke gegen Entſendungen Schwarzenbergs, 
gegen Angriffe Bernadottes und Blüchers frei halten ſollte, vereinigt er zum 
Entſcheidungskampfe gegen die feindliche Hauptarmee 140000 Mann. Die 
Kräfte ſeines Gegners ſollen durch die auf 6 km Ausdehnung mit 33 000 
Gewehren entwickelten Korps Poniatowski, Victor und Lauriſton gefeſſelt 
werden, hinter denen eine Reſerve von 11000 Mann unter Augereau bereit 
ſtebt. Die eigentliche Schlachtenreſerve bildet die Garde mit dem 1. und 
5. Kavalleriekorps mit 30 C000 Gewehren und 10 000 Säbeln, und noch weiter 
zurück das 6. Korps, welches ſowohl auf dem Schlachtfelde von Wachau als 
auch auf dem Nebenſchlachtfelde nördlich Leipzig Verwendung finden kann. 
Das im Anmarſche begriffene Korps Macdonald und das 2. Kavalleriekorps 
werden von Taucha über Holzhauſen — Seifertshayn gegen die rechte Flanke 
der Verbündeten angeſetzt. Obwohl Macdonald zu ſpät antritt, ſeine Kaval⸗ 
lerie keineswegs im Sinne des Kaiſers gegen Flanke und Rücken des Gegners 
vorgeht, hat die Umfaſſung doch die gewünſchte Wirkung. Der Gegner muß 
hier ſeine Reſerve einſetzen, ſeine Front wird vorübergehend geſchwächt, und 
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das ift für den Kaiſer der entſcheidende, Augenblick. Eine Geſchützmaſſe von 
150 Feuerſchlünden fährt zwiſchen Wachau und Liebertwolkwitz auf. Rechts 
und links dieſer Artillerielinie gehen je zwei Diviſionen der jungen Garde 
vor, denen die Kavallerie und die alte Garde folgen. Der Vorſtoß der 
Infanterie hat Erfolg, und jetzt werden 12 000 Reiter von Murat eingeſetzt, 
die öſtlich und weſtlich von Wachau vorbeigehen, um den Sieg zu erringen. 
Die gegneriſche Kavallerie wirft ſich entgegen und rettet ihre Infanterie, die 
geſtützt auf eine zahlreiche Artillerie ſich neu ordnet. Erſt die Dunkelheit 
macht dem Kampfe ein Ende. War dem Durchbruchsverſuche Napoleons 
auch kein Erfolg beſchieden, ſo enthielt er doch, wenn der entſcheidende Stoß 
früher hätte erfolgen können, die meiſten Vorbedingungen des Gelingens. Der 
Gegner ſtand im unentſchiedenen Frontalkampfe, ſeine Reſerve war durch den 
Flankenangriff Macdonalds von der entſcheidenden Stelle abgelenkt. Der 
Durchbruch wird durch maſſenhaftes Artilleriefeuer vorbereitet, ſtarke Reſerven 
folgen hinter den Flügeln, um die einmal geriſſene Lücke zu erweitern und 
die Flanken der Stoßtruppe zu ſchützen. 

In der Schlacht von Ligny fehlte es an Reſerven zur Ausbeutung des 
Erfolges. Die Franzöſiſche Kavallerie kam zu ſpät, ſo daß die Preußiſche 
Führung Gegenmaßregeln treffen konnte. Der Durchbruch bei Aſpern und 
Waterloo, ohne Umfaſſung angeſetzt, mißlingt; die frontalen Anſtürme der 
Franzöſiſchen Kavallerie bei Waterloo vermögen nicht die Engliſche Schlacht— 
ſtellung zu durchbrechen, es fehlt an Infanterie, um den Anfangserfolg der 
Kavallerie auszubeuten.“ 

Im Gegenſatze zum Durchbruch ergiebt ſich die Flügelſchlacht meiſt 
durch die Art der Vereinigung der in breiter Front vorgehenden Armee auf 
dem Schlachtfelde. Es ſei hier an die Anordnungen des Kaiſers erinnert 
beim Vormarſche auf Ulm, bei der Konzentration vor Jena und Jonkendorf, an 
das Anſetzen Neys bei Bautzen und Macdonalds bei Wachau zum Flanken⸗ 
angriff. In dieſem Sinne jagt der Kaiſer: „dans le systeme de campagne 
on congoit le systeme d'une bataille,**) und dann „Armeen, die in 
der Schlacht unterlagen, waren bereits vorher geſchlagen“. Flügelſchlacht oder 
Durchbruch ergiebt ſich daher in vielen Fällen ſchon aus der Art des Anmarſches. 
Geplant erſcheint eine beſtimmte Angriffsform bei Auſterlitz, Borodino und 
Waterloo, bei Jena und Friedland. Nur in ſolchen Fällen, wenn der Gedanke 
des Schlachtenverlaufes dem Kaiſer von Anfang an klar und deutlich vor 
Augen ſtand, wird einzelnen Korps eine mehr hervortretende, anderen eine 
hinhaltendere Thätigkeit vorgeſchrieben. Nach dem Schlachtenbefehle für 
Waterloo ſollte das 1. Korps Erlon in Staffeln vom linken Flügel angreifen, 

*; „Dans un art aussi difficile que celui de la guerre, e'est souvent dans 
le systeme de campagne. qu'on congoit, le systeme d'une bataille; il n'y aura que 
les militaires bien exereés qui comprendront ceei.” Observations sur la bataille 
de Austerlitz. Corresp. XII. 10052. 
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das 2. Korps diefen Angriff in der linken Flanke begleiten. In der Schlacht 
von Friedland ſollte der Franzöſiſche rechte Flügel, durch Waldungen gedeckt, 
ſich Friedland und den hinter der Stadt liegenden Brücken über die Alle 
nähern, dieſe früher erreichen als die durch den eigenen linken Flügel ge⸗ 
feſſelten Truppen des Ruſſiſchen rechten Flügels. Auf dem linken Flügel „le 
maréchal Mortier n'avancera jamais, le mouvement devra étre fait 
par notre droite, qui pivotera sur la gauche“. Marſchall Ney auf dem 
entgegengeſetzten Flügel wird angewieſen, immer mehr den rechten Flügel vor⸗ 
zunehmen. „On doit toujours avancer par la droite et on doit laisser 
l'initiative du mouvement au maréchal Ney, qui attendra mes ordres 
pour commencer.“ Sobald er antritt, ſollen die Geſchütze auf der ganzen 
Linie das Feuer zur Unterſtützung ſeines Angriffes verdoppeln. Noch ſchärfer 
ausgeſprochen find in den Anordnungen zur Schlacht von Auſterlitz die Auf— 
gaben ſür die beiden Flügelgruppen, welche die Stützpunkte der Offenſive 
Napoleons abgeben. Bei Wagram erhält der mit der Umfaſſung beauftragte 
Davout die Weiſung, daß auf ſeinem Flügel die Schlacht entſchieden werden 
wird. In anderen Fällen ergiebt ſich der Angriffspunkt erſt im Verlaufe 
der Schlacht. Dieſes bedingt zunächſt ein energiſches Anfaſſen des Gegners, 
um ſeine Schwächen zu erkennen. Auf eine Anfrage des Generals Rapp 
nach dem Syſteme ſeiner Schlachten, antwortete der Kaiſer: „on s'engage 
partout et on voit“. Dieſes gleichmäßige Anfaſſen in der ganzen Front 
ſcheint charakteriſtiſch für die Napoleoniſche Schlacht. Keiner der fomman- 
direnden Generale weiß, wo die Entſcheidung fallen wird, jeder wird von 
dem Kaiſer in dem Glauben gelaſſen, daß ihm die Hauptaufgabe des Tages 
zufalle. Der Gegner wird durch den energiſchen Angriff bald hier, bald dort 
gezwungen, Verſtärkungen einzuſetzen, und wie der hartnäckige Frontalkampf 
des V. Korps erſt dem Flankenangriffe des XI. Korps bei Wörth ſeine Be— 
deutung gab, ſo ſoll durch das energiſche Drängen aller Korps der Erfolg 
des Maſſenangriffes der Reſerve vorbereitet werden. Mag auch das Korps 
auf dem nichtentſcheidenden Flügel verbluten, es hat voll und ganz ſeine 
Aufgabe gelöſt, wenn es den Gegner zum Einſetzen ſeiner Reſerven gezwungen 
hat. Als bei Wagram Maſſenas Adjutant, der junge Markgraf von Baden, 
vom Marſchall die Meldung brachte, dieſer ſei unrettbar geſchlagen und die 
Schlacht verloren, fragte Napoleon trocken: „Wieviel Uhr, Berthier?“ — 
„12 Uhr, Sire!“ — „Melden Sie dem Marſchall, die Schlacht iſt gewonnen.“ 
Am Abende des erſten Schlachttages von Bautzen läßt der Führer des 
12. Korps, Oudinot, dringend um Verſtärkung bitten, da der Gegner über— 
legene Kräfte gegen ihn in Marſch geſetzt habe. Oudinot bleibt ohne Nach— 
richt. Durch den hartnäckigen Kampf feines Korps, welches von 23 797 Mann 
11985 Mann einbüßte, wird aber der Gegner zur Verwendung ſeiner 
Reſerven in falſcher Richtung verleitet, der Flankenangriff Neys auf dem 
entgegengeſetzten Flügel, giebt die Entſcheidung in dem zweitägigen Kampfe. 
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Bange Stunden müſſen aber vergehen, ehe die Entſcheidung reifen kann. Bei 
Bautzen, am 21. Mai 1813, ſchickt der Kaifer um 7½ Uhr früh dem gegen 
die Flanke der Verbündeten anmarſchirenden Marſchall Ney den Befehl zu, 
um 11 Uhr bei Preititz zu fein. Als Marſchrichtungspunkt für den Flanken⸗ 
angriff wird ihm der Kirchthurm von Hochkirch zugewieſen. Im feind⸗ 
lichen Feuer frühſtückend und einige Stunden ſchlafend, um die verlorene 
Nachtruhe nachzuholen, wartet dann der Kaiſer die Ausführung der von ihm 
angeordneten Bewegungen Neys ab, ohne ſich in die Einzelheiten des ſich 
vor ſeinen Augen abſpielenden Kampfes einzumiſchen.“) Er meinte ſpäter, 
daß ſolcher Schlaf dem Führer einer großen Armee den Vortheil gewähre, 
mit Ruhe die Meldungen von dem Zuſammenwirken all feiner Diviſionen ab⸗ 
zuwarten, anſtatt ſich vielleicht durch einen einzigen Vorgang, deſſen Zeuge er 
fet, hinreißen zu lafjen.**) 


In einem Geſpräche mit St. Cyr *) entwickelt der Kaiſer feine An⸗ 
ſchauung über Schlachtenleitung weiter: „Er habe den Grundſatz, den Feind 
mit allen möglichen Kräften anzufaſſen; nachdem die vorderen Korps den 
Kampf begonnen hätten, laſſe er ſie gewähren, ohne ſich zu ſehr mit ihren 
guten oder ſchlechten Ausſichten zu beſchäftigen. Er bemühe ſich nur, nicht 
zu leicht ihren Geſuchen um Unterſtützung nachzukommen. Faſt gegen Ende 
des Schlachttages, wenn er bemerke, daß der Feind den größten Theil 
ſeiner Kräfte eingeſetzt habe, vereine er ſeine zurückgehaltenen Reſerven, um 
eine ſtarke Maſſe Infanterie, Kavallerie und Artillerie auf das Schlacht⸗ 
feld zu werfen; habe dieſes der Feind nicht vorhergeſehen, ſo entwickele ſich 
faſt immer eine Kriſis (Evénement), und erreiche er durch dieſes Mittel den 
Sieg.“ Die ganze Kunſt Napoleons als Taktiker zeigt ſich in dem Erkennen 
des Zeitpunktes des Heranreifens dieſes „Evenement*. „Das Schickſal einer 
Schlacht,“ ſagte der Kaiſer auf St. Helena, „iſt das Ergebniß eines Augen: 
blickes, eines Gedankens .. . ., der entſcheidende Augenblick tritt ein, ein 
moraliſcher Funke blitzt auf, und die kleinſte Reſerve führt es aus“ f) und 


*) Souvenirs militairs du General Chlapowski (Ordonnanzoffizier des Kaiſers). 
General Baron Paulin, Adjutant des Generals Bertrand bei Wagram, berichtet in ſeinen 
Erinnerungen: „L'empereur se coucha tout de son long duns un sillon de cette 
plaine brül& par le soleil, la face contre terre, appuyé sur ses deux mains, et 
au milieu de nous tous demeura sans mouvements et comme endormi jusqu'au 
moment ot le major general, ayant remis tous les rapports qu'il attendait des 
divers points du champ de bataille, lui apprit que les positions de Neusiedel et 
de Wagram défendues le plus resolument par l'ennemi avaient été enlevée. Napo- 
leon dormit-il dans un moment ot se décidait le sort de deux grands empires? 
Je le erois.“ 

**) Memorial de St. Helene. II, 410. 
„St. Cyr, Memoires, Campagne de Saxe, p. 40. 

+) Memorial de St. Helene, II. 15 und gleichzeitig an O'Meara (Napoléon 
in exile, I, S. 428): I gained battles with my eye and not with my arms. 
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an einer anderen Stelle: „Es giebt einen Augenblick in den Schlachten, wo 
das kleinſte Manöver entſcheidet und die Ueberlegenheit verleiht; es iſt das 
der Tropfen Waſſer, der überlaufen macht.“ “) 

In der ganzen Kriegsgeſchichte hat wohl kein Feldherr es verſtanden, 
ſo kaltblütig dem Nothſchrei der fechtenden Abtheilungen gegenüber zu bleiben 
wie Napoleon und ſo ruhig und ſachgemäß über ſeine Reſerven zu verfügen. 
In ſeiner Garde bildete er ſelbſt ein mit der Zeit ſtetig an Zahl ſteigendes 
Korps, deſſen eigentliche Beſtimmung ſein ſollte, ein für alle Mal als 
Schlachtenreſerve zu ſeiner Verfügung zu ſtehen. 

Bei Groß⸗Görſchen zeigt ſich dieſe Meiſterſchaft in der Bers 
wendung der Reſerven ſelbſt in der unter den ſchwierigſten Verhältniſſen 
begonnenen Begegnungsſchlacht. Auf dem Marſche zwiſchen Weißenfels 
und Leipzig wurde das Franzöſiſche Heer, deſſen vorderes Korps vor 
Leipzig bereits in ein Gefecht verwickelt war, überraſchend in der rechten 
Flanke von den Verbündeten angefallen. Das zunächſt angegriffene Korps 
Ney leiſtete Widerſtand, während das Korps Macdonald gegen die rechte feind- 
liche Flanke, die Korps Marmont und Bertrand aus der Marſchkolonne gegen 
die linke Flanke herangezogen wurden. Um 6 Uhr waren die Preußiſch-Ruſſiſchen 
Truppen in den Beſitz von Gr. Görſchen, Kaja, Rahna und Starſiedel gelangt. 
Das Korps Ney war nahezu verblutet, von feinen 37 000 Mann Infanterie 
deckten 13 240 Mann **) das Blachfeld. Der entſcheidende Augenblick der Schlacht 
nahte. Schon wird dem Kaiſer der Anmarſch Macdonalds gemeldet, und bald 
mußte ſich auch die Einwirkung Bertrands gegen die linke Flanke der Ver⸗ 
bündeten geltend machen. Zwiſchen Starſiedel und Eisdorf verfügt der Kaiſer 
über 100 000 Mann, gegen 70 000 Preußen und Ruſſen, die zu Anfang der 
Schlacht ihre Ueberlegenheit gegen 40 000 Franzoſen nicht zur Geltung zu 
bringen verſtanden. Jetzt waren dieſe 70 000 Mann nahezu verbraucht, die 
Ruſſiſche Reſerve, durch das Franzöſiſche Geſchützfeuer ſtark mitgenommen, 
rückte nach Starſiedel, hinter den linken Flügel, um dieſem vermehrten Halt 
zu geben. Die Schatten der Dämmerung ſenkten ſich auf die Gefilde; dies war 
der Zeitpunkt, den der Kaiſer wählte, um durch das Vorgehen mit allen zur Stelle 
befindlichen Kräften den Sieg an ſeine Adler zu feſſeln. Hier bei Lützen zeigt er 
ſich fo recht als der Taktiker großen Stils, als der Mann des coup d’oeil, 
als Schlachtenlenker. Während ſeine Erfolge von Ulm und Jena in erſter 
Linie das Ergebniß ſeiner ſtrategiſchen Erwägungen ſind, muß hier faſt Alles 
aus dem Sattel angeordnet werden. Die Artillerie, in Maſſe unter einheit⸗ 
lichem Befehle eingeſetzt, ſoll dieſem Stoße die Gaſſe fegen, 80 Geſchütze der 
Garde und des Korps Ney bearbeiten den Feind auf nächſter Entfernung mit 
Kartätſchen, 16 Garde⸗Bataillone unter Mortier gehen durch dieſe Geſchützlinie 


*) Préeis des guerres de Jules César. XXXII, p. 104. 
**) Rousset. La grande armée de 1813, p. 131. 
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vor und nehmen Kaja, rechts unterftiigt durch die Divijion Marchand des 
Korps Marmont, die übrigen Diviſionen von Macdonald und Marmont folgen. 
Die Preußen werden aus Rahna und Klein⸗Görſchen, die Ruſſen aus Eis dorf 
verdrängt, hier aber erlahmt die Wucht des Angriffes, Groß-Görſchen bleibt in 
Preußiſchem Beſitze. In der Nacht räumen die Verbündeten das Schlachtfeld. 
Der Erfolg war dem Kaiſer verblieben, er hatte einen glänzenden Sieg ange— 
bahnt, aber er vermochte ihn, bei dem Mangel an Reiterei, bei dem geringen 
Halt ſeiner jungen Truppen, nicht zu vollenden. Napoleon zögerte nicht, ſeine 
Reſerven einzuſetzen. Mehr als je lag ihm daran, daß das erſte Auftreten 
ſeiner neuformirten Armee durch einen Vollſieg bezeichnet werde. 

Die Frage des Zeitpunktes der Verwendung der Nejerven zur Schlacht— 
entſcheidung iſt mehr pſychologiſcher als taktiſcher Natur. Bei Cuſtozza gewährt 
das rückhaltsloſe Einſetzen der Reſerven den Oeſterreichiſchen Fahnen einen 
glänzenden Sieg. Bei Wörth vernichtet die gleiche Maßnahme Mac Mahons 
jede Hoffnung auf einen geordneten Rückzug und wandelt dieſen zur regel— 
loſen Flucht. „Die Generale, welche friſche Truppen für den Tag nach 
der Schlacht aufſparen“, ſagt der Kaiſer, „werden beinahe immer geſchlagen. 
Man muß, wenn es möglich iſt, ſeinen letzten Mann ius Gefecht führen, 
weil man den Tag nach einem Siege kein Hinderniß mehr zu überwinden 
hat; die Mitwirkung Aller ſichert dem Sieger neue Triumphe.“ “) Dem 
Kaiſer Napoleon wird von feinen Kritikern die Nichtverwendung der Re— 
ſerven bei Borodino, ihr rückhaltsloſer Gebrauch bei Waterloo als 
Fehler angerechnet, und dennoch laſſen ſich für beide Anordnungen ſtich— 
haltige Gründe anführen. Auf Ruſſiſchem Boden war es vielleicht die 
große Entfernung von ſeiner Baſis, die Befürchtung, nicht Truppen genug 
für eine zweite Schlacht zu haben, welche ihn beſtimmte, ſeine Garde nicht 
einzuſetzen. n“) Hat doch auch der Feldmarſchall Moltke die Verwendung des 
II. Armeekorps am Abende der Schlacht von Gravelotte ſpäter nicht gut 
geheißen.“ **) Bei Preußiſch-Eylau zögert der Kaiſer, feiner Reſerve den Befehl 
zum Angriff zu geben. Schon aus politiſchen Gründen will der Kaiſer, daß 
die gewaltigen Verluſte nicht bekannt werden. „Nach einer Niederlage war 
dagegen eine offene Parteinahme faſt ganz Europas gegen die Uebergriffe 
Frankreichs fo gut wie ſicher, die Folgen waren unabſehbar für den Empors 


*) Marmont, Mémoires IX, S. 143: „Am Tage der eigentlichen Kriſe der Schlacht 
muß man Alles daran ſetzen, ohne ſich um die Zukunft zu kümmern. Iſt der Sieg voll: 
ſtändig und entſcheidend, ſo ſind die Reſerven morgen unnütz.“ Prinz Friedrich Karl. 

** Comte de Segur, Histoire de Napoleon et de la grande armée, I. S. 369. 

** „Lebhaft ſprach ſich der Wunſch der Pommern aus, an den Feind zu kommen. 
Es wäre richtiger geweſen, wenn der zur Stelle anweſende Chef des Generalſtabes der 
Armee das Vorgehen in ſo ſpäter Abendſtunde nicht gewährt hätte. Eine völlig intakte 
Kerntruppe konnte am folgenden Tage ſehr erwünſcht ſein, an dieſem Abend aber hier 
kaum noch einen entſcheidenden Umſchwung herbeiführen.“ Moltke, Deutſch-Franzöſiſcher 
Krieg, S. 58. 
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kömmling, der feinen Thron nicht von jeinen Vätern ererbt hatte. Dieſen 
Unterſchied gegenüber einem angeſtammten Fürſten hat Napoleon ſelbſt gefühlt 
und ausgeſprochen.“) Dieſes war vielleicht der Grund, der den Kaiſer 
beſtimmte, ſeine letzten Reſerven nicht einzuſetzen, er ſicherte ſich vor einer 
Niederlage und erlangte damit nur einen halben Erfolg.“ ““) 

Die Frage der Verwendung der Napoleoniſchen Reſerve bei Waterloo 
bedarf einer Erörterung. War es wirklich verzweiflungs volle Tollheit, wie 
ſie Clauſewitz nennt, jener verzweifelte Wurf eines Spielers, der Alles auf 
eine Karte ſetzt, um mit ihr Alles zu gewinnen, dafür aber Alles verliert? 
Am Abende des 17. Juni war der Kaiſer der Anſicht, daß die bei Ligny 
geſchlagenen Korps der Preußiſchen Armee im Rückzuge auf Namur und 
Lüttich begriffen ſeien, er glaubte nicht mehr mit einer Offenſive der Preußen 
rechnen zu brauchen. Am Abend des 17. um 10 Uhr***) meldet Grouchy aus 
Gembloux, daß die Preußen anſcheinend mit einer Kolonne auf Wavre, mit 
zweien auf Lüttich und Namur marſchirten, am 18., 2 Uhr früh ergänzte er 
dieſe Meldung dahin, daß er glaube, daß drei Preußiſche Korps im Marſche 
auf Brüſſel begriffen ſeien, um fic) hier mit der Engliſchen Armee zu vers 
einigen. Namur ſei frei vom Feinde, ſeine Abſicht ſei, nach Wavre zu 
marſchiren, um ſich zwiſchen der Preußiſchen und Engliſchen Armee einzu⸗ 
ſchieben. Am 18., 11 Uhr vormittags, beſtätigt Grouchy dieſe Meldung. Dann 
befiehlt ihm der Kaiſer am 18., um 1 Uhr nachmittags, hinter dem Korps 
Bülow, deſſen Anmarſch infolge einer aufgefangenen Meldung erkannt wird, 
herzumarſchiren und es im Rücken anzugreifen. Dieſes war der Zeitpunkt, 
wo Napoleon noch ohne Gefahr die Schlacht abbrechen konnte. Mit dieſem 
Entſchluß wurde aber der Erfolg von Ligny aufgegeben, als Geſchlagener hätte 
dann der Kaiſer über die Grenze zurückgehen müſſen, welche er zwei Tage 
vorher im Vormarſche überſchritten hatte. General v. Gneiſenau beurtheilte 
den Kaiſer richtig, wenn er ſagte: „Ich bin überzeugt, Napoleon wird gerade 
dann, wenn er unſeren Vormarſch erfährt, mit der äußerſten Anſtrengung die 
Engliſche Schlachtlinie zu ſprengen verſuchen, gegen uns aber nur das durch— 
aus Nothwendige verwenden, um uns ſo lange aufzuhalten, bis der große 
Schlag gegen die Engländer geführt iſt.“ In dieſem Sinne hat auch der 
Kaiſer gehandelt, dem Marſchall Ney wurde die Aufgabe ertheilt, die Engliſche 
Stellung bei La Haye Sainte zu durchbrechen. Engliſche Offiziere aus dem 
Stabe Wellingtons haben auch gerade dieſe Stelle als beſonders geeignet für 
das Gelingen eines Durchbruches bezeichnet. An keiner anderen Stelle konnten 
die Angriffstruppen gedeckt ſich dem Einbruchspunkte nähern. Hier war ihre 
Flanke am meiſten geſichert. Als der erſte Infanterieangriff geſcheitert war, 
erfolgten unter Führung Neys mehrere Kavallerieangriffe, welche bis in die 

*) Corresp. XXV, 20175. Aus Metternichs nachgelaſſenen Papieren, I. S. 149. 
**) p. Lettow⸗Vorbeck, Der Krieg von 1806 und 1807, IV. S. 114. 
** Um 2 Uhr früh. Charras, S. 276. 
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Engliſche Stellung hinein gelangten, aber, da keine Inſanterie zur Stelle war, ihre 
Vortheile nicht behaupten konnten. Jede Bitte um Infanterieunterſtützung lehnte 
der Kaiſer ab. „De l'infanterie? Oü veut-il que j'en prenne? veut-il que 
j'en fasse faire.“ “) Zwiſchen 6 und 7 Uhr, als Plancenoit wiedergenommen, 
die Preußiſchen Angriffe nachzulaſſen ſchienen, La Haye, Papelotte, La Haye 
Sainte in Franzöſiſchem Beſitz waren, Hougomont in hellen Flammen ſtand, der 
Widerſtand der Engliſchen Truppen ſichtlich erlahmte, glaubte der Kaiſer den 
Zeitpunkt zur Verwendung ſeiner Reſerve gekommen. Noch waren 12 000 
Mann der Garde nicht eingeſetzt. Von den 24 Bataillonen hält der Kaiſer 
zwei in Reſerve, 12 Bataillone werden den Preußen entgegengeworfen, 10 Ba⸗ 
taillone werden zum Sturme auf die Engliſche Stellung angeſetzt. Der Angriff 
mißlingt. Auch die nach dem rechten Flügel entſandte Verſtärkung vermag nicht 
das Vorgehen der Preußiſchen Armee aufzuhalten. Hiermit iſt die Schlacht ent⸗ 
ſchieden. Ein geordneter Rückzug war nicht mehr möglich. Die Armee löſte 
ſich auf. Der Fehler des Kaiſers lag nicht in dem Einſetzen ſeiner Reſerve, 
ſondern in ihrer getheilten Verwendung. Auch ſcheint der Kaiſer hier zum 
erſten Male den Zeitpunkt zum Einſetzen ſeiner Reſerve nicht richtig erkannt 
zu haben.““) Wäre die Garde den Reitermaſſen Neys gefolgt, ſie würde 
vielleicht einen Sieg haben erringen können. Napoleon lehnte aber die 
Forderung Neys um Unterſtützung ab, weil er ſeinem Urtheile mißtraute. 


Eine andere Frage iſt nur, ob dieſe Reſerve nicht zweckmäßiger in 
Richtung auf Plancenoit angeſetzt wäre, die Engliſche Armee war ohne die 
Preußiſche Unterſtützung wohl nicht im Stande, offenſiv zu werden, die Weg⸗ 
nahme von Plancenoit durch die Preußen mußte die Möglichkeit eines Franzö⸗ 
ſiſchen Rückzuges völlig in Frage ſtellen. „Ein Wort Napoleons ſcheint diesmal 
den Schlüſſel zu dem eigenthümlichen Räthſel zu geben. Napoleon ſagt nämlich 
in feinen Memoiren, nachdem Bülow Plancenoit wieder verloren hatte, fei 
deſſen Angriff erſchöpft geweſen. Nun war allerdings ſchon um 3 Uhr ein 
von Grouchy abgeſandter Offizier mit der Meldung eingetroffen, daß Blücher 
nicht über die Maas zurückgegangen ſei, daß Bülow nicht mit ſeinem Heeres⸗ 
theile allein, ſondern die geſammte Preußiſche Armee den Tag zuvor ver— 
einigt bei Wavre geſtanden habe; aber man hatte feitdem auch auf Seiten 
der Franzoſen den Kanonendonner des Gefechtes bei Wavre wahrgenommen, 
und man konnte, ſofern man die günſtigſten Vorausſetzungeu auch für die 
wahrſcheinlichſten hielt, allenfalls annehmen, daß der Ueberreſt des Preußiſchen 
Heeres, der Theil, der bei Ligny gefochten hatte, durch Grouchys Angriff 
dort bei Wavre feſtgehalten werde. War dem fo, war Bülows Angriff zurück— 
geſchlagen und erſchöpft, hatte Wellington eine weitere Unterſtützung durch die 
Preußen nicht zu erwarten, dann durfte man allerdings den Angriff auf die 
*, Thiers XX, S. 225. 

**) Thiers XX, S. 225, 234. 
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Stellung der verbündeten Engliſchen Armee noch immer für die Hauptfade 
und den Sieg für möglich anfeben.*) 

Napoleon hat bei Waterloo nicht beſiegt ſein wollen. „Nur die⸗ 
jenige Schlacht,“ ſchreibt Prinz Friedrich Karl in ſeinen Andeutungen für das 
Gefecht 1864, „iſt verloren, die die Offiziere glauben verloren zu haben und 
deshalb das Ringen um den Sieg nicht länger fortſetzen.“ In dieſer Zähig⸗ 
keit, in dieſem nicht vom Schlachtfelde weichen Wollen, iſt der Kaiſer Napoleon 
für uns geradezu vorbildlich. Groß⸗Görſchen, Preußiſch⸗Eylau werden dadurch 
zum Siege. Bei Preußiſch⸗Eylau haben die Ruſſen 26 000 Mann von 82 500 
Mann (31 pCt.), die Franzoſen 23 150 Mann von 67000 Mann (29 pCt.) 
verloren.“ “) Beide Theile fühlten ſich bis aufs Aeußerſte erſchöpft. Während 
aber in der Nacht Benningſen jeden Vorſchlag zur weiteren Fortführung des 
Angriffes ablehnt und Anordnungen für den Rückzug trifft, denkt auch der 
Kaiſer wohl an Rückzug, ſpricht in einem Briefe an Talleyrand von Waffen⸗ 
ſtillſtand und Frieden und ſucht die Nothwendigkeit des Rückzuges ſeinen 
Unterführern gegenüber mit der Bedrohung der Winterquartiere durch die 
Kaſaken zu rechtfertigen. Aber er will das Schlachtfeld noch nicht aufgeben, 
er bleibt ſtehen und ſieht am andern Morgen die Ruſſiſche Armee vor ſeiner 
Front verſchwunden. Wie aus dem 58. Bulletin hervorgeht, iſt ſeine Stimmung 
jetzt völlig umgeſchlagen. Er ſpricht nur von 1900 Todten, 5700 Verwundeten. 
In einer vom 12. Februar datirten Notiz für den „Moniteur“ giebt er auch 
dieſe Zahlen noch als übertrieben an. Um aber auch der Welt den Beweis zu 
liefern, daß er bei Preußiſch⸗Eylau nicht beſiegt ſei, ordnet er ſogar eine 
Verfolgung an, die jedoch an der Zerrüttung der eigenen Armee ſchnell ihre 
Grenzen findet. 

Was hier ſeine Größe ausmachte, wurde bei Leipzig die Urſache ſeiner 
Niederlage. Vom Schickſal verwöhnt, hatte er, wie dies Carlyle ausführt, 
in den letzten Jahren feines Feldherrnthums verlernt, Wahres vom Falſchen 
zu unterſcheiden. ) Ein in feiner Charakteranlage vorhandener Zug zum 
Phantaſtiſchen ließ ihn vom Boden der Wirklichkeit immer mehr abweichen. 
Vorausgeſetzte Lagen erſcheinen ihm als thatſächlich bereits vorhanden. Seine 
Auffaſſung hatte ſich fo vielfach der Schwarzſeherei feiner Unterführer gegen- 
über als richtig herausgeſtellt; jetzt will er auch von ſeiner einmal gewonnenen 
Anſicht nicht mehr laſſen. „Ich bin ich, denn ich bin ein ganz anderes Weſen 
als die übrigen Menſchen.“ ) „Iſt der Entſchluß einmal gefaßt,“ ſchreibt er 
am 12. Februar 1812 an den in Spanien kommandirenden Marmont, „ſo 
muß man dabei bleiben, es giebt kein Wenn und kein Aber.“ Die Meldungen 


*) Th. v. Bernhardi, Geſchichte Rußlands und der Europäiſchen Politik in den 
Jahren 1814 bis 1831. Leipzig 1863, S. 326. 
**) p. Lettow⸗Vorbeck, Krieg von 1806 und 1807, IV. S. 100, 111 ff. 
*) Carlyle, On Heroes, hero-worship and the heroic in history, p. 221. 
) Mad. de Rémusat, Mémoires II. p. 51. 


über Maßnahmen feiner Gegner beeinflußten feine Handlungsweiſe nicht. Durch 
Feſthalten an ſeinem Plane hat er ſich bislang immer die Initiative zu wahren 
gewußt. So will er denn auch bei Waterloo, am 18. Juni 1815, auf die 
Meldung von dem Anmarſche der Preußen die Schlacht nicht abbrechen. Es 
hieße dieſes Alles aufopfern, feige vor der Entſcheidung zurückweichen. 

Auf dem Schlachtfelde von Waterloo unterlag der Kaiſer, nicht der 
Feldherr. Es war eine ſeltene Fügung des Schickſals, daß ſein Heer, ge— 
leitet von der ſelbſtgefälligen Syſtemſucht eines Jomini, an den äußeren 
Formen der Napoleoniſchen Heeresgliederung, Befehlsertheilung und Kriegs⸗ 
führung kleben blieb, daß das innere Weſen ſeiner Kriegführung zuerſt von 
einem Gneiſenau richtig gewürdigt, von Clauſewitz in geiſtvollſter Form er— 
läutert wurde und ſchließlich ihre glänzendſte Anwendung in den Händen des 
Feldmarſchalls Moltke finden ſollte. Ihm war es beſchieden, dem Ges 
bäude Napoleoniſcher Kriegskunſt den Schlußſtein einzufügen, 
gleichberechtigt neben die Kunſt der Anlage, neben die Energie der 
Durchführung die Selbſtthätigkeit der Unterführer zu ſetzen, mit 
vereinten Kräften das zu erreichen, was Napoleon dem Großen 
auf die Dauer verſagt blieb. 
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Anlage. 


Befehl für das Vorgehen auf Jonkendorf. 
Corresp. XIV, No. 11 778. 


Dispositions générales de la journée 
pour le Grand- duc de Berg. 


Allenstein, 3 ibme Février 1807. 


Le general Grouchy avec sa division se rendra sur le chemin de Guttstadt, 
vecupera Diwitten, enverra reconnaitre sur le champ Spiegelberg et rendra compte 
uu maréchal Soult, il sera aux ordres de ce maréchal pendant toute la journée. 

Le maréchal Soult commandera la droite de l’arm6e, se rendra avec la divi- 
sion Legrand & Diwitten, fera occuper Rosenau et choisira des chemins pour 
tomber sur les derrières de l’ennemi, s'il est en force sur Gettkendorf, chemin 
de Liebstadt; il n’attaquera cependant cette position que quand le grand-duc 
de Berg aura attaqué de son cété. 

Le grand-duc de Berg commandera la gauche de l’armee, se rendra sur 
le chemin de Liebstadt, of il fera passer la division de dragons de Milhaud; 
la division Saint Hilaire sera sous les ordres du grand-duc, ainsi que le corps 
du maréchal Ney. Il attaquera l’ennemi aussitöt qu'il croira avoir des forces 
suffisantes, c’est & dire vers une heure aprés-midi. Le maréchal Ney est destiné 
à rester & la gauche. Aussitöt que l’ennemi sera débusqué de Gettkendorf, 
le maréchal Ney tiendra la tete et le poussera plusieurs lieues. La division 
Saint Hilaire restera alors en réserve 4 Gettkendorf. 


Le ınarechal Berthier, par ordre de l'Empereur. 


Corresp. XIII, No. 11 004. 


Ordre du jour. 


Dispositions de l’ordre de bataille. 


Au bivouac de Jena, 14itme octobre 1806. 


M. le maréchal Augereau commandera la gauche, il placera la premiere 
division en colonne sur la route de Weimar, jusqu'à une hauteur par ot le général 
Gazan a fait monter son artillerie sur le platean; il tiendra des forces nécessaires 
sur le plateau de gauche, à la hauteur de la téte de sa colonne. Il aura des tirail- 
leurs sur toute la ligne de l’ennemi, aux differentes débouchées de montagnes. 
Quand le général Gazan aura marché en avant, il débouchera sur le plateau 
avec tout son corps d’armée, et marchera en suite, suivant les circonstances, pour 
prendre la gauche de l’armee. 

M. le maréchal Launes aura & la pointe du jour toute son artillerie dans 
ses intervalles et dans l'ordre de bataille oü il a passé Ja nuit. 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1901. 2. Heit. 5 
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L'artillerie de la garde imperiale sera place sur la hauteur, et la Garde 
sera derriere le plateau, range sur cing lignes, la premiere ligne composée des 
chasseurs, courunnant le plateau. 

Le village qui est sur notre droite sera canonné avec toute l'artillerie du 
general Suchet, et immédiatement attaqué et enleve. 

L’empereur donnera le signal, on doit se tenir prét a la pointe du jour. 

M. le maréchal Ney sera place, à la pointe du jour, a l’extremite du plateau, 
pour pouvoir monter et se porter sur la droite du maréchal Lannes du moment 
que le village sera enlevé et que par la on aura le place de déploiement. 

M. le maréchal Soult débouchera par le chemin qui a été reconno sur la 
droite, et se tiendra toujours lie pour tenir la droite de l'armée. 

L’ordre de bataille en général sera pour M. M. les maréchaux, de se former 
sur deux lignes, sans compter celle d'infanterie legere, la distance de deux lignes 
sera au plus de 100 toises. 

La cavalerie légere de Rae corps d’arınee sera placé pour ¢tre a la dis- 
position de chaque général, pour s'en servir selon les circonstances. 

La grosse eavulerie, aussitöt qu'elle arrivera, seru placé sur le plateau et 
sera en réserve derriere la Garde, pour se porter ot les circonstances l'exigeruient. 

Ce qui est importante aujourd'hui, c’est de se deployer en plaine; on fera 
ensuite les dispositions que les manoeuvres et les forces que moutrera l'ennemi 
indiqueront, afin de le chasser des positions qu’il oecupe et qui sont necessaires 
pour le déploiement. 


Le maréchal Berthier, par ordre de l’Empereur. 
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Vorbemerkung der Redaktion. Die beiden nachfolgenden Arbeiten find der 
Redaktion von den Herren Verfaſſern faſt gleichzeitig, und ohne daß der Eine von 
der anderen Kenntniß gehabt hätte, zugegangen. 

Wenn ihr Inhalt auch naturgemäß in manchen Punkten übereinſtimmt, ſo 
ergänzen ſie ſich in anderen gegenſeitig doch in erwünſchter Weiſe, und es dürfte 
nicht ohne Intereſſe ſein, ſie beide im Zuſammenhange zu leſen. Die Redaktion 
hat daher geglaubt, ſie in einem Beihefte vereinigen zu ſollen. 


Das militäriſche Ausbildungsjahr 


der Infanterie. 
Von 
v. Janſon, 


Generalleutnant z. D. 
Nachdruck verboten. 
Ueberſezungsrecht vorbehalten. 


J. Einleitung. 

Die Eintheilung des militäriſchen Jahres war lange Zeit eine durch 
Ueberlieferung geheiligte; beſtimmte Jahreszeiten waren gewiſſen Dienſtzweigen 
gewidmet, und nur ſelbſtändige Naturen wagten es, ſich von dieſer Gewohnheit 
loszuſagen, auf die Gefahr eines weniger günſtigen Eindrucks bei den Be⸗ 
ſichtigungen, auf die in erſter Linie hingearbeitet wurde. Es war ein 
bequemes Syſtem, ſolange auch die Mehrzahl der Vorgeſetzten es ſich nicht 
einfallen ließ, dabei Anderes zu verlangen, als was zu der betreffenden Zeit 
gewohnheitsmäßig geübt wurde. Eine grundſätzliche Aenderung hierin 
wurde erſt angebahnt, als die Felddienſt-⸗Ordnung (vom 23. Mai 1887) 
hervorhob, daß „bei einer planmäßigen Ausbildung in allen Dienſtzweigen, 
die vom Einfachen zum Schweren, vom Einzelnen zum Ganzen ſteigend, 
fortſchreitet, der gewichtige Grundſatz nicht außer Acht gelaſſen werden darf, 
daß eine Hauptſtärke des Heeres in ſeiner ſteten Bereitſchaft 
beruht“. Es durfte hiernach nicht mehr Abſchnitte geben, in denen nur 
exerzirt und Schulſchießen getrieben, andere, in denen nur Felddienſt geübt, 
und wieder andere, in denen auf Turnen und Fechten das Hauptaugenmerk 
gerichtet wurde, es ſollten vielmehr fortan „alle Uebungen, die der unmittel⸗ 
baren kriegeriſchen Thätigkeit am nächſten ſtehen, wie Schießen und Felddienſt,“ 
ohne größere Pauſen während des ganzen Jahres ſtattfinden. So fiel ein 
Syſtem, das Zweck und Mittel verwechſelte und eine Befriedigung darin 
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fand, die einzelnen Dienſtzweige zu beftimmten Zeitpunkten auf einem 
Höhepunkte zu ſehen, anſtatt die dauernde Kriegsfertigkeit in den Vorder⸗ 
grund zu ſtellen. Nicht mit einem Schlage drang die neue, höhere Anſprüche 
ſtellende Richtung durch; ſo Mancher ſehnte ſich noch lange nach der „guten 
alten Zeit“ zurück, und die größten Schwierigkeiten bereitete der Kampf gegen 
die, welche den Erfolg des Einzelprüfungsſchießens als ihr Lebensziel anſahen. 
— erſt der Fortfall dieſer Prüfung in der bisherigen Art vermochte hier 
völligen Wandel zu ſchaffen. 

Bei der Arbeitseintheilung für das Dienſtjahr oder, was dasſelbe 
bedeutet, bei der Regelung des Ausbildungsganges iſt nunmehr Folgendes in 
Betracht zu ziehen: 

1. die Rückſicht auf die ſtetige Schlagfertigkeit, wozu auch die 
ſchnelle Förderung des jüngſten Jahrganges in der kriegsmäßigen 
Ausbildung gehört; 

2. die Gründlichkeit der Ausbildung. die ein planmäßiges Vor⸗ 
gehen ohne Uebereilung bedingt; 

3. die Sonderanforderungen an die Ausbildung der beiden Jahrgänge 
ſowie an die der Unterführer. 

In den Anforderungen zu 1 und 2 liegen gewiſſe Gegenſätze, deren 
Ausgleich nicht leicht iſt. Die Schwierigkeiten wachſen außerdem ſtetig mit 
den ſich mehrenden beſonderen Dienſtzweigen und mit dem unvermeidlichen 
Steigen der Anſprüche an die Erziehung des Mannes „zum ſelbſtändig und 
überlegt handelnden Schützen“ und zu „entſchloſſenem Handeln“ überhaupt, 
eine Folge der ſtetigen Vervollkommnung der Schußwaffen. Dadurch wird 
eine erweiterte Berückſichtigung der Eigenart jedes Mannes bedingt, folglich 
auch eine abermalige Erſchwerung der zweckentſprechenden „Feſtſetzung der 
Ausbildungsabſchnitte im Verlaufe des Dienſtjahres“. Hierfür 
ſollen „die Zeitpunkte maßgebend ſein, zu denen die Bataillone, Eskadrons 
und Batterien ihre Ausbildung beendet haben müſſen und die größeren 
Truppenübungen ihren Anfang nehmen“. Nur für letzteren Termin ergehen, 
wenn auch nur mittelbare, allgemeine Beſtimmungen, alles Uebrige liegt in 
der Hand der Generalkommandos. Von Allerhöchſter Stelle ſind alſo nur die 
Ziele feſtgeſetzt; in der Wahl der Art, wie ſie zu erreichen ſind, beſteht eine 
verhältnißmäßig große Freiheit. Dieſe Selbſtbeſchränkung in allgemein 
gültigen Feſtſetzungen hat offenbar ihren Grund in der großen Verſchiedenheit 
der Verhältniſſe bei den Armeekorps. Vergleicht man z. B. das Klima im 
Bereiche des I. und des XIV. Armeekorps, die Verſammlung des größten 
Theils des XVI. Armeekorps in einer großen Feſtung und die Zerſplitterung 
des II. in zahlreiche kleine weit von einander entfernte Standorte, den Ein— 
fluß der ſo verſchiedenartigen Landwirthſchaft im Oſten und Weſten auf die 
Benutzung der Felder zu Uebungen, die zur Zeit noch ungleichmäßige Aus— 
ſtattung mit „Truppenübungsplätzen“ und die Verſchiedenartigkeit ſonſtiger 
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Garniſoneinrichtungen, fo wird man einſehen, wie unabweislich es war, aud 
hier der Individualität Spielraum zu laſſen. 


II. Die Einwirkung der verſchiedenen Rommandoftellen. 

Den Generalkommandos iſt ſomit ein weiter ſelbſtändiger Wir⸗ 
kungskreis geblieben; indeſſen auch fie pflegen ſich eine nicht unerhebliche 
Beſchränkung in der Dienſteintheilung aufzuerlegen, weil auch innerhalb der 
Armeekorps nicht ſelten ein Theil der erwähnten Verſchiedenheiten ſich 
demerklich macht und weil dieſen ſtändigen Faktoren ſich noch wechſelnde, meiſt 
nicht vorherſehbare geſellen, wie Witterung, Ernteverhältniſſe, durch Kaiſer⸗ 
manöver ꝛc. bedingte Verſchiebung des gewöhnlichen Zeitpunktes des Anfangs 
der größeren Truppenübungen, die für die verſchiedenen Verbände auf den 
„Truppenübungsplätzen“ verfügbare Zeit, endlich ungewöhnliche Ereigniſſe, 
wie z. B. Epidemien und Nothſtände. Daraus ergiebt ſich neben der 
allgemeinen Regelung des Ausbildungsganges das Bedürfniß von Sonder⸗ 
beſtimmungen für die einzelnen Jahre ſowie von näheren Ausführungs⸗ 
beſtimmungen durch die dem Generalkommando untergeordneten Kommandos 
behörden. 

Die Generalkommandos werden ſich in der Regel mit der Feſt⸗ 
jegung folgender Zeitpunkte begnügen: 

Abſchluß der Rekrutenausbildung, 

der Kompagnieausbildung und 

der Bataillonsausbildung; 

Beginn der größeren Truppenübungen, durch Rückwärtsrechnen aus 
den Beſtimmungen über den Manöverſchluß feſtzuſtellen, falls nicht 
die Vertheilung der Truppenübungsplätze unmittelbare Feſtſetzungen 
bezüglich des Regiments⸗ und Brigadeexerzirens einſchließt. 

Die weiteren Anordnungen über den Gang der Ausbildung können 
nun die Generalkommandos den Divifionen überlaſſen oder ausdrücklich den 
Regimentskommandeuren die Befugniß zur ſelbſtändigen Regelung ertheilen. 
Beide Methoden haben ihre Vorzüge und Nachtheile. Die erſte ermöglicht 
eine fruchtbringende Thätigkeit der Diviſions- und Brigadekommandeure, die 
die Verantwortung für die Ausbildung mittragen, aber nur in höchſt 
beſchränkter Weiſe durch nachträgliche Kritik ihren Einfluß zur Geltung zu 
bringen vermögen, wenn ihre rechtzeitige Einwirkung eingeſchränkt wird, eine 
häufige Folge der zweiten Methode. Dieſe gewährt dafür der Truppe den 
ſo wichtigen Schutz vor der zu weitgehenden Einmiſchung vieler Vorgeſetzten 
und gewährleiſtet dem Regimentskommandeur, der nach unſeren Grundſätzen 
das höchſte Maß der Verantwortung für richtige und gleichmäßige Aus- 
bildung ſeines Regiments trägt, die Möglichkeit ſelbſtthätiger und befriedigender 
Arbeit. Das alles weiſt doch auf einen gewiſſen Mittelweg zwiſchen den 
erwähnten Extremen hin, der auch in der Einleitung zum Exerzir-Reglement 
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für die Infanterie angedeutet iſt: „Jeder Truppenbefehlshaber, vom Som: 
pagnieführer aufwärts, iſt für die vorſchriftsmäßige Ausbildung der ihm 
unterſtellten Abtheilung verantwortlich und darf in der Wahl der Mittel ſo 
wenig als möglich beſchränkt werden. Die nächſten Vorgeſetzten ſind ver⸗ 
pflichtet, einzugreifen, ſobald ſie Mißgriffe und Zurückbleiben bemerken.“ 
Es heißt dann weiter, nachdem die Endaufgaben der Kompagnie als 
„Abſchluß der Exerzirſchule“, des Bataillons als „Grundlage der Gefechts⸗ 
ſchule“, des Regiments als „einheitliche Erziehung zu allen Aufgaben der 
Ausbildung und Führung“ und der Brigade als „Uebergang in das 
Gebiet der höheren Truppenführung“ charakteriſirt find: „Aber die Befehls- 
haber aller Grade find dafür verantwortlich, daß das Exerzir-Reglement 
in allen ſeinen Theilen zur Uebung gelangt und ſeine Forderungen ihrem 
vollen Geiſte nach erfüllt werden.“ 

Dieſe Direktiven für die Abgrenzung des Wirkungskreiſes der Bor: 
geſetzten erfahren noch eine Erweiterung durch das, was die Felddienſt⸗ 
Ordnung über das Verhältniß der Ausbildung der Truppe zu derjenigen 
der Führer ſagt: Für kleine Abtheilungen ſoll jene die Hauptſache bleiben. 
aber auch bei der Ausbildung der Führer iſt die der Truppe „wohl im Auge 
zu behalten. Dieſe darf, zumal bei der kurzen Dienſtzeit der Fußtruppen. 
nicht zum bloßen Hülfsmittel der Führerausbildung werden.“ Derſelbe 
Gedanke findet wiederholt in noch nachdrücklicherer Weiſe geradezu als Schutz⸗ 
beſtimmung für die Truppe Ausdruck: „Zu beachten bleibt, daß die in die 
Zeit der Einzel⸗ und niederen Truppenausbildung gelegten größeren Uebungen 
nicht einen Umfang annehmen, der es erſchwert, die durchaus nöthige feſte 
Unterlage einer gediegenen Truppen ausbildung zu ſchaffen.“ 

In den meiſten Fällen pflegt dem Brigadekommandeur der am 
wenigſten befriedigende Wirkungskreis zu verbleiben; ſelbſt wenn der kom⸗ 
mandirende General den Zwiſcheninſtanzen noch Raum für eine einigermaßen 
ausgiebige Thätigkeit läßt, ſo iſt es ſehr naheliegend, daß ein thätiger und 
ſchaffensfreudiger Diviſionskommandeur ſich dieſes Reſtes, der bis zum ver— 
pönten Eingriff in die Rechte des Regimentskommandeurs bleibt, zu bemäch— 
tigen ſtrebt. Das iſt ſehr begreiflich, aber um ſo bedauerlicher, als der 
Brigadekommandeur der letzte Vorgeſetzte einer einzelnen Waffe iſt und 
demnach gerade in den die Truppen ausbildung berührenden Fragen beſonders 
maßgebend ſein ſollte. Gehören die höheren Vorgeſetzten gleichfalls der In— 
ſanterie an, jo wird ihnen die wünſchenswerthe Selbſtbeſchränkung wahr— 
ſcheinlich beſonders ſchwer fallen, indeſſen fie werden doch gut thun, fie ans- 
zuüben, wenn vom Brigadekommandeur eine erſprießliche Thätigkeit erwartet 
werden ſoll. Als vorbildlich ſchwebt mir hierbei die oft wiederholte Rede— 
wendung eines hochbedeutenden kommandirenden Generals vor, der beim 
Hervortreten von Mängeln in der Ausbildung der einzelnen Waffen zu ſagen 
pflegte: „Das zu regeln, wird ſo recht Sache des Herrn Brigadekommandeurs ſein.“ 
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Feſte Grenzen zwiſchen den Wirkungskreiſen der Inſtanzen laſſen ſich 
nicht ziehen, und faſt immer wird der eine oder andere Vorgeſetzte ſich 
benachtheiligt fühlen. Ein pofitiver Fehler liegt vor, wenn der Regiment se 
kommandeur dies mit Recht von ſich behaupten kann. Im Uebrigen iſt dies 
allſeitige Streben nach erweiterter Thätigkeit kein ſchlechtes Zeichen für eine 
Armee; es wäre vielmehr ein Unglück, wenn es aufhörte und die höheren 
Vorgeſetzten anfingen, ſich in einer herabgeminderten Thätigkeit und Verant⸗ 
wortung wohl zu fühlen. Eine ſchematiſche Regelung iſt ſchon darum 
unausführbar, weil die Individualität der Perſönlichkeit maßgebend iſt; groß 
angelegte Naturen werden mehr als andere den Stempel ihres Weſens dem 
ganzen Truppenverbande aufprägen, aber ſie werden auch vorzugsweiſe 
fremder Eigenart gerecht werden und ſich von Eingriffen in Einzelheiten fern 
halten, die beſſer Sache eines der Truppe näher ſtehenden Vorgeſetzten bleiben. 
Auch die Kenntniß der Stärken und Schwächen der Untergebenen wird maß⸗ 
gebend für die Art des Eingreifens ſein; wo bei dem Einen eine Andeutung 
genügt, bedarf der Andere ausführlicher Belehrung. Selbſtredend iſt der 
erſte Fall für beide Theile der befriedigendere; denn auch für den Höher— 
ſtehenden kann es keine Entſagung mehr ſein, nicht einzugreifen, wenn er fig 
verſtanden weiß. 

Eine nicht unerhebliche Erſchwerung für die Regelung der Einwirkung 
der verſchiedenen Kategorien von Vorgeſetzten bilden die gemäß der „Reiſe⸗ 
ordnung“ für die Beſichtigungen beſtehenden Beſtimmungen. Kurz auf ein— 
ander folgende Beſichtigungen desſelben Dienſtzweiges durch verſchiedene 
Vorgeſetzte ſollen vermieden werden; daraus ergiebt ſich ganz von ſelbſt die 
gleichzeitige Anweſenheit aller Inſtanzen. Ordnet der höchſte Vorgeſetzte 
nun regelmäßig ſelbſt den Gang der Sache an und ſtellt die Aufgaben, ſo 
ſind die Zwiſchenvorgeſetzten ungemein in ihrer Beurtheilung beſchränkt, falls 
ihnen, eine ſolche auszuſprechen, — überhaupt Gelegenheit gegeben wird. Iſt 
dies nicht der Fall, ſo werden ſie ſich in der Regel nicht nur recht überflüſſig 
fühlen, ſondern zum mindeſten zweifelhaft werden, ob und wie ſie die ihnen 
durch Allerhöchſte Vorſchriften übertragenen Pflichten thatſächlich erfüllen 
ſollen; es darf hier auf den ſchon hervorgehobenen Satz des Exerzir⸗ 
Reglements, daß „die Befehlshaber aller Grade“ für die Ausbildung 
verantwortlich ſind, erneut Bezug genommen, ferner auf die Feſtſetzung der 
Schießvorſchrift, daß „die kommandirenden Generale, die Diviſions- und 
Brigadekommandeure gelegentlich ihrer Beſichtigungen die ſachgemäße Aus- 
bildung des Lehrperſonals und der Mannſchaften in Bezug auf die von 
ihnen bei dem Schießen im Felde zu erfüllenden Obliegenheiten“ zu prüfen. 
haben. Auch von dem Stande der Ausbildung der Einjährig⸗Freiwilligen 
ſollen ſich „die höheren Vorgeſetzten“ bei Beſichtigungen überzeugen. Alles 
das iſt nur bei einer planmäßigen Arbeitstheilung, die allein vom Höchſten 
ausgehen kann, zu ermöglichen. Sehr viel iſt ſchon gewonnen, wenn grund⸗ 
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ſätzlich die taktiſchen Einheiten von dem Nächſt höheren, auch bei Anweſenheit 
der übrigen Vorgeſetzten, beſichtigt werden, ſo daß dieſer die allgemeinen 
Anordnungen trifft, die Aufgaben ſtellt und als der Erſte ihre Ldfung 
beſpricht, — alſo das Bataillon vom Regiments⸗, das Regiment vom Bri⸗ 
gade⸗ und die Brigade vom Diviſionskommandeur, was nicht ausſchließt, 
daß in Einzelfällen aus beſonderen Gründen hiervon abgewichen wird. 

Zum Schluß muß hier noch des Bataillons kommandeurs gedacht 
werden, der in den meiſten Fällen gänzlich von dem Beſichtigen ausgeſchaltet 
wird, es ſei denn, daß ihm eine ſogenannte „Vorbeſichtigung“ der Rekruten 
und Kompagnien, ohne Anweſenheit des Regimentskommandeurs, zugebilligt 
wird. Ein beſonderer Vortheil iſt in einer ſolchen Aushülfe ſchwerlich zu 
erkennen; das gänzliche Ausſchalten aber beruht mehr auf Gewohnheit, als 
daß es berechtigt wäre. Wenn im Bataillon „die Gefechtsſchule ihre 
ſichere Grundlage“ finden ſoll und „auf dem Zufammenwirken der Kom⸗ 
pagnien in allen Gefechtslagen die geſammte Fechtweiſe der Infanterie beruht“, 
fo müſſen auch dem Bataillonskommandeur alle Mittel zur Verfügung ftehen, 
von vornherein auf eine einheitliche Ausbildung der einzelnen Kompagnien 
einzuwirken. Man wird einwenden, daß ihm hierzu der tägliche Dienſt Ge- 
legenheit in reichſtem Maße gebe; das iſt auch zutreffend, indeſſen wird es 
naturgemäß den Erfolg ſeiner Thätigkeit leicht beeinträchtigen, wenn die 
Kompagnieführer von vornherein wiſſen, daß ihr nächſter Vorgeſetzter bei den 
erwähnten Beſichtigungen nur Zuſchauer iſt und gar nicht zu Wort kommt. 
Aus dieſem Grunde und außerdem, um ihn rechtzeitig die ſo ſchwierige 
Kunſt des Beſichtigens erlernen zu laſſen, follte man auch ihm, wie es ſchon 
theilweiſe der Fall iſt, allgemein geben, was ihm gebührt. Das Anſehen des 
Regimentskommandeurs und ſeine Einwirkung auf „die einheitliche Erziehung“ 
braucht darunter nicht zu leiden, zumal, wenn er ſich die allgemeine An- 
ordnung des Ganges der Beſichtigung vorbehält. 


III. Geſichtspunkte für die Eintheilung des Ausbildungsjahres. 

Wir haben als Hauptgeſichtspunkte für die Eintheilung des Ausbil- 
dungsjahres die ſtetige Schlagfertigkeit, die Gründlichkeit der Ausbildung und 
die Sonderanforderungen an die Erziehung der beiden Jahrgänge ſowie an 
die der Unterführer kennen gelernt und haben nun zu unterſuchen, zu welchem 
Ergebniß ihre Berückſichtigung in der Praxis führt. 

Die Anforderung der ſtetigen Schlagfertigkeit bedingt zunächſt die 
Erörterung der Frage, in welcher Zeit die Rekruten für die Verwendung im 
Kriege brauchbar gemacht werden können, diejenige der Gründlichkeit. 
welche Zeit hierzu mindeſtens in Anſpruch genommen werden muß. 

Nach Entlaſſung der Reſerven im Herbſt entſteht eine Periode, in der 
die Zahl der ausgebildeten Gemeinen auf die Hälfte herabſinkt. Die Zahl der 
im Falle einer Mobilmachung einzuberufenden Mannſchaften wird dadurch 
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naturgemäß erhöht. Damit ijt momentan eine Verringerung der Schlag⸗ 
fertigkeit verbunden, was am auffälligſten hervortritt, falls etwa ein Grund 
vorliegt, unverzüglich Truppen auf Friedensſtärke zu Schutzmaßnahmen an 
der Grenze zu verwenden. Aber auch abgeſehen hiervon iſt zweifellos ein 
Truppentheil um ſo ſchlagfertiger, je größer in ihm die Zahl der dort 
erzogenen und bisher ununterbrochen im Dienſt geweſenen Mannſchaften 
iſt, die den Vorgeſetzten genau bekannt ſind, die ein feſtes Band der Kamerad⸗ 
ſchaft umſchlingt und die, was für die Leiſtungen im Gefecht durchaus nicht 
unweſentlich iſt, die Eigenart ihrer Schußwaffe kennen. Wenn noch, wie 
früher, darauf zu rechnen wäre, daß zu jeder Kompagnie wenigſtens 
der größere Theil der bei ihr erzogenen Reſerviſten zurückkehrt, würde 
dem keine ſo hervorragende Bedeutung beizulegen ſein; infolge der ſo 
ausgedehnten und ſtets zunehmenden Ausnutzung der Freizügigkeit aber 
iſt dies bei einem großen Theil der Truppentheile keineswegs mehr der Fall; 
daher muß die für die Ausbildung der Rekruten in Anſpruch genommene Zeit 
doch gewiſſermaßen als eine Gefahrsperiode angeſehen werden, deren möglichſte 
Verkürzung wünſchenswerth iſt. Andererſeits kommt nicht allein in Frage, 
wann der Rekrut ſo weit ſein kann, um mit Nutzen im Rahmen der aus⸗ 
gebildeten Truppe im Kriege Verwendung zu finden, ſondern auch, wann er 
ſo weit gefördert iſt, daß die Einreihung in die Kompagnie ohne Schädigung 
der weiteren planmäßigen Friedens ausbildung zu erfolgen vermag; 
denn es wäre falſch, die Erziehung ſo zu geſtalten, daß ſie für den ſeltenen 
Fall einer frühzeitigen Mobilmachung richtig, für den bei Weitem häufigeren 
dauernden Friedensſtandes aber und ſomit für die Ausbildung der Mehrzahl 
der in einem Kriege zur Verwendung kommenden Mannſchaften verfehlt iſt. 
Die Ausbildung darf unter keinen Umſtänden eine übereilte ſein. Es fragt ſich 
nun, was von dem für den Krieg unmittelbar Gebrauchten vorweg⸗ 
genommen werden kann, ohne den planmäßigen Ausbildungsgang zu ſtören 
und ohne die im Intereſſe der Weiterausbildung wie der Disziplin fo noth- 
wendige Gründlichkeit zu beeinträchtigen. Nichts wäre fehlerhafter als ein 
an die Milizausbildung ſtreifendes oberflächliches Verfahren; die ältere 
Generation wird ſich erinnern, welche Schwierigkeiten nach dem Frieden die 
bei den Erſatzbataillonen übereilt ausgebildeten Mannſchaften bis zu ihrer 
Entlaſſung zu bereiten pflegten und wie auch ihre Verwendbarkeit im Felde 
ſowie ihre Fähigkeit zum Ertragen von Strapazen eine ſehr herabgeminderte 
war. Auch das Reglement ſagt: „Unrichtige oder unvollſtändige Ausbildung 
des Rekruten beeinträchtigt deſſen Leiſtungen meiſt während ſeiner geſammten 
Dienſtzeit.“ | 

Als bei der Infanterie die Dauer des aktiven Dienſtes auf zwei Jahre 
herabgeſetzt wurde, entſtand die Frage, wie die Ausbildung dieſer Verkürzung 
anzupaſſen ſei, und allgemein wurde die Antwort gegeben, daß die Gründ⸗ 
lichkeit der erſten Ausbildung nicht leiden dürfe; es gab aber auch Regiments 
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kommandeure, die noch weiter gingen und eine Steigerung derjelben anjtrebten 
als Ausgleich für die kurze Geſammtzeit. Ein ſolcher Gedankengang ſchließt 
an ſich Richtiges ein, darf aber nicht zu der fehlerhaften Schlußfolgerung 
führen, daß dieſe Steigerung ſich im Weſentlichen auf das Schulexerziren 
zu beziehen habe; das tft der Fall, wenn der Zeitpunkt der Rekrutenbeſich⸗ 
tigung gegen Mitte Januar gewählt wird, dieſe aber ſich im Weſentlichen 
auf das Exerziren beſchränkt. Dann iſt eine Minderleiſtung gegenüber 
der Zeit vor Herabſetzung der Dienſtzeit feſtzuſtellen; denn die Ausbildung 
der Rekruten dauerte damals, als ſie erſt im November eingeſtellt wurden, in 
der Regel auch nicht länger. Es darf auch daran erinnert werden, wie oft 
man Kompagniechefs über den Rückgang in der Entwicklung der Rekruten 
nach Weihnachten klagen hört; das iſt die natürliche Folge des ermüdenden 
Einerlei eines übertriebenen Schulexerzirens, einer Ausbildungsmethode, die mit 
den Allerhöchſten Vorſchriften nicht im Einklang ſteht. „Die Anſprüche, die 
der Krieg an die Truppen ſtellt, ſind maßgebend für ihre Ausbildung im 
Frieden“ (Felddienſt-Ordn. 1). „Anhaltendes Ueben eines und desſelben 
Gegenſtandes ermüdet Geiſt und Körper. Es bedarf daher der Abwechslung 
in den Uebungen“ (Exerz.-Regl., Einl. 4). 

Ohne den wichtigen Satz des Exerzir-Reglements, daß „die Grundlage 
der Geſammtausbildung in der ſorgfältigen, ſtraffen Einzelausbildung liegt“, 
auch nur im Geringſten abſchwächen zu wollen, darf doch behauptet werden, 
daß ein übertriebener Zeitaufwand für das Schulexerziren eine Ver— 
wechslung von Mittel und Zweck bedeutet und daß ohne Beeinträchtigung 
jener Grundlage ſich in der Zeit von Anfang Oktober bis Mitte 
Januar außerdem ein beſchränkter Grad kriegsmäßiger Ausbildung erzielen 
läßt, der einen erheblichen Theil der Rekruten befähigt, in der Weiſe voll 
ausgebildeter älterer Mannſchaften zu kämpfen, alſo ihre Einreihung 
in eine mobile Kompagnie ſchon zu jener Zeit ermöglicht. Es handelt ſich 
hier alſo nicht um eine Verſchiebung des üblichen Rekrutenbeſichtigungstermins, 
ſondern um die Feſtſtellung deſſen, was ſie bis dahin gelernt haben müſſen. 

Hält man hieran feſt, ſo wird der Abſchluß des zweiten Hauptabſchnitts 
— Vollendung der Ausbildung im Kompagnie-Exerziren — wie bisher 
auf Ende März bis Mitte des Monats April fallen. Dieſer Spielraum iſt 
nicht allein durch die Einflüſſe des Klimas und der jeweiligen Witterung. 
ſondern auch durch die wechſelnde Lage des Oſterfeſtes bedingt.“) 

Für das Bataillonsexerziren bedarf es dann nur noch kurzer Zeit. 
Da der kommandirende General in der Regel alle oder doch die Mehrzahl 
der Bataillone des Armeekorps bei Gelegenheit ſeiner Rundreiſe ſehen wird, 


») Ließe es ſich ermöglichen, für dieſes Feſt ein unveränderliches Datum wie für 
Weihnachten zu vereinbaren, ſo würde daraus der Regelung der militäriſchen Ausbildung 
ein ebenſo großer Vortheil erwachſen, wie er wahrſcheinlich auf dem Gebiete des Schul— 
weſens zu erwarten wäre. 


129 


diefe aber namentlich da, wo viele kleine Garniſonen vorhanden find, unver: 
hältnißmäßig lange Zeit in Anſpruch nimmt, zumal die Bataillonsbeſichtigungen 
nicht ihr einziger Zweck ſind, darf man den Beſichtigungstag und den Abſchluß 
der Bataillonsausbildung keineswegs als gleichbedeutend anſehen. Es kann 
ſehr wohl vorkommen, daß einzelne Bataillone vor. dieſer geſehen werden, 
wodurch eine entſprechende Herabſetzung der Anforderungen bedingt wird: 
Häufiger noch werden Bataillone verhältnißmäßig ſpät geſehen werden; dann 
wäre es fehlerhaft, jo lange ſich nur hierauf vorzubereiten und in der Aus⸗ 
bildung ſtehen zu bleiben. Die Verſuchung dazu iſt allerdings vorhanden 
und die Vorgeſetzten ſollten ſich durch Ueberwachung und Einſicht in die 
Dienſttagebücher davon überzeugen, daß ein ſolcher Mißbrauch nicht getrieben 
wird. Ein einſichtiger Bataillonskommandeur wird ſich allerdings ſelbſt ſagen, 
daß es nicht nur für die Förderung der kriegsmäßigen Ausbildung, ſondern 
auch für die Vorführung an dem beſtimmten Tage vortheilhafter iſt, wenn er 
bis dahin die Exerzirtage angemeſſen vertheilt, als wenn er ſein Bataillon 
durch „anhaltendes Ueben eines und desſelben Gegenſtandes ermüdet“. , 

Es folgen dann noch beſondere Beſichtigungen im Felddienſt, das 
Prüfungsſchießen im Gelände, Beſichtigungen im Turnen, Fechten und 
Pionierdienſt, ohne daß ſich hierfür beſtimmte Zeiten angeben ließen, worauf 
der Beginn der größeren Truppenübungen den ion der beſonderen au 
bildung der Truppe bezeichnet. | 

Im Folgenden ſoll verſucht 11 die giele der 1 Aus 
bildungsabſchnitte, d. h., was bei den betreffenden Beſichtigungen zu verlangen 
iſt, zu erörtern. | 


Die Ausbildung der Rekruten. 

Die n gipfelt in der Einzel ausbildung, das 
Reglement läßt die Ausbildung im Zuge erſt nach ihrer Vollendung 
beginnen. Letztere bildet daher keinen Theil der Rekrutenbeſichtigung. 
wenn auch das gewiſſermaßen beiläufige Erlernen des Exerzirens in 
geſchloſſener Abtheilung nicht nur nicht ausgeſchloſſen werden kann, ſondern 
ſogar für das angeſtrebte Ziel, die Möglichkeit der Verwendung bei eintretender 
Mobilmachung, unerläßlich iſt. Die Ausbildung als Schütze bedingt ein 
frühzeitiges Formiren kleinerer Abtheilungen, weil ohne dies die Erläuterung 
der „einfachſten Begriffe von dem Weſen des Schützengefechts“ überhaupt nicht 
angängig iſt. Auch hier bleibt indeſſen „die gründliche Ausbildung des 
Einzelnen“ das Ziel, und nie darf der vergebliche Verſuch unternommen 
werden, „Mängel der Einzelausbildung durch Uebungen im Ganzen aus— 
gleichen“ zu wollen. 

Maßgebend für das Erreichbare ſind die Fähigkeiten der Leute, Eignung 
der Lehrer und die Lehrmethode. Auf die beiden letzten Faktoren haben die 
Vorgeſetzten Einfluß, auf den erſten nicht, — man muß die Rekruten nehmen, 
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wie fie überwieſen werden. Nicht nur das Material der verſchiedenen 
Truppentheile iſt je nach dem Erſatzbezirk recht verſchieden, auch innerhalb 
derſelben Kompagnie pflegen ſich alle Stufen der Beanlagung und Erziehung 
zu finden. Es kommt nun in erſter Linie darauf an, die Gefahr einer 
Hemmung der begabteren Rekruten zu vermeiden. Werden alle gleichmäßig 
behandelt, ſo leiden gerade die ſtrebſamſten, hoffnungsvollſten Elemente, ver⸗ 
lieren, gelangweilt, Luſt und Liebe zur Sache und werden Rückſchritte machen. 
Um ſo wichtiger iſt eine frühzeitige Sonderung nach Fähigkeiten und 
Leiſtungen in den einzelnen Dienſtzweigen. 

Es iſt zum Beiſpiel nicht zweckmäßig, den Unterricht bis Mitte Januar 
korporalſchaftsweiſe zu betreiben und intelligente Leute mit guter Schulbildung 
durch ſtupide Menſchen, Analphabeten und der deutſchen Sprache Unkundige 
aufzuhalten und zur Verzweiflung zu bringen. Entſprechendes gilt für die 
Uebertragung des Gelernten in die Praxis, alſo für die Unterweiſung im 
Schützengefecht und im Felddienſt. Soweit es ſich um die Vorbildung zum 
Schießen und Entfernungsſchätzen handelt, ſind noch andere Faktoren für die 
raſche Aneignung maßgebend, wie natürliche beſondere Beanlagung, Sehſchärfe, 
bisherige Beſchäftigung. Die Fortſchritte im Turnen und Fechten werden in 
hohem Grade vom Körperbau, von der ſo verſchiedenartigen Vorbildung und 
von dem Grade des angeborenen Muths beeinflußt. So ſind es durchaus 
nicht immer dieſelben Leute und nicht in allen Fällen die Gebildetſten, welche 
in den verſchiedenen Lehrgegenſtänden gewiſſermaßen die Führung unter 
ihren Genoſſen übernehmen. Jeder Ausbildungszweig verlangt daher eine 
beſondere Klaſſifizirung, wenn in ihm das Höchſte erreicht werden ſoll. 
Damit wird man frühzeitig vorgehen müſſen, zum Theil ſchon einige Wochen 
nach der Einſtellung den Anfang machen können. 

Ein ſolches Verfahren hat natürlich auch ſeine Schattenſeiten; denn es 
bedingt einen Wechſel der Lehrer und gleichzeitig einen Uebergang in ver— 
ſchiedene Hände. Dem ſteht der Vortheil der alten Methode entgegen, daß 
der Rekrut für den inneren Dienſt ſowie für alle Zweige des äußeren 
dauernd denſelben Lehrmeiſter behält, der ſeine Eigenart genau kennen 
lernt und dementſprechend auf ihn einzuwirken weiß. Andererſeits kann er 
der Eigenart nicht voll gerecht werden, wenn die nothwendige Berückſichtigung 
der Unbefähigten eine merkliche Hemmung der Fähigeren zur Folge hat, und 
das erſcheint doch als der größere Uebelſtand. Auch das Reglement ſagt: 
„Bald wird ſich zeigen, welche Leute beſonders anſtellig find. Ihrer Aus: 
bildung iſt die größte Sorgfalt zuzuwenden, um im Laufe der Dienſtzeit 
Gruppen- (Sektions⸗) Führer aus ihnen herauszubilden. Zurückbleibende 
Leute dürſen den Gang der Ausbildung ihrer Jahresklaſſe nicht aufhalten.“ 
Das Syſtem einer frühzeitigen Klaſſifizirung der Rekruten verſpricht größeren 
Erfolg, ſtellt aber auch höhere Anſprüche an die Einſicht und Thätigkeit des 
Rekrutenoffiziers und des Kompagniechefs. Die Stellung jenes wird es 
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heben, ſeine Arbeit intereffanter machen. Es wird dann nicht mehr vor⸗ 
kommen, daß ſie infolge übergroßen perſönlichen Eifers des Kompagniechefs 
zu einem Auſſichtspoſten herabgedrückt wird. 


Die Klaſſifizirung der Rekruten bedingt übrigens auch eine entſprechende 
Vertheilung des Lehrperſonals. Hierauf wird ſchon im Herbſt in der Zeit 
zwiſchen der Entlaſſung der Reſerven und der Einſtellung der Rekruten 
Bedacht zu nehmen ſein, einer Zeit, nicht mehr der Ruhe, wie früher, ſondern 
gerade für den Kompagniechef verantwortlichſter Arbeit. Darauf weiſt die 
Schießvorſchrift ausdrücklich hin, indem ſie „nach Beginn des Ausbildungs⸗ 
jahres“ eine Prüfung des Ausbildungsperſonals „insbeſondere auf die ihm 
bei Einführung der Rekruten in den Schießdienſt zufallenden Obliegenheiten“ 
durch die Bataillons⸗ und Regimentskommandeure vorſchreibt. Zweckmäßiger 
Weiſe wird dieſe Beſtimmung ſinngemäße Anwendung auf die übrigen Dienſt⸗ 
zweige finden. 

Im Allgemeinen dürfte es genügen, wenn während der Rekrutenzeit 
einmal eine Formirung von Ausbildungsklaſſen erfolgt und zwar von nicht 
mehr als zwei für jeden Dienſtzweig; wollte man dies Syſtem, den Erfolgen 
der Begabteſten und Eifrigſten entſprechend, noch weiter ausdehnen, ſo würde 
die Ausbildung doch mehr, als es gut iſt, beunruhigt werden; einzelne 
weitergehende Verſetzungen brauchen trotzdem nicht ausgeſchloſſen zu bleiben. 
In zweifelhaften Fällen wird man beſſer thun, zurückzuhalten; wer in eine 
feine Kräfte überſteigende Stufe gelangt iſt, hemmt die Anderen und verliert 
ſelbſt den Muth; eine Rückverſetzung wirkt meiſt demüthigend. 

Die Methode der individuellen Ausbildung führt folgerichtig auch zu 
verſchiedenartigen Schlußanforderungen. Scheidet man zunächſt diejenigen 
Leute aus, welche man wegen verſpäteter Einſtellung, längerer Unterbrechung 
des Dienſtes durch Krankheit oder infolge geiſtiger oder körperlicher Mängel 
als unausgebildet von der Beſichtigung auszuſchließen pflegt, ſo kann man 
etwa nach folgenden Geſichtspunkten drei Kategorien formiren: 

1. Diejenigen in den weſentlichſten Dienſtzweigen in der beſſeren Klaſſe 
ausgebildeten Rekruten, die durch ihre bisherigen Leiſtungen zu der 
Erwartung berechtigen, daß ſie ſich in Kurzem zu Patrouillen⸗ und 
ſtellbertretenden Gruppenführern eignen werden; das Material für 
Gefreite und Unteroffiziere. 

2. Der Reſt der in der beſſeren Klaſſe ausgebildeten ſowie der Theil 
der geringeren Klaſſe, der ſich das Ausbildungspenſum gut zu eigen 
gemacht hat. Das Maßgebende für Alle iſt, daß ſie ſo weit aus⸗ 
gebildet find, daß fie im Rahmen einer mobilen Kompagnie ver⸗ 
wendungsfähig ſind. 

3. Der Reſt der geringeren Klaſſe, den man hierfür noch nicht für reif 
erachtet, der daher, um die Ausbildung nicht unvollſtändig werden zu 
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laſſen, erſt jpäter (bis zum Beginn des Frühjahrs) zu folder Ver⸗ 
wendung in Ausſicht zu nehmen iſt. 

Es ſoll verſucht werden, im Folgenden dementſprechend die Anfor⸗ 

derungen an den Zuſtand der Ausbildung Mitte Januar feſtzulegen, wie er 
unter mittleren günſtigen Verhältniſſen wohl gedacht werden kann: 
_,.. a) Exerziren. Einzelausbildung gemäß Abſchnitt A des Exerzir⸗ 
Reglements; Exerziren im Zuge (Abſchnitt B), nicht zu befidtigen;*) Zus 
rechtfinden in der geſchloſſenen Kompagnie bei Einreihung unter die alten 
Mannſchaften, gelegentlich bei der Theilnahme an Felddienſtübungen und 
Märſchen **) zu erlernen, gleichfalls nicht zu beſichtigen. 

b) Schützengefecht. Einzelausbildung und Ausbildung im Zuge 
gemäß Abſchnitt A und B des Reglements. Untrennbar davon ſind die Lehren 
der Schießvorſchrift über Zielen, Anſchlag, Abziehen und Abkommen, Ent- 
fernungsſchätzen auf nahe, für die beſſere Klaſſe auch auf mittlere Entfer- 
nungen, verbunden mit dem Erkennen und Bezeichnen kriegsmäßiger Ziele, 
und „vorbereitende Uebungen“ weniger für das „gefechtsmäßige Einzelſchießen“ 
im Sinne der Schießvorſchrift, das ſpäterer Jahreszeit vorbehalten bleiben 
kann, als vielmehr für die Thätigkeit des einzelnen Schützen als Glied 
einer Schützenlinie. Damit fallen die „vorbereitenden Uebungen“ für 
das gefechtsmäßige Abtheilungsſchießen ſelbſt zuſammen, die indeſſen ebenſo wie 
das Schützengefecht in der Kompagnie, welches dem einzelnen Manne, der 
im Zuge fechten gelernt hat, nichts Neues bringt, von der Beſichtigung 
noch ausgeſchloſſen bleiben werden. — Solche Beſichtigungen find Teines- 
wegs leicht, einmal, weil es ſich um eingehende Prüfung jedes einzelnen 
Mannes in Bezug auf die verſchiedenen erforderlichen techniſchen Fertigkeiten 
ſowie auf die Grundlagen zur Erziehung zum ſelbſtthätigen Schützen 
handelt, ſondern auch, weil die Witterung und der Zuſtand des Geländes zu 
der betreffenden Zeit eine ſachgemäße Ausführung nicht ſelten geradezu aus— 
ſchließt. Dann erübrigt nur, im Anſchluß an die Exerzirbeſichtigung aus 
dieſem Gebiete lediglich das wirklich Prüfbare zu beſichtigen, nämlich die 
Bewegungen der Schützenlinie auf dem Exerzirplatz, die Feuerdisziplin (das 
beſchleunigte und Schnellfeuer mit Exerzirpatronen bedürfen eingehender 
Prüfung mit der Uhr in der Hand, wenn ſie wirklich gelernt werden ſollen), 


*) Sachen von zweifelhaftem Werth für den Krieg, z. B. die Formen der beſchleu— 
nigten „Feuerabgabe eines im. Marſch befindlichen Zuges“ (I, 94) dürfen wohl zunächſt 
noch ungeübt bleiben. 

*, Die Gelegenheit dazu ergiebt ſich, wenn die durch das Reglement (J. 89, vor: 
geſchriebenen „taktiſchen Spaziergänge“ mit den alten Mannſchaften gemeinſam unter— 
nommen bezw. wenn die Rekruten bei einzelnen Felddienſtübungen (etwa vom Dezember 
an) in die Kompagnie eingereiht werden, oft eine unerläßliche Maßnahme, wenn man die 
für Führerübungen erforderliche Kopfſtärke erzielen will. Dadurch kann auch die Ge— 
möhnung an den kriegsſtarken Verband angebahnt werden. 
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der Anſchlag in allen Lagen als Vorübung zum Schulſchießen und das 
Entfernungsſchätzen, verbunden mit dem raſchen Erkennen kriegsmäßiger 
Ziele. Alles Andere muß aufgeſpart werden, bis das Gelände ohne Schä⸗ 
digung der Geſundheit (durch Liegen im Schnee oder auf naſſem Boden) 
uneingeſchränkt benutzt werden kann; jede vermeidliche Verzögerung iſt 
indeſſen vom Uebel. Die für die beſſere Klaſſe herausgeſuchten Leute werden 
ſchon bei dieſer Gelegenheit auf ihre Fähigkeit, im Rahmen des Zuges 
den ausfallenden Gruppenführer zu vertreten, zu prüfen ſein. Der Be⸗ 
ſichtigende kann ſich eines einfachen Mittels bedienen, um zunächſt ein 
allgemeines Urtheil über die angemeſſene Auswahl jener Perſönlichkeiten zu 
gewinnen, wenn er nämlich die Rekruten eine Schützenlinie bilden und die 
Gruppenführer als gefechtsunfähig austreten und anſagen läßt, daß ſie 
ſämmtlich gefechtsunfähig ſind. Wenn die aus eigener Initiative für ſie ein⸗ 
tretenden Rekruten mit jenen ausgewählten Leuten übereinſtimmen und ein 
gewiſſes Verſtändniß für ihre Aufgabe (mehr kann noch nicht verlangt 
werden) erkennen laſſen, dann darf man auf eine verſtändnißvolle Wahl 
ſchließen. Alle Beſichtigungen bedürfen ſorgſamer Vorbereitung; dies Be- 
dürfniß wächſt bei Beſichtigungen im Gelände. Für die Prüfung des 
Erkennens kriegsmäßiger Ziele genügt ein markirter Gegner nicht, weil er 
ein unrichtiges Bild giebt. Scheiben ſind ein Nothbehelf; für einen Theil 
der Uebungen und für die Beſichtigung iſt ein vollzähliger mit Platzpatronen 
ausgerüſteter Gegner unentbehrlich, deſſen Verhalten auch zur Prüfung der 
Beobachtung unentbehrlich ift.*) 

c) Marſchfertigkeit. „Die Marſchausbildung des Rekruten beginnt 
frühzeitig und iſt ſchrittweiſe ſo zu ſteigern, daß er allmählich an die volle 
Kriegsausrüſtung gewöhnt wird“ (Felddienft = Ordnung 21). Man wird 
hieraus wohl kaum zu entnehmen brauchen, daß ein jeder Rekrut bis zu 
ſeiner Einreihung in die Kompagnie dies Ziel erreicht haben muß, aber 
es wird doch angeſtrebt werden müſſen, daß es bezüglich eines erheblichen 
Theils der Fall iſt; unerläßlich iſt es, daß diejenigen Rekruten, die von 
einem beſtimmten Zeitpunkt an ins Feld mitgenommen werden ſollen, bis 
dahin ſo weit gebracht ſind; andernfalls iſt darauf zu rechnen, daß ſie nach 
den erſten Märſchen verſagen und, anſtatt zu kämpfen, die Straßengräben 
und Lazarethe füllen. Die Abwägung, bis wann ohne Schädigung der 
ſonſtigen Ausbildung dies Ziel erreicht werden kann, iſt daher in hohem 
Grade maßgebend für die Feſtſetzung jenes Zeitpunkts. Die Aneignung der 
Marſchfähigkeit unter kriegsmäßigen Anforderungen kann nur in „wohl— 
durchdachtem, den beſonderen Umſtänden von Fall zu Fall angepaßtem 
Fortſchreiten“ erfolgen und läßt ſich noch weniger durch eiliges Vorgehen 
erzwingen als die Ausbildung im Exerziren oder Schießen; eine zeitweiſe 

*) Für die zu beſichtigenden Rekruten ſelbſt genügen unter Umſtänden Exerzir 
patronen anſtatt der Platzpatronen. 
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Kraftſteigerung durch Anſpannung des Mannes reicht hier nicht aus, es 
handelt ſich um lange währende Kraftleiſtung und dauerndes Ertragen von 
Strapazen. Dazu kommt der Umſtand, daß das Tragen des Gepäcks die 
exerzirmäßige Haltung des Mannes beeinträchtigt und daß jeder Marſch mit 
ſolcher Belaſtung einen gewiſſen Rückſchritt in der ſorgfältigen und ſtraffen 
Einzelausbildung im Exerziren bedeutet. Dieſe iſt aber doch nicht Zweck, 
ſondern Mittel; es muß alſo ein Weg gefunden werden, um das einzige 
Endziel zu erreichen, das heißt, den Anſprüchen des Krieges gerecht zu 
werden. Jene Abwägung wird alſo nicht nur alle für die Geſammtheit der 
Rekruten in Betracht kommenden Umſtände — beſondere Verhältniſſe des 
Standorts, Klima, Witterung. Eigenart des Erſatzes — in Betracht ziehen 
müſſen, ſondern es wird auch zu entſcheiden ſein, welche Zahl von Mann⸗ 
ſchaften ohne Schädigung ihrer Geſundheit ſowie der „Grundlage der Ge— 
ſammtausbildung“ verhältnißmäßig frühzeitig, d. h. vor Beginn des Frühjahrs, 
bis zu dem erwähnten Ziel gefördert werden kann. Das bedingt unter 
Umſtänden allerdings ein Hinausſchieben des Zeitpunktes für etwaige Mitnahme 
ins Feld über den der Rekrutenbeſichtigung hinaus und außerdem auch für 
die Aneignung der Marſchfertigkeit eine Trennung der Rekruten in Klaſſen 
nach ihrer Leiſtungsfähigkeit, ſowie dauernde Beobachtung und Berückſichtigung 
der Einzelnen. Verderblich tft es, wenn durch ein Fehlgreifen in der Beur- 
theilung des Erreichbaren die ſonſtige Ausbildung beeinträchtigt wird, ver: 
hängnißvoller aber noch, wenn in Unterſchätzung der erforderlichen Vor⸗ 
bereitung nicht genügend marſchfähige Mannſchaften ins Feld genommen 
werden. Wie weit hier, abgeſehen von der Feſtſetzung des beſprochenen Zeit- 
punktes die höheren Kommandobehörden gut thun werden, einzugreifen, darüber 
werden die Auffaſſungen ſehr auseinandergehen. Die Erfahrung aber lehrt, 
daß bei feſtſtehendem Ziel der Zweck am meiſten gefördert zu werden 
pflegt, wenn die Beſtimmung über Einzelheiten nach Möglichkeit den 
Regimentern überlaſſen bleibt. 

d) Man ſollte meinen, daß das Schulſchießen, „als Vorſchule für das 
gefeht3mäßige Schießen“, für einen als kriegsbrauchbar in eine mobile Roms 
pagnie einzureihenden Rekruten ſo weit gefördert ſein müßte, daß er ſchon auf 
Entfernungen geſchoſſen hat, die das Ernſtgefecht mit ſich bringt. Wenn wir 
uns nun vergegenwärtigen, daß in vielen Fällen die Feuerentſcheidung doch 
ſchon zwiſchen 400 und 600 m erfolgen, die Durchführung des Kampfes 
auf nähere Entfernungen indeſſen wahrſcheinlich der ſeltenere Fall ſein wird, 
daß andrerſeits aber erſt in der Mitte der Hauptübung die Entfernung 
400 m erreicht wird, ferner ein „raſches Hindurchtreiben“ ſchädlich und auch 
ein Vorgreifen auf dieſe Uebungen gerade „beim jüngſten Jahrgang, wenn 
irgend möglich, zu vermeiden iſt,“ — fo ſteht die Unerfüllbarkeit einer folden 
Anforderung außer Frage. Das würde ſogar noch zutreffen, wenn man die 
Rekruten grundſätzlich erſt mit Beginn des Frühjahrs für „kriegsbrauchbar“ 
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erklären wollte. Erſcheint es nun auch nicht ausgeſchloſſen, daß der bereits 
angebahnte weſentliche Fortſchritt in der Geſtaltung der Bedingungen für 
das Schulſchießen ſeiner Zeit noch weiter geführt wird, ſo muß doch lediglich 
mit den beſtehenden Vorſchriften gerechnet werden; es ſcheint daher, wo es 
die klimatiſchen Verhältniſſe irgend ermöglichen, dringend erwünſcht, daß bis 
Mitte Januar von dem beſſeren Theile mindeſtens eine Uebung auf 200 m 
(alſo mindeſtens die 4.) erledigt iſt. Als Ausgleich müſſen um ſo mehr die 
Zielübungen auch auf die mittleren und weiten Entfernungen auf kriegs⸗ 
mäßige Ziele, und zwar mit vollem Gepäck, gefördert ſein. Hiervon werden 
ſich die Vorgeſetzten bei der Beſichtigung überzeugen; außerdem werden ſie 
gut thun, die Fortſchritte im Schulſchießen durch Anſetzen einer e 
Uebung mit ſcharfen Patronen zu prüfen. 

e) Gefechtsmäßiges Schießen. Mit der jüngſten Jahresllaſſe 
ſoll „nach genügender Ausbildung als Schütze zum Einzelſchießen über⸗ 
gegangen“ werden, alſo nicht etwa erſt nach Beendigung des geſammten 
Schulſchießens. Trotzdem wird man dieſen Zeitpunkt doch ſchwerlich früher 
als gekommen annehmen dürfen, als bis wenigſtens auf die in Frage 
kommenden Entfernungen in der Hauptübung des Schulſchießens einmal 
geſchoſſen iſt. Bei der Rekrutenbeſichtigung wird es alſo keine Rolle 
ſpielen; es iſt bereits angedeutet, daß auch die Vorbereitungen dafür zu 
dieſer Zeit nutzbringend nur inſoweit gefördert ſein können, als es ſich um 
die Thätigkeit des einzelnen Schützen als Glied einer Schützenlinie 
handelt; das aber muß eingehend beſichtigt werden und fällt ebenſo wie die 
Prüfung der vorbereitenden Uebungen für das gefechtsmäßige Abtheilungs⸗ 
ſchießen mit derjenigen des „Schützengefechts“ (vergl. b) zuſammen. Was 
an praktiſcher Schießausbildung noch fehlt, wird durch die Erziehung zur 
Feuerdisziplin und zu der zum ſelbſtändig und überlegt handelnden Schützen, 
ſoweit ſie ohne ſcharfe Patronen gefördert werden kann, zu erſetzen ſein. 
Man wird ſich dabei ſagen, daß eine gründliche Ausbildung im Schul⸗ 
ſchießen auf denjenigen nahen Entfernungen, auf denen man noch hohe 
Anforderungen an Präziſion ſtellen kann, die beſte Vorſchule für das 
Schießen im Gefecht auch auf weiteren Entfernungen iſt. 

f) Eine wirkliche Ausbildung im Felddienſt (Marſchſicherung und Vor⸗ 
poſtendienſt) bis zu dem erwähnten Zeitpunkte iſt ausgeſchloſſen und auch 
nicht erforderlich, da der Mann ja zwiſchen ältere ausgebildete Leute ein⸗ 
gereiht werden ſoll. Wohl aber kann die beſſere Hälfte ſchon einen Begriff 
davon gewonnen haben durch Unterricht — nicht im Zimmer, ſondern bei 
Gelegenheit der Spaziergänge der Rekruten ins Gelände, namentlich, wenn 
ſie dabei einer Uebung der alten Mannſchaften als Zuſchauer beiwohnen oder 
ſpäter, wie ſchon erwähnt, für einzelne Uebungen in die Kompagnie eingeſtellt 
werden; die gewandteſten Leute kann man dann ſchon einer Patrouille alter 
Leute zutheilen oder mit einem gut ausgebildeten alten Manne Doppelpoſten 
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ftehen laſſen. So lernen fie an einem Tage durch Anſchauung mehr als 
durch vieltägige Unterweiſung im Zimmer. Das Einrichten im Biwak lernt 
der Rekrut von ſeinen älteren Genoſſen im Bedarfsfalle ohne weitere Unter⸗ 
weiſung; es iſt aber gut, wenn er ſchon im Anfange ſeiner Dienſtzeit 
Gelegenheit erhält, es zu ſehen. Eine „Beſichtigung“ auf dieſem Gebiete 
wäre verfrüht, indeſſen werden die Vorgeſetzten ſich gelegentlich überzeugen, 
was in dieſer Beziehung geſchieht. 

g) Pionierdienſt von den Rekruten zu verlangen, wird man für ein 
Unding halten, und doch ſollte nicht vergeſſen werden, daß der Gebrauch des 
Spatens zur Herſtellung der einfachſten Deckung zu den nothwendigſten Yertig- 
leiten eines kriegsbrauchbaren Soldaten gehört. Ein großer Theil unſerer 
Rekruten verſteht von Hauſe aus den Spaten einigermaßen zu handhaben, und 
wenn nur bei Gelegenheit jener Spaziergänge die Rekruten zuſehen, wie ein 
Schützengraben ausgehoben wird, und einmal ſelbſt dazu angeſtellt werden, 
ſo werden ſie zwiſchen einer Mehrzahl von alten Leuten ſich damit wenigſtens 
einigermaßen zurechtzufinden wiſſen. Auch das gehört indeſſen noch nicht in 
den Bereich der Beſichtigung. 

h) Was von den Rekruten im Turnen zu verlangen ift, giebt die Turn⸗ 
vorſchrift genau an. Schreibt dieſelbe auch vor, daß die Mannſchaften erſt 
nach beendeter Rekrutenausbildung in die dritte Turnklaſſe eintreten, ſo bedingt 
doch ſchon die Anforderung, daß „Luſt und Liebe zur Sache geweckt werden“ 
ſoll, auch hier eine baldige Trennung nach Befähigung und Leiſtungen und 
namentlich ein Herausheben derjenigen, denen bereits früher eine ſyſtematiſche 
Ausbildung mit Erfolg zu Theil geworden iſt. Das Bajonettiren darf 
noch nicht Gegenſtand der Beſichtigung ſein, da bei dieſer nur „ein kurzes, 
aus einzelnen Gängen beſtehendes Kontragefecht“ gezeigt werden darf. 

i) Der Dienſtunterricht verlangt ganz beſonders eine baldige 
Klaſſeneintheilung, wenn nicht die intelligenteren Elemente geradezu geſchädigt 
werden ſollen; auch die Felddienſt⸗Ordnung verlangt, daß er „ſich ſtets dem 
Bildungsgrade der Mannſchaften anpaſſen“ ſoll. Ebenſo wichtig iſt es, daß 
über Schützengefecht und Felddienſt nicht eher im Zimmer unterrichtet wird, 
als bis das Betreffende praktiſch gezeigt werden konnte. Auch ſollte der 
Rekrut danach von prüfenden Vorgeſetzten womöglich nur im Gelände 
gefragt werden. Der Unterricht über die Kriegsartikel, Armeeeintheilung, 
Kenntniß der Vorgeſetzten, Stubenordnung und dergl., Kenntniß und Be— 
handlung des Gewehres, Garniſonwachtdienſt, einſchließlich des Verhaltens bei 
Arretirungen, wird von der beſſeren Klaſſe als in ſeinen Grundlagen vollendet 
verlangt werden müſſen. 


V. Die Ansbildung der Kompagnie. 
„In der Kompagnie iſt die eigentliche Exerzirſchule zum Abſchluß 
zu bringen.“ Das bedeutet natürlich nicht, daß bis zur Kompagniebeſich— 
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tigung dauernd Schulexerziren zu treiben ijt; das Schützengefecht gehört in 
gleicher Weiſe zur Kompagnieausbildung, und Schießen und Felddienft nehmen 
auch in dieſem Ausbildungsabſchnitt ihren Fortgang, — ſie ſind „nicht an 
beſtimmte Jahreszeiten gebunden“. 

Setzen wir zum Ziel, daß mit Beginn des Frühjahrs der ganze jüngſte 
Jahrgang, mit wenigen Ausnahmen, für den Krieg verwendungsfähig ſein 
ſoll, ſo werden ſich für das, was die Mannſchaften können ſollen, etwa 
folgende Anforderungen ergeben: 

a) Das Schulexerziren einzeln und geſchloſſen in der Vollendung. 
Beiläufig ſei bemerkt, daß es ſich empfiehlt, bald nach der Rekrutenbeſichtigung 
auch die älteren Mannſchaften zu beſichtigen, und zwar ſowohl im Intereſſe der 
Erhaltung und Förderung ihrer eigenen Ausbildung, wie im Intereſſe der 
jungen Offiziere, die man dabei zweckmäßigerweiſe in der Führung von 
Zügen auf dem Exerzirplatze ſowie im Gefecht im Gelände prüfen wird.“ 

Das Schützengefecht auf dem Exerzirplatz, alſo ohne Benutzung 
des Geländes, ſomit zunächſt nur die Formen und die für eine ſo kleine 
Einheit ſo einfache Anwendung der Grundſätze des Reglements, wird im 
unmittelbaren Anſchluß hieran geprüft werden. 

Ob die Kompagnien mit oder ohne Gepäck zu beſichtigen ſind, darüber 
gehen die Anſichten fehr auseinander; nicht ohne Grund wird gegen jene Art 
geltend gemacht, daß die „ſorgfältige, ſtraffe Einzelausbildung“ darunter leide, 
und ſich ſo auch ſchwerer beurtheilen laſſe. Dagegen iſt es zweifellos, daß 
die Marſchfertigkeit und kriegsmäßige Erziehung durch ſolche Anordnung 
gefördert wird. Leider entſteht dann nicht ſelten gewiſſermaßen ein fort⸗ 
währender Kampf gegen das Gepäck —: das Beſtreben, die durch die 
Uebungen mit Belaſtung verloren gehende tadelloſe Haltung wieder herzu— 
ſtellen, wird zur Siſyphusarbeit. Solchem Fehlgreifen muß Ueberwachung 
ſeitens der Vorgeſetzten entgegenwirken. 

bh) Die Beſichtigung im Gelände, gleichviel, ob man Gelände auf 
Exerzirplätzen oder an anderer Stelle benutzt, wird möglichſt bald darauf 
erfolgen, kann ſich zum Theil ſogar unmittelbar an das Schulexerziren an 
ſchließen, inſofern nach demſelben Gefechtsaufgaben unter Benutzung des 
Geländes geſtellt werden. Die Kompagnie muß Alles können, was das 
Reglement und die Schießvorſchrift bezüglich des Gefechts vorſchreiben. Es 
kommt darauf an, feſtzuſtellen, inwieweit die Mannſchaften zu ſelbſtändigen 
Schützen erzogen find, inwieweit Gruppen⸗ und Zugführer ihren Platz aus: 
füllen und die nöthige Selbſtändigkeit beſitzen und inwieweit der Kompagnie⸗ 
chef ſomit ſeine Ausbildungsaufgabe gelöſt hat, ferner auch, in welcher Weiſe 
er ſelbſt ihm zu Theil werdende einfache taktiſche Aufträge mit der einzelnen 
Kompagnie ſowie im gedachten Rahmen des Bataillons auszuführen vermag. 

*) Ich habe mich hierüber näher in „Der junge Infanterieoffizier und ſeine tat— 
tiſche Ausbildung“ (Berlin 1900, E. S. Mittler & Sohn) ausgeſprochen. 

Beiheſ: z. Mil. Wochenbl. 1901. 3. Heſi. 2 
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c) An die Marſchfertigkeit ift nunmehr, abgeſehen von einzelnen 
zurückgebliebenen Mannſchaften, der Anſpruch der Vollendung zu ſtellen; es 
bleibt noch genügend Arbeit, ſie dauernd zu erhalten und das Ertragen 
auch ungewöhnlicher Anſtrengungen vorzubereiten, ſo daß thatſächlich ein jeder 
Mann „in den Beurlaubtenſtand das Selbſtvertrauen mitnimmt, den Marſch⸗ 
anforderungen des Krieges gewachſen zu ſein“. 

d) Im Schulſchießen kann für den größeren Theil des jüngſten 
Jahrganges nun wohl gefordert werden, daß doch mindeſtens eine Uebung 
auf 300 m geſchoſſen, alſo die 9. Uebung erledigt iſt. Für den älteren 
Jahrgang bedarf es kaum einer beſonderen Feſtſetzung, wenn daran feſtgehalten 
wird, daß „das Schießen nicht an beſtimmte Jahreszeiten gebunden“ und 
„raſches Hindurchtreiben“ ebenſo wie „längere Unterbrechung“ vermieden wird. 
Ein durch die Vorgeſetzten angeordnetes Vergleichsſchießen auch zu dieſer Zeit 
wird, verbunden mit der Einſicht in die Schießbücher, ein gewiſſes Urtheil 
über den bis dahin erreichten Grad der Schießfertigkeit ermöglichen. 

e) Eine Prüfung des gefechtsmäßigen Schießens wird ſich für beide 
Jahrgänge zu dieſer Zeit auf die Uebungen ohne ſcharfe Patronen beſchränken 
und daher mit der Beſichtigung des Schützengefechts im Gelände (vergl. b) 
zuſammenfallen. 

f) Der Felddienſt wird von den älteren Mannſchaften dauernd geübt, 
und auch der jüngere Jahrgang muß bis zur Kompagniebeſichtigung ſo weit 
gefördert ſein, daß er beim Sicherheitsdienſt zwiſchen voll ausgebildeten Leuten 
keine Schwierigkeiten mehr bereitet: einzelne Mannſchaften werden ohne 
Zweifel ſogar ſchon als Patrouillenführer Verwendung finden können. Trotz— 
dem empfiehlt es ſich nicht, dieſen Dienſtzweig jetzt zum Gegenſtand der 
Beſichtigung zu machen; bis zur Vollkommenheit läßt er ſich für die jüngeren 
Mannſchaften noch nicht bringen, auch iſt das alleufalls entbehrlich, weil 
nicht Allen gleichmäßige Aufgaben zufallen, vielmehr bei der Verwendung 
Rückſicht auf die Eigenart des Mannes genommen werden kann; andererſeits 
würde durch einen zu ſtarken Druck auf Förderung des Sicherungsdienſtes 
die ſorgſame Ausbildung für das Gefecht leiden, die in erſter Linie ſteht, 
weil bei ihm ein Jeder gleichmäßig ſeinen Mann ſtehen muß. 

g) Von den jüngeren Mannſchaften wird nunmehr auch die Ausübung des 
weſentlichſten Theils des Pionierdienſtes verlangt werden müſſen, die 
Herſtellung eines Schützengrabens; indeſſen empfiehlt ſich auch hier eine Be— 
ſichtigung noch nicht. 

h) Was bei der Beſichtigung im Turnen den Maßſtab für die Beur— 
theilung zu bilden hat, ſagt die Turnvorſchrift (ſ. Z. 5). Dabei wird ſich 
auch ergeben, ob der Kompagniechef von der uneingeſchränkten Befugniß zur 
Verſetzung in die höheren Klaſſen einen richtigen Gebrauch gemacht hat. 
Das Bajonettiren der älteren Mannſchaften wird zweckmäßiger Weiſe gleich— 
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zeitig geprüft werden; von dem jüngeren Jahrgange wird man ſelbſt die 
Anfänge des Kontrafechtens auch jetzt noch kaum verlangen können. 

i) Der Dienſtunterricht der jüngeren Mannſchaften wird, ſeine 
dauernde Befeſtigung und Erweiterung vorausgeſetzt, nun allgemein ſo weit 
gefördert ſein, daß auch das Gebiet des Schützengefechts und das Weſentlichſte 
des Felddienſtes durchgeſprochen iſt. Die Prüfung der großen Maſſe 
erfolgt am beſten im Gelände in Verbindung mit der Beſichtigung des 
Schützengefechts (vergl. b). Von einem Befragen über Sicherungsdienſt wird 
man gut thun, ebenſo Abſtand zu nehmen wie von der praktiſchen Prüfung 
(vergl. k). Eine Ausnahme machen diejenigen intelligenten Elemente, die, als 
Patrouillenführer und Gruppenführer in Ausſicht genommen, einen beſonderen 
Unterricht erhielten. Sie werden ohne zu hohe Anſprüche an ihr Ver— 
ſtändniß⸗ und ihr Vorſtellungsvermögen auch im Zimmer geprüft werden 
können; Vorausſetzung iſt, daß ſie gelernt haben, eine Karte zu leſen und daß 
ihnen thatſächlich nur die einfachſten Aufgaben, die man ihnen auch in 
Wirklichkeit zumuthen würde, geſtellt werden. Bei Prüfung der alten 
Mannſchaften wird man ſich durchweg nicht mehr auf das Durchſprechen des 
in dem für die Beſichtigung gewählten Gelände Darſtellbaren beſchränken, 
ſondern auch bezüglich des Verhaltens bei andersartigen Geländeformen 
Fragen ſtellen müſſen. Unteroffiziere, Gefreite und ſonſtige zu Patrouillen— 
und Gruppenführern geeignete Leute bedürfen einer Sonderprüfung; den 
Fahnenjunkern und Einjährig⸗Freiwilligen wird dabei beſondere Aufmerkſamkeit 
zu widmen ſein. 


VI. Die Ausbildung im Bataillon. 

Die Ausbildung im Bataillon nimmt naturgemäß geringere Zeit als 
diejenige der Rekruten ſowie der Kompagnie in Anſpruch, weil ihr Ziel das 
„Zuſammenwirken der Kompagnien“ iſt, alſo von bereits ausgebildeten Ein: 
heiten. Es handelt ſich nicht mehr um das Können einzelner Mann— 
ſchaften, ſondern um die volle Verſtändigung (nicht Verabredung) zwiſchen 
dem Bataillonskommandeur und den vier Kompagniechefs in der „Gefechts— 
ſchule“. Das Einzige eigentlich, was auch für die Mannſchaften wenigſtens 
etwas Neues bringt, ſind die einfachen Bewegungen in den drei „Grund— 
formationen“. So genügen wenige Uebungstage, ohne die Bedingung 
unmittelbarer Aufeinanderfolge. Wie weit ſie zuſammenzudrängen ſind, hängt 
von der Zeit der Beſichtigung und der etwaigen frühzeitigen Verweiſung des 
Truppentheils auf einen Truppenübungsplatz ab, bis zu welcher Zeit die Ba— 
taillonsausbildung beendet ſein muß, während ein beſonders früher Beſichti— 
gungstag allein dies nicht unbedingt erfordert (vergl. III. Abſchnittj. Daraus 
folgt ſchon, daß ſich für das Fortſchreiten der, Mannſchaftsausbildung in den ver— 
ſchiedenen Dienſtzweigen während dieſes Zeitabſchnittes eine feſte Norm nicht 
geben läßt; es kommt nur darauf an, daß ſie ununterbrochen fortgeht und 
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um jo mehr gefördert wird, je weiter infolge jpäter Bataillonsbeſichtigung 
die Exerzirtage auseinander liegen. Daß das Bataillon nicht anders 
als mit kriegsmäßiger Belaſtung exerzirt und auch nicht anders beſichtigt 
wird, darüber werden die Auffaſſungen kaum noch auseinandergehen. 


VII. Die Beit bis zu den größeren Truppeniibuugen. 

Bis zu den größeren Truppenübungen ſollte die geſammte Ausbildung 
der Mannſchaften und unteren Führer grundſätzlich vollendet fein,*) weil mit 
ihnen die Erziehung der Führer in den Vordergrund tritt. Eine Ausnahme 
hiervon wird jedoch unumgänglich ſein, wenn die gebotene Ausnutzung der 
„Truppenübungsplätze“ ein frühzeitiges Stattfinden des Negiments- und 
Brigadeexerzirens, alſo nicht mit unmittelbar anſchließendem Manöver, 
bedingt. Die Dienſteintheilung kann demnach eine ungemein verſchiedene ſein; 
gemeinſam bleibt nur das Ziel, bis zum Manöver alles bisher Erlernte zu 
befeſtigen und alles nach den maßgebenden Vorſchriften noch Fehlende zu 
erlernen und zu prüfen. Daraus ergeben ſich Sonderbeſichtigungen im 
Gefecht im Gelände unter erhöhten Anſprüchen (bezüglich der Mannſchaften 
in vollendeter Ausbildung im „ungeleiteten Feuer“), im Pionierdienſt, im 
Entfernungſchätzen (im Beſondern auch für Offiziere und Unteroffiziere), im 
gefechtsmäßigen Schießen, „Prüfungsſchießen im Gelände“, im Marſch⸗ 
ſicherungs und Vorpoſtendienſt bei Tage und bei Nacht (bei Gelegen— 
heit von Uebungen) und im Dienſtunterricht (im Beſonderen „der Unterführer“) 
im Turnen und Bajonettfechten. Es empfiehlt ſich ſehr, dabei das „angewandte 
Turnen“, und zwar auch in geſchloſſenen Kompagnien recht eingehend zu 
prüfen; andernfalls kann man nicht auf ſeine energiſche Förderung rechnen: 
die erheblichen Koſten, welche die Herſtellung und Erhaltung angemeſſener 
Geräthe verurſacht, und die Geringfügigkeit der dazu gewährten Mittel wirken 
erfahrungsmäßig ſehr hemmend. 

Schließlich werden auch die Leiſtungen der im Radfahren ausgebildeten 
Mannſchaften in den Bereich der Beſichtigung zu ziehen ſein. 

Bei allen dieſen Dienſtzweigen beanſprucht das dauernde Fortſchreiten 
beider Jahrgänge ſowie der Unterführer in der Ausbildung beſondere Auf: 
merkſamkeit: ein mit Rückſchritt gleichbedeutendes Stehenbleiben iſt auch für 
den zweiten Jahrgang nicht zuläſſig. Dazu bedarf es aber der Prüfung im 
Einzelnen auch noch in der vorgeſchrittenen Jahreszeit. 

Es bleiben noch die Uebungen im kriegsſtarken Verbande zu 
erwähnen; iſt es auch zweckmäßig, ſie nicht zum Gegenſtand formeller Be— 
ſichtigung zu machen, wodurch leicht der Schwerpunkt auf Unweſentliches 
verlegt werden könnte, ſo iſt es doch nothwendig, daß die Vorgeſetzten der 

* Aiur den jüngſten Jahrgang ſelbſtredend nur im beſchränkten Rahmen des 
überhaupt in einem Jahre Erreichbaren. 
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verſchiedenen Grade ſich davon überzeugen, daß dieje für Führer und Dtann- 
ſchaften ſo ungemein wichtige Uebung ſo oft als irgend möglich vorgenommen 
wird, und daß auch im Sommer die frei werdenden Felder ohne Verzug 
dazu ausgenutzt werden. Eine grundſätzliche Verſchiebung auf den Herbſt 
bedeutet ein Ausſchließen des jüngſten Jahrganges; außerdem entſtehen in 
dieſer Jahreszeit, namentlich in kleineren Garniſonen, oft große Schwierig— 
keiten bezüglich der erforderlichen Mannſchaftszahl. 


VIII. Die größeren Truppenübungen. 

Für den der Anwendung des Erlernten im größeren Verbande ſowie 
der Uebung der Führer in der höheren Truppenführung gewidmeten Dienſt⸗ 
abſchnitt der größeren Truppenübungen enthält die Felddienſt-Ordnung 
bindende Beſtimmungen, deren Erörterung über den Rahmen dieſer Arbeit 
hinausgeht.“) Das Einzige, was hier erwähnt werden darf, iſt, daß nur 
dann ein nutzbringender Verlauf des Exerzirens in größeren Verbänden ſowie 
der Manöver zu erwarten iſt, wenn die Führer aller Grade ihre Verbände 
ſo ausgebildet und zu einem ſolchen Maße der Mannszucht erzogen haben, 
daß ihre Aufmerkſamkeit fortan nicht mehr durch Ueberwachung und An— 
regung, ſondern allein durch ihre Führerthätigkeit in Anſpruch genommen 
wird. Vorausſetzung dafür iſt eine verſtändnißvolle Eintheilung des 
Ausbildungsjahres und eine dieſer entſprechende Erziehung der Untergebenen 
im Einzelnen. Der Erfolg wird nicht nur dem Manöver zu gute kommen, 
ſondern — eintretendenfalls auch der Anwendung im Kriege, dem Endziel 
unſerer ganzen Ausbildung. 


* In meinem „Der Dienſt des Truppengeneralſtabes im Frieden“ (2. Auflage. 


Berlin 1901. E. S. Mittler & Sohn) habe ich die größeren Truppenübungen eingehend 
beſprochen. 
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Unſere Infanterie, 
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v. Janthier, 
O berſt a. D. 


u Nachdruck verboten. 
Deberfegungsredt vorbehalten. 


Mit Stolz blickt das geſammte Deutſchland auf unjere Truppen 
in China! Iſt doch durch die Expedition endlich nach 29 jährigem 
Frieden auch zahlreichen Angehörigen des Landheeres Gelegenheit gegeben, der 
Welt zu zeigen, daß Deutſche Tapferkeit und Disziplin ihnen in gleichem 
Maße eigen ſind wie jenen, die auf Böhmens und Frankreichs Schlachtfeldern 
die Deutſche Einheit erkämpften. 

Wie die Erfolge in den Feldzügen von 1866 und 1870/71 zum 
großen Theil der Erziehung zum Kriege zu verdanken ſind, die König 
Wilhelm in meiſterhafter Weiſe ſeiner Armee hatte angedeihen laſſen, ſo iſt 
auch das gegenwärtige Verhalten unſrer Truppen im fernſten Oſten eine 
Probe auf die Sorgſamkeit langjähriger Friedensarbeit im Deutſchen Heere. 

Mit Spannung erwartet unſere militäriſche Welt Berichte über die 
Kriegserfahrungen, die unſere Offiziere in Aſien ſammeln; war man doch 
von jeher bei uns beſtrebt, die neueſten Erſcheinungen aller Feldzüge nicht nur 
aufmerkſam zu verfolgen, ſondern jo viel als möglich auch praktiſch zu ver⸗ 
werthen. | | 
Unzweifelhaft werden ſehr lehrreiche Erfahrungen in Bezug auf die 
Wirkſamkeit unſerer Waffen, ihre Haltbarkeit, die Zweckmäßigkeit der 
Bekleidung und Ausrüſtung und viele andere Dinge gemacht werden; auch 
machen Deutſche Truppen die erſten praktiſchen Erfahrungen in der Führung 
von Kolonialkriegen größeren Stiles; dagegen muß mit äußerſter Vorſicht 
verfahren werden, wenn man aus der Führung und dem Verhalten 
der Truppen im Kampfe gegen Chineſen Nutzanwendungen für die Ausbildung 
der Maſſen unjrer Armee zu einem großen, Europäiſchen Entſcheidungs⸗ 
kriege, für deren Führung gegen einen ebenbürtigen Gegner ziehen wollte. 

Bekanntlich haben den Franzoſen im Jahre 1870 ihre damals neueſten 
Kriegserfahrungen aus Algier, Mexiko und bei Mentana außerordentlich 
geſchadet; alle Mittel, die dort mit Erfolg angewandt waren, verſagten den 
Deutſchen Armeen gegenüber; es iſt eben ein gewaltiger Unterſchied, ob man 
mit kleinen Abtheilungen oder mit großen Heeren operirt, ob man gegen 
unausgebildete, disziplinloſe Menſchenhaufen oder gegen wohlorganiſirte, vor⸗ 
züglich ausgebildete und disziplinirte Truppenverbände kämpft. 


144 


Im Deutſchen Heere war man bei Beginn des großen Krieges nad 
Kräften bemüht, die in den großen Verhältniſſen des Böhmiſchen Kriegs⸗ 
theaters gemachten Erfahrungen zu verwerthen; wenngleich dieſe noch nicht 
überall in Fleiſch und Blut übergegangen waren und wenngleich uns in dem 
Feuer des Chaſſepotgewehrs ein bis dahin unbekannter Faktor entgegentrat, 
jo waren die von unſerer Truppenführung im Großen wie im Kleinen ein: 
geſchlagenen Wege meiſt doch die richtigeren, die, wenn auch über mancherlei 
Hinderniſſe, ſchließlich zum Siege führen mußten. 

Bald lieferte uns der große Krieg neue Erfahrungen, die an vielen 
Stellen ſchon bei deſſen Fortſetzung geſchickt ausgenutzt wurden, und als die 
Waffen kaum verſtummt waren, da entbrannte ein Kampf über Truppen⸗ 
ausbildung und Truppenführung in der Deutſchen Militärlitteratur, wie er 
vor unſeren beiſpielloſen Erfolgen heftiger nie geführt worden war. 

Daß wir mit den gleichen Mitteln, wie wir ſie ſoeben angewandt, 
einen künftigen ebenbürtigen Gegner nicht wieder würden beſiegen können, 
darüber waren ſich faſt alle denkenden Militärs einig; nur „wie“ künftig zu 
verfahren ſei, das brachte die Geiſter vielfach auseinander und gegeneinander. 


Mit dem ganzen Ernſt und Eifer, der beſonders die Preußiſche Armee 
ſeit lange ausgezeichnet hatte, wurde die Friedensarbeit in allen Deutſchen 
Truppentheilen wieder aufgenommen: zunächſt gingen die Ziele noch ausein⸗ 
ander, bis eine Reihe Allerhöchſter Verordnungen volle Klarheit brachte, etn- 
heitliche Wege vorzeichnete. 

Für die Infanterie war es beſonders das Exerzir-Reglement von 1888, 
welches das von allen gerechtfertigten Zweifeln erlöſende Wort ſprach: 
dasſelbe befreite die Ausbildung von faſt allem unnöthigen Formenkram, 
verwarf für das Gefecht jeglichen Schematismus, der die äußerſt werthvollen 
Kräfte intelligenter und thätiger Unterführer brach legen mußte; es 
verlangt, daß auch im Frieden der abſichtlich gelaſſene Spielraum von 
teiner Seite eine grundſätzliche Beſchränkung erleiden dürfe; es giebt klare 
Direktiven, wozu und wie ausgebildet werden ſoll; es iſt in ſeinem zweiten 
Theile ein offizielles und muſtergültiges Lehrbuch für die Taktik der Waffe, 
beſtrebt, Ordnung in das Infanteriegefecht zu bringen und einfache, richtige 
Grundſätze für deſſen Führung aufzuſtellen, deren Anwendung es für jeden 
beſonderen Fall dem Ermeſſen des verantwortlichen Führers, an welcher 
Stelle er auch ſtehen möge, überläßt. 

Wo das Reglement rationelle Anwendung gefunden hat, da hat es ſich 
von Jahr zu Jahr mehr bewährt, und ſeine Gefechtslehre entſpricht auch 
beute noch vollkommen den Anforderungen der Gegenwart. 

Wenn dennoch dieſe Allerhöchſte Vorſchrift viele Anfeindungen erlitten 
bat und noch erleidet, ſo iſt wohl der Grund dafür vor Allem in dem 
Umſtande zu ſuchen, daß es zu viele Menſchen giebt, denen die Form über 
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Alles geht; denen Rezepte für den Ererzirplag und die Beſichtigung wünſchens⸗ 
werther erſcheinen als Grundſätze für das ernſte, ſcharfe Gefecht; da werden 
denn Schemata, beſonders für mehr oder weniger ausgeprägte Normalangriffe, 
auf den einzigen Flächen konſtruirt, auf welchen die Infanterie im Kriege 
bei Tage in den ſeltenſten Fällen etwas zu ſuchen hat, auf den weitaus⸗ 
gedehnten, ſchutzloſen Ebenen. 

Hoffentlich wird ſich unſere Armee die Altpreußiſche Neigung zum 
angriffsweiſen Verfahren erhalten, und ſie kann und muß überall angreifen, 
nur zur richtigen Zeit und mit den richtigen Mitteln. Im Bewegungs⸗ 
gefecht darf die angreifende Infanterie jedes Gelände zu jeder Zeit betreten, 
wenn es ihr dadurch gelingt, dem Gegner in der Entwickelung zuvorzukommen; 
durch die raſchere Entwickelung ſichert ſie ſich da die Feuerüberlegenheit, ohne 
die ein Angriff niemals Ausſicht auf Erfolg hat; jede Minute, welche im 
Begegnungskampf durch die Abſicht, dem Eintritt in das Gefecht eine ſchema⸗ 
tiſche Gliederung vorangehen zu laſſen, verloren geht, gefährdet den Erfolg, 
indem dem Gegner die Vorhand in der Entwickelung gelaſſen wird. Für 
das Begegnungsverfahren iſt alſo ein Normalangriff ausgeſchloſſen; noch viel 
unmöglicher iſt er aber für den Kampf gegen einen bereits entwickelten Feind, 
der ſich in ſeiner Stellung mehr oder weniger eingerichtet hat. In jedem 
ſolchen Falle iſt die wichtigſte Frage: „Wie iſt die Infanterie auf diejenigen 
Entfernungen heranzubringen, auf denen ſie überhaupt mit Ausſicht auf 
Erfolg um die Feuerüberlegenheit kämpfen kann?“ Das iſt einem tüchtigen 
Feinde gegenüber bei Tage, über die ſchutzloſe, weit ausgedehnte Ebene hinweg. 
überhaupt faſt ein Ding der Unmöglichkeit. Daß die Artillerie allein nicht im 
Stande iſt, der angreifenden Infanterie den Weg zu bahnen, ſelbſt wenn ſie 
der feindlichen Artillerie noch ſo ſehr überlegen iſt, hat der jüngſte Krieg in 
Südafrika hinreichend erwieſen; die Buren ließen häufig die Engliſche Artillerie 
auf ihre Stellungen ſo viel ſchießen, als ſie wollte, und legten dann die über 
freies Schußfeld vorgehende Infanterie jedesmal in kürzeſter Friſt auf die 
Strecke. 

In dem fürchterlichen Infanteriefeuer des gedeckten Vertheidigers muß 
jedes Schema, jede Form verſagen; ehe die Feuerüberlegenheit erlangt iſt, 
ehe der Vertheidiger niedergekämpft iſt, iſt jede längere Bewegung innerhalb 
ſeines Schußbereiches einfach ausgeſchloſſen. Es iſt dabei ziemlich gleichgültig, 
ob ſolche Bewegungen in dünnen oder dichten Schützenlinien, in geſchloſſenen 
Linien oder Kolonnen ſtattfinden. In dem einen Fall wird der Vertheidiger 
ein paar Patronen mehr gebrauchen als in dem andern, um den Angreifer 
zu vernichten, ehe derſelbe ſelbſt zum wirkſamen Schuß kommt, und auf eine 
Hand voll Munition mehr oder weniger pflegt es Erſterem nicht anzukommen. 
Im beſten Fall bringt der Angreifer noch einige ausgebrannte Schlacken bis 
auf die näheren Entfernungen heran, mit denen er nichts mehr aus⸗ 
richten kann. 
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Um einen in vorbereiteter Stellung entwickelten Gegner zu bezwingen, 
müſſen alſo andere Mittel angewandt werden als ein einfaches Draufgehen 
in normirten Formen; nach welchen Grundſätzen dieſe zu wählen und anzu⸗ 
wenden ſind, lehrt uns in unvergleichlicher Kürze J. E. R. II. 82, das 
erläutert meiſterhaft General v. Schlichting in ſeinen „Taktiſchen und ſtrate⸗ 
giſchen Grundſätzen der Gegenwart“. 

Es iſt nicht eigentlich der Zweck dieſer Arbeit, Taktik zu treiben, 
ſondern vielmehr, ſich mit der Ausbildung der Infanterie zu beſchäftigen; 
um aber zu klaren Grundſätzen für die Ausbildung zu gelangen, muß man 
ſich doch darüber einig ſein, zu was die Infanterie ausgebildet werden ſoll: 
die vorſtehende Abſchweifung auf das Gebiet der Taktik erſchien deshalb 
unerläßlich. 

Iſt nun der alte Schlachtenmechanismus Fridericianiſcher Infanterie 
gänzlich unzeitgemäß geworden, ſo ſind damit ungemein die Anſprüche 
geſtiegen, die der moderne Kampf an das Können des einzelnen Individuums 
ſtellt. Insbeſondere braucht unſere Infanterie heutzutage durch alle Stufen, 
vom General bis zum Gefreiten, ein Führerperſonal, das mit Altpreußiſcher 
Tapferkeit und Disziplin äußerſte Intelligenz, gründliche taktiſche Schulung 
und einen hohen Grad von Selbſtthätigkeit verbindet. 

Wie ſolche Führer heranzuziehen ſind, darüber hat ſich Verfaſſer in 
ſeinem Aufſatz „Führerausbildung“, erſchienen in Beiheft 3 zum Militär⸗ 
Wochenblatt für 1900, eingehend geäußert; beſchäftigen wir uns nun diesmal 
mehr damit, wie das Material beſchaffen ſein muß, mit dem ſolche Führer 
Erfolg erringen können, und durch welche Mittel der Erziehung und Aus⸗ 
bildung es in der verfügbaren Zeit zu größtmöglicher Vollkommenheit 
gebracht wird. 

Der Soldat ſoll im Kriege und Frieden unbedingt den Willen ſeiner 
Vorgeſetzten in möglichſt vollkommener Weiſe zur Durchführung bringen! 

Wohin es führt, wenn jeder Mann „ſein eigener General“ ſein will, 
haben wir kürzlich bei den Buren geſehen, wo Jeder ſo ziemlich nur das that, 
was ihm gerade paßte; aus der Deckung Engländer abſchießen paßte Vielen: 
die Deckung verlaſſen, um die erreichten Erfolge auszubeuten, ſo lange es 
Zeit dazu war, paßte Wenigen, und ſo war der Erfolg niemals ein durch⸗ 
ſchlagender; ſo hatten die Engländer immer wieder Zeit und Gelegenheit, ihre 
anfänglich ſchwachen Abtheilungen zu retabliren und ſchließlich jo zu verſtärken, 
daß ſie die kleine Schaar der für ihre Freiheit kämpfenden Afrikander durch 
die Uebermacht erdrücken. 

Daß es im Kriege, beſonders in großen Verhältniſſen, mit der über⸗ 
triebenen Selbſtändigkeit nicht geht; daß Erfolge nur zu erreichen ſind, wenn 
die Soldaten als geſchickte und zuverläſſige Werkzeuge in der Hand ihrer 
Führer funktioniren, deren Willen ſie in unbedingtem Gehorſam auszuführen 
haben, weiß in unſrer Armee längſt jeder Offizier und Unteroffizier; das 


14% 


weiß der Rekrut vor feiner Einſtellung ſchon von Vatern her, und doch 
ſcheint es nicht ganz überflüſſig, an dieſes grundlegendſte aller militäriſchen 
Geſetze wiederholt diejenigen zu erinnern, die in der Erziehung jedes 
einzelnen Mannes zu äußerſter Selbſtändigkeit und Selbſtthätigkeit im Gefecht 
das Heil der Zukunft, die Ueberlegenheit über minder aufgeklärte feindliche 
Streiter erblicken. ; 

Natürlich will kein Deutſcher Offizier dem gemeinen Mann einen 
burenmäßig freien Willen laſſen; in der Kaſerne, im Quartier, auf dem 
Exerzirplatz hält jeder Vorgeſetzte mit Strenge darauf, daß kein Fuß und 
kein Finger anders bewegt wird, als unbedingt den Vorſchriften und Befehlen 
entſprechend iſt, und das mit vollem Recht; da will und muß man den 
Soldaten an einen faſt maſchinenmäßigen Gehorſam gewöhnen, ihm denſelben 
zur anderen Natur machen. Aber zu welchem Zweck? Doch wohl haupt⸗ 
ſächlich, damit er da Stand hält, wo es ſich um die Entſcheidung, um Siegen 
oder Unterliegen handelt, in der Schlacht, im Gefecht! Und gerade bei der 
Vorbereitung für dieſe wichtigſten Akte des Krieges wollen viele Offiziere 
aller Grade die Disziplin durch eine Selbſtändigkeit des einzelnen Mannes 
erſetzt wiſſen, die bei unſerm Erſatz noch viel verhängnißvoller für den Ernſt⸗ 
fall werden müßte, wie bei den Buren mit ihrem Gottvertrauen und ihren 
durch keine Ueberkultur alterirten Nerven. 

Wohin ſoll es wohl führen, wenn dem Rekruten bei der Beſichtigung 
im Schützendienſt geſtattet wird, ſich, jede Deckung benutzend, durch das 
Gelände zu bewegen, wie und wo es ihm beliebt; wenn von ihm verlangt 
wird, ſeinen Schuß ſelbſtändig, nach eigner Wahl von Ziel und Viſir abzu— 
geben, wann es ihm gut erſcheint? Ein Zuſammenſtrömen dicker Haufen 
von Schützen hinter einzelnen, deckenden Gegenſtänden und ein plan⸗ und 
nutzloſes Verknallen der Munition in der Schlacht würde die unabwendbare 
Folge ſein! Jeder, der ſchwere Gefechte mitgemacht hat, wird dieſer Be⸗ 
hauptung beiſtimmen müſſen! 

„Wir haben uns verſchoſſen,“ das war die Antwort, die Verfaſſer 
während einer Schlacht im Vorbeireiten von ungezählten Leuten fremder 
Truppentheile auf die Frage, „was ſie dort machten“ erhielt; ſie lagen auf 
einer Entfernung vom Feinde, auf die das höchſte Viſir des Zündnadel⸗ 
gewehres noch nicht annähernd reichte. 

Dahin führt die übertriebene Selbſtändigkeit des Soldaten im Gefecht! 
„Reiche dem Teufel den kleinen Finger, und er nimmt gleich die ganze Hand!“ 
Nur vollendetſte Schulung der Führer, verbunden mit einer durch die Dis- 
ziplin geregelten, verantwortungsfreudigen Selbſtthätigkeit, und eiſernſte 
Gefechtsdisziplin der Mannſchaften, gegründet auf eine zweckentſprechende 
Ausbildung im Schießen und Tirailliren, kann uns im Gefecht, in der 
Schlacht Ueberlegenheit über einen tüchtigen Gegner verſchaffen. 

Wenn jeder Deutſche Soldat infolge angeborener und anerzogener 
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Eigenſchaften ein Held wäre, dann würde es nicht ſchwer jein, den unter 
allen Umſtänden nothwendigen Grad von Gefechtsdisziplin zu erreichen. Bei 
Weitem nicht alle Krieger, die König Wilhelms Siege erfochten, waren 
wirkliche Helden aus ſich ſelbſt heraus; es gab auch Leute im ſchlichten 
Waffenrock des Gemeinen, die jede Todesgefahr verachteten und mit wahrer 
Begeiſterung und Freudigkeit kämpften; ſie verdienen um ſo mehr Bewunde⸗ 
rung, als ſelten perſönlicher Ehrgeiz der Grund für ihr ausgezeichnetes 
Verhalten war; hoch entwickeltes Ehr- und Pflichtgefühl, häufig begründet in 
wahrhafter Frömmigkeit, Liebe zu König und Vaterland waren zumeiſt die 
treibenden Motive für ihr heldenhaftes Benehmen. 

Häufig entpuppten ſich als wirkliche Kriegshelden Männer, denen man 
es im Frieden gar nicht zugetraut hätte, ſtille Leute, deren Ausbildung 
Schwierigkeiten gemacht hatte, und die beſcheiden hinter vielen ihrer Kameraden 
zurückzuſtehen pflegten; während ſo Mancher, welcher der Liebling ſeiner 
Vorgeſetzten geweſen war und ſeinen Kameraden gegenüber das große Wort 
geführt hatte, mit bleichem Geſicht und zitternden Gliedern wahrlich keinen 
heroiſchen Eindruck machte, ſobald die Kugeln pfiffen. Es iſt ſehr ſchwer, 
im Frieden vorauszuſagen, wer im Kriege der Tapferſte ſein wird; im 
Felde zeigt ſich erſt der wahre Werth des Mannes; dort wird ihm das Herz 
gewogen! 

Die meiſten Soldaten thun im Kriege ihre Schuldigkeit, dem Zwange 
— vorzugsweiſe dem moraliſchen — folgend, nicht dem eigenen Triebe; die 
Macht der Gewohnheit, unbedingt zu gehorchen, bringt ſie vorwärts, läßt ſie 
mechaniſch die Kommandos ausführen und ihre Waffen gebrauchen; das 
unbedingte Vertrauen zu ihren Offizieren, das Beiſpiel, das dieſe ihnen geben, 
wirken mit, um ſie zu genügenden Leiſtungen aufzuraffen. 

Manchen mag auch Furcht vor Strafe und Schande davor bewahren, 
ſich denjenigen anzuſchließen, die — gelinde ausgedrückt — im Gefecht bewußt 
und abſichtlich nicht auf dem Platze bleiben, wo ſie hingehören. Die Zahl der 
Letzteren in künftigen Kriegen auf das kleinſte Maß herabzudrücken, muß eine 
weſentliche Aufgabe der Friedenserziehung ſein. 

Es iſt unbedingt nothwendig, daß diejenigen, die unſeren Erſatz zu 
möglichſt hohen Leiſtungen im Kriege ausbilden ſollen, ihn richtig nach Herz, 
Sinn, Charakter und militäriſcher Veranlagung einſchätzen; dazu bieten die 
Erfahrungen unſerer letzten Kriege ein weſentliches Hülfsmittel; kriegserfahrene 
Offiziere thun gut, ihren jüngeren Kameraden das Miterlebte in nicht zu 
optimiſtiſcher Färbung zu erzählen! 

Eins ſteht feſt: „Beſſer iſt der Erſatz in den letzten 30 Jahren nicht 
geworden.“ 

Noch im Jahre 1870 ſtammte die Mehrzahl unſerer Infanteriſten 
vom Lande und aus den kleinen Städten. Der Gutsherr, der Bauer, der 
Ackerbürger, der Handwerksmeiſter waren zumeiſt gottesfürchtige und fünigs- 
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treue Männer, die ihre Söhne, Arbeiter, Gefellen und Lehrlinge in jtrenger 
Zucht hielten und fie in der Furcht des Herrn zu patriotiſchen Jünglingen 
erzogen; Rekruten, die aus dieſen Ständen ausgehoben wurden, brachten meiſt 
ehrenhafte Geſinnung, Pflichtgefühl, guten Willen und eine gewiſſe Diszipli⸗ 
nirung bereits in die Kaſernen mit; die wenigen, mir bekannten Füſiliere, 
deren ich mich aus den Kriegen als „wirklicher Verſager“ erinnere, ent⸗ 
ſtammten dieſen Kreiſen nicht; das waren halb gebildete Leute aus großen 
Städten, darunter einige frühere, ohne Qualifikation entlaſſene Einjährige. 
Selbſtredend gab es unter den Großſtädtern auch vorzügliche Soldaten: neben 
den Studirenden unſrer Hochſchulen zeichnete ſich auch manch einfacher 
Bürgersſohn aus Berlin, Köln, Breslau ꝛc. vor dem Feinde aus; aber im 
Durchſchnitt konnte man ſich auf den ländlichen Erſatz ſicherer verlaſſen! — 
Heutzutage hat ſich das Zahlenverhältniß zwiſchen ländlicher und ſtädtiſcher 
Bevölkerung vollſtändig verſchoben. Kaum iſt die Schulpflicht beendet, ſo 
ſtrömen die unreifen Burſchen maſſenhaft in die großen Städte und In⸗ 
duſtriezentren; ſie glauben dort mehr Verdienſt und mehr Lebensgenuß zu 
finden! Die paar Groſchen, die ſie dort mehr verdienen, brauchen ſie reichlich 
mehr, wenn ſie ſich ebenſo kräftig ernähren wollen, wie auf dem Lande; das 
thun ſie aber nicht; ſie geben für Vergnügungen und für Genußmittel, die 
für ihr Alter Gift ſind, das Meiſte aus, und der Körper verkümmert und 
bleibt in der Entwickelung zurück. 

Noch viel ſchlimmer aber iſt die geiſtige und moraliſche Verkümmerung 
dieſer Jungen! Durch ſchlechte Zeitungen, unmoraliſche Witzblätter, ſozial⸗ 
demokratiſche Vorträge glauben ſie ſich weiter zu bilden; Geiſt und Gemüth 
werden dadurch wahrlich nicht veredelt, ſondern nur Unzufriedenheit und 
ſchlechte Geſinnungen erzeugt. Wie Viele gerathen dort auf die abſchüſſige 
Bahn des Verbrecherthums, werden Zuhälter und Vagabunden; denn für die 
Beaufſichtigung ihres Lebenswandels und ihre moraliſche Erziehung geſchieht 
meiſt nichts oder doch nur herzlich wenig. 

Solche faſt ausnahmslos aus den großen Städten und Induſtriebezirken 
ſtammenden Individuen ſind meiſt mit den Händen geſchickter und mit dem 
Munde gewandter als der Bauer oder Knecht, der ſchwerer gearbeitet und 
weniger geſchwatzt hat; manche von ihnen können auch turnen oder radeln, 
und ſo iſt ihre äußerliche Ausbildung häufig nicht allzu ſchwer; unzuverläſſiger 
ſind ſie im Durchſchnitt auf alle Fälle, als der biedere Landbewohner, wenn 
auch die Meiſten zu ſchlau ſind, um ſich faſſen zu laſſen, und daß ſie im 
Kriege wirklich Hervorragendes leiſten werden, glaube ich nicht eher, als bis 
ſie im nächſten Feldzuge den Beweis dafür geliefert haben. Wie ſoll ein 
Menſch „mit Gott“ in die Schlacht ziehen, der ohne jegliche Religion iſt; 
wie freudig „für den König“ in den Tod gehen, wenn er am liebſten die 
Throne ſtürzen möchte; wie bereitwillig ſein Blut für das Vaterland ver— 
ſpritzen, wenn er der rothen Internationale angehört! 
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Für einen Menſchen ſolchen Schlages iſt jedes Zuviel an Selbſtändig⸗ 
keit nur Mittel, ſein Leben vor Gefahr zu bewahren; er kann nur durch 
ſtrengſte Disziplin, durch den eiſernſten Zwang der Gewöhnung, durch Furcht 
vor irdiſchen Strafen im ernſten Gefecht ein genügend funktionirendes Werk⸗ 
zeug in der Hand des Führers werden. 

Der Erſatz iſt ſeit 1870 nicht beſſer, ſeine Disziplinirung ſchwieriger, 
die Dienſtzeit kürzer geworden; die an die Ausbildung nothwendigerweiſe zu 
ſtellenden Anforderungen ſind geſtiegen. Die Thätigkeit des geſammten Aus⸗ 
bildungsperſonals muß erheblich mehr als früher in Anſpruch genommen, 
die Anſprüche an das Können der Offiziere und Unteroffiziere als Führer 
und Lehrer müſſen weſentlich erhöht werden. 

Die größten Schwierigkeiten bereitet die Ergänzung der Offizier- und 
Unteroffizierkorps durch geeignete Elemente, beſonders bei denjenigen Regi— 
mentern, die nicht durch Tradition, Uniform, Erſatz und Garniſon beſonders 
bevorzugt find. Unſre Zeitſtrömung iſt zu ſehr auf Erwerb und Genuß 
gerichtet, um allzu vielen jungen Leuten der unteren und mittleren Stände 
die dornenvolle und entſagungsreiche Unteroffizierlaufbahn begehrenswerth 
erſcheinen zu laſſen; ſo kapituliren denn durchaus nicht immer die beſten 
Soldaten, ſondern vorwiegend ſolche, denen ein Fortkommen in ihrem bürger— 
lichen Berufe zu unſicher erſcheint, und mancher Hauptmann muß froh ſein, 
wenn er überhaupt nur über eine annähernd genügende Zahl von Unteroffizieren 
verfügt! 

Unzählige Familien, die von Generation zu Generation den Erſatz für 
das Offizierkorps lieferten, ſind verarmt; ſie können für ihre Söhne weder 
die Equipirung noch die Zulage beſtreiten und ſind genöthigt, dieſe einen 
praktiſchen Beruf ergreifen zu laſſen, in dem ſie ſich ihren Lebensunterhalt 
frühzeitig und ſelbſtändig erwerben können. Dadurch gehen dem Offizierſtande 
eine Menge der durch Ueberlieferung und Erziehung allergeeignetſten Kräfte 
verloren, die anderweitig erſetzt werden müſſen, wenn der Bedarf nur einiger— 
maßen gedeckt werden ſoll. Auf dieſe Weiſe wird auch die Erziehung des 
jungen Nachwuchſes zu dem in unſerm Offizierkorps altbewährten Denken 
und Empfinden, Leben und Wirken für die älteren Offiziere immer ſchwieriger, 
und die ſo wie ſo ſtark auf die Nerven gehende, verantwortungsvolle 
Thätigkeit namentlich der Kommandeure und Kompagniechefs erheblich vermehrt. 

Es gehören neben einer eiſernen Geſundheit unzweifelhaft außerordentlich 
widerſtandsfähige Nerven dazu, um ſich bei all der Arbeit und Anſtrengung, 
dem Aerger und Verdruß friſch zu erhalten, die keinem Truppenoffizier erſpart 
bleiben und die erſt recht wachſen, nachdem er die goldige Leutnantszeit hinter 
ſich hat. 

Friſche und gute Nerven der Führer ſind aber im Kriege eine uner— 
läßliche Vorbedingung für den Erfolg; ſie ſind ein Kapital, mit dem im 
Frieden Haus gehalten werden muß! 
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Die wichtigſten Träger der Erziehung und Ausbildung des dem 
Truppentheil überwieſenen Menſchenmaterials ſind die Kompagniechefs; jeder 
von ihnen iſt für die vorſchriftsmäßige Ausbildung ſeiner Kompagnie in 
allen ihren Theilen verantwortlich und ſoll in der Wahl ſeiner dafür anzu— 
wendenden Mittel ſo wenig als möglich beſchränkt werden; die nächſten 
Vorgeſetzten ſollen nur eingreifen, ſobald ſie Mißgriffe oder Zurückbleiben 
bemerken. Im Regiment erfolgt die einheitliche Erziehung zu allen 
Aufgaben der Ausbildung und Führung. (Siehe Einleitung zum Exerzir⸗ 
Reglement.) 

Vorſchriftsmäßig iſt die Ausbildung der Kompagnie nur dann, wenn 
ſie den Anſprüchen voll genügt, die der Krieg an die Truppe ſtellt; welche 
das find, lehren Exerzir-Reglement und Felddienſt-Ordnung, letztere beſonders 
auch in ihrer Einleitung. 


Schriftliche oder mündliche Zuſätze zu den Allerhöchſten Verordnungen 
dürfen von keiner Stelle gemacht werden (ſiehe Einführungsordre zum 
Reglement), dagegen ſind die Vorgeſetzten nicht nur berechtigt, ſondern 
ſogar verpflichtet, ihren Untergebenen nach Maßgabe ihrer reicheren Er— 
fahrungen mit Rath und That zur Seite zu ſtehen, ſie auf unzweckmäßige 
Anordnung des Dienſtbetriebes aufmerkſam zu machen, darüber zu wachen, 
daß die Untergebenen aller Grade angemeſſen behandelt werden, endlich zu 
beſtimmen, bis zu welchem Zeitpunkte die einzelnen Ausbildungszweige 
zu einem gewiſſen Abſchluß zu bringen und dann auch größtentheils zu 
beſichtigen ſind. 

Eine richtige Eintheilung des Jahres iſt für die Ausbildung von hohem 
Werthe; die kurze Dienſtzeit muß rationell ausgenutzt werden. 


Eine ganz gleichmäßige Zeiteintheilung für alle Regimenter des Heeres 
läßt ſich nicht vorſchlagen; ſie iſt zum Theil abhängig von den örtlichen Ver— 
hältniſſen. Insbeſondere iſt in Betracht zu ziehen, wann den Truppen 
Gelände oder Uebungsplätze für das gefechtsmäßige Abtheilungsſchießen 
ſowie für die Uebungen in Bataillonen, Regimentern und Brigaden zur Ver— 
fügung ſtehen. 


So erfreulich es im Allgemeinen iſt, daß die Bodenkultur im Deutſchen 
Reich eine immer intenſivere wird, ſo nachtheilig iſt dies für die kriegsmäßige 
Ausbildung der Armee; ohne den Nothbehelf großer und theurer Truppen— 
übungsplätze iſt überhaupt nirgends mehr auszukommen, und dieſe erfüllen 
ihren Zweck auch nur dann, wenn ſie in Bezug auf die Geländeverhältniſſe 
richtig ausgewählt ſind; ganz oder faſt ebeue, freie Plätze nützen der Infanterie 
nur bei der Garniſon als Exerzirplätze für die formelle Ausbildung, für 
die ſie unentbehrlich ſind; als Uebungsplätze ſchaden ſie der gefechtsmäßigen 
Ausbildung mehr, als ſie ihr nützen können, ſelbſt wenn ſie noch ſo 
groß ſind. 
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Die Uebungsplätze müſſen nun während der ganzen beſſeren Jahreszeit 
ausgenutzt und dementſprechend auf die Truppen aller Waffengattungen ver⸗ 
theilt werden; dieſe Vertheilung ſo zu machen, daß dabei die Wünſche und 
Bedürfniſſe aller Betheiligten möglichſt Rechnung finden, iſt außerordentlich 
ſchwer! 

Mit einer feſtſtehenden, den unteren Inſtanzen bekannt gegebenen Zeit⸗ 
eintheilung muß alſo jeder Truppentheil in das neue Dienſtjahr eintreten 
können. Für den Zeitpunkt der Beſichtigungen dürfen ausſchließlich Rückſichten 
auf die Zweckmäßigkeit maßgebend ſein. 

Es iſt z. B. gar nicht nothwendig, daß die höheren Vorgeſetzten allen 
durch die Regimentskommandeure abzuhaltenden Beſichtigungen beiwohnen; 
ihnen ſtehen Mittel und Wege genug zur Verfügung, um ſich auf dem 
Laufenden zu erhalten, wie es mit der Disziplin und kriegsmäßigen Aus⸗ 
bildung ihres Befehlsbereichs, mit dem Können von Führern und Mann⸗ 
ſchaften beſtellt iſt; ſind dieſelben einſeitig nur bei allen Exerzirbeſichtigungen 
anweſend, ſo pflegen Vergleiche die Folge zu ſein, bei denen Ungerechtigkeiten 
in der Beurtheilung gar nicht zu vermeiden ſind. Erſatz. Garnijoneinrid- 
tungen, Zeit, Witterung ꝛc. ſind von ſo großem Einfluß auf die Art, wie 
ſich ein Truppentheil zeigt, daß ganz gleiche Erfolge auch nach ganz gleich 
werthiger Arbeit nicht möglich ſind. Es muß Alles vermieden werden, was 
ungeſunden Wettbewerb und Streberthum befördert, das Anderes ſucht, als 
nach beſten Kräften das Mögliche zu leiſten. 

Beſichtigungen zur rechten Zeit ſind nothwendig und nützlich; in rich- 
tiger Weiſe gehandhabt, können ſie die lehrreichſten und anregendſten Uebungs⸗ 
tage darſtellen; zur Unzeit abgehalten, können fie der vorſchrifts mäßigen 
Ausbildung nachtheilig werden; fie wirken dann, wie der Reif in der Früh— 
lingsnacht, der die ganze Ernte gefährdet! 

Für die Feſtſetzung der Zeitperioden innerhalb des Regiments laſſen 
ſich nun nach den Anforderungen der Allerhöchſten Vorſchriften und den in 
langer, praktiſcher Thätigkeit geſammelten Erfahrungen gewiſſe Grundſätze 
aufſtellen. 

Es handelt ſich zunächſt um die Zeit von der Rekruteneinſtellung bis zu 
der Exerzirbeſichtigung der Bataillone: letztere kann früher, als eigentlich 
erwünſcht, für ſolche Regimenter nothwendig werden, die zuerſt auf die 
Truppenübungsplätze müſſen; denn bis dahin muß fie erledigt fen. Ver⸗ 
ſchwendung wäre es, einen Theil der koſtbaren Zeit auf dem Uebungsplag 
für die formelle Ausbildung der Bataillone zu verwenden; dieſe kann in 
der Garniſon, auf dem Exerzirplatz vollendet werden: noch nachtheiliger 
würde es ſein, die Bataillonsbeſichtigungen auf ſpätere Termine zu verlegen. 

Der Bataillonskommandeur, der weiß, wie ſehr eine mißglückte Vor— 
ſtellung ihm ſchaden würde, kann kaum getadelt werden, wenn er bis zur 
Beſichtigung jede Woche zweimal ſelbſt exerziren und von den Kompagnien 
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verlangen würde, daß ſie wöchentlich auch noch zweimal geſchloſſen und im 
Einzelnen exerzirten; die beiden übrigen Werktage würden ſicher durch 
Garniſon⸗, Arbeits⸗ und ſonſtigen von oben befohlenen Dienſt in Anſpruch 
genommen werden; für die kriegsmäßige Ausbildung würde dieſer Zeitraum 
gänzlich verloren ſein! Am ſchwerſten würden darunter die Nerven der armen 
Kompagniechefs leiden, die mit unausgebildeten Kompagnien ins Manöver 
rücken müßten, wo ſie täglichen „Echecs“ ausgeſetzt wären, und das ohne ihre 
Schuld! 

Seit Einführung der zweijährigen Dienſtzeit werden die Rekruten 
3 bis 4 Wochen früher eingeſtellt als vorher; dieſer Zuwachs an Zeit ſollte 
unbedingt der Einzelausbildung zu Gute kommen! „Die Grundlage der 
Geſammtausbildung liegt in der ſorgfältigen, ftraffen Einzelausbildung“. 
„Nur durch die gründlichſte Ausbildung des Einzelnen iſt das nothwendige 
Zuſammenwirken Vieler zu erlangen“. „Unrichtige oder unvollſtändige Aus- 
bildung des Rekruten beeinträchtigt deſſen Leiſtungen meiſt während ſeiner 
geſammten Dienſtzeit ꝛc.“! Dieſe, auf Altpreußiſcher Erfahrung beruhenden 
Lehrſätze finden wir im Ex.⸗Regl. I, 1, und Feldd.⸗Ord. 17. 

Unter der „ſtraffen Einzelausbildung“ iſt aber keineswegs die im 
Exerziren allein zu verſtehen; die rationelle gymnaſtiſche Durchbildung jedes 
einzelnen Körpers, die Ausbildung als Schütze — auf dem Scheibenſtand, 
dem Exerzirplatz und im Gelände — ſind mindeſtens ebenſo wichtig! Auch 
muß der Rekrut, bevor er in die Kompagnie eingeſtellt wird, ſich in der 
Rotte und Gruppe im Gefecht bereits ſicher benehmen können; das gehört zur 
Einzelausbildung; in dieſen kleinſten Verbänden wird er dafür am feſteſten 
disziplinirt; dazu iſt, wie Ex.-Regl. J, 61 beſagt, ſehr viel Zeit erforderlich! 

Wenn ein Kommandeur den Zeitpunkt für die Rekrutenbeſichtigung 
hauptſäch lich danach feſtſetzen wollte, wann das Bißchen ſo vereinfachte Einzel— 
exerziren einen anſehbaren Grad von Fertigkeit erlangt haben könnte, ſo 
würde er einen großen Fehler begehen; die Kompagniechefs müßten dann 
hauptſächlich auf die Vorſtellung in dieſem einen Dienſtzweige, die leider 
vielfach noch als die maßgebendſte — nach veraltetem Ritus — angeſehen 
wird, hinarbeiten, und die anderweitige Einzelausbildung würde naturgemäß 
von Anfang an über das Knie gebrochen; die Hoffnung, das dadurch Ver— 
ſäumte in ſpäteren Zeitabſchnitten wieder einholen zu können, wäre eine 
durchaus trügeriſche; wenn auch während der ganzen Dienſtzeit der einzelne 
Mann in allen Dienſtzweigen vervollkommnet werden ſoll, ſo iſt doch eine 
zweckmäßige Schulung nur in der Rekrutenzeit möglich; wird ſie dort ver— 
ſäumt, ſo fehlt für alles Weitere die Grundlage. 

Für eine wirklich allen Anforderungen an die Rekrutenausbildung 
genügende Thätigkeit muß dem Kompagniechef ein Zeitraum von vollen 
vier Monaten gelaſſen werden; hat alſo die Einſtellung der Rekruten Mitte 
Oktober ſtattgehabt, ſo dürfte ihre Beſichtigung nicht vor Mitte Februar 
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ſtattfinden. Iſt der Zeitpunkt einmal feſtgeſetzt, jo darf er auch nicht ohne 
zwingende Gründe verſchoben werden; es tritt ſonſt ein Stillſtand in der 
Ausbildung ein, und der pflegt gleich Rückſchritt zu ſein. 

Auch für die Mannſchaften des zweiten Jahrganges iſt ein langer 
Zeitraum der Einzelausbildung erwünſcht; was mit ihnen in dieſer Zeit 
beſonders zu betreiben iſt, davon ſpäter. Berechtigt ſind die Klagen vieler 
Kompagniechefs, daß ſie in dieſer Zeit ihre alten Leute nur ſelten und ſtets 
unvollzählig zu ſehen bekommen; da finden Ausbildungen zu Spezialiſten 
aller Art ſtatt, als da find: Radfahrer, Pioniere, Luftſchiffer, Schneeſchuh⸗ 
läufer, Wagenführer, Telegraphiſten c. Es muß auch ſolche Leute geben, 
wenn man alle Hülfsmittel für den Krieg ausnutzen will; in neueſter Zeit 
will es aber zuweilen ſcheinen, als ob ſtellenweiſe auf dieſe Dinge ein über⸗ 
triebener Werth gelegt und dadurch der Dienſtbetrieb zu ſehr zerſplittert 
werde; die Hauptſache iſt und bleibt doch immer, daß wir Führer und Sol⸗ 
daten haben, mit denen wir jedem Gegner in der Schlacht überlegen ſind; 
die Ausbildung für das Gefecht muß daher allem Anderen voranſtehen. Alle 
Stellen ſollten zuſammenwirken in der Fürſorge, daß gerade in dieſer Zeit 
dem Hauptmann ſeine Zweijährigen ſo wenig als möglich entzogen würden; 
alſo „Einſchränkung allen Wach- und Arbeitsdienſtes, ſoweit irgend angängig; 
Verminderung der Zahl der Kommandirten; Unterlaſſung von unzeitgemäßen 
Uebungen aller Art außerhalb des Rahmens der Kompagnie!“ 

Auch der Zeitabſchnitt von der Rekrutenbeſichtigung bis zur Kompagnie⸗ 
beſichtigung darf nicht zu kurz bemeſſen werden. Während desſelben ſollen 
die im Einzelnen geſchulten und disziplinirten Individuen zu einem Inſtrument 
zuſammengeſchweißt werden, das unfehlbar richtig und übereinſtimmend in der 
Hand ſeines Führers funktionirt; die Kompagnie ſoll nicht nur durchaus 
exakt und ſicher in den Formen aller Art auf dem Exerzirplatz ausgebildet 
werden, ſondern dieſe auch, ohne in der Strammheit und Ordnung irgendwie 
nachzulaſſen, auf das Gelände übertragen lernen. 

Deshalb hat ſich der Beſichtigung der Kompagnien auf dem Exerzirplatz 
eine ſolche im Gelände da überall unmittelbar anzuſchließen, wo die Ver⸗ 
hältniſſe es irgendwie geſtatten, und das iſt in den meiſten Garniſonen der 
Fall; man muß nur nicht nach großartigen Ideen durchgeführte ganze 
Gefechte, ſondern einzelne Gefechtsakte verlangen. 

In dieſen Zeitraum iſt auch beſonders das Exerziren von kriegsſtarken 
Zügen und Kompagnien zu verlegen; es iſt durchaus nothwendig, damit 
Führer und Mannſchaften die Schwierigkeiten kennen und überwinden lernen, 
die durch die hohe Rottenzahl entſtehen; das gehört zur Kompagnieausbil⸗ 
dung. Nimmt man nun hinzu, daß in dieſem Zeitraum hauptſächlich die 
praktiſche Schulung der Unterführer fallen muß, ſowie, daß Scießaus- 
bildung, Gymnaſtik und theoretiſcher Unterricht eine Unterbrechung nicht 
erleiden dürfen; endlich daß da, wo die Disziplinirung der Einzelnen durch 
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die Uebungen im Ganzen Schaden leidet, immer wieder auf den Einzeldrill 
zurückgegriffen werden muß, ſo wird man zu dem Ergebniß kommen, daß 
mindeſtens 8 bis 9 volle Wochen für dieſe Dienſtperiode erforderlich ſind. 

Die Kompagniebeſichtigungen würden demnach in der Regel in der 
zweiten Hälfte des April ſtattzufinden haben; legt man ſie früher, ſo bewirkt 
man, daß die Hauptleute in dieſer Zeit jeden Dienſtbetrieb zu kurz kommen 
laſſen, der nicht direkt ihrer Exerzirvorſtellung zu Gute kommt; wir würden 
dann eine reine Exerzirperiode haben, der ſpäter einmal eine Schießperiode, 
eine Felddienſtperiode und eine Gymnaſtikperiode folgen würden, je nachdem 
der intenſive Betrieb des einen oder anderen Dienſtzweiges gerade für Beſich⸗ 
tigungs⸗ oder andere Zwecke unvermeidlich würde; dann würde in dem einen 
Zeitabſchnitt immer das wieder verlernt werden, was in dem andern geübt 
war, und das Schlußergebniß des Jahres ein mangelhaftes bleiben. Nur 
ein ſtetiger und zweckmäßiger Betrieb aller Dienſtzweige nebeneinander führt 
zu einem guten Endergebniß in kriegsmäßiger Ausbildung. | 

Nach den Kompagniebeſichtigungen beginnen die Bataillone zu exerziren. 
Bei dem Exerziren in geſchloſſenen Bataillonen hat eigentlich Niemand etwas 
Neues zu lernen. Sind die Kompagnien unter den Augen ihres Bataillons⸗ 
kommandeurs genau nach dem Reglement ausexerzirt, ſo bleibt in Bezug auf 
Griffe, Gewehrlage, Tritt, Schrittlänge, Tempo, Vordermann und Richtung 
kaum noch etwas zu regeln; dem einzelnen Mann iſt nur zu ſagen, daß bei 
Bewegungen in Doppel- und Breitkolonne Richtung und Fühlung nach der 
Mitte ſind, und daß er bei Uebergängen aus einer Grundformation in die 
andere das Kommando ſeines Kompagnieführers auszuführen hat. 

Bedenkt man, daß ſich ein Bataillon im Kriege nur in der — gege⸗ 
benenfalls bis zur Tiefkolonne verkürzten — Marſchkolonne, oder in zum 
Gefecht entwickelten Kompagnien bewegt, daß alſo das geſchloſſene Bataillons⸗ 
ererziren nur ein Ueberbleibſel aus jenen Zeiten iſt, wo man noch auf dem 
Schlachtfelde angeſichts des Feindes mit dicken Kolonnen und geſchloſſenen 
Linien marſchiren konnte, ohne durch ſein Feuer vernichtet zu werden, ſo wird 
man zu der Anſicht kommen, daß dieſe Exerzirweiſe zum mindeſten auf ein 
Mindeſtmaß zu beſchränken iſt. Zudem lehrt die Erfahrung, daß das Exerziren 
im geſchloſſenen Bataillon meiſt das erſte Mal am beſten geht; das iſt nur 
ein Beweis dafür, daß es für die Disziplinirung kaum nützlich wirkt. 

Für das Gefecht im Bataillonsverbande haben die einzelnen Leute und 
die Gruppenführer gar nichts, die Zugführer wenig Neues zu lernen; um ſo 
mehr die Kompagnieführer; am meiſten die Bataillonskommandeure und 
ſolche, die es werden wollen, alſo die Hauptleute. Auf dem Exerzirplatze 
kann nur die Formenlehre erledigt werden; da aber die Formen je nach 
Aufgabe und Annahme für das Bataillonsgefecht außerordentlich abwechſelungs⸗ 
reich ſind, ſo gehört immer ziemlich viel Zeit dazu, daß der Kommandeur 
und ſeine Hauptleute in ihrer Anwendung völlig ſicher werden und alle 
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Grundſätze klar beherrfden, die das Reglement für die verſchiedenen Gefechts⸗ 
arten aufſtellt. Obgleich man an einem Tage eine ganze Reihe von Glie⸗ 
derungen und Entwickelungen zur Darſtellung und Anſchauung bringen kann, 
wird ein Bataillon zur völligen Bewältigung des Lehrftoffes doch jährlich 
8 bis 10 Mal auf dem Platz exerziren müſſen. Wenn es die Verhältniſſe der 
Umgebung irgend erlauben, müſſen Uebungen im Gelände mit denen auf 
dem Platz abwechſeln; wo das möglich iſt, würde der Bataillonskommandeur 
daher etwa 12 bis 14 Mal in dieſem Zeitraum über ſeine Kompagnien ver⸗ 
fügen müſſen. Sollen in dieſer Zeit alle Dienſtzweige zweckentſprechend 
weiter betrieben werden, ſo muß der Kommandeur dazu außer den ſämmt⸗ 
lichen Nachmittagen den Kompagnien wöchentlich mindeſtens noch zwei Vor- 
mittage belaſſen; er würde alſo in der Woche in der Regel nicht öfter als 
zwei, höchſtens dreimal exerziren bezw. üben können. Vorſtehenden Erwägungen 
entſprechend, würde die Zeit von der Kompagnie⸗-bis zur Bataillonsbeſichtigung 
etwa 5 bis 6 Wochen betragen müſſen, letztere alſo etwa in der erſten Hälfte 
des Juni ſtattzufinden haben. 

Dieſer Zeitpunkt wird nun allerdings da nicht überall einzuhalten ſein, 
wo Infanterie ſchon im Mai auf die Truppenübungsplätze ausrücken muß, 
damit dieſe völlig ausgenutzt werden. Bei den zuerſt ausrückenden Regimentern 
die Kompagnien in ihrer Ausbildungszeit zu beſchränken, würde um ſo 
unrichtiger ſein, da dieſe, unangenehm früh, völlig vorbereitet für das 
gefechtsmäßige Abtheilungsſchießen auf den Uebungsplatz kommen müſſen, alſo 
bis zu dieſem Zeitpunkt mehr Zeit für die Schießausbildung verwenden 
mußten als ſpäter ausrückende. Da muß ſich denn der Bataillonskommandeur 
mit 4 bis 6 maligem Exerziren vor der Beſichtigung begnügen; das geht auch, 
wenn er die Schulung ſeiner Hauptleute zu Bataillonsführern auf eine 
ſpätere Zeit, bis nach Rückkehr vom Uebungsplatze verſchiebt; für ihn ent— 
ſtehen ſo zwei Ausbildungsperioden. Seine Vorgeſetzten werden bei der 
Beſichtigung, die unter allen Umſtänden nach der erſten derſelben ſtattzufinden 
hat, auf dieſe Verhältniſſe Rückſicht nehmen! 

Es fragt ſich nun, wie lange ein Truppentheil nothwendigerweiſe auf 
dem Truppenübungsplatz verbleiben muß? Für das gefechtsmäßige Abthei— 
lungsſchießen, einſchließlich Prüfungsſchießen im Gelände, ſind vier Tage 
erforderlich, vorausgeſetzt, daß das Gruppenſchießen im Winter bezw. auf den 
Gefechtsſchießſtänden vorher abgehalten worden tft. Für alle Bataillone, 
denen ein für Geländeübungen ganz beſonders geeignetes Gelände in der Umgebung 
des Standortes nicht zur Verfügung ſteht, wären mindeſtens je vier Tage zur 
Abhaltung von ſolchen gegen markirten Feind — nicht etwa für ſogenannte 
Offizier-Felddienſtübungen — anzuſetzen. Für das Regimentsexerziren find 
beſtimmungsmäßig 5 bis 7, für das Brigadeererziren 5 Tage zu verwenden: 
das ergiebt mit Hin- und Rücktransport 20 bis 22 Arbeitstage, alſo rund 
31/2 Woche. 
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| Die Infanterie eines normal zuſammengeſetzten Armeekorps würde 
mithin den Platz ungefähr 14 Wochen benutzen müſſen; da die Manöver erſt 
Anfang September zu beginnen brauchen, bezw. mit Rückſicht auf die Ernte 
beginnen können, ſo würde die erſte Brigade nach Mitte Mai ins Lager 
ziehen, die letzte Ende Auguſt von dort zurückkehren. 

| Iſt der Platz zugleich Artillerieſchießplatz, und muß die Kavallerie dort 
ihre größeren Uebungen abhalten, dann muß durch Einrichtungen für Unter⸗ 
kunft und zweckmäßige Tageseintheilungen dafür geſorgt werden, daß die 
verſchiedenen Waffengattungen gleichzeitig dort weilen können. Vor Mitte 
Mai darf man jedenfalls keine Infanterie hinſchicken; früher kann ſie für die 
dort abzuhaltenden Uebungen nicht reif ſein. 

In denjenigen Armeekorps, die noch nicht über Truppenübungsplätze 
verfügen, braucht jeder Infanterietruppentheil im Ganzen mindeſtens dieſelbe 
Zeit zur Abhaltung derſelben Uebungen; ob das hintereinander fort oder 
in mehreren Raten und zu welchen Zeiten es ſtattfinden kann, richtet ſich 
danach, wann für dieſe Zwecke geeignetes Gelände möglichſt billig zu 
haben iſt. 

Die neueſte Felddienſtordnung ſagt zwar, daß bei ſolchen Korps die 
größeren Exerziren auf den Plätzen der Standorte oder anderen, im Korps⸗ 
bezirk liegenden, nöthigenfalls zu erweiternden Uebungsplätzen abgehalten 
werden ſollen. Ich habe aber bisher noch keinen ſolchen Platz geſehen, der 
ſelbſt in der Vergrößerung auch nur annähernd für diejenigen Zwecke brauch⸗ 
bar ſein würde, die durch dieſe, für die Führerausbildung ſo ungemein 
wichtigen Uebungen erreicht werden müſſen. Höchſtens kann ein Regiment 
wenige Male einen ſolchen Platz benutzen, um einige Entwickelungen zu 
üben, aber weiter nichts! 

Rechnet man die Dauer aller Ausbildungsabſchnitte zuſammen, wie wir 
ſie bisher vorgeſchlagen haben, fo ergiebt das ungefährt 8 / Monat; es 
bleiben dann für jeden Truppentheil noch etwa 8 bis 9 Wochen bis zum 
Manöver verfügbar; dieſe werden reichlich ausgefüllt durch Weiterförderung 
der Mannſchaften, namentlich der zurückgebliebenen, in allen Dienſtzweigen; 

Ausbildung des Führerperſonals, kleinere und größere Felddienſtübungen bei 
Tage und bei Nacht, wobei ganz beſonders die Steigerung der Marſchfähig⸗ 
keit anzuſtreben iſt, Vergleichs- und Preisſchießen, Uebung der im Kriege 
erforderlichen techniſchen Arbeiten, Exerziren in kriegsſtarken Bataillonen, 
Krankenträgerübungen und endlich die Uebungen des Beurlaubtenſtandes. 

In welchem Umfange haben die letztgenannten, für die ſtete Kriegs⸗ 
bereitſchaft des Heeres ſo hervorragend wichtigen Uebungen ſtattzufinden, zu 
welcher Zeit, was ſoll durch ſie erreicht werden, und wie ſind ſie demnach 
zu betreiben? 

Das Militär⸗Wochenblatt vom 9. Mai 1900 brachte einen durchaus 
beachtenswerthen Aufſatz, der dieſe Fragen behandelt. Der Verfaſſer desſelben 
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ſchlägt vor, daß die Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes, die nach beſtehen⸗ 
dem Geſetz zu vier kürzeren Uebungen, je zwei im Reſerve⸗ und im Land⸗ 
wehrverhältniß, verpflichtet ſind, thatſächlich aber höchſtens je einmal ein⸗ 
gezogen werden, künftig in jedem Verhältniß eine, aber längere Uebungszeit 
durchmachen ſollen. 

Vom militäriſchen Standpunkt könnte man ſich mit dieſem Vorſchlage 
nur völlig einverſtanden erklären, beſonders, ſoweit er die Reſerviſten betrifft; 
vom volkswirthſchaftlichen würde dagegen eingewendet werden, „daß es doch 
höchſt bedenklich ſei, die Einzuberufenden noch länger ihrem bürgerlichen 
Berufe zu entziehen, als jetzt ſchon geſchähe. Das Deutſche Reich brauche ſo 
wie ſo jährlich ſchon viele Hunderttauſende ausländiſcher Arbeiter; beſonders 
hart würde die ohnehin ſchon am größten Arbeitermangel leidende Land⸗ 
wirthſchaft betroffen werden, wenn nach den Vorſchlägen des Aufſatzes die 
Reſerveübungen während der Erntezeit ſtattfinden ſollten!“ 

Es iſt ſehr ſchwer, die militäriſchen und bürgerlichen Intereſſen richtig 
auszugleichen; von beiden Seiten müſſen Opfer gebracht werden, um die 
Wehrkraft des Reiches auf der erforderlichen Höhe zu erhalten. Das Militär 
müßte das Opfer bringen, für jeden als Reſerviſten eingezogenen ländlichen 
Arbeiter einen geeigneten, zu beurlaubenden Soldaten als Erſatz zu ſtellen, 
ſelbſtredend nur bis zum Beginn des Manövers, das ja erſt nach im Weſent⸗ 
lichen beendigter Ernte abgehalten wird; auch für andere Berufskreiſe könnte 
im Nothfalle Aushülfe geſtellt werden. Dadurch würden ja viele aktive 
Soldaten auf längere Zeit dem Dienſte entzogen werden; da diejenigen 
Brigaden, die zuletzt die Uebungsplätze benutzen, keine Reſerviſten erhalten 
könnten, ſo würden die Beurlaubungen bei den übrigen um ſo größer ſein 
müſſen; ſie würden kaum viel mehr Leute als die zu Reſerve⸗Unteroffizieren 
auszubildenden, die Kompagniehandwerker, Burſchen, Ordonnanzen, Köche, die 
der Nachhülfe Bedürftigen und die unzuverläſſigen zurückbehalten können. 
Aber eine Kompagnie, deren Ausbildungsperſonal mit mindeſtens 80 Reſer⸗ 
viſten belaſtet iſt, kann für die Ausbildung ihrer Stammmannſchaften über⸗ 
haupt nicht viel thun, und dann hätten ſolche Beurlaubungen doch auch den 
Vortheil, daß dadurch Unterkunftsräume frei und Löhnungen erſpart würden, 
die Mehrkoſten für die verlängerte Uebung ſich alſo nicht allzu hoch belaufen 
würden. 

Der von dem Herrn Verfaſſer des erwähnten Aufſatzes vorgeſchlagene 
Zeitpunkt würde als der richtigſte erſcheinen, um durch die Reſerveübungen 
für die Kriegstüchtigkeit der Feldarmee diejenigen Vortheile zu erreichen, die 
fie bezwecken. Bedenken laſſen ſich gegen jeden Zeitpunkt vorbringen. Vor 
den Bataillonsbeſichtigungen, alſo vor Mitte Juni, würden die Truppen 
durch die Reſerven am empfindlichſten in ihrer Ausbildung geſtört werden; 
die bereits im Mai auf die Uebungsplätze rückenden Regimenter würden 
ſie ohne ſchwere Schädigung gar nicht ertragen können; im Juni 
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pflegt allenthalben die Heuernte, im Juli die Getreideernte zu be⸗ 
ginnen! 

| Ausgedehnte, yehswörhentliche Neſerveübungen find unter allen Umſtänden 
für Militär und Civil läſtig! 

Es iſt daher doch noch der Beweis zu erbringen, daß ſie nöthig ſind 
und daß ſie am beſten ſo gelegt werden, daß ſie mit Schluß des Manövers 
zu Ende ſind. 

Reſerviſten bilden nach erfolgter Mobilmachung den größeren Theil 
jeder kriegsſtarken Kompagnie des Feldheeres. Die Anforderungen, die an 
die Disziplin, Marſchfähigkeit, Gewandtheit und Waffenwirkung einer ſolchen 
geſtellt werden müſſen, um dem Gegner überlegen zu ſein, ſind ſo groß, daß 
ſie nur erfüllt werden können, wenn jeder einzelne Mann auf der voll⸗ 
kommenen Höhe der von ihm zu verlangenden Leiſtungen ſteht. Die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Soldaten erreicht im Allgemeinen ihre höchſte Stufe mit dem 
Schluß ſeiner aktiven Dienſtzeit; von da an nimmt ſie ab, zuerſt allmählich, 
dann immer ſchneller, je länger er außer Dienſt iſt. Für die übenden 
Reſerviſten iſt es daher nothwendig, daß ſie zunächſt perſönlich, individuell 
den Verluſt an militäriſcher Tüchtigkeit wieder einholen, den ſie ſeit ihrer 
Entlaſſung erlitten haben; erſt wenn dieſer Standpunkt wirklich, nicht nur 
dem äußeren Scheine nach, erreicht iſt, kann man ſie mit vollem Nutzen 
wieder in den Rahmen einfügen, in dem ſie ihr Können bewähren ſollen, in 
dem es im Ernſtfalle in jeder Lage Stich halten ſoll, bei Strapazen, im Ge⸗ 
lände, im Gefecht. 

Im Manöver mit ſeinen dem Kriege am nächſten kommenden Verhält⸗ 
niſſen wird der Reſerviſt erſt wieder zum vollkommenen Feldſoldaten; dasſelbe 
nimmt etwa 16 Tage in Anſpruch; rechnet man von der übrigen Zeit noch 
die Tage des Eintreffens und der Entlaſſung ſowie etwa 3 Tage ab, an denn 
die Reſerviſten vor dem Ausrücken unbedingt im Kompagnieverbande exerziren 
müſſen, ſo blieben für die Wiederherſtellung der individuellen Ausbildung 
kaum drei Wochen übrig. Dieſe Zeit kann nur dann genügen, wenn der im 
Beurlaubtenſtande eingetretene Mangel im militäriſchen Können noch nicht zu 
groß geworden iſt, wenn alſo derjenige Jahrgang übt, für den die Uebung 
am werthvollſten iſt; das iſt nach meiner Anſicht der 4. Jahrgang, deſſen 
Leute alſo ſeit nicht ganz zwei Jahren entlaſſen ſind. | 

Für das erſte Reſervejahr reicht der Training der aktiven Dienſtzeit 
noch aus; im dritten Jahre würde ſchon zuviel verlernt ſein; hat der Soldat 
im zweiten Reſervejahre ſechs Wochen richtig geübt, fo muß das für das 
dritte und vierte unbedingt ausreichen; die Reſerviſten des älteſten Jahrganges 
pflegen bei der Mobilmachung zunächſt vorwiegend in die Erſatzbataillone 
oder andere, der Feldarmee nicht unmittelbar angehörende Formationen ein⸗ 
gereiht zu werden. 
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Ieetzt werden zu den Reſerveübungen thatſächlich zumeiſt die Leute der 

älteſten Jahrgänge eingezogen; in dieſen befinden ſich immer noch maſſenhaft 
Ungeübte, denen man aus falſchem Gerechtigkeitsgefühl doch auch einmal die 
Bürde einer Uebung auferlegen möchte; es iſt aber faſt gar keine Ausſicht 
vorhanden, daß die dieſen zugemutheten Opfer, daß die auf ſie verwendeten 
Mühen und Koſten jemals der Feldarmee zu Gute kommen könnten; dagegen 
würde ſich bei letzterer im Kriegsfalle der Mangel an rechtzeitig geübten 
Reſerven empfindlich fühlbar machen. 

In dem angezogenen Aufſatz wird es auch als vortheilhaft bezeichnet, 
wenn ein Theil der Truppen in annähernder Kriegsſtärke das Manöver mit⸗ 
machen würde, und das könnte in der That auch in mancher Beziehung für 
die kriegsmäßige Ausbildung nützlich ſein; die Leute werden an die Entwicke⸗ 
lung und Bewegung bei größerer Rottenzahl gewöhnt; Zug- und Kompagnie⸗ 
führer werden in der Beherrſchung des ſtärkeren Verbandes geübt; die 


böheren Führer lernen mit längeren Marſchkolonnen rechnen und mit 


Geduld deren länger dauernde Entwickelung abwarten; das iſt beſonders für 
diejenigen heilſam, denen es ſchon bei Friedensſtärken nie raſch genug 
gehen kann. 

Aber auch eine Gefahr, und zwar für die Taktik, haben die Gefechte 
in kriegsſtarken Verbänden bei Friedensübungen, mit der man ſich richtig 
abzufinden wiſſen muß! 

Das Reglement — II, 25 — bemißt den Frontraum für eine Kom⸗ 
pagnie ſo, daß ſie im Kriege, bei Verluſten, ihn möglichſt dauernd dicht mit 
Schützen ausfüllen kann; in ihm haben zunächſt höchſtens zwei Züge Platz; 
der Reſt der Kompagnie iſt dazu da, um die durch die feindlichen Geſchoſſe 
entſtehenden Lücken in der Schützenlinie auszufüllen! Dieſer Grundſatz iſt 
einer der allerwichtigſten des Reglements, der, wie kaum ein anderer, geeignet 
iſt, die Truppen im Ernſtfalle in der Hand ihrer Führer zu erhalten und 
dadurch die gröbſten Unordnungen zu vermeiden. | 

Da nun die Platzpatronen im Manöver keine Lücken reißen, jo muß 
jede kriegsſtarke Kompagnie entweder durch alle Phaſen des Gefechtes ihren 
Unterſtützungstrupp bewahren, oder in der Schützenlinie entſteht ſchließlich ein 
ſolches Gedränge, daß ordnungsmäßige Bewegung und Geländebenutzung auf- 
hört und Niemand mehr ordentlich anſchlagen kann. In erſterem Falle können 
bei den unterſten Führerſtufen leicht falſche Anſchauungen entſtehen; er tft 
aber doch der allein empfehlenswerthe, da ſolche ſich durch entſprechende Be⸗ 
lehrung beſeitigen laſſen, und es weniger auf richtige Bilder — die doch 
niemals ganz kriegsgemäß ſein können, — als auf richtiges Handeln ankommt; 
denn im zweiten Falle würde unfehlbar die Gefechtsdisziplin der Mannſchaften 
ſchweren Schaden leiden, und ſie bildet die Grundbedingung jeden Erfolges. 
Am allerſchädlichſten würde es ſein, wenn man die Fronträume der Kom— 
pagnien willkürlich vergrößern wollte; eine falſche Verwendung der Kommando⸗ 
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einheiten müßte die Folge fein, . und das Manöver würde der Ausbildung 
der Infanterieführer aller Grade in der Taktik ihrer Waffe ſchaden, ſtatt zu 
nützen! 
Die Anforderungen, die an das kriegsmäßige Können der Landwehr 
geſtellt werden, ſind erheblich geringer als bei der Feldarmee; Disziplin und 
Zuverläſſigkeit genügen zumeiſt, um die Aufgaben zu erfüllen, die ihren 
Kriegs formationen zufallen; darum erfordert das militäriſche Intereſſe nicht 
unbedingt lange Uebungen von den Wehrmännern; das bürgerliche Intereſſe 
erfordert aber, daß ſie in ihrem Beruf, in dem viele von ihnen bereits 
ſelbſtändig ſind, ſo wenig als möglich geſtört werden. Eine Uebung von 
14 Tagen, im erſten Landwehr⸗, achten Dienſtjahr, könnte genügen, die 
Disziplin und die Kenntniß der nothwendigſten Vorſchriften, insbeſondere 
über die Handhabung des Gewehrs, ſo weit aufzufriſchen, daß es für den 
Reſt der Verpflichtung zum Kriegsdienſt allenfalls ausreichte! 

Aus vorſtehenden Geſichtspunkten ergaben ſich die Grundſätze für den 
Dienſtbetrieb während einer Landwehrübung faſt von ſelbſt; zweckwidrig iſt 
es, eine ſolche mit einer Beſichtigung im formellen Bataillonsexerziren ab⸗ 
zuſchließen; tritt dabei eine ſcheinbar gute Leiſtung zu Tage, ſo iſt das gerade 
der ſicherſte Beweis dafür, daß bei der Uebung hauptſächlich Dinge betrieben 
worden ſind, die für den kriegeriſchen Werth der Wehrleute zwecklos waren. 

Der Vorſchlag des mehrerwähnten Aufſatzes, die Landwehr nach dem 
Manöver auf den alsdann verfügbaren Truppenübungsplätzen üben zu laſſen, 
verdient durchaus Beachtung. Außer im tiefſten Winter mit ſeinen kurzen 
Tagen giebt es wohl kaum einen Zeitabſchnitt des Jahres, in dem die Mehr⸗ 
zahl der Wehrleute leichter zu Hauſe abkömmlich wäre, wie in dem vor⸗ 
geſchlagenen, beſonders wenn man mit Rückſicht auf die Kartoffel⸗, Wein⸗ 
und Rübenernte in zwei Abtheilungen üben ließe; aber auch die Truppen 
würden zu dieſer Zeit durch ſolche Uebungen am wenigſten geſtört werden. 
Wenn unter der Leitung eines Oberſtleutnants vom Stabe zweimal drei 
kriegsſtarke, von jüngeren Landwehr⸗Bezirkskommandeuren oder überzähligen 
Majors geführte Bataillone, deren Kompagnien ganz mit Offizieren und 
Unteroffizieren der Landwehr beſetzt ſind, auf dem Uebungsplatz zuſammengeſtellt 
würden, jo hätten die Truppentheile nur ſehr wenig Perſonal dafür abzu⸗ 
geben; für jede Landwehrkompagnie ein Oberleutnant zur Unterſtützung des 
Führers und vier Funktionsunteroffiziere würden genügen; außerdem etwas 
Bureauperſonal und ein Arbeitskommando. Werden dieſe Abgaben höheren 
Ortes richtig vertheilt, ſo bilden ſie für die einzelnen Linienkompagnien 
keinen zu fühlbaren Ausfall an Lehrperſonal in dieſem Zeitabſchnitt. 

Zwiſchen der Entlaſſung der Reſerven und der Einftellung der Re⸗ 
ruten liegt ein Zeitraum von 3 bis 4 Woden; zum Müßiggang iſt auch der 
keineswegs da. Zwar iſt die Mehrzahl der überhaupt verfügbaren Mann⸗ 
ſchaften in dieſer Zeit außer durch Garniſondienſt ſehr ſtark durch Arbeits⸗ 
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dienft in Anſpruch genommen; beſonders müſſen Waffen und Bekleidung für 
das kommende Dienſtjahr in Stand geſetzt werden; hervorragend wichtig aber 
iſt in dieſer Zeit die Vorbildung des jungen Lehrperſonals. Beſonders die 
Gefreitenanwärter und die jüngſten Leutnants müffen auf ihre Thätigkeit 
bei der Rekrutenausbildung vorbereitet werden; aber auch den Unteroffizieren, 
namentlich den jüngeren, ſind die elementaren Beſtimmungen der verſchiedenen 
Reglements und ihre Anwendung auf praktiſchem Wege ins Gedächtniß zurück⸗ 
zurufen. 

Selbſtredend genügt dieſe kurze Zeit nicht zu einer vollkommenen 
Schulung und Routinirung des Lehrperſonals; zu dieſen Zwecken muß ſich 
der Hauptmann das ganze Jahr über mit feinen Hülfskräften beſchäftigen, 
ebenſo wie mit ihrer Ausbildung zu gewandten Führern; das ſind ſeine 
allerwichtigſten und ſchwierigſten, aber auch lohnendſten Aufgaben; denn nur 
mit einem vorzüglichen Unterperſonal kann er überhaupt ſeine Kompagnie 
tadellos erziehen, ausbilden und führen; gelingt es ihm, ſich namentlich ein 
durchaus brauchbares Unteroffizierkorps zu ſchaffen und zu erhalten, auf das 
er ſich verlaſſen kann, ſo braucht er ſich um den einzelnen Mann wenig zu 
bemühen; alle kleinen und kleinſten Einzelheiten des inneren und äußeren 
Dienftbetriebes werden ihm dann feine Organe abnehmen, die er nur in 
geeigneter Weiſe zu leiten und überwachen braucht. 

Hat eine Kompagnie das Glück, ein wirklich gutes Lehr⸗ und Führer⸗ 
perſonal zu beſitzen, ſo iſt der Chef jeder Zeit erſetzbar; ſie führt ſich auf 
lange Zeit ſozuſagen „von allein“, wenn nur der Vertreter oder Nachfolger 
den Gang der Maſchine durch Unkenntniß oder die Sucht, Alles anders zu 
machen, nicht gewaltſam ſtört und mit der Zeit für geeigneten Erſatz der 
abgängigen Theile ſorgt. 

Ob ein Hauptmann wirklich die Fähigkeiten und das Talent beſitzt, 
erfolgreich an der Erziehung des Volkes in Waffen mitzuwirken, tritt erſt zu 
Tage, wenn er eine Kompagnie eine Reihe von Jahren geführt hat; erft 
dann zeigt ſich der Erfolg ſeiner eigenſten Thätigkeit in dem Geiſt und dem 
Thun ſeines Unteroffizierkorps! Darum ſollte der Infanterieoffizier, der für 
höhere Stellungen vorherbeſtimmt erſcheint, mindeſtens drei Jahre Kom⸗ 
pagniechef fein: denn ohne die fo gemachten Erfahrungen ift er ſpäter kaum 
im Stande, die Ausbildung höherer Verbände in richtige Bahnen zu leiten. 
Die vermeintlichen Erfahrungen einer ſehr kurzen Kompagniechefzeit ſind 
häufig ſehr trügeriſch und verleiten dann ſpäter zur Ertheilung falſcher 
Direktiven an den höheren Befehlsbereich, und ſolche ſind viel ame wie 
gar keine. 

Raſtlos wird in unſerer Armee das ganze Jahr gearbeitet. Zur all⸗ 
gemeinen Erholung find nur die Sonn- und Feiertage da. Den Mannſchaften 
mit ihrer kurzen Dienſtzeit kann man längere Erholungspauſen nicht 
gewähren; zu ihrem Vergnügen darf man ſie nur zu den Zeiten der großen 
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Feſte beurlauben und auch dann nur auf wenige Tage und bei tadelloſer 
Führung. Mit ſolchen Beurlaubungen muß man aber anch nicht zu geizig 
ſein. Wenn der junge Krieger friſch und geſund in ſeiner ſchmucken Uniform 
in ſeiner Heimath erſcheint, ſo weiß das ganze Dorf, daß er ſich beim 
Militär gut geführt haben muß; das erweckt in ihm und ſeinen Angehörigen 
berechtigten Stolz; beneidet wird er von der heranwachſenden Jugend, die 
ſich danach ſehnt, dereinſt ebenſo als Zierde des Heimathortes herumſtolziren 
zu können. So ſteht es wenigſtens auf dem Lande: dort wird durch die 
Utlauber die Liebe zum Soldatenſtande gefördert. 


Mit Beurlaubungen in die großen Städte und in Gegenden, wo 
notoriſch ſchlechte und ſtaatsfeindliche Geſinnungen herrſchen, muß man vor⸗ 
ſichtiger ſein. Leute, die in ihre Heimath ſehr weit zu reiſen haben, ſind 
vom Vergnügungsurlaub ausgeſchloſſen. 

Die Unteroffiziere führen ein geplagtes Leben; für ihre Friſche iſt eine 
angemeſſene Erholung zu rechter Zeit äußerſt förderlich; haben ſie paſſende 
Urlaubsgelegenheit in der Nähe der Garniſon, ſo verdienen ſie in den Feſt⸗ 
zeiten vorzugsweiſe und häufige Berückſichtigung; diejenigen, die ohne weite 
Reiſen einen angemeſſenen Urlaubsort nicht erreichen können, müſſen mindeſtens 
alle paar Jahre einen längeren Urlaub erhalten. Einen oder den anderen 
Unteroffizier kann die Kompagnie zu jeder Jahreszeit entbehren; es iſt am 
beften, wenn der Hauptmann, die betreffenden Wünſche und die dienſtlichen 
Rückſichten erwägend, ſich dafür jährlich eine Eintheilung macht. 

Ganz unentbehrlich iſt der Urlaub für die Berufsoffiziere, die nicht, 
wie die Unteroffiziere, nur 12 Jahre dienen, ſondern ihr ganzes Leben in den 
Dienſt des Heeres ſtellen wollen. Es iſt geradezu Pflicht aller Vorgeſetzten, 
dafür zu ſorgen, daß ihre Offiziere für ernſte Zeiten, die ja jeden Augenblick 
eintreten können, körperlich und geiſtig friſch und leiſtungsfähig erhalten 
werden; dazu thut eine längere Unterbrechung ihrer Thätigkeit mindeſtens 
einmal im Jahre noth, um jo mehr, je verantwortlicher ihre Dienſtſtellung iſt. 
Dieſe Beurlaubungen können getroſt über das ganze Jahr vertheilt werden 
mit alleiniger Ausnahme derjenigen Zeiten, in denen ſich der Truppentheil 
auf dem Uebungsplatz oder im Manöver befindet; denn dieſe ſind zu wichtig 
für die Ausbildung zu höheren Führern. Rückſicht auf die gewöhnlichen 
Beſichtigungen ſollte niemals ein Grund zur Urlaubsverweigerung ſein; es 
iſt z. B. ſogar ſehr nützlich, wenn jährlich ſo und ſo viel Oberleutnants 
Kompagnien vorſtellen und jie beim Bataillonsexerziren führen; dadurch wird 
ſicherer Erſatz und Nachwuchs für die Kompagniechefs geſchaffen. 

Es iſt zu bedenken, daß nicht jeder Offizier zu jeder Zeit Urlaub 
gebrauchen kann; der eine muß Rückſicht auf die Schulferien ſeiner Kinder, 
der andere auf das Pörtemonnaie ſeiner Eltern nehmen ꝛc. Im Allgemeinen 
kamm man den Grundſatz aufſtellen, daß die älteren Offiziere am wenigſten 
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zu den Zeiten abkömmlich find, wo fie am meiſten perſönlich zu lehren, die 

jüngeren, wo ſie am meiſten zu lernen haben. 

=: Auch mit kurzen Beurlaubungen zur Jagd, zu Ausflügen und Felt: 
lichkeiten ſollten die Vorgeſetzten nicht ſparſam fein; ſolche Unterbrechungen 

der dienſtlichen Arbeit bewahren vor Mißmuth und trüben Gedanken und 

kommen damit dem Königlichen Dienſt mehr zu Gute, als daß ſie ſchaden. 

Nun einige Winke für und Betrachtungen über die Ausbildung eg 
aus der Praxis für die Praxis. 

Welches Perſonal iſt für die Rekrutenausbildung zu verwenden? Als 
Rekrutenoffiziere werden wohl überall die jüngſten Herrn vom Regiment 
beſtimmt und demgemäß auf die Kompagnien vertheilt; erſt derjenige Leut⸗ 
nant, der einige Male unter guter Anleitung Rekruten ausgebildet hat. 
erlangt eine gewiſſe Sicherheit in der Beherrſchung aller Dienſtzweige, die 
ihn dann auch befähigt, mit Erfolg einmal ſelbſtändig zu wirken. Iſt der 
Grundſatz, den jüngſten Offizieren Rekruten zu geben, zweifellos richtig, ſo 
iſt es noch viel richtiger, im Allgemeinen auch die jüngſten Unteroffiziere dazu 
zu kommandiren. 

Ein Unteroffizier, der noch keine Rekrutenabtheilung ausgebildet hat, iſt 
überhaupt noch kein richtiger Unteroffizier. Nur diejenigen Hauptleute, die 
Jahr für Jahr den älteſten Exerzirmeiſtern Rekruten geben, klagen bei jeder 
Gelegenheit über Mangel an erfahrenen und brauchbaren Unteroffizieren. 
namentlich auch für die Weiterbildung des älteren Jahrganges, und gerathen 
mit ihrem Dienſtbetrieb in die größte Verlegenheit, ſobald einige ihrer Ser: 
geanten abkommandirt werden oder ausſcheiden. Zu häufige Rekrutenaus⸗ 
bildung ſtumpft erfahrungsmäßig ab; was der alte Sergeant durch Exerzir⸗ 
routine mehr leiſtet, erſetzt der junge Unteroffizier meiſt durch Friſche und 
Paſſion. 
N Bei denjenigen Truppentheilen, deren ältere Mannſchaften im Winter 
beſonders viel durch Garniſon- und Arbeitsdienſt in Anſpruch genommen 
werden, liegt außerdem ſtets die Gefahr vor, daß die zu dieſen eingetheilten 
jungen Unteroffiziere verbummeln: das gilt bekanntlich ganz beſonders von 
den jungen Unteroffizierſchülern: das ganze Geheimniß, Letztere, über die ſo 
häufig geklagt wird, im richtigen Geleiſe zu erhalten, beſteht lediglich darin, 
ihnen in den erſten Jahren bei der Truppe eine Thätigkeit zuzuweiſen, die 
ihre Zeit voll ausfüllt und das an ſich ſehr ausnutzbare Maß an Ehrgeiz 
befriedigt, das ſie von der Schule mitzubringen pflegen; ſie müſſen vorzugs⸗ 
weiſe Rekrutenabtheilungen erhalten, auch wenn ſie noch Gefreite ſind; dann 
müſſen fie ſich durch ihre Leiſtungen und durch erwieſene Zuverläfſigkeit in 
der Behandlung Untergebener die Treſſen verdienen! 

„Ja gerade um Mißhandlungen zu vermeiden, die bekanntlich der Kom⸗ 
pagnie am ſchwerſten angerechnet werden, gebe ich meinen alten Unteroffizieren 
Rekruten!“ ſo hört man manchen Hauptmann ſagen. — In einer Kom⸗ 
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pagnie, in deren Unteroffizierkorps ein richtiger Geiſt herrſcht, in der Offiziere 
und Portepeeunteroffiziere die Augen offen halten, iſt die Wahrſcheinlichkeit 
einer Rekrutenmißhandlung überhaupt außerordentlich gering; der Chef darf 
nur nicht unterlaſſen, ſeinem Perſonal eine ſolche rechtzeitig und wiederholt 
im richtigen Lichte darzuſtellen und vor ihren Folgen zu warnen. Syſtema⸗ 
tiide Mißhandlungen Untergebener find einfach eine bodenloſe Gemeinheit: 
aber auch jede in der Heftigkeit oder Uebereilung begangene Thätlichkeit ſtellt 
ein ſchwer zu beftrajendes Vergehen dar, weil in ihr ein grober Ungehorſam 
gegen den ſo oft und deutlich ausgeſprochenen Willen des Allerhöchſten 
Kriegsherrn liegt; ſie nützt nicht nur dem Dienſte nichts, ſondern ſie wirkt 
geradezu ſchädigend auf die Disziplin! „Wenn der Unteroffizier es mit den 
Befehlen des Kaiſers nicht ſo genau nimmt, warum ſoll ich denn die Befehle 
meiner Vorgeſetzten ſo unbedingt befolgen,“ ſo kalkulirt der unfügſamere 
Theil der Rekruten; der Vorgeſetzte, der eine nicht geſühnte Mißhandlung auf 
dem Gewiſſen hat, iſt keinen Augenblick ſicher, daß ein rabiater Kerl ſie nicht 
bei nächſter Gelegenheit zur Sprache bringt, ſei es als Entſchuldigung für 
ein von ihm begangenes Vergehen, jet es aus reinem Vergnügen, den Vor— 
geſetzten hineinzulegen; durch das Gefühl, derartig in der Hand ſeiner Unter— 
gebenen zu ſein, entſteht meiſt eine ganz ſchiefe Stellung ihnen gegenüber, 
die jede Thatkraft lähmt! 

Ein Unteroffizier oder Gefreiter, dem dieſe Folgen der Mißhandlung 
ganz klar gemacht ſind, und der weiß, daß ſein Hauptmann, der ihm im 
Uebrigen alles Wohlwollen erweiſt und nach Kräften für ihn ſorgt, in dieſem 
Punkte unnachſichtlich iſt, hütet ſich davor, ſeine Untergebenen unvorſchrifts— 
mäßig zu behandeln, der ſucht, wenn er noch ſo ſehr gereizt wird, ſeine 
Heftigkeit zu bemeiſtern. 

Am beſten bewahren die Offiziere ihr Unterperſonal vor der Begehung 
von Mißhandlungen dadurch, daß fie mit Konfequenz jede andere Berührung 
der Mannſchaften verbieten, als zu den gebotenen Hülfen bet der Gymnaſtik 
und der Schießausbildung nöthig iſt; jedes Zurechtkneten beim Exerziren 
wirkt nur ſchädlich, beſonders das früher ſo beliebte gewaltſame Durchbiegen 
der Kniee; auch darf man nicht dulden, daß der Exerzirende oder Inſtruirende 
plötzlich zu nahe auf die Leute zugeht und ſie dabei übermäßig anſchreit; 
ſolche an ſich noch nicht ſtrafbare Handlungen bilden am häufigſten die 
Präliminarien der Mißhandlung; wo ſie bemerkt werden, muß baldigſt eine 
angemeſſene, den Rekruten unauffällige ernſte Warnung erfolgen. 

Je vorſchriftsmäßiger die Behandlung, deſto ſtrenger muß ſie ſein! 
Mit eiſerner Konſequenz muß der Vorgeſetzte feinen Willen durchſetzen. 
Jede wirkliche Nachläſſigkeit muß mit ſcharfem, ſelbſt hartem Worte gerügt 
werden; ein ſolches iſt durchaus erlaubt, ſofern es nur kein gemeines 
Schimpfwort iſt oder die Ehre des Untergebenen verletzt. Der Rekrut, der 
nicht mit vollſtem Eifer bei der Sache iſt, muß ſchärfer herangenommen 
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werden als andere, bis er die betreffende Uebung jo gut ausführt, als man 
nach ſeinen Kräften und Fähigkeiten verlangen kann; darin eine unvorſchrifts⸗ 
mäßige Behandlung zu ſehen, wie es wohl ſchon vorgekommen iſt, wärde auf 
falſcher Auffaſſung beruhen! 

Sieht ein Unteroffizier, daß er mit den ihm zu Gebote ſtehenden vor⸗ 
ſchriftsmäßigen Mitteln den paſſiven Widerſtand, den ihm ein Mann leiſtet, 
und wodurch ihn derſelbe häufig abſichtlich zum Aeußerſten zu reizen ſucht. 
nicht überwinden kann, ſo ſoll er rechtzeitig Meldung erſtatten; der Haupt⸗ 
mann ſoll ſich dann nicht geniren, einen ſolchen Burſchen frühzeitig die 
Wucht der ihm von Sr. Majeſtät verliehenen Strafgewalt fühlen zu laſſen; 
das iſt er ſeinen Unteroffizieren und der Rückſicht auf die Disziplin ſchuldig. 
Höhere Vorgeſetzte, welche ſelbſt lange genug Kompagniechefs waren, werden 
zu einem ſolchen ebenſo berechtigten wie nothwendigen Verfahren auch 
niemals abfällige Bemerkungen in den Reviſionsheften zu den Strafbüchern 
machen. 

Die Rekrutenabtheilungen dürfen nicht zu groß ſein, ſonſt leidet die 
individuelle Ausbildung; ſür 12 bis 14 Mann iſt ein Unteroffizier mit mehreren 
Gehülfen erforderlich. Giebt man zu jeder Abtheilung drei Gefreite oder 
andere ältere Leute, ſo können ſie abwechſelnd zum Schießen und Felddienſt 
ihres Jahrganges herangezogen werden; ihre perſönliche Ausbildung ſchreitet 
dann fort, und ſie lernen doch auch als Vorgeſetzte auftreten. 

Zur beſonderen Ausbildung im Schießen wird wohl überall noch ein 
beſonders als Lehrer in dieſem wichtigſten Dienſtzweige geeigneter und 
erfahrener älterer Unteroffizier zu den Rekruten kommandirt, dem man einen 
Gefreiten dauernd als Gehülfen zutheilt; eine gewiſſe Verantwortung für die 
Schießausbildung ihrer Leute darf man aber damit den Abtheilungs⸗Unter⸗ 
offizieren nicht abnehmen, denn ſie haben doch immer bei derſelben erheblich 
mitzuwirken. 

Der Hauptmann muß ſich für die Rekrutenausbildung einen allgemeinen, 
den ganzen Zeitraum umfaſſenden Plan zurechtlegen; nach vorher von ihm 
aufgeſtellten Wochenzetteln zu arbeiten, halte ich aus zwei Gründen nicht für 
praktiſch: erſtens hat die Witterung erheblichen Einfluß auf die Beſchäftigung 
in der einzelnen Woche; iſt das Wetter gut, ſo muß man in denjenigen 
Dienſtzweigen, die mit Nutzen nur im Freien betrieben werden können, Vor⸗ 
ſprung zu erreichen ſuchen, damit man bei Regen und Sturm, Kälte und 
Schnee ſpäter nicht in Rückſtand geräth; zweitens aber muß dem jungen 
Rekrutenoffizier Gelegenheit gegeben werden, ſelbſt nachzudenken und Vorſchläge 
zu machen, die der Hauptmann dann mit ihm beſprechen und, ſoweit erfor⸗ 
derlich, ändern wird. Wie weit dem Leutnant eine gewiſſe Selbſtändigkeit 
gelaſſen werden kann, wird in jedem Fall von ſeiner Perſönlichkeit abhängen; 
zu viel kann die Ausbildung gefährden, zu wenig ſchädigt die militäriſche Er⸗ 
ziehung des jungen Offiziers. 
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Ueber den Betrieb der einzelnen Dienſtzweige find nur kurze Betrad- 
tungen anzuſtellen; Neglement, Felddienſtordnung, Schießvorſchrift, Turnvor⸗ 
ihriftZzc. geben dafür ja die beſten Wege an. 

Die Gymnaſtik hat den Zweck, den Körper kräftig und gelenkig zu 
machen; ſie bereitet denſelben zu allen Leiſtungen vor, welche die verſchiedenſten 
Dienſtverrichtungen von ihm fordern; ſie muß durchaus rationell und 
ſyſtematiſch, aber ohne zu weit gehen de Pedanterie betrieben werden. Indem 
man von jedem Mann verlangt, daß er bei den gymnaſtiſchen Uebungen mit 
voller Anſpannung ſein Beſtes hergiebt, wirken ſie auch in erheblichem Maße 
grundlegend für die Disziplin. 

In den erſten Wochen der Dienſtzeit tritt daher die Gymnaſtik völlig 
in den Vordergrund des geſammten Dienſtbetriebes. Frei⸗ und Gewehr⸗ 
übungen bilden den Anfang; beide müſſen zunächſt, ganz dem Körperbau und 
der Kraft jedes einzelnen Rekruten angemeſſen, in kleineren oder größeren 
Doſen ſozuſagen individuell verordnet werden; ſie ſind beſonders geeignete 
Mittel, um Schäden oder Schwächen, welche die einzelnen Gliedmaßen oder 
ſonſtigen Körpertheile infolge von Anlage, Vernachläſſigung oder Berufsarbeit 
aufweiſen, zu beſeitigen. In der Rekrutenzeit müſſen ſie einzeln gemacht 
werden; ſie in Abtheilungen zu üben, bis ſie klappen, hat wenig Zweck und 
führt daher nur zu Zeitver luſt; der beſichtigende Vorgeſetzte thut gut, ſie ſich 
gar nicht vormachen zu laſſen; ob von ihnen richtiger Gebrauch gemacht 
wurde, ſieht ein erfahrener Kommandeur bei der Beſichtigung des Exerzirens, 
des Anſchlages und der Rüſtübungen; dort ſieht er, ob die Glieder und Gelenke 
ſtark, frei und unabhängig von einander gearbeitet oder ſteif und unbeholfen 
gedrillt ſind. 

Auch bei den Rüſtübungen iſt das erworbene Maß von Kraft und 
Gelenkigkeit für die Beurtheilung entſcheidend; gleichmäßige Leiſtungen aller 
Leute können auch hierbei nicht verlangt werden. Fehlerhaft iſt es, ſich bei 
der Beſichtigung durch vor der Dienſtzeit erlernte Kunſtſtücke Einzelner 
blenden zu laſſen; Rekruten, die ſolche können, müſſen beſonders darauf 
geprüft werden, ob ſie gymnaſtiſch rationell und gleichmäßig durch⸗ 
gebildet ſind. 

Bei keiner Dienſtverrichtung werden dem Rekruten die Anfangsgründe 
des unbedingten Gehorſams ſo „ruckweiſe“ beigebracht, wie beim Einzel⸗ 
exerziren! 

Schwerlich hätten wir die Kriege von 1866 und 1870 ohne den „Drill“ 
gewonnen! Je mehr Unbotmäßigkeit und Hang zu unbedingter Freiheit bei 
der heranwachſenden Jugend in den breiteſten Schichten der Bevölkerung 
zunehmen, deſto mehr muß das Exerziren den jungen Mann in abſoluteſter 
Weiſe unter den Willen des Vorgeſetzten beugen; es iſt und bleibt das beſte 
Mittel, den Soldaten ſo weit in die Disziplin hinein zu zwingen, daß dieſelbe 
vom Kaſernenhofe und aus dem Exerzirhauſe anderswohin übertragbar wird. 
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In dieſem Sinne dient das Einzelexerziren indirekt hervorragend der kriegs⸗ 
mäßigen Ausbildung der Truppen; denn, wie das Reglement in ſeiner 
Einleitung hervorhebt, „die wichtigſten Anforderungen, die der Krieg ſtellt, 
ſind ſtrengſte Disziplin und Ordnung bei höchſter Anſpannung aller 
Kräfte“. 

Dieſer wahre Zweck des Exerzirens wird allzu häufig aus dem Auge 
verloren, und dann verliert dasſelbe, trotz ſcheinbar guter äußerer Erfolge 
an Werth. 

Diejenigen Rekruten, die am leichteſten zu diszipliniren ſind, ſind 
anfangs oft am ſchwerſten zu exerziren, und umgekehrt; da wird denn häufig 
ſo ein armer Kerl, der ſich die denkbar größte Mühe giebt, deſſen Beine 
aber nun einmal von Natur krumm, deſſen Finger-, Hand-, Fuß⸗ und 
Schultergelenke von harter Arbeit ſteif geworden find, von früh bis ſpät 
angeſpannt, bis ihm die Kräfte verſagen und ſein guter Wille nachläßt; 
andere Leute, die gut gewachſen ſind und ein beſonders günſtiges Maß von 
Kraft und Geſchicklichkeit mit in die Armee bringen, lernen das Bißchen 
Exerziren ſpielend, auch wenn ſie nur mit halbem Dampf arbeiten; ſie ſind 
in der Regel der Stolz und die Freude des Unteroffiziers, der ihnen manche 
kleine Vernachläſſigung nachſieht, weil er doch, wenn der Hauptmann kommt, 
ihretwegen gelobt wird und dasſelbe auch bei der Beſichtigung erhofft. Dieſe 
Hoffnung wird nur zu oft getäuſcht! Wie oft hört man nach der Vor— 
ſtellung ſagen: „Grade meine beſten Leute haben mich im Stich gelaſſen!“ 

Ja das waren eben nicht die „beſten“, die, niemals an die höchſte 
Anſpannung aller Kräfte gewöhnt, jedesmal nur ſoviel hergeben, als ihnen 
gerade paßt; das iſt dann für die Beſichtigung unangenehm; für das ſcharfe 
Gefecht im Ernſtfalle wird es verhängnißvoll. 

Ein böſer Feind kriegsmäßiger Ausbildung iſt der übertriebene Schön— 
heitsſinn! 

Nicht auf den Schein, ſondern auf das Sein kommt es an. Stramm— 
heit, Aufmerkſamkeit, Anſpannung und Korrektheit bei jedem Einzelnen ſind 
die Merkma le, daß richtig exerzirt worden iſt, nicht die Eleganz und beſondere 
Triks, mit denen dieſer oder jener ſeine Konkurrenten überbieten will, oder 
überflüſſige Egaliſirungen und Künſteleien, welche die Allerhöchſten Vorſchriften 
ſtreng verbieten. 

Da das Drillen auf dem Exerzirplatz nur ein Hülfsmittel für die Er— 
ziehung zu kriegsmäßigem Können iſt, darf es nicht, wie vielfach geſchieht, 
als bei Weitem wichtigſte Hauptſache der Ausbildung betrachtet werden, 
derentwegen alle übrigen Dienſtzweige in den Hintergrund zu treten haben. 
Niemals iſt in der Preußiſchen Armee ſo elegant und kunſtvoll, aber auch ſo 
ausſchließlich exerzirt worden wie vor 1806; ein kräftiger Anprall Napoleons, 
und die ganze Maſchine ging aus dem Leim! 
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Damit durch das Exerziren in der Rekrutenperiode nicht zu viel Zeit 
in Anſpruch genommen wird, empfiehlt es ſich, fie nicht im Trupp zu 
beſichtigen; man begnüge ſich, außer der Einzelausbildung, mit Griffen, 
Wendungen, Richtungen und den einfachſten Bewegungen in Unteroffizier⸗ 
abtheilungen; letztere ſieht man ſogar praktiſcher bei der Gelände⸗ als bei der 
Exerzirbeſichtigung. 

Seinen Zug exerziren lernt der junge Offizier beſſer in der Zeit des 
Kompagnieexerzirens, wenn nöthig, unter beſonderer Anleitung des Hauptmanns 
oder Oberleutnants, als wenn man ihm ſeine Rekruten im Ganzen zu 
drillen erlaubt; meiſt wird dieſe Erlaubniß mißbraucht, Zeit dadurch ver⸗ 
ſchwendet, und weder der Leutnant noch der Rekrut lernen etwas Weſent⸗ 
liches dabei. | 

Im Kriege wird der Feind faſt ausſchließlich mit den Feuerwaffen 
vernichtet; in dem Worte „Feuerüberlegenheit“ gipfelt unſere ganze moderne 
Taktik! 

Danach iſt der außerordentliche Werth der Schießausbildung bei der 
Infanterie zu bemeſſen; jeder einzelne Mann muß ſein Gewehr innerhalb 
der Maſſen zu möglichſt hoher und zweckentſprechender Wirkung bringen 
können. 

Neuerdings taucht verſchiedentlich wieder eine Theorie auf, die in der 
zu guten Ausbildung des einzelnen Schützen im Präziſionsſchießen eine 
Gefahr erblickt. „Die Geſchoßgarbe“, ſo meint man, „würde zu kurz; bei ganz 
richtig gewähltem Viſir erziele man zwar hervorragende Wirkungen; bei 
falſcher Viſirſtellung liege dagegen die Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit zu 
nahe, daß man gar keinen Erfolg habe: die einfachſte und natürlichſte Art, 
die Geſchoßgarbe zu verlängern, ſei die, durch eine minder gute Ausbildung 
des einzelnen Schützen im Präziſionsſchießen die Längenſtreuung zu vergrößern; 
man könne dann bei der Menge der Geſchoſſe in jedem Falle wenigſtens auf eine 
gewiſſe Durchſchnittsleiſtung rechnen! Es ſei erwieſen, daß bei Schießverſuchen 
die beſtausgebildete Infanterietruppe in ihren Treffergebniſſen häufig von 
Kavallerie übertroffen würde, die naturgemäß eine annähernd gleich voll⸗ 
kommene Einzelausbildung im Präziſionsſchießen gar nicht haben könne“! 
Die Erfahrungen des Krieges lehren, daß durch die alle Nerven und Sinne 
erſchütternden Einflüſſe des ſcharfen Gefechtes auch bei der am beſten aus⸗ 
gebildeten Truppe die Geſchoßgarbe fic mehr verlängert, als ihrem Führer 
lieb iſt; nur mit im Einzelnen vollkommen ausgebildeten, zur höchſten 
Willenskraft und Feuerdisziplin erzogenen Schützen läßt ſich im Ernſtfalle 
eine Geſchoßgarbe räumlich und zeitlich derartig auf die taktiſch wichtigſten 
Ziele lenken, daß ſie einem tüchtigen Gegner gegenüber die Feuerüberlegenheit 
herbeiführen kann; im Einzelnen mangelhaft ausgebildete Schützen verſtreuen 
dann ihr Blei über das ganze Schlachtfeld und haben an keiner Stelle 
durchſchlagenden Erfolg. 

Beibeft 7 Mil. Wochenbl. 1901. 8. Heft. 4 
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Mag auch zugegeben werden, daß im Kriege die erſte Ermittelung der 
Entfernung häufig ſchwieriger ſei als im Frieden, ſo ſteht andererſeits feſt, 
daß die Beobachtung der Wirkung dort eine viel leichtere iſt und demgemäß 
ſchneller und ſicherer Korrektur eintreten kann; ſelbſt im Gefecht mit einem 
Gegner, von dem man faſt gar nichts ſieht, merkt man bald an der Art, wie 
er wieder ſchießt, ob man ihn in der Garbe drin hat oder nicht. Sollte 
man ganz unſicher bleiben über den Erfolg des Feuers in der Schlacht, was 
wohl ſelten vorgekommen iſt, ſo bleibt im Nothfall immer noch das erlaubte 
Mittel, die Geſchoßgarbe durch Anwendung mehrerer Viſire abſichtlich zu 
verlängern. 

Alſo bleiben wir dabei, als Vorbedingung für ein gefechtsmäßiges 
Schießen, durch das wir im Kriege die Feuerüberlegenheit erkämpfen können, 
unſere Leute durch das Schulſchießen zu möglichſt ſicheren Präziſionsſchützen 
auszubilden! 

Der Ausbildungsgang für das Schulſchießen, durch die Schießvorſchrift 
vorgeſchrieben, wird wohl überall in der Armee richtig eingehalten. Bei der 
geringen Zahl der zur Verfügung ſtehenden Patronen iſt das Schießen ſelbſt 
weiter nichts als eine jedesmalige Prüfung der ihm vorausgegangenen Aus⸗ 
bildung; es iſt deshalb fehlerhaft, Leute auf den Scheibenſtand zu bringen, 
die für die betreffende Uebung noch nicht vollſtändig vorbereitet ſind. Erfüllen 
ſie die Bedingungen nicht annähernd, ſo verlieren ſie das Vertrauen zu ſich 
ſelbſt und zu ihrer Waffe; erfüllen ſie ſie durch einige Zufallstreffer, ſo werden 
ſie leichtſinnig; in beiden Fällen gewöhnen ſie ſich Fehler an, die ſpäter 
ſchwer wieder abzugewöhnen find. Daß Bedingungen ge ftellt find, iſt eine 
altbewährte, gute Einrichtung; ſie bilden im Allgemeinen den Maßſtab für 
die an die Ausbildung zu ſtellenden Anforderungen. Dem einzelnen Mann 
aber muß von Anfang an klar gemacht werden, daß es für ihn weniger 
darauf ankommt, ſeine Bedingung zu erfüllen, als jeden einzelnen Schuß 
genau ſo abzugeben, wie es ihm gelehrt iſt; nur ſo erreicht man auf die 
Dauer wirklich gute Schießleiſtungen; ſo wird die Willenskraft, auf die es 
beim Schießen hauptſächlich ankommt, anerzogen und geſtählt, die Disziplin 
hervorragend gefördert. Einen Mann, der ſehr mangelhaft im Anſchlag iſt, 
der reißt, muckt oder ſich nicht zum dreiſten Druckpunktnehmen und recht⸗ 
zeitigen, gleichmäßigen Abziehen entſchließen kann, ſollte man immer auf⸗ 
hören laſſen, ſelbſt wenn er noch Ausſicht hat, herauszukommen; er gehört 
erſt wieder auf den Scheibenſtand, wenn ihm feine Fehler durch Ziel⸗ und 
Anſchlagübungen, Schießen mit Platzpatronen und Zielmunition gründlich 
abgewöhnt ſind. 

Selten ſind an mangelhafter Schießleiſtung körperliche Eigenſchaften 
ſchuld, die ſich nicht durch entſprechend angewandte Uebungen beſeitigen ließen; 
nur ganz ſchlechtes Sehvermögen, dem ſich weder durch zweckmäßige Gewöh⸗ 
nung der Augen noch durch eine entſprechende Brille abhelfen läßt, macht den 
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Mann zum Schützen, und damit überhaupt zum Infanteriſten untauglich. 
Durch Schießen auf verkürzte Entfernungen bildet man kriegsunbrauchbare 
Soldaten aus, die als Schützen nichts leiſten können, im Gefecht Platz weg⸗ 
nehmen und lediglich zu Scheiben für den Feind werden; es ſollte abgeſchafft 
und die betreffenden Leute entweder entlaſſen oder anderwärts verwandt 
werden, z. B. als Krankenwärter oder beim Train. 


Am feindlichſten ſtehen dem guten Schießen moraliſche Fehler gegen⸗ 
über, die bekämpft und überwunden werden müſſen; dieſe ſind Aengſtlichkeit, 
Leichtſinn, Trägheit und beſonders Mangel an Willenskraft. Da wirklich 
böſer Wille beim Schulſchießen ſo gut wie ausgeſchloſſen iſt, ſo dürften für 
ſchlechtes Schießen eigentliche Strafen auch nicht verhängt werden; dagegen 
ſind dem Grunde der mangelhaften Leiſtung entſprechende, mehr oder weniger 
fühlbare Erziehungsmittel durchaus angebracht. 


Um die moraliſchen Mängel beſeitigen zu können, muß der Schießlehrer 
jeden einzelnen Mann ſtudiren und nach ſeiner Individualität behandeln; mit 
unendlicher Geduld muß er alle Arten vom ruhigſten Zureden bis zum 
ſtrengſten Tadel zweckentſprechend anzuwenden verſtehen; nur darf er auf dem 
Scheibenſtande niemals ſelbſt unruhig oder heftig werden; auch ſoll er 
während des Schießens ſelbſt ſich nicht mit unwichtigen, belangloſen Schön⸗ 
heitsfehlern im Anſchlage abgeben; beſſert er an ſolchen herum, ſo beeinflußt 
er meiſt die wirkliche Schießthätigkeit der Leute nachtheilig. 

Zum guten Schießlehrer gehört ſorgfältige Erziehung für dieſe Dienſt⸗ 
verrichtung und viel Routine; je mehr ein Kompagniechef ſich mit der Aus⸗ 
bildung ſeiner Schießlehrer beſchäftigt hat, deſto weniger braucht er auf dem 
Scheibenſtande ſelbſt die Aufſicht zu führen; deſto mehr Zeit bleibt ihm für 
andere wichtige Beſchäftigungen; deſto beſſer ſchont er ſeine Nerven; nur als 
Lehrer ungeeignete Herren dürfen niemals mit der ſelbſtändigen Leitung des 
Schießens beauftragt werden; das trifft aus Mangel an Uebung am häufigſten 
zu bei ganz jungen Leutnants und bei Reſerveoffizieren, faſt nie bei richtig 
angeleiteten Feldwebeln und Vizefeldwebeln. 


Höhere Vorgeſetzte wirken auf die Ausbildung im Schulſchießen am 
fehlerhafteſten dadurch ein, wenn ſie verlangen, daß zu beſtimmten Zeitab⸗ 
ſchnitten von ſämmtlichen Leuten ſo und ſo viel Uebungen durchgeſchoſſen ſein 
müſſen, oder wenn ſie durch Auszüge aus den Schießbüchern Vergleiche 
anſtellen, was ja bei der Infanterie verboten, merkwürdigerweiſe bei den 
Jägern nicht nur erlaubt, ſondern vorgeſchrieben iſt. Am beſten überzeugen 
ſie ſich von dem richtigen Betrieb des Schießdienſtes, außer durch Beſichtigung 
des Anſchlages, dadurch, daß ſie beſonders zu dieſem Zweck angeſetzten 
Scheibenſchießen als ſtumme Zuſchauer beiwohnen und dabei hauptſächlich ihr 
Augenmerk auf die Schießlehrer richten, die, einer nach dem andern, ſämmtlich 
in Thätigkeit treten müſſen. | 
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Vergleichsſchießen haben ja für die Beurtheilung der Leiſtungen im 
Präziſionsſchießen auch einen gewiſſen Werth, gerade ſo, wie früher das 
Einzelprüfungsſchießen, obgleich man aus den Treffergebniſſen eines Tages 
niemals einen ſicheren Rückſchluß ziehen kann; wird auf dieſe ein übertriebener 
Werth gelegt, fo iſt nicht nur ein ungeſund er Wettbewerb, ſondern auch 
ein einſeitiger Dienſtbetrieb die Folge! Es wird geſchont und gepflegt auf 
den einen entſcheidenden Tag; es wird vergeſſen, daß alle Uebungen lediglich 
auf den Krieg berechnet ſein ſollen! Wiederholen ſich dann ſolche kritiſchen 
Tage erſter Ordnung mehrſach im Jahr, fo leidet die gefechts mäßige 
Ausbildung unfehlbar Noth; daß ſie die Hauptſache iſt und bleibt, daß das 
Schulſchießen nichts Anderes, als eine Vorübung für das gefechtsmäßige 
Schießen iſt, das darf von keiner Stelle und zu keiner Zeit vergeſſen 
werden! 


Mit der eigentlichen Ausbildung zum gefechtsmäßigen Schießen kann 
allerdings nicht gewartet werden, bis das Schulſchießen den höchſten Grad 
der Vollkommenheit erreicht hat; es iſt bekanntlich, wie andere Vorübungen 
für die Schützenausbildung, während der ganzen Dienſtzeit zu betreiben und 
zu immer größerer Sicherheit zu ſteigern. Die anderen wichtigſten Vor⸗ 
übungen ſind folgende: 


1. Das ſchnelle und gewandte Laden in jeder Körperlage unter Rück⸗ 
ſichtnahme auf die Schonung des Gewehrs und der Munition! Auch dieſes 
bedarf einer ſteten Uebung; bei Uebungen des Beurlaubtenſtandes bildet es 
einen Hauptgegenſtand des Einzelexerzirens. Man ſollte das eigentlich für 
ſelbſtverſtändlich halten, und doch ſieht man beim Gefechtsſchießen in dieſer 
Beziehung merkwürdige Ungeſchicklichkeiten. Da giebt es Ladehemmungen, bei 
denen ſich der Mann nicht zu helfen weiß; da bekommt der eine die Patronen⸗ 
rahmen nicht ſchnell genug aus der Taſche, der andere läßt ſolche in den 
Schmutz fallen; wieder einer achtet nicht auf ſein Gewehr, ſo daß ihm Sand 
in die Schloßtheile oder gar in die Mündung kommt; überall Verzögerung 
und Zeitverluſt, der im ſcharfen Gefecht nur dem Feinde zu Gute kommt. 
Im Allgemeinen kann man wohl feſtſtellen, daß auf das Laden nach Kom⸗ 
mando im Stehen, ſogar von Gewehr über, viel zu viel Werth gelegt und 
darüber die Uebung in dem Laden, das der Schütze aufs Vollkommenſte 
können muß, vernachläſſigt wird. 


2. Das Einſtellen höherer Viſire! Auch das ſollte viel mehr auf 
dem Kaſernenhofe geübt werden, als meiſt geſchieht; wie jede mechaniſche 
Verrichtung bedarf es einer beſonderen, nur durch viel Uebung zu erlangenden 
Fingerfertigkeit. Mangelhafte Fertigkeit im Viſirſtellen verzögert faſt bei 
jedem Gefechtsſchießen die Feuereröffnung, und im Gefecht müſſen wir, ohne 
uns zu ü bereilen, mit Sekunden rechnen, wenn wir dem Feinde die Vorhand 
abgewinnen wollen. 
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3. Das Anfdlagen und Zielen mit höheren Viſiren! Da die 
weiteſte Entfernung für das Schulſchießen 600 m, alſo die Grenze der Nah⸗ 
entfernungen, beträgt, ſo wird bei der Vorbereitung für dieſes auf mittlere 
und weite Entfernungen gar nicht gezielt; der Anſchlag mit hohen Viſiren iſt 
aber in jeder Körperlage ein ganz anderer, als mit niedrigen, und wer weiß, 
ob er nicht derjenige iſt, den wir im nächſten Kriege vorwiegend gebrauchen 
werden. Der Anſchlag läßt ſich allenfalls in der Kaſerne lehren, das Zielen 
nur auf den wirklichen Entfernungen, wo es vorzugsweiſe auf kriegsmäßige, 
d. h. kleine Ziele ſtattzufinden hat; man muß dazu jede Gelegenheit benutzen, 
die auf die großen Exerzirplätze führt. Auch auf dem Wege nach dem 
Scheibenſtande oder in der Nähe hierfür günſtig gelegener Kaſernen läßt ſich 
das häufig anordnen. 

4. Die Augengewöhnung. Von ganz beſonderer Wichtigkeit iſt es 
für den Schützen, daß er gut ſehen, d. h. im Gelände die einzelnen Gegen⸗ 
ſtände ſchnell mit den Augen erfaſſen und ſcharf unterſcheiden kann! Um das 
zu können, iſt auch für die normalſten Augen eine reichliche Gewöhnung 
nöthig, wie fie nur wenige Rekruten in die Armee mitbringen, die — wie 
3. B. Forſtleute — durch ihren Beruf angewieſen waren, ihr Sehvermögen 
täglich in der Natur zu ſchärfen. Dieſe Augengymnaſtik muß bei jeder 
möglichen Gelegenheit ganz ſyſtematiſch betrieben werden; auf nähere Ent⸗ 
fernungen beginnend, muß fchließlich erreicht werden, daß jeder Mann inner⸗ 
halb des Schußbereiches die kleinſten Scheiben oder lebenden Ziele erkennt, 
auch wenn ſie ſich wenig von ihrer Umgebung abheben. 

5. Das Entfernungſchätzen. Vorbedingung guter Schießleiſtungen 
iſt die möglichſt genaue Ermittelung der Entfernung; hierfür giebt es im 
Feldkriege nur ſelten andere Mittel als das Schätzen. Ueberall wird mit 
den Rekruten das Entfernungſchätzen ſehr viel betrieben, und auf nahe Ent⸗ 
fernungen werden dabei meiſt auch ganz gute Erfolge erreicht. Es iſt für 
manche Fälle ganz nützlich, wenn jeder Soldat etwas ſchätzen kann. Im 
entſcheidenden Gefecht werden den Leuten die Vifire von ihren Führern — 
Offizieren und Unteroffizieren — befohlen, welche die Entfernungen mit 
Hülfe der zu dieſem Zweck beſonders ausgeſuchten und vorgebildeten Schätzer 
feſtzulegen ſuchen; die Ausbildung der Führer und einiger beſonders dafür 
beanlagter Leute im Entfernungſchätzen iſt daher viel wichtiger, als die der 
Maſſe der Schützen. Mittlere und weite Entfernungen unter den ver⸗ 
ſchiedenſten Einflüſſen der Beleuchtung und der Geländeverhältniſſe richtig zu 
ſchätzen, iſt ſehr ſchwer; dazu bedarf es außer angeborenem Talent der viel⸗ 
ſeitigſten Uebung. Kein Ausmarſch aus der Kaſerne ſollte vorübergehen, 
ohne daß Führer und Schätzer in dieſer wichtigen Thätigkeit geübt würden, 
ſelbſt wenn die Mannſchaften wiederholt a Stunde mit zuſammengeſetzten 
Gewehren warten müſſen. — 


174 


Und nun zu den eigentlichen Hauptübungen der gefechtsmäßigen 
Schützenausbildung, den Geländeübungen. Durch dieſelben ſind die Infan⸗ 
teriſten im Einzelnen wie im Verbande direkt zu den Thätigkeiten vorzu⸗ 
bereiten, die im Kriege von ihnen gefordert werden müſſen, beſonders in den 
entſcheidenden Vorgängen desſelben, der Schlacht, dem Gefecht. 

Ueber die Anforderungen, die dort an den Schützenſchwarm, die 
Hauptkampfform der Infanterie, geſtellt werden, giebt uns das Reglement in 
feinem zweiten Theil an verſchiedenen Stellen Aufſchlus. Nummer 21 beſagt, 
„daß der Schütze unter allen Verhältniſſen Gutes nur bei voller Anſpannung 
ſeiner Kräfte leiſten kann“. Ueber die Bewegungen ſagt Nr. 38, „daß ſie der 
größten Einfachheit bedürfen“. Ueber das Feuer leſen wir in Nummer 30 und 
31, „daß zu einer entſcheidenden Ausnutzung der Feuerwirkung Kaltblütigkeit, 
Schießfertigkeit des einzelnen Mannes und Feuerdisziplin erforderlich ſei“ 
(was unter letzterem Begriff zu verſtehen iſt, erörtert auf das Schlagendſte 
das Reglement I, 135), „daß die Feuerwirkſamkeit ganzer Schützenlinien 
im Zuſammenfaſſen der Leiſtung einer größeren Zahl von Gewehren beſtehe.“ 
Dasſelbe führt IL, 47 noch weiter aus, indem es jagt: „Im Gefecht von 
Infanterie gegen Infanterie beruht der Erfolg, abgeſehen von den moraliſchen 
Faktoren, auf der Schießausbildung, Feuerdisziplin und Feuerleitung. Auf⸗ 
gabe der Führer iſt es, möglichſt viele Gewehre ins Feuer zu bringen oder 
das Uebergewicht durch Zuſammenraſſen der Feuerwirkung ausgedehnter Linien 
gegen die entſcheidenden Punkte herbeizuführen“. 

In gewiſſem Widerſpruch zu dieſen Grundſätzen ſteht es ſcheinbar, 
wenn die Felddienſt-Ordnung Nr. 25 höher als die Erziehung zur 
Feuerdisziplin die Erziehung des einzelnen Mannes zum ſelbſtändig und 
überlegt handelnden Schützen ſtellt, der auch dann, wenn der Führer gefallen 
oder deſſen Stimme nicht mehr ausreicht, unbeobachtet und ſich ſelbſt über⸗ 
laſſen, ſeine Waffe gewiſſenhaft handhabt. Daß eine ſolche Auffaſſung in 
Anbetracht der Maſſe unſeres Erſatzes zu ideal iſt, wurde ſchon früher 
angedeutet; daß die Feuerleitung ſo lange als möglich aufrecht erhalten werden 
muß, fordert das Reglement kategoriſch J. 133; daß ſie es im ſchwerſten 
Feuer, bei durcheinander gekommenen Truppeneinheiten, auf nächſte Ent⸗ 
fernungen kann, hat Verfaſſer am 18. Auguſt 1870 vor Amanvillers 
erfahren; daß immer Erſatz für gefallene Führer vorhanden iſt, ſelbſt bei den 
rieſigſten Verluſten, dafür hat eine richtige Führerausbildung im Frieden zu 
ſorgen. Selbſtändig hat der gemeine Mann ſein Gewehr nur auf Poſten 
und Patrouille zu gebrauchen; dort darf er aber nur als Meldung oder zur 
Nothwehr ſchießen. 

Immerhin hat der einzelne Schütze ſehr viel zu lernen und zu üben, 
um ein tadellos funktionirendes Glied einer Schützenkette zu werden. Wie 
der Rekrut dazu ausgebildet werden ſoll, das lehrt im Allgemeinen das 
Reglement I, 59 — 75. 
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„Mindeſtens zweimal in der Woche müſſen die Rekruten, fobald fie 
zwei bis drei Wochen im Dienſt ſind, in das Gelände geführt werden.“ 
Geeignetes Gelände für die Ausbildung des einzelnen Schützen und der 
kleinſten Abtheilungen giebt es überall, zumal im Spätherbſt und Winter; 
auch Gefechtsſchießſtände und Exerzirplätze können für dieſe Zwecke 
unbedenklich als Gelände benutzt werden; die Gefahr einer Lokaltaktik liegt 
bei dieſen kleinſten Atömchen des Heeres nicht vor, denn eine eigentliche Taktik 
beſteht für ſie überhaupt nicht. 

Häufig werden dieſe pflichtmäßigen Märſche ins Gelände in kurzen 
Nachmittagsſtunden abgemacht, um die Exerzirausbildung möglichſt wenig 
zu ſtören! Das Ergebniß iſt denn auch danach! Das Reglement I, 61 
fordert, daß für den Betrieb dieſer Uebungsarten viel Zeit vorgeſehen werde! 
Der Hauptmann, dem vier Monate für die Einzelausbildung zur Verfügung 
ſtehen, muß ſeine Rekruten recht viele ganze Vormittage ins Gelände ſchicken; 
mit den übrigen Dienſtzweigen kann er dann doch fertig werden, wenn er 
und ſein Ausbildungsperſonal ihr Geſchäft verſtehen! 

Zuweilen hört man dieſe Ausmärſche mit dem Ausdruck militäriſche 
Spaziergänge“ bezeichnen. Wir legen auf die Nomenklatur wahrlich keinen 
übertriebenen Werth; aber eine ſolche Bezeichnung kann denn doch, namentlich 
bei dem jungen Rekrutenoffizier, zu leicht falſche Begriffe über das erwecken, 
was bei dieſen Gelegenheiten getrieben werden ſoll; mit dem zwangloſen 
Flaniren auf der Promenade hat weder das vom Ausbildungsperſonal, noch 
das von den Rekruten zu ſordernde Verhalten die geringſte Aehnlichkeit; 
weder auf dem Marſche noch bei der Schützenausbildung darf dem Manne 
mehr Zwangloſigkeit zugeſtanden werden, als er zum zweckmäßigen Gebrauch 
ſeiner Gliedmaßen und ſeiner Waffe bedarf. Ein im Kriege 1870 hoch ver⸗ 
dienter kommandirender General that einmal ſpäter bei einer Kritik den 
Ausſpruch: „Sie, meine Herren, mögen das léger nennen, ich nenne das 
Bummeln“! Er wußte, daß nur eiſernſte Disziplin, die zur Gewohnheit 
geworden, die Truppe vollzählig und rechtzeitig ins Gefecht und ſiegreich durch 
alle Phaſen desſelben hindurch bringt. 

Ein legeres Bummeln giebt es für dem Soldaten nicht, auch nicht 
wenn er zum Arbeitsdienſt antritt oder ſich ſein Eſſen holt, ja nicht einmal, 
wenn er Sonntags mit ſeinem Schatz ſpazieren geht; ſonſt macht die Dis⸗ 
ziplinirung immer auf zwei Schritte vorwärts einen rückwärts, und man 
kommt nicht weit damit! — 

Auch für die Ausbildung zum Schützen gilt der Grundſatz „Drill und 
Erziehung“. Was er im Gelände zu lernen hat, iſt an ſich ſehr einfach; dies 
Einfache iſt aber gerade ſehr ſchwer, wenn es bis zur höchſten Vollkommenheit 
gedeihen ſoll. 

Faſſen wir das zu Lernende einmal kurz zuſammen: Der Mann muß 
ſich geſchickt und unter genauer Feſthaltung der Marſchrichtung im lebhaften 
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Schritt oder ſchnellſten Lauf durch jedes Gelände bewegen können; Bücken 
oder Kriechen ſei ihm, ohne Uebertreibung, nur geſtattet, wenn er in eine 
Stellung hineingeht, ſich aus derſelben abzieht oder — nur auf Befehl — in 
ihr ſeinen Platz wechſelt. Er muß alle überhaupt überſchreitbaren Gelände⸗ 
hinderniſſe und Schwierigkeiten ſchnell und ſicher überwinden lernen; vorgeübt 
wird er dazu durch die Gymnaſtik, beſonders die angewandte, bei der er 
künſtliche Hinderniſſe nehmen lernt; im richtigen Schätzen und Jeberwinden 
natürlicher Hinderniſſe kann er nur im Gelände die erforderliche Uebung 
erhalten. Beim Anmarſch zum Gefecht oder während desſelben werden die 
Bewegungen der Infanterie ſehr häufig durch dichten Wald gehindert, ſei es 
durch dicke Schonungen, ſei es durch geſtrüppartiges Unterholz; niemals aber 
iſt ein Waldſtück für Infanterie gänzlich ungangbar, wenn nicht der Wald⸗ 
boden aus ganz weichem und tiefem Sumpf beſteht; jedes Gehölz läßt ſich 
ſogar, ſelbſt von größeren Truppenkörpern, ordnungsmäßig durchſchreiten, wenn 
dieſe richtig und genügend dafür vorgeübt find; ſolche Uebungen müſſen ganz 
im Einzelnen begonnen und mit rückſichtsloſer Strenge durchgeführt werden; 
ſelbſtredend wird man den Leuten dazu die ſchlechteſten Sachen anziehen; denn 
auf einige zerriſſene Röcke oder Hoſen darf es dabei ebenſo wenig ankommen, 
wie auf zerſchundene Hände und Geſichter. Alles darf dabei Schrammen 
bekommen, nur die Gewehre nicht; die erſten dieſer Uebungen macht man 
deshalb beſſer ohne Gewehre; ſpäter muß der Soldat, wie bei jeder 
Gelegenheit im Gelände, ganz beſonders an die Rückſichtnahme auf ſeine 
Waffe gewöhnt werden; ſie darf nicht beſchädigt werden, und durch ſie 
dürfen, außer beim Gegner im Gefecht, keine Menſchen gefährdet werden; 
Vernachläſſigung oder Leichtſinn in dieſer Richtung muß ſtrenge beſtraft 
werden. 

Die Geländebenutzung iſt für den einzelnen Mann im Gefecht ſehr 
einfach. Wie die Bodenbeſchaffenheit für die Bewegungen auszunutzen iſt, das 
erwägen und befehlen die Führer; der Soldat hat unbedingt an ſeinem 
Platze zu bleiben; beim Halten hat er die ihm auf ſeinem Platze zufallenden 
Geländegegenſtände für die wirkſamſte Verwerthung ſeiner Waffe und, nur 
wenn es ſich damit vereinen läßt, für die eigene Deckung auszunutzen. Die 
Breitenausdehnung dieſes Platzes, den der Schütze nur auf Befehl des 
Gruppenführers wechſeln darf, beträgt / — 1) m; die Tiefenausdehnung 
darf nur um ſo wenige Centimeter von der Richtung abweichen, daß der 
Mann ſeine Nebenleute nicht im Schießen hindert oder von ihnen nicht 
gehindert wird. 

Beſondere Mühe muß ſich der Lehrer geben, den Rekruten ganz ſicher 
in der Uebertragung der erlernten Anſchlagsarten auf die verſchiedenſten 
Geländegegenſtände zu machen; auch die Uebertragung der anderen, vorher 
erwähnten Vorübungen erfordert viel Zeit. Sodann muß der Schütze von 
Anfang an gewöhnt werden, jeden einzelnen Schuß mit derſelben Nuhe, 
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Sorgfalt und dem feſten Willen, zu treffen, abzugeben, wie auf dem Scheiben⸗ 
ſtande; er muß unausgeſetzt das — ſtets befohlene — Ziel oder die 
Stelle, an der es verſchwindet und wieder erſcheint, im Auge behalten und 
dann ſeinen Schuß innerhalb der ihm durch Befehl oder Kommando geſteckten 
Grenzen gewandt und ſicher anbringen. 

Da der einzelne Mann nur ganz ausnahmsweiſe, bei ungewöhnlichem 
Führerverluſt, in den letzten Stadien eines Gefechtes und auf nächſte Ent⸗ 
fernungen in die Lage kommen kann, ſelbſtändig ſeine Waffe zu gebrauchen, 
ſo hat es für die kriegsmäßige Ausbildung der Mehrzahl des Erſatzes faſt 
gar keinen Werth, wenn man ihr die Köpfe mit Flugbahnen, Ordimaten, 
Treffflächen und Streuungskegeln vollpfropft; die meiſten Leute verftehen 
dieſen Theil der Schießlehre ſo wie ſo nur halb und vergeſſen ihn unendlich 
ſchnell; unentbehrlich iſt er für Jeden, der zum Führer erzogen werden ſoll. 
Reglement I, 61 verlangt, daß der Ausbildung ſolcher Leute die größte 
Sorgfalt zuzuwenden iſt. Mit Rekruten, die bei großer Intelligenz Eifer 
und Intereſſe zeigen, Zuverläſſigkeit und tadelloſe Geſinnung erkennen oder 
vermuthen laſſen, wird ſich der Offizier im Gelände und beim Dienſtunter⸗ 
richt perſönlich und beſonders eingehend zu beſchäftigen haben. 

Bei der Einzelausbildung kann jeder Lehrer ſo viele Leute gleichzeitig 
üben laſſen, als er noch genau in jeder Einzelthätigkeit überſehen kann; 
danach ergeben ſich die Uebungen in Rotten von ſelbſt, ſobald die Rekruten 
anfangen, etwas Verſtändniß und Geſchick zu entwickeln. Mit dem Tirailliren 
in Gruppen — Unteroffizierabtheilungen — darf dagegen erſt begonnen werden, 
nachdem die einzelnen Schützen einen gewiſſen Grad von Sicherheit erlangt 
haben; was in dieſen kleinen Schützenlinien zu lehren iſt, ſagt das Regle⸗ 
ment I. 120 bis 137. Dort lernt der Schütze ſein individuelles Können in 
den Dienſt eines Verbandes ſtellen; dort wird die Disziplinirung in der 
gerftreuten Ordnung zur Vollendung gebracht; dort findet die Ausbildung des 
einzelnen Mannes zum Gefecht ſo zu ſagen ihren Abſchluß. Zwar lernt er 
während ſeiner ganzen Dienſtzeit noch immer beſſer und geſchickter ſeine 
Waffe gebrauchen, ſein Körper wird durch Uebungen aller Art noch immer 
kräftiger und gewandter gemacht, Neues aber lernen bei Uebungen in größeren 
Abtheilungen nur die Führer und ſolche, die dazu ausgebildet werden; darum 
gehört Tirailliren in größeren Schützenlinien auch nicht in die Rekrutenzeit. 
Sehr wohl aber können die Geländeübungen in Unteroffizierabtheilungen 
gleichzeitig dazu benutzt werden, um die Gefreiten als Gruppenführer praktiſch 
zu ſchulen; einer nach dem andern tritt als ſolcher ein; ſeine Thätigkeit 
beſchränkt ſich auf die durch das Reglement II, 56 vorgeſchriebene; als In⸗ 
frrukteur iſt allein der Unteroffizier thätig. 

Die Geländebeſichtigung der Rekruten findet am beſten in Unteroffizier: 
abtheilungen ſtatt. Die zu ſtellenden Aufgaben find die allereinfachſten. Die 
Gruppe ſteht in der Mitte oder auf einem Flügel des Zuges; der Unter⸗ 
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offizier giebt die Kommandos des Zugführers; Entwickelungen auf der 
Grundlinie oder in der Bewegung; Bewegungen, womöglich auch in ſchwer 
gangbarem Gelände, im Schritt oder Marſch Marſch; Feſthalten des Marſch⸗ 
richtungspunktes oder Anſchluß; Beſetzung von Stellungen zur Vertheidigung 
oder im fortſchreitenden Angriff; Abzug aus der Stellung und Sammeln; 
Benutzung des Geländes in der Bewegung nach Anordnung des Führers; 
Feuergefecht. Letzteres iſt die Hauptſache; auf das ſchnelle und deutliche 
Anſprechen der erſcheinenden Ziele durch die Führer, auch die ſchnelle — aber 
nicht übereilte — und richtige Feuereröffnung durch die Schützen iſt der 
höchſte Werth zu legen; dabei kann auch die Schießthätigkeit jedes einzelnen 
Mannes genau geprüft werden. Auf die Beſichtigung der Rekruten jeder 
Kompagnie darf nicht zu wenig Zeit verwandt werden; ſoll bei derſelben 
Gelegenheit auch noch das Entfernungſchätzen geprüft werden, ſo iſt eine 
Stunde nicht zu viel! 

Noch einen anderen Zweck als die Gefechtsausbildung verfolgen die 
Ausmärſche der Rekruten; ſie ſollen dieſelben planmäßig auf ihre künftigen 
Marſchleiſtungen vorbereiten! 

Von Anfang an muß auf peinliche Marſchordnung gehalten werden; 
ſie muß jedem Einzelnen ſo zur Gewohnheit werden, daß ihm jede Unordnung 
unbequem erſcheint; denn in der That marſchirt es ſich auf die Dauer bei 
der beſten Ordnung am leichteſten. 

Stets iſt, auch ohne Tritt und wenn geſungen und geraucht wird, auf 
eine zwar zwangloſe, aber aufrechte und gerade Körper- und Kopfhaltung zu 
ſehen; nur bei anhaltendem Steigen im Gebirge darf der ganze Oberleib 
etwas vorgeneigt werden; die Athmung vollzieht ſich ſo am leichteſten, Ver⸗ 
trauen in die eigene Leiſtungsfähigkeit und Willenskraft halten dabei 
erfahrungsmäßig am längſten vor. Wer den Kopf hängen läßt, latſcht auch 
mit den Füßen, ſtößt häufig an, verurſacht mehr Staub als nöthig, ermüdet 
vorzeitig und genirt ſeine Kameraden. 

Von hervorragendſter Bedeutung für den Training iſt das Marſch⸗ 
tempo! Es giebt viele höhere Offiziere, welche, die Nummern 4 und 7 des 
Reglements 1, dem Buchſtaben nach auffaſſend, das Tempo in der Marſch⸗ 
kolonne wie in der geſchloſſenen und zerſtreuten Gefechtsformation ſtets auf 
114 in der Minute feſtgeſetzt haben wollen; ſie tödten durch den Buchſtaben 
den Geiſt der Vorſchrift! Wer auf ebener Tenne, ohne Gepäck an 114 
gewöhnt iſt, bringt es bei unebenem, tiefem Boden und mit vollem Gepäck 
nicht auf 100! 

Will man bei jeder Gelegenheit in der Minute, wie das Reglement 
verlangt, 90 bis 92 m zurücklegen, ſo muß man bei günſtigſten Boden⸗ und 
Gepäckverhältniſſen wenigſtens 110 — ſelbſtverſtändlich nur bei Bewegungen 
ohne Tritt — verlangen! Gleichſchritt iſt nicht zu fordern, aber zu geſtatten; 
eine gut einmarſchirte Truppe pflegt ſich in ihm am liebſten zu bewegen. 
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Nichts trainirt beffer für alle Marſchleiſtungen als Bergſteigen; wer es haben 
kann, ſoll auch ſeine Rekruten ſchon möglichſt viel in die Berge ſchicken; für 
ſteile Steigungen iſt ein langſamer, aber gleichmäßiger Schritt anzuwenden, 
da ſonſt bei vielen Leuten Herzklopfen eintritt und ſie dann leicht ausſpannen. 

Um die Marſchleiſtungen der Rekruten zweckmäßig zu ſteigern, ſind ihre 
Geländeübungen mit der Zeit weiter von der Kaſerne weg zu verlegen, jedoch 
brauchen volle Tagemärſche noch nicht verlangt zu werden; dagegen kann man 
ihnen ruhig etwa von der Mitte des dritten Monats ab leichtes Gepäck um⸗ 
hängen und dieſes allmählich mäßig erſchweren! 

Beim Dienſtunterricht ſollte ſtets bedacht werden, daß es für den Sol⸗ 
daten, insbeſondere den Rekruten, nicht darauf ankommt, Vieles zu wiſſen, 
ſondern darauf, daß er dasjenige, was er für Krieg und Frieden wirklich 
braucht, vollſtändig begreift, beherrſcht und dauernd behält. Dieſem Geſichts⸗ 
punkt trägt die Felddienſt⸗Ordnung in Nr. 19 Rechnung, wenn ſie ver⸗ 
langt, daß der Unterricht möglichſt wenig formal ſei, und wenn ſie ein ſog. 
Frage⸗ und Antwortſpiel verbietet. 

Bei keiner Gelegenheit iſt dem Offizier eine ſolche Möglichkeit geboten, 
auf den Geiſt, das Herz und das Gemüth jedes einzelnen Mannes einzu⸗ 
wirken, als in der Inſtruktionsſtunde; er muß ſeinen Unterricht der Faſſungs⸗ 
gabe und dem Charakter jedes Mannes anzupaſſen verſtehen; er muß ganz 
individuell ſein! Einen Theil ſeiner Untergebenen wird der Offizier zu 
wahrem Heldenthum begeiſtern, einen anderen wenigſtens zu treuer Pflicht⸗ 
erfüllung erziehen können; für viele Individuen, darunter ſolche, von denen 
man es kaum denkt, iſt es auch ſehr nothwendig, daß ihnen an der Hand 
der Kriegsartikel die Strafen für die militäriſchen Verbrechen und Ver⸗ 
gehen recht draſtiſch geſchildert und an Beiſpielen erläutert werden. 

Für einen jungen Offizier iſt zu einer guten Inſtruktion ſorgfältige 
Vorbereitung nothwendig; er muß das Thema ſelbſt voll beherrſchen und zu 
ſeinen Leuten mit einer gewiſſen Wärme ſprechen; ſie laſſe er reden, wie 
einem Jeden der Schnabel gewachſen iſt! Nur keine gewählten oder ein⸗ 
gepaukten Antworten oder gar langſchweifige Erklärungen aller möglichen 
Begriffe verlangen! Darin pflegen die Unteroffiziere, auch die älteſten und 
gewandteſten, zu glänzen; darum können ſie auch niemals den Offizier beim 
Dienſtunterricht erſetzen; man beſchränke ſie auf diejenigen Themata, die 
lediglich dem Gedächtniß der Leute eingeprägt werden müſſen! 

Dieſen Grundſätzen für den Betrieb des Dienſtunterrichtes muß auch 
der beſichtigende Vorgeſetzte Rechnung tragen; verlangt er eine klappende 
Vorinſtruktion, bei der Frage und Anwort wie Blitz und Knall auf einander 
folgen, ſo werden die Kompagnien auf eine ſolche hinarbeiten müſſen, und der 
wichtigſte Zweck des Unterrichtes, der erzieheriſche, kommt zu kurz! 

Am meiſten Neues, ihm zuvor ganz Fremdartiges, hat der junge 
Soldat in der Rekrutenzeit zu lernen und zu üben. Im Intereſſe der 
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Gründlichkeit ift es nothwendig, daß man ihm in dieſer Zeit, in der ihm 
Begreifen und Behalten naturgemäß am ſchwerſten fällt, nicht zu Vielſeitiges 
bietet. Die Einzelausbildung muß ja während der ganzen Dienftzeit fortgeſetzt 
werden, und da iſt es gut, wenn einzelne Dienſtzweige erſt ſpäter, nach der 
Einſtellung in die Kompagnie, begonnen werden. 

Dazu gehört zunächſt der Sicherheitsdienſt im Felde. Dieſer iſt an 
ſich für die Infanterie, inſonderheit für den einzelnen Mann, außerordentlich 
einfach; die Hauptanforderung, die er ſtellt, iſt unbedingte Zuverläſſigkeit bei 
etwas geſundem Menſchenverſtand. Man kann gut ausgebildete Rekruten 
getroſt mit in den Krieg nehmen und ſie im Vorpoſtendienſt verwenden, ohne 
daß fie von demſelben vor dem Ausrücken etwas gehört haben, wenn man fie 
nur an den richtigen Platz ſtellt; z. B. haben ſie auf Unteroffizierpoſten, wo 
ſie unter ſteter, ſachverſtändiger Aufſicht ſind, nichts Anderes zu thun, als 
aufzupaſſen und den Poſtenführer zu rufen, ſobald ihnen etwas verdächtig 
vorkommt. 

Bei der Ausbildung zum Sicherheitsdienſt muß jede Künſtelei vermieden 
werden. Sehen — Melden, gegebenenfalls durch Schießen, das iſt die ganze 
Weisheit, auf die es dabei ankommt. Meiſt iſt der Ruf: „Der Feind kommt!“ 
weit zweckentſprechender, als eine nach 7 bis 9 Punkten ſchematiſirte, zeit⸗ 
raubende Meldung, bei der nur allzu oft die Pointe vergeſſen wird über der 
Abſicht, recht fein hochdeutſch zu reden. Die Umſtände, auf die es dem 
Empfänger der Meldung am meiſten ankommt, wird er am ſchnellſten und 
ſicherſten durch Fragen ermitteln. 

Mit dem Aufklärungsdienſt hat die Infanterie nur ſelten etwas zu 
thun, wie z. B. einer befeſtigten Stellung des Feindes gegenüber, im Gebirge, 
in ausgedehnten Ortſchaften; in ſolchen Fällen verwendet man, je nach der 
Schwierigkeit und Wichtigkeit des Auftrages, als Patrouillenführer am beſten 
Offiziere oder Unteroffiziere; ihnen giebt man die gewandteſten und zuver⸗ 
läſſigſten Leute mit, die aber ſchließlich nichts Anderes zu thun haben, als 
die Befehle des Führers auszuführen. Als Führer für die kleinen, zu 
Sicherungszwecken zu entſendenden Patrouillen genügt die Zahl derjenigen 
Leute, die man überhaupt zu Führern ausbildet; dies geſchieht hauptſächlich 
im zweiten Dienſtjahr. 

Das Bajonettfechten und das Kaſtenturnen waren jahrelang vom 
Uebungsprogramm der Infanterie geſtrichen. Ihre Wiedereinführung wurde 
in Offizierkreiſen mit verſchiedenartigen Gefühlen aufgenommen; diejenigen, 
die bei jedem Dienſtbetrieb vorzugsweiſe die Beſichtigung im Auge haben, 
bedauerten, daß nun, bei der verkürzten Dienſtzeit, noch wieder mehr Beſich⸗ 
tigungsgegenſtände geſchaffen würden, mit denen man gelegentlich „hereinfallen“ 
könne; diejenigen, denen es hauptſächlich auf die Kriegstüchtigkeit der Truppe 
ankommt, waren froh, daß ihnen damit wieder hervorragend geeignete Mittel 
an die Hand gegeben waren, um die Entſchlußfähigkeit und Selbſtüberwindung 
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bei jedem einzelnen Mann zu fördern und dadurch ſein Selbſtvertrauen zu 
ſteigern; ſolche Mittel waren für unſere Waffen vorher in Friedenszeiten 
wirklich zu knapp bemeſſen. 

Beſonders das Bajonettiren iſt geeignet, die Kraft und Geſchicklichkeit 
zu heben, friſchen Wagemuth und Luſt am Draufgehen zu erzeugen; der 
ſchneidige Fechter ſehnt ſich beim Angriff nach dem Augenblick, wo die 
Schießerei aufhört und der Nahkampf Mann gegen Mann beginnt; dort 
fühlt er ſich jedem Gegner überlegen! Um ſolche Eigenſchaften zu erzeugen, 
muß jede exerzirmäßige Pedanterie aus der Fechtſtunde verbannt bleiben. 
Aber auch allzu große Fineſſe darf bei den Beſichtigungen nicht gefordert 
werden; um ſolche zu erreichen, würde allerdings zu viel Zeit nöthig ſein. 
Ein feines Bajonettiren Mann gegen Mann hat in unſeren letzten Kriegen 
Niemand geſehen, der im Handgemenge war, obgleich damals mindeſtens 
ebenſo gut in der Armee gefochten wurde wie heutzutage. 

Man thut gut, auch die Uebungen im Fechten und am Kaſten mit dem 
Rekruten erſt nach ſeiner erſten Beſichtigung zu beginnen; der Körper hat 
dann ſchon die für dieſe als Vorbedingung unentbehrliche gymnaſtiſche 
Durchbildung; zur höchſten e gelangen ſie erſt im zweiten 
Dienſtjahr! 

Vielerſeits wird dem Schwimmen ein hoher Werth beigelegt, und es iſt 
ſicherlich auch ein angenehmer und zuweilen nützlicher Sport; einen poſitiven 
Zweck für die kriegeriſche Thätigkeit der Maſſe der Infanteriſten hat es 
nicht; dahin, daß wir mit ganzen Bataillonen Waſſerläufe durchſchwimmen 
können, werden wir es niemals bringen; einzelne Leute, die ſchon ſchwimmen 
können, finden ſich unter jedem Erſatz; ſie mag man prüfen und, wenn man 
im Kriege ausnahmsweiſe einmal einige Schwimmer gebraucht, verwenden! 

Die Schwimmausbildung der Mehrzahl unſerer Leute erfordert nicht 
nur ſehr viel Zeit, ſondern verbraucht erfahrungsmäßig auch jedesmal ſehr 
viel Kraft; die eifrigen Schwimmſchüler ſind immer matt und angegriffen, 
während einfaches Baden erfriſcht. 

Je kürzer die Dienſtzeit geworden iſt, je höher die Anforderungen an 
die Ausbildung zum Gefecht geſteigert werden müſſen, defto mehr muß die 
Infanterie andererſeits entlaſtet werden, wo es angängig iſt. Der 
Schwimmunterricht ſollte vom Ausbildungsprogramm geſtrichen werden. 


Eine große Rolle werden im Zukunftskriege die von der Infanterie 
ſelbſt auszuführenden Pionierarbeiten ſpielen. 

Künſtliche Deckungen gewinnen immer mehr an Bedeutung; ſolche zur 
Befeſtigung einer Vertheidigungsſtellung, ungeſtört durch den Feind, herzuſtellen, 
iſt ſehr leicht; daran kann jeder Mann unter ſachverſtändiger Leitung ohne 
Weiteres theilnehmen. Wir hoffen aber, auch in Zukunft, wie in der Ver⸗ 
gangenheit, vorwiegend der angreifende Theil zu ſein! Erwartet uns der 
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Feind in vorbereiteter Stellung, jo werden wir häufig der Hülfe des Spatens 
nicht entbehren können. 

Mehrere Meilen lange Schlachtſtellungen laſſen ſich durch Umgehung 
faſt nie, durch Umfaſſung, die ja, wenn irgend möglich, immer anzuſtreben 
iſt, nicht immer bezwingen; man muß ſie häufig in einer befeſtigten Front, 
deren ſie ja auch mehrere haben können, angreifen; hat ſo eine Front aus⸗ 
gedehnte Schußfelder vor ſich, ſo bleibt für den Angreifer, um einigermaßen 
ſicher auf Erfolg rechnen zu können, das einzig vernünftige Mittel, unter 
Zubülfenahme der Nacht bis auf die Nahentfernungen heranzugehen, ſich 
dort einzugraben und mit Beginn der Morgendämmerung das Feuer zu 
eröffnen! 

Nur auf dieſe Art laſſen ſich die Chancen ausgleichen, unter welchen 
die Infanterie gegen einen ebenbürtigen Feind um die Feuerüberlegenheit 
kämpfen kann, und nur, wenn dieſe gelungen iſt, iſt bekanntlich die Durch⸗ 
führung des Angriffsverfahrens bis zum Sturm möglich. Ein ſolches Ver⸗ 
fahren iſt natürlich für die Führer aller Grade im Frieden ſchwieriger, als 
das einfache Draufgehen in irgend einer beliebten Form am hellen, lichten Tage; 
es bedarf für dieſelben gründlicher Schulung und vielfacher Uebung; aber 
auch die Mannſchaften müſſen viel Uebung erhalten, um ſich in dunkelſter 
Nacht, zuweilen bei ſchwierigen Bodenverhältniſſen, mit lautloſer Stille bis 
zur ausreichenden Deckung eingraben zu können; iſt dieſe Uebung für alle 
Stellen genügend vorhanden, dann werden auch diejenigen ſehen, daß dies 
Verfahren für den Feldkrieg möglich iſt, die es zwar bei Belagerungen von 
Feſtungen anwenden wollen, es aber für den Angriff in der Schlacht als 
unmöglich erklärten. Das Wort „Unmöglich“ giebt es für den tüchtigen 
Soldaten nicht, ſo lange er lebt; nur für die bei einem in fehlerhafter Weiſe 
verſuchten, mißglückten Angriff zwecklos in ungeheuren Maſſen Gefallenen iſt 
Alles unmöglich. 

Das allgemeine Verhalten beim Eingraben muß erſt in kleinen Ab⸗ 
theilungen inſtruirt und exerzirt werden; dann iſt die wirkliche Spaten⸗ 
arbeit, zunächſt bei Tage, in verſchiedenen Bodenarten auszuführen; es haben 
alsdann rein techniſche Uebungen im nächtlichen Ausheben von Schützengräben 
zu folgen; endlich werden in der Kompagnie, und ſpäter in größeren In⸗ 
fanterieverbänden die einfachſten taktiſchen Lagen derartigen Uebungen zu 
Grunde gelegt; kein Regiments- und kein Brigadeexerziren ſollte es vere 
ſäumen, eine Nacht zu dieſen ſo außerordentlich wichtigen Uebungen zu 
verwenden. 

Daß der Kampf um vorbereitete Stellungen mit ſeiner nächtlichen 
Arbeit auch im Manöver geübt werden muß, iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich; 
daß er verhältnißmäßig wenig geübt wird, erklärt ſich hauptſächlich aus zwei 
Gründen: Erſtens giebt es viele Leitende, die eine gewiſſe Abneigung dagegen 
haben, weil ſie meinen, bei dieſer Gelegenheit nicht genug ſehen zu können; 
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die Pointe während der Nacht ift ja aber gerade, daß man möglichſt wenig 
ſieht und hört; daran merkt man zum Theil ſchon, ob die Truppen richtig 
vorgeübt waren; ſobald der Tag beginnt, ſieht man dann auch ganz genau, 
was in der Dunkelheit geleiſtet iſt! Zweitens halten Viele bei den kleineren 
Manövern das Stellen ſachgemäßer Aufgaben für dieſe Art von Uebungen 
für zu ſchwer; das iſt aber ganz leicht, wenn man nur beide Parteien gehörig 
in höhere Verbände einrahmt. Es iſt ja überhaupt ganz fehlerhaft für die 
Erweckung richtiger Anſchauungen über die Verhältniſſe in einem großen 
Kriege, wenn man gemiſchte Brigaden oder noch kleinere Abtheilungen faſt 
unabhängig im Gelände umherziehen und ihren Führern völlig freien Willen 
für die Operation läßt; daraus entſtehen die ſtereotyp gewordenen kleinen 
Manöverbilderchen, lieblich anzuſchauen, aber gerade das Gegentheil von lehr⸗ 
reich für die Wirklichkeit. 


Auch bei den Manövern iſt neben der Führerausbildung, zumal bei der 
kurzen Dienſtzeit der Fußtruppen, die Ausbildung der Truppe, alſo des 
einzelnen Mannes, ſtets im Auge zu behalten! Felddienſt⸗Ordnung 26. Für 
das Gefecht lernt er dort kaum etwas Neues; um ſo mehr muß er gewöhnt 
werden, die ihm vorher anerzogene Gefechtsdisziplin bei den größeren Ver⸗ 
hältniſſen und nach vorangegangenen Anſtrengungen voll zu bewahren; das 
wird nur bei unausgeſetzter und ſtrengſter Ueberwachung durch die Gruppen⸗ 
führer erreicht; dieſe müſſen von ihrem Hauptmann ſo erzogen ſein, daß ſie 
jede Verſäumniß in dieſer Richtung ſelbſt als ſchwere Pflichtverletzung 
auffaſſen. 


Im Manöver lernt der junge Infanteriſt ſich als Feldſoldat fühlen. 
Er ſieht, zu was er da iſt; er bekommt eine Vorſtellung vom Kriege; er 
muß ſelbſtändiger für ſeine Perſon und ſeine Sachen ſorgen, wie in der 
Kaſerne. Vor allen Dingen muß er aber das Bewußtſein mit nach Hauſe 
bringen, daß er ſelbſt den außergewöhnlichſten Anforderungen gewachſen iſt. 
Zu dieſem Zweck müſſen von den Truppen, natürlich unter Anwendung der 
gebotenen Vorſichtsmaßregeln, in jedem Jahre wenigſtens einige Male außer⸗ 
ordentliche Marſchleiſtungen gefordert werden. Das kann man auch jeder 
Truppe zumuthen, die gründlich und zweckentſprechend einmarſchirt iſt. Wie 
dazu der Grund zu legen iſt, haben wir ſchon bei den Geländeübungen der 
Rekruten beſprochen. Das ganze Kompagnieexerziren muß zum mindeſten 
mit leichtem, das Bataillonsexerziren und die Geländeübungen von der 
Kompagnie aufwärts mit erſchwertem Gepäck ſtattfinden; bei den Felddienſt⸗ 
übungen im Sommer müſſen volle Tagemärſche mit vollem Gepäck zurück⸗ 
gelegt werden; auch Nachtmärſche ſind zu üben. Bei eintretender Mobil⸗ 
machung iſt alle verfügbare Zeit dazu zu verwenden, um die Reſerviſten und 
die etwa noch nicht voll einmarſchirten Rekruten an kriegsmäßige Marſch⸗ 
leiſtungen zu gewöhnen; denn nicht nur mit den Waffen, ſondern auch mit 
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den Beinen müſſen wir jedem Gegner überlegen fein; davon hängt in vielen 
Fällen Sieg oder Niederlage ab. 

Natürlich müſſen für Leute, die beſonders ſchwächlich ſind oder die in⸗ 
folge von Krankheit, Kommando ꝛc. längere Zeit aus der Front waren, bei 
Friedensübungen Gepäckerleichterungen angeordnet werden; hierzu müſſen die 
Kompagnieführer jederzeit berechtigt ſein; die von ihnen zu verlangende Für⸗ 
ſorge für ihre Untergebenen verpflichtet ſie dazu! 

Mit dem erſten Manöver ſchließt das erſte Dienſtjahr ab; die jungen 
Leute machen alsdann äußerlich den Eindruck ziemlich fertiger Soldaten; wie 
viel noch fehlt, um ihre militäriſche Erziehung wirklich zu vollenden, um 
dieſe fo zu feſtigen, daß fie durch die ganze Reſerve⸗ und Landwehrzeit 
vorhält, das wiſſen nur ihre erfahrenen und ſachverſtändigen Vorgeſetzten. 
Sie müſſen das ganze zweite Dienſtjahr ſyſtematiſch und voll ausnutzen, um 
dieſes Ziel zu erreichen, und werden ſich trotzdem am Schluß desſelben 
geſtehen, daß die Zeit für manchen Mann eigentlich zu kurz war. 

Die Zeit der Einzelausbildung iſt, wie ſchon erwähnt, auch für den 
zweiten Jahrgang von hervorragender Bedeutung. Der Hauptmann, der für 
die Rekruten im Allgemeinen die jüngſten Unteroffiziere nimmt, wird, bei 
einigermaßen vollzähligem Unteroffizierkorps, für die ſchwierigere Aufgabe der 
Weiterbildung älterer Leute über ein erfahrenes und ausreichendes Perſonal 
verfügen; er ſoll ſich auch nicht geniren, den zumeiſt dienſterfahrenen 
Unteroffizier der Kompagnie, den Feldwebel, zu dieſem Zweck mit heran⸗ 
zuziehen, ſoweit es deſſen ſonſtige Dienſtgeſchäfte, namentlich die ſchrecklichen 
Schreibereien, ermöglichen: entlaſten muß man ihn durch Schreibhülfe und 
dadurch, daß man ſeine Vertretung bei der Parole geſtattet. Die Angewohn⸗ 
heit mancher Bataillone, hier täglich mit den Feldwebeln zu „regieren“, iſt 
durchaus ſchädlich für den Dienſtbetrieb, bei dem immer der richtige Inſtanzen⸗ 
zug eingehalten werden muß. | 

Sehr zu wünſchen ift jedem Hauptmann, daß er dauernd über einen 
älteren Offizier verfügt; fehlt ein ſolcher, wie jetzt leider nur allzu oft, der 
Kompagnie, fo erhöht dies Manquement die perſönliche Thätigkeit des Chefs 
in einer kaum erträglichen Weiſe. Wohl kann der Offizier beim Exerziren 
und der Ausbildung im Schulſchießen durch einen tüchtigen Feldwebel oder 
Vizefeldwebel erſetzt werden; bei allen Uebungen im Gelände pflegt ſolche 
Vertretung ſchon ungünſtig zu wirken, und fie iſt ganz unmöglich beim 
Dienſtunterricht, wenn derſelbe ſeinen Zweck erfüllen ſoll; bei letzterem tritt 
für die alten Leute die moraliſche Einwirkung ganz in den Vordergrund! 
Was er bei dieſer und jener Gelegenheit thun und laſſen ſoll, iſt dem Sol⸗ 
daten im erſten Jahr gelehrt; nunmehr iſt der Boden bereitet, auf dem bei 
geſchickter Bearbeitung durch den Lehrer alle militäriſchen Tugenden ſich voll 
entwickeln können; einer ſolchen Aufgabe iſt nur der Offizier gewachſen. 
Mancher ältere Unteroffizier, der alle Stufen des Kapitulantenunterrichtes 
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mit Erfolg durchgemacht hat, kann es wohl bis zu einer klappenden Vor⸗ 
inſtruktion, z. B. über Regiments⸗ oder vaterländiſche Geſchichte, bringen; aber 
er hat ſtets nur ſeinen Leuten die Köpfe mit Namen und Zahlen voll⸗ 
gepfropft; ihr Herz zu erwärmen, ihre Gedanken in richtige Bahnen zu 
leiten, das bringt er niemals zu Stande; dazu bedarf es der Denkweiſe und 
überlegenen Vildung des Offiziers. 

Hat der Hauptmann einen älteren Leutnant, ſo thut er gut, ihm, unter 
ſeiner Oberleitung, in der Ausbildung des zweiten Jahrganges einen möglichſt 
hohen Grad von Selbſtändigkeit zu laſſen; jeder gereifte Menſch ſehnt ſich 
nach ſolcher, nimmt gern Verantwortung auf ſich. Nichts wirkt abſtumpfender, 
wie mit mehr als 30 Jahren lediglich als Auſſichtsautomat verwandt zu 
werden. . 
Von den praktiſchen Dienſtzweigen ſteht in der Winterzeit die Schützen⸗ 
ausbildung für die älteren Leute obenan! Fehler, die ſich Viele beim Schul⸗ 
ſchießen angewöhnt hatten, müſſen gründlich beſeitigt werden; bei beſonders 
mangelhaften Schützen iſt es zweckmäßig, mit ihnen den Ausbildungsgang 
ganz von vorn an zu wiederholen. Die gefechtsmäßige Ausbildung im 
Gelände muß durch planmäßige Wiederholung und Steigerung der Anfors 
derungen bis auf die höchſte Stufe der Geſchicklichkeit und Disziplin gefördert 
werden; Einzel⸗ und Gruppenſchießen ſind im Winter im Gelände abzuhalten! 

Die Ausbildung im Vorpoſten- und Patrouillendienſt iſt zur vollſten 
Sicherheit zu bringen, unter Vermeidung jeder Künſtelei. Uebungen in der 
Dunkelheit laſſen ſich zu keiner Jahreszeit leichter ausführen als im Spätjahr 
und Winter mit ihren kurzen Tagen und kahlen Feldern. 

Die Gymnaſtik dient nunmehr, nachdem die Gelenke loſe, die Muskeln 
und Sehnen feſt ſind, vorwiegend dem Zweck, Schneid und Entſchlußfähigkeit 
zu heben und das Vertrauen jedes Einzelnen in die eigene Kraft und Geſchick— 
lichkeit derartig zu ſtärken, daß der Begriff „unmöglich“ in Bezug auf das 
Ueberwinden von Hinderniſſen vollſtändig verſchwindet. 

Das Einzelexerziren, ſoweit bei demſelben nicht die nothwendigen Vor⸗ 
übungen für das geſechtsmäßige Schießen betrieben werden, tft für den aus⸗ 
gebildeten Mann lediglich Disziplinirungsmittel, und zwar das elementarſte, 
auf das die kriegsmäßige Ausbildung nur dann zurückgreifen muß, wenn es 
nicht gelingt, beim Betrieb der anderen Dienſtzweige die Disziplin voll⸗ 
ftindig aufrecht zu erhalten; in letzterem Falle trifft die Schuld allemal das 
Lehrperſonal, das nicht bei jeder Gelegenheit auf gute Haltung, Strammheit, 
Ordnung, Aufmerkſamkeit und Anſpannung aller Kräfte gehalten hat. 

An vielen Orten wird auf das Exerziren der Zweijährigen im Winter 
zuviel koſtbare Zeit verwendet; ſollte wirklich Schönheit und Gleichmäßigkeit 
etwas Einbuße erlitten haben, ſo gleicht ſich das bei im erſten Jahr gut 
ausgebildeten Leuten während des Kompagnieexerzirens ganz von ſelbſt 
wieder aus. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1901. 3. Heft. 5 
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Nach den Anforderungen an die Winterausbildung haben fid auch 
etwaige Beſichtigungen der alten Leute zu richten; nothwendig ſind ſie nicht, 
am wenigften eine Exerzirbeſichtigung, die gegebenenfalls, wenn fie in Ausſicht 
ſteht, den ganzen zweckmäßigen Dienſtbetrieb ſtören kann. 

Bei der Kompagnieausbildung iſt die eigentliche Exerzirſchule zum 
Abſchluß zu bringen. J. E. R. Einleitung 3. Die wenigen einfachen 
Formen, die der Krieg erfordert, müſſen ſo ſicher eingedrillt werden, daß die 
Kompagnie ſtets in der Hand ihres Führers und in voller Aufmerkſamkeit 
auf ſeine Befehle befähigt iſt, auch das auszuführen, was vorher nicht 
beſonders eingeübt war. Nur wenn die Leute in Sektionen und Zügen vor⸗ 
her gehörig zuſammengeſchweißt ſind, kann die Kompagnie tadellos exerziren. 
Einfach und ſtramm, das iſt das Haupterforderniß. 


Allen jüngeren Hauptleuten möchte ich nach meinen ſehr viele Jahre 
umfaſſenden Erfahrungen nur wenige Rathſchläge ertheilen. Es iſt durchaus 
zu verlangen, daß Leutnants und Unteroffiziere perſönlich in Haltung und 
Marſch noch Beſſeres leiſten als die Mannſchaften; daß ſie genaue Marſch⸗ 
cadence halten und geradeaus gehen können; daß ſie ſich ſchnell auf Vorder⸗ 
mann ſtellen, Seitenrichtung aufnehmen und lautlos anſetzen können; nur 
wenn der Rahmen in dieſer Weiſe richtig funktionirt, kann die Kompagnie 
gut und ſauber exerziren; thut er es nicht, ſo kann ſich der Chef todt 
arbeiten und bringt doch nichts Ordentliches zu Stande! Jeder Mann muß 
auf das Strengſte dazu angehalten ſein, ſo wie gerührt wird, ganz von ſelbſt 
die tadelloſeſte Ordnung aufzunehmen; im ſcharfen Gefecht iſt es viel beſſer, 
die Leute beſchäftigen ſich damit, als ſie geben ſich, in der geſchloſſenen Ordnung 
ſelbſt noch unthätig, den Eindrücken hin, die das Platzen der Granaten und 
das Pfeifen der Kugeln auf ſie macht. In der geſchloſſenen Kompagnie 
ſollte nicht zu viel und namentlich nicht zu lange hintereinander exerzirt 
werden; dagegen iſt reichlich Nachexerziren zu verordnen, nicht für Ungeſchick⸗ 
lichkeit und Krummheit, ſondern für Unaufmerkſamkeit und Nachläſſigkeit. 

Für ihre Gefechtsthätigkeit lernen die Mannſchaften in der Kompagnie 
nur, ſich in größeren Abtheilungen entwickeln und bewegen; alles Andere 
müſſen ſie vorher können; im Uebrigen haben das Gefechtsexerziren und die 
Uebungen im Kompagnieverbande vorwiegend den Zweck, Unterführer zu 
ſchulen und zu routiniren; wie das zu betreiben iſt, darüber hat ſich Ver⸗ 
faſſer eingehend in dem bereits angezogenen Artikel „Führerausbildung“ aus- 
geſprochen. 

Auch Alles, was in größeren Verbänden zu treiben iſt, iſt entweder in 
demſelben Artikel ausgeführt oder in dieſer hiermit abſchließenden Arbeit 
früher angedeutet worden. 


In unſerer Infanterie iſt während der jetzt hinter uns liegenden 
langen Friedenszeit ſehr fleißig gearbeitet worden! 


18% 


Unfere nach China entjandten Truppen haben dort im Kampfe gegen 
einen übermächtigen, aber minderwerthigen Feind in altbewährter Weiſe 
Deutſche Tapferkeit und Deutſche Manneszucht bewieſen! 

Aber auch mit den Europäiſchen Heeren müſſen wir, wenn es Noth 
thut, jederzeit es aufnehmen können und darum fortfahren in raſtloſer und 
richtiger Friedensarbeit. Richtig gearbeitet wird nur da, wo alle Uebungen 
auf den Krieg berechnet werden! Die Anſprüche, die der Krieg an die 
Erziehung und Ausbildung der Infanterie ſtellt, zu erläutern, Mittel und 
Wege zu zeigen, wie dieſen Anſprüchen voll genügt werden kann, vor friedens⸗ 
mäßigen Abwegen zu warnen, war die Aufgabe, die ſich Verfaſſer für dieſe 
Arbeit geſtellt hatte; möge ſie dazu beitragen, daß unſer Heer auch ferner 
mit vollem Recht und mit voller Ueberzeugung ſingen kann: „Lieb' Vaterland, 
magſt ruhig ſein“. 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, 
Berlin SWI. Kochſtraße 6871. 
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i" i onen 1111 
„England braucht einen Scharnhorſt!“ So images oie ands 
ſchrei durch die Engliſche Preſſe, als an der Wende bes 119, Jahthunverts 
der erftaunten Welt die Kunde kam, daß die ſtolzenn Megementer⸗ Bit 
britanniens im fernen Südafrika unter dem ener! schlag „geordnete“ und 
undisziplinirter Bauernſcharen zuſammengebrochen L waren und ! rathlop sry! 
den Flüſſen und Bergſchluchten ſtanden, die eim! nmſichtbarer “ See) eee 
unüberwindlicher Feind ihnen ftreitig machte. “ dou moinaluss mailing 159 
Das letzte Söldnerheer Europas ſchien wer? urwüchfigenl! Pease 1 5 
mannhaften kleinen Volksſtammes erliegen zu ſollen. eber das milttariſche 
Syſtem Englands war der Stab gebrochen; glanzende Eofolge eines Ichwachen 
Volksheeres ſchienen den Triumph des Milizſyſtems zu bedruten 50 \b(194 
Aber es kam doch anders. i 1% 11617500½ , ‘tod Ide md 
Nach wenigen Monaten wehte der Ummon; Jack ierPrepo sia; law) det 
Einverleibung des Oranje⸗Freiſtaates in das Briliſche Reich folgten ald! dies 
jenige der Südafrikaniſchen Republik. Beide) hatten! für die Englische Staats“ 
ſprache zu exiſtiren aufgehört. nod pin SnpipnO wut nnd 101 
Aber war England ihrer Herr geworden Noch iheuto tobtCher Kümpfi 
ohne Entſcheidung weiter. Die ſtolze Zuberſicht, durch die Stodtegie eines: 
Roberts und die Thaten des Britiſchen Heeres den Südafpikaniſcherl Riveter 
für immer zu bejeitigen, iſt wieder bedenklich ins Wanke gekomnien n Dev! 
Widerſtand der noch überall ſich regenden Marin! ſcheint roch ente micht 
gebrochen; kühn, ja verwegen umſchwärmens fies diedempfindlichen Verbin dungs! 
linien des Britiſchen Heeres und find wicht, var dem Wags” swoilcae| Guede! 
den Krieg in ſeinen Rücken zu tragen) »Wie Alles d abe oixd)! eeemag 
Niemand vorauszuſehen. Schon hat es inv ugland ſolöſti michtan! Stimmen 
gefehlt, die zu gütlichem Ausgleich riethen. Ob noch ein Umſchwung der 
Stimmung, ein Syſtemwechſel in der Behandlung der Südafrikanſchen Frage 


Beiheft L Mil. Wochenbl. 1904. 4. Heit. a 
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eintreten wird, muß die Zukunft lehren. Unmöglich wäre es nicht, denn die 
augenblickliche militäriſche und politiſche Lage Großbritanniens weiſt eine über⸗ 
raſchende Aehnlichkeit mit derjenigen auf, in die das Inſelreich vor mehr als 
hundert Jahren durch das ſtarre Feſthalten an einer verfehlten Kolonialpolitik 
gerathen war: Damals aber war der unwiederbringliche Verluſt ſeiner 
wichtigſten Kolonien die Folge. 

Für das Verſtändniß und die Beurtheilung der heutigen Engliſchen 
Politik und Kriegführung in Südafrika iſt daher ein Rückblick auf jene längſt 
der Vergangenheit angehörenden Ereigniſſe in Nordamerika vielleicht nicht 
ganz werthlos. | 

Zu verſchiedenen Zeiten gegründet und unter ganz verſchiedenen Ver: 
hältniffen emporgeblüht, hatten fic) die Britiſch-Amerikaniſchen Kolonien bis 
zur Mitte des 18. Jahrhunderts zu einer Anzahl einzelner, von einander ganz 
unabhängiger, mit dem Mutterlande nur loſe zuſammenhängender Staaten 
mit recht verſchiedenartigen Verfaſſungen entwickelt. Sie nahmen längs der 
Oſtküſte von Nordamerika das Land zwiſchen Florida und Canada ein“) und 
wurden im Weſten im Weſentlichen durch die lange Kette des Alleghanie⸗ 
Gebirges begrenzt, weſtlich von der ſich noch ein unermeßliches, erſt wenig 
beſiedeltes Hinterland bis zum Miſſiſſippi ausdehnte. Ihre Einwohnerzahl 
betrug um 1775 etwa 2 100 000 Weiße und eine halbe Million Neger, 
zuſammen 2 600 000 Köpfe ohne die Indianer, die indeß ſchon damals aus 
den eigentlichen Kolonien nach Weſten zurückgedrängt worden waren. Von der 
weißen Bevölkerung war etwa ¼ Engliſcher, ½ hauptſächlich Deutſcher und 
Niederländiſcher Abkunft. 

Trotz ihrer verhältnißmäßigen Selbſtändigkeit und der tiefgehenden 
Verſchiedenheit ihrer inneren Zuſtände waren ſich die Kolonien alle einig in 
dem Gefühl der Zugehörigkeit zu dem Britiſchen Reich; mannhaft hatten ſie 
für Englands Größe in dem gewaltigen Kampfe gegen Frankreich mitgeſtritten, 
der ſchließlich über die Seeherrſchaft und in Amerika insbeſondere über den 
Beſitz von Canada zu Englands Gunſten entſchieden hatte. Aber gerade dies 
ihr Eintreten für England trug den Keim der Entfremdung vom Mutterlande 
in ſich. Das Engliſche Parlament, der unbeſtrittene Herr in dem rein 
ariſtokratiſchen Regiment des Britiſchen Inſelreiches, ſuchte durch die berüchtigte 
Stempelakte vom Jahre 1765 die Kolonien zum Tragen der Kriegskoſten mit 
heranzuziehen. Dieſe aber, die wohl in dem König ohne jeden Vorbehalt ihren 
Herrn ſahen, waren nicht Willens, ſich den Vollbeſitz Britiſcher Freiheit durch 
eine Auflage von Seiten einer repräſentativen Körperſchaft verkümmern zu 
laſſen, in der Niemand ihre Intereſſen vertrat. Sie erhoben ſo energiſchen 
Widerſpruch, daß die verhaßte Akte ſchon im nächſten Jahre aufgehoben wurde, 
freilich nur, um anderen Finanzmaßregeln Platz zu machen, die die Kolonien 


*) Vergl. Skizze 1. 
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die unbedingte Herrſchaft des Parlaments fühlen laſſen follten. Jahrelang 
zog ſich der unerquickliche Streit hierüber hin und her; die Waarenſteuern 
wurden bald verſchärft, bald nur ſoweit beibehalten, daß der Grundſatz des 
Beſteuerungsrechts des Parlaments gewahrt blieb, den die Kolonien auf das 
Beſtimmteſte zurückwieſen. Ihr rein paſſiver, anfänglich gegen kein Geſetz 
verſtoßender Widerſtand wurde vom König und Parlament bald als offene 
Rebellion angeſehen, die ſcharfe Maßregeln verlangte. Als ſich nun der 
anfänglich lediglich um Finanzmaßregeln geführte Streit mehr und mehr auf 
das politiſche Gebiet hinüberſpielte, und einſchneidende handelspolitiſche und 
Verwaltungsmaßregeln der Briten, Uebergriffe und Ungeſchicklichkeiten ihrer 
Gouverneure Widerſpruch und Widerſtand mehr und mehr herausforderten, 
ſchloſſen ſich die Kolonien feſter und feſter aneinander. Am 5. September 1774 
traten Vertreter von zwölf Staaten, denen ſich ſpäter noch Georgia als drei⸗ 
zehnter zugeſellte, in Philadelphia zuſammen, um ihre Anſprüche zu formuliren 
und den Weg zur Ausſöhnung zu bezeichnen. Noch dachten nur wenige Heiß⸗ 
ſporne an die Trennung vom Mutterlande; die Mehrheit der ernſten und 
bedächtigen Männer, die in Philadelphia zuſammengekommen waren, ſtand 
nach wie vor feſt zum Britiſchen Reiche; Alles hoffte auf Verſöhnung. Aber 
England verſchloß ſich der ungeheuren Gefahr, die ihm von der Bewegung in 
den Kolonien drohte; die vermittelnden Vorſchläge des greiſen Pitt ebenſo 
verwerfend wie Edmund Burkes verſöhnliches Entgegenkommen, hielt das 
Parlament unter der Führung Lord Norths ſtarr an ſeinem Beſteuerungsrecht 
feſt. Eine Erklärung Amerikas an ſeine Britiſchen Landsleute blieb unbeachtet, 
ſein Geſuch um Gehör, das ein zweiter Kongreß im Mai 1775 an den König 
abgeſandt hatte, erfolglos. Als dann im November der Vorſchlag des Herzogs 
von Richmond, die Vorſtellungen des Kongreſſes im Parlament zu erwägen, 
verworfen worden, war der Würfel gefallen. England und Amerika ſtanden 
ſich als zwei feindliche Mächte gegenüber. 

Inzwiſchen aber war ſchon Blut gefloſſen. Die ſchwachen Britiſchen 
Streitkräfte in Nordamerika, die zuſammen 10 000 Mann kaum überſtiegen, 
ſtanden über ein weites Gebiet vertheilt; als wichtigſte militäriſche Punkte 
wurden Quebek und Boſton, daneben die befeſtigten Poſten in den Engen 
zwiſchen den großen Seen und an dem alten Verbindungswege zwiſchen 
Canada und New⸗York längs des Champlain⸗Sees und des Hudſons von 
ihnen beſetzt gehalten. Durch dieſen Ring von militäriſchen Poſtirungen die 
ſogenannten Neuenglandſtaaten“) abzuſchließen, die Britiſchen Heeresgruppen 
aber untereinander in Verbindung zu halten, war und blieb zunächſt während 
des nun beginnenden Krieges der Grundgedanke der Engliſchen Maßnahmen. 
Die Lage der ſchwachen Abtheilungen in dem weiten Lande, in dem die 

*) Damals New-Hampfſhire, Maſſachuſetts, Rhode⸗Island und Connecticut. Die 
heutigen Staaten Maine und Vermont bildeten ſich erſt ſpäter aus Theilen dieſer Gebiete 
und des Staates New⸗Pork. 
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Gährung von Tag zu Tag zunahm, war nicht beneidenswerth, und es war 
den Engliſchen Befehlshabern nicht zu verdenken, wenn ſie der Organiſation 
der überall in der Bildung begriffenen Milizen Hinderniſſe zu bereiten ſuchten. 
Der Verſuch eines von General Gage von Boſton abgeſandten Detachements, 
Kriegsvorräthe der Amerikaner in Concord, unweit von Boſton mit Beſchlag 
zu belegen, führte am 19. April 1775 zu einem an ſich unbedeutenden Zu⸗ 
ſammenſtoß mit Milizen von Maſſachuſetts, die zwar vertrieben wurden, denen 
ſich aber ſchnell ſo viele zugeſellten, daß der befehligende Britiſche Offizier 
ſchließlich hart bedrängt den Rückzug antreten mußte. Unterwegs von anderen 
Abtheilungen Gages aufgenommen, kehrte er in ziemlich übler Verfaſſung nach 
Boſton zurück. Die durch die Sturmglocke zuſammengerufene Miliz von 
Maſſachuſetts umgab Boſton auf der Landſeite und hielt von nun an die 
Britiſchen Truppen dort eingeſchloſſen. 

Wie ein Lauffeuer durchflog die Kunde von Concord die Kolonien. 
Ueberall, vornehmlich aber in den Neuenglandſtaaten und in Virginia, ſteigerten 
ſich die Anſtrengungen zur Bildung von Milizen; Georgia, damals ein von 
17 000 Weißen und 15 000 Negern bevölkertes Gebiet, ſchloß ſich der Union 
als dreizehnter Staat an, und als am 10. Mai das einſt vielumſtrittene 
Ticonderoga, die den Verbindungsweg von Canada zum Hudſon beherrſchende 
Feſte am Champlain⸗See, von einer ſchwachen Schar von Neuenglandtruppen 
mittelſt Handſtreichs ſpielend genommen war, ſchien es, als werde man bald 
Herr im Lande ſein. Aber der an demſelben 10. Mai in Philadelphia 
zuſammentretende zweite Kongreß wußte nicht die ungebundenen Kräfte der 
Kolonien der großen Bewegung, die ſie durchzitterte, zuſammenfaſſend dienſtbar 
zu machen. Die zwölf Komitees von zwölf einzelnen Staaten bildeten eine 
Verſammlung ohne Vollmachten, ohne Macht, ohne Exekutivgewalt, ohne Geld; 
man hat ſie den Repräſentanten der „formloſen Meinung eines formloſen 
Volkes“ genannt.“) Und dieſer Mangel einer kräftigen Centralgewalt ſollte 
ſich in dem bevorſtehenden Kampfe als die Schwäche der ganzen Amerikaniſchen 
Erhebung erweiſen. 

In England war mittlerweile beſchloſſen worden, den General Gage 
durch Sir William Howe zu erſetzen, der mit Sir Henry Clinton und dem 
begabten und ehrgeizigen John Burgoyne am 25. Mai mit Verſtärkungen in 
Boſton eintraf, wo nun eine Engliſche Truppenmacht von annähernd 6000 Mann 
verſammelt war. 

Demgegenüber drohte ſich die Streitmacht der Amerikaner ſchon wieder 
aufzulöſen. Ohne einen befähigten und erfahrenen Oberbefehlshaber ſchmolz 
dieſe undisziplinirte Schar von bewaffneten Farmern und Bauern zuſehends 
dahin. Da wurde es für die Fortführung des Widerſtandes entſcheidend, daß 
der in militäriſchen Fragen völlig unklare und verſtändnißloſe Kongreß ſich 


*) Vergl. Bancroft, Geſchichte der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Deutſch 
von Kretzſchmar und Bartels. VII, 291. 
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unter dem Eindruck der Landung Howes auf die Bitte von Maſſachuſetts 
wenigſtens dazu entſchloß, am 15. Juni den kriegserfahrenen, durch den Ernſt 
und die Würde ſeines Weſens, die Feſtigkeit und Reinheit ſeines Charakters 
ausgezeichneten Virginier Georg Waſhington zum Befehlshaber der Streit⸗ 
kräfte der Union zu ernennen. Während dieſe nun von Engliſcher Seite für 
Rebellen erklärt, weitere Verſtärkungen für Boſton erbeten und Anſtalten 
getroffen wurden, Canadier und Indianer von Norden und Weſten gegen die 
Kolonien in Bewegung zu ſetzen, erklärte der Kongreß in wiederholten Kund⸗ 
gebungen, daß man nicht nach Unabhängigkeit, ſondern lediglich nach Freiheit 
vom Beſteuerungsrecht des Parlaments trachte, und forderte noch im Juni 
die Bewohner der zwölf vereinigten Kolonien zur Anſetzung von Buß⸗ und 
Bettagen auf, um „von der Alles überwachenden Vorſehung des großen 
Weltenlenkers die Wiederherſtellung der beeinträchtigten Rechte Amerikas und 
Wiederausſöhnung mit dem Mutterlande zu erflehen“. “) 

An demſelben Tage, an dem ſich Waſhington dem Kongreß gegenüber 
zur Annahme des Oberbefehls bereit erklärte, war es vor Boſton zu einem 
neuen Zuſammenſtoß gekommen. Die Abſicht der Briten, durch einen Vorſtoß 
auf die der Stadt nordweſtlich vorgelagerten Höhen ihre Linien weiter aus⸗ 
zudehnen, war den Amerikanern verrathen worden. Um ihren Gegnern zuvor⸗ 
zukommen, beſetzten ſie am 16. Juni ihrerſeits einige jener Höhen und ſuchten 
ſie am 17. gegen einen Engliſchen Angriff zu behaupten. Nach zähem Aus⸗ 
harren und wiederholter Abwehr der mit größter Unerſchrockenheit vorgehenden 
Britiſchen Truppen mußte der Amerikaniſche Führer Preſkott nach ſchweren 
Verluſten und gänzlichem Verbrauch ſeiner Munition ſchließlich ſeine Stellung 
räumen. Doch auch die Engländer waren ſo mitgenommen, daß General 
Gage ſich mit der Behauptung des eroberten Platzes begnügte und an eine 
Fortſetzung ſeiner Offenſive nicht dachte. Die Amerikaner hatten nicht viel 
über 1500 Mann, die Briten etwa 4500 ins Gefecht gebracht. Dem Muth 
und der Geſchicklichkeit ſeiner Gegner zollte der Britiſche General volle 
Anerkennung, und ſeit der Schlacht von Bunkerhill, wie der Kampf vom 
17. Juni genannt wurde, hielt er mit ſeiner Beſorgniß nicht zurück, daß die 
Bezwingung der Kolonien mehr Schwierigkeiten machen würde, als ſich die 
Londoner Staatsmänner träumen ließen. 

Freilich nutzten die Amerikaner die üble Lage der Britiſchen Truppen, 
die für dies Jahr kaum noch auf nennenswerthe Verſtärkungen aus der 
Heimath rechnen durften, nicht aus. Waſhington, der am 3. Juli den Ober⸗ 
befehl über die 14 500 Mann übernommen hatte, die augenblicklich das 
Amerikaniſche Heer bedeuteten, fühlte ſich zu einem Schlage gegen die Beſatzung 
von Boſton nicht ſtark genug und beſchränkte ſich darauf, die Einſchließung auf 
der Landſeite aufrechtzuerhalten. Ein Unternehmen der am Champlain⸗See 


*) Bancroft VII, 323. 


194 


zuſammengezogenen Amerikaniſchen Truppen zur Eroberung Canadas, das 
zur Einnahme von Montreal führte, am letzten Tage des Jahres aber in 
einem mißglückten Sturm auf Quebek ein tragiſches Ende fand, und gering⸗ 
fügige Kämpfe in Virginia mit den vom Britiſchen Gouverneur dort orga⸗ 
niſirten Streitkräften war Alles, was das Jahr 1775 noch an kriegeriſchen 
Ereigniſſen brachte. Das Land aber, das ſich trotz der noch immer regen 
Hoffnung auf Ausſöhnung mit dem Mutterland -auf einen Kampf auf Leben 
und Tod gefaßt machen mußte,] dem das beſte Material zur Bildung eines 
Heeres und reiche, ja unermeßliche Hülfsquellen zu Gebote ſtanden, vermochte 
ſich nur zu ſchwächlichen organiſatoriſchen Maßnahmen zu entſchließen. Die 
beſchloſſene Bildung eines wirklichen Heeres kam über ſchwache Anfänge nicht 
hinaus; der Kongreß fand nicht den Muth, ſelbſt durchzugreifen, ſondern 
überließ es Waſhington, den einzelnen Staaten die vorgeſchlagenen Organi⸗ 
ſationen abzuringen. Dabei Mangel an Kriegsbedarf aller Art, an Geld. 
an Disziplin — es bedurfte wahrlich der ſtarken und großen Perſön⸗ 
lichkeit des Oberbefehlshabers, um zu verhüten, daß nicht Alles aus den 
Fugen ging. ö 

Doch auch England war rathlos. Der König, von vornherein feſt 
entſchloſſen, die Kolonien zum Gehorſam zurückzuführen, blieb in dieſem Ent⸗ 
ſchluß auch unerſchüttert, als ſich auf die Nachricht von Bunkerhill unter dem 
Eindruck der ſchweren Engliſchen Verluſte die öffentliche Stimmung dem Ent⸗ 
gegenkommen gegen die Forderungen Amerikas zuneigte. Er beſtand auf der 
Abſendung von 20 000 Mann, die für Amerika aufzubringen der Staats⸗ 
ſekretär des Krieges aber für unmöglich erklärte. Das Mutterland durfte 
nicht von Truppen entblößt werden; Werbungen auf den Britiſchen Inſeln 
hatten keinen Erfolg; man verſuchte ſie in Deutſchland und half ſich außer⸗ 
dem zunächſt mit einigen Kurhannoverſchen Bataillonen, die die Britiſchen 
Beſatzungen von Gibraltar und Minorka ablöſen ſollten; aber erſt im No⸗ 
vember 1775 gingen die Hannoveraner in See. Vergeblich wandte ſich Eng⸗ 
land an Rußland und die Niederlande, von denen es gegen gutes Geld Hülfs⸗ 
korps zu erhalten gehofft; endlich aber fand es — leider — Gehör bei 
einigen kleinen Deutſchen Staaten, die ſich zu jenen traurigen Subſidien⸗ 
verträgen mit England herbeiließen, die einen tiefen Schatten auf die Deutſche 
Geſchichte des 18. Jahrhunderts geworfen haben. 

Die England überlaſſenen Deutſchen Truppen ſollten Canada ſchützen, 
die Britiſche Streitmacht aber bei New⸗Hork zuſammengezogen werden und 
durch den Hudſon mit den Truppen in Canada Verbindung nehmen; Boſton 
wollte man aufgeben. 

England ſchien nun für das Jahr 1776 die Kräfte beiſammen zu 
haben, um mit der Rebellion ein für allemal ein Ende zu machen. Nur noch 
mit etwa 10 000 Mann hielt Waſhington Boſton eingeſchloſſen und ſuchte, 
zu einem ernſtlichen Angriff zu ſchwach, doch den Gürtel um die Stadt enger 
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und enger zu ziehen. Und ganz gegen die Erwartung feiner Regierung wid 
der Engliſche Befehlshaber dieſem Druck, räumte Boſton und ſegelte nach 
Halifax, um hier erſt Verſtärkungen an ſich zu ziehen, obgleich der Plan ſchon 
feſtſtand, den Schwerpunkt des Krieges nach New⸗York zu verlegen. Am 
17. März beſetzten die Amerikaner Boſton. Eine ſtarke, ſchon im Februar 
abgegangene Engliſche Entſendung unter Clinton hatte zwar New-York bedroht 
und hier Vertheidigungsmaßregeln veranlaßt; Clinton ging indeſſen in der Ab⸗ 
ſicht, Südcarolina zu beſetzen, nach dem Süden weiter, wurde aber am 28. Juni 
an den die Hafeneinfahrt von Charleſton ſperrenden Werken derartig zurück⸗ 
gewieſen, daß er ſein ganzes Unternehmen aufgab. 

Während Waſhington feine kleine Armee von Boſton nach New⸗York 
marſchiren ließ, näherten ſich der Amerikaniſchen Küſte die großen Transport⸗ 
flotten mit den zum entſcheidenden Schlage gerüſteten Britiſch-Deutſchen 
Streitkräften. Dem Britiſchen Plane der Umklammerung der Neuengland⸗ 
ſtaaten treu, wandte fic) der eine Theil, die Braunſchweiger, dem Lorenzſtrom, 
der andere, hauptſächlich Engländer und Heſſen, New-York zu. Am 1. Juni 
erreichte die erſte Staffel der Braunſchweiger Quebek, wo nun der Gouverneur 
Carlton mit faſt 10 000 Mann den ſchwachen, an den Champlain⸗See zurück⸗ 
gehenden Amerikaniſchen Truppen weit überlegen war. 

Amerika ſchien aufs Aeußerſte bedroht. Trotz aller Aufforderungen 
des Kongreſſes fanden ſich bei Washington nur wenige Milizen ein; mit 
knapp 8000 Mann ſtand er im Juni bet New⸗York, noch weniger deckten 
den Norden gegen die Briten in Canada, der Süden machte ſich zur Abwehr 
von Clintons Angriff bereit, und längs der Weſtgrenze regten ſich die 
Indianer, die England zu einem großen Bunde gegen die Kolonien zuſammen⸗ 
faſſen wollte. Und in dieſem Augenblick höchſter Gefahr, als man in Phila⸗ 
delphia eben die Räumung von Canada erfahren, als die Meldung einlief, 
daß Howe mit 45 Schiffen bei Sandy Hook erſchienen, Clinton mit 53 vor 
Charleſton angelangt ſei, faßte der Kongreß am 2. Juli den denkwürdigen 
Beſchluß, daß „die Vereinigten Kolonien von Rechtswegen freie und unab⸗ 
hängige Staaten, daß ſie aller Unterthanenpflicht gegen die Britiſche Krone 
entbunden ſeien, und daß aller politiſche Zuſammenhang zwiſchen ihnen und 
dem Staate Großbritannien aufgehoben werden müſſe“, ein Beſchluß, dem am 
4. Juli 1776 die eigentliche Unabhängigkeitserklärung folgte. Freilich ſollten 
noch Jahre vergehen, bis ſich das loſe Gebilde des neuen Staatenbundes zu 
einem anerkannten und feſtgefügten Gemeinweſen ausgeſtaltet hatte. 

Zunächſt wurde ſeine militäriſche Lage immer ernſter. Während 
Waſhington, der trotz alles Drängens den Kongreß nicht zur Bildung brauch⸗ 
barer Truppenkörper zu bewegen vermochte, ſein Heer allmählich durch Milizen 
auf 17 000 Mann brachte, trafen in New⸗York mehr und mehr Engliſch⸗ 
Deutſche Streitkräfte ein. Ende Auguſt ſtand Sir William Howe mit 
20 000 Mann auf Long⸗Island; gedrängt und mit Umfaſſung bedroht, 
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mußte Waſhington die Amerikaniſche Beſatzung der Inſel nach New⸗York⸗ 
Island zurücknehmen und vermochte ſich auch hier auf die Dauer nicht zu 
behaupten, da die überlegenen Engliſchen Truppen ihn durch einen Ueber⸗ 
gang über den Hudſon abzuſchneiden drohten. New⸗York mußte aufgegeben 
werden; Waſhington ging durch die Jerſeys zurück, überſchritt den Delaware 
und blieb gegenüber von Trenton zur Deckung von Philadelphia ſtehen. Die 
Langſamkeit und Unentſchloſſenheit der Britiſchen Heerführung hatte allerdings 
über dieſen Bewegungen die Mitte des Dezembers herankommen laſſen. 

Ebenſowenig wie bei New⸗York war es im Norden zu einer wirklichen 
Entſcheidung gekommen. Carlton hatte die zu Schiffe auf dem Champlain⸗ 
See zurückgehenden Amerikaner zwar hart bedrängt, auch Crown⸗Point beſetzt, 
wagte aber keinen Angriff auf Ticonderoga, ja verſchob ihn bis auf das 
nächſte Frühjahr und trat am 28. Oktober den Rückmarſch nach Canada an, 
obgleich tags zuvor die Nachricht von Howes Erfolgen auf Long⸗Island bei 
ihm eingegangen, der vor ihm ſtehende Feind in Auflöſung war. 

Während der Kongreß nach dem Verluſt von New⸗York und der Jerſeys 
ſeinen Sitz nach Baltimore verlegte, bezog Howe, ſtatt ſeinen ſchwachen Gegner 
zu vernichten, gut methodiſch bequeme Winterquartiere in New⸗York und ließ 
nur ſchwache Abtheilungen am Delaware den Amerikanern gegenüber. So⸗ 
fort ſtrafte Waſhington die ſchwächliche Halbheit ſeines Gegners: in eiſiger 
Dezembernacht ſetzte er unter Sturm und Hagel über den ſtark mit Eis 
gehenden Fluß, überraſchte und warf am 26. Dezember das Trenton gegen⸗ 
über ſtehende Heſſiſche Korps Donop, und als in den nächſten Tagen Corn⸗ 
wallis von Howe vorgeſchickt wurde, um die Amerikaner zu verhindern, ſich 
am linken Ufer feſtzuſetzen, warf ſich Waſhington mit unerhörter Kühnheit in 
ſeinen Rücken, wußte ſich dann aber durch geſchicktes Ausweichen dem Kampf 
mit der Ueberlegenheit zu entziehen. Ueberall erhob ſich nach ſeinem kühnen 
Einfall in New⸗Jerſey deſſen Bevölkerung von Neuem; nirgends vermochten 
ſich die Briten nach ihrem Luftſtoß auf Trenton zu behaupten. Das bei der 
militäriſchen Schwäche der neuen Union faſt unbegreifliche Ergebniß des Feld⸗ 
zuges von 1776 war, daß außer der Stadt New-York, dem öſtlichen Theil 
des gleichnamigen Staates und dem Staate Rhode⸗Island das ganze Unions⸗ 
gebiet von den Briten geräumt war. 

Trotz dieſes offenbaren Mißerfolges der Engliſchen Waffen blieb die 
ſeinerzeit nach Bunkerhill ins Schwanken gekommene Stimmung in England 
jetzt dem Kriege günſtig. Allerdings rührte ſich kaum eine Engliſche Hand, 
um der Armee die nöthigen Verſtärkungen zuzuführen; wieder mußte Deutſchland 
aushelfen, und noch einmal gingen Ende 1776 etwa 4000 Deutſche im 
Engliſchen Solde über das Meer nach Canada und New-York Howe 
verfolgte ein doppeltes Ziel, inſofern als er den Hudſon aufwärts gehend dem 
jetzt in Canada befehligenden Burgoyne die Hand reichen, zugleich aber einen 
Theil feiner Truppen nach Pennſylvania marſchiren laſſen wollte. Er war 
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von der Geringfügigkeit der ihm zugedachten Verſtärkungen, deren er 
20 000 Mann erbeten hatte, äußerſt enttäuſcht. Wenn auch Waſhingtons 
fleiner Streitmacht, die Anfang 1777 in New⸗Jerſey nur noch 3000 Mann, 
darunter 981 Reguläre, betrug, weit überlegen, traute er ſich den Marſch 
auf Philadelphia nicht zu, ſondern trug ſich mit dem Gedanken, ſein Korps 
zur See in die Delaware⸗Bai überzuführen und Philadelphia von Süden her 
zu nehmen. Aber völlig unentſchloſſen ließ er Monat auf Monat verſtreichen 
und ſich auch durch dringende Weiſungen aus London nicht aus ſeiner Un⸗ 
thätigkeit bringen. Nur zu kleinen Unternehmungen gegen die Amerikaniſchen 
Poſtirungen ſchwangen ſich einzelne thätigere Unterführer ohne beſonderen 
Erfolg auf, und erſt im Juni, als Waſhington mit 7500 Mann bei Middel⸗ 
brook hinter dem Rariton eine beobachtende Stellung eingenommen hatte, 
entſchloß ſich Howe zum Vormarſch mit 17000 Mann. Nach einem miß⸗ 
lungenen Verſuch, Waſhingtons weit vorgeſchobene Avantgarde abzuſchneiden, 
wandte er ſich gegen ihn, konnte aber den Entſchluß zum Angriff nicht finden, 
ſondern bezog trotz ſeiner mehr als doppelten Ueberlegenheit eine verſchanzte 
Stellung. Da Wajhington fih wohl hütete, dieſe anzugreifen, räumte Howe 
ſie am 19. Juni und kehrte nach Brunswick zurück. Als nun die Amerikaner 
ſeine Arrieregarde zu drängen begannen, machte er noch einmal Front, um 
ſich auf Waſhington zu werfen, der aber in ſeine feſte Stellung zurückwich. 
Howe, ganz von ſeinem Anſchlag auf Philadelphia beherrſcht, räumte New⸗ 
Jerſey und begab ſich zunächſt, ohne irgend etwas erreicht zu haben, wieder 
nach New⸗ork. 

War dies ſchon ein fühlbarer Mißerfolg für England, ſo ſollten ihm 
die Ereigniſſe im Norden noch verhängnißvoller werden. Burgoyne war 
zuerſt ſiegreich nach Süden in der Abſicht vorgedrungen, Howe über den 
Hudſon die Hand zu reichen, ſah aber in der waldreichen Wildniß ſüdlich 
vom Georgſee ſein Vorgehen von den durch reichlichen Zuzug verſtärkten 
Amerikaniſchen Milizen verzögert und bald ganz gehemmt. Jſolirte Theile 
ſeines Korps erlitten ernſtliche Schlappen, und ſchließlich mußte er, im Rücken 
bedroht und von allen Seiten umſchwärmt, am 17. Oktober mit noch faſt 
6000 Mann bei Saratoga die Waffen ſtrecken. 

Howe hatte bei der Ausführung ſeines Planes gegen Philadelphia zu⸗ 
nächſt beſſeren Erfolg gehabt. Während New⸗York und Rhode⸗Island beſetzt 
blieben, war er mit ſeinen Hauptkräften“) nach der Mündung des Delaware 
geſegelt. Beſorgt, hier nicht ſicher landen zu können, machte er den Umweg 
über die Cheſapeake⸗Bai, landete endlich nach langer Seefahrt und warf 
Waſhington, der, New⸗Jerſey dem Schutz durch Milizen überlaſſend, ſchnell 
mit etwa 11 500 Mann nach Süden geeilt war, am 11. September am 
Brandywine⸗Fluß zurück. Am 26. ließ er Cornwallis in Philadelphia ein⸗ 


*) Nach Engliſchen Angaben 19 500 Mann. 
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rücken, von wo der Kongreß wenige Tage vorher nach Lancaſter entflohen 
war. Doch der entſcheidende Schlag fiel auch jetzt nicht. Howe, der gerade, 
um ihn zu führen, die Cooperation mit Burgoyne aufgegeben, hatte ſchließlich 
nichts weiter erreicht als den ziemlich gleichgültigen Beſitz von Philadelphia. 

Während er nun mit dem bei New⸗Pork verbliebenen Clinton Ber: 
bindung aufzunehmen und den Delaware in ſeine Gewalt zu bekommen ſuchte, 
griff Washington das durch Entſendungen geſchwächte Engliſche Korps am 
3. Oktober an, aber der Angriff mißlang bei der Schwäche ſeines Heeres; 
doch ſein Unternehmungsgeiſt belebte den Muth der Amerikaner, der ſich be⸗ 
ſonders wieder hob, als die Kunde von Saratoga bei ihnen eingegangen war. 
Es wurde den Briten mehr und mehr klar, daß nur ein neuer Feldzug mit 
bedeutenden Verſtärkungen dem Kriege ein Ende machen könnte. 

Das Jahr 1777 hatte die militäriſche Lage kaum verändert. Trotz 
ihrer kläglichen Organiſation hatten die Amerikaner einzelne glänzende Erfolge 
davongetragen, aber nur um ſo ſtarrer hielt die Engliſche Kriegspartei an 
dem Entſchluß feſt, die Rebellion der Kolonien niederzuwerfen. Allerdings 
mehrten ſich auch die Stimmen gegen den Krieg, denn die Ausſicht, genügende 
Streitkräfte aufzubringen, wurde immer ſchlechter, die allgemeine politiſche 
Lage durch die offenkundige Parteinahme Frankreichs für Amerika immer be⸗ 
denklicher. Während Lord North noch einen letzten vergeblichen Verſuch machte, 
für Amerika annehmbare Ausgleichsvorſchläge zu formuliren, ſtand Howe 
unthätig in Philadelphia und gab Ende Mai 1778 den Oberbeſehl an Clinton 
ab. Dieſer räumte kurz darauf auf höhere Weiſung die Stadt und ging 
über den Delaware auf New-Pork zurück. Waſhington folgte ihm ſofort, 
ohne aber ſeinen Abzug ernſtlich zu gefährden, da es Clinton infolge von 
ungeſchickten, ja verrätheriſchen Maßnahmen eines der Amerikaniſchen Generale 
gelang, ſich der drohenden Gefahr, abgeſchnitten zu werden, zu entziehen. Zu 
ſchwach, einen Angriff auf New⸗York durchzuführen, blieb auch Waſhington 
unthätig in New⸗Jerſey ſtehen, und das Jahr verlief ohne Ergebniß. 

Der Schwerpunkt des Krieges verlegte ſich nun mehr und mehr nach 
dem Süden. Zu ernſten Operationen nicht ſtark genug, beſchränkte ſich Clinton 
in der Hauptſache auf die Behauptung von New-⸗York und Rhode⸗-Island, 
ſuchte aber dabei durch ein Schreckensregiment Amerika zum Gehorſam 
zurückzuführen, was ihm mit den Waffen nicht gelungen war. Raub⸗ und 
Plünderungszüge in Virginia und Connecticut forderten jedoch die Amerika⸗ 
niſchen Milizen nur zu um ſo kräftigerer Abwehr heraus, und der Verſuch, 
die Hudſon⸗Befeſtigungen zu nehmen, hatte entſchloſſene Gegenmaßregeln 
Waſhingtons zur Folge, der in glücklichen Kämpfen den Engländern mehrere 
der von ihnen genommenen feſten Punkte wieder abnahm. 

Im Ganzen ſchleppte der Krieg ſich aber thatenlos weiter. Nur im 
Süden, in Georgia und Südcarolina, gewannen die Briten ein ausgeſprochenes 
Uebergewicht. Herren von Savannah, das ſie auch behaupteten, als die 
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Amerikaner hier durch eine Franzöſiſche Flotte unterſtützt wurden (Oktober 
1779), glaubten ſie mit der Wegnahme von Charleſton den Widerſtand des 
Südens endgültig brechen zu können. Ende 1779 verließ Clinton New-York 
und ſegelte nach Tybee⸗Sund, wo er Ende Januar 1780 nach ſchwerem Ver⸗ 
luft an Schiffen landete. Er hatte 10000 Mann beiſammen, die er noch 
durch weitere 3000 aus New⸗Pork verſtärken ließ, marſchirte langſam längs 
der Küſte nach Charleſton, das auf der Land⸗ und Seeſeite eingeſchloſſen 
wurde und ſchon am 12. Mai nach wenig rühmlicher Vertheidigung kapitu⸗ 
lirte. Clinton glaubte nun den Süden endgültig unterworfen zu haben. 

Nachdem er hier den Befehl an Cornwallis abgegeben, kehrte er nach 
New⸗York zurück, wo die Kunde von der Uebergabe von Charleſton den 
General Knyphauſen zu einem Vorſtoß gegen Waſhington veranlaßt hatte. 
Dieſer ſtand mit kaum 4000 Mann in ſeiner alten beobachtenden Aufſtellung 
in New⸗Jerſey, aber ſelbſt dieſer ſchwachen Streitmacht gegenüber fehlte dem 
Deutſchen General und ſpäter auch Clinton, der den Befehl über die New⸗ 
Horker Truppen wieder übernahm, der Entſchluß zum Angriff. Die letzte 
günſtige Gelegenheit war verſäumt, denn die Lage der Briten wurde immer 
ausſichtsloſer. Die Landung des Franzöſiſchen Korps Rochambeau in Rhode⸗ 
Island, das Mißlingen des verrätheriſchen Anſchlages eines Amerikaniſchen 
Generals, der den Briten die Herrſchaft über den Hudſon zurückgeben ſollte,“) 
nahm ihnen um ſo mehr die letzte Hoffnung auf Erfolg, als ſie aus der 
Heimath kaum noch unterſtützt wurden. Nebenbei warteten ihrer auch im 
Süden ſchwere Enttäuſchungen. Voll Zuverſicht hatte Cornwallis nach dem 
Fall von Charleſton den Marſch nach Nord⸗Carolina angetreten, in der 
Hoffnung, den Delaware in ununterbrochenem Siegeszuge zu erreichen, ſich 
hier mit Clinton zu vereinigen und den Krieg damit ein für allemal zu be⸗ 
endigen. Ganz wider Erwarten aber erhob ſich in ſeinem Rücken das ſcheinbar 
bezwungene Land von Neuem; zur Umkehr genöthigt, mußte Cornwallis 
ſeinen ſtolzen Plan aufgeben,**) und in wechſelvollen Kämpfen gewannen 
die Amerikaner im Süden allmählich wieder das Uebergewicht. 

Trotzdem hielt Cornwallis im Jahre 1781 an feinem alten Plane feſt, 
und wohl oder übel mußte Clinton, von London aus dazu gedrängt, ſeine 
Hand dazu bieten. Ein von ihm über die Cheſapeake⸗Bai nach Virginia ge⸗ 
worfenes ſtarkes Detachement vereinigte ſich Ende Mai mit einem kleinen von 
Cornwallis durch Nord⸗Carolina herangeführten Korps; endlich glaubte dieſer, 
der nun **) in Richmond über 7000 Mann verfügte, am Ziel zu fein. Jetzt 
aber erkannte Waſhington, wo der entſcheidende Schlag geführt werden müßte. 
Er vereinbarte mit Rochambeau den Marſch aus Rhode⸗Island und New⸗ 
Jerſey nach dem Süden. Cornwallis hatte ſich hier, ohne viel gegen die 


*) Der Verrath Arnolds, September 1780. Vergl. Bancroft X, 266 ff. 
*) Oktober⸗November 1780. 
**) 20. Mai 1781. 
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ſchwachen Amerikaniſchen Truppen unter Steuben und Lafayette ausrichten 
zu können, mit Brandſchatzungen des Landes begnügen müſſen und erhielt zu 
feinem größten Verdruß von Clinton die Weiſung, “) einen Theil feiner 
Truppen wieder nach New-York zu ſenden. Denn hierhin glaubte man die 
Bewegungen Rochambeaus und Waſhingtons gerichtet; Cornwallis wurde an⸗ 
gewieſen, ſich defenfiv zu verhalten, und kehrte, von den Amerikanern verfolgt, 
an die Küſte zurück, um, wie Clinton befohlen, durch die Befeſtigung und 
Behauptung von Porktown und Gloucefter die Einfahrten in die Cheſapeake⸗ 
Bai und den James⸗River zu ſperren. 

Erſt als es zu ſpät war, erkannte Clinton, daß Waſhington es auf 
Cornwallis, nicht auf New⸗York abgeſehen hatte. In glücklicher Kooperation 
mit der Franzöſiſchen Flotte, die die ungeſchickt und ſaumſelig operirende 
Engliſche am 5. September in der Cheſapeake⸗Mündung ſchlug, gelang es den 
Amerikanern und Franzoſen, Cornwallis in Yorktown einzuſchließen, wo er am 
17. Oktober 1781 mit noch über 8000 Mann kapitulirte. Am 19. November 
war die Nachricht davon in Verſailles; erſt am 25. erreichte fie über Frank⸗ 
reich England; Clintons Meldung ging um die Mitternacht desſelben Tages 
in London ein. 

Mit dem Falle von Yorktown war der Krieg thatſächlich zu Ende; die 
unbedeutenden Operationen, die noch folgten, blieben auf ſein Ergebniß ohne 
Einfluß. In England täuſchte man ſich nicht mehr über die Ausſichtsloſigkeit 
weiteren Kampfes. Ein völliger Wandel der Anſchauungen war im Parlament 
vor ſich gegangen, der auch in einem Syſtemwechſel der Regierung ſeinen 
Ausdruck fand. Nachdem noch am 22. Februar 1782 im Unterhauſe ein 
Antrag auf Beendigung des Krieges mit nur einer Stimme Majorität ab⸗ 
gelehnt war, fand ſchon fünf Tage ſpäter eine denſelben Zweck verfolgende 
Reſolution an den König eine Mehrheit von 19 Stimmen und am 5. März 
ermächtigte das Parlament die Regierung ſogar einſtimmig zur Ein⸗ 
bringung einer den Friedensſchluß vorbereitenden Bill. Allerdings ver⸗ 
gingen noch faſt dreiviertel Jahre, bis der Friede am 30. November ge⸗ 
ſchloſſen wurde. 

Amerika war unabhängig, England hatte ſeine wichtigſten Kolonien 
für immer verloren, — ob zu ſeinem Nachtheil, ſoll hier ebenſo wenig er⸗ 
örtert werden wie die Frage, ob ſich in der Loslöſung der Amerikaniſchen 
Kolonien vom Mutterlande nicht lediglich ein Akt geſchichtlicher Nothwendig⸗ 
keit vollzogen hatte. 

Eins aber war klar. England hatte ſich außer Stande gezeigt, einen 
ernſthaften Landkrieg zu führen. Seine Heerführer hatten verſagt, ſeine 
Truppen zwar überall ihre alte ſtandfeſte Tapferkeit bewieſen, ohne doch 
irgendwo das entſcheidende Uebergewicht über ihre Gegner gewinnen zu 


* Juni 1781. 
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können. Doch das Bezeichnendſte für die innere Schwäche des Britiſchen 
Heerweſens blieb der Umſtand, daß jenſeits des Ozeans faſt mehr Deutſche 
als Briten für Englands Kolonialmacht geblutet, daß ſich als der wichtigſie 
Faktor der Wehrkraft Großbritanniens nicht der mannhafte Muth ſeiner 
Söhne, ſondern die werbende Kraft des Goldes bewährt hatte. 

Dieſe für eine ſtolze Nation wahrlich demüthigende Erfahrung hätte 
wohl genügen müſſen, um von Grund aus Wandel zu ſchaffen. Daß die 
ſchmerzlichen Ergebniſſe des Amerikaniſchen Krieges trotzdem keine Um⸗ 
geſtaltung des Engliſchen Wehrſyſtems herbeiführten, iſt bei den damaligen 
allgemeinen Anſchauungen von dem Verhältniß des Heeres zu Staat und 
Volk allerdings verſtändlich — aber nicht einmal die Erfahrungen der 
Napoleoniſchen Zeit, nicht die großen Kontinentalkriege des 19. Jahr⸗ 
hunderts öffneten England die Augen über die Unzulänglichkeit ſeiner 
Heeresverfaſſung. Mächtig zur See, ſicher auf ſeinen meerumfloſſenen Inſeln, 
blickte der Brite nicht ohne Mitleid auf die dem Militarismus mehr 
und mehr verfallenden Nationen des Feſtlandes; es ſchien ihm mit dem Be⸗ 
griff Britiſcher Freiheit ſchlechterdings unvereinbar, ſich dem läſtigen Zwange 
militäriſcher Unterordnung anders als freiwillig zu unterwerfen. So blieb 
in einem merkwürdigen, im Grunde mit wahrer Freiheit ganz unvereinbaren 
Gegenſatze die Ausübung der höchſten vaterländiſchen Pflicht in dem angeb⸗ 
lich freieſten Lande der Welt einem Söldnerheere überlaſſen, deſſen Reihen 
— abgeſehen von dem Offizierkorps — alle diejenigen Kreiſe fernblieben, in 
denen man anderwärts die höchſten ſittlichen Kräfte eines wehrhaften Volkes 
zu ſuchen gewohnt iſt. Mangelhaft organiſirte Miliz *) und Freiwilligen⸗ 
truppen ſollten dieſem verhältnißmäßig ſchwachen Heere im Falle der Gefahr 
als willkommene Ergänzung an die Seite treten. 

Trotz mancher erhobener Bedenken und Erwägungen über eine zeit⸗ 
gemäße Heeresreform blieb in England bis zum Ende des 19. Jahrhunderts 
Alles beim Alten. Man glaubte bei Europäiſchen Konflikten ſchon ein 


1) Die ſchon in den Tagen Eduards I. (1273 —1307) in England in geſetzlichen Be: 
ſtimmungen erwähnte Miliz, die gerade in der dem Amerikaniſchen Unabhängigkeitskriege 
vorhergehenden Zeit des großen Seekrieges zwiſchen England und Frankreich durch die 
grundlegenden Milizgeſetze von 1757 bis 1763 reorganiſirt worden war und dem Zwecke 
der unmittelbaren Landesvertheidigung neben dem ſtehenden Heere dienen ſollte, hatte nichts 
mit dem Grundſatz der allgemeinen Wehrpflicht zu thun, da ſie nur eine geſetzlich feſtgelegte 
beſtimmte Mannſchaftsquote von den Grafſchaften und Gemeinen forderte und dabei die 
Stellvertretung der Ausgelooſten zuließ. Weiter gingen allerdings die Geſetze von 
1808 bis 1812, die neben der beſtehenden „allgemeinen“ oder „regulären“ noch eine 
„lokale“ Miliz geſetzlich einführten, die das Sechsfache der erſteren betragen ſollte und bei 
der die Stellvertretung verboten war. Seit 1815 iſt aber dieſe lokale Miliz überhaupt 
nicht mehr aufgerufen worden. 

Die heutige Engliſche Miliz beruht im Weſentlichen auf den Milizgeſetzen von 
1757 bis 1763, die allerdings allmählich inſofern durch ergänzende Geſetze abgeändert ſind, 
als ſeit 1795 der Uebertritt aus der Miliz in das ſtehende Heer, durch ein Geſetz von 1813 
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ſchweres Gewicht in die Waagſchale zu werfen, wenn man fid an einem 
Landkriege mit zwei Armeekorps betheiligen könnte, und war zufrieden, als 
die Heeresverwaltung nachwies, daß man hierzu im Stande wäre. Eine 
Invaſion abzuwehren, glaubte man ſich immer ſtark genug, ganz abgeſehen 
davon, daß die Flotte es ja ſo weit nie kommen laſſen würde. Und vollends 
für Kolonialzwecke war man überſtark, wie ja alle die glänzenden Erfolge 
bewieſen, die den Britiſchen Truppen in Aſien und Afrika Lorbeer in Fülle, 
ihren Führern aber mit rühmlichen Titeln die Pairswürde eintrugen. 

So ſah man auch mit gelaſſener Ruhe die Gegenſätze zwiſchen der 
Britiſchen Kolonialmacht und den benachbarten Buren⸗Republiken in Süd⸗ 
afrika immer ſchärfer werden. Allerdings hatte die wehrhafte Mannſchaft 
dieſer weiten, aber ſchwach bevölkerten Gebiete den Britiſchen Waffen ſchon 
öfter als einmal Verlegenheiten genug, ja empfindliche Niederlagen bereitet, 
aber was konnten ſie ernſtlich gegen England unternehmen, wenn dies ihnen 
mit einer einigermaßen angemeſſenen Truppenzahl das Schickſal des einſt 
Holländiſchen Kaplandes bereiten wollte? Die Hartnäckigkeit, mit der ſie ſich 
dem Ueberhandnehmen des Britiſchen Einfluſſes in ihren Staaten wider⸗ 
ſetzten, deren Bedeutung durch die allmählich ſich erſchließenden großen natür⸗ 
lichen Reichthümer täglich wuchs, war einer gewiſſen einflußreichen Richtung 
innerhalb der politiſch leitenden Kreiſe Englands keineswegs unwillkommen. 
Als die verbündeten Burenſtaaten, die ſeit dem berüchtigten Jameſon⸗Einfall 
in aller Stille gerüſtet hatten, die Forderung ſtellten, daß bis zu einem be⸗ 
ſtimmten Tage“) die Engliſchen Truppen von den Grenzen zurückgezogen, 
die noch auf See befindlichen aber nicht gelandet werden ſollten, wies Eng⸗ 
land dieſe Forderung zurück; der Krieg brach aus. 

Noch Anfang September 1899 hatte England nur 9000 Mann in 
Südafrika, deren Verſtärkung um 10 000 Mann die Veranlaſſung zu jener 
Forderung der Buren gegeben hatte. Die vereinigten Republiken verfügten 
vielleicht über 50 000 Streitbare. Die Lage der Briten war gefährlich. 


zeitweilig auch der Dienſt im Auslande geſtattet wurde. Erſt ſpäter wurde es geſetzlich 
zuläſſig, daß die Krone von dem Anerbieten der Miliz, im Auslande zu dienen, ſtets 
Gebrauch machen durfte. Bei den ſpäteren Reformen (1852 bis 1860) war das Wichtigſte, 
daß die Miliz mehr und mehr unmittelbar unter die Krone trat, während ihre Angelegen⸗ 
heiten früher faſt ganz ſelbſtändig von den Grafſchaften geregelt worden waren. Außerdem 
ergänzte ſich ſeit 1852 auch die Miliz wie das ſtehende Heer aus Freiwilligen, die Aus⸗ 
looſung (ballot) blieb aber geſetzlich als Mittel zu ihrer Ergänzung für den Fall beſtehen, 
daß ſich nicht genug Freiwillige meldeten. Thatſächlich iſt indeſſen von dem ballot über⸗ 
haupt kein Gebrauch mehr gemacht worden. 

In keinem Kriege Englands hat die Miliz eine nennenswerthe Rolle geſpielt; in 
größerem Umfange erſcheint ſie zum erſten Male während des Südafrikaniſchen Krieges 
auf einem auswärtigen Kriegsſchauplatze, ohne aber auch hier — mit geringfügigen Aus⸗ 
nahmen — in erſter Linie verwendet zu werden. Sie irgendwie mit Organiſationen ver⸗ 
gleichen zu wollen, die auf der Allgemeinen Wehrpflicht beruhen, wäre unrichtig. 

*) 11. Oktober 1899. 
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Ihre Hauptkräfte, nad dem Eintreffen einiger Verſtärkungen knapp 12000 Mann, 
ſtanden in Natal und zwar bei Glencoe, bei Ladyſmith und an der Bahn 
Durban — Ladyſmith; im Weſten hatte Kapſtadt eine ſchwache Beſatzung, Lokal⸗ 
truppen deckten die das Kapland durchziehenden Eiſenbahnen an den wichtigſten 
Punkten; Kimberley, Mafeking und die Kolonie Rhodeſia waren ſchwach beſetzt. 
Mit Recht ſuchten die Buren, einmal zum Kriege entſchloſſen, die Gunſt der 
Lage durch eine ſchnelle Offenſive auszunutzen. Ihre Hauptmacht, Alles in 
Allem vielleicht 20 000 Mann,“) unter Joubert, ihrem in vielen Kämpfen 
bewährten, hochangeſehenen Führer, rückte konzentriſch von Norden und Nord⸗ 
weſten in Natal ein, warf die am weiteſten vorgeſchobene Britiſche Gruppe bei 
Glencoe und Dundee zurück und hatte ſchon am 2. November das Korps des 
Generals White, der ſich ihrer Umklammerung umſonſt zu entziehen ſuchte, in 
Ladyſmith eingeſchloſſen. 

Mittlerweile war der General Sir Redvers Buller, dem der Ober⸗ 
befehl in Südafrika übertragen war, gelandet, und bald folgten ihm die 
erſten Staffeln des drei Diviſionen ſtarken 1. Britiſchen Armeekorps. Seine 
Aufgabe war nicht leicht; überall waren die Briten auf die Defenſive ge⸗ 
worfen, Joubert nach der Einſchließung von Ladyſmith bis Pietermaritzburg 
vorgerückt, und im Weſten Kimberley und Mafeking von anſehnlichen Kräften 
der Freiſtaat⸗Buren eingeſchloſſen. Buller verfiel angeſichts der Vielſeitigkeit 
ſeiner Aufgaben wohl in den verhängnißvollſten aller Fehler; er wollte mit 
noch unzureichenden Mitteln Alles auf einmal thun. Während er ſelbſt nach 
Natal eilte, einen Theil der ankommenden Truppen in Durban landen ließ 
und ſich zum Entſatz von Ladyſmith an ihre Spitze ſetzte, wurde ein anderer 
Theil unter dem Kommando des Lords Methuen bis zum 19. November am 
Oranje⸗Fluß verſammelt, um zum Entſatz von Kimberley und Mafeking den 
Vormarſch nach dem Norden anzutreten. 

Die unglücklichen, verluſtreichen Kämpfe Bullers bei Colenſo am Tugela, 
hinter den Joubert beim Vormarſch der Engländer zurückgegangen war, die 
blutigen Niederlagen Methuens vor Cronjes Freiſtaatlern am Modder-Fluß 
und bei Magersfontein, die Schlappen Gatacres, der zwiſchen den beiden 
Engliſchen Gruppen zum Schutz der Eiſenbahnen in die Gegend von Colesberg 
vorgeſchoben war, ließen die Lage der Engländer um Mitte Dezember höchſt 
bedenklich erſcheinen. Ueberall war ihnen Halt geboten, überall zeigte ſich 
ihnen die Defenſivtaktik der Buren, dieſer Meiſter im Schießen, überlegen, 
wenn dieſe auch nirgends verſtanden hatten, die Engliſchen Schlappen zu ent⸗ 
ſcheidenden Niederlagen zu geſtalten. In England aber begann man ein⸗ 
zuſehen, daß der rechte Mann in Südafrika fehle. Das Vertrauen in Buller 
war erſchüttert, und nach den Dezemberereigniſſen wurde Lord Roberts, der 
Held von Kandahar, zum Oberbefehlshaber ernannt; Lord Kitchener, der als 


*) Zuverläſſige Angaben über die Stärken der Buren zu machen, iſt bis jetzt noch 
ganz unmöglich. Vergl. v. Eſtorff, Der Buernkrieg in Südafrika; erſte Lieferung, S. 21. 
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rückſichtslos und energiſch bekannte Sieger von Omdurman, ihm als General: 
ſtabschef an die Seite geſtellt. Daneben machte England die größten 
militäriſchen Anſtrengungen. Nicht allein, daß die Zahl der nach Afrika 
entſandten regulären Truppen die nie dageweſene Höhe von ſieben Diviſionen 
erreichte, es wurden außerdem Milizen⸗ und Freiwilligenformationen entſandt 
und ſelbſt die militäriſche Hülfe der Kolonien, insbeſondere Canadas und 
Auſtraliens, beanſprucht und gewährt. 


„ Und wirklich ſchien der Wandel nun nicht mehr lange auf ſich warten 
laſſen zu ſollen. Zwar ſchlugen zunächſt alle Verſuche Bullers, den Tugela 
zu forciren, fehl, und Lord Methuen rückte keinen Fußbreit vor; als aber 
Roberts mit vier Infanteriediviſionen und einer Kavalleriediviſion den Vormarſch 
gegen Cronje angetreten und dieſer — zu ſpät — im Modder⸗Thal auf Bloem⸗ 
fontein abgezogen war, wurde er von Lord Roberts’ Truppen bei Paardeberg 
umſtellt und bald darauf zur Uebergabe gezwungen.“) Kurz vorher war 
Kimberley durch einen entſchloſſenen Zug des Generals French entſetzt worden, 
das Wichtigſte aber war, daß die Buren bei Ladyſmith, von dem alternden 
und politiſch nicht ganz zuverläſſigen Joubert ſchlecht geführt und berathen,**) 
die Briten auf dem linken Tugela⸗Ufer hatten Fuß faſſen laſſen und unter 
Aufhebung der Einſchließung ““) in die Biggers⸗ und Draken⸗Berge abgezogen 
waren. Das Ende des Krieges ſchien nahe bevorzuſtehen. 

Freilich legten die örtlichen und insbeſondere die klimatiſchen Verhältniſſe 
dem Siegeszuge der Engländer hemmende Feſſeln an. Roberts war zwar 
ohne viel Widerſtand zu finden, am 13. März 1900 in Bloemfontein ein⸗ 
gerückt, während die Buren vor ihm nach Kronſtad auswichen, doch bedurften 
ſeine Truppen, beſonders die berittenen, die von Klima und Anſtrengungen 
ſchwer gelitten hatten, ſchon einer Ruhepauſe bis zum 1. Mai, um wieder 
ganz operationsfähig zu werden. Langſam nur ging es über Johannesburg, 
das am 31. Mai beſetzt wurde, nach Pretoria, wo Roberts am 5. Juni ein⸗ 
zog. Während des Vormarſches hatte er am Vaal⸗Fluß in einer Proklamation 
die Annexion des Oranje-Freiſtaates als Oranje⸗Fluß⸗Kolonie an das Britiſche 
Reich ausgeſprochen und am 1. Juni alle Bürger dieſes Gebietes, die noch 
weiter die Waffen tragen würden, kurzweg für „Rebellen“ erklärt. ) Die 
Annexion der Südafrikaniſchen Republik ließ zwar noch auf ſich warten, doch 
war ſchon am 31. Mai von Johannesburg aus eine Proklamation an ihre 
Bewohner ergangen, ff) die ihnen das, was bevorſtand, ebenſo unzweideutig 


*) 27. Februar 1900. 
*) Dies Urtheil gründet ſich auf die mündlichen Angaben eines an den Ereigniſſen 
um Ladyſmith auf Seite der Buren betheiligt geweſenen Deutſchen. 
*** 28. Februar. 
+) Siehe Anlage 1. 
Tr) Siehe Anlage 2. 
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in Ausſicht ftellte, wie es beim Einrücken in den Oranje⸗Freiſtaat durch eine 
ähnliche an deſſen Bewohner geſchehen war. | 

Nach dem Einrücken in Pretoria erlitten die Operationen von Neuem 
eine Unterbrechung. Die Nothwendigkeit, die langen Eiſenbahnlinien gegen 
die im Rücken des Britiſchen Heeres, namentlich in dem bisherigen Freiſtaat, 
überall wieder auftauchenden Burenabtheilungen zu ſichern, zwang zur Ver⸗ 
wendung einer ganz unverhältnißmäßig großen Zahl von Engliſchen Truppen 
hierzu und lähmte die weitere Offenſive. Erſt am 19. Juli entſchloß ſich 
Roberts zum weiteren Vormarſch auf Middelburg, um den Buren ihre letzte 
Verbindung mit der Außenwelt, die Eiſenbahn nach der Delagoa-Bai, zu 
unterbinden. 

Kurz vorher, am 14. Juli, war nun auch endlich die Verbindung mit 
Buller aufgenommen. Erſt am 11. Juni hatte dieſer die Nordſpitze von 
Natal bei Laingsnek erreicht, das die Buren unter Louis Botha vor ihm 
räumten. Dieſer kühne und energiſche Burenführer hatte kurz nach dem Ab- 
marſch von Ladyſmith an Jouberts Stelle, der nach Pretoria zurückberufen 
war, wo er am 27. März ſtarb, den Befehl in Natal erhalten, das aber nach 
der Beſetzung von Johannesburg und Pretoria durch die Engländer von ihm 
nicht weiter behauptet werden konnte. Während er nach Norden auswich, 
ſtellte Buller vorſichtig die Verbindung mit Roberts her, ohne, wie es nahe: 
gelegen hätte, mit Nachdruck gegen die Linie Middelburg —Komatiport vor- 
zudringen, deren Beſitznahme er dem Feldmarſchall überließ. Dieſer ließ 
Middelburg am 27. Juli durch Vortruppen beſetzen, machte von Neuem Halt, 
um Buller herankommen zu laffen, der erſt am 9. Auguſt den Vaal⸗-Fluß 
überſchritt, und drang vom 20. Auguſt ab längs der Eiſenbahn unter ſchweren 
Kämpfen über Belfaſt und Machadodorp vor. Die Buren, die hartnäckigen 
Widerſtand leiſteten, wichen nach Oſten und Norden aus und ſchienen ſich in 
die unwirthlichen nördlichen Theile ihres Gebietes zurückzuziehen. Buller 
folgte, ohne die beweglichen Flüchtlinge jedoch zum letzten Entſcheidungskampfe 
zwingen zu können. Ohne rechten Erfolg kehrte er nach Lydenburg zurück. 

Noch ehe die Eiſenbahn bis Komatiport in Händen der Briten und 
hier eine Burenabtheilung auf Portugieſiſches Gebiet übergetreten war,“) hatte 
Roberts am 1. September der Annexion des Oranje-Freiſtaats diejenige der 
Südafrikaniſchen Republik folgen laſſen, die unter dem Namen des Transvaal 
dem Britiſchen Reiche einverleibt wurde. England glaubte am Ziel zu ſein, 
der Widerſtand der Buren ſchien gebrochen. Was von ihnen noch im Felde 
ſtand, dünkte den Briten aus kleinen zuſammenhangsloſen Kommandos zu 
beſtehen, die zwar noch eine Weile die empfindlichen Engliſchen Verbindungen 
beläſtigen, nicht aber die erreichten militäriſchen und politiſchen Erfolge wieder 
in Frage ſtellen könnten. Ein Heer, wie England es nie zuvor geſehen, ſtand 


*) 23. September. 


Beiheft 3. Mil. Wochenbl. 1901. 4. Heft. 2 


‘ 


206 


in Südafrika im Felde. Ueber 250000 Mann“) waren dorthin geſchafft 
worden, und man durfte die Zahl der augenblicklich noch kampffähigen Mann⸗ 
ſchaften auf etwa 170 000 Mann ſchätzen, denen nirgends ein recht greifbarer 
Feind gegenüberſtand. 

Bei alledem war die Lage der Britiſchen Armee unbehaglich. Aus einer 
genauen Nachweiſung der Britiſchen Streilkräfte von Ende Oktober 1900 
ergiebt ſich folgende Vertheilung:“ “) 

An der Delagoa-Bahn bei Middelburg, Belfaſt und öſtlich: 5 Inf. Brig., 

4 Kav. Brig.; 

bei Pretoria, Johannesburg und weſtlich bis Zeeruſt: 6 Inf. Brig., 
1 Kav. Brig.; | 

an den von Süden, Südweſten und Südoſten nach Johannesburg 
führenden Bahnlinien: 8 Inf. Brig, 1 Kav. Brig. 

öſtlich der Bahn von Bloemfontein, im Bezirk Bethlehem: 3 Inf. Brig., 
1 Kav. Brig., die Kolonial-Div. Brabant; 

weſtlich der Bahn von Bloemfontein, bei Jagersfontein und Faureſmith: 
1 Inf. Brig. 

Zuſammen 23 Inf. Brig., 7 Kav. Brig, 1 Kolonial-Div. und außer⸗ 
dem, an den verſchiedenen Punkten vertheilt, 1 berittene Infanterie⸗ 
diviſion. 

Von allen dieſen Truppen ſtanden nur bei Middelburg, Pretoria und 
Bethlehem größere geſchloſſene Gruppen von mehreren Brigaden, ſonſt war 
Alles zum Schutz der Eiſenbahnen über das ganze okkupirte Gebiet zerſtreut. 
Dabei waren Natal und die Kapkolonie von Truppen ſo gut wie entblößt: 
Belebte ſich die Thatkraft der Buren von Neuem, gelang es ihnen, an einzelnen 
Stellen ſtärkere Kräfte zuſammenzuziehen und die langen Britiſchen Vers 
bindungslinien ernſtlich zu unterbrechen, ſo war es trotz aller Siege und 
Annexionen nicht undenkbar, daß der Krieg noch eine für die Engländer ebenſo 
unerwünſchte wie überraſchende Wendung nehmen könnte. 

Daß die Engländer zu einer ſolchen Beſorgniß Grund genug gehabt 
haben würden, haben die Ereigniſſe der letzten Monate gezeigt. Die ſcheinbar 
völlig desorganiſirten Burenſtaaten ſtellten nach wie vor ihre Kommandos ins 
Feld, die ſich unter kühnen und umſichtigen Führern nicht mehr damit be- 
gnügten, einen Guerillakrieg gegen die Britiſchen Verbindungen zu führen, 
ſondern mit ihren kecken Einfällen in die Kapkolonie die zu Anfang des Krieges 
verſäumte Offenſive nun, allerdings mit ſehr viel ungünſtigeren Ausſichten, 


*) Der Transport dieſer Truppenzahl und der dazu gehörigen Maſſen von 
Pferden, Maulthieren und Kriegsmaterial nach Südafrika war eine bewunderungswürdige 
Leiſtung, deren eingehendes Studium eine beſonders reiche Fülle von Belehrung für die— 
jenigen Armeen bietet, die — wie heute die Heere faſt aller Großmächte — in die Lage 
kommen können, an überſeeiſchen Unternehmungen theilzunehmen. 

**) Vergl. Skizze 2. 
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nachholen zu wollen ſchienen. Und während die Briten nicht ohne ſchwere 
Sorge die Wirkung dieſer hier und da faſt bis an die Küſte geführten 
Burenzüge auf die dem Engliſchen Regiment noch immer abholden Kap⸗ 
holländer überwachten, ſammelten ſich auch im Transvaal neue Heeresgruppen 
der Buren, die ſich trotz aller gegen ſie aufgebotenen, der Zahl nach weit 
überlegenen Britiſchen Streitkräfte jedem entſcheidenden Schlage zu entziehen 
wußten, um plötzlich einen raſchen Streich gegen eine unvorſichtige oder ver— 
einzelt gebliebene Kolonne ihrer Verfolger zu führen. Das Dunkel, das 
augenblicklich über den Ereigniſſen in Südafrika liegt, läßt noch nicht erkennen, 
inwieweit de Wet und Hertzog, Botha und Delarey nach einem gemeinſchaft— 
lichen Plane gehandelt haben, und ob die innere Organiſation des Wider— 
ſtandes der Buren dem Kriege noch einen anderen Abſchluß zu geben im 
Stande fein wird, als den von England erwarteten und erſehnten. Ent- 
ſcheidende Siege über die Britiſchen Waffen werden dies wohl kaum zu Wege 
bringen; — ob aber England noch lange geneigt bleiben wird, ſeiner Vor— 
herrſchaft in Südafrika fo ungeheuere Opfer an Gut und Blut darzubringen, 
wie ſie jetzt jeder Tag von ihm fordert, iſt doch fraglich. Immer neue 
Kampfmittel, namentlich an berittenen Truppen, verlangen ihre Heerführer 
in Afrika von dem Mutterlande, das ihren Forderungen kaum noch zu ent— 
ſprechen vermag. Schon zögern auch die Kolonien mit ihrer Hülfe; England 
iſt augenblicklich mit ſeiner militäriſchen Leiſtungsfähigkeit zu Ende. 

Der Krieg iſt die Fortführung der Politik mit anderen Mitteln. 
England kann — das hat der merkwürdige Krieg im Süden des ſchwarzen 
Erdtheiles gezeigt — trotz ſeiner unermeßlichen Hülfsquellen in einem ernſten 
Kampfe die ultima ratio, wenigſtens zu Lande, nicht eutſcheidend geltend 
machen, es ſei denn, daß es ſein militäriſches Syſtem von Grund aus ändere. 

Wird es ſich hierzu entſchließen? 

Große und charaktervolle Völker bewahren ſich, wie einzelne aus der 
großen Menge bedeutungsvoll hervortretende Geſchlechter, durch Jahrhunderte 
ihre Eigenart im Guten wie im Böſen. Keines vielleicht mehr wie das 
Inſelvolk Großbritanniens in ſeinem eigenthümlichen, mit ſelbſtbewußtem 
Stolz und hartem Egoismus merkwürdig gepaarten Freiheitsſinn. Stolz 
auf den Namen eines freien Briten und überzeugt von der alle anderen 
überſtrahlenden Größe feiner Nation, iſt der Engländer im Ganzen doch mehr 
geneigt, ſeinem Lande mittelbar durch die freie Entfaltung der eigenen Kraft 
als durch unmittelbaren Dienſt nützlich zu ſein. Eine in gewiſſen Vorgängen 
der großen Geſchichte Englands begründete Abneigung gegen eine ſtark centra— 
liſirte Staatsgewalt ſpiegelt ſich in dem Widerwillen des Engländers ab, 
ſeine Perſon dem kategoriſchen Imperativ der Pflicht gegen den Staat anders 
als freiwillig zu unterwerfen. Daher der Wunſch, bei höchſter Achtung vor 
dem Geſetz, in dieſem doch ſtets den Ausdruck des eigenen Willens ſehen zu 
können. Beruht auf dieſer Engliſchen Auffaſſung von Staat und Geſetz wohl 
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in erfter Linie die Abneigung des Engländers gegen den allgemeinen perſönlichen 
Heeresdienſt, ſo kommt hinzu, daß die Lage ſeines Landes, ſeine noch immer 
unbeſtrittene Herrſchaft zur See ihm ein Gefühl der Sicherheit verleihen, 
das ihm die unbequeme und koſtſpielige Rüſtung eines großen Heeres ent⸗ 
behrlich erſcheinen läßt. So iſt es heute, und ſo war es vor mehr als einem 
Jahrhundert. An kontinentale Kriege ohne waffenſtarke Bundesgenoſſen dachte 
und denkt man nicht, für ſeine kolonialen Aufgaben aber hielt man das Heer 
damals für ebenſo ausreichend wie heute. | 

Freilich war dies ein ſchwerer Irrthum. Heute wie damals mußte 
man in England beſorgt nach Hülfe Umſchau halten, als der anfänglich 
gering geachtete Konflikt mit einem unterſchätzten Gegner ſich zu einem Kampf 
auf Leben und Tod entwickelt hatte. Heute wie vor hundert Jahren wurden 
die Garniſonen nicht gefährdeter Kolonien durch im Felde unverwendbare 
Truppen abgelöſt und dem Kriegsſchauplatze zugeführt, und da die Zeiten 
Gottlob vorüber ſind, in denen der tapfere und gehorſame Deutſche Kriegs⸗ 
mann nach Landsknechtsart in Britiſche Dienſte trat, ſo mußte England ſich 
im eigenen Lande und in ſeinen Kolonien umſehen, um ſein Söldnerheer durch 
wohlbezahlte Milizen und Freiwillige zu ergänzen und zu verſtärken. 

Daß die militäriſche Erziehung und Urtheilskraft des Britiſchen Offizier: 
korps von all dieſen Verhältniſſen nicht immer vortheilhaft beeinflußt worden 
iſt, wird heute ſelbſt auf Englicher Seite zugegeben. Seine ritterliche Lapfer- 
keit, ſeine ehrenhafte Geſinnung, die trotz des in England nun einmal 
herrſchenden Parteiregiments das Vater land über alles Andere ſtellt, ſein 
aufs Praktiſche gerichteter Sinn, die durch Sport und Spiele aller Art ge⸗ 
ſteigerte körperliche Leiſtungsfähigkeit ſeiner Mitglieder wird Niemand vere 
kleinern wollen, wenngleich nicht unbeachtet bleiben darf, daß das übermäßige 
Betreiben des Sports nur zu ſehr dazu angethan iſt, im Berufsleben des 
Offiziers den Begriff pflichttreuer Arbeit in denjenigen eines ee Wett⸗ 
bewerbes zu verkehren. 

Aber die Eigenart der von England doch meiſt gegen minderwerthige 
Gegner geführten Kriege, eine dem Briten innewohnende Abneigung gegen 
eine wiſſenſchaftliche und ſyſtematiſche Behandlung praktiſcher Dinge, eine 
ſchroffere geſellſchaftliche Abgeſchloſſenheit, als fie die großen Heere der all- 
gemeinen Wehrpflicht ertragen können, haben nicht eben dazu beigetragen, dem 
Engliſchen Offizierkorps einen weiten Blick und die Umſicht anzuerziehen, die, 
ohne von den immerhin nothwendigen formalen Vorſchriften beherrſcht zu 
werden, im rechten Augenblick das Rechte zu treffen weiß. Das Ergebniß 
iſt Unklarheit in der operativen, ſtarres Feſthalten an Formen in der taktiſchen 
Führung. Auch dieſe Erſcheinung iſt nicht neu. Das Herumtaſten nach dem 
richtigen Angriffspunkt, das die Britiſche Streitkraft in Amerika bald von 
Boſton nach New-Pork, bald von hier nach Charleſton führte, und heute den 
Verſuch machte, gleichzeitig von New-York und Kanada, morgen vom Delaware 
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und Süd⸗Karolina aus zu operiren, war charakteriſtiſch für die Führung der 
Gage und Howe, der Clinton und Cornwallis; die gleiche Unſicherheit wieder⸗ 
holt ſich in den halben Maßregeln eines Buller, deſſen erſter Schritt ſeine 
Kraft in dem Verſuch zerſplitterte, auf zwei ganz getrennten Operationsgebieten 
zugleich ſein Heil zu verſuchen, ſtatt mit bewußter Klarheit den entſcheidenden 
Punkt herauszufinden. Das Verdienſt, dieſen Fehler ausgeglichen zu haben, 
gebührt Lord Roberts, deſſen ſpäteres zögerndes und faſt ängſtlich methodiſches 
Verfahren mehr in den Verhältniſſen des Kriegsſchauplatzes und namentlich 
des Klimas als im Charakter des Feldherrn begründet geweſen ſein mag. 

Noch ſchärfer faſt ſpringen die Schwächen des Britiſchen Heerweſens 
auf dem Gebiete der Taktik, der eigentlichen Truppenverwendung, in die Augen. 
Die ſtreng disziplinirten Britiſchen., die nach Preußiſchem Muſter wohlgedrillten 
Deutſchen Regimenter wußten ſich in den Wäldern und Sümpfen des damaligen 
Nordamerika einem beweglicheren, mit dem heimiſchen Boden vertrauten 
Feinde gegenüber nicht zurechtzufinden. Wenn ſie ihn auch im rangirten 
Gefecht faſt immer ſchlugen, kamen ſie doch in der ihnen fremden Kriegs⸗ 
weiſe nie und nirgends zu entſcheidenden Erfolgen, ja wurden an mehr als 
einer Stelle gezwungen, vor dem militäriſch minderwerthigen Gegner die 
Waffen zu ſtrecken. 

So wenig wie ſie ſich den Eigenthümlichkeiten des Kriegsſchauplatzes 
und einer ihnen fremden und neuen Kampfesweiſe anzupaſſen verſtanden, iſt 
dies den heutigen Britiſchen Truppen in Südafrika gelungen. Erſt nach 
ſchweren Mißerfolgen, nach ſchmerzlichen materiellen und moraliſchen Einbußen 
lernten ſie allmählich ihren beweglichen und ſchießfertigen Feinden mit ent⸗ 
ſprechend organiſirten Truppen und einem den Verhältniſſen angemeſſenen 
taktiſchen Verfahren zu begegnen. Die Rathloſigkeit der braven Britiſchen 
Regimenter am Tugela und bei Magersfontein erinnert an die Vorgänge von 
Saalfeld und Jena, wo die Meiſter des Exerzirplatzes den beweglichen 
Schützen und Kolonnen der Franzoſen nichts Anderes entgegenzuſetzen wußten 
als den unter ganz anderen Verhältniſſen bewährten und einſt mit Recht 
bewunderten Echelonangriff des großen Friedrich. 

Wenn man nun im Bewußtſein der Unzulänglichkeit ſeiner militäriſchen 
Kraft zu Mitteln greift, die einer civiliſirten Kriegführung wenig anſtehen, 
ſo verräth das nur ein Gefühl innerer Schwäche. Gewiß, England würde 
ſich heute mit Abſcheu dagegen verwahren, ſeinen weißen und chriſtlichen 
Feinden heidniſche Rothhäute mit Tomahawk und Skalpirmeſſer in den 
Rücken zu jagen, woran vor hundert Jahren mancher ſtreng kirchliche Brite 
nicht den geringſten Anſtoß nahm; aber ohne Umſtände jeden die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit ſeines Landes vertheidigenden Bürger zum Rebellen zu ſtempeln,“) 
ſeinen Beſitz zu vernichten, ſeinen Wohnſitz dem Erdboden gleich zu machen, 
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erinnert doch ſtark an jene Raub- und Plünderungszüge in Virginia und 
Connecticut, die, einſt zur Beſtrafung der Amerikaniſchen Rebellen unternommen, 
nicht gerade ein Ruhmesblatt in Englands ſtolzer Geſchichte bilden. Der 
Umſtand, daß das Mittel nebenbei verfehlt war und das Gegentheil ſeines 
Zweckes, fanatiſchen Haß und hartnäckigen, erbitterten Widerſtand da hervor— 
rief, wo politiſches Entgegenkommen und kluges Maßhalten vielleicht zum Ziel 
geführt haben würden, läßt es nicht weniger verwerflich erſcheinen. 

Dabei war in Amerika das formelle Recht zunächſt eher auf Seiten 
Englands, wenn es auch von dieſem willkürlich genug gedeutet und gebeugt 
wurde: Die Buren aber thaten nur ihre politiſche Pflicht, als ſie dem durch— 
ſichtigen Streben Englands nach einem einheitlichen Südafrika mit jener kühnen, 
aber nur allzu raſch erlahmenden Offenſive ein Ende zu machen ſuchten, die 
England ſpäter den Vorwand abgab, als der angegriffene Theil zu erſcheinen. 
In beiden Kriegen fehlte es nebenbei von vornherein nicht an warnenden 
Stimmen, die nicht nur auf die innere Unberechtigung des entſtehenden Kon— 
fliktes, ſondern auch auf die ungeheure Gefahr hinwieſen, die England daraus 
erwuchs. Freilich ließ die militäriſche und politiſche Schwäche der Franko— 
Spaniſchen Koalition im 18. Jahrhundert die Gefahr vorübergehen, und ein 
noch viel günſtigeres Geſchick bewahrte England bei ſeinem jüngſten trans⸗ 
ozeaniſchen Kampfe gänzlich vor ernſtlichen anderweitigen kriegeriſchen Ber: 
wickelungen, die ihm bei der Entblößung des Mutterlandes von jeder nennens⸗ 
werthen Streitmacht hätten verhängnißvoll werden können. 

Lag nun etwa der Grund für ſeine Mißerfolge außer in der eigenen 
militäriſchen Schwäche in der Vortrefflichkeit der kriegeriſchen Inſtitutionen 
ſeiner Gegner? 

Als Amerika im Jahre 1775 den großen Waffengang mit dem Mutter⸗ 
lande begann, beſaßen die einzelnen Staaten, außer ziemlich formloſen Milizen 
nicht die geringſten Spuren eines Heeres. Die Kämpfer von Concord und 
Bunkerhill waren Landleute, die der Klang der Sturmglocke und das Aufgebot 
der Behörden von Maſſachuſetts zuſammengerufen, und die ſich um die 
angeſehenen Männer ihrer Diſtrikte, zum Theil bewährte Krieger aus den 
Kämpfen mit Franzoſen und Indianern, geſchart hatten. Was dann 
Waſhington vor Boſton an Truppen übernahm, war nichts als eine loſe 
zuſammengefügte Miliz, der es, abgeſehen vom guten Willen, eigentlich an 
Allem gebrach, was zum Kriegführen gehört. Mit dem Augenblick ſeiner 
Befehlsübernahme begann für ihn neben dem großen Kampf gegen das 
Mutterland der zweite, aufreibendere und ausſichtsloſere mit den Lenkern ſeines 
eigenen Volkes um die Bildung eines Heeres; ein hartes trauriges Ringen 
gegen Vorurtheil und Unverſtand. Waſhingtons ſchlichte Größe zeigt ſich trotz 
der Erfolgloſigkeit ſeiner Mühen nirgends in hellerem Lichte als bei den 
unerhörten Schwierigkeiten, die er als Organiſator und Erhalter eines erſt 
aus dem Chaos zu ſchaffenden Heeres zu überwinden hatte. Mit ſcharfem 


211 


Blick erkannte er fofort den Punkt, an dem eingefegt werden mußte: vor 
Allem galt es, der Centralgewalt, dem Kongreß, die militäriſchen An⸗ 
gelegenheiten in die Hand zu geben, durch ihn die Wehrkraft der Union 
einheitlich aufzubieten und zu organiſiren. Hierbei aber begegnete ihm ein 
Widerſtand, den er bis zum Ende des Krieges nicht zu überwinden ver⸗ 
mocht hat. 

Das Britiſche Mißtrauen gegen die vermeintliche Freiheitsfeindlichkeit 
eines ſtehenden Heeres beherrſchte die zu Amerikanern gewordenen Engländer 
des Kongreſſes ebenſo wie ihre Stammesgenoſſen im Mutterlande. Schlimmer 
aber war noch die Abneigung der Amerikaniſchen Centralgewalt, ſich Befugniß 
und Macht zu grundlegenden geſetzlichen Beſtimmungen für die geſammte Union 
beizulegen und dieſer die Kräfte der Einzelſtaaten nach gleichen Geſichtspunkten 
dienſtbar zu machen. Dies zu erreichen, darauf zielten Waſhingtons Be⸗ 
mühungen unabläſſig aber vergeblich hin. Der Kongreß kam nie über die 
Anfänge eines wirklichen Heeres hinaus; die ſogenannten Kontinentaltruppen 
d. h. die vom Kongreß unmittelbar errichteten, als deren erſter Anfang zehn 
im Juni 1775 gebildete Schützen⸗Kompagnien angeſehen werden können, er⸗ 
reichten im Verhältniß zur Bevölkerung ſtets nur eine geradezu lächerlich 
geringe Stärke. Daneben krankten ſie an einem von Grund aus falſchen 
Organiſationsprinzip. Sie ſowohl wie die wenigen regulären Regimenter 
der Einzelſtaaten wurden immer nur auf kurze Friſten angeworben, ſo daß 
es vorkam — wie bei dem mißglückten Sturm auf Quebek — daß die Führer 
ſich ganz zur Unzeit zu einem Unternehmen entſchließen mußten, nur weil die 
Dienſtzeit ihrer Leute in den nächſten Tagen ablief und ſie kein Mittel hatten, 
ſie länger bei den Fahnen zurückzubehalten. 

Die Maſſe der Truppen blieb während der ganzen Dauer des Krieges 
eine ſchlecht ausgerüſtete und bewaffnete Miliz, deren Leiſtungen da, wo die 
Forderung des Augenblicks ſie begeiſterte, oft bewunderungswerth waren, ja 
ſich zum Heldenthum ſteigerten, die ſich aber zur Durchführung anhaltender 
und anſtrengender Operationen ſtets als gänzlich ungeeignet erwies. Dieſe 
Eigenſchaft des Heeres gab der Kriegführung einen beſonderen Charakter. 
Die Amerikaner blieben den ganzen Krieg hindurch in einer beobachtenden 
Defenſive; ſie überwachten Stellungen und Bewegungen ihrer Gegner, 
die ihre Kräfte meiſt zerſplitterten, und ſuchten das Zuſammenwirken der 
einzelnen feindlichen Gruppen durch Verſperren ihrer Marſchſtraßen, ge— 
legentlich durch ofſenſive Vorſtöße zu vereiteln. Dies im Ganzen ſehr 
paſſive Verfahren, das ſich nirgends recht zu einem entſcheidenden Schlage 
aufzuraffen wußte, entſprach Waſhingtons thatkräftigem Charakter durchaus 
nicht, findet vielmehr einzig und allein ſeine Erklärung in der Unzulänglich— 
keit der Amerikaniſchen Streitkräfte nach Zahl und Beſchaffenheit. 

Denn wenn ſich der Kongreß auch im Laufe des Krieges dazu ver— 
ftand, die Errichtung nicht unbeträchtlicher regulärer Truppenkörper anzu— 
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ordnen, überließ er die Ausführung feiner Beſchlüſſe doch dem guten Willen 
der Einzelſtaaten und der Kontrolle Waſhingtons. Wie aber ſollte bei der 
Verſchiedenartigkeit der inneren Einrichtungen der einzelnen Kolonien, bei 
ihrer räumlichen Ausdehnung, bei der Inanſpruchnahme des Oberbefehls⸗ 
habers durch die Leitung der Operationen dieſer zugleich die Rolle eines 
Kriegsminiſters der weiten Union übernehmen? So mußte, da noch die 
verwickeltſten finanziellen Bedrängniſſe hinzutraten, Alles unzulänglich bleiben, 
und Waſhingtons berechtigte Klagen verſtummen nicht bis zum Ende des 
Krieges. Als er im Sommer 1775 den Oberbefehl vor Boſton übernahm, 
hatte fein kleines Heer eine wirkliche Stärke von 14 500 Mann, die, als er 
am 1. Januar 1776 zum erſten Male das neue Banner der Union vor 
ſeinen Truppen entfaltete, ſchon auf 9650 zurückgegangen war, und es kamen 
Zeiten, in denen die Zahl der Regulären ſeines Heeres einige Hunderte 
kaum überſtieg! Seine einzige Hülfe blieben die Milizen, und wie es mit 
dieſen beſtellt war, lehren am beſten ſeine eigenen Worte. „Er habe keine 
Hoffnung“ — ſchrieb er Anfang 1776 aus dem Lager vor Boſton dem 
Kongreß —, „den bedeutenden Söldnerſcharen, welche im Frühling zur Ver⸗ 
ſtärkung des Feindes aus Europa eintreffen ſollten, etwas Anderes entgegen⸗ 
zuſtellen, als lockere Scharen ungeſchulter, ſchlecht bekleideter und ungenügend 
bewaffneter Leute!“ Trotzdem rückte er mit dieſen in bedrohliche Nähe an 
Boſton heran; Howe aber zog es vor, die Stadt zu räumen und nach 
Halifax zu ſegeln, ſtatt mit ſeinen 8000 Mann Kerntruppen die „Neu⸗ 
engliſchen Bauern“ aus ihren Verſchanzungen zu werfen. Als nun aber das 
Blatt ſich wandte, die Briten Long⸗Island genommen hatten und im Begriff 
ſtanden, die Amerikaner auch von New-Pork-⸗Island zu vertreiben, ſchrieb 
Waſhington ſchmerzerfüllt an den Kongreß: „Die Miliz gehe erſchreckt, 
ſtörriſch und ungeduldig in halben und ganzen Kompagnien, ja faſt in ganzen 
Regimentern zugleich davon! Ihr Beiſpiel ſchade aller Subordination und 
zwinge ihn, ſeinen Mangel an Vertrauen in die Truppe im Ganzen zu 
bekennen!“ Und ein andermal: „Ein ungeſchulter Freiwilliger ſei einem 
geſchulten Veteranen nicht gewachſen; in der erſten Begeiſterung ſeien die 
Milizen kühn und energiſch, bald murrten ſie über die Ungleichheit des 
Dienſtes; ihrer Unerfahrenheit ſich bewußt, würden fie unſicher uud flöhen 
vor dem Schatten der Gefahr. Sie koſteten ſo viel wie eine doppelt ſo 
ſtarke reguläre Armee“ u. ſ. w.“) Aber er predigte tauben Ohren. Wenn 
er. mit ſolchen Truppen kühn den Delaware überſchritt und ihnen den Ruhmes⸗ 
tag von Trenton bereitete, ſo gebührt ſeiner mächtigen Perſönlichkeit die Be⸗ 
wunderung jedes Soldaten. 

Unbegreiflich, daß der Kongreß in der Beſorgniß vor der Eiferſucht 
der Einzelſtaaten und vor dem Schreckbild eines ſtehenden Heeres nicht 
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Wandel jdaffte Es blieb dabei: „Dreizehn Armeen, nicht eine“, wie 
Waſhington klagte, und es fehlte nicht nur an einer brauchbaren Organiſation, 
nein, auch an jeder Fürſorge für das Nothwendigſte! Was die wenigen 
Mannſchaften, die ausharrten, zuſammenhielt, war ſchließlich neben ihrer 
Vaterlandsliebe die Anhänglichkeit an ihren General. Die militäriſchen Maß⸗ 
nahmen des Kongreſſes blieben halb und ſchwächlich. Wohl konnte auch er 
ſich den ſchweren Mißſtänden im Heere nicht verſchließen; er ſuchte Abhülfe 
zu ſchaffen; er wollte durch den wackeren Steuben als Generalinſpektor den 
lockeren Scharen mit Preußiſcher Zucht Ordnung und Halt geben, aber es 
blieb im Grunde Alles beim Alten, weil man ſich nicht getraute, das Uebel 
bei der Wurzel zu faſſen. 

Daneben gebrach es Amerika an dem, was auch einem ſchlecht organi⸗ 
ſirten, ja einem improviſirten Heere Halt und Erfolg zu geben vermag, an 
einem brauchbaren und zuverläſſigen Offizierkorps. Nicht als ob es an 
fähigen Führern, an militäriſchen Talenten gefehlt hätte: die Namen Arnold, 
Lee, Greene dürfen mit Ehren neben Waſhington genannt werden; leider 
haben die beiden Erſtgenannten durch Zweideutigkeit, ja offenen Verrath den 
berechtigten Anſpruch auf ruhmvolles Gedenken verſcherzt! Aber der Mangel 
planvollen einheitlichen Ausbaues der Heereseinrichtungen, das willkürliche 
Eingreifen jeder Einzelregierung in den Organismus ihres Kontingents ließ 
es nicht zur Bildung eines von einem Geiſte beſeelten, militäriſch geſchulten 
Offizierſtandes kommen, deſſen Werth Waſhington, der nur „Gentlemen“ zu 
Offizieren haben wollte, wohl zu ſchätzen wußte. Dem Mangel an durch⸗ 
gebildeten Artilleriſten und Ingenieuren halfen in den letzten Stadien des 
Krieges die Franzöſiſchen Offiziere ſo ziemlich ab, aber das Fehlen militäriſcher 
Einſicht und Schulung bei den Amerikaniſchen Unterführern ließ den Händen 
des Oberbefehlshabers mehr als einen ſchon greifbaren Erfolg wieder ent- 
gleiten, brachte gelegentlich auch durch falſche oder mißverſtändliche Ausführung 
ſeiner Weiſungen, daneben aber auch durch Eiferſüchtelei, ſelbſt durch Verrath 
das Heer in ſchwere Gefahren. Es erwies ſich eben auch hier, wenn auch 
in ganz anderer Weiſe als bei den Engländern, als ein ſchwerer Irrthum, 
wenn man im Soldatenhandwerk mit friſchem Muth und gutem Willen aus⸗ 
kommen zu können glaubt. Fehlt das geiſtige Band, dann bleiben die Theile, 
ſtatt zu einer lebendigen Kraft zu werden, nur eine todte Maſſe — und mögen 
ſie noch ſo gut ſein. 

Denn das muß bei alledem hervorgehoben werden, daß die Amerikaniſche 
Mannſchaft an und für ſich ein vorzügliches Material für ein Heer abgab. Die 
opferfreudige Vaterlands⸗ und Freiheitsliebe des Neuengliſchen Landvolkes, die 
Kriegstüchtigkeit der in den Wildniſſen des Weſtens in harten Kämpfen er⸗ 
probten Siedler und Jäger von Virginia und Karolina waren Eigenſchaften, 
die den Kämpfern der Union, in geſunden Organiſationen zuſammengefaßt, 
neben der ſittlichen auch die phyſiſche Ueberlegenheit über geworbene Sold⸗ 
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truppen verbürgt haben würden. Dod die Hand, die ans ihnen ein brand- 
bares Heer zu bilden berufen und befähigt war, blieb gelähmt durch die end- 
loſen Reibungen und Schwierigkeiten, die in dem werdenden Staat, außer in 
dem Mangel an militäriſchem Urtheil bei den Regierenden, vor Allem in der 
ängſtlichen, leider echt Germaniſchen Eiferſucht der Einzelſtaaten gegenüber der 
Centralgewalt der Union ihren Grund hatten. 

Wieviel einſichtiger und zweckmäßiger wußten die Buren die Wehrkraft 
ihres kleinen Volkes zu organiſiren und auszunutzen. Allerdings muß hier 
von vornherein auf einen tiefgehenden Unterſchied im Weſen der beiden großen 
Engliſchen Kolonialkriege hingewieſen werden. Handelte es ſich in Amerika 
ſchließlich um die gewaltſame Wahrung alter, einem Theil des Geſammtreiches 
verbürgter Rechte, die das Mutterland beſeitigen zu wollen ſchien, alſo immer— 
hin um eine Revolution, ſo iſt davon im Burenkrieg keine Rede. Hier galt 
es die Behauptung einer ſchon in ſchweren Kämpfen errungenen Unabhängig— 
keit von einem Volke anderen Stammes in einem Kriege, der längſt als un⸗ 
ausbleiblich vorausgeſehen war. In Amerika entwickelte ſich der blutige 
Konflikt, den anfangs dort Niemand gewollt hatte, aus dem allmählich ſchärfer 
werdenden Gegenſatz zu England — in Südafrika hatte man ſich ſeit Jahren 
in der Stille auf den Kampf gegen den überhandnehmenden Engliſchen Einfluß 
vorbereitet und gerüſtet. Daher konnten die beiden kleinen Burenſtaaten, 
deren weiße Geſammtbevölkerung beim Ausbruch des Krieges nur etwa 
325 000 Köpfe“) betrug, ein Heer ins Feld ſtellen, wie es ſeinerzeit das 
faſt ſiebenfach bevölkerte Nordamerika“) nie bei feinen Fahnen geſehen hat. 
Was Waſhington nie gelang, hier war es von Anfang an erreicht; ein dem 
Charakter, den kriegeriſchen Eigenſchaften und beſonderen Fertigkeiten der 
Buren entſprechend organiſirtes Heer, von kriegserfahrenen Führern befehligt, 
vorzüglich bewaffnet und mit Kriegsmaterial aller Art ausgerüſtet, überſchritt 
im Oktober 1899 die feindliche Grenze mit dem feſten Entſchluß, den Ent⸗ 
ſcheidungskampf zu ſuchen und durchzuführen. 

Das Wagniß, dem Britiſchen Weltreich den Fehdehandſchuh hinzuwerfen, 
erſchien den Buren nicht ſo unerhört wie der verwundert aufblickenden Welt. 
Man glaubte in Pretoria und Bloemfontein Englands militäriſche Schwäche 
ganz genau zu kennen und rechnete darauf, daß es in Afrika nicht mehr als 
80 000 Mann *) ins Feld ſtellen werde, mit denen die 50 000 Streitbaren 
des Burenheeres hofften fertig werden zu können. 

Und welche Ausſichten auf Gelingen der kühne Entſchluß der Buren 
hatte, zeigte der anfängliche Verlauf des Feldzuges. Aber Wagemuth und 
Thatkraft erlahmten nach den erſten leicht errungenen Erfolgen; der kraftvolle 


*) v. Eſtorff, erſte Lieferung, S. 9. 
**) Vergl. S. 190. 
) p. Eſtorff, erſte Lieferung, S. 20. 
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Angriff wurde zur duldenden Abwehr, und das zu einer Zeit, als es in der 
Hand der Buren lag, jede ernſtliche Operation der Briten in Südafrika auf 
lange hinaus unmöglich zu machen. Die Vorbedingung für alle Engliſchen 
Operationen war der Beſitz der großen, von der Küſte des Kaplandes und 
Natals in das Innere führenden Eiſenbahnen und der Häfen von Kapſtadt 
und Durban. Was hinderte die zahlreichen und beweglichen Burenſcharen, 
ſtatt ſich mit der Einſchließung von Ladyſmith, Kimberley und Mafeking und 
ihrer Deckung aufzuhalten, jene empfindlichen Verbindungslinien, deren ſie 
nicht benöthigten, von Grund aus zu zerſtören, an die Küſte vorzudringen, 
die Hafeneinrichtungen unbrauchbar zu machen und durch dieſe raſchen und 
glänzenden Erfolge die Kapholländer auf ihre Seite zu bringen, vielleicht zu 
offenem Aufſtande zu entflammen? Wer vermag zu ſagen, welche Wendung 
die Dinge dann genommen hätten! 

Nichts von alledem gefdah; Mangel an militäriſcher Einſicht hielt die 
Buren von einem ſo erfolgverſprechenden Vorgehen zurück. Es zeigte ſich 
eben, daß auch die Joubert und Cronje für das Weſen des Krieges, für die 
Nothwendigkeit, zur Herbeiführung großer Erfolge auch zu den äußerſten 
Mitteln greifen zu müſſen, kein Verſtändniß beſaßen. Erſt die ſchmerzlichen 
Erfahrungen des heraufbeſchworenen Unglücks ließen dieſe Erkenntniß reifen; 
die ſpäteren Thaten der Botha und de Wet zeigten, welches militäriſche Talent 
in dieſem Bauernvolke unerſchloſſen geſchlummert hatte. 

Und wie ſeine Führer nach glänzenden Anfängen plötzlich verſagten, 
zeigte ſich auch das Burenheer ſelbſt im weiteren Verlauf des Feldzuges ſeiner 
Aufgabe nicht gewachſen. Die Erfahrungen, die Waſhington mit ſeinem 
Milizheere gemacht hatte, wiederholten ſich; auch den Buren fehlte bei aller 
Vortrefflichkeit ihrer kriegeriſchen Anlagen und Fertigkeiten der Geiſt der 
Zucht, der allein auf die Dauer ein Heer zu großen Erfolgen befähigt und 
auch noch im Unglück zuſammenhält. Auch bei den Buren war es nicht 
ungewöhnlich, wenn ſie ohne Umſtände ihre Kommandos verließen, um auf 
der heimathlichen Farm nach dem Rechten zu ſehen, und die Autorität ihrer 
ſelbſtgewählten Offiziere reichte ebenſowenig aus, ſolchem Unweſen zu ſteuern, 
wie im Gefecht von ihren meiſt unerſchrockenen und willigen Leuten auch das 
zu erreichen, was dieſe ſelbſt vielleicht für überflüſſig hielten. Lediglich auf 
dieſe inneren Zuſtände des Burenheeres ſind — abgeſehen von den hand— 
greiflichen Fehlern der höheren Führung — die ſchließlichen Mißerfolge am 
Tugela, ja die ganz unnöthige Aufhebung der Einſchließung von Ladyſmith 
und der Rückzug der Buren aus Natal zurückzuführen, die mit Cronjes 
Kapitulation bei Paardeberg nicht den geringſten Zuſammenhang hatten. 

Die Neubelebung des Widerſtandes nach dem Vordringen Roberts' bis 
ins Herz der Südafrikaniſchen Republik beweiſt nichts gegen dieſe Auffaſſung. 
Hatten die Buren große Erfolge da verſcherzt, wo ſie nur zuzugreifen 
brauchten, fo hatte ſich umgekehrt den Engländern, abgeſehen von der Befeiti- 
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gung des Cronjeſchen Heerestheils, trotz allen ſiegreichen Vordringens nirgends 
rechte Gelegenheit geboten, die Streitmacht ihrer Gegner zu vernichten. Die 
nach allen Richtungen auseinanderſtiebenden Burenſcharen konnten ſich, be⸗ 
weglich und bedürfnißlos, in dem weiten Lande immer wieder an ſicheren 
Punkten zuſammenfinden, von denen aus ſie die an ihre Verbindungslinien 
gefeſſelten Briten unausgeſetzt beläſtigten und ihren Widerſtand in ungeahnter 
Weiſe in die Länge zogen, ohne indeß auch ihrerſeits wirkliche Entſcheidungen 
herbeizuführen. So wurde der Kampf zu einem ermüdenden, ergebnißloſen 
Volkskriege, dem man in der neueren Geſchichte nur die troſtloſen Feldzüge 
der Franzoſen in Spanien zur Seite ſtellen kann. Zu welchem Ende er aber 
auch führen wird — er beweiſt nur unwiderleglich, daß auch die beſte Miliz 
der Welt, das Aufgebot eines noch von wirklich kriegeriſchem Geiſte beſeelten 
naturwüchſigen Volkes, zu einer raſch entſcheidenden Kriegführung unbrauchbar 
iſt. Nur eine ſolche kann aber die Kultur der heutigen Großſtaaten ertragen, 
und deshalb würde für ſie die Annahme des Milizſyſtems den Keim des 
Verderbens in ſich tragen. Würde über ein Land wie das unſerige, das 
namenloſe Unglück einer Burenkriegführung verhängt, ſo würde der Zuſammen⸗ 
bruch unſeres großartigen wirthſchaftlichen Lebens, der Sturz von der Höhe 
einer in der Arbeit von Jahrhunderten errungenen Kultur, der ſich möglicher: 
weiſe nur dem Elende Deutſchlands nach dem unſeligen Dreißigjährigen Kriege 
vergleichen ließe, die traurige Folge ſein. Vielleicht verlohnt es ſich für den 
Milizſchwärmer, darüber einmal nachzudenken. 

Wer hier einwenden wollte, daß die wohlgeſchulten Heere Englands 
aber doch gegen die geſchmähten Milizen nichts Rechtes auszurichten vermocht 
haben, möge bedenken, daß das Mißgeſchick der Briten in Nordamerika, ihre 
zweifelhaften Erfolge in Südafrika nicht durch die Waffen ihrer Gegner allein 
bedingt geweſen ſind, ſondern daneben durch anderweitige Potenzen geiſtiger, 
politiſcher und örtlicher Natur. Den Freiheitskampf Nordamerikas hat man 
nicht unzutreffend mehr einen Kampf der Ideen als der Waffen genannt, 
und der Verlauf des Burenkrieges wurde durch unberechenbare Einwirkungen 
des Bodens und Klimas wenigſtens ebenſo ſtark beeinflußt wie durch Waffen- 
entſcheidungen. Auch beſſer organiſirte Britiſche Heere“) würden vielleicht 
die Dinge zu keinem anderen Abſchluß gebracht haben, aber die Erſcheinungen 


* Allerdings ſind die Heere der allgemeinen Wehrpflicht für koloniale Aufgaben 
nicht ohne Weiteres verwendbar; hierfür werden Staaten mit großem Kolonialbeſitz immer 
beſonderer, nach Organiſation und innerer Einrichtung den Engliſchen ähnelnder Truppen 
bedürfen. Die vielen praktiſchen und in langer Erfahrung erprobten Einrichtungen der 
Britiſchen Truppen für koloniale Aufgaben unterſchätzen zu wollen, wäre ſehr falſch. Wenn 
ſich aber die Kolonialtruppen aus den großen nationalen Heeren heraus bilden, werden 
ſie auch von deren Geiſt und Art ſo viel in ſich aufnehmen, daß ſie ſich ſittlich und 
militäriſch auf ein höheres Niveau heben als Soldtruppen, denen ein ſolcher Nähr⸗ 
hoden fehlt. 
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der großen Kolonialkriege zeigen doch unwiderleglich ſoviel, daß das mili⸗ 
täriſche Syſtem Englands falſch war und verſagte. Seine Wehrkraft zu 
Lande entſprach während des Konfliktes mit Amerika ſeiner Weltſtellung 
ebenſowenig wie heute. Ein Land, das in Zeiten hoher wirthſchaftlicher 
Blüthe ſeine kriegeriſche Kraft in angeworbenen Soldtruppen ſucht, wird mit 
ſeiner militäriſchen Leiſtungsfähigkeit bald zu Ende ſein. Schon vor hundert 
Jahren übten die hohen Löhne der Engliſchen Induſtrie eine größere An- 
ziehungskraft aus als Sold und kriegeriſche Ehren; daß dies bei einer auf— 
wärtsgehenden wirthſchaftlichen Entwickelung mit ihrem geſteigerten Lebens⸗ 
genuß mehr und mehr der Fall ſein wird, iſt natürlich. Nur die geſetzlich 
geregelte Wehrpflicht Aller kann hier helfen — alle anderen Auskunftsmittel 
bleiben halb und auf die Länge ungenügend. Eine Nation, die heute in dem 
großen Wettbewerb der Völker ihren Platz behaupten will, muß bereit jein, 
ihn gegen eine Welt von Feinden zu vertheidigen. Dazu aber wird ſie um 
ſo eher befähigt ſein, je tiefer ihr die Ueberzeugung innewohnt, daß zuletzt 
doch nur die Wehrhaftigkeit ihrer Söhne über ihr Sein oder Nichtſein ent— 
ſcheidet. Auch England wird ſich dieſer Wahrheit auf die Dauer nicht ver- 
ſchließen können. 

Um ſo mehr freilich müſſen ſich auch Diejenigen ihrer Verantwortung 
bewußt bleiben, deren Beruf es iſt, ihre Nation zur Waffentüchtigkeit zu er— 
ziehen und in der Stunde der Gefahr ihre Führer zu ſein. Denn die 
kriegeriſche Kraft eines Heeres beruht nicht auf ſeiner Zahl allein — ſo wenig 
dieſe zu unterſchätzen iſt —, ſondern auf dem in ihm herrſchenden Geiſt, 
auf der Tüchtigkeit ſeiner Organiſation und vor Allem ſeiner Ausbildung. 
Dafür, daß der beſte Wille da verſagt, wo die ſoldatiſche Erziehung fehlt, hat 
ſich wohl kaum ein klaſſiſcherer Zeuge anführen laſſen als Waſhington. Wo 
ſich aber dieſe Erziehung auf einen geiſtloſen Maſſendrill beſchränkt, wird ihr 
Ergebniß Rath⸗ und Hülfloſigkeit fein, ſobald unerwartete Eindrücke Führer 
und Mannſchaft verwirren, die nur zu mechaniſchen Fertigkeiten, nicht zur 
Selbſtändigkeit in Entſchluß und That erzogen wurden. 

Es bedarf keines weiteren Hinweiſes auf das, was ſich hieraus für den 
Soldaten von Beruf ergiebt. Die kurze Dienſtzeit, die mehr und mehr 
ſchwindende Liebe zum Soldatenleben, die in weiten Kreiſen gefliſſentlich und 
leidenſchaftlich genährte Verſtändnißloſigkeit für das, was kriegeriſcher Sinn 
und wahre Kriegstüchtigkeit für Blüthe und Gedeihen eines großen Volkes 
bedeuten — alles das ſind Faktoren, die unſere Aufgabe wohl erſchweren, 
aber nicht unmöglich machen. Mag man im Auslande gelegentlich immer 
noch über den Preußiſchen Drill und die methodiſche Büchergelehrſamkeit der 
Deutſchen Offiziere ſpotten, ohne es zu wiſſen und zu wollen nennt doch dieſer 
Spott gerade das, was uns groß gemacht hat und — will's Gott — groß 
erhalten ſoll! 
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Geiſtvoll und fein hat Chriſtian Rauch am Denkmal Scharnhorſts in 
Berlin das Weſen unſeres Heeres angedeutet. Die ſchlanken Stämme des 
heimathlichen Waldes macht die Göttin des Krieges durch die Lanzenſpitze, 
die ſie ſelbſt ihnen anfügt, erſt zur Waffe. Die rohe Kraft der Maſſe bedarf 
der Schulung und Führung, um ſich bethätigen zu können. Dieſer Gedanke 
weiſt uns den Weg für unſere Arbeit. 

Ein in ſtrenger Zucht zur Pflidttrene und Kriegsfertigkeit erzogenes 
Heer, das Vermächtniß unſerer Könige, unter Führern voll kühnen Wage⸗ 
muthes und geſchult in kriegswiſſenſchaftlicher Arbeit, hat einſt unſerm Vater⸗ 
lande ſeine Weltſtellung erkämpft. 


Ihm es gleich zu thun, ſei unſer Ruhm. 
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Anlage 1. 


Proklamation. 


Da die Oranje⸗Fluß⸗Kolonie, früher bekannt als Oranje⸗Freiſtaat, 
jetzt Britiſches Gebiet und durch meine Proklamation vom 31. Mai 1900 
unter das Kriegsgeſetz geſtellt iſt, 

So verwarne ich, Frederik Sleigh, Baron Roberts von Kandahar ꝛc., 
Feldmarſchall und Oberbefehlshaber in Südafrika, hierdurch alle diejenigen 
ihrer Einwohner, die nach Verlauf von 14 Tagen vom Datum dieſer 
Proklamation ab in der genannten Kolonie in Waffen gegen Ihre Majeſtät 
angetroffen werden, dahin, daß ſie ſich dem ausſetzen, als Rebellen behandelt 
und demgemäß an Perſon und Eigenthum beſtraft zu werden. Die Gnaden— 
friſt von 14 Tagen gebe ich deshalb, um die allgemeine Verbreitung dieſer 
Proklamation in der ganzen Oranje-Fluß-Kolonie zu ermöglichen. Weiter 
beſtimme ich, daß alle Mauſer- und ſonſtigen Magazin- oder Militär⸗Gewehre 
nebſt der dazu gehörigen Munition den Diſtriktskommiſſaren oder anderen 
mit der Empfangnahme beauftragten Perſonen innerhalb 24 Tagen vom 
Datum dieſer Proklamation abgeliefert werden müſſen. Alle anderen Feuer- 
waffen irgendwelcher Art nebſt der zugehörigen Munition müſſen innerhalb 
desſelben Zeitabſchnittes den Diſtriktskommiſſaren oder den anderen vor— 
genannten Perſonen vorgezeigt werden, um von ihnen regiſtrirt und ihren 
Eigenthümern zurückgegeben zu werden, außer in Fällen, in denen es den 
Diſtriktskommiſſaren oder den anderen vorgenannten Perſonen im Intereſſe 
der öffentlichen Sicherheit zu liegen ſcheint, daß ſolche Waffen nebſt Munition 
von den Ortsbehörden in Verwahrung genommen werden. 

Ich erkläre ferner, daß Jeder, der nach Ablauf der oben erwähnten Friſt 
von 24 Tagen im Beſitz irgendwelcher nicht regiſtrirten Feuerwaffen oder 
Munition betroffen wird, eine Geldſtrafe nicht über 100 Ltr. oder Gefängniß 
nicht über 6 Monate verwirkt haben wird. 


Gott ſegne die Königin! 
Gegeben unter meiner Hand und meinem Siegel. 


Johannesburg, den 1. Juni 1900. 


Roberts, Feldmarſchall. 
Oberbefehlshaber in Südafrika. 


Proklamation. 


An die Bewohner der Südafrikaniſchen Republik. 


Da die Streitkräfte Ihrer Majeſtät der Königin unter meinem Ober⸗ 
befehl in das Gebiet der Südafrikaniſchen Republik eingerückt ſind und da 
falſche und böswillige Gerüchte verbreitet ſind über die Behandlung, welche 
die Einwohner von den Truppen Ihrer Majeſtät zu erwarten haben, bin ich, 
Frederik Sleigh, Baron Roberts von Kandahar u. ſ. w., Oberbefehlshaber der 
Streitkräfte Ihrer Majeſtät in Südafrika, von Ihrer Majeſtät Regierung 
ermächtigt, kund zu thun, und thue hiermit kund, wie folgt: 

1. Perſönliche Sicherheit und Befreiung von Beläſtigungen wird der 
nicht fechtenden Bevölkerung, den Beſtimmungen und Verordnungen dieſer 
Proklamation entſprechend, gewährleiſtet. 

2. Allen denjenigen Bürgern, die nicht einen hervorragenden Antheil an 
der Politik genommen haben, welche zum Kriege zwiſchen Ihrer Majeſtät 
und der Südafrikaniſchen Republik geführt hat, oder die keine Streitkräfte der 
Republik befehligt oder nicht Gewaltthätigkeiten gegen Britiſche Unterthanen 
veranlaßt oder ausgeübt, auch keine den Gebräuchen einer civiliſirten Krieg— 
führung entgegenſtehenden Handlungen begangen haben und gewillt ſind, 
ſogleich die Waffen niederzulegen und ſich durch einen Eid zu verpflichten, 
ſich einer ferneren Theilnahme am Kriege zu enthalten, werden Erlaubniß⸗ 
ſcheine zur Rückkehr in ihre Wohnſitze ausgeſtellt, auch werden ſie nicht zu 
Kriegsgefangenen gemacht werden. 

3. Es iſt die Abſicht der Regierung Ihrer Majeſtät, alles Privat⸗ 
eigenthum der Einwohner der Südafrikaniſchen Republik zu reſpektiren, ſo⸗ 
weit fi) dies mit den kriegeriſchen Operationen verträgt, vorausgeſetzt daß 
ſich die Einwohner ihrerſeits der muthwilligen Beſchädigung“) von Eigenthum 
enthalten. 

4. Tritt aber muthwillige Beſchädigung von Eigenthum ein, ſo werden 
nicht nur Diejenigen, welche ſolche Handlungen wirklich verübt haben, und alle 
unmittelbaren und mittelbaren Mitſchuldigen ſtrengſter Beſtrafung an Perſon 
und Eigenthum unterworfen ſein, ſondern das Eigenthum aller Perſonen, ſei 
es in Aemtern befindlicher oder anderer, welche ſolche Beſchädigungen zugelaſſen 
oder nicht ihr Aeußerſtes gethan haben, ſie zu verhindern, wird der Ein— 
ziehung oder Vernichtung verſallen fein. 

5. Jedermann wird deshalb in ſeinem eigenen Intereſſe ermahnt, 
ſolchen muthwilligen Beſchädigungen vorzubeugen. 


Gott ſegne die Königin! 
Gegeben unter meiner Hand und meinem Siegel zu Johannesburg, den 
Mai 1900. 


Roberts, Feldmarſchall. 
Oberbefehlshaber in Südafrika. 


*) Wanton damage. 
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Die Schlacht von Zorndorf 
am 25. Auguſt 1758. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am Friedrichstage 1901 


von 


v. Unger (Kurt), 
Major im großen Generalſtabe und Lehrer an der Kriegsalademie. 


(Mit vier Skizzen.) 


Nachdruck verboten. 
Neberfegungsredht vorbehalten. 


Die Siege von Roßbach und Leuthen hatten das drohende Gewölk, 
das, ſich nach der Schlacht von Kolin über dem Haupte König Friedrichs 
zuſammengeballt hatte, wieder völlig zerſtreut. 

Die Reichsarmee war zertrümmert, der Uebermuth der Franzoſen 
gedemüthigt, der König im uneingeſchränkten Beſitz von Sachſen. Als 
Antwort auf das ſchimpfliche Anſinnen der Konvention vom Kloſter Zeven 
griffen die Hannoverſche Armee und die mit ihr vereinigten Truppen unter 
nunmehriger Führung des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig erneut zu 
den Waffen. In Schleſien war die große Oeſterreichiſche Armee völlig zu 
Grunde gerichtet und der Kaiſerin Maria Therefia Nichts als das blockirte 
Schweidnitz verblieben. Die in Vorpommern eingefallenen Schweden hatte 
der Feldmarſchall Lehwald wieder bis nach Stralſund und Rügen zurück⸗ 
getrieben, Oſtpreußen war ſchon vorher von den Ruſſen geräumt worden. 
König Friedrich war mehr denn je der nationale Held ſeines Volkes, mehr 
denn je bewundert und gefürchtet als Feldherr. 

Aber trotz aller Erfolge war er bereit, die Hand, die nicht aus Ruhm⸗ 
gier das Schwert gezogen hatte, der Kaiſerin Maria Thereſia zum ehren⸗ 
vollen Frieden zu bieten. Ein ſolcher Friede widerſprach indeſſen durchaus 
den politiſchen Intereſſen Frankreichs. Der Franzöſiſche Geſandte in Wien 
erhielt daher Weiſung, jede Ausſöhnung zwiſchen Preußen und Oeſterreich 
nach Kräften zu hintertreiben. Ebenſo gelang es dem Einfluſſe des Franzö— 
ſiſchen Kabinets in Petersburg, die friedlichen Bemühungen des Großfürſten 
Peter zu lähmen und den Haß der Kaiſerin Eliſabeth gegen Preußen aufs 
Neue zu ſchüren. Auch Dänemark wurde in die Verbindung gegen den 
König verflochten. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1901. 4. Heſt. 3 
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Unter folden Verhältniſſen behielt am Wiener Hofe der Wunſch nad 
Schleſiens Wiederbeſitz die Oberhand. Maria Thereſia verwarf die ſehr 
gemäßigten Friedensbedingungen König Friedrichs, und die Fortſetzung des 
Krieges gegen Preußen wurde allgemein beſchloſſen. So ſah ſich Friedrich 
der Große gezwungen, zur Erhaltung ſeines Staates weiterzukämpfen. 

Mit unerſchütterlichem Selbſtvertrauen rüſtete er von Neuem gegen 
eine Welt von Feinden. „Nichts“, ſagt Tempelhoff, „iſt bei dieſem merk⸗ 
würdigen Kriege auffallender als die Geſchwindigkeit, mit der die Armee 
wiederhergeſtellt wurde. In den Annalen der Welt findet man keine Bei⸗ 
ſpiele davon.“ 

Bereits in den erſten Monaten des Jahres 1758 ſtand das Preußiſche 
Heer neugerüſtet da; in Schleſien die Hauptmacht unter dem König ſelbſt, 
in Sachſen ein kleineres Heer unter dem Prinzen Heinrich, in Vorpommern 
und Mecklenburg das Korps des Feldmarſchalls Lehwald. Dazu kam 
die Alliirte Armee unter dem Herzog Ferdinand von Braunſchweig um 
Lüneburg. 

Der allgemeine Plan des Königs ging — wie immer — dahin, unter 
Ausnutzung der erheblich größeren Kriegsbereitſchaft und Kriegstüchtigkeit 
feines Heeres, den ſtrategiſchen Vertheidigungskrieg in taktiſchen Offenſiv⸗ 
ſchlägen gegen die einzelnen Gruppen ſeiner Feinde zu führen. 

Der erſte Schlag ſollte zunächſt die Franzoſen abſtreifen, die in weit 
verzettelten Winterquartieren von der Aller, Oker und Werra bis rückwärts 
zum Rheine lagen. Bereits Mitte Februar eröffnete der Herzog Ferdinand 
von Braunſchweig die Operationen gegen ſie. Die Ueberrumpelung gelang 
vollkommen. Dem ſchleunigen Ausweichen hinter die Weſer folgte alsbald 
ihr fluchtähnlicher Rückzug bis hinter den Rhein. 

Währenddeſſen war König Friedrich bedacht, auch ſeinerſeits die Haupt⸗ 
operationen in Schleſien zu eröffnen, ſobald es nur irgend die Jahres⸗ 
zeit erlaubte. 

Der für ihn wichtigſte Feind war zunächſt das Oeſterreichiſche Heer. 
Mit dieſem mußte der König abrechnen, noch ehe die bereits ins Werk 
geſetzte Ruſſiſche Offenſive wirkſam werden konnte. 

Die Ruſſen — ſeit Apraxins Abberufung im Oktober 1757 unter dem 
Oberbefehl des Generalleutnants Grafen v. Fermor — hatten auf Drängen 
der Kaiſerin Eliſabeth aus ihren Winterquartieren nördlich des Memel 
bereits Mitte Januar den Wiedereinmarſch in das von Truppen gänzlich 
entblößte Oſtpreußen begonnen und am 22. Januar Königsberg beſetzt. 
Anfang Februar waren von dort die Spitzen gegen die untere Weichſel vors 
gerückt, und Mitte März befand ſich die Weichſel-Linie von Thorn abwärts, 
mit Ausnahme der Stadt Danzig, in Ruſſiſchen Händen. Am 19. März 
verlegte General v. Fermor ſein Hauptquartier nach Marienwerder. 
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König Friedrich erkannte indeffen aus den ihm zugehenden Nachrichten, 
daß von dieſer Seite her zunächſt nichts Ernſtliches zu beſorgen ſei. Auch 
das um Grodno formirte Schuwalowſche Korps, das zur unmittelbaren 
Unterſtützung der Oeſterreicher beſtimmt war, konnte nach des Königs Be⸗ 
rechnung nicht vor Ende Juni wirkſam werden. „Ich muß alfo,” ſchrieb 
er am 11. März aus Breslau an den Prinzen Heinrich, „gegen die Oeſter⸗ 
reicher einen Hauptſchlag ausführen, fo lange ich meine Kräfte noch bei⸗ 
ſammen habe, und bevor mich dieſe Verſtärkung, wenn ſie wirklich ankommt, 
nöthigt, zu detachiren. Daher iſt mein Operationsplan: Schweidnitz ruhig 
nehmen, ein Korps von 15 000 Mann zur Deckung des Gebirges laſſen, wo 
es ſich einem Korps, das etwa durch die Lauſitz vordringen wollte, entgegen⸗ 
ſtellen kann; dann den Krieg nach Mähren tragen. Gehe ich gerade auf 
Olmütz, ſo wird der Feind heranmarſchiren, um es zu ſchützen; alsdann 
werden wir eine Schlacht haben in einem Terrain, welches er ſich nicht 
ausſuchen kann. Schlage ich ihn, wie man hoffen muß, ſo belagere ich 
Olmütz. Der Feind wird dann, um Wien zu decken, auch die Euch gegen⸗ 
überſtehenden Kräfte an ſich ziehen, und es wird, ſobald Olmütz genommen, 
die Beſtimmung Eurer Armee ſein, Prag zu nehmen und Böhmen in Reſpekt 
zu halten. Nachher mögen die Ruſſen, oder wer es auch ſei, kommen, ich 
kann detachiren, ſo Viel nöthig iſt.“ 

Die Hauptmacht der Oeſterreicher retablirte ſich im Königgrätzer Kreiſe. 
Mit dem Entſatze von Schweidnitz gedachte Feldmarſchall Daun zunächſt den 
Fuß wieder nach Schleſien zu ſetzen. Aber der König, der bereits Mitte 
März die zur Deckung der Belagerung beſtimmte Armee bei Landshut und 
Glatz bereitgeſtellt hatte, kam ihm weit zuvor. Am 16. April fiel die 
Feſtung. Sofort trat König Friedrich nunmehr über Neiße und Troppau 
den Abmarſch auf Olmütz an, das er am 8. Mai einſchloß. 

Aber ſeine Hoffnung, daß ihm Daun nunmehr Gelegenheit zu einer 
vortheilhaften Schlacht geben werde, erfüllte ſich nicht. Der Oeſterreichiſche 
Cunctator zog es trotz großer Ueberlegenheit ſeines Heeres an Zahl vor, 
ſich in feſten Lagern unweit Olmütz vor Angriffen des Königs zu ſichern. 
Der kleine Krieg und die Unterbindung aller Zufuhr ſollten die Mittel 
bilden, mit denen er den König zur Räumung Mährens zu veranlaſſen 
gedachte. Und allerdings, es gelang ihm. Die am 30. Juni erfolgte Ver⸗ 
nichtung eines großen Transportes von Kriegsbedürfniſſen aller Art durch 
Laudon machte die Fortſetzung der ohnehin bisher nur wenig vorgeſchrittenen 
Belagerung von Olmütz mit Rückſicht auf den Munitionsmangel unmöglich. 
Sofort beſchloß jetzt der König die Räumung Mährens. 

Die Gebirgspäſſe nach Oberſchleſien waren ſämmtlich von den Oeſter⸗ 
reichern geſperrt. So wählte der König die Rückzugsrichtung nach Böhmen 
auf Königgrätz, um ſich von dort über das Gebirge die Verbindungen nach 
Niederſchleſien wieder zu eröffnen. Mit Meiſterhand bewältigte er die unge⸗ 
; 3% 
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heuren Schwierigkeiten eines Rückzuges, der ohne jede Verpflegungsbaſis 
ausgeführt werden mußte, und bei dem es galt, einen Belagerungspark von 
4000 Fuhrwerken in Sicherheit zu bringen. Bis zum 13. Juli erreichten 
Heer und Belagerungspark unter erfolgreicher Abwehr mehrfacher Angriffe 
das Lager bei Königgrätz auf dem öſtlichen Clb-Ufer. 

Sobald der König von hier den Belagerungstroß hatte nach Glatz in 
Sicherheit bringen können, fühlte er ſich wieder frei zur Offenſive. Das 
feſte Lager bei Chlum, das Daun, der über Pardubitz gefolgt war, am 
23. Juli bezog, war freilich unangreifbar. Chlum ſollte, wie Theodor 
v. Bernhardi ſagt, erſt 108 Jahre ſpäter berühmt werden. Immer aber 
hoffte der König, feinen Gegner noch zu Bewegungen und Fehlern zu ver⸗ 
leiten, die ihm die Schlacht unter günſtigen Bedingungen ermöglichte. 
Indeſſen Daun mied auch hier die Tatze des Preußiſchen Löwen mit 
äußerſter Vorſicht. 

Inzwiſchen mußten die Nachrichten vom Vordringen der Ruſſen über 
die Weichſel gegen die Grenzen Pommerns und der Neumark mehr und 
mehr Einfluß auf die Entſchlüſſe des Königs gewinnen. Am 20. Juli, als 
er ſie bereits im Vormarſche von Poſen auf Meſeritz wußte, hatte er noch 
die Hoffnung, Generalleutnant Graf Dohna, der Ende März an Stelle 
des verabſchiedeten Feldmarſchalls Lehwald das Kommando über die Pom: 
merſche Armee erhalten hatte und bereits Ende Juni von Stralſund nach 
der Oder abmarſchirt war, werde mit Hülfe einer Verſtärkung allein im 
Stande ſein, mit den Ruſſen fertig zu werden. Es lag dem König zu viel 
daran, Böhmen nicht zu verlaſſen, ohne den Oeſterreichern zuvor einen ent⸗ 
ſcheidenden Schlag verſetzt zu haben. So begnügte er ſich zunächſt damit, 
10 Bataillone“) aus den Schleſiſchen Feſtungen und 2 Kavallerieregimenter 
der Armee des Prinzen Heinrich zu Dohnas Unterſtützung zu entſenden. 

Aber ſchon am 24. Juli überzeugte ihn die immer drohendere Gefahr 
des Ruſſiſchen Einfalles in die Lauſitz von der Nothwendigkeit, Böhmen zu 
räumen und ſich der Schleſiſchen Grenze zu nähern, um, wie er ſchrieb, 
mehr „à portée“ zu fein. So gab er am 26. Juli das Lager von 
Königgrätz auf und zog langſam auf Skalitz ab. Bis zum 30. Juli 
hatten dann die weiteren Nachrichten den König zu dem Entſchluß geführt, 
die Armee in ein feſtes Lager bei Landshut zu führen, dort den Mark— 
grafen Karl mit den Hauptkräften unter vorläufiger Defenſive gegen die 
Oeſterreicher ſtehen zu laſſen, ſelbſt aber mit 14 bis 16 Bataillonen zu 
Dohnas Unterſtützung abzumarſchiren, um zu einem ſchnellen Offenſivſchlag 
gegen die Ruſſen die Wucht ſeiner Perſönlichkeit in die Wagſchaale zu werfen. 
Am 10. Auguſt erreichte das Heer über Skalitz, Friedland und Wernersdorf 
Landshut. 


* Thatſächlich trafen nur 9 Bataillone bei Dohna ein. 
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Die allgemeine ſtrategiſche Lage war für den König eine hochgeſpannte. 
Nur 40 000 Mann konnten zur Deckung Schleſiens gegen den überlegenen 
Daun zurückbleiben. Den Prinzen Heinrich, der ſeine Truppen ſüdlich 
Dresden zuſammengezogen hatte, bedrohte mit Uebermacht die Reichsarmee 
und ein mit ihr vereinigtes Oeſterreichiſches Korps bei Teplitz. Der Sieg 
von Krefeld am 23. Juni hatte ſeine Wirkung bereits wieder verloren; an 
eben dem 10. Auguſt mußte ſich Herzog Ferdinand von Braunſchweig wieder 
über den Rhein zurückziehen, der wenige Tage ſpäter von den Franzoſen über⸗ 
ſchritten wurde. 16 000 Schweden waren ſeit Dohnas Abmarſch aus Vor⸗ 
pommern wieder bis an die Grenzen der Mark vorgedrungen. Der Weg nach 
Berlin lag ihnen offen. Am gefährlichſten von Allem war das drohende 
Zuſammenwirken der Oeſterreicher und Ruſſen. Gelang es nicht, die ſich 
vorbereitende Umklammerung rechtzeitig zu zerſprengen, ſo ſtand die Exiſtenz 
des Staates auf dem Spiel. Die Hoffnung, vorerſt die Oeſterreicher 
unſchädlich machen zu können, hatte ſich nicht erfüllt. Schnell noch etwas 
Entſcheidendes hier zu erreichen, erſchien bei Dauns Verhalten nicht mehr 
möglich. Und ſo beſchloß der König, jetzt zunächſt die Abrechnung mit den 
Ruſſen zu machen, um baldmöglichſt den Rücken für die weiteren Operationen 
gegen die Oeſterreicher wieder frei zu bekommen. Nur drei Wochen glaubte 
er dazu Zeit zu haben. Innerhalb dieſer Friſt aber galt es nicht nur, die 
Ruſſen zu einer rückwärtigen Bewegung zu veranlaſſen. Sie mußten vielmehr 
ſo geſchlagen werden, daß ihre Offenſivkraft für längere Zeit gelähmt wurde. 
Der König brauchte alſo unbedingt eine entſcheidende Schlacht, und dieſe 
zu ſuchen, war denn auch ſein felſenfeſter Wille, als er am 11. Auguſt 
von Landshut mit 14 Bataillonen und 38 Eskadrons, im Ganzen etwa 
14 000 Mann, gegen die Ruſſen aufbrach. 

Auf dem nördlichen Kriegsſchauplatz hatten ſich unterdeſſen die Ereigniſſe 
in großen Zügen folgendermaßen abgeſpielt: 

Anfang April war Generalleutnant Graf Dohna vom Könige im Falle 
eines Ruſſiſchen Vormarſches über die Weichſel mit dem Schutz von Pommern 
und der Neumark beauftragt worden. Am 14. April ſchrieb ihm der König: 
„Soviel ich von denen Ruſſen Nachricht hätte, ſo ginge ihre Abſicht vor jetzo 
wohl nur dahin, die Weichſel zu defendiren und wollte ich ihm faſt gut ſagen, 
daß er in denen erſten 3 Monaten Nichts von ihnen zu befürchten hätte . . .“. 
Und in der That konnte Fermor nach ſeinem Feſtſetzen an der Weichſel⸗Linie 
‚ vorerft an eine Weiterführung der Operationen nicht denken. Zunächſt ſtand 
ein weiterer Feldzugsplan überhaupt noch nicht feſt, dann aber fehlte auch 
noch viel an der Kriegsbereitſchaft der Truppen. Ende April wurde in 
Petersburg der Vorſchlag Fermors genehmigt, die weiteren Operationen 
zunächſt gegen Küſtrin zu richten und zwar nunmehr in Verbindung mit dem 
Schuwalowſchen Korps. Urſprünglich von Grodno auf Warſchau in Marſch 
geſetzt, um in Schleſien den unmittelbaren Anſchluß an die Oeſterreicher zu 
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ſuchen, erhielt dieſes Korps, fortan „Obſervationskorps“ genannt, nunmehr 
die Richtung auf Thorn und wurde, da General Schuwalow ſelbſt in Peters⸗ 
burg verblieb, dem Befehl des Generalleutnants Browne von der Fermorſchen 
Armee unterſtellt. 

Im Beſitz von Küſtrin konnte man an der Oder feſten Fuß faſſen, 
Berlin unmittelbar bedrohen und ein Zuſammenwirken ſowohl mit den 
Schweden wie mit den Oeſterreichern ermöglichen. Dabei blieb zugleich die 
operative Selbſtändigkeit des Ruſſiſchen Heeres völlig gewahrt, während ein 
unmittelbarer Anſchluß an die Oeſterreicher in Richtung Schleſien die Ruſſiſche 
Streitmacht leicht in die dem Petersburger Hofe ſehr unerwünſchte Rolle 
eines Hilfskorps hätte herabdrücken können. 

Der nächſte Weg nach Küſtrin führte nördlich der Netze und Warthe 
über Schneidemühl. Fermor hatte ſich indeſſen für den Umweg über Poſen 
entſchieden. Rückſichten auf die Ausnutzung der Warthe als Zufuhrſtraße aus 
Polen und auf eine geſichertere Vereinigung mit dem noch weit zurück⸗ 
befindlichen Obſervationskorps ſowie der Gedanke, den Weg auf Berlin 
auch über Frankfurt nehmen zu können, waren dabei maßgebend geweſen. 

Erſt Ende Mai war Fermors Armee nach dem Eintreffen der neu 
organiſirten regulären Reiterei und der Artillerie operationsbereit. In drei 
Diviſionen getheilt, zählte ſie nach einem Ausweis vom 24. April 51 000 Mann 
Infanterie und 15 000 Reiter einſchließlich der irregulären. 

Anfang Juni überſchritt ſie die Weichſel, aber nicht, um geraden Wegs 
auf Poſen vorzurücken, ſondern zunächſt zu einer Demonftration gegen 
Hinterpommern. Zweifelsohne wollte Fermor auch hierdurch Zeit für das 
Herankommen des Obſervationskorps gewinnen. 

Während die 3. Diviſion zunächſt in Thorn verblieb, ſetzten ſich 
Anfang Juni die 1. und 2. Diviſion in Richtung auf Konitz und Tuchel in 
Bewegung. An der hinterpommerſchen Grenze ſtand zur Beobachtung der 
Ruſſen ſeit Ende März das kleine Detachement des Generalmajors v. Platen. 
Als Generalleutnant Graf Dohna von ihm das Vorrücken der Ruſſen auf 
Konitz erfuhr, erachtete er nunmehr den Zeitpunkt für gekommen, von den 
Schweden ablaſſen zu müſſen, um ſich gegen den jetzt gefährlicheren Feind, 
die Ruſſen, zu wenden. Er gab am 18. Juni die Blockade von Stralſund 
auf und überſchritt am 25. mit 18 Bataillonen und 31 Eskadrons die Peene 
in Richtung auf Schwedt an der Oder. 

Die Fermorſche Vorbewegung gegen Hinterpommern hatte mit dem 
Erreichen der Linie Konitz —Tuchel Mitte Juni ihr Ende gefunden. Beide 
Diviſionen erhielten nunmehr die Richtung auf Bromberg. Anfangs wollte 
man ſich von hier aus auf Pakoſch an der Netze, unweit Inowrazlaw. 
wenden, um dort die Vereinigung der geſammten Armee abzuwarten. Dann 
aber entſchloß ſich Fermor, von Bromberg aus den geraden Weg auf Poſen 
einzuſchlagen, das zwiſchen dem 1. und 3. Juli von allen drei Diviſionen 
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erreicht wurde. Zu derſelben Zeit traf nach äußerſt langſamen Märſchen 
das Obſervationskorps in Thorn ein. Es zählte, als General Browne hier 
das Kommando übernahm, 12 000 Kombattanten, d. h. nur die Hälfte der 
Sollſtärke. Abgeſehen von einer zahlreichen und guten Artillerie, war ſein 
Zuſtand ein durchaus minderwerthiger. 

Den Abmarſch nach Poſen hatte General Fermor durch die Reiterei 
unter General Rumjanzew bei Konitz decken laſſen. Um gleichzeitig beim 
Gegner den Glauben an eine Invaſion nach Pommern aufrecht zu erhalten, 
brach am 16. Juni General Demikoude mit 3000 Reitern von Konitz auf, 
drang unter mehrfachen Scharmützeln mit der ſich ihm anhängenden 
Platenſchen Reiterei brandſchatzend und verwüſtend über Neuſtettin und 
Dramburg bis Arnswalde und Woldenberg vor und zog ſich von dort über 
Drieſen wieder an Rumjanzew heran, der inzwiſchen über Schneidemühl bei 
Wronke den Wiederanſchluß an die Armee gewonnen hatte. 

Fermors Marſch nach Poſen war mittlerweile zur Kenntniß des 
Generals Dohna gekommen, der am 6. Juli Schwedt erreichte. Unklarheit 
über die weitere Ruſſiſche Operationsrichtung, vorausſichtliche Verpflegungs⸗ 
ſchwierigkeiten jenſeits der Oder, vornehmlich aber die Rückſicht auf die 
Schweden, die nach dem Abzuge der Preußiſchen Truppen wieder vorzudringen 
begannen, und denen es vielleicht doch noch den Weg nach Berlin zu verlegen 
galt, veranlaßten den General Dohna, ſeine urſprüngliche Abſicht, den Strom 
zu überſchreiten, aufzugeben und auf dem linken Oder⸗Ufer zu verbleiben, ſich 
indeſſen allmählich mehr ftromaufwärts zu ziehen, da ein Vordringen der 
Ruſſen von Poſen auf Frankfurt oder Kroſſen das Wahrſcheinlichſte war. 
Am 11. Juli von Schwedt wieder aufbrechend, erreichte er über Neuſtadt — 
Eberswalde und Wriezen am 19. Guſow unweit Küſtrin. Ueber dieſen 
Punkt war bereits zur Beobachtung der nördlich der Warthe und Netze 
heranführenden Straße eine Avantgarde unter Generalleutnant v. Kanitz 
voraufgegangen, die am 17. Landsberg erreichte. Sie vereinigte ſich hier 
mit dem aus Pommern heranbeorderten Detachement Platen und mit den 
Trümmern des Freiregiments Graf Hordt, welches das von ihm beſetzte 
Fort Drieſen an der Netze vor einem Detachement Rumjanzews hatte 
räumen müſſen und von Uebermacht bei Friedeberg faſt völlig zerſprengt 
worden war. 

Fermor hatte inzwiſchen — immer das Herankommen des Obſervations⸗ 
korps abwartend — erſt am 12. Juli den Weitermarſch von Poſen angetreten 
und die Richtung über Pinne und Betſche auf Meſeritz genommen. Das 
Gros erreichte nach einem Aufenthalt von wiederum 10 Tagen in Betſche 
erſt am 26. Juli den Obra⸗Abſchnitt auf der Linie Meſeritz — Schwerin. 

Dieſes Vordringen der Ruſſen ſowie die mittlerweile erfolgte Beſetzung 
und Neuverſchanzung des Forts Drieſen ließen es dem General Graf Dohna 
noch immer zweifelhaft erſcheinen, ob ſich die Ruſſen etwa auf das nördliche 
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Warthe⸗Ufer wenden oder aber über Frankfurt und Kroſſen vordringen wollten. 
Um für den letzteren wahrſcheinlicheren Fall noch beſſer bereitzuſtehen, verlegte 
er am 24. Juli ſein Lager nach Lebus. General v. Kanitz wurde dorthin 
herangezogen. Nur ein kleines Detachement desſelben verblieb zur Beob⸗ 
achtung gegen Landsberg, das am 27. Juli durch Rumjanzewſche Reiterei 
beſetzt wurde. 

Schon am 21. Juli, als das Erſcheinen Ruſſiſcher Vortruppen am 
Obra⸗Abſchnitt bekannt geworden war, wurde General v. Malachowski mit 
ſeinen Huſaren über Frankfurt und Reppen zur weiteren Erkundung entſandt. 
Derſelbe ſtellte alsbald das Vordringen Ruſſifcher Truppen auch über den 
Obra⸗Abſchnitt hinaus gegen Sternberg und Königswalde feſt. Graf Dohna 
ſchob daraufhin 7 der vom König aus Schleſien geſchickten Bataillone, die 
am 31. Juli Kroſſen erreicht hatten, als Avantgarde unter General v. Man⸗ 
teuffel nach Reppen und verſtärkte ſie durch 10 Dragonereskadrons. Mit 
den Hauptkräften verblieb er indeſſen auf dem linken Oder⸗Ufer, verlegte aber 
das Lager am 1. Auguſt in die unmittelbare Nähe Frankfurts. Die Be⸗ 
ſorgniß, den Schweden doch noch entgegentreten zu müſſen, erfüllte den 
General auch jetzt noch zu ſehr, als daß er ſich zu einem Ueberſchreiten des 
Stromes mit allen Kräften, wie es der König eigentlich wünſchte, hätte ent⸗ 
ſchließen können. Auch fand er bei einer perſönlichen Erkundung das 
Gelände bei Reppen für eine „affaire générale“ ganz ungeeignet. Wenigſtens 
aber wollte er doch dem Feinde „en détail“ Schaden zufügen. Ein Vorſtoß 
gegen Sternberg am 5. Auguſt zwang denn auch die Ruſſiſchen Vortruppen 
zur Aufgabe dieſes Ortes. 

Auch Fermor ſtand abwartend hinter der Obra. Vor der Vereinigung 
mit dem Obſervationskorps wollte er ſich auf weitere Operationen nicht ein⸗ 
laſſen. Für den König war jedenfalls die ungeheure Langſamkeit der Ruſſiſchen 
Bewegungen ſeit Ueberſchreiten der Weichſel — Marſchmanöver nennt ſie der 
Ruſſiſche Oberſt Maßlowski, um die Vereinigung mit dem Obſervationskorps 
abzuwarten — von allergrößtem Vortheil. Endlich am 5. Auguſt traf das 
Obſervationskorps, und zwar in der allerſchlechteſten Verfaſſung, über Tirſch⸗ 
tiegel bei Kloſter Paradies ſüdlich Meſeritz ein. 

Mittlerweile war indeſſen im Ruſſiſchen Operationsplan eine Aenderung 
eingetreten. Man hatte ſich entſchloſſen, die bisherige Richtung aufzugeben 
und das Kriegstheater auf das nördliche Warthe- und Netze-Ufer zu verlegen. 
Rückſichten auf die immer ſchwieriger werdende Verpflegung, der Wunſch, ſich 
in Pommern eine geſicherte Baſis zu verſchaffen und mit den Schweden in 
engere Verbindung zu treten, hauptſächlich aber wohl die Befürchtung eines 
Angriffes in der linken Flanke von Schleſien her, hatten zu dieſem Entſchluß 
geführt. Am 6. Auguſt begann Fermor, gedeckt durch ein ſtarkes Detachement 
bei Königswalde, die Verſchiebung ſeiner Truppen über Schwerin nach Lands⸗ 
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berg, wo am 12. Auguſt die Verſammlung beendet war. Auch das Obſervations⸗ 
korps wurde über Schwerin und Birnbaum dorthin beordert. 

Um dieſe Zeit — am 11. Auguſt — war es, als König Friedrich von 
Landshut aufbrach. | 

Des Königs urfpriinglider Plan war, zwiſchen Grüneberg und Züllichau 
bei Tſchicherzig die Oder zu überſchreiten, dann aber nicht auf Meſeritz zu 
gehen, ſondern, wie er am 8. Auguſt an Dohna ſchrieb, „rechter Hand herum⸗ 
zumarſchiren, als wenn ich nach Poſen wollte, um den Feind ſo aus ſeinem 
Lager zu bringen und mit avantage zu attakiren“. Eine Schlacht alſo 
vielleicht mit verkehrter Front, mindeſtens aber eine Anlage derſelben, die es 
ermöglichte, den Feind von ſeinen Verbindungen mit Poſen abzuſchneiden 
und nordwärts in das Warthe-Brud zu werfen, war des Königs Abſicht. 
Dohna ſollte ihm dazu bei Züllichau die Hand reichen und dorthin am 
17. von Frankfurt aufbrechen. „Sagt Euren Offizieren“ — ſchrieb ihm 
der König am 12. aus Liegnitz — „wenn Ihr die Oder überſchreitet, daß 
meine Deviſe Siegen oder Sterben iſt, und daß, wer nicht ebenſo denkt, nicht 
mit über die Oder gehen, ſondern ſich zum Teufel ſcheeren ſoll.“ 

Von ſeinem Plan ging der König auch zunächſt nicht ab, als er vom 
Abmarſch der Ruſſen nach Norden erfuhr. Er vermuthete noch immer, daß 
das Obſervationskorps in die Lauſitz eindringen wolle, um ſich mit dem 
dorthin in Marſch geſetzten Oeſterreichiſchen General Laudon zu vereinigen, 
führte das Erſcheinen der Ruſſen zwiſchen Landsberg und Schwerin auf 
Verpflegungsgründe zurück und glaubte Fermor mit der Hauptmacht noch 
bei Schwerin. 

Am 16. Auguſt war der König im Marſch über Liegnitz in Deutſch⸗ 
Wartenberg eingetroffen. Hier erfuhr er ein Ereigniß, das nunmehr die nächſten 
Abſichten des Feindes völlig klarlegte, das Bombardement Küſtrins. 

General Fermor hatte ſich entſchloſſen, mit der beabſichtigten Befig- 
ergreifung von Pommern die jetzt unter Befehl des Generals Rumjanzew 
getretene 3. Diviſion zu beauftragen. Mit den beiden anderen Diviſionen 
wollte er ſich zunächſt der Feſtung Küſtrin bemächtigen. Das Objervations- 
korps ſollte vorerſt bei Landsberg verbleiben, um die Verpflegung ſicherzuſtellen. 
Dementſprechend rückte am 13. und 14. Auguſt die 1. und 2. Diviſion von 
Landsberg gegen Küſtrin bis Gr. Kamin vor, während die 3. Diviſion 
nach Soldin, Pyritz und Stargard abmarſchirte, mit dem Befehl, nach 
Schwedt, Stettin und Kolberg zu detachiren. Mit dieſer Entſendung ſchwächte 
ſich Fermor um 16 Bataillone und 15 Eskadrons, zuſammen 12 000 Mann, 
die ihm ſpäter in der Schlacht von Zorndorf fehlten. 

Am 15. Auguſt früh eröffnete die Avantgarde der 1. Diviſion den 
Angriff auf die Vorſtadt Küſtrin und nahm dieſelbe nach leichtem Kampf. 
Noch an demſelben Tage begannen die Ruſſen das Bombardement der 
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Die Verſammlung des Fermorſchen Heeres bei Landsberg war erft am 
14. Auguſt zur ſicheren Kenntniß des Generalleutnants Graf Dohna gelangt. 
Noch war ihm aber unklar, ob die Geſammtmaſſe der Ruſſen die Warthe 
überſchritten hatte oder ob und wie viel Kräfte etwa noch ſüdlich derſelben 
ſtänden. Zur näheren Erkundung wurde deshalb die Manteuffelſche Avant⸗ 
garde auf Droſſen und Zielenzig vorgeſchoben. Nachrichten aus Küſtrin und 
Deſerteure beſagten indeſſen alsbald, daß die ganze Fermorſche Armee über 
die Warthe gegangen ſei, bei Landsberg ſtehe und auf Küſtrin vorrücken 
wolle. In der Meinung jedoch, daß es ſich hier um eine abſichtliche Täuſchung 
handele, die das Preußiſche Heer zum Abmarſch auf Küſtrin verleiten ſollte, 
um dadurch dem Browneſchen Korps den Uebergang über die Oder frei zu 
machen, beſchloß Dohna, zunächſt noch bei Frankfurt zu verbleiben. Er ent⸗ 
ſandte nur ein Detachement unter General v. Schorlemmer über Küſtrin. 
Dieſes ſtieß am 15. früh bereits unmittelbar vor den Thoren der Vorſtadt 
mit den angreifenden Ruſſen zuſammen und mußte ſich in die Feſtung 
zurückziehen. 

Erſt auf die Kunde vom Bombardement Küſtrins brach nunmehr in 
der Nacht vom 15. zum 16. Generalleutnant Graf Dohna von Frankfurt 
auf, erwartete am 16. im Lager von Reitwein das Herankommen der zurück⸗ 
beorderten Manteuffelſchen Avantgarde und bezog am 17. das Lager bei 
Manſchnow unweit Küſtrin. Um anſcheinende Vorbereitungen der Ruſſen 
zu einem Brückenſchlag unterhalb Küſtrins bei Schaumburg abzuwehren, rückte 
General v. Manteuffel mit einigen Bataillonen und ſchwerem Geſchütz dort⸗ 
hin ab. Auch wurde General v. Schorlemmer mit 10 Eskadrons auf die 
Nachricht, daß Schwedt in Ruſſiſche Hände gefallen ſei, Oder abwärts 
detachirt. 

Sobald der König am 16. Auguſt in Deutſch-Wartenberg das Bom⸗ 
bardement Küſtrins und den Abmarſch Dohnas dorthin erfuhr, gab er die 
Richtung auf Meſeritz auf. „Ich werde“ — ſo ſchrieb er an dieſem Tage 
an Dohna — „ſo geſchwinde als möglich zu Euch ſtoßen. Küſtrin muß ſich 
durchaus, bei Riſiko des Kopfes, nicht an den Feind ergeben. Ich 
marſchire nunmehr gerade auf Frankfurt.“ 

In Ziebingen, zwiſchen Kroſſen und Frankfurt, erſah der König am 
19. aus dem Dohnaſchen Bericht, daß die Ruſſen bis jetzt einen Oder— 
Uebergang nicht verſucht hatten. Es war auch nicht mehr wahrſcheinlich, 
daß Fermor angeſichts der binnen Kurzem vereinigten beiden Preußiſchen 
Heeresgruppen ſolches jetzt noch wagen würde. Warten konnte der König 
darauf jedenfalls nicht. Die ſtrategiſche Lage drängte um ſo mehr zu einer 
baldigen Schlacht, als die Oeſterreichiſche Hauptmacht unter Daun bereits im 
Begriff war, Görlitz zu erreichen. Der König mußte den Feind alſo jenſeits 
der Oder aufſuchen, wenn er ihn ſchnell zum Kampfe zwingen wollte. 
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„Herüber müſſen wir, es fofte, was es wolle,“ ſchrieb er am 19. an Dohna, 
„denn ich käme ſonſt in die größte Verlegenheit und Bredouille.“ 

Am 20. Auguſt erreichte der König Frankfurt und gewährte hier ſeinen 
ermüdeten Truppen einen Ruhetag. Er ſelbſt traf bereits am 21. beim 
Dohnaſchen Heere in Gorgaſt ein, wohin ihm ſeine Truppen in der Morgen⸗ 
frühe des 22. folgten. 

In zehn Märſchen innerhalb zwölf Tagen hatten ſie ſomit rund 
35 Meilen zurückgelegt, die letzten Tage bei glühender Hitze und auf tiefſandigen 
Wegen — gewiß eine hervorragende Marſchleiſtung für damalige Zeit. 

Fermor erwartete ſeit dem 18. das Eintreffen König Friedrichs vor 
Küſtrin. Zu einer Offenſive über die Oder fühlte er ſich völlig außer Stande, 
zumal ihm eine ſeiner Diviſionen fehlte und das Obſervationskorps in ſtark 
erſchöpftem Zuſtande war. Erklärte doch deſſen Führer auf Fermors Befehl 
vom 18. hin, von Landsberg nach Küſtrin heranzurücken, die Truppe ſei 
augenblicklich unfähig, bis dorthin zu marſchiren. Um einem Debouchiren aus 
der Feſtung wirkſam entgegentreten zu können, hatte Fermor ſeine Stellung 
zwiſchen Alt⸗Drewitz und Warnick verſtärken laſſen. Viel größer war indeſſen 
auffallenderweiſe ſeine Beſorgniß vor einem feindlichen Oder⸗Uebergang bei 
Schwedt. Rumjanzew, der ſchon am 18. mit Vortruppen die Stadt beſetzt 
hatte, erhielt daher Befehl, mit ſeiner ganzen Diviſion den Stromübergang 
unter allen Umſtänden hartnäckig zu halten, ein Befehl, der nach Maßlowski 
nicht weniger als fünf Mal wiederholt wurde. 

An den Umweg über Schwedt dachte der König nun aber keineswegs. 
Noch am 21. hatte er ſich nach Küſtrin begeben, um die Ruſſiſche Aufſtellung 
zu erkunden. Bekannt ſind die ergreifenden Scenen, wie die Einwohner der 
verwüſteten Stadt den König als ihren Retter in der Noth umdrängten, und 
dieſer ſie tröſtete und ſichere Hülfe verſprach. Die Erkundung ergab, daß ein 
Debouchee aus der Feſtung nur unter den ſchwerſten Verluſten ausführbar 
ſein werde. So beſchloß der König, den Strom vier Meilen unterhalb bei 
Güſtebieſe zu überſchreiten, wohin ſofort die von Berlin nach Wriezen heran⸗ 
geholten Pontons beordert wurden (ſ. Skizze 1). 

Am 22. Auguſt 10 Uhr abends brach die Armee in aller Stille in zwei 
Kolonnen auf und traf am 23. früh 7 Uhr gegenüber Güſtebieſe ein. Sofort 
bewerkſtelligten die Zietenhuſaren und die Infanterie der Avantgarde den 
Uebergang auf zuſammengetriebenen Kähnen. Mit dem erſten Infanterie⸗ 
bataillon ging der König ſelbſt über. Gegen Mittag war der Brückenſchlag 
beendet, und das Gros der Armee folgte der Avantgarde in ein Lager zwiſchen 
Zellin und Kloſſow. So war der Stromübergang gelungen, ohne auch nur 
im Mindeſten durch den Feind geſtört worden zu ſein. Erſt am Abend dieſes 
Tages erhielt Fermor ſichere Kunde von ihm. Zwar hatte ſchon am 22. der 
Kommandeur der die Oder beobachtenden Kaſaken, Oberſt Chomutoff, Vorbe⸗ 
reitungen zu einem Uebergang zu erkennen geglaubt und darüber an Fermor 
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gemeldet. Dieſer aber wollte durchaus nicht glauben, daß König Friedrich 
die Kühnheit haben könnte, zwiſchen zwei feindlichen Korps hindurch den Strom 
zu überſchreiten. Auch gegen die Vorſtellungen des im Hauptquartier befind⸗ 
lichen Prinzen Karl von Sachſen und des Oeſterreichiſchen Bevollmächtigten, 
Feldzeugmeiſters Baron von St. André, doch ſchleunigſt die Blockade Küſtrins 
aufzugeben, „ſich aus dieſem Loch herauszuziehen“ = und Oder abwärts die 
Gegend von Zellin aufzuſuchen, wo, wie man in Erfahrung gebracht, die 
wahrſcheinlichſte Uebergangsſtelle ſei, blieb er taub. Er gab zwar der Armee 
Befehl, ſich zum Aufbruch bereitzuhalten, verſtärkte aber nicht einmal die 
Vorpoſten Oder abwärts auch nur um einen Mann. 

Am 23. früh brachten Deſerteure die Nachricht von dem erfolgten Ab⸗ 
marſch des Königs nach Güſtebieſe. Gleichzeitig meldete Chomutoff, daß 
bereits ſtarke Kavallerie die Ruſſiſchen Vorpoſten auf dem rechten Oder-Ufer 
zurückgeworfen habe. Serbiſche Huſaren, von Fermor zur näheren Erkundung 
vorgetrieben, brachten ſchließlich am Abend die Nachricht, daß der König 
von Preußen mit 55 000 Mann bei Zellin ſtehe. 

Fermor konnte ſich der Ueberzeugung, daß ein Entſcheidungskampf 
unmittelbar bevorſtehe, jetzt nicht mehr verſchließen. Trotzdem machte er nicht 
einmal den Verſuch, die Diviſion Rumjanzew wieder heranzuziehen. Prinz 
Karl von Sachſen und Baron von St. André machten den verſtändigen 
Vorſchlag, auf die Höhen von Gr. Kamin zurückzugehen und ſich dort mit 
dem Browneſchen Korps zu vereinigen, um auf alle Fälle den Rückzug auf 
Landsberg frei zu behalten. Fermor nahm zum Schein den Vorſchlag an, 
beſchloß aber, die Gegend von Zorndorf aufzuſuchen, wohin auch ſofort das 
Browneſche Korps heranrücken ſollte. In der Nacht vom 23. zum 24. brach 
er von Küſtrin auf und marſchirte quer durch die Drewitzer Haide über 
Zorndorf auf Quartſchen, wo er gegen Mittag ſüdlich des Ortes mit der 
Front gegen die Mietzel das Lager zu beiden Seiten des Galgengrundes 
aufſchlug. Die Trains der Armee waren mit Tagesanbruch nach Gr. Kamin 
abgeſchoben worden. Noch während ſeines Marſches ſandte Fermor den 
Befehl, den leichten Troß wieder zur Armee heranzuſchicken. Die Miekel- 
Uebergänge bei Quartſchen und Darmietzel wurden ſofort zerſtört und leichte 
Truppen längs des Flußlaufes poſtirt, die alsbald mit den am jenſeitigen 
Ufer erſcheinenden Preußiſchen Huſaren in ein Plänklerfeuer geriethen. 

König Friedrich hatte ſeine durch den Nachtmarſch angeſtrengten Truppen 
bis zum 24. 2 Uhr nachmittags im Lager bei Kloſſow ruhen laſſen. Dann 
hatte er den Marſch in zwei Kolonnen an Fürſtenfelde vorbei nach Oſten 
fortgeſetzt. In dem freien Gelände nördlich Quartſchen wurde die Anweſenheit 
der Ruſſen auf den Höhen jenſeits der Mietzel erkennbar. Ein frontaler 
Angriff über das ſchwierige Hinderniß der Mietzel hinweg mußte ausſichtslos 
erſcheinen. In der Abſicht, den Fluß weiter oberhalb zu überſchreiten, führte 
der König daher die Truppen in die Linie Darmietzel —-Neudammſche Mühle. 
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Diez bei letzterem Ort von den Ruſſen nicht zerſtörte Brücke benutzte die 
Avantgarde — acht Bataillone und ſämmtliche Huſaren —, um ſich auf dem 
jenſeitigen Ufer, gedeckt durch die Maſſinſche Haide, hart ſüdlich der Brücke 
feſtzuſetzen. Das Gros der Armee rückte in ein Lager zwiſchen der Neu⸗ 
dammſchen Mühle und Darmietzel. Noch in der Nacht wurde auch die 
ſchwere Artillerie auf das ſüdliche Mietzel⸗Ufer gebracht und neben der vor⸗ 
handenen Brücke noch eine zweite hergeſtellt. Der König verbrachte die 
Nacht in der Neudammſchen Mühle. 

Die Bewegung des Preußiſchen Heeres auf Darmietzel war den Ruſſen 
völlig ſichtbar geweſen. Aber einen zutreffenden Schluß auf des Königs Ab⸗ 
ſichten hat Fermor aus ihr nicht gezogen. 

Voll Erſtaunen, die Fermorſche Armee am 24. mittags in der ge⸗ 
nannten Aufſtellung ſtatt auf den Höhen bei Gr. Kamin zu finden, hatten der 
Prinz Karl von Sachſen und der Baron von St. André Alles aufgeboten, 
um Fermor von der Unzweckmäßigkeit ſeiner Stellung zu überzeugen. Sie 
führten an, daß der König ja doch keinesfalls in der Front angreifen, ſondern 
die Ruſſen umgehen und ſie ſomit völlig von der Rückzugslinie auf Landsberg 
abſchneiden werde. Aber Fermor blieb für dieſe Rathſchläge unzugänglich. 
Auf alle Einwände lautete ſchließlich ſeine Antwort: „Ich wünſche 
nichts Mehreres, als daß der König mich hier angriffe, ich werde ihn 
gewiß ſchlagen.“ 

Es war ein großes Glück für den König, daß Fermor, trotzdem er die 
Preußen an Zahl nicht unerheblich überlegen glaubte, ſich doch zur Annahme 
des Kampfes entſchloſſen hatte. Denn nichts mußte dem Könige unwillkommener 
ſein, als wenn etwa ſein Gegner einer Entſcheidung ausgewichen wäre 
und das Preußiſche Heer längere Zeit feſtgehalten hätte, ohne es zu einer 
Schlacht kommen zu laſſen. 

Immerhin gelangte Fermor durch den Marſch des Königs wenigſtens 
zu der Ueberzeugung, daß ſein rechter Flügel der gefährdetere ſei. Es wurde 
deshalb der leichte Troß nach dem linken Flügel geſchickt und das am Nach⸗ 
mittag eintreffende Browneſche Korps unter einem ſtumpfen gegen Darmietzel 
vorſpringenden Winkel derart an den rechten Flügel der Fermorſchen Truppen 
angeſchloſſen, daß es, das Hofebruch vor ſich, die Front etwa gegen die 
Neudammſche Mühle erhielt. Auch erfolgte ſeine Verſtärkung durch die 
Brigade Manteuffel der Fermorſchen Armee. 

Die ſo erhaltene doppelte Front gegen die Neudammſche Mühle wie 
gegen die Linie Darmietzel —Quartſchen behielt Fermor, unter geringer Ver⸗ 
ſchiebung der Armee nach rechts gegen Zicher hin, auch bei, als er gegen 
9 Uhr abends den Flußübergang der Preußiſchen Avantgarde bei der 
Neudammſchen Mühle erfuhr, ein Beweis, daß er auch jetzt noch nicht 
an eine wirkliche Umgehung glaubte, ſondern den Angriff theils über 
Zicher und Darmietzel, theils über Quartſchen erwartete. Ganz unbe— 
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greiflih wäre es auch ſonſt, daß der große Wagentroß ruhig bei Gr. Kamin 
belaſſen wurde. 

Erſt als am 25. Auguſt gegen 5 Uhr morgens bekannt wurde, daß ſich 
bedeutende Kräfte des Feindes von der Neudammſchen Mühle in Richtung auf 
Gr. Kamin in Bewegung geſetzt hätten, gelangte Fermor zu der Ueberzeugung, 
daß er umgangen würde. 

Er ließ nunmehr ſofort den leichten Troß von ſeinem bisherigen Platz 
zwiſchen den Treffen des linken Flügels nach Quartſchen abrücken, beide 
Hälften des Heeres durch regimenterweiſen Kontremarſch eine Kehrtwendung 
ausführen, den bisherigen Winkel in der Aufſtellung ſtrecken und ſomit eine 
lineare Aufſtellung mit der Front nach Süden einnehmen. Nunmehr wurde 
alſo der bisherige rechte Flügel zum linken, das 2. Treffen zum 1. Einige 
Regimenter wechſelten dabei ihre Treffenzugehörigkeit. 

Es iſt hier der Platz, mit einigen Worten auf die berüchtigte Karree⸗ 
aufſtellung einzugehen, die Hiſtorikern und Taktikern lange Zeit manches 
Kopfzerbrechen verurſacht hat. 

Urheber der Ueberlieferung, daß die Ruſſen in ganz unregelmäßiger 
Karreeformation den Preußiſchen Angriff angenommen hätten, iſt der 
Sächſiſche Hauptmann Tielke, der die Schlacht auf Ruſſiſcher Seite mit⸗ 
machte. Das Original, dem Tielke die beigefügte kleine Skizze 3 nade 
gebildet hat, befindet ſich allerdings thatſächlich im Petersburger Archiv als 
Beilage eines kurz nach der Schlacht nach Petersburg erſtatteten Berichts. 
Es tft indeſſen zu unwahrſcheinlich, daß die Ruſſen in einer ſolchen Auf⸗ 
ſtellung den Kampf angenommen haben ſollten. Nicht nur alle Preußiſchen 
Quellen ſprechen dagegen; auch auf Grund des Ruſſiſchen Kriegsjournals 
zerſtört Oberſt Maßlowski in ſeiner Darſtellung des Siebenjährigen Krieges 
dieſe Karreelegende, deren Entſtehung ſich folgendermaßen erklären läßt: 

Die Aufſtellung der anfänglich im ſtumpfen Winkel zu einander ſtehenden 
Fermorſchen und Browneſchen Truppen war die auch in der Ruſſiſchen 
Armee damals übliche lineare in zwei Treffen mit zwiſchen den Treffen 
nach Ruſſiſchem Brauch eingeſchalteten „Regimentsreſerven“. Auf dem linken 
Flügel war nun aber der Treffenabſtand erheblich über das gewöhnliche Maß 
von 300 Schritt hinausgegangen, um damit Raum für die Aufſtellung des 
leichten Troſſes zwiſchen den beiden Treffen zu gewinnen. Um denſelben für 
die Nacht beſſer zu decken, verſchloſſen drei Regimenter den Zwiſchenraum mit 
der Front nach dem Zaberngrund; ebenſo wurde am Abend auch auf dem 
rechten Flügel der hier normale Treffenzwiſchenraum noch durch ein In⸗ 
fanterieregiment geſchloſſen. So erhielt — lediglich zum Schutze des leichten 
Troſſes — die Aufſtellung am 24. abends allerdings die Geſtalt eines 
Vierecks in Form einer Fleſche, wie ſie die kleine Skizze 2 veranſchaulicht. 
Als aber dann am frühen Morgen des 25. die Ruſſiſche Armee Kehrt 
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machte und Front nach Süden nahm, wurde dieſe Viereckaufſtellung keines⸗ 
wegs beibehalten, ſondern die erwähnte lineare Schlachtordnung eingenommen, 
wobei allerdings — wenigſtens auf dem nunmehrigen rechten Flügel ſteht es 
feſt — Theile auf den Flanken mit halb nach außen gerichteter Front zurück⸗ 
gebogen blieben. So hat allerdings am Abend des 24. die Ruſſiſche Armee 
in einer Art unregelmäßigen Vierecks geſtanden, den Kampf am 25. aber 
hat ſie in einer ſolchen Form nicht angenommen. 

Sichere Einzelheiten über die Aufſtellung der nunmehr zwiſchen dem 
Fuchsberg und Zicher aufmarſchirten Ruſſiſchen Armee laſſen ſich nach dem 
vorhandenen Quellenmaterial nicht geben. 

Die 1. und 2. Diviſion Fermors, nach Abgabe der 4 Bataillone 
ſtarken Brigade Manteuffel noch 18 Regimenter oder 36 Bataillone ſtark, 
ſtand zu beiden Seiten des Galgengrundes. Weſtlich desſelben bis zum 
Zaberngrund können in zwei Treffen mit dazwiſchen befindlichen Regiments⸗ 
reſerven und zurückgebogener Flanke nicht mehr als etwa 16 Bataillone ge- 
ſtanden haben. Der rechte Flügel des 1. Treffens lehnte ſich an den Fuchs⸗ 
berg, von wo ſich eine Flanke bis an den Zaberngrund ſtark zurückbog. Die 
übrigen 20 Bataillone öſtlich des Galgengrundes reichten, wenn man 8 Baz 
taillone im erſten Treffen annimmt, etwa bis 500 m weſtlich des Doppel⸗ 
grundes. Hieran ſchloß ſich unmittelbar das einſchließlich der 4 Bataillone 
der Brigade Manteuffel 19 Bataillone ſtarke Browneſche Korps, das nach 
Maßlowski 13 Bataillone im erſten Treffen hatte. Es muß demnach noch 
eine Anzahl von Bataillonen öſtlich des Doppelgrundes geſtanden und ſomit 
der linke Flügel bis unweit an Zicher herangereicht haben. Letzteres iſt 
inſofern von Bedeutung, als vielfach der linke Ruſſiſche Flügel ſchon am 
Doppelgrund aufhörend angenommen worden iſt. Ein verzeichnetes Bild des 
Nachmittagskampfes der Schlacht iſt meines Erachtens davon die Folge 
geweſen. 

Hinter der Infanterie, da ſeitwärts kein Raum mehr vorhanden war, 
ſtanden auf dem rechten Flügel 9 Eskadrons Dragoner und reitender 
Grenadiere unter General Gaugreven, auf dem linken 12 Eskadrons 
Küraſſiere unter General Demikoude und anſcheinend auch der größte Theil 
der irregulären Reiterei. 

Die Artillerie ſtand in mehreren großen Batterien vor der Front des 
erſten Treffens vertheilt. 

Die beiden Gründe, die die Ruſſiſche Aufſtellung in ſich trennten, der 
Doppelgrund und der Galgengrund, hatten ziemlich flach geböſchte Ränder 
und eine Tiefe von etwa 15 bis 30 Fuß. Trotz ihrer ſtellenweiſe ſumpfigen 
Sohle haben ſie, wie man aus dem Verlauf der Schlacht entnehmen darf, 
bei dem heißen und trockenen Sommer des Jahres 1758 ein nennenswerthes 
Hinderniß für die Infanterie nicht gebildet. Bedeutender war der ſchärfer 
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eingeſchnittene, bis 40 Fuß tiefe und fumpfigere Zaberngrund, an den fid 
der rechte Flügel anlehnte, ſchwer paſſirbar auch das im Rücken liegende 
Hofebruch und die zum Theil ſumpfige Mietzel⸗Niederung. 

König Friedrich war mit dem Gros ſeines Heeres um 3 Uhr morgens 
aufgebrochen. Die Infanterie überſchritt die Mietzel auf den beiden Brücken 
bei der Neudammſchen Mühle und rückte in zwei Kolonnen, d. h. treffen⸗ 
weiſe links abmarſchirt, durch den lichten Nadelholzbeſtand der Maſſinſchen 
Haide auf Batzlow vor. Beim Verlaſſen des Waldes zog ſich die 
8 Bataillone ſtarke Avantgarde als Seitendeckung gegen Zicher rechts heraus; 
die Kavallerie, welche eine Meile weiter oberhalb auf der Kerſten⸗Brücke über 
die Mietzel gegangen war, ſchloß ſich als vierte Kolonne auf der äußeren 
Seite an. 

Die Huſarenregimenter Zieten und Malachowski deckten die Avantgarde 
in Front und rechter Flanke und plänkelten alsbald mit den bei Zicher und 
ſüdlich ſtreifenden Kaſaken. 

König Friedrich hatte darauf gefaßt ſein müſſen, daß die Ruſſen ſich 
dem Heraustreten aus der Maſſinſchen Haide ſüdlich oder ſüdöſtlich vorgelegt 
haben würden. Unzweifelhaft mußte ſich dann der Angriff gegen ihren 
rechten Flügel richten, wenn der König ſie von der Richtung nach Landsberg 
abdrängen wollte. So dürfte es ſich erklären, wenn nach de Catts Tagebuch 
der König bereits am 24. abends erklärt haben ſoll, er werde den Angriff 
mit ſeinem linken Flügel führen, den rechten aber verſagen. Indeſſen war 
im Gelände bei Batzlow nichts von einer Ruſſiſchen Schlachtfront zu ent⸗ 
decken. Vielmehr wurde aus Truppenbewegungen bei Zicher klar, daß die 
Ruſſen ſich noch in ihrer allgemeinen Aufſtellung des geſtrigen Tages 
befanden. 

Der König drehte daraufhin bei Batzlow die Kolonnenteten halbrechts 
in die Richtung auf Wilkersdorf. Auf der Höhe nordweſtlich dieſes Orts 
war zuerſt ein Ueberblick über die inzwiſchen eingenommene Schlachtfront der 
Ruſſen möglich. | 

Die Frage liegt nahe, weshalb der König jetzt nicht, etwa auf der Linie 
Batzlow — Wilkersdorf, rechts einſchwenken ließ, um die Ruſſen von Oſten 
her anzugreifen. Die Schlacht mit verkehrter Front war alsdann da, und 
bei ſiegreichem Ausgang den Ruſſen, die hinter ſich die Oder, links die 
Mietzel und rechts die Warthe hatten, jeder Rückzug abgeſchnitten. 

Gegen einen ſolchen Entſchluß mag zunächſt der Grund geſprochen 
haben, daß dem König die Wiedergewinnung der Verbindung mit Küſtrin 
jedenfalls in hohem Grade erwünſcht ſein mußte. Sichergeſtellt war eine 
ſolche nur, wenn man die Feſtung möglichſt im Rücken hatte, wenn der 
Angriff alſo aus ſüdlicher Richtung erfolgte. Scheiterte ein ſolcher mit der 
grout nach Weſten, jo blieb zunächſt nur der Rückzug auf Landsberg offen, 
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eine Richtung, in der fih neben ihrer fonftigen Ungunſt auch noch eine 
Einwirkung der von Schwedt heraneilenden Diviſion Rumjanzew in unbe⸗ 
quemſter Weiſe hätte geltend machen können. Dann aber mag wohl auch 
in taktiſcher Hinſicht die von Wilkersdorf nordoſtwärts nach Batzlow hin— 
ſtreichende Teichreihe einer Angriffsentwickelung aus dieſer Richtung ungünſtig 
geweſen ſein. 

So entſchloß ſich der König zum Weitermarſch auf Zorndorf, um die 
Ruſſen von Süden her anzugreifen. Daß, wie wohl behauptet wird, der 
Umgehungsmarſch über Batzlow und Wilkersdorf nach Zorndorf ſchon am 24. 
abends beſchloſſene Sache geweſen ſein ſoll, iſt viel weniger wahrſcheinlich, als 
daß dieſer Entſchluß erſt das Ergebniß der nach dem Heraustreten aus der 
Maſſinſchen Haide gemachten Wahrnehmungen war. Keineswegs konnte doch 
der König am 24. abends mit Sicherheit darauf rechnen, daß Fermor in 
ſeiner unglücklichen Aufſtellung an der Mietzel ſtehen bleiben oder daß er 
einen Umgehungsmarſch bis Zorndorf ungeſtört laſſen würde. Erſt als beim 
Verlaſſen des Waldes klar wurde, die Ruſſen nicht etwa in einer Stellung 
bei Gr. Kamin oder Blumberg angreifen oder ihrem Abmarſch nach Oſten 
in die Flanke fallen zu müſſen, als ferner klar wurde, daß der Gegner feiner- 
ſeits gar keine Anſtalten machte, den Preußiſchen Flankenmarſch zu ſtören, 
wird jener Gedanke an die Verbindung mit Küſtrin, der den König zum 
Angriff von Süden her beſtimmte, erſt wieder der Ausſchlag gebende ge⸗ 
worden ſein, und zwar ſo ſehr, daß der Hauptangriff gegen den rechten 
Ruſſiſchen Flügel gerichtet werden ſollte, während ein Abdrängen von Lands— 
berg auch jetzt noch viel wirkungsvoller durch ein Aufrollen der Ruſſen vom 
linken Flügel aus zu bewerkſtelligen geweſen wäre. 

Man hat gefragt, weshalb der König nicht durch Wegnahme des 
Verpflegungstroſſes bei Gr. Kamin den Ruſſen die weiteren Exiſtenzmittel 
abgeſchnitten und ſie dadurch ohne Kampf zum Rückzuge gezwungen hat. 
Acht Tage ſpäter erklärte der König allerdings eine ſolche Maßregel 
für beſſer als eine neue Schlacht. Jetzt aber galt es zunächſt, eine 
ſchnelle Waffenentſcheidung herbeizuführen. Der Feldherr, der dieſem Ziel 
zuſtrebte, konnte ſich nimmermehr mit halben Erfolgen begnügen. Nur 
der Rückzug der Ruſſen, ohne Niederlage derſelben, erfüllte die Zwecke des 
Königs nicht. 

Mit den Zieten⸗ und Malachowski⸗Huſaren eilte König Friedrich über 
Zorndorf hinaus in Richtung auf die Schäferei Birkenbuſch, um genaueren 
Einblick in den rechten Ruſſiſchen Flügel zu gewinnen, gegen den ſich der 
Hauptangriff richten ſollte. Er überzeugte ſich, daß eine Ueberflügelung durch 
die Beſchaffenheit des Zaberngrundes ausgeſchloſſen war. So blieb nur übrig, 
den Angriff hart öſtlich des Zaberngrundes entlang frontal gegen den dortigen 
Winkelpunkt der Ruſſiſchen Aufſtellung zu führen. 


239 


Als daher gegen 8° morgens die Teten der Infanteriekolonnen ſüdlich 
Zorndorf an den Zaberngrund ſtießen, ließ der König rechts einſchwenken 
und die Schlachtfront herſtellen. 

Die Aufſtellung, verdeckt zum Theil durch das von den Kaſaken in 
Brand geſteckte Zorndorf, zum Theil durch eine von Zorndorf nach Wilfers- 
dorf hinſtreichende Geländewelle, wurde im Einzelnen folgende: Als „Attacke“ 
vor dem Angriffsflügel 8 Bataillone der Avantgarde unter General v. Man⸗ 
teuffel ſüdlich Zorndorf mit dem linken Flügel am Zaberngrund; 250 Schritt 
hinter ihr, mit dem linken Flügel ebenfalls am Zaberngrund, 20 Bataillone 
im 1. Treffen unter dem Prinzen Moritz von Deſſau, davon 9 als linker 
Flügel unter Generalleutnant v. Canitz, 11 als rechter unter Generalleutnant 
Graf Dohna; der rechte Flügel des 1. Infanterietreffens reichte bis auf etwa 
600 Schritt an Wilkersdorf heran. Hinter dem 1. Treffen vertheilt befanden 
ſich 10 Bataillone im 2. Treffen unter Generalleutnant v. Forcade, davon 
6 Bataillone für den linken und 4 für den rechten Flügel des 1. Treffens 
beſtimmt. | 

Aus der Ordre de Bataille geht hervor, daß der König für den Haupt- 
angriff vorzugsweiſe die friſcheren Dohnaſchen Truppen beſtimmt und die von 
ihm aus Schleſien herangeführten Regimenter, die gewaltige Anſtrengungen 
hinter ſich hatten, auf den verſagten Flügel geſtellt hatte. 

Bei der Kavallerie des 1. Treffens fand jedoch gegen die urfprüng- 
liche Ordre de Bataille eine Vertauſchung der Flügel ſtatt. Generalleutnant 
v. Schorlemmer ging mit den beiden Brigaden Platen und Zieten auf den 
rechten, Generalleutnant v. Seydlitz mit ſeinen beiden Brigaden Bredow 
und Lentulus auf den linken Flügel. Nur das Regiment Karabiniers der 
Brigade Bredow verblieb auf dem rechten Flügel. Seydlitz nahm mit 
den Küraſſierregimentern Gensdarmes. Gardes du Corps und Sepdlitz, zu⸗ 
ſammen 13 Eskadrons, Aufſtellung weſtlich des Zaberngrundes in Höhe des 
1. Infanterietreffens, während das zur Brigade Lentulus gehörige Ezettrig- 
Dragonerregiment mit der Front nach Süden in der Drewitzer Haide gegen 
umherſchwärmende Kaſaken ſicherte. 

Auf dem rechten Flügel füllte Generalleutnant v. Schorlemmer neben 
den Karabiniers mit den von der Armee des Prinzen Heinrich heranbeorderten 
Küraſſierregimentern Prinz von Preußen und Markgraf Friedrich, ſowie den 
Dragonerregimentern Platen und Plettenberg, zuſammen 25 Eskadrons, den 
Raum zwiſchen dem 1. Infanterietreffen und Wilkersdorf aus. 

Als Kavallerie des 2. Treffens ſtanden hinter dem linken Flügel der 
Infanterie 10 Eskadrons Schorlemmer-Dragoner, hinter den Kavallerie⸗ 
regimentern des rechten Flügels 5 Eskadrons Normann Dragoner. 

Von den Huſaren befanden ſich die Regimenter Zieten und Malachowski, 
zuſammen 18 Eskadrons, weſtlich des Zaberngrundes in der Richtung auf 
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Ordre de Bataille des Preußiſchen Heeres. 


Avantgarde: Gen. Lt. v. Manteuffel. 
Gen. Maj. v. Kurſſell. v. Kahlden. 
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Truppen der Dohnaſchen Armee. Reſervekorps Huſaren). 1 Korps des Königs. 

17 Bataillone. 12 Bataillone (2 Bat. Wied in Käftrin 

35 Eskadrons. a . — een geblieben). 
Ä adrons. 
I Berftärtungen der Dohnaſchen Armee. 8 Est. Malachowski. 7 Est. Rueſch. 10 Gof. Bieten. 

9 Bataillone. Geſammtſumme: 
38 Bataillone, 83 Eskadrons. 


10 Eskadrons. 
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Vorwerk Birkenbuſch, das Regiment Rueſch, 7 Eskadrons, auf dem rechten 
Flügel. 

Es waren demnach zunächſt auf dem linken Flügel im Ganzen 46, auf 
dem rechten im Ganzen 37 Eskadrons. 

Was nun die beiderſeitigen Stärkeverhältniſſe in der Schlacht an⸗ 
betrifft, ſo haben die älteren Darſteller die Preußen zu niedrig und die 
Ruſſen zu hoch beziffert. Die ſehr genauen Forſchungen des Dr. Immich 
liefern in dieſer Hinſicht ein anderes Bild. Preußiſcherſeits waren in der 
Schlacht zugegen 38 Bataillone, 83 Eskadrons und 193 Geſchütze, darunter 
117 ſchwere; die Geſammtſtärke iſt auf rund 36000 Mann anzunehmen. Die 
Ruſſen hatten im Ganzen zur Stelle 58 Bataillone, 21 Eskadrons und 250 
Geſchütze, darunter 60 ſchwere. Rechnet man noch die etwa 3000 Mann 
irregulärer Reiterei hinzu, ſo ergiebt ſich eine Geſammtſtärke von rund 42000 
Mann. Alſo nicht 32 000 Preußen und 50 000 Ruſſen, wie Tempelhoff und 
Tielke berechnen, ſondern 36000 Preußen und 42000 Ruſſen ſtanden ſich 
gegenüber. Dabei waren an Infanterie und Artillerie die Ruſſen, an Kavallerie 
die Preußen beträchtlich überlegen. 

Der König ordnete den Angriff derart an, daß die Avantgarde ſowohl 
wie beide Infanterietreffen des linken Flügels mit je 250 Schritt Abſtand, im 
Ganzen alſo 23 Bataillone, ſtets in ſcharfer Anlehnung links an den Zabern⸗ 
grund vorrücken ſollten, um dadurch ſowohl ſelbſt in der linken Flanke ge⸗ 
ſchützt zu ſein, als auch, um mit Sicherheit den äußerſten rechten Flügel der 
Ruſſen zu treffen. Der rechte Preußiſche Flügel, im Ganzen 15 Bataillone, 
ſollte zunächſt außerhalb des Feuerbereichs zurückgehalten bleiben. 

Nach einem Erlaß des Königs vom 22. oder 23. Auguſt war der 
Angriff in Echelons geplant, wobei je eine Staffel von 2 Bataillonen der 
vorderen mit 50 Schritt Abſtand folgen ſollte. In demſelben Erlaß war 
die Kavallerie angewieſen, erſt dann einzugreifen, wenn die Erſchütterung des 
Feindes durch Artillerie- und Infanteriefeuer hinreichend bewirkt worden fet. 
Eine ſtarke Artilleriemaſſe vor dem Angriffsflügel ſollte den Einbruch der 
Infanterie vorbereiten. 

Unter dem Schutze der 4 linken Flügelbataillone der Avantgarde, die 
das brennende Zorndorf weſtlich umgingen und jenſeits erneut Aufſtellung 
nahmen, wurde zunächſt eine Batterie von 20 ſchweren Geſchützen nordweſtlich 
Zorndorf bei a der Skizze 4 in Stellung gebracht, die gegen / 9 Uhr das 
Feuer gegen den rechten Ruſſiſchen Flügel eröffnete. Kurze Zeit darauf, als 
auch die 4 rechten Flügelbataillone Zorndorf öſtlich umgangen hatten, traten 
gegen dasſelbe Ziel 40 ſchwere Geſchütze auf Höhe b in Thätigkeit. Eine 
dritte Batteriegruppe ging unter dem Schutze eines Bataillons Alt⸗Kreytzen 
nordweſtlich Wilkersdorf bei e in Stellung und beſchäftigte Mitte und linken 
Flügel des Gegners. Dieſe Artilleriegruppirung entſprach genau der In⸗ 
ſtruktion, die der König am 30. Juni vor Olmütz an die Artillerieoberſten 
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v. Dieskau und v. Moller erlaffen hatte. Der letztere führte in der Schlacht 
von Zorndorf das Kommando über die ſchwere Artillerie. 

Die Ruſſen erwiderten das Geſchützfeuer alsbald auf der ganzen Linie, 
und es entſpann ſich zunächſt ein über anderthalbſtündiger Artilleriekampf 
von außerordentlicher Heftigkeit. 

Die Wirkung war anfänglich wegen zu großer Schußmeiten keine be⸗ 
deutende. Als aber die beiden Batterien des linken Flügels unter dem Schutze 
der Avantgarde bis auf etwa 900 Schritt an den Feind herangingen, neigte 
ſich hier die Feuerüberlegenheit bald auf die Seite der Preußen. Die Ruſſiſche 
Artillerie ſoll zu hoch geſchoſſen und ihr Feuer zerſplittert haben. Auch 
hatten ſie ihr beſtes Geſchützmaterial auf dem linken Flügel beim Browne⸗ 
ſchen Korps. Zudem ſtand die Ruſſiſche Infanterie ſehr ungedeckt, während 
nach dem Zeugniß des Barons v. St. André von der Preußiſchen Infanterie 
während des Artilleriekampfes nur wenig zu ſehen war. So kam es, daß. 
ohne daß das feindliche Artilleriefeuer der Preußiſchen Infanterie viel Schaden zu⸗ 
gefügt hätte, das Feuer der gegen den rechten Flügel vereinigten 60 Geſchütze 
unter den gedrängt ſtehenden Ruſſiſchen Bataillonen außerordentliche Ver⸗ 
heerung anrichtete. Bereits jetzt ſind Regimenter der hinteren Linien vor— 
gezogen worden, um die Lücken der vorderen zu füllen, was indeſſen nicht 
einmal völlig gelang. Die Unordnung wurde vermehrt durch den leichten 
Troß, der, jedenfalls noch im Abfahren auf Quartſchen begriffen, ebenfalls 
vom Geſchützfeuer erreicht wurde. 

Sobald dieſe günſtige Artilleriewirkung erkennbar wurde, trat gegen 
10 %½ Uhr General v. Manteuffel mit der Avantgarde zum Angriff an. 

Für den Verlauf des Infanterieangriffs gegen den rechten Ruſſiſchen 
Flügel wurde es nun von verhängnißvoller Bedeutung, daß er nicht in der 
vom Könige beabſichtigten Kräftegruppirung geſchah. Schuld war daran in 
erſter Linie zweifellos das durch den zunehmenden Brand unpaſſirbar ge- 
wordene Zorndorf. 

Schon das Vorrücken der Avantgarde vollzog ſich nicht ganz in der 
gewollten Weiſe. Augenſcheinlich ſind die beiden Gruppen der Avantgarde, 
die zu je vier Bataillonen das brennende Dorf links und rechts umgangen 
hatten, dann auch links und rechts an der Artillerielinie vorbei vorgerückt und 
haben die dadurch entſtandene Lücke im Vorgehen nicht wieder geſchloſſen. 
Infolge des etwas weiteren Weges ſind ferner die vier rechten Bataillone 
gegen die linken zurückgeblieben. Dieſe letzteren ihrerſeits wollten den Wieder⸗ 
anſchluß an die rechte Gruppe dadurch erleichtern, daß ſie auf ihrem inneren 
Flügel kürzer traten. Dadurch kam der äußere Flügel vor und ſcheint ſich 
in dem unwillkürlichen Beſtreben des Anſchluſſes nach rechts auch etwas vom 
Zaberngrund entfernt zu haben. So kam es, daß, als gegen 11 Uhr das 
Kleingewehrfeuer begann, die Avantgarde mit vorgeprelltem, nicht mehr an— 
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gelehntem linken Flügel und nicht einheitlich und in ſich geſchloſſen an den 
Feind kam. 

Und doch hatte ihr Angriff nach den Preußiſchen Darſtellungen zunächſt 
Erfolg. Unterſtützt durch den ſtarken Staub, der den Ruſſen ins Geſicht wehte 
und ihr das Sehen erſchwerte, drangen die Bataillone nach kurzem Feuer⸗ 
gefecht mit dem Bajonett in den rechten Ruſſiſchen Flügel ein und warfen 
die vordere Linie zurück. Aber inmitten der Uebermacht, in die ſie hinein⸗ 
ſtießen, erlahmte ihre Kraft. Und jetzt rächte ſich ſchwer das Abweichen von 
den Anordnungen des Königs. Statt daß nunmehr das 1. und 2. Angriffs⸗ 
treffen, der Avantgarde auf Vordermann folgend, bereit geweſen wäre, mit 
Wucht dem Stoße derſelben Nachdruck zu geben und deren anfänglichen Erfolg 
in einen entſcheidenden zu verwandeln, fehlte der Avantgarde und beſonders 
dem linken Flügel derſelben jegliche Tiefenunterſtützung. 

Das 1. und 2. Treffen des linken Flügels hatten Zorndorf mit allen 
Bataillonen öſtlich umgangen. Dadurch entſtand zunächſt eine völlige Ver⸗ 
ſchiebung in ſeinem räumlichen Verhältniß zur Avantgarde. Es iſt nun trotz 
Gaudis Angabe zu bezweifeln, daß die beiden Treffen auch nördlich Zorndorf 
die Anlehnung links an den Zaberngrund und ſomit den Vordermann auf 
die Avantgarde wiedergewonnen hätten, bevor die eigentliche Angriffsbewegung 
begann. Wahrſcheinlicher iſt, daß Generalleutnant v. Kanitz, und zwar, wie 
es heißt, weil er angeſichts der ſchon in Vorwärtsbewegung begriffenen 
Avantgarde ſonſt zu ſpät an den Feind zu kommen fürchtete, die Geradeaus⸗ 
bewegung bereits etwa dann wieder aufgenommen hat, als ſein linker Flügel 
noch am rechten der Artillerielinie vorbeikonnte. So folgte nun alſo höchſtens 
der linke Flügel des 1. Treffens dem rechten der Avantgarde, ja es ſollen 
ſchließlich Avantgarde und 1. Treffen faſt nebeneinander in gleiche Höhe 
gekommen ſein. 

Die andere Darſtellung, welche vor dem Angriff die Wiederherſtellung 
des urſprünglichen Aufbaues nördlich Zorndorf annimmt, macht dem General⸗ 
leutnant v. Kanitz den Vorwurf, ſich während der Vorwärtsbewegung „ganz 
rechts gezogen zu haben“. Für ein derartig ſtarkes Rechtsziehen, wie es 
alsdann hätte erfolgen müſſen, um neben die Avantgarde zu gerathen, bildet 
aber weder der dem General untergeſchobene Beweggrund, Anſchluß nach 
rechts halten zu müſſen — hier waren ja gar keine Truppen, an die Anſchluß 
zu halten war — noch auch etwa das Beſtreben, Anlehnung an den die rechte 
Flanke ſchützenden Galgengrund zu gewinnen, die bei einer Frontausdehnung 
von neun Bataillonen ſo wie ſo ſehr bald vorhanden geweſen wäre, eine 
annehmbare Erklärung. Zweifellos iſt nach den räumlichen Verhältniſſen, 
daß, wenn das erſte Treffen faſt neben die Avantgarde gerathen ſein ſoll, 
eine Anzahl Bataillone desſelben auf die Oſtſeite des Galgengrundes gekommen 
ſein muß. 


244 


Wie nun aber auch die unheilvolle Verſchiebung in der Gruppirung 
des Angriffsflügels entſtanden ſein mag, ſo viel ſteht feſt, daß ſtatt einer 
dreifach nach der Tiefe gegliederten wuchtigen Maſſe eine verhältnißmäßig 
lange, dünne und auch in ſich nicht mehr geſchloſſene Linie den Angriff gegen 
den rechten Ruſſiſchen Flügel durchführen wollte. 

Nach Maßlowskis Darſtellung erkannte Fermor die Schwäche dieſes 
der Tiefe entbehrenden Angriffs und gab, noch ehe es zum Einbruch der 
Preußiſchen Avantgarde gekommen war, dem rechten Flügel Befehl zur Gegen⸗ 
offenſive, die durch die Kavallerie des Generals Gaugreven eingeleitet werden 
ſollte. Nach dem Bericht des auf dieſem Flügel befindlichen Generalmajors 
Grafen Panin ſahen die Truppen des rechten Flügels die Preußen erft auf 
40 Schritt und brachen, nachdem ſie ihre 12 Patronen verſchoſſen, ohne 
irgend einen Befehl zum Gegenſtoß vor. Da hier Schußzahl und Entfernung 
vom Gegner in ſtarkem Widerſpruch ſtehen, wird man daran feſthalten 
dürfen, daß thatſächlich die Preußiſchen Bataillone in die Ruſſiſche Auf⸗ 
ſtellung eingedrungen ſind. Aber jedenfalls wurden ſie alsbald wieder zurück⸗ 
geworfen, und nun ſtürzten die Ruſſen den Weichenden nach. Damit verband 
ſich ein Vorbrechen der neun Eskadrons unter General Gaugreven gegen die 
linke Flanke zunächſt der Avantgarde, dann auch der beiden Infanterietreffen, 
und ſchließlich, auf Fermors Befehl, ein offenſiver Gegenſtoß des ganzen 
Ruſſiſchen Flügels weſtlich des Galgengrundes. Vor dieſem Anſturm zerſchellte 
der Preußiſche Angriff. Nicht nur die acht Bataillone der Avantgarde, 
ſondern auch noch ſieben des 1. und 2. Treffens, jedenfalls diejenigen, die ſich 
weſtlich des Galgengrundes befanden, wurden zertrümmert und in Auflöſung 
auf Zorndorf und Wilkersdorf zurückgeworfen. Auch eine Anzahl ſchwerer 
Geſchütze ging verloren. 

Es iſt nicht feſtzuſtellen, inwieweit, als der Angriff zwiſchen Zaberngrund 
und Galgengrund ſcheiterte, auch ſchon die Bataillone öſtlich des letzteren, die 
in Echelons rechts abfallend ja etwas zurückhingen, in den Nahkampf ein⸗ 
getreten waren und inwieweit ſich die Fermorſchen Regimenter öſtlich des 
Galgengrundes an dem Gegenſtoß betheiligt haben. Wenn Maßlowski 
erwähnt, daß dieſe Regimenter durch den Preußiſchen Vormittagsangriff ſo 
erſchüttert worden ſeien, daß ſie bis zum Abend zu einer Offenſive nicht 
fähig geweſen wären, ſo wird man dieſen Umſtand allerdings vornehmlich 
der Wirkung des Preußiſchen Artilleriefeuers zuzuſchreiben haben. Jedenfalls 
aber darf man daraus folgern, daß es öſtlich des Galgengrundes nicht zu 
einer ſolchen Kataſtrophe für den Angreifer gekommen iſt wie weſtlich des⸗ 
ſelben. Immerhin muß die Flucht der 15 Bataillone des linken Flügels auch 
dieſe Theile zum Rückzuge gezwungen haben. 

Es wäre wohl nun kaum zu einem ſo durchſchlagenden Erfolge des 
Ruſſiſchen Gegenangriffs zwiſchen Zabern- und Galgengrund gekommen, wenn 
das Gelände ein ſchnelleres Eingreifen der geſammten Preußiſchen Reiterei des 
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linken Flügels geftattet hätte. Die Schwierigkeit der Ueberwindung des 
Zaberngrundes und der Entwickelung von Zorndorf her durch die Artillerie 
und die zurückfluthende Infanterie hindurch, das Fehlen der Möglichkeit, 
die geſammte Kavallerie aus der günſtigſten Richtung, der Flanke, einheitlich 
den vorbrechenden Ruſſen entgegenwerfen zu können, hat anſcheinend das 
ſofortige Eingreifen etwas verzögert, ſo daß die Preußiſchen Bataillone dem 
Ruſſiſchen Anſturm gänzlich erliegen konnten. Aber die Kavallerie kam noch 
immer rechtzeitig genug, um die Scharte der Infanterie glänzend wieder aus⸗ 
zuwetzen. 

Zuerſt zur Hand ſind augenſcheinlich die Dragonerregimenter Pletten⸗ 
berg und Platen geweſen, die, einem inzwiſchen erhaltenen Befehle gemäß, im 
Begriff waren, vom rechten Flügel zur Verſtärkung des linken heranzurücken. 
Mit dem Regiment Plettenberg warf ſich der Prinz Moritz von Deſſau 
perſönlich in den Feind. 

Während dieſe Regimenter wahrſcheinlich am weiteſten rechts an der 
Weſtſeite des Galgengrundes entlang vorgingen, entwickelten ſich vom Weſtrand 
von Zorndorf her die 15 Dragonereskadrons des linken Flügels, 10 Schor⸗ 
lemmer und 5 Czettritz, deren Einhauen der inzwiſchen in das Gelände bei 
Zorndorf zurückgekehrte König perſönlich befahl. Bald darauf gelangte dann 
auch Seydlitz mit den 31 Eskadrons, die ſich bisher weſtlich des Zaberngrundes 
außer Artillerieſchußweite gehalten hatten, zum Eingreifen. Geydlig ſoll den 
Zaberngrund an zwei Stellen überſchritten haben, mit ſeinem Küraſſierregiment, 
dem die Huſarenregimenter Zieten und Malachowski als Reſerveſtaffel folgten, 
unweit des Fuchsberges, mit den Regimentern Gardes du Corps und Gens⸗ 
darmes weiter oberhalb. 

So wurde es ſchließlich eine Maſſe von 56 Eskadrons, die in Front, 
Flanke und Rücken der Ruſſen einhieb. In welchen Formen Entwickelung 
und Angriff dieſer verſchiedenen Reitergruppen ſtattfand, läßt ſich leider nicht 
feſtſtellen. Nachdem die wenigen Ruſſiſchen Schwadronen durch die Dragoner 
hinweggefegt waren, richtete ſich der Hauptangriff dann gegen die feindliche 
Infanterie. Man wird in der Annahme nicht fehlgehen, daß hierbei, beſonders 
für die über den Zaberngrund ſich entwickelnden Regimenter, eine unſerer 
heutigen Staffelattacke ähnliche Angriffsform ſtattgefunden hat. Die vordere 
Linie der Ruſſen war in dem Ungeſtüm der Verfolgung bereits ſtark in 
Unordnung gerathen und erwehrte ſich des Reiterangriffs größtentheils nur 
noch in unordentlichen Haufen zuſammengeballt. In feſterer Ordnung waren 
die rückwärtigen Abtheilungen geblieben. Auf ſie ſoll ſich Seydlitz, nach dem 
erſten Angriff am Zaberngrund entlang nach Norden ausholend und ſo die 
Flanke gewinnend, in einer Kolonnenattacke geſtürzt haben. Ueberall wehrte 
ſich die Ruſſiſche Infanterie mit außerordentlicher Standhaftigkeit und Tapfer⸗ 
keit und gab ſo den Preußiſchen Reitern blutige Arbeit. Ein „entſetzliches 
Maſſacre“ nennen es die Berichte. Das Huſarenregiment Zieten gerieth vor⸗ 
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übergehend jo völlig zwiſchen die Ruſſiſchen Regimenter, daß es ſich den 
Rückweg mit dem Säbel erkämpfen mußte. Aber die Tapferkeit der Preußiſchen 
Reiterei überwand doch den verzweifelten Widerſtand der Ruſſen. Der Erfolg 
war ſchließlich der, daß der ganze Ruſſiſche Flügel weſtlich des Galgengrundes 
zerſprengt wurde. Die Trümmer flüchteten theils nach Quartſchen, theils 
auf die Oſtſeite des Galgengrundes. Die ganze Ruſſiſche Artillerie weſtlich 
desſelben fiel in Preußiſche Hände. N 

Seydlitz formirte nach dieſem außerordentlichen Erfolge die Kavallerie 
von Neuem ſüdlich des Fuchsberges. Es hätte dem bisherigen Angriff die 
Krone aufgeſetzt, wenn derſelbe gegen die jetzt entblößte rechte Flanke des 
öſtlich des Galgengrundes ſtehenden Ruſſiſchen Centrums hätte fortgeſetzt 
werden können. Aber Fermor hatte dieſe Gefahr erkannt und durch raſche 
Bildung einer Infanterie- und Artillerieflanke den Oſtrand des Galgengrundes 
beſetzen laſſen. Angeſichts dieſer neuen, noch unerſchütterten Feuerfront mußte 
Seydlitz von weiteren Angriffen über das Hinderniß des Galgengrundes 
hinweg abſtehen. Die Kavallerie ging in Deckung nach Zorndorf zurück. 

Es war ungefähr 1 Uhr mittags geworden, als die Schlacht dieſe 
Wendung genommen hatte. Des Königs Abſicht, die Zertrümmerung des 
rechten Ruſſiſchen Flügels, war allerdings thatſächlich durch die Bravheit der 
Preußiſchen Reiterei erreicht. Aber eine entſcheidende Ausnutzung dieſes 
Erfolges wäre nur möglich geweſen, wenn nunmehr die Infanterie die Ruſſen 
vom rechten Flügel aus hätte aufrollen können. Eine ſolche Möglichkeit fehlte 
indeſſen gänzlich. Der abgeſchlagene Preußiſche linke Flügel ſammelte ſich 
nothdürftig wieder zwiſchen Zorndorf und Wilkersdorf. 

Noch ſtanden Mitte und linker Flügel des Ruſſiſchen Heeres ungeſchlagen 
da. Der König mußte ſich alſo, wollte er eine endgültige Entſcheidung 
herbeiführen, zu einem neuen Angriff entſchließen. Derſelbe konnte ſich 
entweder nochmals gegen den rechten oder aber gegen den linken feindlichen 
Flügel richten. Der König entſchied ſich für das Letztere. So entſtand der 
zweite Akt des blutigen Dramas, der Nachmittagskampf gegen den linken 
Flügel der Ruſſen. 

Iſt es ſchon ſchwer, aus dem vorhandenen Quellenmaterial ein auch nur 
einigermaßen klares Bild von den Einzelheiten des Vormittagskampfes zu 
gewinnen, ſo wird dies völlig zur Unmöglichkeit, was den Nachmittagskampf 
anbetrifft. Nicht nur fließen hier die Nachrichten noch ſpärlicher, ſondern die 
vorhandenen widerſprechen ſich auch in vielfacher Weiſe. Die Darſtellung iſt 
daher in noch weit höherem Grade auf Vermuthungen angewieſen und vermag 
den Verlauf überhaupt nur in ganz großen Zügen zu ſchildern. Einzelheiten 
entziehen ſich faſt vollſtändig unſerer Kenntniß. 

Es iſt bereits betont worden, daß der linke Ruſſiſche Infanterieflügel 
beträchtlich nach Oſten hin über den Doppelgrund hinaus gereicht haben muß. 
Die alten Darſtellungen, welche denſelben am Doppelgrund endigen laſſen, 
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verlegen nun ſämmtlich den Schauplatz des Nachmittagskampfes faft ganz 
und gar in das Gelände weſtlich des Doppelgrundes. Frhr. v. der Wengen 
iſt der Erſte geweſen, der in ſeiner 1894 erſchienenen vortrefflichen Abhandlung 
über Zorndorf ſich mit Beſtimmtheit gegen dieſe Auffaſſung wendet. Ein 
Angriff, der ſich nur weſtlich des Doppelgrundes vorbewegt hätte, wäre eben 
nicht ein Angriff gegen den linken Flügel, ſondern gegen das Centrum der 
Ruſſen geweſen. Ausgeſchloſſen iſt aber, daß der König ſich nicht auch hier 
der Vortheile des Angriffs gegen den Flügel, mit deſſen Zertrümmerung er 
in der Flanke der übrigen Ruſſiſchen Aufſtellung ſtand, voll bewußt geweſen 
wäre. Es muß ſich daher der Kampf gegen den linken Ruſſiſchen Flügel mit 
den Hauptkräften im Gelände öſtlich des Doppelgrundes abgeſpielt haben. 

Um zunächſt das Sammeln des geworfenen linken Flügels zu erleichtern, 
hatte der König den bis dahin verſagten Infanterieflügel etwas vorrücken 
laſſen. Das Sammeln gelang aber nur zum Theil. Die acht Bataillone 
der Avantgarde werden im ſpäteren Verlauf des Kampfes nirgends wieder 
erwähnt, ſcheinen alſo vollſtändig verwendungsunfähig geworden zu ſein. Um 
die Truppen für den neuen Angriff bereitzuſtellen, bedurfte es einer ſtarken 
Rechtsſchiebung derſelben. Zunächſt war der König auch hier auf Artillerie- 
vorbereitung bedacht. Die Geſchützlinie, die bisher unter Bedeckung des 
Bataillons Alt⸗Kreytzen auf der Höhe nordweſtlich Wilkersdorf gewirkt hatte, 
wurde daher auf die Höhe d öſtlich des Doppelgrundes hinübergeſchoben. 
Ihren bisherigen Platz werden die bisher nördlich Zorndorf geſtandenen 
Geſchütze, ſoweit ſie bewegungsfähig geblieben, eingenommen haben. 

Gleichzeitig vollzog ſich die Verſchiebung des bis dahin noch gar nicht 
im Gefecht geweſenen rechten Infanterieflügels durch ein ſtarkes Rechtsziehen 
gegen Zicher hin derart, daß hinter der Artilleriehöhe d mit dem rechten 
Flügel etwa am Wege Zicher — Gr. Kamin die in der Skizze 4 mit C be⸗ 
zeichnete Front erreicht wurde. Der linke Infanterieflügel, der nach den 
Ueberlieferungen zunächſt warten ſollte, bis der rechte mit ihm in gleiche 
Höhe gekommen, ſcheint ſich demnach hinter der Artillerielinie e wieder formirt 
zu haben. 

Nach Gaudi ſind die im zweiten Treffen des rechten Infanterieflügels 
noch verfügbaren beiden Bataillone der Regimenter Alt⸗Kreytzen und Seers 
— ein Bataillon Alt⸗Kreytzen war Artilleriebedeckung, ein Bataillon Seers 
hatte auf dem linken Flügel der Dohnaſchen Truppen das zu ſehr mit- 
genommene Grenadierbataillon Neſſe erſetzen müſſen — ebenfalls in das erſte 
Treffen gezogen worden, ſo daß der Angriff des rechten Flügels in nur einem 
Treffen erfolgt wäre. Nach den Erfahrungen des Vormittagsangriffs will 
eine ſolche Maßregel nicht recht einleuchten, und da wir am Abend die eigentlich 
zum zweiten Treffen des linken Flügels gehörigen Regimenter Bülow und 
Kurſſel einen gemeinſamen Gefechtsauftrag mit der auf dem äußerſten rechten 
Flügel ſtehenden Brigade des Prinzen Franz von Braunſchweig erhalten 
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ſehen, fo ift. es nicht unmöglich, daß dieſe beiden Regimenter als zweites 
Treffen hinter den rechten Flügel gezogen worden ſind. Es würde alsdann 
der jetzige Hauptangriffsflügel aus 18, der linke, der jedenfalls etwas verſagt 
bleiben ſollte, aus 12 Bataillonen beſtanden haben. 

Die Kavallerie des rechten Flüges begleitete den Rechtsabmarſch in 
Front und äußerer Flanke, möglicherweiſe öſtlich der Teichreihe, wenn man 
etwa bereits wußte, daß 2000 Kaſaken von Landsberg im Anmarſch auf 
Gr. Kamin waren. Diejenige des linken Flügels nahm hinter der Infanterie 
nordweſtlich Wilkersdorf Aufſtellung. Die Dragonerregimenter Platen und 
Plettenberg zur Kavallerie des rechten Flügels gehörig, wurden dorthin 
zurückgeſchickt. 

Es war 3 Uhr nachmittags, als nach etwa zweiſtündiger Pauſe der 
Kampf von Neuem begann und zwar mit einem Vorſpiel auf dem Preußiſchen 
rechten Flügel. 

Gegen die unter Bedeckung des Bataillons Alt⸗Kreytzen ſüdlich Zicher 
in Stellung befindliche Geſchützlinie brachen vom linken Ruſſiſchen Flügel die 
12 Eskadrons Küraſſiere unter General Demikoude vor. Die Batterie wurde 
genommen, das Bataillon zuſammengehauen. 300 Schritt dahinter ſtand 
das Infanterieregiment Prinz von Preußen, welches zu Hülfe eilte. Auch 
auf dieſes ſtürzten ſich die Ruſſiſchen Küraſſiere. Ein Bataillon, durch die 
zurückjagenden Protzen bereits in Unordnung gebracht, wurde gleichfalls arg 
mitgenommen, aber das kaltblütige Feuer des anderen Bataillons wies die 
Küraſſiere blutig ab. Jetzt eilte auch Kavallerie herbei, ſowohl von der des 
rechten Flügels, die durch das Ueberſchreiten der Teichniederung aufgehalten 
ſein mag, wie auch von Wilkersdorf her. Genannt werden die Regimenter 
Prinz von Preußen, Markgraf Friedrich, Karabiniers und Normann des 
rechten, ſowie die Regimenter Gardes du Corps, Gensdarmes, Schorlemmer, 
Czettritz und Seydlitz des linken Flügels. Die Batterie wurde zurückerobert, 
das gefangene Bataillon Alt-Kreytzen befreit und die Küraſſiere in voller 
Flucht auf Zicher zurückgeworfen. 

Nunmehr trat der rechte Infanterieflügel zum Angriff an, ſo daß ſich 
die in Skizze 4 mit D bezeichnete Kampffront bildete. 

Bald nachdem auf beiden Seiten das Kleingewehrfeuer begonnen 
hatte, beantworteten die Ruſſen den Preußiſchen Angriff abermals mit einer 
Gegenoffenſive. Es iſt alſo völlig unzutreffend, wenn die älteren Darſtellungen 
den Ruſſen in der Schlacht von Zorndorf immer nur die Rolle eines ganz 
paſſiven Widerſtandes zuſchreiben. Auch dieſer Ruſſiſche Gegenangriff führte 
zum Theil eine ähnliche Kataſtrophe herbei wie derjenige am Vormittag. 

Die beſſeren Ruſſiſchen Truppen — die Fermorſchen — ſtanden weſtlich 
des Doppelgrundes, öſtlich nur Regimenter des weniger tüchtigen Browneſchen 
Korps, das allerdings über eine zahlreiche und gute Artillerie verfügte. Es 
wird daher verſtänd lich, daß ſich der Ruſſiſche Angriff in ſeinen nachtheiligen 
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Folgen hauptſächlich auf dem Preußiſchen linken Flügel geltend machte, auf 
dem die Hälfte der Bataillone bereits durch den Vormittagskampf ſtark er⸗ 
ſchüttert war. | 

Nach Maßlowskis Angaben haben ſich übrigens nicht alle Regimenter 
Fermors an dem Gegenangriff betheiligt, alſo wohl diejenigen nicht, die, dem 
Galgengrunde öſtlich zunächſt ſtehend, nach ſeiner Ausſage bereits am Vor⸗ 
mittag ſtark gelitten hatten. 

Der Zuſammenſtoß der Preußen und Ruſſen führte nun zu einem 
längere Zeit hin⸗ und herwogenden Kampfe, deſſen Einzelheiten ſich auch nicht 
annähernd erkennen laſſen. Mit äußerſter Erbitterung wurde auf beiden 
Seiten mit wechſelndem Erfolge gekämpft. Bald drangen die Preußiſchen 
Bataillone ſiegreich vor, bald wurden ſie von den Ruſſen wieder zurück⸗ 
getrieben, was, wie Fermor berichtet „zum wenigſten zu vier verſchiedenen 
Malen von beiden Seiten geſchehen und bis 5 Uhr abends gedauert hat“. 
Auch die linke Preußiſche Batterie gerieth vorübergehend in die Hände der 
feindlichen Kavallerie; mehrfach hieb dieſelbe auch erfolgreich auf die Preußiſche 
Infanterie ein. Unausgeſetzt war die Preußiſche Reiterei bemüht, „allemal 
die Sachen zu retabliren, wo ſie am ſchlimmſten ſtunden“, wie ein Bericht 
ſagt. Meiſtentheils gelang das mit Erfolg. Eine beſonders gefährliche Kriſis 
auf dem rechten Flügel ſcheint der Angriff der Dragonerregimenter Platen 
und Plettenberg abgewendet zu haben. Wiederholte Angriffe mehrerer Regi⸗ 
menter, fo der Seydlitz⸗Küraſſiere und Schorlemmer⸗Dragoner, wurden aber 
auch völlig abgeſchlagen. Sehr hinderlich war dem Wirken der Kavallerie 
der außerordentlich ſtarke Staub. Ein Augenzeuge, Generalmajor v. Platen, 
ſagt: „Die Reuterei würde auch noch mehr gethan haben und die Schlacht 
nicht ſo anhaltend geweſen ſein, wenn nicht ſo viel Staub geweſen, daß, 
wenn man 50 Schritt gejaget, man ſtille halten müſſen, um zu ſehen, wo 
man ſei.“ 

Die Ordnung löſte ſich auf beiden Seiten mehr und mehr, und immer 
wilder wogte der Kampf durcheinander. Bald focht kein Bataillon mehr in 
Linie, aber den Preußen ermöglichte ihre beſſere Ausbildung doch ein ſchnelleres 
Wiederherſtellen geordneter Formen. Geſchoſſen wurde zeitweilig faſt gar 
nicht mehr, nur Kolben, Bajonett und Säbel wütheten. 

In dieſem erbitterten Ringen hielten die Truppen des rechten Flügels, 
die der König ſelbſt aus Schleſien herbeigeführt hatte, die Infanterieregimenter 
Prinz von Preußen, Forcade, Aſſeburg, Kalkſtein und das Grenadierbataillon 
Wedell, heroiſch Stand. 

Nicht ſo die Regimenter des linken Flügels. In Haltung und Selbſt⸗ 
vertrauen wohl durch den unglücklich verlaufenen Vormittagskampf nachtheilig 
beeinflußt, fingen ſie ſchließlich an zu wanken. Der König, alle Gefahr ver⸗ 
achtend, eilte ſelbſt zu ihnen hin und ergriff die Fahne eines Bataillons, um 
die erſchütterten Truppen zu erneutem Vorgehen anzufeuern. Aber ſelbſt 
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dieſes heldenhafte Beiſpiel des Königs vermochte das Verhängniß nicht 
mehr. zu wenden. Der ganze linke Flügel fluthete ſchließlich auf Wilkers⸗ 
dorf zurück. 

Die Lage war äußerſt ernſt. Der König ſelbſt ſchrieb nach der 
Schlacht: „Wir waren auf dem Punkt, total geſchlagen zu werden.“ Aber 
die Kavallerie und die Infanterieregimenter des rechten Flügels retteten die 
Ehre des Tages. 

Seydlitz faßte noch einmal die geſammte Kavallerie des linken Flügels 
— es müſſen 46 Eskadrons geweſen ſein — zuſammen, um ſie in drei auf 
Vordermann hintereinander folgenden Treffen aus der Richtung nordweſtlich 
von Wilkersdorf her dem Feinde entgegen zu werfen. Sein Angriff, der 
mit ſchwächeren Theilen auch öſtlich des Doppelgrundes entlang gefegt ſein 
mag, traf mit der Hauptwucht die weſtlich dem Doppelgrunde zunächſt befind⸗ 
lichen Ruſſiſchen Regimenter, während die am Galgengrunde befindlichen 
Truppen zunächſt nur wenig oder gar nicht davon berührt wurden. Trotz 
heftigſten Gewehr- und Kartätſchfeuers drangen die Sehyblitzſchen Reiter 
ſiegreich in die Ruſſiſchen Bataillone ein, und wie am Vormittage hob von 
Neuem ein Gemetzel an, in dem das Ruſſiſche Fußvolk, das kein Pardon 
nehmen wollte, ſich mit verzweifelter Energie wehrte und die Preußiſche 
Reiterei mit raſender Erbitterung Alles niederſäbelte, was nicht die Flucht 
ergriff. Nicht lange, ſo war dieſer Theil der Ruſſiſchen Schlachtlinie durch— 
brochen und völlig zerſprengt. Die Trümmer retteten ſich theils durch das 
Hofebruch nach der Mietzel zu, theils in der Richtung nach Quartſchen. Dieſer 
Zeitpunkt war es jedenfalls, den der Feldzeugmeiſter Baron v. St. André 
mit den Worten ſchildert: „Ungefähr nachmittags um 4 Uhr glückte es dem 
Feind, durchzubrechen und alſo die Armee zu trennen; ich befand mich dermalen 
bei Seiner Königlichen Hoheit dem Prinzen Karl ungefähr in der Mitte der 
Armee dem rechten Flügel zu; wir hatten ſämmtlich das Unglück, nicht nur 
von dem linken Flügel, welcher noch immer im Feuern mit dem Feind war, 
abgeſchnitten, ſondern auch von ihnen umringt zu werden; während dieſer 
Zeit kam der General Graf Fermor in vollem Galopp gegen uns geritten, 
im Vorbeijagen zu mir ſagend, Herr General, ich werde mich nach Schwedt 
retiriren.“ 

Der bereits verwundete Fermor wurde dann aber in den Strudel der 
Flucht derart mit fortgeriſſen, daß er erſt am ſpäten Abend wieder zu ſeinen 
Truppen ſtieß. Einem Rückzug nach Schwedt hätte überdies die Vernichtung 
der vorhandenen Mietzel-Uebergänge die größten Schwierigkeiten bereitet. 

Angeſichts des Seydligihen Erfolges ſetzten nun auch die Ynfanterie- 
regimenter des rechten Flügels noch einmal ihre ganze Kraft ein. Der Prinz 
Moritz von Deſſau führte ſie zu einem letzten entſcheidenden Angriff auf die 
Browneſchen Grenadiere vor. Auch jetzt wirkten die Kavallerieregimenter 
des rechten Flügels jedenfalls nach Kräften mit; feſt ſteht, daß die Rueſch⸗ 


251 


Huſaren den Feind jogar im Rücken anfielen. Und auch dieſer Angriff 
gelang; die durch den Seydlitzſchen Anſturm in der rechten Flanke bereits 
entblößten Theile des Browneſchen Korps öſtlich des Doppelgrundes 
wurden völlig geworfen, zum Theil noch den Seydligichen Reitern in die 
Arme getrieben und in das Gelände zwiſchen Darmietzel und Quartſchen 
verſprengt. 

Damit war das Schickſal der Ruſſen entſchieden; der König hatte die 
Schlacht gewonnen. Flüchtig irrten die feindlichen Trümmer an der Mietzel, 
im Hofebruch und bei Quartſchen umher. Die Auflöſung ſteigerte ſich, als 
die Flüchtlinge die eigene Bagage bei Quartſchen zu plündern begannen, um 
ſich der vorhandenen Branntweinvorräthe zu bemächtigen. Den bis hierher 
verfolgenden Huſaren gelang es, eine größere Anzahl höherer Ruſſiſcher 
Offiziere gefangen zu nehmen. Nur in den Fermorſchen Regimentern am 
Galgengrund, an denen ſich nach Maßlowski ſchließlich auch der gegen fie links 
einſchwenkende Seydlitzſche Angriff gebrochen hat, war noch einigermaßen 
feſter Halt vorhanden. 

Sie wurden jetzt hinter den Galgengrund zurückgeführt, wo es den 
Bemühungen einiger Ruſſiſcher Generale gelang, einen Theil der Zerſprengten 
wieder zu ſammeln und erneuten Widerſtand vorzubereiten. Sie fanden die 
Zeit dazu, da auch die Preußen zunächſt die ſtark verlorene Ordnung wieder 
herſtellen mußten. 

Die Infanterie des rechten Flügels hatte während und nach dem letzten 
Angriff die rechte Schulter derartig vorgenommen, daß ſie jetzt parallel dem 
Doppelgrunde mit der Front nach Weſten ſtand. Die Truppen des linken 
Flügels ſuchte man bei Wilkersdorf wieder zu ſammeln; es gelang aber nur 
bei einer beſchränkten Anzahl von Bataillonen. Ein großer Theil hatte die 
Flucht bis Batzlow und in die Maſſinſche Haide fortgeſetzt. 

Die geſammte Kavallerie, bis auf das Huſarenregiment Rueſch, das 
auf dem rechten Flügel verblieb, ſammelte ſich nunmehr auf dem linken 
Flügel, um hier dem Unweſen der auf dem Schlachtfelde umherſchwärmenden 
Kaſaken ein Ende zu machen. 

Die Ruſſiſchen Reſte hatten ſich inzwiſchen in dem Gelände weſtlich des 
Galgengrundes in der Gegend des Fuchsberges mit der Front nach Oſten 
von Neuem feſtgeſetzt und den hier mit Buſchwerk beſtandenen Grund ſelbſt, 
in dem ſich noch ein Theil des leichten Troſſes und die Kriegskaſſe befand, 
beſetzt behalten. 

Als König Friedrich dieſe Maßregeln zu neuem Widerſtande bemerkte, 
beſchloß er trotz aller Erſchöpfung der Truppen die Fortſetzung des Angriffs. 
So entjpann ſich — nach 6 Uhr abends — das Schlußſpiel des mörderiſchen 
Tages, der Kampf um den Galgengrund. 

Mit dem Angriff wurden die Brigade des Prinzen Franz von Braun⸗ 
ſchweig, beſtehend aus dem Grenadierbataillon Wedell und den Regimentern 
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Forcade und Prinz von Preußen, ſowie die Regimenter Bülow, Kurſſell und 
Theile von Alt⸗Kreytzen und Seers — im Ganzen 11 Bataillone unter 
Generalleutnant Forcade — beauftragt. Gleichzeitig mit deſſen Frontalangriff 
ſollte General v. Rautter mit den bei Wilkersdorf wieder geſammelten Ba⸗ 
taillonen die rechte Flanke der Ruſſen angreifen. 

Nach verſchiedenen vergeblichen Angriffen gelang es zwar den Truppen 
des Generals v. Forcade ſchließlich, in den Galgengrund einzudringen, aber 
darüber hinaus vermochten ſie keine Fortſchritte mehr zu machen. Alle Ver⸗ 
ſuche ſcheiterten an einem mörderiſchen Kartätſchfeuer vom weſtlichen Hange 
her. In bedenklichem Maße ſteigerte ſich Preußiſcherſeits außerdem der 
Munitionsmangel. Vor Allem aber blieb die Unterſtützung des Generals 
v. Rautter völlig aus. Als deſſen Bataillone in das feindliche Geſchützfeuer 
geriethen, verloren ſie abermals die Nerven und wichen wiederum auf 
Wilkersdorf zurück. Ueber alledem ſank ſchließlich die Dämmerung auf das 
blutgetränkte Schlachtfeld herab und machte dem Kampfe gegen 8 Uhr abends 
ein Ende. Auf beiden Seiten war nach dem faſt zwölfſtündigen Kampfe, 
dem zwei ſchlafloſe Nächte voraufgegangen waren, und der bei drückendſter 
Hitze und mit ungeheurer Anſpannung aller körperlichen und ſeeliſchen Kräfte 
durchgefochten worden war, die Erſchöpfung eine ſo völlige, daß weder Sieger 
noch Beſiegte zu weiteren Anſtrengungen fähig waren. 

Die Ruſſen zogen ſich noch am Abend hinter den ſchützenden Zabern⸗ 
grund zurück, die Preußen verblieben zwiſchen dem Galgengrund und dem 
Doppelgrund; ſchwache Theile behielten den Galgengrund beſetzt. Beide 
Heere benutzten die Nacht, um nach Möglichkeit die Ordnung wieder her⸗ 
zuſtellen. General Fermor erachtete den Zuſtand ſeiner Truppen für derart 
erſchüttert, daß er, unter dem Vorwande, die Todten begraben laſſen zu 
wollen, einen zwei⸗ bis dreitägigen Waffenſtillſtand nachſuchte, den der König 
indeſſen ablehnte. 

Die Verluſte waren auf beiden Seiten ſehr ſtarke geweſen, diejenigen 
der Ruſſen übertrafen jedoch die Preußiſchen bei Weitem. Preußiſcherſeits 
belief ſich der Geſammtverluſt an Todten, Verwundeten und Vermißten auf 
324 Offiziere und rund 11400 Mann. Der Ruſſiſche Verluſt wurde in 
einer vom General Fermor am 29. Auguſt nach Petersburg geſchickten Liſte 
auf 10 886 Todte und Vermißte und 12 788 Verwundete, insgeſammt alſo 
auf 23 674 Köpfe beziffert. Nach einem weiteren Bericht vom 31. Auguſt 
ſollen ſich indeſſen 5000 Mann wieder eingefunden haben. Der Geſammt⸗ 
verluſt iſt demnach auf rund 18 000 Mann anzunehmen. Die Preußen ver⸗ 
loren demnach 30 pCt., die Ruſſen 43 pCt. ihrer Kopfſtärke. Von letzteren 
fielen 82 Offiziere, darunter mehrere Generale, und 2400 Mann in Gefangen⸗ 
ſchaft. Außerdem überließen ſie dem Sieger 103 Geſchütze, d. i. über ein 
Drittel ihrer Artillerie, 27 Fahnen und Standarten, viel Bagage und einen 
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großen Theil der Kriegskaſſe. Preußiſcherſeits wurden 26 Geſchütze und 
3 Fahnen eingebüßt. 

Es gelang dem General Fermor, während der Nacht und am Früh⸗ 
morgen des 26. Auguſt die Truppen wieder einigermaßen zu formiren. Ein 
großer Theil der Verſprengten hatte über Quartſchen den Wiederanſchluß an 
das Heer gefunden. 

Leichte Truppen, einige Infanterie und ſtärkere Artillerie wurden gegen 
Morgen über den Zaberngrund hinüber auf die Höhen nordweſtlich Zorndorf 
vorgeſchoben. Man darf vielleicht in dieſer Maßregel die Abſicht Fermors 
erkennen, unter dem Schutze ſolcher vorgeſchobenen Abtheilung den Abmarſch 
auf Gr. Kamin vorzubereiten, zu deſſen Verſuch, wie aus einer an den 
nach Gr. Kamin verſprengten Generalmajor Grafen Panin gelangten Mit- 
theilung hervorgeht, er ſchon jetzt entſchloſſen war. 

König Friedrich, der die Nacht auf dem Schlachtfelde zugebracht hatte, 
ließ am 26. Auguſt früh die wieder geordneten Truppen in Schlachtordnung 
aufmarſchiren. Größtentheils verdeckt durch eine den Galgen- und Doppelgrund 
trennende Geländewelle, ſtand der rechte Flügel unweit des Hofebruches, der 
linke in der Richtung auf Wilkersdorf. Die tags zuvor geflüchteten 
Bataillone hatten ſich ſoweit wieder geordnet, daß ſie auf dem rechten Flügel 
der Schlachtordnung wieder Verwendung finden konnten. Die Kavallerie 
nahm Aufſtellung auf dem linken Flügel nordweſtlich Wilkersdorf mit Aus⸗ 
nahme der vor der Front und in der rechten Flanke befindlichen Huſaren⸗ 
regimenter. 

Nur von einiger Kavallerie begleitet, ritt der König zur Erkundung der 
Ruſſiſchen Stellung gegen Zorndorf vor. Nach dem Berichte des Kriegs— 
journals glaubten die Ruſſen hierin die Abſicht der Preußiſchen Kavallerie zu 
erkennen, den leichten Troß angreifen zu wollen, den Fermor auf ſeinen 
rechten Flügel hatte ſchaffen laſſen. Ruſſiſche Kavallerie, hinter der eine 
ſtarke Batterie verborgen gehalten wurde, ging deshalb der Preußiſchen ent⸗ 
gegen. Als die Preußen nahe genug heran waren — ſo berichtet das Kriegs— 
journal — ſchwenkten die Ruſſiſchen Eskadrons rechts und links auseinander, 
und die Geſchütze eröffneten ein lebhaftes Feuer auf den überraſchten Gegner, 
der zum ſchleunigen Rückzuge gezwungen wurde. Die Ruſſen haben nicht 
verfehlt, dieſen an ſich ganz nebenſächlichen Vorgang zu einer ernſten Schlappe 
der Preußiſchen Kavallerie aufzubauſchen. Thatſächlich war ſie nur der Beginn 
einer in ihrer Wirkung übrigens ganz bedeutungslos bleibenden mehrſtündigen 
Kanonade. 

Zu der erwarteten Wiederaufnahme der Schlacht kam es nicht. Der 
Zuſtand der Ruſſiſchen Truppen erlaubte das Ergreifen der Offenſive nicht 
mehr. Aber auch König Friedrich hatte angeſichts der Verfaſſung ſeiner 
Truppen und des Munitionsmangels Grund, von einem erneuten Angriff 
Abſtand zu nehmen. Wußte er doch auch, daß die Ruſſen aus Mangel an 
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Lebensmitteln unmöglich lange in ihrer Stellung bleiben konnten. Sie als— 
dann beim Abmarſch anzufallen, erſchien jedenfalls das Leichtere. 

Angeſichts der Preußiſchen Angriffsbereitſchaft mußte Fermor die Abſicht, 
nach Groß⸗-Kamin abzumarſchiren, vorerſt fallen laſſen und auf die ſchützende 
Nacht verſchieben. Er zog gegen Mittag ſogar die vorgeſchobenen Truppen 
wieder hinter den Schutz des Zaberngrundes zurück. Ein Kaſakenangriff am 
Nachmittag gegen den rechten Preußiſchen Flügel, der das hier befindliche 
Huſarenregiment Rueſch zunächſt warf, wurde durch Infanterie und Artillerie⸗ 
feuer abgewieſen. 

Der König ließ nachmittags, als die von Neudamm herangezogene 
Bagage eingetroffen war, das Heer in der Schlachtſtellung das Lager auf- 
ſchlagen. Die Kavallerie wurde jedoch vom linken Flügel fort hinter die 
Infanterie nach Zicher zurückgenommen. Man hat dieſe Maßregel aus 
Gründen der Waſſerverſorgung zu erklären verſucht. Es iſt aber wohl nicht 
ausgeſchloſſen, daß der König damit den Gegner zum Abmarſch auf Groß— 
Kamin gewiſſermaßen noch mehr herausfordern wollte, um ihm während des— 
ſelben in die Flanke fallen zu können. Indeſſen gelang das Letztere nicht. 
Man kann dem Ruſſiſchen General Fermor die volle Anerkennung nicht ver— 
ſagen über die meiſterhafte Art und Weiſe, mit der er ſich durch einen kühnen 
Marſch an der Flanke des Preußiſchen Heeres vorbei aus ſeiner unhaltbaren 
Lage befreite und damit ſowohl die Verbindung mit ſeinem Verpflegungstrain 
wie auch die Rückzugsrichtung nach Landsberg wiedergewann. In der Nacht 
vom 26. zum 27. Auguſt gegen 2 Uhr brach die Ruſſiſche Armee auf und 
marſchirte in Form eines länglichen Karrees in zwei nebeneinander befindlichen 
Treffen, dazwiſchen der Troß, mit Avant- und Arrieregarde an der Drewitzer 
Haide entlang, ſüdlich Wilkersdorf vorbei auf Gr. Kamin. Kaſakenangriffe 
ſollten gleichzeitig die Preußiſchen Feldwachen beſchäftigen und Geſchützfeuer 
die Einleitung eines Angriffs vortäuſchen. Sofort ließ der König das Heer 
unter die Waffen treten. Bis indeſſen im Morgendunkel und in dem auf: 
ſteigenden ſtarken Nebel erkannt war, um was es ſich handelte, war es zu 
ſpät geworden, das feindliche Vorhaben noch zu durchkreuzen. Der König 
befahl ſofort der Kavallerie, die Arrieregarde der Ruſſen anzugreifen; indeſſen 
marſchirte dieſe in ſo guter Haltung und Ordnung, daß ihr nichts anzuhaben 
war. Fermor machte auf den beherrſchenden Höhen von Groß- und Klein- 
Kamin Front, entwickelte ſofort ſeine Artillerie und begann ſich zu verſchanzen. 
Der König fand die Stellung zu ſtark, um ſie angreifen zu können, und führte 
das Heer, nunmehr die Verbindung mit Küſtrin wieder aufnehmend, in ein 
Lager vorwärts Tamſel. Eine Avantgarde unter dem Prinzen Moritz 
von Deſſau wurde bis auf Kanonenſchußweite an die feindliche Stellung 
herangeſchoben. 

So ſtanden ſich die beiden Heere mehrere Tage abwartend gegenüber. 
Mit Ungeduld erſehnte der König den Augenblick, wo Fermor ſich zu weiterem 
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Rückzug entſchließen würde. Ehe dieſer nicht erfolgte, konnte er die Neumark 
nicht verlaſſen, ohne, wie er ſchrieb, „wieder Alles zu verderben“. Die 
Umgehungsunternehmung eines Detachements unter General v. Gablentz über 
Neudamm gegen den nach Landsberg zurückgeſchickten Verpflegungstroß der 
Ruſſen, deſſen Vernichtung, wie der König meinte, wirkſamer ſei als eine 
neue Schlacht, mißlang. Und ſchon riefen die Ereigniſſe den König immer 
dringender nach Sachſen. Bereits am Tage der Schlacht von Zorndorf hatte 
das in die Lauſitz eingefallene Laudonſche Korps die kleine Feſte Peitz nördlich 
Kottbus genommen. Noch am 27. Auguſt abends waren deshalb die Zieten⸗ 
huſaren gegen die Laudonſche Kavallerie, deren Patrouillen bis gegen Berlin 
ſtreiften, nach der Lauſitz aufgebrochen. Am 28. Auguſt folgte der Prinz 
Franz von Braunſchweig mit einigen Bataillonen ebendorthin. Die Haupt⸗ 
macht der Oeſterreicher unter Daun, der aus der Gegend von Königgrätz 
über Zittau, Görlitz und Bautzen vorgerückt, drohte ſogar durch den 
Marſch auf Meißen die Armee des Prinzen Heinrich bei Dresden im Rücken 
zu faſſen. 

Endlich in der Nacht vom 31. Auguſt zum 1. September zog Fermor 
auf Landsberg ab, wo er ſich an demſelben Tage mit der von Schwedt 
herangezogenen Diviſion Rumjanzew wieder vereinigte. In der Hoffnung, 
dem abziehenden Feinde noch Schaden zufügen zu können, folgte der König 
am Frühmorgen des 1. September, doch ohne die Ruſſen mehr als in ein 
kurzes Arrieregardenſcharmützel verwickeln zu können. Das Heer bezog ein 
Lager bei Blumberg. Von hier trat der König am 2. September mit den 
Regimentern der Schleſiſchen Armee den Abmarſch über Frankfurt und Lübben 
nach Dresden an. Genau einen Monat nach ſeinem Aufbruch von Landshut 
ſtand er, mit den Truppen des über Bunzlau, Sagan und Spremberg heran— 
marſchirten Markgrafen Karl wieder vereint, nördlich Dresden zur Unter: 
ſtützung des Prinzen Heinrich bereit. 

Die Nachricht „der König kommt“ hatte genügt, um Daun zur Aufgabe 
ſeines Umgehungsverſuches und zum Rückzug in die feſte Stellung bei Stolpen 
zu veranlaſſen. 

General Graf Dohna blieb mit 23 Bataillonen und 35 Eskadrons 
den Ruſſen, die ſich bei Landsberg verſchanzten, gegenüber ſtehen und folgte, 
ohne daß es noch zu Kämpfen gekommen wäre, Ende September ihrem 
Abmarſch nach Pommern, von wo die Ruſſen nach vergeblicher Belagerung 
von Kolberg Anfang November die Winterquartiere hinter der Weichſel auf— 
ſuchten. 

König Friedrich hatte ſeinen Zweck vollkommen erreicht. Nach Verlauf 
der für den Feldzug gegen die Ruſſen berechneten drei Wochen hatte er wieder 
freie Hand gegen die Oeſterreicher bekommen. 

Von dieſem mehr operativen Geſichtspunkte aus muß vornehmlich das 
Ergebniß der Zorndorfer Schlacht betrachtet werden. 
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Am 23. Auguſt ſchoſſen beide Heere Viktoria. Fermor meldete an alle 
verbündeten Höfe einen glücklichen Ausgang der Schlacht, Petersburger und 
Warſchauer Zeitungen überboten ſich, die Welt vom Ruſſiſchen Siege bei 
Zorndorf zu überzeugen und die Preußiſchen Berichte zu widerlegen. Noch 
heute behaupten die Ruſſen, Herren des Schlachtfeldes geblieben zu ſein und 
ſomit den taktiſchen Waffenerfolg für ſich in Anſpruch nehmen zu können. 
Allerdings war die taktiſche Entſcheidung nicht ſo vollkommen ausgefallen, 
wie der König gehofft hatte. Die Ruſſen waren nicht derart geſchlagen, daß 
ſie auf die nächſte Zeit als verwendungsunfähig gelten konnten. Sie hatten 
noch vermocht, ſich in guter Ordnung ihrer verzweifelten Lage zu entziehen, 
hatten das Schlachtfeld nicht im Zuſtande der Flucht verlaſſen. Nimmermehr 
aber berechtigte ſie das, die Palme des Sieges für ſich in Anſpruch zu nehmen, 
die ſtets nur dem gebührt, der ſeinen Willen gegenüber demjenigen des 
Feindes durchgeſetzt hat. Es iſt, als ob die Franzoſen den Tag von Vion⸗ 
ville zu einem Siege ihrer Waffen ſtempeln wollten. Allerdings war der 
König nicht im Stande, dem Vionville ein St. Privat und Gravelotte folgen 
zu laſſen. Wirklich vernichtet wurden daher die Ruſſen nicht. Wohl mag 
alſo die theoretiſche Betrachtung behaupten, der Zweck des Königs ſei nicht 
völlig erreicht worden, da die Ruſſen ſehr wohl zur baldigen Wiederaufnahme 
der Offenſive befähigt geblieben ſeien. Die Thatſachen haben aber das Gegen- 
theil bewieſen, und wenn auch für das ſpätere Verhalten der Ruſſen, die im 
Kriegsjahre 1758 von jeder ferneren Offenſive Abſtand nahmen, noch andere 
Gründe maßgebend geweſen ſein mögen, in der Hauptſache und in erſter 
Linie war es doch die Folge des Preußiſchen Sieges bei Zorndorf. 

Die ſtrategiſche Anlage der Schlacht zeigt das Feldherrnthum, die eiſerne 
Energie und die rückſichtsloſe Kühnheit des Königs im hellſten Lichte. Zu 
der ſchleppenden Langſamkeit der Ruſſiſchen Bewegungen, zu der verhängniß— 
vollen Zerſplitterung ihrer Streitkräfte kurz vor der Entſcheidung, zu der 
Unentſchloſſenheit und Paſſivität ihres Führers ſteht in ſcharfem Kontraſt die 
nach Fermors eigenen Worten „außerordentliche und unerhörte Geſchwindig— 
keit“, mit der der König den Anmarſch zur Schlacht ausführte, die Kon⸗ 
zentration aller verfügbaren Kräfte für dieſelbe, der unwiderſtehliche 
Drang nach raſcher Entſcheidung und die höchſte Aktivität und Initiative 
des Königs. 

Sein Oder⸗-Uebergang bei Güſtebieſe war ein muſterhaftes Beiſpiel für 
die Durchbrechung einer vertheidigten Flußlinie. Wohl lag die Gefahr vor, 
in die Umklammerung der beiden feindlichen Gruppen bei Küſtrin und 
Schwedt hineinzumarſchiren. Die Schnelligkeit der Ausführung zeitigt aber 
das entgegengeſetzte Reſultat. Der König durchſchneidet die Verbindung 
zwiſchen Fermor und Rumjanzew, der nicht mehr auf dem Kampfplatze 
erſcheinen kann. 
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Den in ſeiner Kühnheit verblüffenden Umgehungsmarſch am 25. morgens 
vollführt der König, als gälte es ein Friedensmanöver. Welcher Unterſchied 
zwiſchen einer Armee, zu deren Manövyrirfähigkeit der Königliche Lehrmeiſter ein 
derartiges Zutrauen haben konnte, und ihrem Gegner, der in ſeiner Schwer— 
fälligkeit und Unbehülflichkeit wie gebannt an eine Stellung erſcheint, die 
verderblich werden mußte. 

Faſt im vollen Kreiſe umgeht der König die Ruſſen. Hätte es dem 
König nur daran gelegen, die Ruſſen von Süden her anzugreifen, ſo konnte 
ihn, wie Friedrich v. der Wengen treffend bemerkt, ein Marſch von Kloſſow 
durch die Neumühler Forſt bequemer nach Zorndorf führen. Die in weitem 
Bogen ſich vollziehende öſtliche Umgehung verfolgte einen größeren Zweck. 
Sie allein war im Stande, den Gegner auch dann vorausſichtlich noch zur 
Schlacht zwingen zu können, wenn er bereits verſuchte, nach Often zu ent- 
weichen. Clauſewitz nennt die Schlacht von Zorndorf die merkwürdigſte des 
Siebenjährigen Krieges und der ganzen neueren Kriegsgeſchichte überhaupt wegen 
der „auf unerhörte Art wiederholten Frontveränderungen“. Aus der natür- 
lichen Front der Preußen nach Oſten ergab der Marſch über die Oder zu— 
nächſt die Front nach Süden. Der Marſch am 25. früh führt umgekehrt 
zur Front nach Norden, der Verlauf des Nachmittagskampfes zur Front 
nach Weſten und erſt das Lager von Tamſel wieder zur Front nach Oſten. 
„Gleichen dieſe Armeen“, ſagt er, „nicht zwei Ringenden, die ſich bei den 
Haaren gefaßt haben und einander umherziehen?“ Möglich waren ſolche 
kreiſenden Bewegungen ſeiner Anſicht nach nur deshalb, weil der König im 
eigenen Lande zunächſt ſeinen Rückzug überallhin nehmen und deshalb in allen 
Fronten den Angriff wagen konnte, und weil die Ruſſen, nachdem ihnen der 
einzige Ausweg nach Landsberg abgeſchnitten war, in ihrer eingekeilten 
Stellung zwiſchen Oder, Warthe und Mietzel nothgedrungen in allen Fronten 
ſchlagen, oder aber die Waffen ſtrecken mußten. 

Es iſt in hohem Grade bedauerlich, daß für die Erkenntniß und Be— 
urtheilung der taktiſchen Einzelheiten dieſer Schlacht, in der der Königliche 
Feldherr zum erſten Mal den Ruſſen gegenübertritt, uns das Quellenmaterial 
ſo äußerſt ſpärlich erhalten geblieben iſt. Von beſonderem Intereſſe würde 
es ſein, das entſcheidende Eingreifen der Preußiſchen Kavallerie, zu deren 
Ruhmestagen Zorndorf in erſter Linie gehört, in den Einzelheiten verfolgen 
zu können. Dafür fehlt es indeſſen zu ſehr an hiſtoriſcher Grundlage, deren 
Stelle vielfach Phantaſie und Legende eingenommen haben. 

Die Infanterie hatte den Erwartungen des Königs nicht überall ent— 
ſprochen. Um ſo dankbarer erkannte er die Tapferkeit jener Regimenter des 
rechten Flügels und beſonders der Kavallerie an. Der unvergleichliche Geiſt, 
mit dem ſie der König in langer Kriegs- und Friedensarbeit zu erfüllen ver- 
ſtanden hatte, trug hier vielleicht die herrlichſte Frucht. Was ſie an jenem 
Tage geleiſtet, was auf dem Spiele ſtand in dem blutigen Kampfe, den vor— 
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nehmlich fie zu einem ſiegreichen geftaltete, das hat der König felbft in die 
Worte gefaßt: „Sie hat den Staat gerettet.“ 

Wir Erben des Ruhmes jener beſten Schlachtenreiterei der Welt können 
auch heute noch all unſer Streben und Wollen und das Gelöbniß unſeres 
Herzens nicht kürzer zuſammenfaſſen, als in das ſtolze Zorndorfer Wort des 
Kommandeurs der Gardes du Corps: „Wir wollen nicht, daß eine Schlacht 
als verloren gelte, ſo lange die Kavallerie noch nicht attackirt hat.“ 

Unzertrennlich vom Namen Zorndorf bleibt der Name Seydlig. Als 
der Engliſche Geſandte Mitchell den König zur gewonnenen Schlacht be- 
glückwünſchte, erwiderte dieſer, auf Seydlitz zeigend: „Ohne den hätte es ſchlecht 
ausgeſehen.“ Wie wahrhaft Seydlitz an jenem Tage des Königlichen Dankes 
und Lobes würdig war, das beweiſen ebenſo wie ſeine Thaten die Worte, mit 
denen er die Glückwünſche derer ablehnte, die ihn den Sieger der Schlacht 
nennen wollten. 

Und wenn wir jetzt aus einer Stunde der Erinnerung an den großen 
König und ſeinen Sieg bei Zorndorf in die Wirklichkeit zurücktreten, ſo glaube 
ich, können wir es nicht beſſer thun, als indem wir uns dieſe Seydlitzſchen Worte 
zu eigen machen. „Meine Herren“, erwiderte er, „der König allein hat die 
Schlacht gewonnen, ich habe nur gethan, was ein guter Preuße thun muß, 
ich habe mich gut geſchlagen, und tauſend Andere haben ſich ebenſo gut ge- 
ſchlagen wie ich. Alſo machen Sie keine Komplimente. Halten wir nur feſt 
im Kopf und im Herzen, was wir dem Könige und dem Vaterlande ſchuldig 
ſind. Je kritiſcher die Lage unſeres theuren Herrn, um ſo mehr müſſen wir 
Alle unſere Anſtrengungen verdoppeln, um ihm gut zu dienen, und was gut 
Preußiſch ſein will, muß ſein Leben für Nichts achten und muß es Seiner 
Majeſtät bei jeder Gelegenheit zum Opfer bringen wollen.“ 
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Das Preußiſche wie das Oeſterreichiſche Generalſtabswerk über den 
Krieg des Jahres 1866 ſind bereits ein bezw. zwei Jahre nach Beendigung 
des Krieges erſchienen. Es iſt klar, daß bis dahin noch nicht ſämmtliches 
in Betracht kommende Material zugänglich gemacht, geſichtet und auch aus 
perſönlichen Rückſichten noch nicht immer verwerthbar fein konnte. So ver— 
mochte die Darſtellung nicht in allen Theilen ein völlig erſchöpfendes 
und einwandfreies Bild zu geben, zumal das Kriegsarchiv des einen Gegners 
mit einer offiziellen Darlegung zunächſt nicht hervortrat. Erſt im Jahre 
1875 erſchien der erſte, im Jahre 1895 der zweite Theil des den Feldzug 
1866 behandelnden Italieniſchen Generalſtabswerkes. Mit dem Erſchließen 
dieſer Quelle trat denn auch das Intereſſe für den Norditalieniſchen Krieg, 
beſonders in Oeſterreich, von Neuem hervor, und ſo haben denn die letzten 
Jahre mehrere bedeutende Oeſterreichiſche Denkſchriften, ſowohl in der allgemein 
hiſtoriſchen wie in der militäriſchen Fachliteratur, hierüber gebracht. Nimmt es 
doch kein Wunder, daß man gerade in Oeſterreich dies Ruhmesblatt feiner 
Heeresgeſchichte mit beſonderer Vorliebe wieder aufſchlug, die auf ihm ent- 
haltenen Lehren der Armee nutzbar zu machen ſuchte. 

Aber nicht nur der Patriotismus der Oeſterreicher, ſondern auch das 
allgemeine militäriſche Intereſſe dürfte durch dieſe Literatur, welcher Deutſcher— 
ſeits die im Jahre 1897 veröffentlichten Denkwürdigkeiten aus dem Leben 
Theodor von Bernhardis als hochbedeutende Quelle zur Seite traten, von 
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Neuem auf den kurzen, in faft 36 Stunden zum Austrag gebrachten Nord- 
italieniſchen Feldzug des Jahres 1866 hingelenkt ſein. 

Den Anlaß zum Kriege gab die allgemeine politiſche Gährung des 
Jahres 1866. Die beiden Hauptfaktoren, welche alle damaligen politiſchen 
Vorgänge beeinflußten, waren einerſeits die zwar unklare und ſchwankende 
und die eigenen Ziele ſtets verheimlichende, zu jener Zeit aber noch auf ihrem 
Höhepunkte ſtehende und deshalb überall in Rechnung zu ziehende Politik des 
Kaiſers Napoleon, andererſeits die gerade in dieſer Epoche ſich in ihrer 
ganzen Ueberlegenheit zeigende Politik des Grafen Bismarck, des Preußiſchen 

kiniſterpräſidenten. Unter dieſem Einfluß fügte es ſich, daß dem König— 
reiche Italien zu dem neuen Waffengange mit dem alten Gegner für dieſes 
Mal ein Bundesgenoſſe nördlich der Alpen erſtand, wie es im Jahre 1859 
einen ſolchen ſüdlich der Alpen unmittelbar an ſeiner Seite geſehen hatte. 
Am 8. April kam das Preußiſch-Italieniſche Waffenbündniß zum Abſchluß, 
in ſeiner Faſſung günſtiger für Preußen wie für Italien, für letztere Macht 
aber doch eine ſtarke und, wie die Folge zeigen ſollte, unentbehrliche Baſis 
zur Aufnahme der Feindſeligkeiten. Am Morgen des 20. Juni konnte Italien 
ſeinerſeits die Kriegserklärung den Oeſterreichiſchen Vorpoſten am Mincio 
übergeben. — | 

Sieben Jahre lang hatte nach dem Kriege des Jahres 1859 der 
Streit zwiſchen Italien und Oeſterreich nur geruht; wird doch der Friede 
von Villafranca als der Abſchluß nur eines Waffenſtillſtandes, nicht als der 
eines rechtsgültigen Friedens bezeichnet. Aus dem mit der Unterſtützung 
Frankreichs ſiegreich zu Ende geführten Kriege des Jahres 1859 war das 
einige Italien hervorgegangen, die Lombardei ihm einverleibt worden. Dem 
neuen Königreiche erſchien zur Abrundung ſeines Gebietes, zur Herſtellung 
der natürlichen Grenzen das im Nordoſten gewiſſermaßen herausgeſchnittene 
Viereck Venetiens als begehrenswerth, nach den eigenen Worten La Marmoras 
„für die Vollendung und Konſolidirung ſeiner nach göttlichem Rathſchluſſe 
wieder erſtandenen Nationalität als unumgänglich nothwendig“. Dagegen 
war nach dem Verluſt der Lombardei für die Oeſterreichiſche Monarchie 
die Provinz ſüdlich der Alpen nur noch ein Anhängſel, deſſen Preisgebung 
gegen einen Erſatz an anderer Stelle — Schleſien war dafür ins Auge 
gefaßt worden — in manchen leitenden Kreiſen Oeſterreichs als zweckmäßig, 
durch die augenblickliche politiſche Konſtellation ſogar als geboten bezeichnet 
wurde. Andererſeits widerſprach es aber der alt überlieferten Tradition, ein 
Stammland, um welches Jahrhunderte lang gekämpft, welches mit dem Blute 
Oeſterreichiſcher Landeskinder getränkt war, ohne Schwertſtreich dem Gegner 
zu überlaſſen. Ein Verſuch Italiens, gegen Zahlung von tauſend Millionen 
Lire dieſe Provinz auf dem Wege des Handels zu erwerben, war noch kaum 
ein Jahr vorher, kurz nach dem Vertrage von Gaſtein, ſeitens der Oeſter— 
reichiſchen Regierung zurückgewieſen worden. 
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So rüſtete man denn in Oefterreid) zum Doppelkriege, die Streitkräfte 
des Landes theilend in eine Nordarmee gegen den mächtigeren und gefürchteteren 
Gegner in Deutſchland, in eine ſchwache Südarmee zur Feſthaltung des 
Reſtes einſtiger Herrſchaft in der Ebene Norditaliens. | 

Die geographiſchen und militäriſchen Verhältniſſe ſchienen hier der 
Vertheidigung die günſtigſten Ausſichten zu bieten. 

Die Weſtgrenze bildete die 45 km lange Linie von Peschiera bis 
Borgoforte (f. Ueberſichtsſkizze).“) Von ſeinem Ausfluß aus dem Garda⸗See 
bis zum Oberen See von Mantua bot hier der Mincio ein nur auf den 
vorhandenen Uebergängen bezw. auf Kriegsbrücken zu überſchreitendes Hinder⸗ 
niß. Vom Mincio⸗Knie bis Borgoforte war die Grenze offen, wenn auch 
durch kleinere Flußläufe und Sumpfſtrecken nicht eben leicht zugänglich. 
Geſichert war die Weſtgrenze durch die Feſtungen Peschiera und Mantua, 
die beiden weſtlichen des bekannten Feſtungsvierecks. Die offene Strecke 
ſüdlich des Oberen Sees von Mantua ſchloß die ſogenannte Curtatone- 
Linie, beſtehend aus einigen Schanzen von allerdings nur geringer Wider⸗ 
ſtandskraft. In Borgoforte ſicherte ein ebenfalls nur ſchwacher Brücken⸗ 
kopf den Uferwechſel. Zog man den Wirkungsbereich der Feſtungen Pes- 
chiera und Mantua in Betracht, ſo blieb die etwa 20 km breite Strecke 
zwiſchen Salionze und Goito als Einfallthor für einen Angriff von Weſten 
her frei. — 

Günſtiger ſtellten ſich noch die Verhältniſſe mit der Front nach Süden. 
Der faſt rechtwinkelig zur Weſtgrenze fließende Po bot dem hier vordringenden 
Gegner das erſte Hinderniß, die von Legnago, der ſüdöſtlichen Ecke des 
Feſtungsvierecks, ab auf nur 15 Km Entfernung faſt parallel zum Po fließende 
Etſch die zweite, techniſch noch ſchwieriger zu überbrückende Flußlinie. Zu 
dieſen beiden natürlichen Waſſerläufen traten der Kanal Bianco (zwiſchen Po 
und Etſch) und der Kanal Gorzone (nördlich der Etſch) als Hinderniſſe, ſo 
daß eine vierfache, durch Gabelungen häufig noch vervielfältigte Barriere ſich 
dem von Süden vormarſchirenden Gegner entgegenſtellte. 

Dazu konnten die tiefer als die Waſſerſpiegel der Flüſſe liegenden 
Felder im Nothfalle durch Durchſtechen der Dämme unter Waſſer geſetzt und 
damit die vorhandenen Straßen zunächſt unbrauchbar gemacht werden. 

Die wichtigſte und beſte Verbindung, von Ferrara auf Padua, ſperrte 
außerdem die Oeſterreichiſche Feſtung Rovigo. 

Die Landſchaft Venetien ſelber bildet im Allgemeinen eine reich ange— 
baute, durch zahlreiche vereinzelte Gehöfte unüberſichtliche Ebene, zum Theil 
unterbrochen durch große Sumpfſtrecken, wie die Valli Veroneſi ſüdweſtlich 
Legnago, welche jede Truppenverwendung ausſchließen. 


*) Bei Anfertigung der Skizzen haben hauptſächlich die Werke des Feldmarſchall— 
leutnants v. Scudier und des Oberſten Strobl zu Grunde gelegen. 
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An Erhebungen kommt namentlich in Betracht das dem Südende des 
Garda⸗Sees vorgelagerte, etwa 15 km in die Ebene vorſpringende Hügelland 
von Somma⸗Campagna, in welchem bereits in den Jahren 1848 und 1849, 
ſowie 1859 um den Beſitz Oberitaliens gekämpft war. Die etwa 16 km 
ſüdweſtlich Padua ſich erhebenden Euganeiſchen Berge übten einen beſtimmenden 
Einfluß auf die Vormarſchrichtung einer den Po überſchreitenden Südarmee 
aus, und endlich kamen die Monti Berici ſüdlich Vicenza in Betracht, Letztere 
beſonders deshalb, weil es ſpäter im Italieniſchen Lager eine alle Maßnahmen 
beeinfluſſende Annahme war, daß hier die Oeſterreicher ſich zur Vertheidigungs— 
ſchlacht ſtellen würden. 

Eine weſentliche Beachtung verdiente das dem Oſtufer des Garda-Sees 
parallel laufende, zwiſchen Peschiera und Verona ſich öffnende Etſch-Thal 
infolge der hier nach Norden laufenden Verbindungen der Oeſterreichiſchen 
Armee. 

Von den Plätzen des Feſtungsvierecks mußte Verona ſeiner Lage und 
ſeiner techniſchen Stärke nach als der Schlüſſelpunkt der Landesvertheidigung 
gelten. 

Aber alle dem Vertheidiger wie dem Angreifer ſich bietenden Vortheile und 
Nachtheile, mochten ſie nun durch natürliche Verhältniſſe hervorgerufen oder 
durch künſtliche Verſtärkung beeinflußt ſein, konnten nur als Mittel zum 
Zweck bei Durchführung des Kampfes in Betracht kommen, die lebenden 
Streitkräfte mußten in erſter Linie beſtimmend auf die Abſichten der beiden 
kriegführenden Parteien wirken. Da mußte naturgemäß das Verhältniß ſich 
außerordentlich zu Ungunſten Oeſterreichs, der nach zwei Seiten kämpfenden 
Macht, geſtalten. 

Die Stärke der auf dem Italieniſchen Kriegsſchauplatze fic) gegenüber 
tretenden Heere dürfte nach den inzwiſchen veröffentlichten Werken jetzt mit 
völliger Sicherheit feſtzuſtellen ſein. 

Dem Erzherzog Albrecht, welcher zum Führer der Südarmee ernannt 
und an die Stelle des nur ungern und mit trüben Vorahnungen auf den 
nördlichen Kriegsſchauplatz abgehenden Feldzeugmeiſters Benedek getreten war, 
konnten zur Verwendung im freien Felde zunächſt nur drei Armeekorps zur 
Verfügung geſtellt werden, welche zuſammen mit einer Anfang Juni neu— 
formirten Infauterie-Reſervediviſion die Stärke von 70000 Mann Infanterie, 
3000 Reitern und 168 Geſchützen erreichten. Zwar unterſtanden ſeinem 
Befehle noch ſämmtliche in Tirol, Kärnthen, Krain, Iſtrien und Dalmatien 
garniſonirenden Truppen, doch waren dieſelben einestheils zu Feſtungs- und 
Küſtenbeſatzungen gerade auf dieſem Kriegsſchauplatze unbedingt nothwendig, 
andererſeits infolge der Art der Ergänzung und Kürze der Ausbildungszeit 
im freien Felde nicht verwendbar. 

Die Oeſterreichiſche Armee ſetzte ſich zuſammen aus dem 5., 7. und 
„. Armeekorps, der Infanterie-Reſervediviſion, einer Kavalleriebrigade und 
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der Artillerie. Jedes Armeekorps zählte drei Infanteriebrigaden. Die 
Artillerie befand ſich nach damaliger Organiſation theils im Verbande der 
Infanteriebrigaden, theils in jedem Armeekorps zu einer Korps -Geſchütz⸗ 
reſerve vereinigt. 

Dem gegenüber konnte das längſt auf einen Krieg vorbereitete und auf 
deſſen Ausbruch brennende Königreich Italien 20 Diviſionen ins Feld ſtellen, 
welche nach Abrechnung ſämmtlicher Abgänge zuſammen 

165 000 Mann Infanterie, 

10 000 Reiter, 

462 Geſchütze 

zählten. — Nach der demnächſt in Kraft tretenden Kriegsgliederung wurden 
die Streitkräfte in eine Mincio⸗Armee und eine Po- Armee getheilt. Die 
Mincio⸗Armee unter dem ſpeziellen Befehl des Generals La Marmora beſtand 
aus dem 1. Armeekorps unter dem General Durando, dem 2. unter dem 
General Cucchiari und dem 3. unter dem General Della Rocca. Jedes 
dieſer drei Armeekorps zählte vier Diviſionen. Die Po-Armee unter dem 
General Cialdini beſtand nur aus einem, dem 4. Armeekorps, letzteres 
zählte aber acht, ohne weitere Gliederung ſelbſtändig nebeneinander be— 
ſtehende Diviſionen. 

Somit ſah ſich der Erzherzog einer annähernd zweieinhalbfachen Ueber— 
macht gegenüber, welche eher noch höher als niedriger zu veranſchlagen er 
bei Beginn des Feldzuges wohl Veranlaſſung hatte. Wird doch in dem 
Oeſterreichiſchen Generalſtabswerke die zu Beginn des Feldzuges vorhandene 
Aufmarſchſtärke der Italieniſchen Armee auf 270 000 Mann berechnet. 

Sobald der Waffengang mit Oeſterreich unvermeidlich erſchien, mußte 
das Hauptquartier der Italieniſchen Armee, an deren Spitze der König 
Viktor Emanuel ſelber trat, über die Art des Vorgehens zum Entſchluß 
kommen, um die Verſammlung der Truppen, die zum Theil aus den weit 
entfernten Garniſonen des Südens heranzuziehen waren, damit in Einklang 
zu bringen. 

Es war von vornherein ein Uebelſtand, daß gerade zu Beginn des 
Feldzuges die in erſter Linie ausſchlaggebende Stelle des Chefs des General— 
ſtabes der Armee neu beſetzt werden mußte. Nach mehrfachen Verhandlungen 
übernahm ſie der General La Marmora, der bisherige Miniſterpräſident, 
welcher faſt zehn Jahre lang in der diplomatiſchen, nicht in der militäriſchen 
Thätigkeit geſtanden hatte. Wie viel günſtiger war es damit in dem Heere 
des Waffengenoſſen ſowie in dem des unmittelbar gegenüber ſtehenden 
Gegners beſtellt, wo der Generalmajor Freiherr v. John mit ſeinem klaren 
Blick, ſeinen langjährigen in Krieg und Frieden auf dieſem Schauplatze ge— 
ſammelten Erfahrungen dem Erzherzog Albrecht zur Seite trat. 

Daß die Wahl des Generals La Marmora keine günſtige war, dürfte 
der Verlauf der Ereigniſſe zeigen. Das Urtheil ſowohl der Zeitgenoſſen wie 
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der Kriegshiſtoriker iſt ein darüber völlig übereinſtimmendes. — Die Folgen 
zeigten ſich unmittelbar nach Uebernahme der Dienſtfunktion. 

Das mit zwei rechtwinkelig zu einander ſtehenden Seiten in Norbd- 
italien hineinragende Venetien konnte nur von zwei Seiten her angegriffen 
werden, entweder von Weſten her über den Mincio herüber oder von 
Süden her unter Ueberſchreitung des Po und der ihm parallel laufenden 
Waſſerlinien. 

Das Ueberſchreiten des Mincio war leichter, aber es führte die Armee 
in das Feſtungsviereck, welches mit dem zu einem Waffenplatz erſten Ranges 
umgeſchaffenen Verona dem Gegner jede Freiheit des Handelns bot, mochte 
er ſich nun, geſtützt auf die Feſtungen, zu einer Vertheidigungsſchlacht ſtellen, 
mochte er verſuchen, unter Ausnutzung des jederzeit ausführbaren Uferwechſels 
dem vormarſchirenden Italieniſchen Heere in die Flanke zu fallen. 

Aber bei dieſem Vormarſche gingen die Verbindungen des Italieniſchen 
Heeres direckt nach Weſten, die Armee ſtützte ſich auf das Stammland 
Piemont mit feinen feſten Plätzen, und dieſer Gedanke war für den konſer— 
vativen Piemonteſen La Marmora, welcher die übrigen im Jahre 1859 neu 
hinzugekommeneu Länder nur als einen unzuverläſſigen Anhang zu betrachten 
geneigt war, entſcheidend. 

Dem gegenüber bot ein Vormarſch von Süden her über den Po aller— 
dings größere techniſche Schwierigkeiten, aber er umg ing das Feſtungsviereck 
und führte in ſeiner Fortſetzung in Richtung auf Padua direkt auf die Haupt⸗ 
verbindungen des Gegners, welcher dann gezwungen war, aus dem Feſtungs— 
viereck herauszutreten und ſich zur Schlacht im freien Felde zu ſtellen. Hier 
konnte und mußte dann das beiden Theilen wohl bekannte numeriſche Ueber— 
gewicht der vereinigten und zuſammengehaltenen Italieniſchen Armee zur ent— 
ſcheidenden Wirkung gelangen. 

Die Baſirung konnte bei dieſem Vorgehen allerdings nicht auf das 
Stammland erfolgen, ſondern die Verbindungen mußten in Richtung auf 
Ferrara und Bologna laufen. Es würde aber wohl kaum nachzuweiſen ſein, 
daß dieſe Baſirung eine ungünſtigere und unſicherere geweſen ſein würde. Im 
Gegentheil konnte hierbei noch auf eine Mitwirkung der im Adriatiſchen 
Meere zur Verfügung ſtehenden Flotte gerechnet werden. 

Welche von beiden Operationen den Vorzug verdient, dürfte auf den 
erſten Blick einleuchten, jeder Zweifel durch das noch vor Beginn des Feld— 
zuges abgegebene Urtheil des Feldmarſchalls Moltke ausgeſchloſſen ſein. 

Im Italieniſchen Hauptquartier war Vertreter des Vorgehens über den 
Po der General Cialdini, ihm gegenüber trat der Chef des Generalſtabes 
für das Ueberſchreiten des Mincio ein. 

Aber das Einrücken in Venetien durfte für eine energiſche und ziel— 
bewußte Kriegführung, wie ſie bald nördlich der Alpen ſich dem ganzen Europa 
zeigen ſollte, nicht ausſchlaggebend fein. 
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War das Bündniß zwiſchen Preußen und Italien einmal geſchloſſen, 
griffen beide Mächte gegen denſelben Gegner zu den Waffen, ſo konnte ein 
durchſchlagender Erfolg nur durch ein Zuſammenwirken beider Armeen erreicht 
werden. 

Dazu war eine Verſtändigung beider Mächte nöthig. Es war Preußiſcher⸗ 
ſeits anfänglich beabſichtigt geweſen, daß der General v. Moltke perſönlich im 
Monat März an den Hof von Florenz zwecks näherer Verabredung der 
militäriſchen Operationen gehen ſollte. Die Sache war nicht zur Ausführung 
gelangt, vorausſichtlich, um in der politiſchen Gährung der damaligen Zeit 
nicht vorzeitig die Blicke der übrigen Mächte auf dieſe doch jedenfalls Auf⸗ 
ſehen erregende Thatſache zu lenken. 

Nach Abſchluß des Bündniſſes trifft zur Herbeiführung eines Einver— 
ſtändniſſes über die gemeinſamen Operationen am 28. Mai als militäriſcher 
Bevollmächtigter der Kriegshiſtoriker Theodor v. Bernhardi am Italieniſchen 
Hofe ein. 

Es iſt wohl das einzige Mal, daß wir vor dieſer, zunächſt über⸗ 
raſchenden Thatſache ſtehen. | 

Kein General, fein höherer Generalſtabsoffizier, ſondern ein Hiſtoriker, 
der niemals ſelber die Uniform getragen und im aktiven Dienſt geſtanden, 
erhält den Auftrag, die rein militäriſchen Operationen mit dem Chef des 
Generalſtabes der verbündeten Armee zu vereinbaren, demſelben rathend und 
ſelbſtändige Vorſchläge unterbreitend zur Seite zu ſtehen. 

Sybel erklärt die Thatſache dadurch, daß im Monat Mai infolge der 
Mobilmachungs arbeiten weder der General v. Moltke, noch ſonſt ein höherer 
Offizier des Generalſtabes abkömmlich geweſen und daher zu dieſem Mittel 
gegriffen ſei. Auch iſt bezweifelt worden, ob Bernhardi offiziell die Funktion 
eines Militärbevollmächtigten übertragen ſei, da der Major v. Lucadou, der 
bisherige Militärbevollmächtigte am Italieniſchen Hofe, in ſeiner Stellung 
verblieb. 

Jedenfalls blieb aber Bernhardi die Seele des Ganzen und übte die 
Funktion in vollem Umfange aus. Auch iſt wohl mit Beſtimmtheit anzu— 
nehmen, daß für dieſe, für den Fort- und Ausgang des ganzen Krieges 
hochwichtige Aufgabe ein höherer Offizier zu haben und deſſen Vertretung 
durch eine andere Kraft möglich geweſen wäre, wenn nicht eben der General 
v. Moltke ſich von der Entſendung gerade dieſes Mannes den größten Erfolg 
verſprochen hätte. f 

Der ſpätere Feldmarſchall hatte bereits vielfach die wichtigſten und 
eingehendſten ſtrategiſchen Fragen mit dem Hiſtoriker erörtert, ſeine hohe 
Begabung und ſeine Bedeutung erkannt. Auch fand die Entſendung Bern— 
hardis das volle Einverſtändniß des Fürſten Bismarck, „welcher eine auch 
politiſch ſcharf blickende Perſönlichkeit mit großer Menſchenkenntniß in Florenz 
zu haben wünſchte“. — 
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Aus den Aufzeichnungen in den Tagebuchblättern Theodor v. Bernhardis 
geht denn auch hervor, daß er es geweſen, welcher dem General La Marmora 
das von der Italieniſchen Armee zu erſtrebende Endziel — Vereinigung mit der 
Preußiſchen Armee an der Donau, Führung des Invaſionskrieges zu dieſem 
Zweck mit allen Mitteln und mit aller Energie — an die Hand gegeben 
hat. Mit überzeugender Beredſamkeit kämpft Bernhardi gegen die Anſichten 
La Marmoras an. Er entwickelt ihm in klarer Weiſe die Abſichten der 
Preußiſchen Heerführung, zeigt, daß es Aufgabe und Pflicht der Italieniſchen 
Armee ſei, dem Bundesgenoſſen die Hände zu reichen, wenigſtens aber die 
in Italien ſtehenden Kräfte Oeſterreichs feſtzuhalten, unter allen Umſtänden 
ihre Vereinigung mit der Oeſterreichiſchen Nordarmee zu verhindern. 

Aber alle Auseinanderſetzungen und Rathſchläge blieben ohne Erfolg! 
Gerade in dieſen, an Ort und Stelle, unter dem unmittelbaren Eindruck 
von Perſönlichkeiten und Verhältniſſen gemachten Aufzeichnungen eines klar 
ſehenden und urtheilenden Augenzeugen tritt der enge Geſichtskreis, die nur 
das Nächſtliegende und Kleinliche erfaſſende Auffaſſungsgabe, die geringe 
Unternehmungsluſt des Generals La Marmora zu Tage. Dem in dem 
Gedankengange Moltkes lebenden, in ſeinem Sinne denkenden Bernhardi 
zu folgen, war ihm verſagt. „Seine Kombinationen“, berichtet Bernhardi 
an Moltke, „reichen nur in das Feſtungsviereck, — ſein Horizont endet 
bei Udine“. N 

In dem Vorwort des am 26. Oktober 1900 veröffentlichten Jubiläums— 
werkes weiſt der Feldmarſchall v. Moltke auf das hohe Intereſſe hin, „ſich 
neben dem Charakter und der Perſönlichkeit des Feldherrn auch die allge— 
meinen Anſchauungen vom Kriege zu vergegenwärtigen, die ihn in ſeinem 
Thun beſtimmt haben. Sie werfen faſt immer ein helles Licht auf die 
Urſachen ſeiner Erfolge oder Mißerfolge und ſind in mancher Hinſicht mehr 
wie die Kriegsereigniſſe ſelbſt geeignet, den Nachlebenden zur Belehrung 
und zur Erweiterung ihrer Erkenntniß zu dienen“. Dieſe Worte dürften 
durch die in den Aufzeichnungen Bernhardis klar zu Tage tretenden An— 
ſchauungen des Generals La Marmora und den für Italien unglücklichen 
Ausgang des Krieges einen treffenden Beleg finden. 

Am liebſten hätte der General ſich der Belagerung einer oder zweier 
Oeſterreichiſcher Feſtungen zugewendet und den Erfolg derſelben unter 
Darangabe von Zeit und Kräften abgewartet. 

So wies er denn auch die von Bernhardi mit beſonderem Eifer befür— 
wortete Entſendung des unter Garibaldi zuſammentretenden Freikorps über 
Dalmatien nach Ungarn als geradezu phantaſtiſch und abenteuerlich zurück, 
obgleich auch Preußen ſich mit der Unterſtützung eines Ungariſchen Aufſtandes 
im Rücken Oeſterreichs einverſtanden erklärt und eine beträchtliche Geldſumme 
zu dem Zweck zugeſagt hatte. — Garibaldi wird von der Italieniſchen 
Heeresleitung auf das nahe Etſch-Thal gewieſen. 
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Beſtimmend dafür, daß der General La Marmora ſich ſämmtlichen 
Vorſchlägen gegenüber ablehnend verhielt, ſcheint mitgewirkt zu haben, daß 
La Marmora in ſeiner Stellung als Chef des Generalſtabes der Armee ſich 
durch die Entſendung Bernhardis verletzt fühlte, ihn überhaupt nicht für 
voll anſah. So finden ſich in der Rechtfertigungsſchrift La Marmoras 
„Etwas mehr Licht“ die gereizten Worte: „Wenn der General v. Moltke oder 
ein anderer General vor oder nach dem Kriege zu uns gekommen wäre 
und die Gewogenheit gehabt hätte, mit uns zu konferiren, ſo wage ich zu 
hoffen, daß uns in dem offiziellen Preußiſchen Bericht über den Krieg 1866 
jene ſtudirten Vergeßlichkeiten und unverdienten Beſchuldigungen erſpart 
geblieben wären.“ N 

Das Ergebniß aller Erwägungen im Italieniſchen Hauptquartier war 
denn, daß, um den Vertretern der verſchiedenen Anſichten entgegenzukommen, 
ein Kompromiß geſchloſſen, ein Mittelweg gewählt wurde: General La Mar⸗ 
mora ſollte von Weſten her mit 12 Diviſionen über den Mincio, General 
Cialdini von Süden her über den Po in Venetien einrücken. 

Es iſt mehrfach auf die Aehnlichkeit der ſtrategiſchen Lage zu Beginn 
des Böhmiſchen und des Norditalieniſchen Feldzuges des Jahres 1866 hin- 
gewieſen worden. Hier wie dort ſtehen die Oeſterreicher auf der inneren 
Linie gegenüber dem zunächſt in mehrere Armeen getheilten Feinde. Aber 
welcher Unterſchied in der Leitung nördlich und ſüdlich der Alpen bei dem 
auf der äußeren Linie operirenden Gegner. Nördlich der Alpen von einem 
Willen geleitet, von Beginn der Bewegungen ab auf ein beſtimmtes 
Ziel gerichtet, funktionirt der Apparat in allen Theilen bis zum Einmarſch 
in das Schlachtfeld von zwei verſchiedenen Fronten; ſüdlich der Alpen ein 
Zerreißen der Kräfte, ein zuſammenhangloſes Operiren zweier ſelbſtändig 
gemachter Theile. Der gleiche Unterſchied tritt in der Führung auf der 
inneren Linie hervor. Auch Benedek verläßt die Aufſtellung bei Olmütz, um 
die Offenſive gegen die Preußiſche Erſte Armee zu ergreifen, der Zweiten 
das Heraustreten aus dem Gebirge zu verwehren. Aber die Operation 
verläuft im Sande, es fehlt die Energie, die Verfolgung des Zieles mit 
allen Kräften, wie ſie ſich bei dem Erzherzog Albrecht zeigen ſollte. 

In der Italieniſchen Heerführung ſollte zwar durch eine am 17. Juni 
zu Bologna zwiſchen den Generalen La Marmora und Cialdini ſtattfindende 
Beſprechung ein Zuſammenwirken und gemeinſames Operiren verabredet 
werden. Nach dem Italieniſchen Generalſtabswerke hatte die Mincio-Armee 
die Aufgabe, am Tage der Eröffnung der Feindſeligkeiten den Mincio zu 
überſchreiten, um die Aufmerkſamkeit der Kaiſerlichen ſowie einen Theil ihrer 
Streitkräfte auf ſich zu ziehen und dadurch der Po-Armee unter Cialdini die 
Ueberſchreitung des unteren Po zu erleichtern. 

Immerhin kann aber dieſe Beſprechung, die ohne Zeugen ſtattfand, zu 
keinem klaren Ergebniß geführt haben, wie einmal die ſpäteren Thatſachen 


268 


darthun, andererſeits eine nach dem Kriege zwiſchen beiden Generalen ſich 
entſpinnende literariſche Polemik beweiſt. 

Auch ſcheint zwiſchen beiden Generalen eine perſönliche Animoſität und 
Eiferſucht geherrſcht zu haben, die dem Ganzen unmöglich förderlich ſein 
konnte. Berichtet doch Bernhardi in ſeinen Aufzeichnungen, „daß ein 
Empfehlungsbrief La Marmoras nicht gerade die vortheilhafteſte Weiſe jet, 
bei Cialdini eingeführt zu werden“, und an anderer Stelle ſogar: „Cialdini 
kann nicht über den Po, er hat nicht Pontons genug. Ich bin geneigt, das 
für einen Streich La Marmoras zu halten“. 

Offiziell, durch Kabinetsordre vom 21. Juni, wurde dem General 
Cialdini volle Selbſtändigkeit des Handelns zugeſtanden, nur möge er das 
Hauptquartier von ſeinen Maßnahmen rechtzeitig in Kenntniß ſetzen. 

Das waren die leitenden, oder wohl beſſer gejagt, nicht leitenden 
Geſichtspunkte, nach denen der Aufmarſch der Italieniſchen Armee ſich 
vollzog. 

Am 20. Juni, dem Tage der Kriegserklärung, erreichte die Po-Armee 
das rechte Mincio-Ufer (ſ. Skizze 1), und zwar: 

das 1. Korps die Linie Rivoltella — Pozzolengo — Volta, ſomit das 
dem Garda-See ſüdlich vorgelagerte Hügelland; 

das 3. Korps die Linie Cerlungo — Goito — Rivalta; 

das 2. Korps die Linie Caſtelluchio —Gabbiana —Ceſole; 

die Kavalleriediviſion blieb hinter der Front der Armee in dem 
Bezirk zwiſchen Medole und Gnidizzolo; 

die Artilleriereſerve verblieb noch in Cremona, faſt 50 km von den 
fechtenden Truppen der vorderen Linie entfernt; 

das Armee-Hauptquartier befand ſich ebenfalls noch in Cremona. 

An demſelben Tage ſtand die Po-Armee verſtreut in dem Raume 
Ferrara — Mirandola — S. Giovanni in Perſiceto — Argenta. — Kavallerie— 
vorpoſten ſtanden längs der Grenze, von der Einmündung des Panaro 
ſtromabwärts am Po. Das Hauptquartier befand ſich in Ferrara, die 
Artilleriereſerve auch hier 45 km weit zurück in Bologna. 

Wenden wir uns nun der Oeſterreichiſchen Seite zu. 


Als der Erzherzog Albrecht am 9. Mai den Oberbefehl übernahm, 
konnte er ſich die Schwierigkeit ſeiner Aufgabe, wie es auch ſein erſter 
Armeebefehl ausſpricht, nicht verhehlen. Der Kampf gegen eine faſt drei— 
fache Uebermacht mußte ausgefochten werden. 

Dadurch war aber ſofort klar, daß der Gedanke einer ſtrategiſchen 
Offenſive von vornherein auszuſchließen ſei. Sie lag auch nicht in der 
Abſicht der oberſten Oeſterreichiſchen Heeresleitung, wo man zunächſt mit 
dem nördlichen Gegner abrechnen wollte, um dann bei glücklichem Ausgange 
die Truppen im Süden zu verſtärken. 
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Keineswegs aber neigte der Erzherzog dazu, fic) auch taktiſch 
defenſiv zu verhalten oder feine Armee dem Schutze der Feſtungswälle 
anzuvertrauen. 

Zunächſt aber abhängig von den Maßnahmen des Gegners, mußte der 
Erzherzog dieſe, wenigſtens in ihren Grundzügen, ſobald als möglich zu 
erkennen ſuchen, um inzwiſchen für die eigene Armee die Möglichkeit recht⸗ 
zeitiger Verſammlung und Bewegungsfreiheit zu ſchaffen. 

Auch im Oeſterreichiſchen Lager konnte man bei der Erwägung der 
feindlichen Maßnahmen nur mit den beiden Möglichkeiten des Vormarſches 
der Italieniſchen Armee, entweder über den Mincio oder über den Po 
rechnen. 

Es kennzeichnet immer den richtig handelnden Führer, bei dem Gegner 
diejenigen Maßnahmen vorauszuſetzen, welche einem ſelber die gefährlichſten, 
drohendſten und unbequemſten ſind. Greift der Gegner nachher zu anderen, 
wird die Aushülfe dort leichter, die Ausſicht auf Erfolg ein größerer ſein, 
als umgekehrt. 

So richtet auch Anfang Mai der Erzherzog ſeine Blicke nach Süden 
und Südoſten, auf den Einmarſch der geſammten Italieniſchen Armee über 
den Po. Die eigene Armee bleibt dem gegenüber in ihren bisherigen Kan» 
tonirungen um Verona, Vicenza und Padua ſtehen. Nur die Kompletirung 
der Regimenter an Perſonal und Material wird mit Eifer betrieben und iſt 
Anfang Juni beendet. 

Gegen Ende des Monats Mai iſt die Abſicht des Gegners aus den 
eingegangenen Nachrichten mit ziemlicher Sicherheit zu vermuthen, eine 
Trennung desſelben in zwei Theile nicht mehr zu verkennen. 

Jetzt iſt dem Erzherzoge ſeine Lage klar, er ſteht auf der inneren 
Linie und iſt entſchloſſen, dieſelbe auszunutzen, um ſeine numeriſche Schwäche 
dadurch auszugleichen. 

Zum Gelingen war nöthig eine ſorgfältige Berechnung der Ent— 
fernungen in Verbindung mit den möglichen Tagesleiſtungen der Truppen, 
und zwar einmal der Entfernung der eigenen Armee von jeder der beiden 
feindlichen Heeresgruppen, ſodann der Entfernung dieſer beiden voneinander. 
Der Zirkel und die Karte traten in ihr Recht, wie wir es, gewiſſer— 
maßen laut vorgerechnet, verſchiedentlich in der Korreſpondenz Napoleons J. 
finden. 

Bisher hatten geſtanden: 

das 7. Korps in Padua und Umgegend; 
das 5. Korps in und bei Verona; 
das 9. Korps in und bei Vicenza. 

Somit ergab ſich auf den erſten Blick, daß nunmehr eine engere Ver— 
ſammlung nöthig ſei, um aus dieſer heraus gegen einen ve beiden Gegner 
zur taktiſchen Offensive zu ſchreiten. 
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Schwieriger war die Beſtimmung des Raumes, in welchem die 
Oeſterreichiſche Armee ſich zunächſt zu ſammeln hatte. Es konnte dem Erz⸗ 
herzog ſelbſtverſtändlich nicht bekannt ſein, in welcher Weiſe das Vorgehen 
der beiden feindlichen Armeen beabſichtigt war. Es mußte auch hier wieder 
damit gerechnet werden, daß ſowohl Cialdini wie La Marmora, thatkräftig 
nach gemeinſamem Plane vorgehend, verſuchen würden, ſich ſo bald als 
möglich die Hand zu reichen. 

Es iſt berechnet worden, daß eine ſolche Vereinigung infolge der zu 
überſchreitenden und zu dem Zwecke meiſtens erſt zu überbrückenden Fluß⸗ 
läufe nicht vor dem fünften Tage nach Ueberſchreiten der Grenze möglich, 
bei einfacher Verlängerung der wahrſcheinlichen Anmarſchlinien erſt auf dem 
linken Etſch-Ufer zu erwarten war. 

Somit ergab ſich zunächſt als zweckmäßigſter Verſammlungsraum die 
Gegend zwiſchen Lonigo und Montagnana. 

Hier ſtand die Armee gleich weit vom Mincio wie von der wahr: 
ſcheinlichen Uebergangsſtelle der Po-Armee, der Einmündung des Panaro, 
entfernt, „weit genug nach Oſten, um Cialdini frontal entgegenzutreten, 
nahe genug, um das Mincio-Gelände in zwei Tagen zu erreichen“. In 
dieſem Verſammlungsraum war je nach den Maßnahmen des Gegners eine 
Vereinigung der geſammten Armee durch einen Tagesmarſch ſowohl nach 
dem nördlichen Flügel bei Verona möglich, um ſich auf die Mincio-Armee 
zu werfen, wie nach dem ſüdlichen Flügel, an der unteren Etſch, ausführbar, 
um gegen Cialdini vorzugehen. Der richtige Augenblick für die eine oder 
die andere Operation mußte aber erſt abgewartet werden, zunächſt handelte 
es ſich darum, allen Eventualitäten gewachſen zu ſein. 

So ſteht denn vom 5. bis 21. Juni die geſammte Oeſterreichiſche 
Armee zwiſchen Lonigo und Montagnana vereinigt, mit ihren Ausläufern 
bei S. Martino, Albaredo, S. Vitale und Montebello, gewiſſermaßen zum 
Sprunge bereit. 

Gelingen aber konnte das Unternehmen nur, wenn man über die 
weiteren Maßnahmen des Feindes, über den Ort und die Art ſeines Vor— 
gehens rechtzeitig Meldung erhielt. Dazu wurden ſeitens des Erzherzogs 
die umfaſſendſten Vorkehrungen getroffen. 

An der Mincio-Linie beobachtete die Kavalleriebrigade des Oberſten 
Pulz, am Po die Infanteriebrigade des Generals Scudier in Verbindung 
mit einem unterſtellten Kavallerieregiment. Spione und Unterhändler waren 
überall in Thätigkeit. 

Andererſeits wurde die ſtrengſte Grenzbewachung angeordnet und jeder 
Verkehr über die Grenze mit allen Maßregeln verhindert. Denn je länger 
die eigene Aufſtellung dem Gegner verborgen blieb, um ſo mehr mußten die 
Ausſichten auf Erfolg wachſen. Immerhin war aber damit zu rechnen, daß 
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durch die in Venetien zahlreich vorhandenen Italieniſch geſinnten Einwohner 
Nachrichten in das feindliche Lager gelangen würden. 

Sobald nun am Morgen des 20. Juni die Kriegserklärung Italiens 
übergeben war, des Inhalts, daß die Eröffnung der Feindſeligkeiten drei 
Tage ſpäter erfolgen würde, ſomit der Vormarſch der beiden Italieniſchen 
Heeresgruppen mit Sicherheit am Morgen des 23. zu erwarten ſtand, mußte 
die Frage zur Entſcheidung drängen, welcher Heerestheil der Italieniſchen 
Armee vorausſichtlich das günſtigſte Angriffsobjekt bieten würde. 

Hier machten ſich beſonders zwei Rückſichten geltend, in erſter Linie 
die Möglichkeit der Ausführung und zweitens die Größe des Erfolges im 
Falle des Gelingens. 

Die Mincio⸗Armee war die numeriſch ſtärkere, bereits allein, ohne 
Mitwirkung Cialdinis, dem Erzherzog um 20000 Mann überlegen. Der 
Waffengang mit ihr war alſo gewagter als mit Cialdini. Dafür mußte 
aber auch der Erfolg im Falle eines Sieges erheblich größer ſein. Wurde 
La Marmora geſchlagen, war Cialdini kaum noch zu fürchten, wenigſtens 
die Ausſicht, bald auch mit ihm abrechnen zu können, erheblich günſtiger. 
Umgekehrt ftand, nach einem Erfolge über Cialdini, die dann infolge der 
Oeſterreichiſchen Gefechtsverluſte jedenfalls noch mehr überlegene Mincio— 
Armee intakt gegenüber. 

Dazu machten ſich die Geländeverhältniſſe geltend. Die vielen Fluß— 
läufe im Süden Venetiens mußten für die Oeſterreicher beim Angriff auf 
Cialdini ebenſo ſtörend und deshalb verzögernd wirken, wie ſie Cialdini 
ſelber ſich beim Vormarſche hemmend entgegenſtellten. Jeder Tag Verluſt 
aber brachte dann die Mincio-Armee näher an die Oeſterreicher heran, ſo 
daß zu beſorgen war, der Vortheil der inneren Linie könne in den Nach— 
theil der aufgezwungenen Vertheidigung nach zwei Fronten umſchlagen, wie 
es am 3. Juli ſich bei Königgrätz in der deutlichſten Weiſe zeigen ſollte. 

Ging man andererſeits der Mincio-Armee entgegen, mußte man, 
wenn La Marmora überhaupt den Mincio überſchritt, ihn bereits am zweiten 
Tage zwiſchen Mincio und Etſch treffen und zum Schlagen zwingen können, 
ehe Cialdini heranzukommen im Stande war. 

Selbſt wenn La Marmora zunächſt abwartend auf dem rechten Mincio— 
Ufer blieb, bot eine Offenſive über den Mincio herüber, geſtützt auf Peschiera, 
immer noch die Ausſicht, Ya Marmora allein zu treffen und zu ſchlagen. 
Freilich war dieſe Operation außerordentlich gewagt. Denn wenn auch der 
feſte Platz Peschiera der Oeſterreichiſchen Armee einen Stützpunkt bieten 
konnte, ſo vermochte doch die im Rücken ungehindert vormarſchirende 
Italieniſche Po-Armee ſämmtliche Verbindungen der Oeſterreicher, ſowohl 
die nach Oſten als auch die nach Norden durch das Etſch-Thal laufenden, 
zu durchſchneiden. 


272 


Jedenfalls war aber der Kampf mit der Mincio⸗Armee dem Erz⸗ 
herzog der erwünſchtere. Deshalb wurden auch die feſten Mincio-Brüden 
nicht abgebrochen, um den General La Marmora gewiſſermaßen in das 
Feſtungsviereck hineinzulocken. 

Die durch den Flußlauf der Etſch in Verbindung mit den beiden 
Feſtungen Verona und Legnago den Italienern völlig verſchleierte Ber: 
ſammlung der Oeſterreichiſchen Armee hatte die Täuſchung des Italieniſchen 
Hauptquartiers vervollſtändigt. Mit Sicherheit wurde hier darauf gerechnet, 
zwiſchen Mincio und Etſch auch nicht einen Oeſterreichiſchen Soldaten an- 
zutreffen. 

Die nächſten drei Tage bringen auf Seiten der Italieniſchen Armee 
nur wenig Aenderung. Auch jetzt, nachdem die Würfel gefallen, zeigt ſich 
die Kriegführung zögernd, lahm und in halben Maßregeln. Durfte infolge 
der feſtgeſetzten dreitägigen Friſt bis zur Eröffnung der Feindſeligkeiten die 
Grenze ſelbſt noch nicht überſchritten werden, ſo lag doch nahe, falls man 
am 23., nach Ablauf der Friſt, thatkräftig vorzugehen beabſichtigte, wenig: 
ſtens auf dem rechten Ufer Alles ſo bereitzuſtellen, daß der Vormarſch plan— 
mäßig ohne Zögern mit den Geſammtkräften erfolgen konnte. 

Zwar wurden einzelne Diviſionen etwas näher herangezogen, das 
Armee⸗Hauptquartier und die Hauptquartiere der einzelnen Korps mehr in 
die vordere Linie verlegt, aber von dem 2. Korps blieben die 10. und 
19. Diviſion 20 bezw. 25 km, alſo einen vollen Tagesmarſch, von dem 
nächſten Mincio⸗Uebergange bei Goito entfernt. Die Artilleriereſerve rückt 
zwar bis zum Oglio vor, bleibt aber immerhin noch um 40 km zurück, 
wohl einer der unverzeihlichſten Fehler der Heeres leitung, welcher am Tage 
der Schlacht ſich bitter rächen ſollte. 

Die Aufſtellung der Mincio-Armee bietet am Abend des 22. Juni, 
des letzten Tages der vereinbarten Friſt, faſt noch dasſelbe Bild wie am 
Tage der Kriegserklärung (ſ. Skizze 2). 

Anders im Oeſterreichiſchen Lager. Der reiflich erwogene Plan wird 
jetzt, wo der Zeitpunkt der Entſcheidung abzuſehen ijt, ins Werk geſetzt. 
Das Schwert holt zum Schlage aus. 

Am 21. und 22. wird der Rechtsabmarſch der geſammten Armee unter 
zum Theil recht erheblichen Marſchleiſtungen durchgeführt. Am Abend des 
22. befindet ſich die Armee zwar noch auf dem linken Ufer der Etſch, iſt 
aber mit zwei Armeekorps bis hart an Verona herangerückt, das 7. Korps 
ſteht nur noch 10 km entfernt. Der Waſſerlauf der Etſch und die 
Feſtung haben die geſammte Bewegung unbemerkt vom Feinde ſich voll— 
ziehen laſſen. 

Seitens des Generals Cialdini werden in dieſen Tagen Vorbereitungen 
zum Ueberſchreiten des Po getroffen. Er will zunächſt durch den Uebergang 
einer Diviſion in der Gegend von Adria die Aufmerkſamkeit des Gegners 
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ablenken, gleichzeitig auch die Verbindungen mit Venedig und Chioggia durd)- 
ſchneiden. Die anderen ſieben Diviſionen ſollen bei der Einmündung des 
Panaro in den Po den Hauptübergang bewerkſtelligen. Letzterer wird aber 
erſt für die Nacht vom 25. zum 26. in Ausſicht genommen. 

Somit iſt eine Vereinigung der beiden Italieniſchen Heeresgruppen vor 
der Kampfentſcheidung nicht mehr möglich. Der Erzherzog ſteht der Mincio⸗ 
Armee auf etwa 25 km gegenüber, die Po-Armee iſt noch 60 km entfernt, 
außerdem durch zahlreiche Flußläufe im Vormarſche gehemmt. Die ſtra— 
tegiſche Operation auf der inneren Linie iſt geglückt. 

Aber ſollte der taktiſche Erfolg den ſtrategiſchen nicht im Stiche 
laſſen, ſo mußte, um die ſchon der Mincio⸗Armee gegenüber vorhandene 
numeriſche Unterlegenheit nach Möglichkeit auszugleichen, auch der letzte, an 
anderer Stelle nur irgend entbehrliche Mann herangeholt werden. 

So entſchließt fic) der Erzherzog, Cialdini gegenüber nur ein Huſaren— 
regiment und ein Jägerbataillon zu laſſen, alſo etwa 1300 Köpfe gegenüber 
einer Armee von 70000 Mann. Zur Ausfüllung der recht bedeutenden Lücke 
zwiſchen dieſem Beobachtungsdetachement am Po und der bei Verona ver— 
ſammelten Armee, ſomit zur Aufklärung in der ganzen linken Flanke der 
letzteren, wird nur eine einzige Eskadron abgegeben. Die geringe Stärke 
der Truppe ſoll durch die Qualität des Führers erſetzt werden, zu dem nach 
den eigenen Worten des Erzherzogs „ein beſonders gewandter und ausricht— 
ſamer Rittmeiſter“ zu wählen iſt. 

Die ſo lange am Po im Grenzbewachungsdienſte thätige Brigade 
Scudier wird im letzten Momente von Rovigo mit der Bahn nach Verona 
gezogen und iſt am Abend des 23. in den Korpsverband eingerückt. Die 
auf dem Garda -See befindliche Kanonenbbootflottille wird nach Peschiera 
heranbeordert. Somit iſt Alles gethan, um am entſcheidenden Punkte ſo 
ſtark als möglich zu ſein, alle Nebenzwecke ſind dem untergeordnet. 

Am 23. beginnen die Operationen. Ueber die Stunde des Ablaufs 
der dreitägigen Friſt waltete ein Mißverſtändniß vor. Die Oeſterreicher 
rechneten den Termin erſt vom Momente des Empfangs der Kriegserklärung 
in Verona, alſo von Mittag ab, die Italiener vom Momente der Uebergabe 
an die feindlichen Vorpoſten, um 7“ Morgens. 

Um dieſe Stunde hielten der König Viktor Emanuel und fein General: 
ſtabschef mit der Uhr in der Hand an der Brücke von Goito, um den 
Einmarſch in Feindesland zu überwachen. 

Der Befehl hierzu war am Abend vorher aus dem Armee-Haupt— 
quartier an die Korps ergangen, von dieſen in den Einzelheiten geregelt 
worden. 

Welche grundverſchiedene Auffaſſung hier und drüben beim Erzherzog 
Feldmarſchall! Drüben das Zuſammenraffen aller Kräfte, das Heranholen 
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auch des letzten Mannes zum entſcheidenden Schlage, hier eine Zerſplitterung 
der Kräfte nach allen Seiten. 

Das Ueberſchreiten des Mincio in mehreren Kolonnen wird befohlen, 
aber es werden abgezweigt: zur Beobachtung von Peschiera eine ganze 
Diviſion, die zweite, welcher dann der Kommandirende des 1. Korps aus 
eigenem Antriebe noch einige Kräfte zugeſellt; zur Eroberung der Curtatone— 
Linie, die, wie ſich ſehr bald herausſtellte, überhaupt nicht beſetzt war, eine 
fernere ganze Diviſion, die ſechſte; zur Eroberung des Brückenkopfes von 
Borgoforte, der zunächſt gar keine Rolle ſpielte, und zur Beobachtung von 
Mantua ebenfalls eine Diviſion, die vierte. Somit werden von den zwölf 
zur Verfügung ſtehenden Diviſionen drei verzettelt, zwei andere die 19. 
und 10.) wohl etwas näher herangezogen, bis Carebbio und Gabbiana, 
aber immerhin noch ſo weit zurückgelaſſen, daß ihr Mitwirken im Falle 
eines Kampfes in Frage geſtellt und, wie die Thatſachen am Schlachttage 
beweiſen, ausgeſchloſſen ijt. Von den zur Verfügung ſtehenden 90 000 Mann 
überſchreiten kaum 60 000 Mann die Grenze. 

Aber auch die für den 23. geſteckten Marſchziele zeigen die Zag— 
haftigkeit und Entſchlußloſigkeit. 

Das 1. Korps, dem zwei feſte Uebergänge, bei Monzambana und 
Valeggio, ſowie die bei den Molini della Volta geſchlagene Kriegsbrücke 
zufallen, gewinnt nur mit ſchwachen Vortruppen das linke Mincio-Ufer. 
Das 3. Korps Della Rocca kommt etwas weiter vor, bis zur Linie 
Caſanuova —Roverbella — Belvedere, aber ein entſcheidender Abſchnitt iſt auch 
hier nicht gewonnen. Das 2. Korps wird durch Mantua und Borgoforte 
völlig abſorbirt. 

Die einzige zweckmäßige Maßregel iſt das Vorziehen der Kavallerie— 
diviſion, die mit ihren beiden Brigaden wenigſtens Quaderni und Moccecane 
erreicht, die aber an dieſem Tage auch noch 15 km zurücklegen muß, um 
überhaupt an den Mincio zu kommen. Sie gewinnt deshalb, allerdings 
auch infolge mangelhafter Aufklärungsthätigkeit, an dieſem Tage noch keine 
Fühlung mit dem Gegner, der an demſelben Abend auf 10 bis 15 km 
Entfernung maſſirt in Front und linker Flanke ſteht. 

Jedenfalls iſt das Reſultat des erſten Tages ein minderwerthiges, 
immer wieder zu der Frage auffordernd, welches Ziel verfolgte der General 
La Marmora, welche Anſchauungen hatte er von den Abſichten des Gegners? 
War es ihm Ernſt mit dem Vormarſch durch das Feſtungsviereck, mußten 
und konnten die Marſchziele des erſten Tages erheblich weiter geſteckt werden, 
wollte er nur feſten Fuß faſſen auf dem linken Mincio-Ufer, um dem 
General Cialdini die Vorhand zu laſſen, mußte er ſich mindeſtens des 
Tione-Abſchnittes, möglichſt aber des öſtlichen Randes des Hügellandes von 
Sommacampagna verſichern. 
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Nur die Hoffnung auf das Eintreten anderweitiger politiſcher Ereigniſſe 
— glaubte man doch im Italieniſchen Kabinet der Zuſtimmung Kaiſer Napo⸗ 
leons bei einer lauen und matten Kriegführung gegen Oeſterreich ſicher zu 
ſein — dazu das Fehlen jeglicher Nachrichten über den Feind, die irrige 
Vorſtellung, der Gegner werde erſt jenſeits der Etſch ſich zur Vertheidigungs⸗ 
ſchlacht ſtellen, laſſen dieſe zaghafte Art des Vorgehens erklären. 

Ganz anders im Lager der Oeſterreicher. Am Abend des 22. war 
die Armee hart an Verona herangezogen, der 23. mußte den Uferwechſel 
bringen, um die Flankenſtellung zum Angriff auf die linke Flanke des vor⸗ 
marſchirenden Gegners zu gewinnen. 

Der Uferwechſel durch Verona wird ſeitens des Oberkommandos in 
der ſorgfältigſten Weiſe geregelt. Die Kolonnen werden auf genau bezeich⸗ 
neten Straßen auf die vorhandenen feſten Uebergänge bezw. auf eine ſüdlich 
der Stadt geſchlagene Kriegsbrücke angeſetzt, alle einmündenden Nebengaſſen 
werden durch Kavalleriepoſten geſperrt, und der Durchmarſch vollzieht ſich ohne 
jede Stockung. Ein Vergleich mit den Anordnungen für den Rückzug der 
Franzöſiſchen Rhein⸗Armee durch Metz am 15. und 16. Auguſt des Jahres 
1870 liegt nahe. 

Bereits mittags haben die Korps ihre Marſchziele weſtlich Verona 
erreicht. Dem 5. Korps und der Reſervediviſion gelingt es noch am Nach⸗ 
mittag, eine Aufſtellung am Ausgange des Etſch-Thales zwiſchen Caſtelnuova 
und Sona zu gewinnen und bereits die Front nach Süden zu nehmen. 

Ein Blick auf die Skizze 2 (23. Juni) zeigt, welch günſtige Vor⸗ 
bedingungen für den am nächſten Tage nunmehr unvermeidlichen Zuſammen⸗ 
ſtoß die zielbewußte Führung des Erzherzogs geſchaffen. 

Skizze 3 giebt eine Ueberſicht über die Aufſtellung der geſammten 
Italieniſchen Armee am Abend des 23. Juni in ihrer Zerſplitterung vom 
Südufer des Garda-Gees bis zur Küſte des Adriatiſchen Meeres. 

Aber mit dem Wagen hatte bei dem Erzherzog das Wägen nicht ſein 
Recht verloren. Für die Sicherung der in öſtlicher Richtung auf Trieſt und 
nördlich davon durch das Gebirge verlaufenden Verbindungen hatte vom 
Beginn des Feldzuges ab, wiederum unter dem Geſichtspunkt möglichſter 
Sparung an Kräften, eine mobile Streifbrigade unter dem Oberſten Zaſtav— 
nifovic zu ſorgen gehabt. Sie wird für den 23. nach Padua beordert, 
um vor Allem dieſe Stadt mit den hier zuſammenlaufenden Bahnlinien 
zu halten. 

Wichtiger war allerdings für den Augenblick die Sicherung in nörd— 
licher Richtung. Im Falle eines unglücklichen Ausganges am Tage der 
Schlacht konnte die Rückzugslinie des Oeſterreichiſchen Heeres nur in das 
Etſch⸗Thal gehen und mußte die Etſch zunächſt überſchritten werden, ſicherlich 
gegebenenfalls eine außerordentlich ſchwierige Operation. Was aber die 
Führung zur Vorbereitung thun kann, geſchieht. Die vorhandenen Ueber— 
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gänge werden ſichergeſtellt und bezeichnet; dieſelbe Pontonbrücke, die am 
Morgen des 23. ſüdlich Verona dem Vormarſch der Oeſterreichiſchen Armee 
gedient hatte, erſcheint am nächſten Tage bei Paſtrengo an der Etſch, um 
für einen event. Rückzug zur Verfügung zu ſtehen, — diesmal aber, um nicht 
mehr benutzt zu werden. 

Der Ausgang des heißen 24. Juni krönte die Führung des Erzherzogs 
und ſeines Generalſtabschefs. 

Nicht ganz verlief die Schlacht nach den Abſichten des Feldherrn. Das 
Aufrollen des Feindes vom linken Flügel, ſein Abdrängen vom Mincio kam 
nicht zur Ausführung. 

Es entſteht daher die Frage, ob es ganz rathſam war, der erſt ſeit 
wenigen Tagen zuſammengetretenen, aus minderwerthigen Truppen zuſammen— 
geſetzten Reſervediviſion gerade den äußerſten rechten Flügel der Aufſtellung 
zuzuweiſen. Hier mußten die ſchärfſten Schläge fallen, hierher gehörte alſo 
die zuverläſſigſte Truppe, der energiſchſte Führer. 

So kam es aber, daß der Hauptſchlag, den der Erzherzog wohl im 
Geiſte bei Olioſi vermuthete, durch das taktiſche Verſagen der Reſervediviſion 
erlahmte, die Hauptentſcheidung nicht hier, ſondern im Centrum der Oeſter— 
reichiſchen Stellung, bei Cuſtozza, fiel, damit aber ein Abzug der Italiener 
in gerader Richtung über den Mincio möglich wurde. 

Aber trotzdem war der Sieg von Cuſtozza ein ganzer Sieg, der 
Erfolg einer unter den ſchwierigſten Verhältniſſen unternommenen, mit klarem 
Blick im Großen, mit ſorgfältiger Anordnung im Einzelnen durchgeführten 
Operation; für alle Zeiten ein Beweis dafür, was bei richtiger Ausnutzung 
der Verhältniſſe das Handeln auf der inneren Linie zu erreichen vermag. 

Für die Entwickelung ſtrategiſcher Fragen aber hat, wie der Feld— 
zeugmeiſter Frhr. v. Waldſtätten urtheilt, „der kurze Feldzug des Jahres 
1866 in Italien den ſo weſentlichen Vortheil der Einfachheit; die daraus 
zu ſchöpfenden Lehren treten mit ſeltener Deutlichkeit hervor und finden in 
dem glänzenden Erfolge ihre Bekräftigung“. 
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II. 


Die Pperationen der Ronföderirten um 
Richmond im Mai und Juni 1862. 


Vortrag, gehalten am 24. März 1900 


von 


Georg Funke, 


Oberleutnant im Feldartillerieregiment Nr. 51, kommandirt zur Kriegsakademie. 


Mit drei Skizzen in Steindruck. 


— — — Nachdruck verboten. 
Ueberſetzung brecht vorbehalten. 


Der Nordamerikaniſche Sezeſſionskrieg (1861 bis 1865) kann der erſte 
wahrhaft moderne Krieg des 19. Jahrhunderts genannt werden. 

Es war das erſte Mal, daß die Schöpfungen der Technik, daß in— 
ſonderheit die modernen Transport- und Verkehrsmittel praktiſch in den Dienſt 
der Kriegführung geſtellt wurden. Sie ausnutzend, ſehen wir Flotte und 
Landheer in gemeinſamer Offenſive operiren, und ihnen gegenüber auf dem 
Lande finden wir in der Defenſive einen Gegner, der durch Schnelligkeit in 
der Bewegung ſeine Minderheit an Zahl auf lange hin zu erſetzen weiß. 
Und dieſe letztere, etwa 4 Jahre lang erfolgreiche Defenſive im Großen iſt 
für Europäiſche Kriegsgeſchichte das lehrreichſte und feſſelndſte Moment jenes 
Bürgerkrieges geworden. 

Die Südſtaaten kämpfen für Erhaltung der Sklaverei zur Bebauung 
ihrer Plantagen. Sie ſagen ſich von der „Union“ der Vereinigten Staaten 
Amerikas los und treten dem anders wollenden Norden mit ihrer „Konföde— 
ration“ entgegen. 

An Kopfzahl wie an jeglicher Leiſtungsfähigkeit für den plötzlich aus— 
gebrochenen Krieg ſind ſie den Nordſtaaten erheblich unterlegen. Wir finden 
damals im Süden 5½ Millionen, im Norden 22½ Millionen Weiße. Die 
Großinduſtrie war ausſchließlich im Norden vertreten; der Norden verfügte 
auch reichlich über Getreide und Vieh. Dem Süden dagegen mangelten 
Maſchinenaulagen und große Werkſtätten; es fehlte an Lebensunterhalt vom 
Lande. | 

Als die überlegene Flotte der Unirten die ſüdſtaatlichen Häfen 
blockirte, konnten die Konföderirten Bewaffnung, Bekleidung, ja ſogar das 
Salz nur durch geſchickte Blockadebrecher erlangen, eigens hierzu in England 
erbaute ſchnelle Schiffe. 
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Wir begreifen aljo, daß im Großen die Konföderation zur Defenſive 
gezwungen war. Ihre beiden Oberkommandirenden, General Johnſton, 
und ſchon vor deſſen tödlicher Verwundung, am 1. Juni 1862, der damalige 
Kriegsminiſter General Lee, wiſſen aber ſolche ſtrategiſche Defenſive faſt 
dauernd in taktiſche Offenſive zu verwandeln. Durch die Sachlage auf 
die inneren Linien geführt, weiß Lee in Verbindung mit ſeinem verſtänd⸗ 
nißvollen Unterführer Jackſon dieſe in ſolcher Meiſterſchaft auszunutzen, 
daß ſein Name der eines der erſten Feldherren ſeines Jahrhunderts ge⸗ 
worden iſt. 

Die beiderſeitigen Operationen (Skizze 1) gingen, wie von den Brenn⸗ 
punkten einer Ellipſe, von Richmond und Waſhington aus. Und entgegen 
unſeren Regeln der Kriegführung bildeten dieſe beiden feindlichen Haupt⸗ 
ſtädte das beiderſeitige Operations ziel. Es lag dies vor Allem daran, 
daß man in jenem damals noch menſchenarmen Lande zu einer Art der 
Kriegführung wie zu Zeiten Friedrichs des Großen genötigt war: man mußte 
Alles auf Magazinverpflegung baſiren. 

Virginien, das Land vom Alleghany-Gebirge im Weſten bis zum 
Atlantiſchen Ozean im Oſten, war noch zu zwei Dritteln mit Wald beſtanden. 
Nur ſein weſtlicher Theil, Weſtvirginien, bot Lebensunterhalt. 

Im erſten Jahre des Krieges, 1861, hatte man vielfach eine Art 
Guerillakrieg geführt, auf der ganzen weiten Grenzſtrecke von Texas bis zum 
Atlantiſchen Ozean. Eine Hauptſchlacht war geſchlagen worden, am Bull 
Run, einem kleinen Flüßchen etwa 30 km ſüdweſtlich Waſhington, bei dem 
Orte Manaſſas Junction. Die Konföderirten hatten geſiegt, aber ſtarke 
Verluſte gehabt. Beide Theile waren mit Ueberſtürzung ins Feld gegangen, 
beide bedurften zunächſt ſorgſamer Organiſation ihrer Kräfte. Beide erkennen, 
daß nur mit Hauptſchlägen die Entſcheidung zu erlangen ſei, und beide 
ſehen wir ſo mehr und mehr ihre Streitkräfte um Richmond und Waſhington 
gruppiren. 

Das Frühjahr 1862 läßt dann den Feldzug eigentlich erſt recht im 
Sinne Europäiſcher Kriegführung beginnen. Und faſt das einzige Kriegs- 
theater tt jetzt jener Raum (Skizze 1) zwiſchen der Mündung des James— 
River bei Norfolk im Südoſten und dem Potomac bei Williamsport im 
Nordweſten, 300 km Luftlinie in der Länge, wie von Berlin nach Caſſel. 
In ihm werden die beiden Brennpunkte, Richmond und Waſhington, nur 
155 kin Luftlinie von einander entfernt, der Stapelplatz aller Kriegsbedürf— 
niſſe, ihre event. Einnahme durch den Feind alſo ein ausſchlaggebender 
Erfolg für dieſen. 

Der Ackerbau und Induſtrie treibende Norden konnte im Lande Erſatz 
für verloren gegangene Kriegsvorräthe ſchaffen, der Plantagen bauende Süden 
dagegen kaum. Dennoch aber wahrte der Norden ſeine Hauptſtadt noch 
ängſtlicher als der Süden, und dieſer Umſtand, im Sinne Lees von 
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Jackſon meiſterhaft benutzt, brachte den Konföderirten im Frühjahre 1862 
den Sieg. 

Ein ſchwacher Truppenkörper (ſiehe Kriegsgliederung) von rund 17 000 
Mann, alſo gleich einer der kleineren unſerer heutigen Deutſchen Infanterie⸗ 
diviſionen, ſpielt eine entſcheidende Rolle. Es ſind inſonderheit jene Bri⸗ 
gade und jener Führer, die ſich in der Schlacht am Bull Run den Bei⸗ 
namen „Stonewall“ erworben hatten, „ſteinerner Wall“, weil ſie ſich alſo 
dem feindlichen Durchbruchsverſuch entgegengeſtellt hatten. Die „Stonewall⸗ 
Brigade“, ſo hieß jene Truppe fortan, und „Stonewall Jackſon“ iſt der 
geſchichtlich gewordene Name ihres berühmten Führers, der von allen ſeinen 
Amerikaniſchen Kameraden am meiſten in Europa bekannt geworden iſt. 

Es iſt Aufgabe der Kriegsgeſchichte, uns bei noch unbekannten Ver⸗ 
hältniſſen zuerſt die handelnden Menſchen vorzuführen, uns, ſoweit dies im 
Rahmen eines Vortrages möglich iſt, mit den Hauptperſonen vertraut zu 
machen; denn, wie Graf Yorck“) es ausdrückt, „der Schwerpunkt unſeres 
Schickſals liegt in der eigenen Perſönlichkeit“. 

Beide Heere waren Milizarmeen, äußerlich und organiſatoriſch ziemlich 
gleichartig. 

Ein Haufe irregulärer Truppen, eine zuſammengelaufene, undiszipli- 
nirte Bande, das war anfangs etwa das, was Lee und Jackſon und der 
Reiterführer Stuart zum Unabhängigkeitskampfe gegen die Union führten. 
Indeſſen jene Landwehrleute, die ihre Farm im Stich ließen, um dem Ganzen 
zu dienen, die ohne eigentliche Uniform, in beliebiger Bekleidung ſich frei⸗ 
willig zu Brigaden zuſammenſchloſſen, die Büchſe auch jetzt in der Hand, 
die ſie in ihren Wäldern gebrauchten, jene Leute waren buchſtäblich das 
„Volk in Waffen“, die Nation, die um ihre Exiſtenz ſtritt. Die Begeiſterung 
des Freiheitskampfes half einem Führer wie Jackſon aus ſolcher „Miliz“ 
die Stonewall⸗Brigade zu ſchaffen, ſeine „Fußkavallerie“, wie ſie wegen ihrer 
Gewaltmärſche genannt wurde. 

Körperlich und geiſtig war in jeder Beziehung der in der freien Natur 
aufgewachſene Südländer dem nordiſchen Yankee überlegen. Ein hohes 
Pflichtgefühl gegen das Vaterland beſeelte die Armee des Südens; ſie trat 
unzweifelhaft mit der beſſeren Qualität der größeren Quantität entgegen, 
und ſo lange der Feind nicht gar zu übermächtig war, verlieh ihr dies, gut 
geführt, den Sieg. | 

Die Buren heute ähneln wohl ein wenig den Konföderirten. Keine 
eigentlichen Soldaten alſo waren dieſe, aber zu Führern hatten ſie Offiziere 
von Beruf. Indeſſen ein eigenartiges Schickſal ließ den ausbrechenden 
Krieg auch den, der uns hier am meiſten intereſſiert, in bürgerlichem Berufe 
finden. Jackſon war mit einer wiſſenſchaftlichen Arbeit über das Auge und 


*) Graf Mord von Wartenburg, Napoleon als Feldherr, II. Theil, S. 409. 
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das Sehen beichäftigt, als der Krieg dem Profeffor die Feder des Gelehrten 
aus der Hand nahm. 

Jackſon war urſprünglich in der Militärſchule zu Weſtpoint gebildet, 
wie auch Lee. Er war dort 18 Jahre alt Kadett geworden, zuſammen mit 
Mac Clellan, gegen den er ſpäter focht. Mit 22 Jahren wurde er Leutnant 
der Artillerie und zeichnete ſich gleich darauf im Kriege gegen Mexiko derart 
aus, daß er in 14 Monaten vom Leutnant zum Major avancirte. Und wie 
Bonaparte vor Toulon, ſo kommandirte Jackſon zuerſt bei der Belagerung 
von Vera Cruz mit Auszeichnung eine Batterie. Jedoch das heißfeuchte 
Klima hatte ſeine Geſundheit geſchädigt. Er mußte, ſo leidenſchaftlich er 
auch ſeinen Beruf liebte, 1851 den Abſchied nehmen und erhielt eine Profeſſur 
für Naturwiſſenſchaften an der Virginiſchen Militär⸗Akademie zu Lexington, 
gelegen im Thale des Shenandoah, im Thale von Virginien, kurzweg das 
„Thal“ genannt, dem Schauplatze ſeiner ſpäteren Thaten. Dort war er 
10 Jahre lang Lehrer der Phyſik und der Artillerie. Von dieſem Poſten 
aus wurde er der populärſte Feldherr Amerikas. 

Es iſt ſpäter von ihm geſagt worden: „Die ſeltene Verbindung von 
Kühnheit und Urtheil, die das Zeichen vom Himmel geſandter (heaven born) 
Feldherrn iſt, zeigte Jackſon in höherem Grade als einer ſeiner Zeitgenoſſen.“ 
Und doch wurde dieſer Mann vor ſeinem Auftreten als Führer von vielen 
als närriſch*), ja geradezu geiſtesgeſtört verlacht. — Er war im Aeußeren 
eine komiſche Figur. Ungeſellig und hölzern, ſchwerfällig und pedantiſch war 
er ein ſteifer, ernſter Profeſſor, dazu ein echter Presbyterianer. Seiner 
Kirche gemäß glaubte er, daß ihm eine beſtimmte Miſſion auf Erden beſchieden 
ſei, und dieſer Glaube gab ſeinem Handeln zur und in der Schlacht ein 
unbegrenztes Vertrauen. 

Wir können bei ſeinem äußeren Weſen, das ſolchergeſtalt das un— 
günſtigſte Vorurtheil hervorrief, verſtehen, daß die Richmonder Zeitungen 
über ihn ſpotteten, als er, 1861 in Lees Lager angekommen, in Anerkennung 
ſeiner Verdienſte in Mexiko, nun 37 Jahre alt, zum Oberſten befördert 
wurde. Die Preſſe der Hauptſtadt meinte, daß die Tage der Konföderation 
bald gezählt ſeien, wenn ſie ſo arm an Offizieren ſei, daß man ſolche Figur 
zum Oberſten ernennen müſſe. 

Der Blücher Lees, der Blücher der Konföderation überhaupt, iſt 
Jackſon geworden. 

Freilich, und das ſeinem Oberfeldherrn gegenüber insbeſondere, ſtach 
er äußerlich unvortheilhaft von den Anderen ab. 

56 Jahre zählte damals Lee“), von Allen der Genialſte. Ein eles 
ganter Reiter, eine große, ſtattliche Figur, eine vornehme, echt militäriſche 
*) Perſonal⸗Schilderung nach: Stonewall Jackſon, ein militäriſches Lebensbild von 
John Eſten Cooke. Beiheft zum Mil.-Wochenblatt, 1868, 8. Heft. 

**) Scheibert, General Robert Lee. Jahrbücher für Armee und Marine, 1875, Bd. 16. 


281 


Erſcheinung, war er der Typus des ritterlichen Offiziers. Er war ſchweig⸗ 
ſam und ruhig. Und wie bei Jackſon, ſo wurde auch bei ihm Alles von dem 
Gefühl der Pflicht regiert. Nur aus Pflichtgefühl gegen ſein Vaterland 
Virginien hatte er ſeine glänzende Stellung im Norden aufgegeben und 
ſich der Konföderation zur Verfügung geſtellt, die er perſönlich „Anarchie“ 
nannte. 

„Er iſt ein großer Feldherr, doch noch größer ijt er als — Menſch“,“) 
fo hat fein Volk und fein Heer über ihn geurtheilt. Graf Yord**) be⸗ 
wundert in ſeiner Kriegführung „in Entwurf und Ausführung napoleoniſche 
Großartigkeit und Kühnheit“. 

Er war von Hauſe aus Ingenieuroffizier. Sein Einfluß auf den 
Krieg beginnt mit der Befeſtigung Richmonds. 

Betrachten wir nun die Truppenaufſtellung auf Skizze 1. 

Auf Seiten der Unirten hatte Mac Clellan ſchließlich ſeinen klugen 
Plan durchgeſetzt, nicht, wie die Regierung urſprünglich wollte, mit der 
Potomac⸗Armee auf dem Lande von Waſhington aus direkt ſüdwärts gegen 
Richmond zu marſchiren, wo in dem durchſchnittenen Gelände jeder der 
zahlreichen Parallelflüſſe eine immer neue Vertheidigungsſtellung bot — wie 
etwa 1813 in Schleſien — ſondern die Armee bei Alexandria auf die 
Schiffe zu ſetzen, den Potomac und die Cheſapeake Bai abwärts zu führen 
und auf der Südoſtſpitze der Virginiſchen Halbinſel bei Monroe Fortreß zu 
landen, von dort auf dieſer Halbinſel gegen Richmond vorzugehen. 

Dieſen Vormarſch ſehen wir ſeit dem 5. April im Gange, ſeitdem 
durch den Kampf der beiden erſten Panzerſchiffe der Welt, Merrimac und 
Monitor — in der Höhe von Norfolk — die Einfahrt in den James River 
freigeworden war, und die Flotte dort und im Pork River das Landheer 
begleiten konnte. Dieſes hatte alſo in den Waſſerſtraßen Cheſapeake Bai 
und Potomac eine geſicherte Verbindung nach rückwärts bis zur Hauptſtadt. 
Es wählte als unmittelbare Baſis zunächſt den York River, an den ſich bei 
weiterem Vormarſche auf Richmond die Eiſenbahnlinie White Houſe — Richmond 
anſchließen ſollte. Und in ſo großartigem Stile war dieſe Invaſion ange— 
legt, daß die Flotte an Bord Lokomotiven und rollendes Material mit ſich 
führte, zur unbedingten Sicherſtellung der Verpflegungsbaſis auf jener 
Bahnlinie. 

Die Konföderirten ihrerſeits, ſolchem Hauptſtoße der Unioniſten zu be— 
gegnen, verſammeln ihre Truppen um die Hauptſtadt. 

Nur drei kleine Abtheilungen laſſen ſie im Nordweſten detachirt, in 
dem wohlerwogenen Gedanken, durch ſie den Feind zur Zerſplitterung ſeiner 
Kräfte zu veranlaſſen, möglichſt viele Streitkräfte desſelben auf ſich zu ziehen 


*) J. Scheibert, der Bürgerkrieg in den Nordamerikaniſchen Staaten. Berlin 1874. 
**) Siehe Anm. S. 279. 
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und dauernd in Waſhington die Befürchtung einer Bedrohung der Haupt- 
ſtadt wach zu erhalten. Mit letzterer Aufgabe wird Stonewall Jackſon 
offiziell betraut. 

Sein Feind, alſo die Regierung in Waſhington, wo zur Zeit Präſi⸗ 
dent Lincoln ſelbſt die Stelle des leitenden Strategen einnahm, hatte das ge⸗ 
than, was Friedrich der Große verurtheilt, indem er ſagt: „wer Alles konſer⸗ 
viren will, der konſerviret nichts“. 

Es ſtanden Beſatzungstruppen in Waſhington und in Alexandria, ferner 
in Manaſſas Junction. Letztere gehörten bereits zum Korps des Generals 
Banks. Dieſer General ſollte mit ſeinem Korps den ganzen Landſtrich im 
Bogen über Manaſſas Junction, Warrenton, an Front Royal vorbei, über 
Wincheſter, Martinsburg und ſo zum Potomac decken. Er ſollte weiterhin 
die im Shenandoah-Thale befindlichen ſchwachen konföderirten Abtheilungen 
zurückdrücken. 

Wir ſehen zweitens die Armeeabtheilung Mac Dowells bei Fredericks⸗ 
burg am Rappahannock. Dieſes Korps war nachträglich aus dem Verbande 
der Potomac⸗Armee wieder herausgenommen worden, nur weil man feiner 
zur unmittelbaren Sicherung Waſhingtons gegen Süden zu bedürfen glaubte. 
Mit etwa 4 Tagemärſchen in ſüdlicher Richtung hätte es ſich vor Richmond 
mit dem rechten Flügel Mac Clellans vereinigen können. Letzterer erwartete 
ſolchen Vormarſch dauernd, und dies hatte ihn mit zur Wahl des York,, 
ſtatt des noch unabhängigeren James-River als Operationsbaſis beſtimmt. 

Es ſteht drittens in Weſt-Virginien das Korps Fremont zum Schutze 
des dortigen ſogenannten Berg-Departements. Truppen ſind ſüdwärts vor⸗ 
geſchoben bei Franklin. Zu Anfang Mai ſtehen die beiden vorderſten Bri— 
gaden in den Dörfern M. Dowell und Monterey. Dieſes Korps war 
Aufangs um die Diviſion Blenker ſchwächer. Letztere wurde gleich dem Korps 
Mac Dowell der Potomac-Armee entnommen, und zwar hier, um Fremont in 
den Stand zu ſetzen, über Franklin in ſüdöſtlicher Richtung auf Staunton 
vorzugehen, ſich dort mit Banks zu vereinigen und gemeinſam mit dieſem 
über Charlottesville auf Richmond zu marſchiren. 

Konzentriſches Vorgehen auf Richmond war ſo entgegen der Meinung 
Mac Elellans der Lieblingsplan Lincolns. Wir ſehen das Kabinet von 
Waſhington, ähnlich wie das von Wien 1796, die Hauptarmee, die doch 
allein die ſchließliche Entſcheidung gab, ſchwächen, mehrere Diviſionen deta— 
chiren, um einen zu künſtlichen Plan ins Werk zu ſetzen. So war Präſident 
Lincoln, wenn überhaupt ein General, einer von denen, die, wie Bonaparte 
von Beaulieu und Wurmſer ſagte, „zu viele Dinge auf einmal ſehen“. Das 
Ganze noch unglücklicher zu geſtalten, waren alle dieſe vier unirten Armee— 
abtheilungen unter ſich völlig unabhängig. Bei gemeinſamer Operation im 
Felde fehlte ein einbeitlicher Oberbefehl. 
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Die Konföderirten hatten weiſer gehandelt und für gemeinſame Ope⸗ 
ration der drei detachirten Abtheilungen dieſe Jackſon unterſtellt. 

Wir ſehen dieſen ſelbſt mit feiner Stonewall-Brigade in der Bergkette 
Blue Ridge ſtehen, am Paſſe Swift Run Gap, in einer Flankenſtellung 
gegenüber Banks, den wir bei Harriſonburg finden. Jackſon hatte ſeit der 
ſiegreichen Schlacht am Bull Run im Norden, bei Wincheſter geſtanden, 
hatte nun vor der Uebermacht Banks nach Süden zurückgehen müſſen und 
war jetzt oſtwärts in dieſe Flankenſtellung ausgebogen. 

Es ſteht zweitens bei Stannardsville die Diviſion Ewell mit der Beſtimmung, 
entweder nach Richmond herangerufen zu werden oder ſich Jackſon auf deſſen 
Anſuchen zu unterſtellen. 

Wir finden drittens am Buffalo Gap, einem Paſſe zwiſchen Staunton und 
dem Dorfe M. Dowell, die zu Jackſon gehörige kleine, gemiſchte Brigade 
Johnſon. Ihr gegenüber ſind die Vortruppen Fremonts ſchon beim Dorfe 
M. Dowell. Als durch Ausweichen Jackſons in ſeine Flankenſtellung nach 
Oſten die Linie von Harriſonburg aus in den Rücken Johnſons frei wird, 
muß ſich dieſer auf Staunton zurückziehen.“) Dort hatten die Konföderirten 
zur Benutzung für ihre detachirten Abtheilungen einen Park rollenden Eiſen— 
bahnmaterials. 

Banks ſeinerſeits wagt der Flankenſtellung Jackſons gegenüber zunächſt 
nicht, über Harriſonburg hinaus vorzugehen. Aber Jackſon muß jetzt die 
Vereinigung der beiden feindlichen Korps befürchten. Es gilt zu handeln. 
Er muß die Feinde vor ihrer Vereinigung einzeln zurück- und auseinander 
werfen. Und jo beginnt Jackſon dieſen neuen Feldzug ähnlich wie Bona- 
parte ſeinen erſten und glänzendſten von der Riviera aus 1796 gegen 
Piemonteſen und Oeſterreicher begann. 

Jackſon ruft die Diviſion Ewell herbei, läßt durch ſie die Flanken— 
ſtellung am Swift Run Gap beſetzen. Banks wird dadurch weiterhin in 
Schach gehalten und bemerkt keine Veränderung. Jackſon ſelbſt mit ſeinen 
Truppen ſteigt zum Shenandoah hinunter, marſchirt dieſen aufwärts bis 
Port Republic, ſteigt von dort zur beſſeren Verſchleierung ſeines Marſches 
wieder nach rückwärts, nach Südoſten, über den Browns Gap, erreicht an 
der Bahnlinie Mechums Station und trifft per Bahn unbemerkt in Staunton 
ein, wo er ſich am 6. Mai mit Johnſon vereinigt, nun 10 000 Mann ſtark. 


Jackſon hat nun von Staunton aus die inneren Linien zur Verfügung: 
gegen Banks, der bei Harriſonburg, und gegen Fremont, der mit der Hauptmacht 
bei Franklin ſteht, die beiden vorderen Brigaden in den Dörfern M. Dowell 
und Monterey. Am 7. Mai früh bricht Jackſon gegen Fremont auf und 
fällt mit ſolcher Kraft auf deſſen Vortruppen, daß er am Abend desſelben 
Tages bereits 60 kin weſtlich Stauuton ſteht und dazu Gefecht gehabt hat. 


*) F. Mangold, Feldzug in Nord-Virginien im Auguſt 1862. Hannover 1881, S. 30. 
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Am folgenden 8. Mai überfällt er die Brigade Milroy bei M. Dowell. 
Es kommt zu erbittertem Kampfe. Spät trifft am Abend beim Feinde noch 
eine zweite Brigade ein, die 55 km in 23 Stunden zurückgelegt hat. Aber 
der Sieg iſt Jackſon nicht mehr zu entreißen; die Feinde müſſen auf Franklin 
zurück. Jackſon folgt zu Anfang wenig energiſch. Der zähe Widerſtand des 
Feindes hatte ihn über deſſen Stärke getäuſcht, ein Umſtand, der uns des 
Oefteren in dieſem Feldzuge begegnet und jedesmal natürlich die Vernichtung 
des Beſiegten verhindert. 

Fremont ſeinerſeits räumt Franklin und geht mit Allem in eine feſte 
Stellung nördlich der Stadt zurück. Gerade jetzt trifft dort bei ihm die 
Diviſion Blenker ein; aber an Offenſive denkt er nicht. So macht Jackſon 
am 14. Mai ruhig vor dieſer Stellung Kehrt, läßt die Kavallerie unter dem 
thätigen Aſhby noch eine Zeit lang ſtehen und marſchirt ſelbſt in Eilmärſchen 
gegen den anderen Feind, Banks, von dem er beſorgen mußte, daß er durch 
Vorſtoß in ſeinen Rücken ihm den Rückweg verlegen werde. Am 16. macht 
Jackſon in Auguſta Springs Ruhetag, am 17. marſchirt er nordöſtlich gegen 
Harriſonburg; am 18. vereinigt er ſich dort mit Ewell, um nun mit dieſem 
zuſammen auf Banks zu fallen. Aber Letzterer iſt mittlerweile freiwillig nach 
Norden zurückgewichen. 

Die großen Marſchleiſtungen und andererſeits die miſerablen Straßen, 
wenn man die Wege als ſolche bezeichnen will, bedürfen beſonderen Hinweiſes. 
Die Wege waren plank-roads; es waren lediglich Planken, Bohlen auf die 
Erde gelegt. Aus Holz waren bei dem Holzreichthum des Landes auch alle 
Brücken, ihre Zerſtörung alſo eine leichte. Es laſſen ſich die Strapazen eines 
Marſches denken, wenn jener Bretterbelag, durch Zeit und Näſſe morſch ge— 
worden, barſt und Alles eine in ſich verſinkende Schmutzmaſſe bildete. War 
es möglich, ſo marſchirte man dann beſſer nebenbei. Charakteriſtiſch erſcheint 
folgende Notiz des in Lees Hauptquartier weilenden damaligen Preußiſchen 
Majors Scheibert: „Ich kann aus eigener Erfahrung beſtätigen, daß ich bei 
Fredericksburg Straßen geſehen habe, auf welchen umgeſunkene Maulthiere 
im Wege erſoffen waren.“ *) 

Demgegenüber muß nochmals betont werden, daß ohne die Trains 
die Armee nicht leben konnte, die Wagen alſo unbedingt mit mußten. 

Banks, zu dem wir uns jetzt wenden wollen, hatte genau wie die 
Führer der Oeſterreichiſchen Kolonnen zum Entſatze Mantuas 1796 nicht 
im Entfernteſten daran gedacht, nun ſeinerſeits in den Rücken Jackſons vor— 
zugehen, als dieſer im Kampfe gegen Fremont ſtand. Ihm ſchien vielmehr 
auf die Nachricht von der Niederlage Fremonts ſeine eigene Stellung zu 
exponirt: er ging zurück. Zum Ueberfluß erhielt er faſt zu derſelben Zeit 
aus Waſhington den Befehl, von ſeinem Korps eine Diviſion, die Diviſion 


*) J. Scheibert, der Bürgerkrieg in den Nordamerikaniſchen Staaten. Berlin 1874. 
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Shields, an Mac Dowell nach Fredericksburg abzugeben. Von dieſem 
nämlich hatte man auf dauernde Unterſtützungsgeſuche Mac Clellans hin die 
Diviſion Franklin, nicht aber etwa das ganze Korps Mac Dowells, zur 
Hauptarmee geſandt. Und da Wafhington ſelbſt nicht mehr unmittelbar 
bedroht ſchien, ſeitdem Banks bis Harriſonburg vorgedrungen war, ſo kam man 
den Wünſchen Mac Clellans nach Konzentration der Kräfte vor Richmond 
wenigſtens inſoweit entgegen, daß man beſchloß, Mac Dowell thatſächlich 
von Fredericksburg direkt auf Richmond vorgehen zu laſſen. 

Aber ohne die Diviſion Franklin hielt man ihn zu ſchwach zu ſolcher 
Offenſive. Als Erſatz wurde folglich die Diviſion Shields vom Korps 
Banks beſtimmt, wo ſie jetzt entbehrlich zu ſein ſchien. Banks Stärke ſank 
dadurch auf etwa 19 000 Mann.“) Mit dieſen verſchanzte er ſich auf Befehl 
ſeiner Regierung bei Strasburg, um jo das untere Shenandoah-Thal und 
die wichtige Baltimore —Ohio-Eiſenbahn, die Waſhington mit dem Weſten 
verband, zu decken. 

Wörtlich dieſem Befehle gehorchend, führt Banks ihn aus. Wir 
dürfen aber wohl ſagen, daß er, im Sinne der allgemeinen Lage handelnd, 
zunächſt im Verein mit Fremont Jackſon hätte vernichten und erſt dann 
ein Drittel ſeiner Macht an Mac Dowell abſenden ſollen. Aber dazu 
gehörte ein Charakter, der, wie es unſere Felddienſtordnung fordert, nicht 
ſcheut, „ſeine ganze Perſönlichkeit einzuſetzen“. Banks war das nicht, in 
hohem Grade aber Jackſon. 

Wir haben dieſen am 18. Mai bei Harriſonburg verlaſſen, als er 
dort mit Ewell zuſammenſtieß. Dieſer hatte mittlerweile Befehl erhalten, 
nach Richmond zu marſchiren — wir entſinnen uns, daß die Diviſion für 
beide Seiten, je nachdem, beſtimmt war. Jackſon nimmt nun die Verant— 
wortung auf ſich, entgegen dem Befehle des Oberkommandos, aber mit 
Rückſicht auf die „zur Entſcheidung drängenden Umſtände im Thale“, **) 
Ewell noch dort zurückzuhalten. Er meldet dies nach Richmond, und 
ſogleich marſchirt er mit feinen nun 17000 Mann gegen Norden. 

Es war der wahre Augenblick zum Handeln. Denn das war, haben 
wir eingangs geſagt, die Aufgabe dieſer detachirten Truppen: möglichſt viele 
feindliche Kräfte auf ſich zu ziehen, alſo zu verhindern, daß weſentliche Ver— 
ſtärkungen zur Potomac-Armee geſandt wurden. Jetzt brachte der Entſchluß 
der Feinde, Mac Dowells ganzes Korps gegen Richmond marſchiren zu 
laſſen, den Konföderirten die höchſte Gefahr. Ein weitblickender Führer 
mußte in ſolchem Augenblicke, ohne lange auf Befehle zu warten, alles 
Erreichbare an Truppen zuſammenraffen und, kriegsgewaltig im Norden 


*) Es iſt zu bemerken, daß Zahlen und ſelbſt die Schilderung der Ereigniſſe in 
den verſchiedenen Quellen über dieſen Krieg bisweilen erhebliche Unterſchiede aufweiſen. 

**) Stonewall Jackſons Birginien: Thal: Campagne von J. Scheibert. Jahrbücher 
für Armee und Marine, 31. Bd. 1879. 
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auftretend, wie ein Magnet auf die gegen Süden marſchirenden Verſtärkungen 
wirken. Jackſon that ſo. 

Doch gehen wir zunächſt einen Augenblick zur Potomac-Armee. Dort 
allein lag die Entſcheidung. Alles Andere war nebenſächlich. Die Kon— 
föderirten hatten es längſt begriffen, die Unioniſten nicht. 

Nur eine Diviſion, 11000 Konföderirte unter dem General Magruder, 
war im April auf der Virginiſchen Halbinſel Mac Clellan entgegengetreten. 
Sie hielt bei Norktown eine quer über die Halbinjel gezogene Verſchanzungs⸗ 
linie beſetzt. Mac Clellan hatte ihr gegenüber anfangs 120 000, ſchließlich 
noch 115 000 Mann. Seiner Gewohnheit gemäß überſchätzte er den ſich 
hartnäckig vertheidigenden Feind; ſtatt ihn zu überrennen, greift er „zum 
Spaten“ und das während des ganzen Monats April und in einem Sumpf⸗ 
gelände, wo allein ſchon der Aufenthalt ſein Heer ſchwächt. Als er endlich 
den Feind ſturmreif hält, zieht dieſer in der Nacht vor dem geplanten 
Angriffe ab, nimmt erneut bei Williamsburg Stellung und erreicht ſchließ— 
lich völlig intakt Richmond. 

Erſt am 21. Mai iſt in deſſen Nähe Mac Clellan hinter dem Chicka— 
hominy, etwa in der Mitte zwiſchen White Houſe und Richmond, auf— 
marſchirt. Und ſo glänzend war die abſchnittsweiſe Vertheidigung geweſen, 
daß vom 5. April bis 21. Mai, alſo in 1'/ Monaten, der Feind nur 80 
bis 90 km in gerader Linie vorwärts gekommen war. Während dieſer 
Zeit hatte der Vertheidiger um Richmond ſich auf alle Weiſe verſtärkt. Er 
zählte jetzt dort 53 000 Streiter. Mac Clellan aber meldete nach Waſhington, 
er habe 200 000 Konföderirte gegenüber und könne ohne Verſtärkungen 
nicht weiter vor. Hierauf war jener Vormarſch Mac Dowells beſchloſſen 
worden. 

Was that nun Jackſon? 


Um ſeine weiteren Operationen zu verſtehen, bedarf es einer kurzen 
geographiſchen Schilderung des Shenandoah-Thales (ſ. Skizze 2). 

Von den Quellen des Shenandoah bis zur Einmündung dieſes Fluſſes 
in den Potomac bei Harpers Ferry hat es etwa 200 km Länge. Im 
Weſten von einer Kette der Alleghanies-Mountains, im Oſten von der 
{hon erwähnten Blue Ridge begrenzt, iſt es überall 40 bis 50 km breit. 
Einen ſcharfen Abſchluß bildet im Norden der Potomac, im Süden ähnlich 
der James River, der nur durch wenige Kilometer Hügelland von den 
Quellen des Shenandoah getrennt iſt. Letzterer umfließt in ſeinem Ober— 
lauf eine inmitten des Thales entlang ſtreichende Hügelkette, die Maſſanutten⸗ 
Mountains, die im Maſſanutten Gap paſſirbar ſind. Er hat ſo in ſeinem 
Oberlauf zwei Arme, den North Fork und den South Fork. Beide ver— 
einigen ſich in der Gegend von Front Royal, nachdem der North Fork von 
Strasburg aus in ſcharfer Biegung oſtwärts gefloſſen iſt, dadurch das 
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obere Thal abſperrend. Dieſes iſt in beiden Flußarmen tief eingeſchnitten, 
während das untere, von Front Royal abwärts, Hügelland iſt. 

Von den beiden Flußarmen des oberen Thales iſt der Hauptarm der 
South Fork, ein reißendes Gebirgswaſſer, nur auf den drei in Skizze 2 
eingezeichneten Brücken paſſirbar. Von Luray abwärts bildet dieſer Fluß 
eine tiefe, enge Klamm, eine Art jener Amerikaniſchen canyons, fo daß die 
Hauptſtraße in dem breiteren Thale des North Fork, alſo von Harriſon⸗ 
burg auf Strasburg, läuft. Die beiden Orte, Strasburg und Front Royal, 
in der Lage, das obere Thal zu ſperren und andererſeits ſelbſt in leichter 
Verbindung mit Wincheſter und Waſhington, haben ſo von Natur aus hohe 
Bedeutung. | 

Jackſon marſchirt nun mit viel Geräuſch im Thale des North Fork 
abwärts bis New Market. Von dort bricht er am 20. Mai wieder auf, 
aber nicht in der bisherigen Richtung, ſondern überſteigt auf ſchlechtem Ver⸗ 
bindungswege den Maſſanutten Gap, überſchreitet die mittlere Brücke des 
South Fork, gegenüber Luray, und marſchirt in jener Klamm ſtromabwärts, 
durch die Enge vor frühzeitiger Entdeckung geſchützt. Am 22. lagert ſeine 
Avantgarde unbemerkt nur noch 16 km von Front Royal entfernt. Banks 
hat dorthin von Strasburg aus zur Beobachtung jenes Thales 1000 Mann 
detachirt. Am folgenden Tage wird dieſe kleine Garniſon überrumpelt und 
völlig aufgerieben. Jackſon hat bis dorthin in zehn Tagen durchſchnittlich 
pro Tag 23 km zurückgelegt, unter Mitführung eines großen Troſſes, im 
Gebirge und auf den elendeſten Wegen. 

Am Abend dieſes 23. Mai ſteht Jackſon bereits unterhalb Front Royal 
am Shenandoah und bedroht nun Banks Rückzugslinie auf Wincheſter. 
Banks hatte in der Nacht die Niederlage von Front Royal erfahren, und 
mit anerkennenswerther Schnelligkeit bricht er ſofort um 2 Uhr früh am 
24. Mai auf, die Kavallerie bis zum Anbruch des Tages bei Strasburg 
belaſſend. Jackſon ſeinerſeits mußte nach den letzten Gewaltmärſchen ſeinen 
Truppen kurze Ruhe gönnen. Und in ſolchen Lagen zeigte es ſich jedesmal, 
daß die Miliz zu ſcharfer Verfolgung trotz energiſchen Willens ihrer Führer 
noch weit weniger fähig iſt als eine geſchulte, disziplinirte Truppe. 

Man pflegt hervorzuheben, daß erfolgreiche Verfolgungen erſt am 
Morgen nach der Schlacht einzuleiten ſeien. Das Beiſpiel von Waterloo 
ſpringt in die Augen. Aber hier, wo es ſich nicht um einen geſchlagenen, 
ſondern um einen ſolchen Feind handelte, der, wie Banks, völlig intakt, 
völlig ausgeruht war, überhaupt noch nicht gekämpft hatte, der jetzt nur an 
ſchnelles Fortkommen dachte, hier hätte Jackſon bereits in der Nacht die 
Verfolgung beginnen müſſen. 

Wie die Seiten eines gleichſchenkligen Dreiecks, ſo laufen die Straßen 
von Front Royal und Strasburg aus gegen Wincheſter zuſammen. Auf 
der letzteren marſchirte Banks, auf der erſteren die Diviſion Ewell, um dem 
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Feinde bei Wincheſter zuvor zu kommen. Jackſon ſelbſt mit den übrigen 
Truppen und der Kavallerie geht auf Querwegen direkt in die Flanke Banks. 
Indirekte und direkte Verfolgung alſo. 

Banks hatte ſeinen Troß voraus, die Truppen ans Ende der Kolonne 
genommen. Und wie es meiſt die Kriegsgeſchichte zeigt, ſo marſchirt auch 
hier der Verfolgte ſchneller als der Verfolger. Nur wenige Reiter Ewells 
ſtoßen in den Anfang der langen Kolonne, rufen eine Panik hervor, werden 
aber leicht vertrieben und bewirken nur, daß Banks ſeine Truppen vom 
Ende nach dem Anfang nimmt. Als dann die Maſſe der konföderirten 
Reiterei unter dem ſchneidigen Aſhby herankommt, von Jackſon ſelbſt dicht 
gefolgt, wird nur die Arrieregardenkavallerie des Feindes abgeſchnitten, die 
ſich jedoch ſeitwärts in das Hügelland zu retten vermag, und nur noch 
wenige der letzten Wagen fallen in die Hände der leichten Reiter, die ſich 
mit ſolcher Beute begnügen und nicht weiter vorzubringen ſind. Und wie 
hier die Truppen, ſo verſagen am nächſten Morgen (25. Mai) die Unter⸗ 
führer. Banks entkommt ſolchergeſtalt aus dem von Jackſon angegriffenen 
Wincheſter und das, obgleich die Einwohner mit Jackſon ſympathiſiren, 
dieſer alſo im eigenen Lande operirt, was zu beachten iſt. 

Jackſon ſelbſt überſchätzt wiederum den Feind; ſein hartnäckiger Wider— 
ſtand in Wincheſter verleitet ihn dazu. Banks erreicht ſo am Abend dieſes 
25. über Martinsburg den Potomac und bringt ſich auf deſſen nördlichem 
Ufer in Sicherheit. Er hat in 48 Stunden 85 km zurückgelegt, alle feine 
Geſchütze mit fortgebracht und von ſeinem 500 Wagen zählenden Troß nur 
55 an den Verfolger verloren. Gewiß eine anerkennenswerthe Leiſtung! 
Alle Magazine und dergleichen waren natürlich in Jackſons Hände gefallen. 
Was aber das Wichtigſte, das allein Ausſchlaggebende war, das war der 
ungeheuere moraliſche Erfolg, den Jackſon errungen hatte. Treffend kenn— 
zeichnet dies der Graf von Paris, der damals im Heere der Union weilte. 
Er ſchreibt “): „Le trouble était A son comble dans les conseils de 
M. Lincoln, et Parmee du Potomac se voyait privée de tous les 
renforts qu'on lui avait promis.“ 

Alſo hatte Jackſon die ihm im Großen geſtellte Aufgabe gerade im 
kritiſchen Augenblicke glänzend gelöſt. Es war am 24. Mai, daß Mac 
Dowell von dem zur Beſprechung zu ihm gekommenen Lincoln in Fredericks— 
burg den mündlichen Befehl erhielt, nun am 26. ſeinen Marſch auf Rich— 
mond zu beginnen. Aber in Waſhington wieder eingetroffen, erhält der 
Präſident die Unglücksbotſchaft Banks. Er ſieht den Feind vor den Thoren 
der Hauptſtadt und umgehend befiehlt er Mac Dowell Halt. Damit nicht 
genug, muß Mac Lowell am 25. die Diviſion Shields auf Front Royal 
ſenden. Es war dies jene von Banks losgelöſte Diviſion; ſie war erſt vor 


* Comte de Paris, Histoire de la guerre civile en Amérique 
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zwei Tagen bei Mac Dowell eingetroffen, marſchirte nun ihren Herweg 
wieder zurück. Am folgenden Tage (26.) mußte Mac Dowell eine zweite 
Diviſion der erſten nachſenden und dann ſelbſt noch mit dem Reſt ſeines 
Korps auf Front Royal marſchiren. 40 000 Mann mit 100 Geſchützen 
kehren ſo der Hauptentſcheidung den Rücken. Der Degen Jackſons, uner⸗ 
wartet in die Wagſchale geworfen, ermöglicht ſo Lee den Sieg. 

Präſident Lincoln, der jetzt ſein Hauptaugenmerk auf Jackſon anſtatt 
auf die Potomac⸗Armee richtet, der alſo zu viele Dinge auf einmal ſieht, 
erwägt den feinen Plan, Jackſon zu fangen. Wie Mac Dowell von Süd⸗ 
oſten auf Front Royal, ſo wird Fremont von Weſten, von Moorefield her, 
auf Strasburg dirigirt. Beide ſollen an dieſen Orten gleichzeitig am 
30. Mai, mittags 12 Uhr eintreffen. In der Front ſollen Banks und die 
Beſatzung von Harpers Ferry unter Saxton Jackſon allmählich nach Süden 
zurückdrücken. Zu gleicher Zeit erhält Mac Clellan am Chickahominy Befehl, 
die beiden Eiſenbahnbrücken im Norden von Richmond über den South 
Anna River zu zerſtören, weil man in Waſhington von Verſtärkungen 
für Jackſon fabelte. Zwei Tage vorher hatte Mac Clellan eine Vorwärts— 
bewegung mit dem rechten Flügel machen müſſen, nur um eben dieſe Brücken 
beſſer zu wahren, die die Vereinigung mit Mac Dowell unterſtützen ſollten 
und konnten. Jetzt alſo wird umgekehrt dieſes Mittel zur Konzentration 
der eigenen Kräfte zerſtört. Und ſo weit geht jener von der Angſt um die 
Sicherheit der Hauptſtadt diktirte Befehl, daß ſein Schlußſatz wörtlich lautet: 
„Either attack Richmond, or give up the job, and come to the defense 
of Washington“. ) 

Wir ſehen nun Jackſon in jener „Falle“, wie Lincoln wörtlich geſagt 
hat, zwiſchen drei Feuern, von vier Feinden umgeben: im Norden Banks 
und Saxton, von Weſten Fremont, von Südoſten Mac Dowell im An— 
marſch; dazu als einziger Ausweg das Thor im Süden bei Strasburg 
und Front Royal. 

Jackſon war mittlerweile bis zum Potomac gelangt und am 29. Mai 
mit dem Angriff auf Harpers Ferry beſchäftigt. Da erhält er Meldung 
von den Vorgängen in ſeinem Rücken. Sogleich wird der Angriff auf— 
gegeben, die Kavallerie und eine ſchwache Arrieregardenbrigade zunächſt noch 
ſtehen gelaſſen und mit allem Anderen unverzüglich auf Wincheſter marſchirt. 
Mit Tagesgrauen des 30. Mai, des Tages alſo, an dem mittags die Falle 
geſchloſſen ſein ſollte, bricht der Anfang der langen Kolonne Jackſons von 
Wincheſter nach Strasburg auf. 20 km lang iſt die Kolonne, weil man 
keinenfalls die koſtbare Beute aus den feindlichen Magazinen im Stich laſſen 
wollte. So geſchieht es, daß erſt am 31. Mai das Ende dieſer laugen 


*) Entweder Richmond angreifen, oder dieſen Humbug aufgeben und herankommen 
zur Vertheidigung Waſhingtons. 
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Kolonne mit Jackſon ſelbſt Strasburg erreicht — gerade noch zur rechten 
Zeit. Das feine Zuſammenſpiel mehrerer einzelner, unter ſich unabhängiger 
Faktoren klappte wieder einmal nicht, genau wie bei den zu feinen und 
darum komplizirten Plänen Wurmſers und Alvintzys 1796. 

Fremont iſt erſt am 30. und erſt in der Ferne im Anmarſch. Als 
am 1. Juni ſeine Vortruppen ſich Strasburg nähern, wirft ſie die Diviſion 
Ewell mit ſolcher Heftigkeit zurück, daß Fremont ſich von der ganzen, ihrer 
Erfolge wegen ſtets überſchätzten Macht Jackſons angegriffen glaubt und 
eingeſchüchtert eine Stellung auf den Höhen weſtlich Strasburg bezieht. Auf 
der anderen Seite, in Front Royal, war thatſächlich Mac Dowells vorderſte 
Diviſion Shields pünktlich eingetroffen. Nach und nach kamen erſchöpft auch 
die anderen Diviſionen heran. Aber auf eigene Verantwortung anzugreifen, 
daran dachte Mac Dowell nicht; ſein Befehl ſandte ihn nach Front Royal; 
dort war er; ein weiterer Befehl erreichte ihn nicht, alſo blieb er ruhig auf 
Poſten ſtehen. Jackſon, der Thatkräftigere, der Schnellere, der, dem die 
kürzeren, die inneren Linien wieder zur Verfügung geſtanden und der ſie 
energiſch auszunutzen gewußt hatte, war ſo in jenes Thor hineingeſchlüpft, 
ehe es die Feinde zu ſchließen vermocht hatten (ſ. Skizze 3). 

Bei Strasburg ſtehend, trennt er nun durch ſich ſelbſt die beiden 
feindlichen Hauptkorps. Banks und Saxton im Norden hatten nicht gewagt, 
weiter als bis in die Höhe von Wincheſter zu folgen. 

Aber eine neue Operation auf der inneren Linie gegen den einen und 
dann den anderen Feind iſt hier nicht mehr möglich. Die Feinde ſtehen ſich 
zu nahe; der Raum zum Operiren für Jackſon tft zu klein. Fremont und 
Mac Dowell ihrerſeits, die den Geſuchten wenigſtens in der Mitte zwiſchen 
ſich hatten, zögern. Gleich den Führern der Oeſterreichiſchen Kolonnen 1796 
wartet auch hier einer immer auf die That des anderen. So kann Jackſon 
in aller Ruhe das Thal des North Fork aufwärts ziehen, indeß Ewells 
Diviſion allmählich ihr hinhaltendes Gefecht gegen Fremont abbricht, um 
dem Gros als Arrieregarde zu folgen. 

Dem Entſchlüpften folgen in beiden Thälern die einzeln ſchon über— 
ſtarken Hauptkorps. Fremont, als der direkte Verfolger, geht im Thale 
des North Fork vor, wird von Ewell dauernd zum Anlaufen gegen gedeckte 
Stellungen gezwungen, findet alle Verbindungen unterbrochen und kommt 
ſo nur langſam vorwärts. Die Diviſion Shields vom Korps Mac Dowell 
windet ſich mühſam, noch langſamer auf dem ſchmalen Wege in der Klamm 
des South Fork-Thales aufwärts. Jackſon hat rechtzeitig Befehl gegeben, 
die beiden unteren Brücken dort zu verbrennen. Der reißende Fluß bildet 
alſo eine abſolute Barriere zwiſchen ihm und ſeinem öſtlichen Verfolger. 
Derartig zunächſt unbekümmert um dieſen, erreicht Jackſon in Ruhe am 
5. Juni Harriſonburg. Er will nun auf Staunton weiter marſchiren. Aber 
durch Uebereifer ſind auch dorthin alle Brücken abgebrochen. Er wendet ſich 
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folglich, die Verbindung mit feiner Hauptarmee wieder aufzunehmen, oſtwärts 
nach der Blue Ridge, wo er ſchon zu Anfang in jener Flankenſtellung den 
Feind in Schach gehalten hatte. Nur noch die dritte Brücke über den South 
Fork, die bei Port Republic, iſt vorhanden; der geſicherte Uebergang dort wird 
jetzt zur Lebensfrage für Jackſon. Am Abend des 7. Juni erreicht er den 
Fluß, findet Port Republic unbeſetzt vom Feinde und lagert ſich noch auf 
dem linken Ufer. Ewell nimmt mit der Arrieregarde eine ſehr geſchickte, ſeine 
Schwäche verbergende Stellung gegen den zu erwartenden Fremont bei 
Croß Keys ein. 

Da trifft in der Frühe des 8. Juni die von Shields unter dem 
Oberſten Carrol mit einigen Geſchützen vorausgeſandte Kavallerie in Port 
Republic ein und bemächtigt ſich der Brücke. Mit ernſtem Gefechte muß 
Jackſon den Gegner zurückwerfen. Es lag in der Macht des feindlichen 
Reiterführers, die Brücke zu zerſtören. Dieſe hatte in den aus Waſhington 
überſandten Feldzugsplänen eine große Rolle geſpielt. Abwechſelnd war 
befohlen worden, ſie zu zerſtören und zu bewahren. Zuletzt war das Letztere 
angeordnet worden, weil Shields dort übergehen und dem dann noch weſt⸗ 
wärts vermutheten Jackſon in Flanke oder Rücken fallen ſollte, indeß 
Fremont ihn in der Front angriff. Die veränderte Lage hätte nun nach 
Deutſchen Begriffen von Carrol ſinngemäß gefordert, daß er die Brücke 
zerſtörte, wenn er ſie zu halten nicht im Stande war. Aber Carrol war 
Sklave des Wortlautes feiner letzten Inſtruktion. 20 Minuten lang ver- 
theidigte er ängſtlich die Brücke; als er ſie dann doch Jackſon überlaſſen 
muß, denkt er nicht im Entfernteſten an Zerſtörung. Der Sieger geht ſo— 
gleich mit ſeinem ganzen beutebeladenen Troß über. 

Unterdeſſen hat Ewell die Truppen Fremonts beträchtlich zurück— 
geworfen. Dieſer hatte nach einem erſten Mißerfolge gegen die feſte 
Stellung Ewells, im Glauben, die ganze dauernd weit überſchätzte Macht 
Jackſons gegenüber zu haben, das Signal zum Rückzuge gegeben. 

In ſolcher Lage glaubt nun Jackſon, unter Zurücklaſſung nur einer 
Maske von Truppen gegenüber Fremont, mit allem Anderen auf Shields 
fallen zu können. Und ſo kühn denkt und handelt dieſer raſtloſe Führer, 
daß er beſchließt, falls der Sieg gegen Shields ein leichter ſei, unmittelbar 
wieder Kehrt zu machen und, ſich auf Fremont ſtürzend, an ein und dem— 
ſelben Tage auch dieſen Feind endgültig abzuthun. Jackſon ſteht hierzu 
rittlings über dem Shenandoah, über dem South Fork. Der Centralpunkt, 
von dem dieſe neue Operation auf innerer Linie ausgeht, iſt die Brücke bei 
Port Republic; und dieſes Muß des Hinüber und Herüber über den Fluß 
erſchwert die Operation beträchtlich. Sie etwas zu erleichtern, die Enge zu 
erweitern, wird noch ein ſchwacher Steg neben der Brücke gebaut. 

Nur 900 Mann läßt in Ausführung dieſes Planes Ewell bei Croß 
Keys ſtehen. Sie ſollen ſich gegen Fremont im Nothfalle ganz in eine 
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breite, dünne Schützenlinie auflöſen. Mit allem Anderen geht Ewell in der 
Nacht vom 8. zum 9. Juni bei Port Republic auf das rechte Ufer, und 
mit geſammelter Macht wirft ſich nun in der Frühe des 9. Jackſon etwa 
4 km abwärts von Port Republic auf Shields. Aber ungeſtüm angreifend, 
mit anfangs zu ſchwachen Kräften, wird der Sieg nicht leicht. Jackſon 
erkennt die Unmöglichkeit, noch an demſelben Mittage auch auf Fremont zu 
fallen, und keinem Phantome nachjagend, ruft er jene ſchwachen 900 Mann 
zurück, mit dem Befehl, alle Brücken abzubrennen. Es geſchieht. Jackſon 
hat den gänzlichen Sieg in dem Augenblicke errungen, als Fremont in der 
Nähe des linken Ufers ankommt: ohne jede Verbindung über den reißenden 
Strom ein müßiger Zuſchauer des Schlußaktes dieſes Dramas. 

Beide feindlichen Führer hatten in den letzten Tagen ein Sieges- 
bulletin nach dem anderen über ihr Vorrücken nach Waſhington geſandt. 
Noch geſtern, am 8. Juni, hatte Shields an Fremont telegraphirt: „Ich 
denke, diesmal haben wir Jackſon gefangen.“ Jetzt fieht ſich Fremont ge» 
zwungen, nach Waſhington zu melden, er ſei am South Fork angekommen, 
aber nur, um noch zu ſehen, wie die vorderen Brigaden Shields' förmlich 
„in Stücke gehauen“) geweſen wären. 

Groß war die Enttäuſchung in Waſhington; größer noch war die 
Furcht vor dem kriegsgewaltigen Jackſon. Nur Fremont bleibt eine Zeit 
lang noch in der Gegend von Harriſonburg ſtehen; Banks geht mit dem 
Reſt ſeiner Truppen nach Strasburg; Mac Dowell ſammelt mit Mühe 
wieder fein Korps bei Fredericksburg. Von dieſem hatte nur die Diviſion 
Shields und nur ein einziges Mal, und da zu ihrer Vernichtung, den Feind 
geſehen. Das zweckloſe Hin- und Hermarſchiren hatte die Truppen erſchöpft, 
entmuthigt; Ordre und Contreordre hatten Desordre bewirkt. 

Und dauernd hält nun Jackſon mit feinen 17 000 dieſe über 80 000 
Mann ſtarken Feinde in Schach — bis der Augenblick gekommen iſt, daß er, 
ſie wie gebannt im Norden ſtehen laſſend, ſeinerſeits zur Entſcheidung nach 
Richmond eilt. Er ſetzt ſeinem Operiren auf der inneren Linie die Krone 
auf, als ihm dies für den 27. Juni gelingt. 

In Lees Auftrag hatte er ſich, öſtlich Port Republic halten bleibend, 
den Anſchein einer neuen Offenſive gegen Norden gegeben. Lee gebrauchte 
überdies die Liſt, ihm eine Diviſion von 10000 Mann zur Unterſtützung zu 
ſenden. Dieſe Truppen fuhren mit der Bahn nach Staunton und luden 
dort am 18. Juni alles Material aus. Es ſchien, als wolle Jackſon im 
Verein mit ihnen den Shenandoah erneut abwärts marſchiren. Schleunig 
zieht ſich auf ſolche Kunde Fremont über Strasburg endgültig in ſein Berg⸗ 
departement zurück. Aber jene konföderirte Diviſion ſchifft ſich ſchon am 
20. Juni in Staunton wieder ein und fährt nach Charlottesville. Dort 
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erwartet fie bereits Jackſon, der plötzlich und unbemerkt, unter geſchickter 
Verſchleierung durch im Thale belaſſene Kavallerie, den Browns Gap über⸗ 
ſtiegen hat. Ungeſehen von jenen lediglich mit ſeiner Feſthaltung beſchäftigten 
80 000 Feinden eilt er dann, nun 27 000 Mann ſtark, mit Bahn und Fuß⸗ 
marſch auf Richmond (ſ. Skizze 1). 

Der 25. Juni ſieht dort einſam, ohne jede Begleitung, einen Reiter 
in die Stadt ziehen. Starren Blicks, „das Kinn in der Luft“, „das Sturm⸗ 
band unter der Naſe“ und die gelbe Mütze im Nacken ſitzt er mit zu kurzen 
Bügeln und hochgezogenen Knien vorn übergeneigt im Sattel. Er reitet 
jenen ſprichwörtlich gewordenen häßlichen Rothſchimmel. Es iſt Jackſon — 
den die Bewohner Richmonds weitab im Thale glauben. Vor Lees Haupt- 
quartier ſitzt er ab, hat eine kurze Beſprechung mit ſeinem Oberfeldherrn und 
reitet wieder zu ſeinen Truppen zurück, die ſich Aſhland Station nähern. 

Am folgenden Tage, 26. Juni, greift Lee erfolgreich den zu weit vor- 
geſchobenen rechten Flügel Mac Clellans an. Dieſer hatte die dortige Ge— 
fährdung ſeiner Stellung erkannt. Auf Unterſtützung kann er nicht mehr 
rechnen; zu direktem Angriff fühlt er ſich zu ſchwach, da er, wie wir wiſſen, 
den Feind auf 200 000 Streiter ſchätzt, und ſo hat er beſchloſſen, ſich 
wenigſtens eine ſicherere Baſis zu verſchaffen. Er wird dieſe darum, durch 
Flankenmarſch an Richmond vorbei, vom Pork- nach dem James⸗-River ver: 
legen. Bei Beginn dieſer Bewegung wird ſein rechter Flügel angegriffen. 
Und als nun gar ſeine Reiter ihm den Anmarſch Jackſons melden, mit deſſen 
Verfolgung er drei Armeeabtheilungen beſchäftigt wähnt, da ſieht Mac Clellan 
ſein Spiel verloren und denkt nur noch an Sicherung des Abzuges. 

In rechte Flanke und Rücken, weit im Bogen herum hat ihm Lee 
Jackſon geſandt. Trefflich kannte er des Feindes Stellung, ſeitdem am 
13. Juni ſein Untergeneral Stuart mit 1200 Reitern aufgeſeſſen war und 
jenen berühmteſten Raid um die ganze feindliche Armee herum unter- 
nommen hatte. 

So ganz anders als Jackſon war Stuart die Freude jedes Soldaten⸗ 
auges: in lichtgrauer Uniform, eine gelbſeidene Schärpe um die Hüften und 
wallende Straußenfedern auf dem Hut, ſaß er beſtechend ſchön zu Pferde. 
Aber ſo verſchieden dieſe Männer dem oberflächlichen Beobachter auch er⸗ 
ſcheinen mochten, ſie paßten trefflich in ihrem Charakter zu einander. Stuart 
führt die Avantgarde unter Jackſon, als dieſer auch ſeinerſeits, am 27. Juni, 
bei Cool Harbor auf des Feindes rechten Flügel fällt, indeß Lee in der 
Front angreift. 

Mit Spannung, aber wie immer in vornehmer Ruhe, hat Lee am 
Morgen dieſes Tages das Einwirken des Helden vom Shenandoah⸗Thale 
erwartet. Als der Schlachtruf „Stonewall Jackſon“ durch die Reihen klingt, 
weiß er, daß ſein Plan gelungen iſt. Wie die Kronprinzliche Armee bei 
Königgrätz, ſo giebt Jackſon bei Richmond den Ausſchlag. 
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Von einem Tage gum anderen, aus einer Stellung in die andere, 
dauernd von Jackſon in der Flanke, von Lee in der Front angegriffen, 
wird trotz zäher Vertheidigung Mac Clellan von Nord nach Süd gedrängt, 
über Cool Harbor, über Seven Pines, über Malwern Hill zum James⸗ 
River. Als am 2. Juli Lee und Jackſon vor Harriſons Landing ſtehen, iſt 
dieſe ſiebentägige Schlacht bei Richmond beendet. Mac Clellan, an den 
James River gepreßt, vermag in verſchanztem Lager die Fühlung mit der 
auf dem Fluſſe kreuzenden Flotte aufzunehmen. Die Flotte ſchließlich ent⸗ 
führt ihn und ſeine ganze Armee nach Norden. 

Lee an der Spitze der Konföderirten hatte ſo erreicht, was heute den 
Buren zur rechten Zeit nicht gelungen iſt: er hatte den Feind ins Meer 
zurückgeworfen, woher er gekommen war. Der Frühjahrs⸗Feldzug von 1862 
war damit gewonnen. Er zeigt uns eine meiſterhafte Ausnutzung der inneren 
Linien, ausgehend im Großen von Richmond, im Kleinen vom Hauptquartier 
Jackſons in ſtets verſchiedener Lage im Virginien-Thale. Wie 100 Jahre 
zuvor dem Großen Friedrich, ſo hatte auch Lee eine wenigſtens annähernde 
numeriſche Gleichheit der Kräfte gefehlt, um die Offenſive im Großen unter- 
nehmen zu können. Und wie der Große König im Frieden auch nicht 
ein Dorf ſeines Staates verlor, ſo hatte Jackſon im Sommer 1862 alles 
Land um Richmond von jedem Feinde geſäubert. 

Jackſons Erfolg kann größer nicht gedacht werden. 

Er eilt nach Norden, ruft die Panik in Waſhington hervor, zieht 
80 000 Feinde auf ſich, ſchlägt deren ein Korps nach dem anderen zurück, 
läßt ſie wie gebannt fern der Entſcheidung ſtehen und trifft ſelbſt aus— 
ſchlaggebend zu dieſer ein. ö 

Wir ſehen das Genie die Zahl erſetzen. Wir ſehen unter dem 
erziehenden Einfluſſe ſolch genialen Führers eine unmilitäriſche Miliz zu 
den Truppen werden, die wir kennen gelernt haben. Die „Fußkavallerie“ 
Jackſons führt Gewaltmärſche aus wie 1796 die anfangs gleich ſchlechte 
armée d’Italie Bonapartes. 

Napoleon hat das Beiſpiel gegeben. In betäubender Schnelligkeit hat 
zuerſt er bei Montenotte einen Feind nach dem anderen geworfen. Schnellig— 
keit war ihm ein Machtfaktor. Zuſammenfaſſend lautet darum ſein Urtheil: 

„La force d'une armée, comme la quantité de mouvement en 
mécanique, s’évalue par la masse multipliée par la vitesse. Une 
marche rapide augmente le moral de l'armée, elle accroit ses moyens 
de victoire.“ 
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Kriegsgliederung: 


as Confdderirte, 


Oberbefehl: 

Bis 1. Juni 1862: General Johnston; von da 

bis 1865: General Lee. 
Truppen: 

Hauptarmee sammelt sich um Richmond 
unter Johnston, später Lee, Bis zu Ende Juni 
1862 rund 63000 M. 
stark (ohne Jackson). 

Stonewall-Jackson bis 30. April 

am Swift Run Gap 6500 M. 

Johnson (bei Staunton) 3500 , 17000 M. 

Ewell (bei Stannardsville) 7000 „ 


1 Unirte. 


Oberbefehl: 
Präsident Linooln, vom 4. April bis Mitte Juli. 
Truppen: 
Potomac-Armee (Hauptarmee) unter 
Mac Clellan, 115000 M. 
stark, auf Virginischer Halbinsel bei Monroe 
Fortress 2. April 1862 gelandet, marschirt auf 
Richmond, steht im Juni zwischen White House 
und Richmond auf beiden Ufern des Chickahominy. 


Besatzung von Washington: 18000 M. 


Korps Mac Dowell: 40000 „ 
Korps Banks: 27000 „ 
Letzteres nach Abgabe der Division Shields, 
Ende Mai, nur 19000 M. 
(im Shenandoah-Thal, Thal von Virginien). 
Korps Fremont 22000 M. 


einschl. der Mitte Mai eintreffenden Division 
Blenker (im Berg-Departement, West-Virginien). 
Besatzung von MonroeFortress: 8000 M. 
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Zur Schlacht von Gravelotte—St. Privat. 


(Mit einer Ueberſichtskarte.) 


1 


Der Angriff der Garde auf St. Privat. 


Vortrag, gehalten 
von 


v. Schack, 


Oberſt und Kommandeur des Infanterieregiments Herwarth von Bittenfeld (1. Weſtfäl.) Nr. 13. 


Nachdruck verboten. 
Ueberſetzung recht vorbehalten. 


Die Franzöſiſche Rheinarmee hatte am 18. Auguft Stellung genommen 1. Der Schlacht. 
auf dem Höhenrücken, welcher ſich von Roncourt über St. Privat —-Aman⸗ . 
weiler — Point du Jour bis zur Moſel erſtreckt. 

Deutſcherſeits erfolgte der Angriff mit dem VII. und VIII. Armee⸗ 
korps und dem am Spätnachmittage eintreffenden II. Armeekorps gegen den 
Franzöſiſchen linken Flügel, mit dem IX. Armeekorps in der Mitte und mit 
dem Garde- und XII. Armeekorps gegen den Franzöſiſchen rechten Flügel, 
während das III. und X. Armeekorps in Reſerve verblieben. 

Auf dem rechten Flügel der Deutſchen geſtattete der Höhenrücken von 
Gravelotte die Entwickelung einer mächtigen Artillerielinie; davor ein tiefer 
Grund, aus demſelben aufſteigend bewaldete Hänge, welche es ermöglichten, 
in Front und Flanke bis auf 500 m und näher an die feindliche Stellung 
heranzugelangen. Wären die Hänge etwas weniger ſteil, die Waldungen 
etwas weniger dicht geweſen, man hätte ſchwerlich ein günſtigeres Angriffs— 
feld finden können. Die Artillerieüberlegenheit wird ſchnell erkämpft; die 
Vorpoſition St. Hubert wird genommen; aber der Infanterie gelingt es 
nicht, der feindlichen Hauptſtellung gegenüber eine zuſammenhängende Feuer— 
linie zu bilden. Infolgedeſſen ſcheitern alle mit größter Tapferkeit aus- 
geführten Theilangriffe; nicht ein Mann gelangt in die feindliche Stellung 
hinein. 

Das in der Mitte vorgehende IX. Armeekorps eröffnete übereilt die 
Schlacht und kam vorübergehend in eine derart bedrängte Lage, daß das 
benachbarte Gardekorps ſich gezwungen ſah, die 3. Gardebrigade zur Unter— 
ſtützung abzugeben. Dieſe Brigade, im Verein mit der Heſſiſchen Diviſion, 
gelangte zwar am Spätabend in den Beſitz der Höhen von Amanweiler, 
aber erſt als infolge der Ereigniſſe bei St. Privat die Höhen Franzöſiſcher— 
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ſeits geräumt wurden. Einzig und allein auf dem linken Deutſchen Flügel 
bei St. Privat wurde am 18. Auguſt der Sieg errungen in einem Gelände, 
wie es ungünſtiger für den Angriff kaum gedacht werden kann. 


Der vom rechten feindlichen Flügel beſetzte Höhenrücken Roncourt — 


St. Privat — Amanweiler beherrſcht das Vorgelände vollſtändig; glacis⸗ 
artig dacht ſich derſelbe ab in Richtung St. Ail— Ste. Marie, nur weiter 
nördlich ziehen ſich mehrere Mulden hinab in die große Schlucht, welche von 
Ste. Marie zur Orne ſich erſtreckt. 

Das Franzöſiſche rechte Flügelkorps, das 6. Armeekorps (40 Bataillone, 
13 Eskadrons und 13 Batterien), dehnte ſich nach links aus bis etwa 1200 m 
ſüdlich der Chauſſee. Hier ſtehende Batterien vermochten wegen der hohen 
Chauſſeebäume das Gelände nördlich der Chauſſee nicht unter Feuer zu 
nehmen. Infolgedeſſen war der kommandirende General, Marſchall Canrobert, 
gezwungen, einen Theil ſeiner Batterien nördlich St. Privat zu verwenden 
und zum Schutze dieſer Batterien Roncourt zu beſetzen. Damit erhielt das 
Armeekorps eine Frontausdehnung von 3½ km; eine noch weitere Aus⸗ 
dehnung des rechten Flügels behufs Anlehnung an den Wald von Jaumont 
hielt der kommandirende General nicht für angängig, wohl mit Rückſicht 
darauf, daß die Gefechtskraft ſeines ohnehin nicht vollzähligen Armeekorps 
beeinträchtigt war durch die am 16. Auguſt erlittenen ſchweren Verluſte“) 
ſowie durch den Umſtand, daß es nicht geglückt war, die am 16. verſchoſſene 
Munition bei allen Truppentheilen zu erfesen.**) 

Marſchall Canrobert glaubte ſogar — trotz der Stärke ſeiner Front — 
darauf verzichten zu müſſen, hinter ſeinem äußeren Flügel ſtarke Reſerven 
zu ſtaffeln, obgleich die Armeereſerve — das Gardekorps — auf den Höhen 
von Plappeville mehr als eine Meile entfernt ſtand. 

Bereits am Frühmorgen meldete der Marſchall die Schwäche ſeines 
rechten Flügels dem Oberbefehlshaber, Marſchall Bazaine; dieſer antwortete 
um 10 Uhr vormittags: ** 

„Wenn der Feind ſich vor unſerer Front ausdehnt, um St. Privat 
von Weſten her anzugreifen, ſo treffen Sie alle nothwendigen Maßregeln, 


*) Generalſtabswerk 1870/71 (fortan abgekürzt: G. W.) I, S. 640 beziffert die Ver: 
luſte des 6. Armeekorps am 16. Auguſt auf 191 Offiziere, 5457 Mann. Nach Kunz, 
Kriegsgeſchichtliche Beiſpiele, X. Heft: Der Kampf um St. Privat (fortan abgekürzt: Kunz) 
S. 120 fehlten den 40 Infanteriebataillonen an ihrer Etatsſtärke von 800 Mann bereits 
am 16. Auguſt 2530 Mann, und trat an dieſem Tage hinzu ein Verluſt von 203 Offizieren 
5100 Mann. 

* Kunz S. 8. — Nach G. W. I, S. 17 ſollte jeder Infanteriſt 90 Patronen mit ſich 
führen; je zwei Kompagnien hatten einen zweirädrigen Karren, welcher weitere 24 Patronen 
pro Mann enthielt, während bei den Kolonnen noch 40 Patronen pro Kopf vorhanden 
ſein ſollten. Dieſe Kolonnen ſcheinen jedoch dem 6. Armeekorps größtentheils gefehlt 
zu haben, vergl. G. W. I. S. 459, Anmerk. 

** G. W. II. S. 825/26. 
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um fic) daſelbſt zu behaupten, und geben Sie Ihrem rechten Flügel Gelegen- 
heit zur Vornahme einer Frontveränderung, damit nöthigenfalls die rück⸗ 
wärtigen Stellungen eingenommen werden können, deren Rekognoszirung in 
vollem Gange iſt.“ 

In Anbetracht dieſer Weiſung, „nöthigenfalls rückwärtige Stellungen 
einzunehmen“, mußte dem Marſchall Canrobert eine frühzeitige Orientirung 
über Stärke und Abſichten des Gegners beſonders erwünſcht ſein; er ſchob 
ein Infanterieregiment (Nr. 94) nach Ste. Marie vor mit dem Auftrage, 
den bereits im Anmarſch gemeldeten Gegner zur Entwickelung zu zwingen. 

Bald nach 1 Uhr näherte ſich die 1. Gardediviſion Ste. Marie, doch 
wurde der Angriff bis zum Eintreffen des XII. Armeekorps verſchoben. Faſt 
zwei Stunden ſpäter traf die Sächſiſche Artillerie ein, und wurde nunmehr der 
Angriff vorbereitet mit 88 Geſchützen und ausgeführt durch 15 Bataillone 
(7 der Garde und 8 der Sachſen). Dem Franzöſiſchen 94. Regiment gelang 
es, ſich ohne bedeutende Verluſte in Richtung Roncourt zurückzuziehen. 


Nach Einnahme von Ste. Marie — 3½ Uhr — bewirkte das Gardez 3. Die Lage um 
korps ſeinen Aufmarſch, und zwar ſtanden um 5 Uhr: van 
die 4. Brigade nördlich St. Ail, 
die 1. Brigade ſüdweſtlich Ste. Marie und 
die 2. Brigade, welche den Angriff auf Ste. Marie ausgeführt hatte, in 
und weſtlich dieſes Dorfes, dasſelbe beſetzt haltend; 
die 3. Brigade war dem IX. Armeekorps bereits überwieſen. 


Von der Gardeartillerie ſtanden acht Batterien ſeit 4 Stunden zwiſchen 
Habonville — St. Ail und 4 Batterien zwiſchen St. Ail— Ste. Marie im ne 
gegen die feindliche Stellung. 

Von dem XII. Armeekorps hatte die am Angriff auf Ste. Marie De 
theiligt geweſene 47. Brigade ſich bemüht, in Richtung Roncourt Gelände 
zu gewinnen; da das Gefecht aber vorzeitig einen ernſteren Charakter an⸗ 
nahm, hatte die Brigade um 4½ Uhr den Befehl erhalten, fic weſtlich 
Ste. Marie zu ſammeln. 

Die übrigen drei Brigaden waren von dem kommandirenden General, dem 
damaligen Kronprinzen, jetzigen König von Sachſen, aus eigener Initiative 
zur Umfaſſung von Roncourt in Marſch geſetzt, und zwar befanden ſich um 
5 Uhr die 45. Brigade in den Waldungen zwiſchen Auboué und Roncourt, 
die 48. Brigade mit der Tete an der Straßengabel ſüdlich Hautmé court, 
während die 46. Brigade zwiſchen Moineville und Coinville noch derart weit 
zurück war, daß ihre Mitwirkung beim Angriff gegen Roncourt vor Eintritt 
der Dunkelheit kaum in Frage kommen konnte. 

Die Hauptmaſſe der Sächſiſchen Artillerie (12 Batterien) war kurz 
vor 5 Uhr in Stellung gegangen auf dem Höhenrücken nördlich Ste. Marie, 
alſo die Lücke ausfüllend zwiſchen Front und Umfaſſung. Die Artillerie 
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ſtand hier 3000 m von Roncourt entfernt, und da ein weiteres Vorziehen 
nach den von der 47. Brigade gemachten Erfahrungen für nicht angängig 
erachtet wurde, konnte auf eine thatkräftige Mitwirkung dieſer Artillerie beim 
Angriff auf Roncourt vorläufig nicht gerechnet werden. Es ſtanden ſomit 
zum Angriff gegen Roncourt zunächſt nur 15 Bataillone der 45. und 48. Brigade 
zur Verfügung, bei denen ſich zwei Batterien befanden. 

Franzöſiſcherſeits hatte die Artillerie gegen 1 Uhr das Feuer eröffnet 
gegen die zuerſt auftretenden Gardebatterien, ſie war aber bald in Anbetracht 
der zu weiten Entfernungen zurückgezogen worden; gegen 3½ Uhr war fie 
im Vereine mit Infanterie zum Theil aus weiter vorgelegenen Stellungen 
erneut in Thätigkeit getreten, um den Abzug des Regiments Nr. 94 aus 
Ste. Marie zu erleichtern, und führte dies zu den bereits erwähnten Kämpfen 
mit der 47. Brigade. Nachdem der Zweck erreicht war, wurden die Truppen 
wieder in die Hauptſtellung zurückgenommen. 

Gegen 5 Uhr ſtanden von dem 6. Armeekorps: 

12 Bataillone in dem Abſchnitte ſüdlich der Chauſſee, 

9 Bataillone in dem mittleren Abſchnitte St. Privat, 

9 Bataillone in dem rechten Flügelabſchnitte Roncourt und 

9 Bataillone (und zwar die Brigade Péchot und Regiment Nr. 94) hinter 
dem rechten Flügel in Reſerve; 

10 Batterien befanden ſich nördlich, 

3 Batterien ſüdlich St. Privat. 

Die vorderſten Schützenlinien waren über die Dorfränder und den 
Höhenkamm weit vorgeſchoben; in dem freien Gelände nördlich der Chauſſee 
lagen die Schützen 700 bis 900 Schritte“) vor dem Weſtrande von St. Privat 
in leichten Schützengräben. Nur in dem Gelände ſüdlich der Chauſſee waren 
die Schützen an dem ſogenannten Heckenweg mehr zurückbehalten. 

Um 5 Uhr erſtattete der bei Roncourt befehligende General Briſſon 
dem Marſchall Canrobert Meldung von der drohenden Umfaſſung; der 
Marſchall ſtellte hierauf dem General die Reſervebrigade Péchot zur Ver— 
fügung, jo daß nunmehr zur Vertheidigung von Roncourt 15 Bataillone 
unmittelbar bereitſtanden, während die Umfaſſung erfolgen ſollte gleichfalls 
mit 15 Bataillonen, aber mit weit ſchwächerer Artillerie. 


Auf Deutſcher Seite hatte kurz vor 5 Uhr der kommandirende General 
des Gardekorps, Prinz Auguſt von Württemberg, dem Kommandeur der 
Gardeartillerie ſagen laſſen, er ſolle vorläufig mit der Munition ſparen, er 
würde eine gute halbe Stunde vor dem Angriffe der Infanterie benach— 
richtigt werden, damit die geſammte Artillerie dann den Angriffspunkt mit 
Maſſenfeuer überſchütten könne.“ “) Kurz darauf ſoll der Oberbefehlshaber, 


*) Kunz S. 4. — **) Ebenda S. 22 u. 30. 
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Prinz Friedrich Karl, fic) ſcharf darüber geäußert haben, daß das Gefecht 
beim Gardekorps lau geführt würde.“) Jedenfalls hat wenige Minuten 
nach 5 Uhr Prinz Auguſt im Widerſpruche mit ſeiner kurz vorher ertheilten 
Artillerieanweiſung die Genehmigung des Prinzen Friedrich Karl zum Ans 
griffe auf St. Privat erbeten und erhalten. 

Bereits um 5¼⁰ Uhr erhielt die 4. Gardebrigade den Befehl zum 
Angriffe. Sodann begab ſich Prinz Auguſt nach Ste. Marie und ertheilte 
dort um 51/2 Uhr dem Diviſionskommandeur, General v. Pape, den gleichen 
Befehl. General v. Pape machte darauf aufmerkſam, daß St. Privat noch 
gar nicht unter Granatfeuer genommen ſei, daß die Stellung feſtungsähnlich 
und ſehr ſtark beſetzt ſei und daß auch eine Mitwirkung der Sachſen 
noch nicht zu erwarten ſei. Prinz Auguſt hielt aber ſeinen Befehl aufrecht 
unter Hinweis auf die bereits in der Ausführung des Angriffs begriffene 
4. Brigade. 

Die Würfel waren gefallen! 


Leider geſtattet mir die Zeit nicht, auf die Einzelheiten des helden⸗ 
müthigen Angriffes einzugehen; ich muß mich darauf beſchränken, den Ver⸗ 
lauf kurz zu ſkizziren. 

Von der aus den Regimentern Franz und Auguſta beſtehenden 
4. Brigade ging Regiment Auguſta geradeaus vor und lag um 6½ Uhr 
untermiſcht mit zwei Kompagnien Franz und zwei Kompagnien Alexander 
in einer einzigen zuſammengewürfelten und zuſammengeſchoſſenen Schützen⸗ 
linie von etwa 1200 m Ausdehnung der feindlichen Hauptſtellung durch⸗ 
ſchnittlich 500 m gegenüber. 

Das links vom Regiment Auguſta vorgehende Regiment Franz erhielt 
Flankenfeuer aus dem Gelände nördlich der Chauſſee, wendete ſich infolge— 
deſſen mehr nach links, alſo in nordöſtlicher Richtung, und lag gegen 6 Uhr 
gleichfalls in einer einzigen Schützenlinie an der Chauſſee, mit dem rechten 
Flügel etwa 600 m von St. Privat entfernt, in loſer Fühlung mit Regi⸗ 
ment Auguſta. 

Die vom General v. Pape zum Angriſfe beſtimmte 1. Gardebrigade 
(1. und 3. Garderegiment) beabſichtigte, öſtlich an Ste. Marie vorbei, ſich 
in dem muldenförmigen Gelände nördlich der Chauffee zu entwickeln. Aber 
bereits beim Ueberſchreiten der Chauſſee erlitt die Brigade derartige Ver— 
luſte, daß eine ordnungsmäßige Entwickelung zur Unmöglichkeit wurde. 
Gegen 6°/ Uhr lagen beide Regimenter durcheinandergewürfelt, gleichfalls 
in einer einzigen Schützenlinie, 600 bis 800 m von St. Privat, mit dem 
rechten Flügel etwa 600 m nördlich der Chauſſee, den linken Flügel gegen 
Roncourt etwas zurückgebogen. 


*) Kunz S. 31. 
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Inzwiſchen hatte General v. Pape dem 2. Garderegiment befohlen, die 
zwiſchen Regiment Franz und der 1. Brigade ſich bildende Lücke auszufüllen; 
um 6% Uhr hatten die Trümmer des Regiments dieſen Befehl ausgeführt. 

Auf der ganzen Front waren die vorgeſchobenen Franzöſiſchen Schützen⸗ 
linien zurückgewichen auf die Hauptſtellung. Dieſe mit 40 Bataillonen 
beſetzte Hauptſtellung im erſten Anlaufe zu ſtürmen, war den 15 Garde⸗ 
bataillonen nicht gelungen, man war ſogar nicht einmal herangelangt auf 
wirkſamſte Schußweite des Zündnadelgewehrs, nichtsdeſtoweniger aber war 
ſchon jetzt ein Erfolg errungen, der dem rechten Flügel der Deutſchen 
Schlachtlinie verſagt geblieben war: es war geglückt, eine faſt 3 km lange 
Feuerlinie zu bilden, deren Geſchoſſe hineinreichten bis in die feindliche 
Stellung. Dieſe Feuerlinie ermöglichte zunächſt ein Vorziehen der Artillerie 
auf wirkffamfte Schußweite. Auf dem rechten Flügel fuhren fünf Batterien 
faſt in die Schützenlinie hinein und wieſen hier mehrfache Gegenſtöße des 
Feindes ab. Weitere neun Batterien der Garde und zwei reitende Batterien des 
X. Armeekorps fuhren zu beiden Seiten, hauptſächlich aber ſüdlich der Chauſſee, 
bis auf 600 m an die Schützenlinie heran und nahmen St. Privat unter Feuer. 

Auch die Artillerie des XII. Armeekorps vermochte nunmehr über die 
Schlucht vorzugehen, um durch Beſchießung von Roncourt der Umfaſſung 
den Weg zu bahnen. Als aber die Sächſiſchen Granaten Roncourt erreichten, 
waren bereits die Sachſen in dem vom Feinde geräumten Dorfe. 

Inzwiſchen hatten ſich die Garden mit unerſchütterlichem Heldenmuthe 
auf dem eroberten Boden behauptet; hinter ihrem linken Flügel wurde das 
4. Garderegiment gedeckt näher herangezogen, aber die Lage ſchien noch 
derart bedenklich, daß man auf eine Beſetzthaltung von Ste. Marie durch 
Gardefüſiliere und Gardejäger nicht glaubte verzichten zu können. Die zur 
Unterſtützung heranbeorderte 20. Diviſion war noch weit zurück. Um ſo 
willkommener war das nunmehrige Vorgehen der Sachſen von Roncourt 
gegen den Nordſaum von St. Privat. Es war gegen 7½ Uhr, als Sachſen 
und Garden von allen Seiten nach St. Privat hineinſtürmten. 

General v. Keſſel, Kommandeur der 1. Gardebrigade, berichtet hier- 
über:“) „Ein Befehl zum allgemeinen Sturme iſt nicht ertheilt worden, es 
handelte Jeder an ſeiner Stelle den Eindrücken des bedeutenden Augenblicks 
entſprechend, den man erlebt haben muß, um einen Begriff von ſeiner Groß- 
artigkeit in ſich aufnehmen zu können... Ich hatte am rechten Flügel 
geſammelt, was ich zuſammenbringen konnte, und ritt von Nordweſten in den 
Eingang von St. Privat, der zwiſchen der großen Chauſſee und dem Wege 
von Roncourt hineinführte. Es wurde im Dorfe von Feind und Freund 
in allen Straßen und Häuſern geſchoſſen, ohne jede Ueberlegung, wer etwa 
getroffen wurde: ich bemühte mich faſt vergebens, dieſem unbeſonnenen 
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Schießen Einhalt zu thun. Ich ritt nun zur Chauffee, weil ich neue 
Kolonnen ankommen ſah und beſorgt war, daß ſie auch noch in das Dorf 
hineinrücken möchten, es war das Garde⸗Füſilierregiment. . .. Zu dieſer Zeit 
feuerte die Franzöſiſche Artillerie äußerſt heftig auf St. Privat.. ..“ 

Alſo ein Befehl zum Sturme iſt nicht ertheilt worden; Jeder ſprang 
auf und ſtürmte in das Dorf hinein. Unmöglich können die auf der Erde 
liegenden Grenadiere beobachtet haben, daß auch von Roncourt her die 
Sachſen im Vorgehen gegen den nördlichen Dorfrand begriffen waren. Ein 
ſelbſtändiges Aufſpringen, ein Sturmlauf von 600 bis 700 m ohne vom 
Dorfſaume Feuer zu erhalten — erſt im Dorfe begann wieder das Schießen 
— iſt nur erklärlich durch die Annahme, daß der Feind den Dorfſaum 
räumte. Mit dieſer Annahme ſteht nicht im Widerſpruche das erbitterte 
Handgemenge im Dorfe ſelbſt. Ein Zurückziehen aus dem langgeſtreckten 
Dorfſaume iſt leicht, nicht ſo leicht aber ein Zurückgehen der in den Dorf⸗ 
ſtraßen ſich zuſammendrängenden Maſſen. 

Es ſteht auch feſt, daß einzelne Deutſche Truppenabtheilungen“) ſogleich 
bis zum Oſtausgange von St. Privat vordrangen,**) den Pachthof Jeru⸗ 
ſalem bereits geräumt fanden“ **) und den abziehenden Feind mit Schnell⸗ 
feuer verfolgten. Aber vom jenſeitigen Höhenrande — aus einer Entfernung 
von 1500 bis 2000 m — eröffnete eine mächtige Artillerie ihr Feuer gegen 
die Deutſchen. An den Steinbrüchen von Amanweiler, in der am Vormittag 
erkundeten rückwärtigen Stellung, hatte Marſchall Canrobert die zu ſeiner 
Unterſtützung herbeigeeilte Gardegrenadier-Divifion und Artillerie⸗Hauptreſerve 
im Vereine mit der eigenen Artillerie eine Aufnahmeſtellung nehmen laſſen, 
die zwar jede Verfolgung hemmte, die Räumung von Roncourt und St. Privat 
aber nicht ungeſchehen machen konnte. 


Nur eine einzige Rückzugsſtraße hatte dem 6. Armeekorps zur Ver⸗ 
fügung geſtanden, die Chauſſee über Saulny, und dieſe war eingeengt im 
Norden durch die 240 m tiefe Schlucht von Bronvaux, im Süden durch die 
großen Steinbrüche von Amanweiler. Trotzdem iſt der Abzug mit ver⸗ 
hältnißmäßiger Ordnung ausgeführt worden. Während z. B. bei König⸗ 
grätz 161 Geſchütze, bei Wörth 33 Geſchütze dem Sieger in die Hände 
fielen, wurde am 18. Auguſt nicht ein einziges Geſchütz, nicht eine einzige 
Trophäe erbeutet. Es muß daher der Befehl zu dem um 7 ¼ Uhr faſt 
vollendeten Abzuge geraume Zeit vorher ertheilt worden ſein. Wann iſt 
dieſer Befehl ertheilt worden und aus welchem Grunde? 

Als Marſchall Canrobert bald nach 5 Uhr von der ſeinem rechten 
Flügel drohenden Umfaſſung Meldung erhielt, dachte er an keinen Rückzug, 
er verſtärkte vielmehr die Beſatzung von Roncourt durch ſechs Bataillone. 


* Kunz S. 95. — * Ebenda S. 105. — ** Ebenda S. 108. 
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Als aber gegen 61/2 Uhr die Sachſen ſich Roncourt näherten, war die 
Räumung bereits erfolgt. Unzweifelhaft ſteht feſt, daß die Räumung erfolgt 
iſt auf Befehl des Marſchalls Canrobert, anfangs in aller Ruhe und Ord— 
nung, die Regimenter ſtaffelweiſe, zuerſt Regiment Nr. 75, dann Nr. 91, 
vielleicht gleichzeitig die beiden Bataillone Regiments Nr. 9, zuletzt Regiment 
Nr. 10. Rechnet man für Ertheilung, Uebermittelung und Ausführung des 
Befehls nur eine halbe Stunde, ſo muß der Befehl ſpäteſtens um 6 Uhr 
ertheilt worden ſein. 
Aus welchem Grunde? 


Allgemein, auch von dem neueſten Schriftſteller über St. Privat, 
Major Kunz,“) wird behauptet, der Marſchall habe die Truppen ſeines 
rechten Flügels zurückgezogen, als er die immer drohender ſich geſtaltende 
Umgehung der Sachſen erkannte. Inwieweit hatte ſich aber gegen 6 Uhr 
die Umfaſſung drohender geſtaltet? 

Die 48. Brigade erreichte um 6 Uhr die Hochfläche nördlich Montois 
und entwickelte ſich gegen dieſes Dorf, welches man vom Feinde beſetzt 
glaubte.“) Lag in dieſer irrthümlichen Entwickelung gegen Montois eine 
drohendere Geſtaltung oder etwa darin, daß die 45. Brigade angewieſen 
worden war, an den Waldungen zwiſchen Auboué und Roncourt das Ein⸗ 
treffen dieſer Brigade abzuwarten ?***, Nein, etwas Anderes hat ſich 
gegen 6 Uhr drohender geſtaltet, und das war der Angriff der Garde 
gegen St. Privat. | 

Major Kunz ſagt ſelbſt f): „Nicht hoch genug kann man die moraliſche 
Wirkung einſchätzen, welche das bewundernswerthe Verhalten der Preußiſchen 
Gardeinfanterie auf die Franzoſen hervorbrachte. Mit Sicherheit hatte der 
Feind darauf gerechnet, lediglich durch fein Maſſenſchnellfeuer die verwegenen 
Angreifer zu zertrümmern. Als dieſe Hoffnung fehlſchlug, zog bange 
Beſorgniß über den Ausgang des blutigen Ringens in die Herzen der 
Franzoſen ein. Hoffnungsloſigkeit ſollte bald an Stelle dieſer Beſorgniß 
eintreten, und damit war der Sieg der Deutſchen nur noch zu einer Zeit— 
frage geworden.“ 

Das unterſchreibe ich! 


Angeſichts dieſes todesmuthigen Vorwärtsſtürmens von mehr als zehn— 
tauſend Helden war bange Beſorgniß, war Hoffnungsloſigkeit eingezogen 
ſelbſt in das Herz des ſchlachtenergrauten, tapferen Marſchalls! Er erinnert 
ſich des ihm vom Oberbefehlshaber ertheilten Befehls „nöthigenfalls die rück— 
wärtigen Stellungen einzunehmen“, die am Vormittage erkundet worden 
waren. Er ertheilt den Befehl zum Abzuge vom rechten Flügel. 

Sollte der Abzug ordnungsmäßig erfolgen, ſo mußte ſelbſtverſtändlich 
St. Privat zunächſt noch gehalten werden, aber mit dem Befehle zum 


* Kunz S. 77. — * G. W. II, S. 878. — ***) Ebenda II. S. 877. — +) Kunz S. 75. 
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Abzuge war der Sieg von St. Privat nur noch eine Frage der Zeit. Hat 
der Angriff der Garde den Befehl zum Abzuge veranlaßt, dann hat auch 
der Angriff der Garde den Sieg herbeigeführt und mit dem Siege von 
Gravelotte — St. Privat den Weg geebnet zu einem Sedan, zu einer 
Kaiſerkrone! 

Niemals iſt ein Angriff mit größerem Heldenmuthe ausgeführt 
worden, niemals hat ein Angriff ruhm- und glorreichere Erfolge nach ſich 
gezogen und niemals iſt ein erfolgreicher, ruhm- und glorreicher Angriff 
ſtärker bekrittelt worden, wie der Angriff der Garden auf St. Privat! 

Was hat man nicht Alles an dieſem Angriffe auszuſetzen! 


Zunächſt die Verluſte! 

Die Verlufte der in erſter Linie am Angriffe betheiligten fünf Garde⸗ 
regimenter waren ziemlich gleich groß; am wenigſten verlor das Regiment 
Auguſta mit 27. Offizieren, 902 Mann. Die Verlufte der vier anderen 
Regimenter ſchwanken zwiſchen 36 bis 39 Offizieren und 1020 bis 1076 
Mann. Im Ganzen haben die fünf Garderegimenter am 18. Auguſt ver- 
loren 176 Offiziere, 5116 Mann! 

Das iſt der vierte Theil des Geſammtverluſtes der Deutſchen bei 
Gravelotte. Iſt mit dieſem Viertel der Geſammtverluſte der Siegeslorbeer 
von Gravelotte zu theuer bezahlt? Der Verluſt der Garden bei St. Privat 
beträgt ½4 des Geſammtverluſtes der Deutſchen im Kriege 1870/71. Iſt 
mit dieſem '/o, die Bedeutung des Sieges von Gravelotte— St. Privat zu 
hoch eingeſchätzt? 

Es iſt ein ſchwerer Verluſt, welchen die fünf Garderegimenter er— 
litten haben, aber keines dieſer fünf Regimenter hat am 18. die Verluſt— 
ziffern erreicht der Regimenter Nr. 11, 16 und 52 am Tage von Vionville. 
Die größten blutigen Verluſte beim Angriff auf St. Privat erlitt das 
2. Garderegiment mit 38 pCt.,*) die größten blutigen Verluſte am Tage 
von Vionville das 16. Regiment mit 50 pCt. der Gefechtsftärke;“) von 
erſterem Regiment ſtarben 353, von letzterem 565 den Heldentod. Derartige 
Verluſtziffern ſind in der Kriegsgeſchichte und insbeſondere in der Preußiſchen 
Kriegsgeſchichte durchaus nicht vereinzelt. Am Tage von Königgrätz erlitt 
das Oeſterreichiſche Infanterieregiment Nr. 34, König von Preußen, bei 
einer Gefechtsſtärke von höchſtens 2250 Mann einen blutigen Verluſt von 
29 Offizieren 1331 Mann.“) Die Bataillone des Großen Königs verloren 
wiederholt 60 pCt. ihrer Gefechtsſtärke, bei Soor verlor das Grenadier- 
bataillon Wedel 70 pCt., bei Keſſelsdorf das Grenadierbataillon Münchow 
80 pCt., darunter nicht ein Gefangener oder Vermißter. “**) 


* C. v. B. K., Zur Pſychologie des Großen Krieges. Heft III, S. 41. 
** Kunz S. 123. — * C. v. B. K., a. a. O., Heft III. S. 37. 
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Auch die Geſammtſumme der blutigen Verluſte war am 18. Auguſt 
nicht außergewöhnlich; dieſelbe iſt geringer wie an den Tagen von Zorndorf 
und Kunersdorf, wie bei Pr. Eylau, Ligny und Waterloo, wie bei König⸗ 
grätz und beträgt nur ein Drittel der blutigen Verluſte bei Leipzig.“) 

Außergewöhnlich war am 18. Auguſt nur der Umſtand, daß man die 
Verluſte erlitt auf Entfernungen, auf welchen man ſelbſt dem Feinde keine 
Verluſte zufügen konnte, auf Entfernungen, auf welchen man überhaupt keine 
Verluſte erwartet hatte. Wohl wußte man, daß das Chaſſepotgewehr ein 
Viſir hatte bis 1200 m, aber man erlitt die Verluſte auf weit größeren 
Entfernungen. Regiment Franz z. B. ſtand erheblich über 2000 m vom 
Feinde. Gleich bei Beginn des Vorgehens brachen der Regimentskommandeur 
und die beiden Bataillonskommandeure des zweiten Treffens ſchwer ver- 
wundet zuſammen; „ein verheerender Kugelregen praſſelt auf das Regiment 
nieder“ **) und ganz ebenſo bei den übrigen Regimentern. War man erſt 
auf mittlere Entfernungen heran, dann wurden die Verluſte geringer, weil 
die feindlichen Schützen auf die Hauptſtellung zurückgingen. Von dem Augen⸗ 
blick aber, von welchem das Feuer wirkſam erwidert werden konnte, in der 
dem Feinde auf etwa 600 m gegenüberliegenden Schützenlinie, ſcheinen die 
Verluſte verhältnißmäßig unbedeutend geweſen zu ſein. 

Nun folgert man aus der erheblich geſteigerten Tragweite, Raſanz 
und Durchſchlagskraft des modernen Gewehrs, daß in einem künftigen Kriege 
die Fernverluſte noch viel erheblicher ſein werden, derart erheblich, daß ein 
Angriff wie bei St. Privat damit zur Unmöglichkeit würde. 


Wird doch nicht ſelten behauptet, daß eine Stellung wie bei St. Privat 
nur noch angegriffen werden dürfe nach den Regeln des Feſtungskrieges. 
Man ſtützt ſich hierbei auf einen unſerer bedeutendſten Militärſchriftſteller, 
welcher jchreibt:***) 


* Berndt, Die Zahl im Kriege. S. 47 bis 67. — ** Kunz ©. 36. 

RR, v. Schlichting, Taktiſche und ſtrategiſche Grundſätze (fortan abgekürzt: Schlichting), 
I, S. 108 109. 

Wenn ich nachfolgend gegen einzelne aus dieſem hochbedeutenden Werke zuſammen⸗ 
hanglos herausgegriffene Sätze Stellung nehme, jo möge der Herr Verfaſſer dies ent: 
ſchuldigen mit der Thatſache, daß dieſe Sätze leider noch immer vielfach mi ß verſtanden 
werden — insbeſondere von der militäriſchen Jugend — in einem Sinne, welcher mit 
der Pflege altpreußiſchen offenſiven Geiſtes nicht vereinbar iſt. 

Es iſt mir wohl bekannt, daß der Herr Verfaſſer ſich gegen dieſe Mißverſtändniſſe 
wiederholt verwahrt hat, u. A. im Theil III, S. 123 ausdrücklich erklärte: „Man wolle 
doch endlich erkennen, daß es ſich — — gar nicht darum handelt, die offenſiven Neigungen 
in der Taktik einzudämmen, die uns zu ſo großen Erfolgen verhalfen und daher ſo 
ſympathiſch ſind. Nur die Uebereilungen ſind abzulegen, die uns die Manöver in ihren 
rapiden Kampfverläufen anerziehen und welche den Irrthum nähren, daß man bei Ueber— 
legenheit in der Zahl mit einheitlichen Treffenformen, flatternden Fahnen, klingendem 
Spiel und raſſelnden Tambours wie ehedem die Macht des feindlichen Feuers be— 
zwingen kann.“ 
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„Sit die Stellung minder ſtark, d. h. befinden fih vor derſelben Stütz⸗ 
punkte im Gelände, ſo wird ſich der Angreifer derſelben zuweilen auch 
wohl am Tage bemächtigen und ſie durch Erdarbeiten verftärken können. 
Anderenfalls muß die Nacht zu Hülfe genommen werden. Das Tages⸗ 
licht iſt auszunutzen, um in ſorgſamen Erkundungen die Plätze für die 
Stützpunkte zu wählen und fie den Truppen vorauszubeſtimmen. Die An⸗ 
griffsdispoſition erfolgt alſo am Tage, nur dann iſt ihre geſchickte und 
geräuſchloſe Ausführung für die Nacht geſichert. Die nächtlichen Leiſtungen 
auf ſolchem Kampffelde entſprechen nun durchaus denjenigen des Belagerers 
vor einer Feſtung, und dieſer ſchiebt Arbeitstruppen vor, um die Infanterie⸗ 
bezw. Artillerieſtellungen auszuheben, ſo daß bei Tagesanbruch aus denſelben 
die Feuereröffnung erfolgen kann. Auf dieſe Weiſe muß ſich im Feldkriege 
der Angreifer heranarbeiten.“ 

Zweifellos ſind Gefechtslagen denkbar, in welchen es für den Angreifer 
rathſam ſein kann, entſprechend Exerzir⸗Reglement für die Infanterie II, 82 
(fortan abgekürzt: E. R.) die Dunkelheit zur Annäherung zu benutzen. Bei 
St. Privat aber konnte dies nicht in Frage kommen, denn als erkannt 
wurde, daß die Garde beim Angriffe eine Ebene zu durchſchreiten habe, 
ſtanden bereits drei Armeekorps in heftigſtem Kampfe. Man vergegenwärtige 
ſich doch nur, wie ſich die Lage geſtaltet haben würde, wenn die Garde nach 
Vorſtehendem gehandelt hätte: | 

Während auf dem rechten Flügel der Deutſchen Schlachtlinie der Miß- 
erfolg des I]. Armeekorps beim Angriff auf die Höhen von Point du Jour 
zurückgeführt wird auf die bereits eingetretene Dunkelheit, wartet auf dem 
linken Flügel das Gardekorps ab, bis es dunkel wird; es beſchränkt ſich bei 
Tageslicht auf theoretiſche Erwägungen, was es wohl thun könnte, wenn es 
erſt dunkel geworden iſt. Das XII. Armeekorps führt währenddeſſen wohl 
die Umgehung aus, um dann gleichfalls bereitzuftehen zum nächtlichen Vor⸗ 
gehen, aber auch bereit, um iſolirt über den Haufen gerannt zu werden von 
einem thatkräftigen Gegner, dem vollauf Zeit gegeben worden iſt, ſeine 
Reſerven heranzuziehen. Was braucht fih aber das Gardekorps um das 
Schickſal des XII. Armeekorps zu kümmern, was geht es das Gardekorps 
an, ob das IX. Armeekorps ſich inzwiſchen verblutet und ob das VII. und 
VIII. Armeekorps ſich zu behaupten vermögen? Das Gardekorps hat eine 
Ebene vor ſich, mithin wartet es ab, bis es dunkel geworden iſt, bis es 
Arbeitstruppen vorſchieben kann, die aus den ausgewählten Stützpunkten 
von den dorthin vorgeſchobenen feindlichen Sicherungsabtheilungen ein 
raſendes Schnellfeuer erhalten und, durch die Dunkelheit der Einwirkung 
ihrer Führer beraubt, in Auflöſung wieder dahin zurückfluthen, woher ſie 
gekommen ſind. 

Auf dieſe Weiſe hätten wir die Schlacht von Gravelotte ſicherlich nicht 
gewonnen. N 


8 Die Um⸗ 
faſſung. 
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Nun wird geſagt, die Garde hätte mit dem Angriff wenigſtens ſo 
lange warten müſſen, bis ſich die umfaſſende Einwirkung der Sachſen in 
höherem Grade fühlbar machte. 

Nehmen wir an, die Garde hätte gewartet, bis die Sachſen in der 
Lage waren, St. Privat umfaſſend anzugreifen, dann hätte alſo die Garde 
zunächſt warten müſſen, bis die 15 Bataillone Sachſen aus eigener Kraft 
ſich ſtürmender Hand in den Beſitz des von 15 Bataillonen vertheidigten 
Roncourt geſetzt, denn in dieſem Falle lag für die Franzoſen doch wahrlich 
keine Veranlaſſung vor, Roncourt freiwillig zu räumen. 

Aus welchem Grunde erſcheint aber ein Angriff auf Roncourt leichter 
ausführbar wie alle übrigen Angriffe in den Auguſtſchlachten? Unzweifel⸗ 
haft hätte es eines heißen, verluſtreichen Kampfes bedurft! Und nun denke 
man ſich folgendes Bild: 

Rechts vom Gardekorps bemühen ſich vier Preußiſche Armeekorps in 
ſtundenlangem heißen Kampf, den Feind aus feinen Stellungen zurüd- 
zuwerfen. Links von der Garde ringen die Sachſen mit Einſetzung von Blut 
und Leben um den Siegeslorbeer, und in der Mitte ſteht das Gardekorps 
mit Gewehr bei Fuß, denn das Gardekorps hat eine Ebene vor ſich, die 
könnte blutige Opfer erfordern, da ſieht das Gardekorps lieber zu, wie 
Andere ihr Blut vergießen. 


Nein, an ein ſolches Bild hat der General v. Pape, der Held unter 
den Helden, nicht gedacht, als er darauf aufmerkſam machte, daß die 
Sachſen noch weit zurück ſeien. Unzweifelhaft wäre die Garde zum Angriff 
vorgegangen, ſobald ſich von Roncourt her Geſchütz- oder Gewehrfeuer ver- 
nehmen ließ. Wäre dann aber der Angriff der Garde weniger verluſtreich 
geweſen? f 

Die Garde hat ihre weſentlichſten Verlufte erlitten durch die über 
St. Privat hinaus vorgeſchobenen Franzöſiſchen Schützen, von denen General 
v. Keſſel ſagt:“) „Sie hatten ſich gut verborgen gehalten; ihr Feuer begann 
auf ein Signal, denn es geſchah gleichzeitig auf der ganzen Linie, die ſich 
als ein zuſammenhängender feiner Pulverſtreifen markirte. Ihr Feuer koſtete 
uns ſchwere Opfer.“ 

Schwerlich würden die Schußleiſtungen dieſer Schützen beeinflußt 
worden ſein durch einen gleichzeitigen Angriff des XII. Armeekorps gegen 
Roncourt. Die Verluſte der Garde würden ſomit nicht geringer geworden ſein, 
wohl aber wären hinzugetreten vielleicht gleich große Verluſte der Sachſen. 
Die ſo erhöhten Verluſte konnten aber den Erfolg des Tages leicht in Frage 
ſtellen, ſchwerlich den Erfolg erhöhen! Es war ein großes Glück für Deutſch— 
lands Waffen, daß der Angriff der Garde ſo frühzeitig erfolgte, daß den 
Franzoſen Zeit blieb, Roncourt freiwillig zu räumen; es war ein großes 


*) Kunz S. 50. 
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Glück, daß der Angriff fo frühzeitig erfolgte, daß die bereits um 3 Uhr 
angetretene“) Gardegrenadier⸗Diviſion und Artillerie⸗Hauptreſerve noch nicht 
heran waren. | 

Zweifellos hätte der einfeitige Angriff über die Ebene dieſen Erfolg 
ſchwerlich herbeigeführt, wenn nicht gleichzeitig die Umfaſſung gedroht hätte, 
aber noch weit weniger hätte die Umfaſſung den Erfolg herbeigeführt ohne 
den frontalen Angriff über die Ebene. 


Es wird nun weiter behauptet, der Angriff der Garden ſei nicht ge- 
nügend durch die Artillerie vorbereitet worden; St. Privat hätte in Flammen 
aufgehen müſſen, bevor die Garde zum Angriff antrat. In Flammen auf- 
gehen? Ste. Marie iſt nicht in Flammen aufgegangen, als es von 88 Geſchützen 
unter Feuer genommen wurde, und St. Privat iſt nicht weniger maſſiv 
gebaut. Wohl hätte es der Gardeartillerie gelingen können, das eine oder 
andere Haus in Brand zu ſchießen, falls man genügende Munitionsmengen 
hierfür verausgabte; es wäre dann den vor St. Privat liegenden feindlichen 
Schützen nicht angenehm geweſen, wenn es 700 m hinter ihnen in St. Privat 
brennt, aber daß dieſe Schützen durch den Brand einiger Häuſer in St. Privat 
ſich veranlaßt geſehen hätten, ihre Schützengräben zu verlaſſen, oder auch 
nur weniger oder ſchlechter zu ſchießen, das glaube ich nicht. Wollte man 
das Feuer der feindlichen Schützen dämpfen, dann mußten die Schützenlinien, 
nicht St. Privat unter Feuer genommen werden. Dieſe Schützenlinien 
waren aber derart geſchickt eingegraben, daß man ſie Deutſcherſeits erſt er⸗ 
kannte, als fie das Feuer eröffneten; man ſah dann einen zuſammenhängenden 
feinen Pulverdampfſtreifen, wie weit derſelbe aber vor St. Privat lag, das 
konnte man nicht erkennen. General v. Reffel**) ſchätzte die Entfernung auf 
100 Schritt vor St. Privat, thatſächlich waren es 700 bis 900 Schritt.““ “) 

Es iſt ſo leicht geſagt, die Artillerie hat die Feuerüberlegenheit und 
ebnet der Infanterie den Weg zum Angriff. Wenn jemals in einer Schlacht 
die Artillerie die Feuerüberlegenheit hatte, ſo war es die Deutſche Artillerie 
in der Schlacht bei Gravelotte, die Artillerie der Garde bei St. Privat. 
Die Franzöſiſche Artillerie war längſt verſtummt; als aber die Infanterie 
zum Angriff antrat, da eröffnete ſie erneut das Feuer. Dreimal hat die 
Franzöſiſche Artillerie in unſerem überlegenen Feuer ihre Stellung gewedfelt, 
und was waren ihre Verluſte? 11 Batterien des 6. Armeekorps verloren am 
18. Auguſt im Durchſchnitt je 7 bis 8 Mann einſchließlich der Verlufte durch 
Infanteriefeuer. f) Wenn jo minimale Erfolge erzielt worden ſind gegen 
Batterien, deren Stellungen genau bekannt waren, wie lange hätte dann 
gefeuert werden müſſen, um Schützenlinien niederzukämpfen, deren Lage un⸗ 
bekannt war? Stand doch die Artillerie 2000 bis 2500 m von den Schützen⸗ 


* G. W. II, S. 827. — **) Kunz S. 50 — ***) Ebenda S. 4. — +) Ebenda S. 13. 
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graben entfernt, während ihr zu Beginn des Krieges eingeſchärft worden 
war, nicht über 1500 m zu ſchießen.“) Man muß eingedenk bleiben, daß 
am 18. Auguſt nicht unſer gegenwärtiges Artilleriematerial zur Stelle war. 
Aber auch mit dem gegenwärtigen Material vermag die Artillerie nur zu 
wirken, wenn ſie weiß, wo die zu beſchießenden Ziele liegen. Es wird daher 
in gleicher Lage wie am 18. Auguſt auch in Zukunft geboten ſein, durch 
Herangehen der Infanterie die feindlichen Schützenlinien thätig und damit 
erkennbar zu machen. Am 18. Auguſt aber genügte dies nicht. Wollte die 
Deutſche Artillerie gegen die Schützenlinien Erfolge erzielen, ſo mußte die 
Artillerie näher heran, ſie mußte vor, in das Gelände hinein, in welches die 
Infanterie in Trümmer gefdoffen wurde; dazu mußte zunächſt die Infanterie 
heran an den Feind, nicht nur um die feindlichen Schützenlinien erkennbar, 
ſondern um ſie unſchädlich zu machen. 

Weder Artillerie noch Umfaſſung haben es bei St. Privat vermocht, 
der Infanterie den Weg zu ebnen, wohl aber hat die Infanterie mit ihrem 
Blut der Artillerie und der Umfaſſung den Weg geebnet! 


Weshalb iſt aber die Garde zum Angriff angetreten in ſo dichten 
Kolonnen? Weshalb hat die 1. Brigade die Chauſſee öſtlich Ste. Marie 
überſchritten faſt in der Verſammlungsformation? Man wußte, daß das 
Viſir des feindlichen Gewehrs nur bis 1200 m reichte, und man glaubte ſich 
von den feindlichen Schützen auf der Höhe bei St. Privat 2000 m entfernt. 
Im Uebrigen darf man ſich von der Dichtigkeit der Gardekolonnen keine über⸗ 
triebene Vorſtellung machen. Die damalige Angriffskolonne — jetzige Doppel⸗ 
folonne — iſt an keiner Stelle gezeigt worden, und die Halbbataillone und 
Kompagniekolonnen hatten ſich innerhalb 1000 m vom Feinde völlig zu 
Schützenlinien aufgelöſt. Auch iſt es ein Irrthum, wenn man glaubt, die 
hier und da zu dichten Formationen trügen die Hauptſchuld an den großen 
Verluſten. Die Regimenter der 1. Gardebrigade haben durchaus nicht mehr 
verloren wie die übrigen Regimenter, welche ſich zweckentſprechender ent- 
wickelt hatten, und die größten Verluſte hat am 18. das Garde-Schützen⸗ 
bataillon erlitten, welches beim Angriff nicht einmal ganze Kompagnien ge⸗ 
zeigt und auch nur auf etwa 500 m an die feindliche Stellung herangelangt 
iſt. Der Grund iſt einfach. Jeder Vertheidiger verfügt über eine beſtimmt 
begrenzte Zahl von Patronen. Verausgabt er ſich mit denſelben auf den 
weiten Entfernungen, dann kann er nicht ſo lebhaft ſchießen auf den mittleren 
und nahen Entfernungen. Wenn wir uns aber von dem Feuer auf dieſen 
Entfernungen einen größeren Erfolg verſprechen, dann müſſen wir es auch 
dahingeſtellt ſein laſſen, ob die Garde nicht noch größere Verluſte erlitten 
hätte bei einer weniger frühzeitigen Feuereröffnung durch die Franzoſen. 


*) Hohenlohe, Militäriſche Briefe III, S. 175. 
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Nichtsdeſtoweniger muß Thon aus moraliſchen Gründen jeder Angreifer 
dahin trachten, durch frühzeitige Verkleinerung der dem Vertheidiger darzu- 
bietenden Ziele nicht unnöthig Verluſte zu erleiden, bevor er ſelbſt ſolche 
dem Feinde zufügen kann. Der Angreifer muß in weit höherem Grade wie 
am 18. Auguſt beſtrebt ſein, alle geſchloſſenen Abtheilungen dem feindlichen 
Feuer zu entziehen. Aber die Kriegsgeſchichte lehrt, daß weder die früh⸗ 
zeitige Zerlegung der Truppenverbände noch ein vorſichtiges Zurückbehalten 
der geſchloſſenen Abtheilungen Univerſalmittel ſind zur Vermeidung großer 
Verluſte. 

Giebt es überhaupt derartige Univerſalmittel? Behufs Beantwortung 
dieſer Frage wollen wir das Angriffsverfahren der Garde näher prüfen und 
zwar zunächſt im Vergleich mit unſeren gegenwärtig gültigen Vorſchriften. 


Der nach E. R. II, 82 beim geplanten Angriff gebotene Aufmarſch 
(vergl. vorſtehend S. 297, Ziff. 3) war erfolgt, allerdings wenig günſtig für 
den demnächſtigen Angriff. Es würde aber zu weit führen, wenn ich auf 
die Entſtehungsgeſchichte dieſes Aufmarſches eingehen wollte; nur möchte ich 
nicht unerwähnt laſſen, daß zur Zeit des Aufmarſches die 47. Brigade in dem 
Gelände nordöſtlich Ste. Marie in heftigem Gefecht ſtand, aus welchem die— 
ſelbe erſt zwiſchen 4½ und 5 Uhr zurückgenommen wurde.“) Ein Aufmarſch 
der 1. Gardebrigade in der nördlich Ste. Marie gelegenen Schlucht — ſtatt 
ſüdlich Ste. Marie — konnte ſchon aus dieſem Grunde wohl nicht in Frage 
kommen. 

Die artilleriſtiſche Feuerüberlegenheit war erreicht; auch befand ſich der 
vor der Angriffsfront gelegene Stützpunkt Ste. Marie im Beſitz der Deutſchen. 
E. R. II, 82 ſagt weiter: „Unter dem Schutz ſolcher Stützpunkte finden die 
größeren Entwickelungen ftatt.“ 

Die 4. Brigade bewirkte ihre Entwickelung auf der Grundlinie, trotz 
dem erlitt ſie hierbei empfindliche Verluſte. Für die 1. Brigade konnte ein 
Durchzug durch das mit Truppen, Verwundeten und Gefangenen vollgepfropfte 
Ste. Marie nicht in Frage kommen; die Brigade mußte entweder öſtlich an 
Ste. Marie vorbei, oder ſie mußte zurückgehen, herum um das 2. Garde— 
regiment und die 47. Brigade und dann durch die Artillerielinie des XII. Armee- 
korps hindurch, um ihre Entwickelung als Kugelfang entweder vor oder 
hinter dieſer Artillerie zu bewirken. Es wäre dann die eigene Artillerie⸗ 
wirkung im Augenblick des Angriffs beeinträchtigt worden, und die 4. Brigade 
wäre nicht eine Viertelſtunde, ſondern drei Viertelſtunden lang ohne Unter: 
ſtützung geblieben. 

Es folgt im E. R. II, 82 der viel umſtrittene Satz: „Grund⸗ 
ſatz iſt, mit Vortruppen zur Eröffnung des Feuers ſo nahe an die 
Stellung heranzugelangen, als das Gelände es zuläßt.“ Jedes Gelände läßt 


*) G. W. II, S. 763. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1901. 6./7. Heft. 2 
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es zu, heranzugelangen bis an die Wirkungsſphäre des feindlichen Feuers. 
Es kann daher nicht Wunder nehmen, wenn die Garde den Verſuch machte, 
zunächſt mit Vortruppen, d. h. mit Flügelkompagnien und ſchwachen Schützen, 
näher an den Feind zu gelangen. Die weiteſten Viſirentfernungen des feind- 
lichen Gewehrs waren aber kaum erreicht, als die fünf Regimenter, ent- 
ſprechend E. R. II, 82 beſtrebt waren, ſich „mit ſtarken Schützenſchwärmen 
an die feindliche Stellung heranzuarbeiten“. 

Nun hat gemäß E. R. II, 24 „jedes die Entſcheidung ſuchende Gefecht 
zur vollen Ausnutzung des vorhandenen Entwickelungsraumes durch 
Beſetzung mit dichten Schützenlinien zu führen“. Dem entſpricht es, daß 
das 2. Garderegiment trotz der Ungunſt des Geländes eingeſchoben wurde in 
die Lücke zwiſchen Regiment Franz und 1. Brigade. Die Schützen befanden 
ſich nunmehr auf verhältnißmäßig nahen Entfernungen, ſomit „mußten die 
Unterſtützungstruppen in thunlichſter Nähe dahinter zum unmittelbaren 
Eingreifen bereit ſein“. Demgemäß wurde das 4. Garderegiment vorgezogen 
und zwar entſprechend E. R. II, 75. 2. Abſ., in einer der von der Schlucht 
nördlich Ste. Marie nach St. Privat hinaufführenden Mulden. 

Im E. R. II, 82 heißt es dann weiter: „Die erlangten Erfolge 
werden am beſten von der Schützenlinie beurtheilt; fie erkennt zuerſt, 
wann und wo der Widerſtand beim Feinde nachläßt, ſie vermag alle 
Vortheile am ſchnellſten auszunutzen, und wird daher häufig von ihr der 
Anſtoß zur Durchführung des Angriffes ausgehen.“ Klingt das nicht faſt, 
als ob der Sturm auf St. Privat als Vorbild gedient habe? 


Nun kann man ſagen: Wenn ſogar der Angriff der Garde auf 
St. Privat mit unſeren weſentlichſten Angriffsvorſchriften im Einklange ſteht 
oder wenigſtens in Einklang gebracht werden kann, ſo iſt dies ein Beweis, 
wie dehnbar dieſe Vorſchriften ſind; wir müſſen feſtere Normen haben, um 
eine zweckmäßigere Ausführung des Angriffs zu gewährleiſten. 

Worin ſollen aber dieſe feſteren Normen beſtehen? Soll befohlen 
werden: Die erſte Entwickelung hat ſtets außerhalb des feindlichen Feuer— 
bereiches zu erfolgen? Dann hätte alſo die 4. Brigade ſich entweder vor— 
zeitig entwickeln oder bei Empfang des Angriffsbefehls Kehrt machen müſſen, 
um ihre Entwickelung weiter rückwärts vorzunehmen. 

Oder ſoll eine Norm feſtgeſetzt werden für die Art der Entwickelung? 
Regiment Auguſta nahm drei Bataillone in eine Linie, Regiment Franz 
nahm ein Bataillon in erſte Linie, zwei in zweite Linie, das 2. Garde— 
regiment ſtaffelte ſeine drei Bataillone hintereinander und alle drei Regi— 
menter erzielten gleiche Erfolge unter gleichen Verluſten. Weshalb alſo die 
Entwickelung erſchweren durch Normen, welche unmöglich für alle Gefechts— 
lagen gleich zweckmäßig ſein können? 


311 


Könnte aber nicht durch Feſtſetzung eines Treffenabſtandes ver: 
hindert werden, daß die rückwärtigen Staffeln gleichzeitig mit den vorderen 
in das feindliche Feuer gerathen? General v. Keſſel fagt:*) „Ich ſah, daß 
ſofort alle meine Kolonnen, ganz gleichgültig, welchen Treffenabſtand ſie 
hatten, im heftigſten Chaſſepotfeuer fic) befanden. . .. Die Chaſſepotkugel, 
nach vielen Aufſchlägen noch wirkſam, ignorirt den Treffenabſtand voll- 
kommen. Die Franzoſen ſchießen, ohne zu zielen, ſie wollen nur möglichft 
viel Kugeln auf den Feind werfen; es iſt der raſanten Flugbahn der Kugel 
überlaſſen, irgendwo ſich das Opfer zu ſuchen, das ſie um ſo ſicherer findet, 
je mehr Tiefe der Angriff hat.“ Wollte man den Treffenabſtand dieſer 
Geſchoßſtreuung anpaffen, dann würde die rechtzeitige Unterſtützung der 
vorderen Linien in Frage geſtellt werden und zwar auch in denjenigen 
Fällen, in welchen das Feuer des Feindes wider Erwarten einen ſo großen 
Treffenabſtand nicht bedingt. 

Könnten aber nicht für die rückwärtigen Staffeln Formationen 
vorgeſchrieben werden, welche möglichſt kleine Zielflächen bieten, alſo keine 
Linien oder Kolonuen, ſondern Reihen, Sektionen oder gar doppelte Schützen— 
linien? Unzweifelhaft, wenn es im Gefechte nur darauf ankäme, die blutigen 
Verluſte zu verringern. Es giebt aber auch unblutige Verluſte! Jeder, der 
Schlachten mitgemacht oder ſtudirt hat, weiß, daß für das Gelingen eines 
Angriffs die Einſchränkung der unblutigen Verluſte meiſt ebenſo wichtig iſt 
wie die Einſchränkung der blutigen Verluſte, und trotzdem ſoll man das 
Abbröckeln erleichtern, indem man Formationen vorſchreibt, welche die Truppe 
dem Einfluſſe der Führer entzieht? 

Und wie ftcht es mit einer Schematiſirung der Vorwärts: 
bewegung? General v. Keſſel fagt:**) „Schützen wie Kolonnen mußten ſich 
öfters niederwerfen, um Athem zu ſchöpfen; ich muß es anerkennen, daß 
ein Zuruf ſie immer ſchnell wieder in die Höhe brachte und die Bewegung 
vehement fortgeſetzt wurde. . . . Die einzelnen Leute gingen meiſt vorgebeugt, 
mit abgewandtem Geſicht, immer als wenn ſie vor einſchlagendem Hagel— 
wetter Schutz ſuchen wollten. Der Geſichtsausdruck bei den Leuten war 
oft ganz entſtellt, das furchtbare und unvermindert anhaltende Feuer übte 
unverkennbar ſeine entſetzliche Wirkung auch in moraliſcher Beziehung aus. 
Ich befahl nun, daß alle Spielleute fortwährend blaſen und alle Tambours 
ſchlagen ſollten, ich ſelbſt rief unausgeſetzt, ſo laut ich konnte, nichts als 
»Vorwärts!« . ..“ Glaubt man wirklich, daß in folder Lage ein Schema 
ausführbar oder nutzbringend geweſen wäre? Nein, vorwärts und immer 
wieder vorwärts, bis zur Erreichung wirkſamſter Schußweite, dazwiſchen 
Athempauſen und während derſelben Feuer, ſoweit Schußfeld und Treff— 
möglichkeit vorhanden iſt. Wenn, wie hier, 48 Kompagnien gleichzeitig 

*) Kunz S. 50 u. 51. — **) Ebenda S. 52 u. 53. 
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vorgehen, jo entſteht ſchon von allein Abwechſelung zwiſchen Feuer und 
Bewegung. Aber keinesfalls Feuer in der Bewegung. Mit entſtelltem 
Geſichtsausdruck und abgewandtem Geſicht Schießen in der Bewegung, das 
würde der eigenen Truppe mehr Verluſte zufügen, als dem Gegner. 

Und noch weniger wie die Art der Vorwärtsbewegung läßt ſich der 
letzte Sturmanlauf ſchematiſiren. Wer wollte es der Garde verwehren, in 
einem unaufhaltſamen Sturmlaufe von 600 m in das Dorf zu gelangen? 
Wer wollte es verwehren, wenn bei Widerſtand an dieſer oder jener Mauer 
mitten im Sturmanlaufe von der Schußwaffe Gebrauch gemacht wird? Und 
wenn ſich an den Dorfeingängen Alles in wüſten Haufen zuſammenballt, 
wer will es verwehren, wenn der Führer mitten im Sturmanlaufe den 
Verſuch macht, ſeine Abtheilung anzuhalten und zu ſammeln, um nicht 
unnöthig das Gedränge zu vermehren? 

Auf dem Exerzirplatze, auf welchem die für ſolche Entſchließungen 
maßgebenden Faktoren fehlen, kann nicht Alles der Willkür des Einzelnen 
überlaſſen bleiben; aber es ſchadet durchaus nicht, wenn auch auf dem 
Exerzirplatze die Ausführung bezw. die für dieſelben maßgebenden An— 
ſchauungen häufigem Wechſel unterworfen ſind; wir bleiben dann ſtets 
deſſen eingedenk, daß der Infanterieangriff ein Schema nicht verträgt, ſelbſt 
nicht ein Angriff über die Ebene von St. Privat! 


Nichtsdeſtoweniger bietet der Angriff auf St. Privat für die Aus- 
führung des Infanterieangriffs Lehren von allgemeiner Gültigkeit. 

Wir wiſſen, daß die Garde über die feindlichen Schützengräben nicht 
genügend orientirt war. Dies iſt keineswegs eine ausnahmsweiſe Er— 
ſcheinung. Auf dem Deutſchen rechten Flügel war man nach ſtundenlangem 
Gefechte noch ſo wenig über den Feind orientirt, daß nach Wegnahme der 
Vorpoſition St. Hubert die 1. Kavalleriediviſion zur Verfolgung vor— 
geſandt wurde zur Verfolgung gegen die intakte Hauptſtellung des 
Feindes. Eine Erkundung durch Kavallerie war in beiden Fällen gänzlich 
ausgeſchloſſen, nur Infanterie war hierzu in der Lage; ich glaube, daß in 
einem künftigen Kriege Infanteriepatrouillen weit mehr auf dem Gefechts— 
felde wie im Vorpoſtendienſte benöthigt ſein werden. 

Wir haben ferner geſehen, daß für die 1. Gardebrigade ein Durch— 
ziehen durch die Artillerie des XII. Armeekorps in Frage kam. Auch 
auf dem rechten Deutſchen Flügel war es nothwendig, Infanteriemaſſen 
durch Artillerielinien hindurch zu ziehen. Infolge der Vermehrung der 
Artillerie wird dies in einem künftigen Feldzuge noch häufiger geboten ſein; 
wer weiß, ob dann nicht ſogar ein Durchziehen von Infanterie durch 
doppelte Artillerielinien in Frage kommen kann. Ein ſchnelles Durchziehen 
wird aber nur dann gewährleiſtet ſein, wenn bereits im Frieden durch 
Uebung und Belehrung Klarheit und Sicherheit gewonnen iſt. 
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Nach Erkundung und Entwickelung tritt im geplanten Angriffsgefechte 
an die Infanterie zunächſt die Aufgabe heran, im Vereine mit der Artillerie 
das feindliche Feuer niederzukämpfen. Hätten die 1. und 4. Garde⸗ 
brigade dieſen Auftrag erhalten, ſie hätten trotz der Ebene den Auftrag 
erfüllt. Auch bin ich überzeugt, daß, wenn die Infanterie des VII. und 
VIII. Armeekorps mit dem gleichen Auftrage vorgeſandt worden wäre, es 
wäre ihr geglückt, eine Feuerlinie zu bilden und damit die erſte Grundlage 
zu ſchaffen für einen Angriff. Stattdeſſen wurde die Infanterie vor⸗ 
geſchickt mit dem Befehle „anzugreifen“ und erſchöpfte ihre Kraft in Sturm: 
anläufen, die einen Erfolg unmöglich haben konnten. Meiner Ueberzeugung 
nach iſt beim geplanten Angriffe eine ſcharfe Trennung der Feuer— 
vorbereitung und des Sturmangriffs geboten, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, daß dadurch ein Feuertreffen und ein Sturmtreffen ſich bildet. 

Mit Vortruppen, alſo mit ſchwachen Kräften, bei einem geplanten 
Angriffe das Feuer zu eröffnen, wird kaum jemals zweckmäßig fein. 
Geſtattet das Gelände gedeckte Annäherung bis zur Feuereröffnung, ſo 
wird der Angreifer dieſen Vortheil nach Möglichkeit gleich mit ſtarken 
Kräften und nicht nur mit Vortruppen ausnutzen. Auf der Ebene aber, 
bei St. Privat, waren die von den Regimentern bezw. Brigaden vor— 
genommenen Flügelkompagnien in dem konzentriſchen Feuer des Ber- 
theidigers ſofort zerſchellt. Zweckmäßiger wäre es geweſen, von vorn— 
herein — möglichſt noch außerhalb des feindlichen Feuerbereichs — eine 
der Angriffsfront mindeſtens ebenbürtige euer: bezw. Schützenlinie zu 
bilden und mit dieſer einheitlich heranzugehen zur Feuereröffnung. Dies 
Herangehen zur Feuereröffnung gleich mit ſtarken Kräften erheiſcht aber 
durchaus nicht die ſofortige Bildung dichter Schützenlinien und noch weniger 
ein ſofortiges Auflöſen ganzer Kompagnien oder gar Bataillone. Im Gegen- 
theil, nach den Erfahrungen von St. Privat muß man zufrieden ſein, wenn 
ein Bataillon im Stande iſt, etwa einen Raum von 200 m dauernd dicht 
mit Schützen beſetzt zu halten. Unter dieſer Vorausſetzung bleibt bei gleich— 
zeitiger Vornahme mehrerer Kompagnien des Bataillons die einzelne Kom— 
pagnie weit beſſer in der Hand ihres Führers und Letzterer weit mehr 
befähigt, ſeine Kompagnie vorwärts zu bringen, heran auf wirkſame 
Schußweite. 

Denn in dieſer Periode des geplanten Angriffs kommt es ausſchließ⸗ 
lich darauf an, ſo ſchnell wie möglich auf wirkſame Schußweite heran— 
zugelangen. Aus dieſem Grunde dürfte es wünſchenswerth ſein, bereits bei 
Friedensübungen bis zur Erreichung der wirkſamen Schußweite den unauf- 
haltſamen Drang nach Vorwärts dadurch zum Ausdrucke zu bringen, daß 
jeder Kräftezuwachs der Schützenlinie ausgenutzt wird zum Vorwärtstreiben, 
zum Vorreißen. 


14. Ausſührbar⸗ 
keit des Angriffs 
über die Ebene. 
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Iſt aber erſt eine wirkſame Schußweite erreicht, dann kein übereiltes 
Vorreißen, keine Ueberhaftung, ſondern ruhige Verſtärkung der Feuerkraft! 
Nicht mit Kolonnenſcheiben und ſchlagenden Tambours kann der Angreifer 
die Macht des feindlichen Feuers bezwingen,“) wohl aber wird „in den 
meiſten Fällen“, wie E. R. II, 30 ſagt, „ein überwältigendes Feuer des 
Angreifers ſchon einen ſolchen Erfolg haben, daß der letzte Anlauf nur 
noch gegen die vom Feinde geräumte oder nur ſchwach vertheidigte Stellung 
erfolgt“. 

Zur Feſthaltung und Verſtärkung gewonnener Abſchnitte kann Spaten- 
arbeit, gemäß E. R. II, 52, von Nutzen ſein, aber nur dann, wenn wirk⸗ 
liche Deckungen, d. h. ſolche von Meterſtärke, erreicht werden (Schießvorſchrift, 
Ziff. 25). Anderenfalls wird das Geſchoß zum vernichtenden Querſchläger; 
auch weiß ein Jeder von uns, um wie viel leichter Ziele zu treffen ſind 
hinter friſchen Erdaufwürfen, wie Ziele die dem unberührten Gelände an— 
gepaßt ſind. Zeit zu nutzbringender Spatenarbeit wird wohl erſt dann 
verfügbar ſein, wenn die Angriffshandlung einen vorläufigen Abſchluß 
erreicht hat und der Angreifer zum Vertheidiger wird. 


Und wenn dies Alles beachtet wird, wie hoch werden ſich dann die 
Verluſte belaufen bei einem abermaligen Angriffe über die Ebene von 
St. Privat? 

Wir haben geſehen, wie ſchwere Verluſte die Garde erlitt auf Ent— 
fernungen, auf welche ſie ſelbſt dem Feinde keine Verluſte zufügen konnte. 
Zum Theil wird dies bei einem Angriffe über die Ebene ganz unvermeid— 
bar ſein, der Angreifer wird ſtets größere, alſo frühzeitiger zu treffende 
Ziele darbieten wie der Vertheidiger. Daß dies Mißverhältniß aber noch 
größer werden könne, wie am 18. Auguſt, das halte ich für ausgeſchloſſen. 
Nicht noch einmal wird Deutſche Infanterie in die Lage kommen, einen 
Angriff über die Ebene auszuführen, mit einer dem Vertheidiger auf den 
weiteren Entfernungen derart unterlegenen Waffe wie an dieſem Tage. 

Und wenn ſich ſelbſt ähnliche Irrthümer über die Entfernung vom 
Feinde und über die Wirkungsſphäre des feindlichen Feuers“ “) wiederholen 
ſollten, ſo glaube ich — trotz mancher Exerzirplatz- und Manöverbilder — 


*) Schlichting III. S. 123. 

** Franzöſiſches Infanterie-Reglement III, 193: 

„Toutefois on peut admettre que, duns les conditions moyennes, l’emploi des 
feux de salve est justifie: 

.. 4 1200 metres sur une ligne ayant un front de section ou sur une 
section d’artillerie; à 1500 metres, sur des lignes etendues, des colonnes de peloton 
ou de compagnie, sur Tartillerie ou la cavalerie; a 2000 metres sur des troupes en 
colonne de route ou en formation de rassemblement. 

Ces limites pourront étre dépassées si les circonstances favorisent Vefticacite du 
tir; dans le cas contraire, il conviendra de ne pas les atteindre.“ 
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doch nicht, daß Deutſche Infanterie mit einer dem Vertheidiger gleich— 
werthigen Waffe in der Hand und mit genauer Kenntniß der alljährlichen 
Reſultate des Gefechtsſchießens daran denken kann, den Angriff auszuführen 
lediglich wie die Garde, welcher ohne eine ſolche Schußwaffe nichts übrig 
blieb, als in heldenmüthiger Todesverachtung das feindliche Feuer zu über- 
winden mit den Beinen, der Trommel und — dem rückſichtsloſeſten Schneid. 
Ich möchte auch darauf hinweiſen, daß nach jahrhundertelanger Kriegs- 
erfahrung Waffenvervollkommnungen keineswegs Steigerungen der Verluſt— 
ziffern nach ſich ziehen, und ſo dürfte nach meiner Ueberzeugung kaum ein 
Grund vorliegen zu der Annahme, daß bei einem abermaligen Augriffe über 
die Ebene von St. Privat die Verluſte noch größer ſein würden, als am 
18. Auguſt. 

Aber angenommen, daß in Anbetracht der Vervollkommnung der 
Feuerwaffen die Befürchtung größerer Verluſte gerechtfertigt ſein ſollte, 
ſoll trotzdem ein Angriff über die Ebene ausführbar ſein? 

Ja, trotzdem! Aber — und das iſt die gewichtigſte, aus dem Angriffe 
bei St. Privat zu ziehende Lehre — immer nur von einer Truppe, die 
gleich den Garden bei St. Privat, gleich den Helden von Vionville, von 
Ligny und Dennewitz, von Zorndorf und Leuthen, ſolche Verluſte zu er— 
tragen vermag. Nicht mit Formen irgend welcher Art können die Schwierig— 
keiten eines Angriffes über die Ebene überwunden werden, ſondern nur mit 
dem inneren Werthe, dem moraliſchen Gehalte der Truppe. 

Bei der alle Friedensformen zerſchmetternden Kraft des modernen 
Feuers iſt es weit wichtiger wie ehedem, daß die Truppe nicht nur aus— 
gebildet, ſondern daß dieſelbe erzogen wird, erzogen in Gehorſam und 
Pflichttreue, in aufopfernder Hingebung für ihren Kaiſer und Herrn. Nur 
eine im altpreußiſchen Geiſte erzogene Infanterie iſt auch heute noch im 
Stande, entſprechend E. R. II, 12, in jedem gangbaren Gelände zu fechten, 
auch auf der Ebene. 

Was verſteht man denn überhaupt unter einem Angriffe über die 
Ebene? 

Der Sturmanlauf erfolgt wohl ſtets über die Ebene, es kann ſich 
alſo nur darum handeln, ob die Erringung der Feuerüberlegenheit unter 
Ueberſchreiten der Ebene ausführbar iſt. 

Nun wird geſagt: „Völlig offene Flächen ſind im feindlichen Infanterie— 
feuer überhaupt nicht mehr zu überſchreiten, und zwar weder von Schützen— 
linien, noch ihren Unterſtützungstrupps irgend welcher Größe und Form. 
Sie zu überwinden, bedarf Alles, was Fleiſch und Blut hat, der vorgängigen 
Herbeiführung der Feuerüberlegenheit, und dieſe kann immer nur auf 
indirektem Wege, d. h. durch zweckdienliche Dispoſition höherer Führung 
entſtehen.“ “) 


Schlichting I. S. 46. 
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Ferner: „Völlig unbedeckte Räume find für den Angriff jo lange 
durchaus unbetretbar, bis er die Feuerüberlegenheit durch entſprechende 
Führungsmittel erworben hat. Worin dieſelben beſtehen, werden allemal 
die operativen Umſtände zu entſcheiden haben.““ 

Und ebenſo: „Wir wiſſen bereits, daß mehr oder minder (!) offenes 
Gelände vor Erlangung der Feuerüberlegenheit nicht betreten werden kann.““ 


Wenn aber offenes Gelände nicht betreten werden darf vor Erlangung 
der Feuerüberlegenheit, dann dürfen wir es auch nicht betreten zur Erlangung 
der Feuerüberlegenheit; dann durften wir auch nicht betreten die Lauter- 
wieſen am Tage von Weißenburg, den Sauergrund am Tage von Wörth, 
den Saarbrückener Exerzirplatz am Tage von Spicheren, dann thäten wir 
beſſer, gleich abzurüſten! a 

Selbſtverſtändlich muß der Führer ſtets deſſen eingedenk ſein, daß die 
freie Ebene das ſchwierigſte Fronthinderniß für den Angriffskampf ift.***) 
Auch darf der Angreifer, „wenn der Feind ſeine ganze Kunſt darauf verwendet, 
möglichſt unangreifbare Stellungen hinter kahlen Schußflächen auszuwählen, 
ihm nicht ohne Weiteres“ — nicht ohne ſchwerwiegende Gründe — „den 
Gefallen thun, ſich deren verheerenden Wirkungen auszuſetzen“ .f) Vor 
Betreten der Ebene muß der Führer deſſen eingedenk ſein, daß zur Erringung 
der Feuerüberlegenheit eine dem Vertheidiger möglichſt überlegene Front⸗ 
ausdehnung und zum Ausgleich der Verluſte eine erhebliche Tiefengliederung 
benöthigt iſt. Erfolgt der Angriff über die Ebene mit unzureichenden Kräften, 
vermag die Truppe den Angriff nicht durchzuführen, dann iſt ein Zurüd- 
gehen über die Ebene gleichbedeutend mit völliger Vernichtung. Der Führer 
muß ſich alſo nicht nur überlegen, ob die Ebene mit ihren Verluſten ver— 
mieden werden kann, ſondern auch, ob der erhoffte Erfolg im Einklang ſteht 
mit den zu erwartenden Verluſten und mit der Gefahr der Vernichtung. 
Ein Angriff über die Ebene, wo rechts oder links Deckung gewährendes 
Gelände für den Gefechtszweck zur Verfügung ſteht, ein Angriff über die 
Ebene zur Störung einer Fouragirung wäre nichts weiter als ein ſünd— 
haftes Opfern von Menſchenleben. 

Wohl ausnahmslos werden bei den gegenwärtigen Anbauverhältniſſen 
ſelbſtändig fechtende Kompagnien, Bataillone oder Regimenter in der Lage 
ſein, die Ebene zu vermeiden, derart kleine Truppenabtheilungen werden 
auch nur ausnahmsweiſe mit ſo gewichtigen Aufträgen entſandt, daß die 
Erfüllung derſelben in Einklang ſteht mit den Opfern und Gefahren eines 
Angriffs über die Ebene. Wann kämpfen denn aber in einem Kriege — 
von den Chinawirren abgeſehen — Kompagnien, Bataillone oder Regimenter 
ſelbſtändig? Die Regel iſt doch der Korps-, der Armeeverband! Und daß 


* Schlichting I. S. 68. — * Ebenda I, 5.108 — ***, Ebenda III. S. 30. 
— +) Ebenda III. S. 41. 
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tm Armeeverband ein Angriff über die Ebene unvermeidbar fein fann, das 
beweiſt die Lage bei St. Privat. 

Wollen wir aber im entſcheidenden Augenblick einen Angriff über die 
Ebene ausführen, dann dürfen wir nicht im Frieden den Offizieren das 
Vertrauen zur Durchführbarkeit nehmen, dann dürfen wir nicht ſagen: „Das 
wäre kein ebenbürtiger Kampf mehr, wie zwiſchen Geſchoß und Panzer, 
ſondern ein Ausſchütten der tödlichen Bleimaſſen auf ſchutzlos ſich bewegende 
menſchliche Leiber!“ “) 

Was hat das zu thun mit dem Angriff über die Ebene? Tödliche 
Bleimaſſen wurden gegen ſchutzlos ſich bewegende menſchliche Leiber aus- 
geſchüttet in jedem Gelände, in jeder Gefechtslage ſeit Erfindung des Schieß— 
pulvers. Wurden vom Rothen Berge oder von Schloß Gaißberg oder in 
dem Niederwald nicht tödliche Bleimaſſen auf ſchutzlos ſich bewegende menſch⸗ 
liche Leiber ausgeſchüttet? Wurde der Angriff der 38. Brigade dadurch 
weniger verluſtreich, daß eine Schlucht anſtatt der Ebene zu durchſchreiten 
war? Erlitten die aus den Waldungen von Gorze vordringenden 11. Grenadiere 
nicht größere Verluſte wie die Garde auf der Ebene von St. Privat? Alſo 
zu was ſolche gefährlichen Schlagworte? Sollten wir wirklich nicht mehr 
ſo große Verluſte ertragen können wie auf den Siegesfeldern von 1870, 
wie unſere Vorfahren unter dem alten Blücher oder dem Großen König? 
Dann müſſen wir aber auch verzichten auf die Erfolge unſerer Vorfahren, 
denn den Siegeslorbeer zu erringen mit Verluſtſcheu im Herzen, das iſt 
Friedenstheorie! 

Von Alters her neigt man in langen Friedensperioden — nach großen 
Kriegsereigniſſen — dazu, das gewaltthätige Weſen des Krieges durch 
Friedenstheorien mäßigen zu wollen. So warnt Clauſewitz nach den 
Befreiungskriegen vor ſolchen Theorien mit den Worten: 

„Wenn das blutige Schlachten ein ſchrecktiches Schauſpiel tft, jo Toll 
das nur eine Veranlaſſung ſein, die Kriege mehr zu würdigen, aber nicht 
die Schwerter, die man führt, nach und nach aus Menſchlichkeit ſtumpfer zu 
machen, bis einmal wieder Einer dazwiſchen kommt mit einem ſcharfen, der 
uns die Arme am Leibe weghaut.“ “* 

Fortan ſollen im offenen Gelände die Führungsmittel erſetzen, was 
die Truppe nicht zu leiſten vermag. Als ob die Führung nicht in jedem 
Gelände, im offenen wie bedeckten, und in jeder Gefechtslage, beim Angriff 
wie in der Vertheidigung, ſtets nach beſtem Wiſſen und Verſtehen alle ihre 
Hülfsmittel hergeben wird, um die Gefechtsleiſtungen der Truppe zu er— 
leichtern und den Erfolg zu ſichern. Umfaſſung oder Bedrohung der Flanke, 
überlegene Artillerieverwendung, Herbeiführung konzentriſcher Feuer— 
wirkungen, “**) Ausnutzung der Dunkelheit zur Annäherung, das find wirk— 


Schlichting I. S. 112. — * Clauſewitz, Vom Kriege, I. S. 269. 
*) Schlichting 1, S. 68. 
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ſame Hilfsmittel zur Unterſtützung eines jeden Angriffs, nicht aber Erjaß- 
mittel für die unerläßliche, vor blutigen Verluſten nicht zurückſchreckende 
Entſchloſſenheit und Energie der Durchführung. „Richtiges operatives An— 
griffsverfahren ſoll feiner Beute völlig ſicher ſein.““) Als ob jemals ein 
Führer geglaubt hat, ſein operatives Verfahren ſei unrichtig? 

Schon einmal hat man in der Preußiſchen Armee Derartiges erprobt! 

Dreißig Jahre waren vergangen ſeit den ruhmreichen Kriegen des 
Großen Königs, da ſtand die Preußiſche Armee zum erſten Male wieder 
dem Erbfeind gegenüber unter einem Oberbefehlshaber, von dem kein 
Geringerer wie Clauſewitz rühmt: „Er war mehr als irgend Einer im 
Preußiſchen Heere mit der Zeit fortgeſchritten und kannte das veränderte 
Kriegsweſen hinreichend, um ſich im Geiſte desſelben zu bewegen.“ “*) Der 
Feind hatte Stellung genommen auf einem flachen Höhenrücken, auf dem— 
ſelben ein Dorf, ein Gelände ganz wie bei St. Privat. Ein Ynjanterte- 
angriff über die Ebene gegen die feſte Stellung des Feindes ſchien ſchwierig. 
Die Führungsmittel ſollten helfen, zunächſt eine die Verbindungen des Feindes 
bedrohende Umfaſſung, dann ſollte die Artillerie der Infanterie den Weg 
zum Angriff bahnen. 40 000 Kanonenſchüſſe ſollen am Tage von Valmv 
abgefeuert ſein, und am Abend bedeckten 184 Preußen und 400 Franzoſen 
das Schlachtfeld. Blutige Verluſte waren alſo vermieden worden, eine 
taktiſche Entſcheidung war nicht gefallen, aber das bloße Unterlaſſen des 
Angriffs durch die Preußiſchen Soldaten wirkte derart belebend auf die 
moraliſche Kraft der Franzöſiſchen Scharen, auf das Vertrauen zu ihren 
Führern, daß die Republik ſich mit Recht den Sieg zuſchreiben konnte. 

Und die „Beute“ dieſes operativen Verfahrens? Vier Wochen ſpäter 
wehte die Trikolore auf den Wällen von Mainz! 

Sage man daher immer, ein Angriff wie bei St. Privat bedeute ein 
Begräbniß erſter Klaſſe; die Kanonade von Valmy bedeutet auch ein Be— 
gräbniß, aber wahrlich keines erſter Klaſſe, ſie bedeutet ein Begräbniß alt— 
preußiſcher Energie, altpreußiſcher Tüchtigkeit und Thatkraft. Wenige Jahre 
ſpäter ſtob dieſe Armee vor dem großen Korſen auseinander wie die Spreu 
vor dem Winde! 

Darum wollen wir beſtrebt ſein, unſere eigene Ausbildung ſo zu 
fördern, daß wir der Truppe unnöthige Verluſte nie auferlegen, die Truppe 
aber wollen wir erziehen, daß ſie die unvermeidbaren Verluſte mit alt— 
preußiſchem Heldenmuthe zu tragen verſteht, damit, wenn wir wieder dem 
Erbfeinde gegenüberſtehen, es dann ſei ein Ruhmestag wie St. Privat und 
nicht eine Kanonade von Valmp! 


*) Schlichting I. S. 112. 
**) Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, Heft X. S. 433. 
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I. 
Die vorgeſchobenen Poſtirungen der Franzofen 
in der Schlacht von Gravelotte — St. Privat. 


Von 
Kopp, 


Major a. D. 


Nachdruck verboten. 
Uederſetzung recht vorbehalten. 


Eine offene, doch keineswegs unwichtige Frage iſt es, wie man ſich in 
Schlachten der Zukunft vorgeſchobenen Poſtirungen im Vorgelände einer 
großen Schlachtſtellung gegenüber zu verhalten gedenkt. Angriff wie Ver— 
theidigung haben an Klarſtellung der in Betracht kommenden Umſtände 
gleiches Intereſſe. 

In jeder größeren Vertheidigungsſtellung finden ſich — mehr oder 
minder vor der eigentlichen Gefechtsfront liegend — Punkte, hinſichtlich 
welcher es der Führung zweifelhaft erſcheinen kann, ob ſie dieſelben durch 
Beſetzung mit in die zu nehmende Stellung hereinziehen oder dies beſſer 
unterlaſſen ſoll. Die getroffene Wahl wirkt dabei auf den Angriff zurück, 
dem dadurch ganz verſchiedene, vor dem Vorgehen gegen die eigentliche 
Vertheidigungsfront zu löſende Aufgaben erwachſen. 

Die Deutſche Militär-Literatur hat bis jetzt zum weitaus größten 
Theile von einer Beſetzung ſolch vorgeſchobener Punkte abgerathen, während 
man in Frankreich den gerade entgegengeſetzten Standpunkt vertritt und 
ſich hierin konſequent geblieben iſt, inſofern ſchon im letzten Kriege — wo 
durch die allgemeine Lage der Franzöſiſchen Armee meiſt von vornherein 
die Vertheidigung auferlegt war — eine umfaſſende praktiſche Anwendung 
vielfach ſtattgefunden hat. 

Unſere eigenen Dienſtvorſchriften bieten für die aufgeworfene Frage 
nur ganz wenig Anhaltspunkte; der zweite Theil des Infanterie-Exerzir— 
reglements erwähnt in dem Abſchnitte über Vertheidigung die Beſetzung 
von Punkten im Vorgelände einer Stellung in keiner Weiſe, während die 
für den Angriff aufgeſtellten Geſichtspunkte, wie folgt, lauten: „Bieten ſich 
im Gelände vor der Angriffsfront geeignete Stützpunkte dar, ſo hat ſich 
der Angriff ihrer zunächſt zu bemächtigen. Unter dem Schutze ſolcher 
Stützpunkte finden die größeren Entwickelungen ſtatt. Grundſatz iſt, mit 
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Vortruppen zur Eröffnung des Feuers fo nahe an die Stellung heran zu 
gelangen, als das Gelände es zuläßt.“ Das Reglement rechnet alſo 
wenigſtens für den Angriff mit der Möglichkeit, derartig beſetzte Punkte 
im Vorgelände einer Stellung zunächſt wegnehmen zu müſſen. 

Von allen unſeren übrigen den Feldkrieg betreffenden Dienſtvorſchriften 
enthält lediglich noch die Feldbefeftigungs-Vorſchrift den Satz: „Die Ein- 
richtung und Beſetzung vorgeſchobener Stellungen (von etwaigen Vorpoſten⸗ 
aufſtellungen abgeſehen) empfiehlt ſich meiſt nicht, führt vielmehr leicht zur 
Niederlage der vorgeſchobenen Truppen und zugleich zur Verdeckung des 
Feuers aus der Hauptſtellung. Man verſtärkt daher am beſten nur eine 
Linie mit allen Mitteln.“ 

Es iſt indeß dem Wortlaute gemäß hier nicht von einzelnen Stütz⸗ 
punkten im Vorgelände, von vorgeſchobenen „Poſten“ die Rede — die Feld- 
befeſtigungs⸗Vorſchrift ſpricht von vorgeſchobenen „Stellungen“, ein Unter— 
ſchied der ſehr weſentlich erſcheint. 

Man verſteht unter „Stellung“ einen größeren Geländeabſchnitt, der 
mit der Abſicht, ein entſcheidendes Gefecht dort anzunehmen, beſetzt wird; 
bei Geländebeſetzung durch ſchwächere Truppenabtheilungen handelt es ſich 
in der Regel um einzelne wichtige Oertlichkeiten: Gebäude, Brücken, Päſſe 
und ſonftige Sperrpunkte. Man bezeichnet dies nicht mehr als eine 
Stellung, ſondern ſpricht dann nur mehr von „Poſtirungen“ (beſetzten 
Punkten). Eine Vorpoſtenaufſtellung endlich ſucht zwar auch einen größeren 
Geländeabſchnitt in Beſitz zu nehmen, doch fehlt die Abſicht zäher und 
hartnäckiger Behauptung, der Annahme einer wenn auch nur örtlichen 
Entſcheidung. 

Ueber Beſetzung und Feſthaltung von ine wichtigen Punkten 
im Vorgelände einer Stellung ſpricht ſich alſo auch die Feldbefeſtigungs⸗ 
Vorſchrift nicht aus. 

Es wird alſo im Vorgelände einer Stellung zu unterſcheiden ſein 
zwiſchen Poſtirungen in feſten, zur zähen Behauptung nach Beſchaffenheit 
und Lage wohl geeigneten Oertlichkeiten und — Vorpoſtenaufſtellungen, bei 
welchen man zwar auch die Gunſt des Geländes nach Möglichkeit ausnutzen 
will, im Uebrigen aber durchaus nicht die Abſicht einer ernſten und hart— 
näckigen Vertheidigung hegt. 

Im erſteren Falle iſt eine derartig beſetzte Oertlichkeit ohne Rückſicht 
auf irgend welche Rückzugsmöglichkeit der Beſatzung bis zum Aeußerſten feſt⸗ 
zuhalten, der Feind mag ſie von allen Seiten umfaſſen, völlig einſchließen; 
ſie wird ihre Aufgabe in um ſo höherem Grade erfüllen, je mehr feindliche 
Kräfte ſie auf ſich zieht, und die ſchließliche Vernichtung ihrer Beſatzung 
erſcheint als nicht zu hoher Preis für die Vortheile und den Zeitgewinn, 
den ein ſolches Vorſpiel der Vertheidigung dieſer ſelbſt gewährt. Ein der— 
artiger geſchloſſener Poſten gleicht einem ſelbſtändigen Außenfort, das, um 
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die Annäherung an den dahinter liegenden Feſtungskern zu verwehren, nad 
allen Seiten zu wirken bereit iſt und genommen werden muß, bevor eine 
ſolche Annäherung möglich iſt. 

Anders liegen die Verhältniſſe im zweiten Falle. Auch hier handelt 
es ſich um vorläufigen Widerſtand, um Zeitgewinn, um Verſchleierung der 
eigenen Stellung und Abſicht, aber der Natur der Sache nach kann eine 
Vorpoſtenaufſtellung im Vorgelände einer Stellung ſo hohe Ziele wie ein 
feſter, geſchloſſener Poſten ſich nicht ſtecken. Die in ihr entwickelten Truppen 
können nur ein elaſtiſches Band bilden, um die Erkundung der eingenommenen 
Hauptftellung zu verhindern, den Gegner zur Entwickelung und zum Auf— 
marſche zu veranlaſſen. Zeigt dieſer ſtärkere Kräfte, greift er ernſtlich an, 
ſo müſſen ſie ihre Aufſtellung räumen und auf die Hauptſtellung zurück. 
Auch für ſie würde — wie die Feldbefeſtigungs-Vorſchrift für vorgeſchobene 
„Stellungen“ im Allgemeinen bemerkt — ein allzulanges Verweilen zu einer 
vereinzelten Niederlage führen und bei einem verſpäteten Rückzuge das Feuer 
aus der Hauptſtellung oft erheblich behindert werden. 

Das Maßgebende bleibt, im Vorgelände einer Stellung nur jo wenig 
Truppen zu verwenden, daß von einem Schlagen in zwei Stellungen unter 
keinen Umſtänden die Rede ſein kann, mit den dort eingeſetzten ſchwachen 
Truppenabtheilungen aber den vor der Front befindlichen Gegner nicht nur 
zu täuſchen und zu vorzeitiger Entwickelung zu veranlaſſen, ſondern wirklich 
aufzuhalten und zu wenig ſachgemäßen Maßnahmen zu verleiten, deren 
Folgen erſt im ſpäteren Kampfverlaufe dann zu Tage treten. Es leuchtet 
ein, daß auch bei klaren, wohldurchdachten Anordnungen ſolche Aufgaben 
nur durch Truppen von hohem innerem Werthe gelöſt werden können. 

Wenn wir uns ein ſchlagendes Beiſpiel in dieſer Richtung aus dem 
letzten großen Kriege vergegenwärtigen und hierzu uns nach dem Schlacht— 
felde von Gravelotte — St. Privat begeben, ſo erblicken wir dort“) eine 
Vertheidigungsſtellung größten Maßſtabes von ſo hervorragender, natür— 
licher Stärke, daß man die Täuſchung des Marſchalls Bazaine beinahe 
begreift, welcher ſie als „uneinnehmbar“ bezeichnet hat. 

Die eigentliche Hauptſtellung, welche durch die Ortſchaften und Gehöfte 
Roncourt, St. Privat, Amanweiler, Montigny la Grange, La Folie, Leipzig, 
Moscou, Point du Jour, Ste. Ruffine — vom rechten Flügel her auf- 
geführt — bezeichnet werden kann, dehnt ſich in der Luftlinie ein und eine 
halbe Meile weit aus und ftellt ſich als ein faſt zuſammenhängender, freier 
und breit gewölbter Höhenrücken dar, deſſen langgeſtreckter Weſthang faſt 
überall ſanft abfällt, ja ſtellenweiſe förmlich wie ein Feſtungsglacis abge⸗ 
dacht ift. Die Stellung gewährt alſo neben weitem Ausblicke vollſtändige 
Ausnutzung des Geſchütz⸗ und Gewehrfeuers. 


*) Siehe die Ueberſichtskarte. 
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Die benannten Oertlichkeiten liegen mit Ausnahme von Amanweiler, 
welches etwas hinter der eigentlichen Stellung gelegen tft, auf dem Hoben- 
rücken ſelbſt und bieten Stützpunkte der Vertheidigung in deren Stellung, 
wozu auch Bauart und unmittelbares Vorgelände ſie zumeiſt vorzüglich 
befähigen. 

Die eigentliche Vertheidigungsſtellung liegt alſo auf dem Höhenrande 
ſelbſt und wurde auch am 18. Auguſt 1870 von den Franzoſen dem— 
entſprechend beſetzt. 

Es iſt aber gar nicht anders möglich, als daß eine ſo ausgedehnte 
Stellung von 11 bis 12 km Front auch einzelne ſchwache Punkte aufweiſt, 
die hier gewürdigt werden ſollen. 

Zunächſt kommt in Betracht, daß das in der Gegend von Vernéville 
beginnende, alsbald tief eingeſchnittene Mance-Thal vor der ganzen Mitte 
der Stellung eine Scheidelinie bildet, deren Wirkung durch den Charakter 
der die Thalhänge bedeckenden Waldungen weſentlich geſteigert wird. Dieſe 
Wirkung äußert ſich für beide Theile ebenſo wohl als Bewegungshinderniß 
als den freien Ausblick hemmende Verſchleierung. 

Dann aber reichen nicht nur an einzelnen Stellen aus dem Vor— 
gelände der Stellung Waldſtücke und mehr oder minder zuſammenhängende 
Gruppen ſolcher bis in die Stellung ſelbſt hinein, gewiſſermaßen einen 
Deckung verſprechenden Annäherungsweg an dieſe anbietend, ſondern es 
liegen auch dort Ortſchaften und Einzelgehöfte zerſtreut, die ſich als Stütz— 
punkte im Vorgelände im Sinne unſeres derzeitigen Infanterie-Reglements 
darſtellen und in dieſem am 18. Auguſt 1870 thatſächlich für Angriff wie 
Vertheidigung in Betracht kamen. Auch einige Steinbrüche vorwärts Point 
du Jour gelangten in dieſer Weiſe zur Geltung. 

Wenn wir vom rechten Flügel der großen Vertheidigungsſtellung aus: 
gehen, fo finden wir zunächſt etwa 2000 m nordweſtlich Roncourt das maſſiv 
gebaute Dorf Montois la Montagne auf beherrſchender Kuppe, ganz nahe 
der in tief eingeſchnittenem Thale fließenden Orne und etwa halbwegs, 
1000 m von Roncourt, am Wege Roncourt— Montois auf dem von Malan— 
court ſüdweſtlich ziehenden Rücken zwei Waldſtücke mit ſcharf begrenzten 
Rändern, ein größeres und ein kleineres. 

Weſtlich des genannten Weges reicht aus der Gegend von Auboué her 
eine Gruppe von Waldſtücken bis an den von Ste. Marie aux Chénes nach 
Montois führenden Weg und damit bis auf 1700 m an den Weſtrand von 
Montois heran. 

Weiterhin kommen in Betracht vor Allem das zunächſt gelegene große, 
maſſiv gebaute Dorf Ste. Marie aux Chenes, 2000 m weſtlich St. Privat 
gelegen, dann St. Ail, dann der Reihe nach die Waldſtücke des Bois de la 
Cuſſe, Champenois Ferme, L'Envie Ferme, Chantrenne Ferme, die Wald— 
ſtücke des Bois des Genivaux, insbeſondere das vom Haupttheile ab— 
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getrennte große, faſt viereckige Waldſtück ſüdweſtlich La Folie, St. Hubert, 
ein alter, kleiner Steinbruch weſtlich Point du Jour (auf den Karten irr- 
thümlich als Kiesgrube bezeichnet), der große Steinbruch von Point du 
Jour und endlich auf dem äußerſten linken Flügel, nahe der Moſel, das 
Dorf Juſſy. 

Die Franzöſiſche Führung war beim Beziehen der von ihr gewählten 
Vertheidigungsſtellung ſofort vor die Frage geſtellt, ob ſie dieſe Oertlich— 
keiten beſetzen ſollte oder nicht. Wenn wir uns nachträglich dieſelbe Frage 
aufwerfen, wenn wir uns fragen, war es zweckmäßig oder geboten, dieſe im 
Vorgelände der eigentlichen Stellung gelegenen Oertlichkeiten in die Ver— 
theidigung mit hereinzuziehen, ſo läßt ſich das ſo allgemein überhaupt nicht 
beantworten, das kommt auf die Umſtände an. 

So vorſichtig verfuhr am 18. Auguſt auch der Franzöſiſche Ober— 
befehlshaber, Marſchall Bazaine, indem er in ſeinen ſonſt ſehr eingehenden 
Weiſungen es ſorgfältig unterlaſſen hat, in dieſer Richtung beſtimmte An— 
ordnungen zu treffen. Man wird dies auch als ganz begründet erachten 
müſſen, denn die Aufgaben der einzelnen Korps, welchen beſtimmte Ver— 
theidigungsabſchnitte zugewieſen wurden, waren von ihm klar und beſtimmt 
bezeichnet, und es konnte nicht Aufgabe des Befehlshabers einer ſo großen 
Armee ſein, derartige Einzelheiten der Vertheidigung perſönlich zu regeln. 
Die Entſcheidung fiel alſo den Franzöſiſchen Korpsbefehlshabern zu, und 
dieſe ſäumten auch nicht, das anzuordnen, was ſie von ihrem Standpunkte 
aus als richtig und ſachgemäß erachteten. Dabei ergaben ſich naturgemäß 
erhebliche Verſchiedenheiten, je nach perſönlicher Anſchauung, verfügbaren 
Mitteln, Lage im Gelände und anderen Geſichtspunkten. 

Es iſt alſo nöthig, jede einzelne Oertlichkeit mit den ſonſt ein— 
ſchlägigen Umſtänden beſonders ins Auge zu faſſen. Vorausgeſchickt muß 
werden, daß eine eingehende, zuſammenhängende Darſtellung der Schlacht 
für den vorliegenden Zweck nicht geboten erſcheint; die Kenntniß ihres Ber: 
laufes in allgemeinen Zügen wird vorausgeſetzt. Es ſollen aber die ein— 
zelnen im Vorgelände der Franzöſiſchen Schlachtſtellung beſetzten Punkte 
und Oertlichkeiten nicht etwa räumlich geordnet, von einem Flügel der 
Stellung aus, ſondern wie ſie zeitlich im thatſächlichen Schlachtenverlaufe 
zur Geltung und Wirkung gelangten, gewürdigt werden. 

Es iſt bekannt, daß man am Morgen des 18. Auguſt auf Deutſcher 
Seite nicht wußte, wohin die Franzöſiſche Armee im Verlaufe des 17. ſich 
gewendet, und daß man nur auf dem äußerſten rechten Flügel, zwiſchen 
Ars und Gravelotte, Theile des Gegners unmittelbar ſich gegenüber hatte. 
Dort ſtand das VII. Armeekorps, zum großen Verdruß des Oberbefehls— 
habers der Erſten Armee, des Generals v. Steinmetz, zwiſchen den unweg— 
ſamen Waldbergen des Bois de Vary und Bois des Ognons eingeklemmt 
in der engen Mauce-Schlucht, die Moſel hinter ſich, das von beiden Theilen 


324 


unbeſetzte Gravelotte vor fid, außerhalb des Bois de Vaux in der Gegend 
von Point du Jour nahe gegenüber nicht unbeträchtliche feindliche Truppen⸗ 
maſſen in der rechten Flanke der bisherigen Marſchrichtung. 

Am 17. Auguſt hatte das Korps, beim Betreten des Mance⸗Thales 
von Ars aus, die von feindlicher Seite in den Wald von Vaux und bis an 
die Straße Ars —Gravelotte vorgeſchobenen ſchwachen Truppenabtheilungen 
vertrieben, den Wald geſäubert, dann aber ein abwartendes und beobachtendes 
Verhalten angenommen, da die Herbeiführung eines Gefechts von größerer 
Ausdehnung für den 17. Auguſt vermieden werden ſollte. 

Am 18. früh mußte das Korps in dieſer immerhin ſchwierigen und 
iſolirten Lage zunächſt verbleiben, während die übrigen, links anſchließenden 
Korps der Erſten und Zweiten Armee vorerſt einen Vormarſch von einer 
kleinen Meile in nördlicher Richtung unternahmen, um den dort ver- 
ſchwundenen Feind wieder aufzuſuchen. Bei den vorliegenden, geringen 
Kenntniſſen vom Feinde mußte man es als ſehr wohl möglich erachten, 
daß die Hauptmaſſe der Franzöſiſchen Armee verſucht haben konnte, nördlich 
ausholend, in eiligem Rückzuge die Maas zu gewinnen, und daß die bei 
Point du Jour dem VII. Armeekorps gegenüber ſtehen gebliebenen feind— 
lichen Truppen nur eine auf Metz baſirte Abzweigung darſtellten, beſtimmt, 
den Abzug zu decken und ein unmittelbares Nachdrängen zu verhindern. 

Nach Ausführung der erwähnten Vorbewegung befanden ſich zwiſchen 
9 und 10 Uhr vormittags die einzelnen Deutſchen Korps, vom rechten 
Flügel her aufgeführt, wie folgt, aufgeſtellt: die Hauptmaſſe des VII. Korps 
war im Mance-Thale in Richtung Gravelotte vorgerückt und verſammelte 
ſich ſüdlich von Gravelotte; fünf Bataillone hatten den Nordrand des Bois 
de Vaux beſetzt, eine Brigade mit einer Eskadron und eine Batterie waren 
bei Ars zur Sicherung gegen Metz verblieben. Das VIII. Korps hatte 
ſich, Front gegen Nordoſten, bei Villers aux Bois und Rezonville, das 
IX. Korps bei Caulre Ferme aufgeſtellt; Vortruppen beider Korps waren 
gegen das Bois des Genivaux und gegen Vernéville vorgeſchoben. Das 
Gardekorps war im Anmarſche auf Doncourt, das XII. Korps bei Jarny. 
Das X. Korps war von Tronville aufgebrochen, um mit der 5. Kavallerie— 
diviſion dem XII. Korps zu folgen; das III. Korps mit der 6. Kavallerie⸗ 
diviſion befand ſich bei Vionville, das II. Korps im Anmarſche von Pont 
a Mouſſon gegen Buxières. Die zur Erſten Armee gehörige 1. Kavallerie— 
diviſion war von Corny an der Moſel aus im Marſche auf Rezonville. 

Bis dahin — 10 Uhr vormittags — war aber auch eine beſtimmtere 
Anſicht über Aufſtellung und Abſicht des Feindes gewonnen worden. Die 
bisherigen Erkundungen hatten erkennen laſſen, daß der Feind auf dem 
Höhenzuge von Point du Jour bis La Folie hin mit ſtarken Kräften ſtehe 
und entſchloſſen ſcheine, den Kampf dort anzunehmen. 


325 


Eine feindliche Schlachtſtellung auf dem Höhenzuge von Point du Jour 
bis La Folie bildete jetzt alſo das Objekt für die anzuordnenden Maßregeln. 
Das Oberkommando der Zweiten Armee hielt es dabei für das Wahrſchein⸗ 
lichſte, daß der Feind mit ſeinem rechten Flügel etwa bei La Folie ſtände. 
Es leitete hiernach eine große Rechtsſchwenkung ein, eine Bewegung, welche 
das IX. Korps in kürzeſter Friſt an den Feind führte und der auch die 
übrigen Korps alsbald folgen ſollten. 

Der dem IX. Armeekorps um 10 Uhr früh überſandte Befehl lautete: 
„Das Korps ſoll antreten und in der Richtung auf Vernéville und La 
Folie vormarſchiren. Wenn der Feind dort mit ſeinem rechten Flügel 
ſteht, ſoll es das Gefecht zunächſt durch Entfaltung bedeutender Artillerie 
engagiren.“ Daraufhin war vom kommandirenden General der ſchon bei 
Vernéville befindlichen Avantgarde befohlen worden, „in der Richtung auf 
La Folie vorzugehen, den dortigen Wald und das Vorwerk zu beſetzen, dieſen 
Punkt aber vorläufig nicht zu überſchreiten“. 

Der mit dieſen Weiſungen angeordnete Vormarſch führte gegen die 
ſtarke Front des 4. Franzöſiſchen Korps, das, rechts an das 6., links an 
das 3. Korps angelehnt, alsbald ſeine ganze Kraft zur Abwehr des ihm 
drohenden Angriffs zu entfalten in der Lage war. Das Gehöft La Folie 
bildete dabei die Abgrenzung zwiſchen dem rechts befindlichen 4. und dem 
links ſtehenden 3. Korps, ſo zwar, daß die Beſetzung des Gehöfts ſelbſt noch 
dem 3. Korps zufiel. 

Wenn wir uns in die Lage der Vertheidigung an dieſer Stelle des 
Gefechtsfeldes hineinzudenken verſuchen, ſo wird im voraus zuzugeben ſein, 
daß die Beurtheilung der Gelän deverhältniſſe gerade hier keine ganz einfache 
ſein konnte. 

Die eigentliche Stellung der Franzoſen lag naturgemäß auf dem 
Höhenzuge, der bezeichnet werden kann durch die Höhenzahl 1058, da 
wo die Straße Verneville— A manweiler das ſcharfe Knie macht, Mon⸗ 
tigny la Grange, Höhe 1081 nordweſtlich La Folie, La Folie, Höhe 1091, 
Leipzig. 

Das Gelände zwiſchen Vernéville und Montigny la Grange — Aman⸗ 
weiler iſt ziemlich frei und überſichtlich; es ſtellt ſich gewiſſermaßen als eine 
breite Lücke zwiſchen den Waldſtücken des Bois de la Cuſſe und des Bois 
des Genivaux dar. Nördlich des Weges von BVernéville nach Amanweiler 
reichen aber die Waldſtücke des Bois de la Cuſſe bis auf 1500 m nach 
Amanweiler und damit bis auf 700 m an die Höhe 1058 heran, und 
zwiſchen Vernéville und Montigny la Grange liegen in zur Franzöſiſchen 
Stellung hinaufziehenden Mulden die Gehöfte Champenois und L'Envie, 
erſteres dicht am Wege Vernsville — Amanweiler und ungefähr 850 m, 
letzteres etwa 1000 m vor der Stellung. 
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Zwiſchen der Straße Vernéville—Gravelotte und dem Wege La Folie — 
Leipzig breiten ſich die Waldungen des Bois des Genivaux aus (auf der 
Reichskarte als „Dave aux mures“ bezeichnet), weſtlich mit einem Theile bis 
an die genannte Straße herantretend. Dieſe Waldungen zeigen ſüdlich 
Chantrenne, das tief im Grunde des dort beginnenden Mance-Thales, hart 
am Wege Verneville—Yeipzig gelegen ijt, eine größere, viereckige Waldblöße, 
weiter öſtlich an dem ſcharfen Knie, das der Weg zwiſchen Chantrenne und 
Leipzig ſpäter macht, ein abgetrenntes größeres, faſt viereckiges Waldſtück, 
das in ſeinem ſüdlichen Theile als ſchmaler Waldſtreifen zur Mance-Schlucht 
in der allgemeinen Richtung auf St. Hubert verläuft und ſo ebenfalls 
gewiſſermaßen eine große und langgeſtreckte Waldblöße bildet. 

Damit aber reichen die Waldungen, von den bezeichneten Lücken und 
Blößen unterbrochen, bis auf 500 m an La Folie und Leipzig heran. Die 
Entfernung von dem abgetrennten Waldſtücke ſüdweſtlich La Folie, das die 
Avantgarde des IX. Korps nach dem dort ertheilten Befehle beſetzen ſollte, 
und dem zu beiden Seiten der Mance-Schlucht gelegenen Haupttheile des 
Bois des Genivaux ſchwankt, je nach dem Laufe der Waldränder, zwiſchen 
250 und 500 m, die Entfernung bis Chantrenne beträgt in gerader Linie 
von La Folie aus 2000 m. 

Man ſieht alſo, dieſer Frontabſchnitt der Vertheidigung war durchaus 
nicht ſo beſchaffen, wie wir uns gewöhnlich eine gute Vertheidigungsſtellung 
vorſtellen, und bot Schwierigkeiten für den Vertheidiger und — wie ſich am 
18. Auguſt ſehr ſchnell zeigen ſollte — auch für den Angreifer in Menge. 

Die Franzoſen verführen nun folgendermaßen: Sie ließen die nach 
Amanweiler zu vorgreifenden Waldſtücke des Bois de la Cuſſe unbeſetzt, 
beſetzten aber von Montigny la Grange aus Champenois und L'Envie mit 
Infanterie; Chantrenne Ferme blieb unbeſetzt, dagegen beſetzte von La Folie 
aus eine ganze Brigade das große, viereckige Waldſtück ſüdweſtlich La Folie, 
und ſechs Bataillone des 3. Korps rückten von Leipzig her über das Wald— 
ſtück und die Waldblöße hinaus in den Haupttheil des Bois des Genivaux 
vor. Dieſe Letzteren gingen innerhalb des Waldes jedoch nicht bis an den 
Weſtrand vor, wo fie die Straße Gravelotte —Malmaiſon —Vernéville un— 
mittelbar vor ſich gehabt hätten, ſondern begnügten ſich, hinter der den Wald 
in der Mitte durchziehenden, bei Chantrenne beginnenden Mance-Schlucht 
zu bleiben, und ſchoben nur Patrouillen gegen den Weſtrand des Waldes vor. 
Die Sohle der Schlucht bildet an den meiſten Stellen ein ganz ſchmales 
Wieſenthälchen, an einzelnen Punkten hängt der Wald jedoch unmittelbar 
zuſammen; der Mance-Bach ſelbſt war in ſeinem nördlich der Straße 
Gravelotte — St. Hubert liegenden Theile ausgetrocknet. Bemerkenswerth 
iſt noch, daß der bis an die Straße Malmaiſon — Vernéville herantretende 
nördliche Theil des Bois des Genivaux aus dichtem, faſt undurchdringlichem 
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Geſtrüpp beſteht, in welches von dieſer Straße aus nur ein einziger ſchmaler, 
im Walde ſelbſt wieder aufhörender Holzabfuhrweg mit Richtung auf die 
Mance⸗Schlucht hineinführt. Ebenſo dicht bewachſen und gleichfalls faſt 
undurchdringlich find die aus der Gegend von Verneéville nach Amanweiler 
hinziehenden Waldſtücke des Bois de la Cuſſe. Nicht ſo dicht, aber ebenfalls 
noch mit eng verwachſenem Unterholze gefüllt und eine Bewegung von 
Infanterie nur in aufgelöſter Ordnung geſtattend, ſind die anderen bereits 
benannten, La Folie vorgelegenen Waldtheile. 

Um ein Urtheil über dieſe Waldungen zu gewinnen, genügt es nicht, 
etwa an jie heranzureiten und fie von außen zu betrachten, man muß zu 
Fuß in ſie eindringen und ſie nach allen Richtungen hin durchqueren. 
Dann gewinnt man ſehr bald ein beſtimmtes, hinreichend begründetes 
Urtheil und kann bei einiger Phantaſie unſchwer ſich vergegenwärtigen, zu 
welch ungeregelten Formen ein Kampf in ſolchem Waldgelände nothwendiger— 
weiſe führen muß. Es leuchtet ein, wie unangenehm es beiden Theilen 
war, ſich hier ſchlagen zu müſſen. Der offene, räumlich ziemlich beſchränkte 
Theil des Geländes fiel naturgemäß im Weſentlichen der Artillerie zu, die 
Infanterie aber gelangte ſofort in ganz eigenartige, ſicher völlig ungewohnte 
Verhältniſſe. 

Als die Avantgarde des IX. Armeekorps ſich anſchickte, den bereits 
erwähnten Befehl, auf La Folie vorzugehen, zur Ausführung zu bringen, 
ſtieß fie ſchon bei Chantrenne auf heftigen Widerſtand. 

Von Vernéville aus und von der Höhe ſüdöſtlich Verneville iſt das 
Gehöft Chantrenne nicht zu ſehen; man erblickt es erſt, wenn man auf 
dem Wege Verneéville — Chantrenne oder auch querfeldein über die Höhe 
vorgehend, ſich dem Rande der dort beginnenden Schlucht nähert, hat dann 
aber das umfangreiche Gehöft ſofort ganz nahe vor ſich. Dicht öſtlich 
Chantrenne ſteigt das Gelände zu der von den Franzoſen innegehabten 
Stellung ziemlich ſteil an; man hat vom Gehöft aus deshalb keine Feuer— 
wirkung auf dieſe, wohl aber nach Süden in das Wieſenthal, der das Bois 
des Genivaux in zwei Theile trennenden Mance-Schlucht. Das Gehöft liegt 
gewiſſermaßen wie eine Caponniére im Feſtungsgraben, mit allen Vortheilen 
und Nachtheilen einer ſolchen. Man beſtreicht von dort aus das Wieſen⸗ 
thal der Mance, ſeinem Laufe entſprechend nach Nordweſten und Südoſten; 
nach Oſten und Weſten hat man keine Wirkung auf weitere Entfernung 
hin. Von Artillerie kann das Gehöft aus denſelben Gründen von Oſten 
und Weſten her nur dann gefaßt werden, wenn dieſe ganz nahe an dasſelbe 
herangeht; nur aus nordweſtlicher Richtung, vom Bois de la Cuſſe her, iſt 
eine Artilleriewirkung auf weitere Entfernung gegen Chantrenne möglich. 

Man ſieht, daß dasſelbe allen Geſichtspunkten entſpricht, welche unſer 
Infanterie-Exerzirreglement für einen Stützpunkt im Gelände vor einer 
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Angriffsfront aufftellt, und es war fider ganz ſachgemäß, wenn der Avant- 
gardenkommandeur, General v. Blumenthal, das vorderſte Bataillon (III./ 36 
ohne Rückſicht auf das aus dem großen Waldſtück, ſüdweſtlich La Folie und 
vom nordöſtlichen Theile des Bois des Genivaux entgegenſchlagende Feuer 
im Laufe in die Schlucht hinuntereilen und es das vom Gegner bis jetzt 
freigelaſſene Gehöft in Beſitz nehmen ließ. Damit war dieſes Bataillon 
allerdings iſolirt ganz nahe an den Feind herangelangt, denn dieſer ſtand 
mit Theilen öſtlich der Mance⸗Schlucht am Saume des faſt bis an Chan⸗ 
trenne vorſpringenden nordöſtlichen Theiles des Bois des Genivaux. 

Das dem III. / 3 6 folgende 11./36 und drei Kompagnien des 9. Jäger⸗ 
bataillons waren nicht über das freie Feld zwiſchen Verneville und Chan⸗ 
trenne vorgegangen, ſondern drangen in den an die Straße Verneéville — 
Malmaiſon vorſpringenden Theil des Bois des Genivaux ein, arbeiteten 
ſich im dichten Unterholze nur langſam und mühſelig in Richtung auf die 
Mance⸗Schlucht vor, hielten ſich aber im Allgemeinen längs des Nordweſt⸗ 
randes des Waldes, alſo an Chantrenne heran. Als ſie in der Höhe von 
Chantrenne die Lichtung erreichten, welche das Mance-Thal innerhalb des 
Waldes dort bildet, ſtanden ihnen am gegenüberliegenden Waldſaume ſo 
überlegene Franzöſiſche Kräfte entgegen, daß eine Ueberſchreitung des Thales 
vorerſt ausgeſchloſſen war. Dabei war auch die rechte Flanke von den im 
Walde ſtehenden ſtarken Franzöſiſchen Kräften fortgeſetzt bedroht. 

Beſondere, ſpäter zu erwähnende Gründe verhinderten, daß der auf 
La Folie angeſetzten Avantgarde weitere Theile des IX. Armeekorps in 
dieſer Richtung folgten. Im Gegentheile, der kommandirende General des 
IX. Korps hielt von den eigentlich zur Avantgarde gehörigen Truppen das 
1./36, eine Jägerkompagnie, die erſte ſchwere Batterie und das Dragoner⸗ 
regiment Nr. 6 bei Verneville feſt, ließ fie nicht auf Chantrenne folgen 
und überantwortete damit — wenn man dies jo ausdrücken will — die in 
dieſer Richtung einmal eingeſetzten Truppen vorerſt ihrem Schickſale. Erſt 
ſpäter wurden von Vernéville aus noch J./85 und II. 85 zur Verfügung 
geſtellt, nachdem die Schwierigkeiten einer dauernden Behauptung von Chan- 
trenne erkannt worden waren, welche hauptſächlich in dem nahen Heran- 
treten des nordöſtlichen Theiles des Bois des Genivaux und den dieſes 
Waldſtück füllenden überlegenen Franzöſiſchen Maſſen lagen. Dieſen ſtanden 
im Walde ſelbſt nur ganz unzulängliche Preußiſche Kräfte gegenüber. 

General v. Blumenthal handelte deshalb ſicher ganz richtig, wenn er 
— wie das Generalſtabswerk ſagt — ſehr bald die Unausführbarkeit eines 
Angriffs auf La Folie erkannte und unter dieſen Umſtänden um ſo größeren 
Nachdruck auf die Behauptung von Chantrenne legte. Er zog hierzu, ehe 
die beiden Bataillone des Regiments Nr. 85 ihm zur Verfügung geſtellt 
waren, II./ 36 und eine Jägerkompagnie aus dem weſtlichen Theile des Bois 
des Genivaux nach Chantrenne hinüber, ſo daß im nordweſtlichen Theile des 
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Waldes vorerft nur mehr zwei Jägerkompagnien verblieben, von denen jpäter 
noch eine nach Chantrenne herangenommen wurde. 

General v. Blumenthal griff, als er den am Fuße der feindlichen 
Höhenſtellung gelegenen Stützpunkt Chantrenne in Beſitz genommen hatte, 
auf die Vertheidigung zurück, ließ das Gehöft hierzu einrichten und ſchob 
aus demſelben nach Oſten eine Anzahl Kompagnien ſo weit den Hang 
hinauf, daß ſie mit den das große Waldſtück ſüdweſtlich La Folie beſetzt 
haltenden Franzoſen ins Gefecht treten konnten, was vom Gehöfte ſelbſt 
aus nicht möglich war, weil — wie ſchon erwähnt — Chantrenne im todten 
Winkel lag. 

Allerdings ſchlug dieſen Abtheilungen vom nordöſtlichen Theile des 
Bois des Genivaux aus das feindliche Infanteriefeuer in die rechte Flanke, 
ſie hatten das vom Feinde zur Zeit noch beſetzte Gehöft L'Envie faſt im 
Rücken; mit dem Eintreffen der beiden Bataillone Regiments Nr. 85 kam 
aber dann der Zeitpunkt, ſich ſüdlich Chantrenne weiter Luft zu machen. 
Als dieſe bei Chantrenne anlangten, war der Feind noch im Beſitze des 
ganzen öſtlichen Theiles des Bois des Genivaux, und das Feuer aus der 
gegen den Pachthof vorſpringenden Waldecke beläſtigte in empfindlicher Weiſe 
die auf dem Höhenrande öſtlich Chantrenne vorgeſchobenen Kompagnien, 
indem es, wie eben erwähnt, fortgeſetzt deren rechte Flanke und den Rücken 
traf. Die beiden Bataillone ſetzten ſich daher in den Beſitz des von Chan⸗ 
trenne ſüdlich heranreichenden Waldtheils, beſetzten auch zum Theile den 
gegen das große Waldſtück ſüdweſtlich La Folie gerichteten Waldſaum und 
bildeten innerhalb des Waldes eine gegen Süden gerichtete Flanke, welche 
den Beſitz von Chantrenne ſicherte. 

Alle ſpäter vom Bois des Genivaux aus gegen das Waldſtück ſüd⸗ 
weſtlich La Folie unternommenen Vorſtöße ſcheiterten. Im mittleren Theile 
des Bois des Genivaux behaupteten ſich die dorthin vorgeſchobenen Franzö— 
ſiſchen Bataillone ſelbſt dann, als von Süden her auch Theile des VIII. Armee- 
korps innerhalb des Waldes mit ihnen ins Gefecht kamen. So geſchah es, 
daß der Abend des Schlachttages herankam, ohne daß das im Vorgelände 
der Franzöſiſchen Vertheidigungsſtellung gelegene Bois des Genivaux den 
Franzoſen völlig entriſſen war. 

Der kommandirende General des IX. Armeekorps, General v. Mans 
ſtein, ſandte den auf Chantrenne abgerückten Truppen anfangs keine Unter: 
ſtützung nach. Er benutzte das in Beſitz genommene Chantrenne als 
Stütz⸗ und Drehpunkt der weiteren Bewegungen ſeines Korps. „Unter 
dem Schutze folder Stützpunkte finden die größeren Entwickelungen ftatt “ 
ſagt unſer gegenwärtiges Reglement. Es wäre für die Franzoſen un: 
zweifelhaft vortheilhaft geweſen, wenn ſie von vornherein Chantrenne beſetzt 
gehabt hätten. 
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Im Uebrigen hatte man auf Deutſcher Seite mit den bei Beginn 
der Schlacht getroffenen Maßnahmen wenig Glück. Man glaubte — obſchon 
die Meldung einer Offizierspatrouille bereits vorlag, daß bei St. Privat 
feindliche Truppen ſtänden — bei Montigny la Grange den rechten Flügel 
der feindlichen Schlachtſtellung vor ſich zu haben, beobachtete zwiſchen Aman— 
weiler und Montigny la Grange ein anſcheinend in ſorgloſer Ruhe befind- 
liches feindliches Lager und ließ nun die ganze Artillerie der 18. Diviſion 
und die Korpsartillerie mit Front gegen die Straße Vernéville — Aman— 
weiler, aljo gegen die Linie Chantrenne —Montigny la Grange und mit dem 
Rücken gegen das Bois de la Cuſſe auffahren. Der langgeſtreckte, von 
Amanweiler nach Verneville herablaufende Höhenzug (331 der Reichskarte, 
1058 des Generalſtabswerkes) „forderte allerdings durch ſeine Gelände— 
geſtaltung faſt dieſe Front heraus. 

Es war vielleicht ein beſonderes Mißgeſchick für die Artillerie des 
IX. Korps, daß die Franzoſen hier von ihrer Neigung, vorgeſchobene Punkte 
zu beſetzen, Umgang genommen und die Waldſtücke des Bois de la Cuſſe 
gänzlich unbeſetzt gelaſſen hatten. Denn es darf als wahrſcheinlich erachtet 
werden, daß — wenn Franzöſiſche Infanterie in die Waldſtücke des Bois 
de la Cuſſe vorgeſchoben geweſen wäre — ſie auch frühzeitig gegen die an— 
rückende Artillerie des IX. Armeekorps gefeuert und dieſe damit rechtzeitig 
gewarnt hätte, ſich in eine ſo gefährliche Feuerſtellung hineinzubegeben. 
Andererſeits muß eingeräumt werden, daß hier Alles vom Verhalten einer 
etwa in ein Waldſtück des Bois de la Cuſſe vorgeſchobenen Abtheilung ab— 
hing. Verhielt ſich dieſe ſo, wie die Franzöſiſche Beſatzung von Champenois, 
wie überhaupt eigentlich das ganze 4. Franzöſiſche Korps auf den Höhen 
von Amanweiler, wartete ſie verſteckt und ruhig den ganzen Aufmarſch der 
Preußiſchen Artillerie ab — die ohne Infanterie und auch faſt ohne Ka— 
vallerie daher kam — ſo mußte dies zu einer großartigen Kataſtrophe dieſer 
Artillerie führen. 

Aber auch ſo blieb die Lage derſelben ſchwierig genug. Sie war, 
während der größte Theil der Avantgarde auf Chantrenne abgerückt war, 
im Trabe durch Vernéville vorgezogen worden, hatte dabei zum Anmarſche 
die lange, aber ſchmale Wieſenmulde benutzt, die zwiſchen der Höhe 331 
(1058) und dem Bois de la Cuſſe, längs der Südoſtſeite der Waldung, 
von Amanweiler nach Vernéville herabſtreicht, und war dann, batterieweiſe 
rechts einſchwenkend, mit acht Batterien auf dem langgeſtreckten Südweſt— 
abfalle der Höhe 1058, Front nach Südoſten, aufgefahren. Sie hatte 
alſo eine Bewegung ausgeführt, gleich dem ſektionsweiſen Rechtseinſchwenken 
einer Infanteriekompagnie und ſtand nach Ausführung derſelben in langer 
vinie faſt ſenkrecht anf der Franzöſiſchen Hauptſtellung, die linke Flanke ganz 
nahe derſelben und ihr zugewendet. 
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Man hatte geglaubt, die Franzoſen in der rechten Flanke gefaßt zu 
haben, und ſah ſich nun alsbald ſelbſt auf das Empfindlichſte in der linken 
gefaßt. Denn kaum hatte die Artillerie des IX. Armeekorps ihr Feuer in 
der Richtung auf Montigny la Grange eröffnet, ſo zeigte ſich auch ſchon der 
ganze Höhenzug von Amanweiler vom Feinde gekrönt. In der Front nahm 
die Franzöſiſche Artillerie zwiſchen La Folie und Montigny la Grange den 
Kampf auf, überdies zeigten ſich nun Champenois und L'Envie von Franzö— 
ſiſcher Infanterie beſetzt; in der linken Flanke ſtanden auf nahe Entfernung 
ſtarke Franzöſiſche Infanteriemaſſen mit ihren Feuerlinien an dem Knie, das 
die Straße Vernéville —Amanweiler ſüdweſtlich des Letzteren macht und dann 
etwa dem Feldwege folgend, der von dieſem Knie aus in der Richtung auf 
das Bahnwärterhaus am Schnittpunkte der Bahn mit dem Wege Aman⸗ 
weiler —Habonville hinzieht; von der Höhe ſüdlich St. Privat endlich feuerte 
die Artillerie des 6. Franzöſiſchen Korps durch die Waldlücken des Bois de la 
Cuſſe hindurch in den Rücken der Preußiſchen Artillerie. Eine Mitrailleuſen⸗ 
batterie war von den Franzoſen ſehr geſchickt auf die Höhe 331 (1058) 
gerade da aufgeſtellt worden, wo der eben erwähnte Feldweg vom Straßen: 
knie Vernéville —Amanweiler nach dem Bahnwärterhaus von einem aus 
Amanweiler heraus unmittelbar weſtlich führenden Feldwege getroffen wird, 
und beſtrich von dort aus die lange Mulde, in der die Preußiſche Artillerie 
vorgekommen war, der Länge nach. In dieſer ſtanden aber jetzt die Protzen 
und zahlreichen Munitionsfahrzeuge jener acht Batterien, alle mit der linken 
Flanke dieſer Mitrailleuſenbatterie zugewendet. 

„Bieten ſich im Gelände vor einer Angriffsfront geeignete Stützpunkte 
dar, ſo hat ſich der Angriff ihrer zunächſt zu bemächtigen. Unter dem 
Schutze ſolcher Stützpunkte finden die größeren Entwickelungen ſtatt.“ So 
drückt ſich unſer gegenwärtiges Reglement aus. Eine größere Entwickelung 
war zwar bereits erfolgt, die in Betracht kommenden Stützpunkte aber noch 
nicht in Beſitz genommen. Das mußte nun nachgeholt werden. 

Als ſolche Stützpunkte find hier zu erachten: L'Envie, Champenois und 
die Amanweiler zunächſt gelegenen Waldſtücke des Bois de la Cuſſe. Letztere 
waren zur Zeit zwar frei vom Feinde, konnten aber von Amanweiler aus 
jeden Augenblick noch nachträglich beſetzt werden. 

Zunächſt verfügbar waren bei Vernéville nur die von General v. Man⸗ 
ſtein feſtgehaltenen Theile der Avantgarde: J. 36, eine Jägerkompagnie und 
Dragonerregiment Nr. 6. Das Gros der 18. und 25. Diviſion war erſt 
im Anmarſche und noch in der Marſchkolonne. Bei den beſtehenden Ver- 
hältniſſen war Eile geboten. Von J./ 36 wurden daher zwei Kompagnien 
unter dem Bataillonskommandeur zum Angriffe auf L'Envie, zwei zur 
Sicherung des linken Flügels der Artillerie-Feuerſtellung vorgeſandt. 

Der Angriff auf L' Envie Ferme gelang. Die beiden Kompagnien 
richteten ſich in den Gebäuden und im Garten zur hartnäckigen Vertheidigung 
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ein und behaupteten den nahe vor der Franzöſiſchen Hauptſtellung gelegenen 
eroberten Poſten unter anſehnlichen Verluſten den ganzen Tag über. Sie 
ſicherten dadurch auch Rücken und linke Flanke der aus Chantrenne gegen 
das große Waldſtück ſüdweſtlich La Folie vorgeſchobenen Theile, die, wie 
{hon erwähnt, dem Gelände entſprechend ebenfalls Front nach Südoſten 
genommen hatten. 

Bei den am Bois de la Cuſſe verwendeten Abtheilungen zeigten ſich 
alsbald alle Folgen des Waldgeländes und der aus dem übereilten Auf⸗ 
marſche der Artillerie mit zwingender Nothwendigkeit ſich ergebenden all⸗ 
gemeinen Uebereilung. Es iſt klar, daß für die vorgehende Infanterie unter 
den beſtehenden Verhältniſſen durchaus keine Zeit war, die Beſchaffenheit des 
in Betracht kommenden Waldgeländes zu erkunden. Es ſind im Ganzen, 
vom Wege Verneéville — Habonville aus gerechnet, 13 größere und kleinere 
Waldſtücke, die ſich in der Richtung auf Amanweiler hinziehen. Will man 
von Vernéville aus das Amanweiler zunächſt gelegene Waldſtück bald erreichen, 
ſo muß dies im offenen Gelände ſüdlich der Waldungen geſchehen. Von 
Waldſtück zu Waldſtück ſich durchzuarbeiten, beanſprucht etwa ſechs- bis acht⸗ 
mal mehr Zeit. 

Man kann überhaupt ſagen: wer ſich in dieſe Waldſtücke ohne zwin⸗ 
gendes Bedürfniß hineinbegiebt, verliert Zeit, verliert die Orientirung, ver⸗ 
liert jede Ordnung und Gliederung und gewinnt dabei in keiner Weiſe 
Deckung, da nur dichtes, ſtrauchartiges Unterholz vorhanden iſt, die örtliche 
Lage ein konzentriſches Feuer von St. Privat, Amanweiler und Montigny 
la Grange her geradezu herausfordert und alle Bewegungen beim Durch⸗ 
ſchreiten der Lücken zwiſchen den Waldſtücken von ſchräg ſeitwärts her doch 
eingeſehen werden. Dieſe ſchwierige Beſchaffenheit der Waldſtücke war auch 
aller Wahrſcheinlichkeit nach der Grund, der das 4. Franzöſiſche Korps ver⸗ 
anlaßt hat, von ihrer Beſetzung Abſtand zu nehmen. 

Als die beiden Kompagnien von 1./36 von Vernéville aus vorgingen, 
nahmen ſie ihren Weg anfänglich in derſelben Mulde, in der die Artillerie 
vorgegangen war. Dort geriethen ſie alsbald in das, wie erwähnt, die 
Mulde der Länge nach beſtreichende Infanterie- und Mitrailleuſenfeuer. Da 
übte nun der Wald links ſofort ſeine magnetiſch anziehende Wirkung; die 
Kompagnien bogen dahin aus, arbeiteten ſich mühſam durch die verſchiedenen 
Waldſtücke durch und gelangten ſchließlich auch in die beiden Amanweiler 
zunächſt gelegenen Waldſtücke. Dort aber befanden ſie ſich unmittelbar vor 
der Franzöſiſchen Hauptſtellung und wurden ſofort von ganz nahe gegenüber 
befindlichen feindlichen Schützenſchwärmen gebunden. 

Die Einzelheiten des Kampfes an dieſer Stelle auseinanderzuſetzen, 
iſt für den vorliegenden Zweck nicht geboten; es genügt, zu erwähnen, daß 
die aus dem Gros der 18. Diviſion eilig nachgeſchickten vorderſten Bataillone 
(III./ S4 und 1./84) in eine ganz ähnliche Lage geriethen. Sie wußten nicht, 
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daß zwei Kompagnien des Regiments Nr. 36 ſchon in den Waldſtücken vor⸗ 
gedrungen ſeien, vermutheten nach den ſchräg von links — von St. Privat 
her — kommenden Geſchoſſen, daß die Waldſtücke des Bois de la Cuſſe 
vom Feinde beſetzt ſeien, drangen in dieſe ein und vereinigten ſich ſchließlich 
in den beiden am weiteſten gegen Amanweiler vorſpringenden Waldſtücken 
mit den genannten beiden Kompagnien 1.36. 

Wenn wir die Waldungen des Bois de la Cuſſe, die ſich anſcheinend 
und namentlich lediglich der Karte nach beurtheilt, wie ein gedeckter An⸗ 
näherungsweg von Vernéville nach Amanweiler hinaufziehen, im Sinne 
unſeres Reglements zu würdigen unternehmen, ſo darf jedes einzelne Wald⸗ 
ſtück trotz der hervorgehobenen, in der Waldbeſchaffenheit begründeten erheb⸗ 
lichen Nachtheile vom Standpunkte des Angriffs aus als Stützpunkt im 
Vorgelände bezeichnet werden. Nachdem aber einmal die Artillerie des 
IX. Korps in die bereits bezeichnete Feuerſtellung gegangen war, kamen 
praktiſch nur mehr die beiden vorderſten, Amanweiler zunächſt befindlichen 
Waldſtücke in Betracht, und dieſe raſch zu erreichen bildeten die übrigen 
lediglich ein Hinderniß. 

Von dem großen, Amanweiler zunächſt liegenden Waldſtücke aus, war 
es zwar nicht möglich zu verhindern, daß thatſächlich alsbald durch einen 
aus der Franzöſiſchen Stellung heraus unternommenen kurzen Vorſtoß die 
linke Flügelbatterie weggenommen wurde; die ausreichende Beſetzung des⸗ 
ſelben hat jedoch ſpäter die demnächſt beſchloſſene Räumung der ganzen 
Artillerieſtellung weſentlich erleichtert und geſichert. Das Gehölz ging auch 
nicht wieder verloren, es blieb den ganzen Tag über im Beſitze des 
IX. Korps und gelangte gegen Abend erneut als Stützpunkt des Angriffs 
zur Geltung, als die 3. Garde-Infanteriebrigade ſüdlich des Bois de la 
Cuſſe auf Amanweiler hierzu eingeſetzt wurde. 

Es erübrigt, nachzuholen, daß zur Zeit, als die Artillerie ſüdlich des 
Bois de la Cuſſe in ſo mißlicher Lage ſich befand, insbeſondere das vom 
Feinde beſetzte, nur 400 m vor der Geſchützfront befindliche Gehöft Cham- 
penois eine ſtete Bedrohung in ſich ſchloß. Infolge ſeiner tiefen Lage an 
der Straße Vernéville — Amanweiler hat es allerdings keine beſonders gute 
Wirkung gegen den Höhenrücken, auf dem die Artillerie des IX. Armee⸗ 
korps ſtand. Jeden Augenblick aber konnte ein Vorſtoß aus Champenois 
eine Wiederholung der der linken Flügelbatterie zugeſtoßenen Kataſtrophe 
bringen. 

Selbſt als dann die Räumung der Artillerieſtellung beſchloſſen war, 
mußte es als wichtig erachtet werden, das ſo nahe befindliche Gehöft — als 
Stützpunkt des Angriffs im Vorgelände der feindlichen Vertheidigungs— 
ſtellung — in Beſitz zu nehmen. Vier Batterien ſchoſſen es zunächſt in 
Brand, dann trat das um 3½ Uhr nachmittags in einer Mulde öſtlich 
Verneéville eingetroffene I. Bataillon des 2. Heſſiſchen Infanterieregiments 
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zum Angriffe an und nahm es. Die um 47/2 Uhr erfolgte Wegnahme von 
Champenois, ſagt das Generalſtabswerk, ſicherte einigermaßen die Front 
der Artillertelinte. 

Wenden wir uns zu dem rechts vom IX. Armeekorps befindlichen, 
durch eine breite Lücke in der Gefechtsfront getrennten, aber ſeit geraumer 
Zeit ebenfalls in den Kampf getretenen VIII. Armeekorps. Dieſem gegen- 
über ſtand in der ſtarken Stellung Leipzig —-Moscou — Point du Jour das 
3. und 2. Franzöſiſche Korps. 

Der Zugang zu dieſer Stellung war ſchwierig; wie bereits erwähnt. 
ſetzt ſich das Bois des Genivaux, in zwei ſchmalen Streifen zu beiden 
Seiten der bald tief eingeſchnittenen Mance-Schlucht nach Süden bis zu 
den großen Waldungen des Ognons und de Vaux fort, und entſteht hier 
durch Waldbeſchaffenheit und Böſchungsverhältniſſe auf der ganzen Linie 
ein ſehr weſentliches Hinderniß. 

Den einzigen Zugang in dieſen Theil der Franzöſiſchen Schlacht— 
ſtellung bildet die große Straße Gravelotte — Point du Jour, die ſich nach 
Lage der Geländeverhältniſſe hier als ein Defilee erſten Ranges darſtellt. 
Gleich öſtlich Gravelotte läuft ſie in einem tief eingeſchnittenen Hohlwege, 
überſchreitet dann die Sohle der Mance-Schlucht auf hohem, ſteilrandigem 
Damme und ſteigt, von Steinbrüchen eingefaßt, allmählich zur Hochfläche 
von Point du Jour empor. 

Auf halbem Hange, nur 500 m von der Franzöſiſchen Hauptſtellung. 
liegt das maſſiv gebaute Gehöft St. Hubert mit parkartigem Garten, Alles 
mit feſten Mauern umgeben. Man beſtreicht von St. Hubert aus die große 
Straße der Länge nach faſt bis Gravelotte hin, man beſtreicht flankirend 
— nach Süden und Norden — die offenen, gegen Point du Jour —Moscou 
ſanft anſteigenden Hänge. Nachtheilig iſt der Vertheidigung nur, daß das 
Gehöft von verſchiedenen Stellen bei Gravelotte aus auf weite Entfernung 
unter Artilleriefeuer genommen werden kann. 

Es konnte für das Franzöſiſche 2. Korps faſt kein Zweifel beſtehen, 
daß St. Hubert ſtark zu beſetzen und nach Möglichkeit zur hartnäckigen 
Vertheidigung einzurichten ſei als Sperrpunkt des 1200 m langen Straßen: 
defilees und als in wirkſamſter Form vorgeihobener Poſten vor der 
Stellung. Es hätte höchſtens noch eine völlige Zerſtörung und Beſeitigung 
des Gehöfts in Frage kommen können, wofür es an Zeit und Mitteln 
gebrach. Auch erwies ſich — wie gezeigt werden ſoll — die Beſetzung und 
Behauptung des Gehöfts weit nützlicher. 

Aber noch eine weitere Frage blieb zu erledigen. Sollte man den 
Zugang zur Mance-Schlucht von Gravelotte her völlig frei laſſen oder den 
langgeſtreckten Waldſaum weſtlich der Schlucht etwa leicht beſetzen? 

Günſtig iſt eine Aufſtellung am weſtlichen Waldrande der Mance— 
Schlucht nicht; die Hänge fallen ſteil nach dem Grunde ab, und das Schuß— 
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feld iſt infolgedeſſen und weil der Waldrand faſt überall auf dem bereits 
abfallenden Gelände liegt, ein äußerſt beſchränktes; dagegen hindert eine 
dennoch vorgenommene leichte Beſetzung die feindliche Artillerie, nahe genug 
an die Stellung heranzukommen, und macht jede genauere Erkundung der- 
ſelben beinahe unmöglich. 

Es war, um die Artillerie des Preußiſchen VIII. Armeekorps in eine 
vortheilhafte Stellung bei Gravelotte zu bringen und eine Erkundung der 
eigentlichen Vertheidigungsſtellung anzubahnen, nothwendig, zuerſt mit In- 
fanterie den langgeſtreckten Waldſaum der Mance⸗Schlucht zu nehmen, und 
erweiſt ſich dieſer damit ebenfalls als Stützpunkt im Gelände vor der 
Angriffsfront Moscou — Point du Jour. 

Die Maßnahmen der Franzoſen an dieſer Stelle des Kampffeldes 
müſſen nun wohl als ſehr ſachgemäß erachtet werden. Sie beſetzten den 
langgeſtreckten Waldſaum zwiſchen dem Bois des Genivaux und Bois de 
Vaux nur ſchwach, ohne Abſicht und Auftrag zu hartnäckiger Vertheidigung, 
St. Hubert dagegen ftarf — mit dem 60. Regiment — und mit der Abſicht 
einer Behauptung bis zum Aeußerſten. Es waren hier alſo zwei vor— 
geſchobene Poſtirungen ganz verſchiedener Art hintereinander vor der Haupt⸗ 
ſtellung. Dies war auch noch an einigen Punkten weiter ſüdlich der Fall; 
zunächſt an einem nur 850 m ſüdlich St. Hubert befindlichen alten Stein— 
bruche (auf dem Plane des Generalſtabswerks irrthümlich als „Kiesgrube“ 
bezeichnet), dann ferner an dem zungenförmig gegen den Wald von Vaux 
zulaufenden, damals wie jetzt in Betrieb ſtehenden großen Steinbruche von 
Point du Jour, welcher mit ſeinem 400 m breiten öſtlichen Theile bis in 
die Hauptſtellung hineinreicht. Die Entfernung vom öſtlichen Waldrande an 
der Mance-⸗Schlucht bis zum erſten alten Steinbruche beträgt nur 200 m, 
die zum großen Steinbruche von Point du Jour nur 220 m. 

Das VIII. Armeekorps entwickelte anfangs nur den größeren Theil 
der 15. Diviſion aus Gravelotte heraus und von der Straße Gravelotte — 
Malmaiſon aus gegen den Weſtſaum der Mance⸗Schlucht. Die Regimenter 
Nr. 33, 28 und 67 und das 8. Jägerbataillon gingen zu beiden Seiten 
der großen Straße Gravelotte — St. Hubert vor und nahmen alsbald ohne 
beſondere Mühe den vorliegenden Waldrand. 

Dieſe Truppen hatten nun zunächſt den mit dichtem Unterholze be— 
wachſenen Thalhang zur Sohle der Mance-Schlucht hinabzuſteigen. Dieſe 
gewährte dann die auch ausgenutzte Gelegenheit die völlig gelöſten Verbände 
wieder zu ordnen, was um ſo mehr angängig war, als der Feind es auf 
einen Kampf in der Mance-⸗Schlucht ſelbſt nicht ankommen ließ, ſondern 
dieſelbe nach Verluſt des weſtlichen Randes ſchleunigſt räumte. Weiter galt 
es, die ebenfalls dicht mit Unterholz beſtandenen öſtlichen Hänge der Schlucht 
zu erklimmen, womit man nahe an den zweiten vorgeſchobenen Poſten des 
Gegners — St. Hubert — heran gelangte. So lange dieſes Gehöft nicht 
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genommen war, konnte an ein Vorgehen gegen die eigentliche Vertheidigungs- 
front Point du Jour — Moscou nicht gedacht werden. Denn von St. Hubert 
aus wurde, wie ſchon erwähnt, das ganze freie Gelände nördlich und ſüdlich 
davon in wirkſamſter Weiſe flankirt. 

Es war ein günſtiger Umſtand, daß alle in die Nähe von St. Hubert 
herangelangten Truppen auch ohne die bei ſolchem Gelände an ſich faſt aus⸗ 
geſchloſſene einheitliche Leitung ſich alsbald von ſelbſt zum umfaſſenden 
gemeinſamen Angriffe gegen das Gehöft vereinigten. Demſelben ging eine 
hinreichende Artillerievorbereitung durch Batterien des VIII. und VII. Armee⸗ 
korps auf den Höhen von Gravelotte und eine andere Epiſode voraus, die 
zu erwähnen bleibt. Das Regiment Nr. 33 war ſeit längerer Zeit der 
Franzöſiſchen Poſtirung in dem bereits erwähnten, 850 m ſüdlich St. Hubert 
gelegenen alten Steinbruche (Kiesgrube) gegenüber, als ſechs Kompagnien 
dieſes Regiments ziemlich gleichzeitig ſich erhoben und über das freie Feld 
hinweg in energiſchem Vorſtoße dieſe Poſtirung nahmen. 

Bald darauf gingen aber auch die im Halbkreiſe um St. Hubert 
befindlichen Abtheilungen gegen dieſes zum Angriffe vor, an welchem ſich 
auch das von Gravelotte nachgeſchickte Regiment Nr. 60 noch betheiligte. 
Auch dieſer Angriff gelang. 

Damit war die ganze 15. Diviſion völlig ausgegeben und in den 
Beſitz der vorgeſchobenen Franzöſiſchen Poſtirungen auf dieſem Theile der 
Angriffsfront gelangt. Auch führte das eben im Allgemeinen geſchilderte 
Vorgehen der 15. Diviſion fünf Kompagnien des linken Flügels (II. 67 und 
5./60) in den Haupttheil des Bois des Genivaux, wo ſie mit denſelben 
ſechs Bataillonen des 3. Franzöſiſchen Korps ins Gefecht kamen, gegen 
welche bereits das IX. Armeekorps von Chantrenne her im Kampfe war. 

Es wurde ſpäter die ganze 16. Diviſion allmählich in die Gefedts- 
front der 15. Diviſion eingeſchoben, und es erſchöpfte ſich das VIII. Armee- 
korps in vergeblichen Einzelvorſtößen gegen die Franzöſiſche Hauptſtellung, 
an die fie mit der Wegnahme von St. Hubert herangelangt war, beant- 
wortet von nicht minder erfolgloſen Gegenſtößen aus der Vertheidigungs— 
front heraus. 

Immerhin ergaben ſich zeitweiſe Rückſchläge, und bildete dabei — wie 
das Generalſtabswerk ſagt — das ſtark beſetzte St. Hubert den feſteſten 
Stützpunkt. Denn, wie es an anderer Stelle ſich ausdrückt, es war nach 
der bald nach 3 Uhr nachmittags erfolgten Einnahme des Gehöfts ſofort 
deſſen regelrechte Beſetzung und Einrichtung vorgenommen worden, um 
die Feſthaltung des wichtigen Stützpunktes unter allen Umſtänden zu ſichern. 

Verlaſſen wir nun dieſen Theil des Kampffeldes und wenden wir 
uns dem anderen Nachbarkorps des zuerſt in die Schlacht getretenen IX., 
dem Gardekorps und dem an dieſes nördlich anſchließenden XII. Armee— 
korps zu. 
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Das IX. und VIII. Korps waren ſchon lange im Gefechte, ehe die 
Ausdehnung der Franzöſiſchen Schlachtſtellung auf St. Privat hin erkannt 
wurde. In Ausführung der aus dem ganzen Anmarſche der Preußiſchen 
Armeekorps ſich ergebenden allgemeinen Rechtsſchwenkung wurde das Garde⸗ 
korps auf Habonville, das XII. auf Ste. Marie aux Chönes dirigirt. 

Als das Gardekorps in der Gegend von Habonville eintraf, konnte 
deſſen Artillerie zunächſt nicht in eine wirkſame Stellung gegen die 
von dort aus erkannte Angriffsfront Amanweiler — St. Privat gebracht 
werden, weil das vom Feinde beſetzte Ste. Marie dann in der linken Flanke 
lag. Daß dieſes große, maſſiv gebaute Dorf vom Feinde beſetzt ſei, war 
ſchon im Anmarſche gemeldet worden. Beim weiteren Vorgehen bemerkte 
man außerdem eine ſtarke feindliche Infanterieabtheilung, welche ſich von 
Nordoften her im Laufe auf St. Ail bewegte. Es gelang dem in der 
Avantgarde befindlichen III. Bataillon des Garde-Füſilierregiments das 
Dorf noch vor dem Feinde zu erreichen, der ſich nach kurzem Feuergefechte 
auf Ste. Marie zurückzog. 

Marſchall Canrobert, der Befehlshaber des bei St. Privat ſtehenden 
6. Franzöſiſchen Korps, hatte 21/2 Bataillone des 94. Regiments von dort aus 
nach Ste. Marie vorgeſchoben, um dieſes als ſelbſtändigen vorgeſchobenen 
Poſten vor ſeiner Vertheidigungsfront zu behaupten. Die gegen 1500 Mann 
betragende Beſatzung hielt die eigentliche Dorfumfaſſung ſowie auch die 
vorliegenden Einfriedigungen beſetzt. Zur unmittelbaren Unterſtützung der 
Vertheidigung war eine Franzöſiſche Batterie einige hundert Meter öſtlich 
von Ste. Marie in Stellung gegangen; aber auch von den rückwärtigen 
Batterien konnte das ganze umliegende Feld unter Feuer genommen, ins⸗ 
beſondere der ſüdliche Dorfrand ſcharf flankirt werden. 

Es war gegen 1 Uhr nachmittags, als die 1. Garde⸗Infanteriediviſion 
bei Habonville eingetroffen war. Der Diviſionskommandeur hatte — wie 
das Generalſtabswerk ſagt — erkannt, daß Ste. Marie genommen werden 
müſſe, ehe an ein Vorgehen gegen die Franzöſiſche Hauptſtellung zu denken 
ſei. Aber auch den Angriff auf Ste. Marie erachtete man beim General⸗ 
kommando des Gardekorps augenſcheinlich als ſchwierig, denn der Komman⸗ 
deur der 1. Garde⸗Infanteriediviſion erhielt von dort den ausdrücklichen 
Befehl, mit dem Angriffe auf Ste. Marie bis zum Eintreffen des XII. Armee⸗ 
korps, das mit ſeiner 24. Diviſion im Anmarſche war, zu warten. 

Ueberdies that man der vorgeſchobenen Franzöſiſchen Poſtirung die 
Ehre einer ſehr ſorgfältigen Artillerievorbereitung an. Es fuhren zunächſt 
zwei Batterien des Gardekorps gegen Ste. Marie auf, denen ſich bald 
weſtlich des Ortes beinahe die geſammte Artillerie des Sächſiſchen Korps 
(14 Batterien) anſchloß. Denn auch drei Batterien der Sächſiſchen 23. Divi⸗ 
ſion wurden durch Ste. Marie angezogen. So kam es, daß der Ort vor 


338 


dem Infanterieangriffe von 90 Geſchützen von Süden und Welten her längere 
Zeit hindurch unter Feuer genommen wurde. 

Inzwiſchen hatten die Kommandeure der 1. Garde- und 24. Diviſion 
einen gemeinſchaftlichen und gleichzeitigen Angriff auf Ste. Marie verabredet, 
welchen die 1. Gardediviſion von Süden und Südweſten, die Sachſen von 
Weften und Nordweſten her unternehmen ſollten. Um 3 Uhr nachmittags 
ſetzten ſich die Truppen hierzu in Bewegung. Sieben Preußiſche und acht 
Sächſiſche Bataillone führten dieſen umfaſſenden Angriff aus, dem der 
durch das vorangegangene Geſchützfeuer bereits erſchütterte, verhältnißmäßig 
ſchwache Vertheidiger nicht Stand zu halten vermochte. Ohne weſentlichen 
Widerſtand zu finden, ging der Angriffsſtoß durch den Ort hindurch bis 
an deſſen jenſeitige Umfaſſungen, und nun folgten, unmittelbar hinter 
den erſten Abtheilungen, die beiden Diviſionskommandeure mit den vorderſten 
Reſerven bis in das Dorf hinein, ſo daß ſich innerhalb desſelben und in 
deſſen nächſter Umgebung 15 Deutſche Bataillone vereinigten. 

Gegen 3½ Uhr befand ſich Ste. Marie im Beſitze des Angreifers. 
Die in nordöſtlicher Richtung zurückweichende Beſatzung ließ einige hundert 
Gefangene in den Händen der Sieger. Den Rückzug der Franzoſen deckten 
drei Kompagnien, welche etwa 800 m jenſeits Ste. Marie Halt machten 
und den nachdrängenden Deutſchen Abtheilungen kräftigen Widerſtand 
leiſteten. Außerdem nahmen zwei von St. Privat vorgegangene Bataillone 
die weichenden Franzoſen auf, welche ohne weitere erhebliche Verluſte in 
einer ſie deckenden Mulde auf Roncourt abzogen. 

Auch für den Angreifer war die Wegnahme des wichtigen Punktes 
ohne zu große Verluſte vor ſich gegangen; am meiften hatte das Garde— 
Füſilierregiment, namentlich durch heftiges Flankenfeuer aus der Franzö— 
ſiſchen Hauptſtellung, gelitten. 

Wenn man Ste. Marie ſelbſt beſichtigt, ſo gewinnt man die Ueber— 
zeugung, daß es für eine Beſetzung als vorgeſchobener ſelbſtändiger Poſten 
äußerſt günſtig beſchaffen und gelegen iſt. Es iſt auch leicht, ſich zu 
vergegenwärtigen, zu welchem Durcheinander und Zuſammendrängen der 
konzentriſche Angriff von 15 Bataillonen von drei Seiten her gegen eine 
Ortſchaft mit jo wenig Straßen und freien Plätzen nothwendig führen muß, 
desgleichen, welcher Zeitbedarf ſich ergiebt, dieſe unter ſich vermiſchten 
Menſchenmaſſen wieder zu entwirren und für weitere Gefechtsaufgaben 
bereitzuſtellen. 

Aber auch weitere Folgen hat die Vertheidigung von Ste. Marie 
durch die Franzoſen nach ſich gezogen. Zunächſt wäre beinahe noch die 
ganze 23. Diviſion in den Kampf um Ste. Marie verwickelt worden. 
Dieſe Diviſion war nach dem Bois de Ponty, weſtlich Batilly (auf der 
Reichskarte Bois de Fleury genannt) dirigirt worden, von dort aber ſelb— 
ſtändig dem Geſchützfeuer bei Ste. Marie nachgegangen. Ein Feuer von 
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faſt 90 Geſchützen berechtigte fie dazu. Auch die Avantgarde dieſer Divifion, 
welche bereits auf dem linken Orne-Ufer bei Valleroy ſich befand, ging bei 
Beaumont wieder auf das rechte Orne-Ufer zurück und wandte ſich auf 
Ste. Marie. 

Der bereits ergangene Befehl des Kronprinzen von Sachſen zu einer 
ausholenden Bewegung längs der Orne auf Roncourt traf die Divifion 
gerade noch rechtzeitig, um eine Betheiligung derſelben am Sturme auf 
Ste. Marie zu verhindern. Aber, wie bereits erwähnt, waren ſchon drei 
Batterien eingeſetzt worden; auch konnte das III. Bataillon des Schützen⸗ 
regiments (Nr. 108) dem Kampfe um Ste. Marie nicht mehr entzogen 
werden. Welchen Zeitverluſt es nach ſich zog, die zum Gefechte auseinander 
gezogenen Theile der 23. Diviſion wieder zuſammenzufaſſen und gegen 
die Orne hin in Bewegung zu ſetzen, kann man ſich unſchwer vergegen- 
wärtigen. 

Aber noch ein anderer Nachtheil ergab ſich aus der Entwickelung ſo 
ſtarker Maſſen gegen Ste. Marie. In dem Dorfe ſelbſt war gar nicht 
Platz für 15 Bataillone. So kam es, daß der weitaus größte Theil der 
47. Brigade, die den Angriff von Weſten und Nordweſten her durchgeführt 
hatte, ſogleich nach Einnahme des Dorfes in der Richtung nachſtürmte, in 
der der Feind abgezogen war, nämlich nach Nordoſten — in Richtung auf 
Roncourt. Dieſelbe Geländegeſtaltung, die zufällig den Rückzug des ge— 
worfenen Feindes begünſtigte, verleitete auch zum Nachſtoßen auf Roncourt. 
Nördlich der Straße St. Privat — Ste. Marie ziehen nächſt letzterem Dorfe 
zu der von dort nach der Orne führenden Schlucht ſo tief eingeſchnittene 
Mulden herab, daß ein Verfolgungsfeuer von Ste. Marie aus nach Nord: 
oſten nur kurze Zeit möglich iſt, man zu einer Verfolgung vielmehr von 
dort in dieſer Richtung vorgehen muß. 

So kam es, daß die 47. Brigade bei ihrem vereinzelten Nachſtoße in 
eine völlig iſolirte Lage gerieth und — weil die ausholende Bewegung im 
Orne⸗Thale und die Vorbereitung des Angriffs auf die Stellung St. Privat — 
Roncourt durch Geſchützfeuer abzuwarten blieb — wieder nach Ste. Marie 
zurückgenommen werden mußte, und daß es 5 Uhr abends wurde, bis die 
am Kampfe um Ste. Marie betheiligten Truppen dort zu weiteren Unter— 
nehmungen wieder bereit waren. 

Es kann gleich hier das über die Verhältniſſe auf dem äußeren Flügel 
an der Orne Erwähnenswerthe angefügt werden. Dort hatten die Franzoſen, 
da ſie ihre Kräfte zur hartnäckigen Behauptung einzelner vorgeſchobener 
Poſten nicht als ausreichend erachteten und auch die Geländegeſtaltung hierzu 
nur wenig Vortheile bot, ihr Verhalten im Vorgelände in etwas anderer 
Weiſe geregelt. Sie hatten im Weſentlichen nur eine dünne, keineswegs 
geſchloſſene, vielmehr abſchnittsweiſe gegliederte Vorpoſtenlinie weit vor— 
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geſchoben, die auf Plan 6a des Generalſtabswerks in allgemeinen Umriſſen 
eingezeichnet iſt. 

Montois war ſchwach beſetzt, ebenſo auch die Gehölze am Wege 
Montois — Roncourt und Montois — Ste. Marie öſtlich Auboué. Dieſe 
vorgeſchobenen Abtheilungen wurden rechtzeitig zurückgenommen, aber doch 
nicht ſo früh, daß ſie nicht mit den längs der Orne vorgehenden feindlichen 
Umgehungsabtheilungen noch in ein zum Theile recht lebhaftes Gefecht 
getreten wären. 

Die in die Gehölze öſtlich Auboué vorgeſchobenen Franzöſiſchen Ab⸗ 
theilungen wurden nach zähem Widerſtande allmählich von der dort vor: 
dringenden Sächſiſchen 45. Infanteriebrigade zurückgetrieben, zogen dieſe 
aber erſt auf ſich, dann hinter ſich her und verhinderten ſie ſo an einem 
weiteren Ausholen im Orne-Thale; die ſpäter rechtzeitig aufgegebene 
Beſetzung von Montois veranlaßte die dort aus dem Orne⸗Thale die Hoch⸗ 
fläche erſteigende Sächſiſche 48. Infanteriebrigade, ihre ſämmtlichen Bataillone 
zum Angriffe auf das zu dieſem Zeitpunkte beinahe völlig geräumte Dorf 
zu entwickeln — ein Vorgang, der ſich etwas ſpäter bei Roncourt wieder⸗ 
holte. Wie das Generalſtabswerk ſich ausdrückt, wurden dieſe Bewegungen 
von den Franzoſen mit unleugbarem Geſchick zur Ausführung gebracht, und 
man kann fi leicht vergegenwärtigen, welchen Verluſt an Zeit und Kräften, 
welche Schwierigkeiten für die Führung die nach Vollzug als nutzlos er- 
kannten Aufmärſche und Entwickelungen des angreifenden Theiles in ſich 
ſchloſſen. 

Zum Schluſſe müſſen wir uns nochmals auf den äußerſten rechten 
Deutſchen, linken Franzöſiſchen Flügel an der Moſel begeben. 

Dort ſtand das VII. Armeekorps unmittelbar am Feinde. Der gegen 
Rozerieulles und Point du Jour gewendete Rand des Waldes von Vaux 
war beſetzt; im Moſel-Thale hatte man ſich auf die Beſitznahme von Ars 
beſchränkt. : 

Wenn man fid in die Franzöſiſche Stellung, etwa auf den Weg 
Ste. Ruffine — Rozerieulles begiebt, ſo gewinnt man ſofort den Eindruck, 
daß man hier ein ganz abgeſondertes, faſt abgeſchloſſenes Gefechtsfeld vor 
ſich hat. Der ſteil zur Moſel abfallende Rand der Hochfläche grenzt dieſes 
ab; man hat von dem dann ſtufenförmig gegen Maiſon Rouge ſich ab— 
dachenden Weinbergsgelände durchaus keinen Einblick auf die Hochfläche. 
Den Hauptſtützpunkt — zugleich das Moſel-Thal ſelbſt völlig ſperrend — bildet 
augenſcheinlich Ste. Ruffine. Dieſes wie der Weg Ste. Ruffine —Rozerieulles 
ſind unbedingt zu behaupten, wenn die tief unten dahinter liegende Straße 
Amanweiler—Chätel St. Germain — Moulins nicht unbenutzbar werden ſoll. 
Dabei aber greift Dorf Juſſy mitten in dem zerriſſenen Weinbergsgelände 
ſo nahe an Ste. Ruffine vor, daß es begreiflich wird, wenn die Franzoſen 
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ſich entſchloſſen, es als porgeſchobenen Punkt vor dieſem Theile der Stellung 
zu beſetzen. 

Aehnlich liegen die Verhältniſſe bei dem etwas weiter nördlich auf der 
Hochfläche gelegenen, nur 220 m vom Rande des Bois de Baur entfernten, 
zungenförmig gegen dieſen vorgreifenden, großen Steinbruche von Point 
du Jour. An beiden Punkten gelangte der Angriff des VII. Armeekorps 
nicht über die von den Franzoſen am weiteſten vorgeſchobenen Poſtirungen 
hinaus. Ä 

Auf der Hochfläche kamen Theile der Regimenter Nr. 13, 73 und 77 
in den Beſitz der dem Walde zunächſt befindlichen Abſchnitte des Stein⸗ 
bruchs, vermochten aber nicht den ganzen Steinbruch bis zur großen Straße 
hin zu nehmen. Von Ars aus drang die 26. Brigade durch die Weinberge 
über Vaux auf Juſſy vor, nahm dieſes durch umfaſſenden Angriff, ſtand 
aber demnächſt von einer Weiterführung desſelben auf die mit etwa gleichen 
Kräften beſetzte und durch das dahinter liegende Fort St. Quentin geſtützte 
Hauptſtellung des Gegners Ste. Ruffine — Höhen von Rozerieulles ab. 
So gelangte auch hier der Angriff nur bis an die Hauptſtellung des 
Gegners heran. 


Bei einem Zuſammenfaſſen des Geſammtergebniſſes der gepflogenen 
Unterſuchung darf wohl behauptet werden, daß von Seiten der Franzoſen 
faſt überall zweckmäßige und auch auf ihrer ganzen Front nicht ohne Erfolg 
gebliebene Maßnahmen getroffen wurden. 

Es war der Franzöſiſchen Führung nicht unbekannt, daß ſie einen 
ſowohl an Zahl wie an innerem Werthe überlegenen Gegner vor ſich habe; 
die Benutzung der Vortheile des Geländes wurde ihr damit aufgezwungen, 
die Vertheidigung zu einer, wenn auch vielleicht ſehr unerwünſchten, Noth: 
wendigkeit gemacht. Daß die Schlachtſtellung als ſolche eine ſchlecht ge- 
wählte, daß ihre Beſetzung im Einzelnen unvortheilhaft geweſen iſt, wird 
Niemand behaupten wollen. Wenn ſchließlich der äußerſte rechte Flügel der 
Franzöſiſchen Schlachtſtellung von Roncourt her eingedrückt und das dort 
den Hauptſtützpunkt in der Stellung bildende feſte St. Privat durch 
umfaffenden Angriff genommen wurde, fo lag das in außerhalb der gegen- 
wärtigen Darlegung ruhenden Gründen. Aber die geſammte Frontal⸗ 
vertheidigung auf der ganzen Linie hat ſich zweifellos bewährt. 

Ueberall da, wo vorgeſchobene Punkte im Gelände vor der Angriffs- 
front beſetzt und vertheidigt wurden, gelangte der Angriff im Verlaufe 
des ganzen Schlachttages nicht weiter als bis an den Fuß der Haupt⸗ 
ſtellung heran. 

Dabei wurden dieſe Erfolge der Frontalvertheidigung überall mit 
ſehr geringen Kräften erzielt, deren immerhin mögliche Einbuße bei der 
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Geſammtſtärke der zur Verwendung kommenden Kräfte nicht ins Gewicht 
gefallen wäre. Montois la Montagne, die Waldſtücke öftlih Auboué, Chan: 
penois, L'Envie, die Waldränder öſtlich Gravelotte, der alte Steinbruch 
ſüdlich St. Hubert (Kiesgrube), die dem Walde von Vaux zugewendete 
Spitze der Steinbrüche von Point du Jour, Dorf Juſſy waren überhaupt 
nur ganz ſchwach beſetzt. Das von nur 1500 Mann beſetzte Ste. Marie 
zog drei Diviſionen und die Korpsartillerie eines ganzen Armeekorps auf 
ſich, in dem ſechs Franzöſiſche Bataillone enthaltenden Bois des Genivany 
gelang es von 10 Uhr morgens bis 10 Uhr abends nicht einmal, dieſe 
gänzlich aus dem weſtlichen, zur Straße Vernéville — Malmaiſon heran: 
reichenden Haupttheile der Waldung zu verdrängen. Bei dem kleinen Pacht⸗ 
hofe St. Hubert, zu deſſen Behauptung von Seiten der Franzoſen allerdings 
ein ganzes Regiment eingeſetzt war, vermag ſich ſelbſt das Generalſtabswerk 
ſchließlich nicht anders zu helfen, als daß es auf ſeinem Schlachtplane, rings 
um das Gehöft herum, eine Menge kleiner blauer Vierecke einzeichnet und 
dazu ſchreibt: 43 Kompagnien, der Regimenter Nr. 28, 29, 33, 60, 67, 69 
und des 8. Jägerbataillons. 

Dabei kommt in Betracht, daß — mit Ausnahme von St. Hubert — 
kein einziger dieſer vorgeſchobenen Punkte befeſtigt und entſprechend zu einer 
hartnäckigen Vertheidigung eingerichtet war. Die Mehrzahl iſt erſt beim 
Anmarſche der Deutſchen gegen die Stellung aus ihr heraus beſetzt worden, 
meiſt nur kurze Zeit, bevor ſie in Wirkſamkeit traten. 

Wie es ſcheint, beſtanden auch bei den Franzöſiſchen Truppenführern 
vielfach an ſich begründete Bedenken und Zweifel hinſichtlich der Herein— 
ziehung ſolch vorgeſchobener Punkte; noch 13 Jahre nach der Schlacht machte 
Marſchall Bazaine dem Marſchall Canrobert die Beſetzung von Ste. Marie 
zum ernſtlichen Vorwurf. Wie es bei ſolchen Verhältniſſen zu gehen pflegt, 
blieb die Entſchlußfaſſung oft ſehr wahrſcheinlich ausgeſetzt, bis die Umſtände 
drängten, und erſt im letzten Augenblicke, als zur Wahl nur mehr ein direktes 
Ja oder Nein ſtand, erfolgten die nothwendigen Anordnungen, faſt überall 
— wie behauptet werden darf — das unter den beſtehenden Verhältniſſen 
Zweckmäßige findend. So kam es, daß an vielen Punkten dieſes Vorgehen 
aus der Hauptſtellung heraus auf Deutſcher Seite bemerkt und erkannt 
wurde; einer der erſten Befehle des großen Hauptquartiers von 10½ Uhr 
morgens enthält beiſpielsweiſe die Mittheilung: „vier Franzöſiſche Bataillone 
ſind in das Bois des Genivaux eingerückt“. 

Es hat ſich am 18. Auguſt auch nicht ergeben, daß die ſo vorgeſchickten 
Truppentheile beim ſpäteren Rückzuge in beſonders ſchwierige Lagen ge— 
kommen wären und eine theilweiſe Niederlage erlitten hätten. Allen konnte 
aus der Hauptſtellung heraus eine angemeſſene Aufnahme bereitet werden. 
Beſonders glücklich geſtalteten ſich dabei die Verhältniſſe auch für den am 
weiteſten vorgeſchobenen und am meiſten gefährdeten Punkt Ste. Marie. 
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Wenn man für die Zukunft Derartiges zur Erwägung ftellt, jo läßt 
ſich vielleicht ſagen: „Es iſt ja richtig, daß die Franzoſen am 18. Auguſt 
von ihren vorgeſchobenen Poftirungen großen Nutzen zogen. Aber ſie 
verdanken dies nur unſeren Fehlern; ſolche Fehler werden wir nicht wieder 
begehen. Wir werden in ganz anderer, ſorgfältigerer Weiſe aufklären, wir 
werden nicht wieder mit der Artillerie eines ganzen Armeekorps in ſo un⸗ 
vorſichtiger Weiſe, mit völlig falſcher Front auffahren, und es fällt uns gar 
nicht ein, auch nur einen Mann Infanterie in den Kampf um eine ſolche 
vorgeſchobene Poſtirung vorzeitig zu verwickeln. Wir werden vor einem 
ſolchen Punkte einfach unſere Artillerie auffahren laſſen, gehörig weit ab 
natürlich, um nicht von dort aus durch Infanteriefeuer erheblich zu leiden, 
und auch um das feindliche Geſchützfeuer aus der Hauptſtellung zu ver— 
meiden. Genügen die gewöhnlichen Feldbatterien dabei nicht, ſo werden wir 
unſere ſchwere Artillerie in entſprechender Stellung zur Verwendung bringen. 
Dann werden wir die Oertlichkeit — mag es nun ein Dorf, ein Gehöft 
oder ein Waldſtück ſein — in kürzeſter Frift ſo zuſammenſchießen, daß kein 
Menſch ſich darin mehr aufhalten kann.“ 

Andererſeits wird ein Freund ſolch vorgeſchobener Poſtirungen ſagen: 
„Man ſieht ja, wie die ganze Stellung ſchon am 18. Auguſt 1870 dadurch 
verſchleiert wurde, wie ſehr die Deutſchen zweifellos ſehr kriegserfahrenen 
Führer dabei getäuſcht wurden. Es wird immer Leute geben, die allzu 
raſch und allzu kühn, vielleicht unbedacht handeln und bei unſeren Poſtirungen 
dann in ſehr gefährliche Lagen gerathen. Es wird immer ſolche geben, die 
zu übergroßer Vorſicht geneigt ſind, die beim erſten Kanonenſchuß lieber 
aufmarſchiren und abwarten, als anfaſſen. Solche werden wir mit einer 
ſchwachen Poſtirung in geeigneter Oertlichkeit ſtundenlang hin- und auf: 
halten. Durchſchaut der Feind aber ſchließlich die Sachlage, ſo können wir 
mit unſeren weittragenden und genau ſchießenden Geſchützen und Gewehren 
unſere vorgeſchobenen Poſtirungen in ganz anderer, viel wirkſamerer Weiſe 
unterſtützen, wie die Franzoſen dies am 18. Auguſt vermocht haben.“ 

Aber die Sache ſteht, darf wohl behauptet werden, überhaupt nicht ſo, 
daß ſich unbedingt ſagen ließe, man ſei dafür oder ſei dagegen. Die Wahl 
der zu treffenden Maßnahmen hängt ſtets von den Umſtänden ab. Niemand 
vermag eine Gewähr dafür zu bieten, daß Lagen, wie ſie am 18. Auguſt 
1870 den Franzöſiſchen Poſtirungen ſich geboten haben, in Zukunft ver- 
mieden werden. Man kann das auch nicht Fehler nennen. Alle kriegeriſchen 
Handlungen geſchehen in einer Atmoſphäre der Ungewißheit, des Zweifels, 
der Unbekanntſchaft mit Gelände und Gegner, ſo daß ſicheren Erfolg ver— 
ſprechende Maßnahmen nur ſelten getroffen werden können. Den Schleier 
zu lüften, hängt nicht lediglich von uns ab; ſchon die erſten Verſuche hierzu 
begegnen dem unabhängigen Willen des Gegners. 
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Man kann deshalb nur ſehr wenige, allgemein gültige Grundſätze 
aufſtellen. Wer ſich nach feſten Regeln richten wollte, müßte ebenſo oft zu 
den Ausnahmen greifen. Ganz dasſelbe Verfahren iſt zweckmäßig und 
erfolgreich im einen, ünvortheilhaft im anderen Falle. Den einzigen Anhalt 
auf dieſem ganzen Gebiete gewährt der Truppenführung die Kriegsgeſchichte 
— ein Anhalt, der allerdings erſt bei ſorgfältiger und eingehender 
Beſchäftigung mit ihr ſich anbietet. Allgemein gültige Regeln werden aber 
auch hier nicht gefunden. Denn die Truppenführung ſelbſt iſt eine Kunſt, 
eine freie geiſtige Thätigkeit. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus verſtehen wir erſt die Worte unſeres 
Reglements, das, die Kriegserfahrung des großen Krieges von 1870/71 in 
ſich ſchließend, nach einer ganz allgemein gehaltenen Darſtellung von Angriff 
und Vertheidigung beifügt: „Das Reglement giebt keine Vorſchriften 
oder Geſichtspunkte für die Gefechte aller Schattirungen. Es läßt die 
hinhaltenden, die Schein: oder Demonſtrativgefechte unbeleuchtet. Ihre 
Behandlung ift Sache der Führung im jedesmaligen Falle und wird nach 
der Lage beſtändig wechſeln.“ 


III. 
Die Mitwirkung der Artillerie beim Angriff 
einer befeſtigten Jeldſtellung. 


Von 


H. Rohne, 


Generalleutnant z. D. 


(Mit 1 Karte in Steindruck und 6 Profilſkizzen.) 


Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Man hört häufig die Anſicht ausſprechen, der Angriff auf befeſtigte 
Feldſtellungen ſei ein ſo ſeltener Ausnahmefall, daß es überflüſſig ſei, ſolche 
Ausnahmen zum Gegenſtande des Studiums zu machen. Es ſei Sache der 
Strategie, dem Gegner nicht die Zeit zu gewähren, ſich in einer Stellung 
zu verſtärken, oder aber ihn durch geſchickte Manöver zum Verlaſſen derſelben 
zu zwingen. Möglich, daß die Löſung dieſer Aufgabe der Strategie gelingt; 
freilich ſpricht die Kriegsgeſchichte nicht gerade dafür, denn faſt jeder neuere 
Krieg bietet Beiſpiele für den Angriff auf befeſtigte Stellungen; ja es iſt nicht 
zu viel behauptet, wenn man ſagt, daß mehrfach die Entſcheidungskämpfe um 
ſolche vorbereiteten Stellungen ausgefochten wurden. | 

Um zunächſt bet der eigenen Armee zu bleiben, fo war der Krieg von 
1864 eigentlich nur ein Kampf um vorbereitete, oft recht ſtark befeftigte 
Stellungen; bei den Danevirken gelang es, den Feind aus der Stellung 
herauszumarſchiren; Düppel und Alſen mußten dagegen mit ſtürmender 
Hand genommen werden. Im Böhmiſchen Feldzuge fand die Entſcheidungs— 
ſchlacht bei Königgrätz die Oeſterreicher in einer Stellung, die ſie ſeit zwei 
Tagen beſetzt und künſtlich verſtärkt hatten. Daß die Verſtärkungen theils 
nicht ausreichend waren, theils nicht geſchickt angelegt und nicht rechtzeitig 
beſetzt wurden, iſt eine Sache für ſich. Zwei Armeekorps ſchlugen ſich nicht 
in der für ſie ausgewählten Stellung, ſondern verbluteten ſich in dem Angriff 
auf eine Preußiſche Diviſion. Hätte nicht der Waffenſtillſtand von Nikols⸗ 
burg dem Kriege ein Ende bereitet, ſo würde möglicherweiſe ein großartiger 
Kampf um die befeſtigte Stellung von Florisdorf die endgültige Entſcheidung 
gebracht haben. 

Der Feldzug 1870/71 drehte ſich in der Hauptſache um die Feſtungen 
Metz, Paris und Belfort. Wenn man dieſe auch nicht als verſtärkte Feld— 
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Stellungen anſehen kann, jo find folde auch in dieſem Kriege zweimal in 
großem Maßſtabe angelegt. Einmal durch die Franzoſen vor Orléans, 
woſelbſt allerdings der Vertheidiger nicht verſtanden hat, den entſcheidenden 
Kampf in der Stellung ſelbſt zu führen. Vielmehr fiel die Entſcheidung 
ähnlich wie bei Königgrätz vor der Stellung und dieſe wurde dem Gegner 
ohne Kampf überlaſſen. Andererſeits aber ift bekannt, welche Rolle die 
befeſtigte Stellung an der Liſaine in dieſem Feldzuge geſpielt hat. Zehn 
Tage ſtanden dem Vertheidiger zu Gebote, die Stellung künſtlich zu ver: 
ſtärken, und ohne dieſe Verſtärkungsanlagen wäre es der nur 45 000 Mann 
zählenden Armee Werders wohl nicht möglich geweſen, der dreifachen Ueber— 
legenheit Bourbakis gegenüber ſich zu behaupten.“) 

Der Ruſſiſch-Türkiſche Krieg brachte die Kämpfe um Plewna und den 
Schipka⸗Paß. Gewiß, Plewna war nur möglich durch die ſchwächliche Krieg⸗ 
führung der Ruſſen, die den Türken geſtattete, ihre Stellung unter den 
Augen ihrer Feinde immer mehr zu verſtärken; aber dies Beiſpiel beweiſt 
eben nur, daß die Strategie nicht immer fähig iſt, den Feind aus ſolchen 
Stellungen herauszumanövriren. 

Der für die Buren unglückliche Ausgang des Südafrikaniſchen Krieges 
iſt größtentheils durch deren Unfähigkeit, die befeſtigten Stellungen der 
Engländer bei Ladyſmith, Kimberley und Mafeking zu überwältigen, herbei- 
geführt. In faſt allen größeren Kämpfen dieſes Krieges haben künſtlich 
verſtärkte Stellungen eine bedeutende Rolle geſpielt. 

Endlich ſehen wir, wie an unſeren Oſt- und Weſtgrenzen ganze Ketten 
permanenter Befeſtigungen entſtanden ſind, die ebenſowohl als Sperrpunkte, 
wie als Stützpunkte einer Schlachtſtellung gedacht ſein können. 

Alle Armeen haben in der Ueberzeugung, daß der erhöhten Wirkung 
der modernen Feuerwaffen gegenüber die Benutzung von Deckungen zur 
Nothwendigkeit geworden iſt, ihre Infanterie reicher mit Schanzzeug aus— 
gerüſtet, ſo daß ſie im Stande iſt, ihren Schützen in kürzeſter Zeit gegen 
Flachbahnfeuer eine ausreichende Deckung zu ſchaffen. 

Mögen immerhin die erſten großen Kämpfe, wie in unſeren letzten 
beiden Kriegen den Charakter von Begegnungsgefechten tragen, früher oder 
ſpäter kommt es doch dazu, daß einer der beiden Gegner die Entſcheidung 
ſtehenden Fußes erwartet und ſich die dafür günſtigſten Bedingungen durch 
zweckmäßige Wahl und künſtliche Verſtärkung der Stellung zu verſchaffen 
ſucht. Die Stärke der Stellung wird davon abhängen, welche Freiheit in 
der Wahl und welche Zeit für die Verſtärkung dem Vertheidiger durch den 
Angreifer gelaſſen wird. Bei einem energiſchen Angreifer, der dem aus— 
weichenden Vertheidiger möglichſt auf den Ferſen folgt, iſt es freilich nicht 
ausgeſchloſſen, daß dieſem überhaupt jede Freiheit der Bewegung genommen 
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wird. Das ſetzt indeß eine ſo energiſche Verfolgung voraus, wie die neuere 
Kriegsgeſchichte fie nicht kennt. Es iſt wohl kaum ein Zufall, daß ſeit Belle— 
Alliance keine kräftige Verfolgung des geſchlagenen Gegners mehr ſtatt— 
gefunden hat; wenigſtens kann man dieſe Thatſache damit erklären, daß die 
modernen Kämpfe infolge ihrer langen Dauer die ſeeliſchen und leiblichen 
Kräfte ſo angeſpannt haben, daß mit dem Aufhören der Gefahr eine große 
Nervenabſpaunung und Ermüdung eintritt. 

Gelingt es dem Vertheidiger, dem Gegner in einer gut gewählten, 
künſtlich verſtärkten Stellung entgegenzutreten und ihn zum Angriff zu 
zwingen, ſo ſteht dieſer vor einer der ſchwierigſten Aufgaben, die im Kriege 
vorkommen können. Es kann nicht in meiner Abſicht liegen, zu erörtern, 
wie die Infanterie dieſe Aufgabe zu löſen hat; ich werde mich vielmehr auf 
die der Artillerie hierbei zufallende Rolle beſchränken. Trotz der in ihrer 
knappen Form unübertrefflichen und klaren Vorſchrift, die das Exerzir— 
Reglement der Feldartillerie über die Mitwirkung dieſer Waffe bei dem 
Angriff auf befeſtigte Feldſtellungen giebt, herrſchen hierüber bei den Offizieren 
der anderen Waffen noch recht unklare Vorſtellungen. Es wäre ſonſt un⸗ 
möglich, daß, wie es thatſächlich vorgekommen iſt, der Artillerie für ihre 
Vorbereitung, worunter hier nicht nur die Beſchießung der Einbruchsſtelle, 
ſondern auch die Niederkämpfung der feindlichen Artillerie verſtanden iſt, nur 
eine knappe halbe Stunde zur Verfügung geſtellt wurde, wobei ſogar noch 
verlangt wurde, daß das Einſchießen gegen die kleinen Ziele in der Morgen— 
dämmerung vorgenommen werden ſollte. Wenngleich bei allen Manövern 
die Zeit der ſtehenden Gefechte abgekürzt werden muß, ſo iſt ein derartiges 
Verfahren doch nur zu ſehr geeignet, ganz falſche Vorſtellungen zu erzeugen, 
was ſich im Ernſtfalle ſchwer beſtrafen würde. Es iſt zu bedauern, daß 
bei dieſen Uebungen ſo ſelten ſcharf geſchoſſen werden kann; man würde 
ſich ſonſt durch den Augenſchein davon überzeugen, daß eine ſolche Ver- 
wendung der Artillerie nicht den geringſten Werth haben kann, ja daß ſie 
ſelbſt ſchädlich wirken muß, da ſie den Feind auf das, was kommen wird, 
vorbereitet. 

In Bezug auf die Mitwirkung der Artillerie beim Angriff auf eine 
Vertheidigungsftellung find die Taktiker keineswegs einig. General v. Scherff“) 
3. B. hegt die Anſicht, es genüge, wenn es der Angriffsartillerie gelänge, die 
gegneriſche Artillerie durch ihr Feuer ſo niederzuhalten, daß dieſe es nicht 
wagen könne, ihr Feuer auf die zum Angriff vorgehende Infanterie zu 
richten. Im Uebrigen aber hält er die direkte Vorbereitung des Angriffs 
durch Bearbeitung der Einbruchsſtelle zwar für wünſchenswerth, aber nicht 
für erforderlich; dieſe Aufgabe könne und müſſe von der angreifenden In— 
fanterie allein gelöſt werden. Während hier alſo die Niederwerfung der 


*) Kriegslehre in kriegsgeſchichtlichen Beiſpielen der Neuzeit. Erſtes Heft S. 48. 
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feindlichen Artillerie als die wichtigſte Aufgabe der Angriffsartillerie hingeſtellt 
wird, hält der Schweizeriſche Oberſt Wille“) dieſe nicht nur für über⸗ 
flüſſig, ſondern erklärt es geradezu für fehlerhaft, wenn die Artillerie des 
Angreifers ſich in einen ſolchen Kampf einlaſſe. Ihre Aufgabe ſei lediglich, 
das Feuer auf die Infanterie des Vertheidigers zu richten; ſie könne und 
müſſe das feindliche Artilleriefeuer nöthigenfalls ertragen und dürfe ſich 
keinesfalls dadurch von ihrer Hauptaufgabe abhalten laſſen. 

Die Deutſchen Vorſchriften verlangen in Uebereinſtimmung mit dem 
General v. Scherff, daß die Artillerie zunächſt die Feuerüberlegenheit erkämpft. 
Dieſe iſt aber nicht Selbſtzweck; es genügt nicht, die feindliche Artillerie an 
der Beſchießung der zum Angriff vorgehenden Infanterie zu hindern. Sie 
verlangen vielmehr mit dem Oberſten Wille, daß die Artillerie des Angreifers 
nach Löſung ihrer erſten Aufgabe auch noch die Einbruchsſtelle kräftig unter 
Feuer nehme; ſie muthen ihr aber nicht das Unmögliche zu, die feindliche 
Artilleriewirkung einfach zu ignoriren. 

Der Angriff auf eine befeſtigte Feldſtellung hat eine große Aehnlichkeit 
mit dem einer Feſtung; der Unterſchied liegt hauptſächlich darin, daß die 
einzelnen Phaſen des Angriffs nicht ſo ſcharf getrennt werden und ſich 
ſchneller folgen können. Die erſte und wichtigſte Aufgabe, von deren Löſung 
ſehr viel, wenn nicht Alles abhängt, beſteht in der eingehenden Erkundung 
der feindlichen Stellung. Dieſe iſt in gewiſſer Weiſe ſchwieriger als die 
einer Feſtung, deren ſtarke und ſchwache Seiten oft ſchon aus Plänen ꝛc. 
bekannt ſind; es handelt ſich hier alſo weſentlich nur darum, durch die Er— 
kundung die bereits bekannten Dinge zu beſtätigen und gewiſſe Lücken in 
dieſer Kenntniß zu beſeitigen. Anders liegt dagegen die Sache bei der 
Erkundung einer verſtärkten Feldſtellung. Die zur Verfügung ſtehenden 
Karten find von fo kleinem Maßftabe, daß fie die zur Beurtheilung des 
Geländes nothwendigen Einzelheiten nicht erkennen laſſen. Von den zur 
Verſtärkung angelegten Arbeiten enthalten ſie nichts; es muß eben Alles 
erſt durch die Erkundung feſtgeſtellt werden. Daraus folgt, daß die Er— 
kundung noch während des Gefechts fortgeſetzt werden muß. Wenn es vor 
Beginn des Gefechts gelungen iſt, die ungefähre Ausdehnung der feindlichen 
Stellung und namentlich ihre Flügel feſtzuſtellen, ſo darf man ſehr zufrieden 
ſein. Alles Andere und beſonders die Lage der für die Infanterie angelegten 
Verſtärkungsarbeiten, kann meiſt erſt im Laufe des Geſechts erkannt werden. 
namentlich, wenn der Feind durch Beſetzung vorgeſchobener Punkte die An: 
näherung an die Hauptſtellung erſchwert oder gar verhindert. 

Die erſte Aufgabe der Artillerie des Angreifers beſteht, wie bereits 
erwähnt, in der Niederkämpfung der feindlichen Artillerie. Es wird oft 


*) Die Artillerie in künftigen Schlachten. Vortrag von U. Wille. Schweizeriſche 
Zeitſchrift für Artillerie und Genie. Jahrgang 1898. 
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ſchwer fallen, deren Stellung aufzufinden. Derartig vorbereitete Stellungen 
liegen meiſt auf einem Höhenzuge, da nur ein ſolcher der wichtigſten An⸗ 
forderung, ein ausgedehntes freies Schußfeld zu gewähren, genügt. Die 
Geſchütze werden hinter der Kammlinie ſo weit zurückgezogen ſtehen, daß ſie 
ſich nur durch das Aufblitzen ihrer Schüſſe verrathen, und auch das iſt auf 
größeren Entfernungen beim rauchſchwachen Pulver nur bei großer Auf⸗ 
merkſamkeit zu entdecken, um ſo mehr, als das Feuer wahrſcheinlich mit großen 
Unterbrechungen abge geben wird. Wenigſtens iſt das die von der Fran⸗ 
zöſiſchen Artillerie angenommene Taktik. Auf ein Einſchießen in weiten 
Grenzen folgt ein Schnellf euer von einigen Lagen (rafale), das mit wech⸗ 
ſelnder Seiten- und Höhenrichtung abgegeben wird, um einen Raum von 
großer Ausdehnung nach Breite und Tiefe unter Feuer zu nehmen. Dabei 
tritt keineswegs die geſammte Artillerie von vornherein in Thätigkeit. Die 
Abſicht liegt wenigſtens vor, die Artillerie zwar zu entwickeln, bereitzuſtellen, 
aber nur nach Bedarf in Thätigkeit zu ſetzen. Denken wir uns z. B. eine 
Gruppe von drei Franzöſiſchen Batterien, ſo nimmt zunächſt nur eine 
Batterie den Kampf mit der Artillerie des Angreifers auf, wobei man keine 
Bedenken trägt, dieſe eine Batterie gegen eine dreifache Ueberlegenheit ein⸗ 
zuſetzen. Die beiden anderen Batterien verhalten ſich zunächſt abwartend 
(bleiben en surveillance) und richten ſich darauf ein, in dieſen Kampf ein⸗ 
zugreifen. Eine Batterie bereitet ſich darauf vor, um für den Fall, daß der 
Angreifer ſeine Artillerie durch Verlängerung eines Flügels verſtärkt, ſofort 
darüber herzufallen; die andere Batterie trifft die nöthigen Maßregeln, das 
Ziel der erſten Batterie zu bekämpfen, wenn etwa Gefahr vorliegen ſollte, 
daß der Angreifer die Feuerüberlegenheit erhält. 

Um in dieſem Kampfe die Feuerüberlegenheit zu erringen, wird der 
Angreifer ſeine ſämmtlichen Kanonenbatterien einſetzen müſſen. Die Haubitz⸗ 
batterien, insbeſondere die „ſchweren Feldhaubitzbatterien“, die er unbedingt 
für die unmittelbare Vorbereitung des Sturmes braucht, wird er vorläufig 
noch zurückhalten und ſie nur dann in den Artilleriekampf einſetzen, wenn es 
ſich zeigen ſollte, daß die Kanonenbatterien allein die feindliche Artillerie 
nicht zu überwältigen vermögen, und namentlich, wenn gut verdeckt aufgeſtellte 
Steilfeuerbatterien erfolgreich auftreten. (Exerzir-Reglement für die Feld⸗ 
artillerie Ziff. 287.) 

Das Hauptgeſchoß im Artilleriekampfe iſt das Schrapnel mit Brenn⸗ 
zünder. Freilich, wenn die feindlichen Geſchütze mit Stahlſchilden verſehen 
ſein ſollten, wird deſſen Wirkung nur ſehr gering ausfallen. Dann wird 
man zur Granate oder wenigſtens zum Aufſchlagzünder greifen müſſen, aber 
nur dann auf ausreichende Wirkung rechnen dürfen, wenn es gelingt, ſich 
genau einzuſchießen, was aber nur möglich iſt, wenn die zu beſchießende 
Batterie nicht verdeckt aufgeſtellt iſt. Der Franzöſiſche chef d'escadron 
Roucquerol ſpricht in ſeinem jüngſt erſchienenen Buche „I’emploi de 
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l’artillerie de campagne & tir rapide“ die Anſicht aus, daß zur Be⸗ 
kämpfung einer mit Stahlſchilden verſehenen Artillerie ein Herangehen 
auf 1500 bis 1800 m nöthig iſt; denn nur auf ſo kleinen Entfernungen 
hat das Feuer mit Aufſchlagszündung eine Erfolg verſprechende Präziſion. 
Je ſchwieriger ſich der Artilleriekampf für den Angreifer geſtaltet, 
um ſo mehr iſt dieſer auf die Mitwirkung der Infanterie angewieſen. Damit 
iſt nicht gemeint, daß die Infanterie ihr Feuer auf die Batterien des Ver⸗ 
theidigers richten ſoll; das dürfte ſchwerlich einen nennenswerthen Erfolg 
haben. Jedenfalls liegt die Infanterieſtellung des Vertheidigers um mehrere 
hundert Meter vor der Artillerie, ſchon deshalb, weil nur von dort aus 
das nähere Vorfeld einzuſehen iſt. Wenn die Infanterie des Angreifers ihr 
Feuer auf die Batterien des Gegners zu richten verſuchen ſollte, was bei- 
läufig bemerkt, in der Regel durch die Profilverhältniſſe ausgeſchloſſen tt, 
würde ſie ſehr bald durch das Schützenfeuer des Vertheidigers genöthigt 
werden, von der feindlichen Artillerie abzulaſſen. Wohl aber darf die Ver⸗ 
theidigungsartillerie es nicht zugeben, daß die feindliche Infanterie die Zone 
des Artilleriefeuers — ſagen wir die Zone von 3000 bis 1500 m — un⸗ 
beläſtigt betritt. Duldet ſie das, ſo hat ſie einen ſchweren, gar nicht wieder 
gut zu machenden Unterlaſſungsfehler begangen; ſie hat ſich dann durch den 
Artilleriekampf von ihrer wichtigſten Aufgabe, der Niederſchmetterung der 
vorgehenden Infanterie, abhalten laſſen. Das Vorgehen der Infanterie 
des Angreifers wird zur nothwendigen Folge haben, daß der Vertheidiger 
wenigſtens mit einem Theil ſeiner Batterien die verdeckten Stellungen auf— 
giebt und ſo weit vorgeht, daß er das nähere Vorfeld unter Feuer nehmen 
kann. Jetzt erſt wird es der Angriffsartillerie möglich ſein, die feindlichen 
Batterien mit Ausſicht auf Erfolg zu bekämpfen. Sobald es der An— 
greifer verſteht, ſeine Infanterie und Artillerie in der richtigen 
Weiſe zuſammenwirken zu laſſen, vermag er den Vertheidiger 
wenigſtens in Bezug auf die Artillerie in Nachtheil zu verſetzen. 
Stellt der Vertheidiger ſeine Batterien von vornherein ſo auf, daß ſie das 
Gelände, über das der Angreifer ſeine Truppen vorführen muß, einſehen 
können, ſo muß er auf die Deckung gegen die Angriffsartillerie verzichten; 
denn dieſe kann vorgehende Truppen mit Erfolg nicht aus verdeckten 
Stellungen beſchießen. Stellt er die Batterien aber anfangs verdeckt auf, 
um ſie erſt vorzuführen, wenn die Infanterie des Angreifers vorgeht, dann 
findet ſogar das Vorgehen in die neue Stellung unter dem Feuer der 
Angriffsartillerie ſtatt. Es wird ſehr oft der Fall eintreten, daß der An- 
greifer verdeckt, der Vertheidiger freiſtehend den Artilleriekampf durchführt. 
Das Ringen um die artilleriſtiſche Feuerüberlegenheit wird voraus— 
ſichtlich recht lange dauern; den Erfolgen auf dem einen Flügel des Schlacht- 
feldes werden vielleicht Mißerfolge auf einer anderen Stelle gegenüberſtehen. 
Aber allmählich wird ſich die Schale des Sieges zu Gunſten des Angreifers 
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jenfen, um fo früher, je mehr er es verſtanden hat, die beiden Schweſter— 
waffen ſich in die Hand arbeiten zu laſſen, und je entſchloſſener er durch 
angemeſſene Verſtärkung der Artillerie an den Stellen, wo der Vertheidiger 
etwa einen Erfolg errungen haben ſollte, das Gleichgewicht wiederherſtellt. 
Ohne eine namhafte numeriſche Ueberlegenheit wird der Angreifer 
wohl ſchwerlich darauf rechnen dürfen, den Sieg über die feind— 
liche Artillerie zu erringen. 

Das Feuer der Artillerie des Vertheidigers wird allmählich ſchwächer; 
ein Theil ſeiner Batterien, beſonders die Steilfeuerbatterien, ſetzen das Feuer 
aus den innehabenden Stellungen noch fort; ein anderer Theil ſtellt das 
Feuer ein, um es zu gelegener Zeit wieder aufzunehmen; deren Bedienung 
ſucht durch Niederlegen oder hinter den Stahlſchilden und Munitionswagen 
Schutz gegen das feindliche Feuer; ein dritter Theil aber wechſelt' die 
Stellung oder nimmt zunächſt eine Bereitſtellung, um demnächſt das Feuer 
auf die vorgehende Infanterie und gegen ſolche Batterien des Angreifers, 
die beſonders gefährlich werden, zu richten. 

Dem Kampfe um die artilleriſtiſche Feuerüberlegenheit folgt im 
Feſtungskriege unter Fortſetzung des Artilleriekampfes das Vortreiben der 
Sappen, durch welche die Infanterie ſpäter gedeckt die Sturmſtellung erreichen 
ſoll. Dem entſpricht beim Angriff auf eine Feldſtellung die Entwickelung 
und das Vortreiben der Infanterie. Der Vertheidiger wird Alles daran 
ſetzen, um dieſe Entwickelung zu ſtören und zu dem Zwecke einzelne Batterien 
wieder in Thätigkeit treten laſſen. Wie bereits angedeutet, werden dieſe in 
der Regel einen Stellungswechſel vornehmen und ihre Deckung aufgeben 
müſſen. 

Die Artillerie des Angreifers hat jetzt die Aufgabe, dieſes Vorſchreiten 
der eigenen Infanterie zu unterſtützen, indem ſie einmal die feindliche In— 
fanterie beſonders dort, wo ſie dem Vordringen des Angreifers vielleicht aus 
vorgelegenen Stützpunkten Widerſtand entgegenſetzt, dann aber auch die in 
das Angriffsfeld ſchlagenden Geſchütze unter Feuer nimmt. Auch die Angriffs— 
artillerie wird zu dieſem Zwecke bisweilen einen Stellungswechſel vornehmen 
müſſen, da aus den erſten, lediglich mit Rückſicht auf den Artilleriekampf 
gewählten Stellungen weder in das Infanteriegefecht eingegriffen, noch auf 
die vorgegangenen feindlichen Batterien gefeuert werden kann. 

Das Beſchießen der feindlichen Infanterie hat noch nicht den Zweck, 
den eigentlichen Sturm vorzubereiten. Es handelt ſich vorläufig nur darum, 
die diesſeitigen Truppen auf der ganzen Linie vorzuſchieben. Das iſt 
nothwendig, damit der Feind möglichſt lange im Unklaren darüber bleibt, 
gegen welchen Punkt ſeiner Stellung der entſcheidende Schlag geführt werden 
ſoll. Dieſer zweite Akt des Dramas — in Frankreich combat Wusure*) 


*) usure == Abnutzung, Ermüdung. 
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genannt — kann ſehr lange dauern, namentlich wenn der Angreifer fid 
erſt jetzt über die Einbruchs ſtelle und darüber ſchlüſſig machen kann, wohin er 
die zur Vorbereitung und Durchführung des Sturms beſtimmten Kräfte in 
Bewegung ſetzen muß. 

Der dritte Akt, der mit der Herſtellung der Breſche im Feſtungskriege 
verglichen werden kann, wird von der Vorbereitung des Sturms auf die 
eigentliche Einbruchsſtelle ausgefüllt. Dieſe Vorbereitung muß ebenſo wohl 
kräftig und wirkſam als auch von kurzer Dauer ſein, damit der Feind nicht 
im Stande iſt, Gegenmaßregeln zu treffen. Das iſt nur möglich, wenn der 
Angreifer eine ſehr ſtarke Artillerie gegen das Ziel vereinigt.“) Wo 
möglich muß die Einbruchsſtelle umfaſſend bekämpft werden; bei einem rein 
frontalen Angriff wird oft ein Theil der Artillerie der Nachbarkorps ihr 
Feuer ebenfalls dahin richten müſſen, da es ſonſt nicht möglich iſt, eine 
genügende Zahl von Batterien ins Feuer zu bringen.““) 

Während bisher die Kanonenbatterien die Hauptrolle ſpielten, treten 
nunmehr die Haubitzen in den Vordergrund. Das ergiebt ſich aus den jetzt 
zu beſchießenden Zielen, die theils eine große Widerſtandsfähigkeit beſitzen 
(Ortſchaften ꝛc.), theils ſich hinter Deckungen befinden und nur durch ſehr 
ſteil, nahezu ſenkrecht einſchlagende Splitter zu treffen ſind. Ja, einzelne 
Ziele ſind vielleicht ſogar durch Eindeckungen gegen dieſe Splitter geſchützt 
und nur durch den Bogenſchuß der Haubitzen, wobei das Geſchoß die Ein- 
deckung durchſchlagen ſoll, zu bekämpfen. 

Ortſchaften werden wo möglich in Brand geſchoſſen, wozu ſich die 
Schrapnels mit Aufſchlagzündern und ganz beſonders die der Haubitzen 
(wegen der langen Brennzeit der Zünder und der großen Sprengladung) 
am beſten eignen. Bei gut gebauten Häuſern mißlingt es vielleicht dennoch. 
Jedenfalls muß die vordere von Schützen beſetzte Umzäunung mit Schrapnels 
mit Brennzündern beſchoſſen werden. Zum Zerſtören beſonders feſter Gebäude 
— Kirchen, Gutshäuſer — dient die Granate der Haubitzen. Gegen beſetzte 
Wälder verwendet man Schrapnels mit Brennzünder. Sehr häufig ſind die 
Schützen des Vertheidigers ſowohl bei Ortſchaften als auch bei Wäldern 
genöthigt, ſich vorwärts der Umgrenzungen einzuniſten, da ſie andernfalls 
kein gutes Schußfeld haben würden. Das iſt von der Artillerieftellung aus 

*) Man kann die Frage aufwerfen, ob es ſich empfiehlt, die zum Angriff beſtimmten 
Truppen dem zufällig der Einbruchsſtelle gegenüber entwickelten Armeekorps zu ent— 
nehmen und die Artillerie dieſes Korps durch die der Nachbarkorps zu verſtärken, oder ob es 
vorzuziehen iſt, von Anfang an ein Armeekorps oder eine Diviſion für den Angriff zu 
beſtimmen und dann an der entſcheidenden Stelle einzuſetzen. Obſchon das eigentlich nicht 
mehr in den Rahmen des von mir gewählten Themas hineingehört, möchte ich mich für 
die letztere Alternative ausſprechen, da dann mit keinerlei Verſchiebungen auf dem Schlacht 
felde zu rechnen ſein würde. 

*) Die Franzoſen nennen bezeichnenderweiſe dieſe Vorbereitung des Sturms Feu 
de concentration“. 
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oft ſchwer zu erkennen und darum große Aufmerkſamkeit beim Einſchießen 
oder das Unterfeuernehmen eines Raumes von einer gewiſſen Tiefe erforderlich. 
Keinesfalls genügt es, etwa nur die vordere Linie des Vertheidigers zu 
beſchießen. Bei Dörfern und Wäldern muß man, um auch die Unterſtützungen 
treffen zu können, den dahinter gelegenen Raum kräftig unter Feuer 
nehmen. Es kann ſich empfehlen, verſchie dene Batterien mit dem Schießen 
auf den vorderen Saum und auf das Innere zu beauftragen. 

Gegen die Infanterie in Schützengräben, ſo lange ſie ſich nicht am 
Kampfe betheiligt, wendet man Granaten mit Brennzündern aus Kanonen 
und leichten Feldhaubitzen an. (Die ſchweren Feldhaubitzen verfeuern nur 
Granaten mit Aufſchlagzünder.) Sucht die Infanterie unter Eindeckungen 
Schutz, ſo kann nur der Bogenſchuß der Haubitzen Wirkung haben. 

Gegen ſtark gedeckte Infanterie wird ſich jedoch die Nothwendigkeit 
ergeben, eine große Munitionsmenge einzuſetzen, alſo ſowohl möglichſt 
viel Haubitzen gegen derartige Ziele zu vereinigen, als auch ihnen die 
genügende Zeit zu gewähren, um die Wirkung herbeizuführen. Weiter 
aber genügt es nicht, wenn die Artillerie ihre Vorbereitung auf die 
Beſchießung der gedeckt ſtehenden Truppen beſchränkt. Die Zerſtörung 
der Unterſtände für ruhende Truppen darf auch nicht als Vorbedingung 
für das Gelingen des Sturms gelten. Das Ererzirreglement der 
Feldartillerie ſtellt darum an die Spitze der Vorſchriften über den 
„Angriff auf befeſtigte Feldſtellungen“ den Satz: „Alle Arten von 
Feldbefeſtigungen, in denen die Beſatzung erkennbar iſt, werden am 
ſchnellſten und ſicherſten durch Schrapnelfeuer bekämpft.“ (Ziff. 350.) Das 
iſt aber nur möglich, wenn die angreifende Infanterie unter dem Schutze 
der Artillerie fo nahe wie irgend möglich an die feindliche Infanterie— 
ſtellung herangeht. Sie darf dabei deren Gewehrfeuer nicht ſcheuen; ja, ſie 
muß ſogar durch fortwährendes Drohen mit dem Sturm die feindliche In⸗ 
fanterie zur Beſetzung der Stellung und zum Schießen verlocken. Denn 
dann ſetzt dieſe ſich dem vernichtenden Schrapnelfeuer aus, das ſelbſt gegen 
Kopfziele eine Wirkung hat, welche die der Granate gegen gedeckte Ziele weit, 
mindeſtens um das Fünffache, übertrifft. 

Das Exerzir⸗Reglement für die Feldartillerie ſagt daher (Ziff. 359): 
„Es iſt jedoch zu beachten, daß Munitionsmengen, welche gegen nicht oder 
nur ſchwach beſetzte Feldbefeſtigungen verfeuert werden, keine angemeſſene 
Verwerthung finden. Dies iſt zu befürchten bei einer auch für den Ver⸗ 
theidiger merkbaren Trennung des Kampfes in eine geſonderte, lang währende 
Artillerievorbereitung und nachfolgenden Infanterieangriff. Die Artillerie 
wirkung gegen die Stützpunkte wird am ergiebigſten ſein, wenn gleichzeitiges 
Vorfühlen und Anfaſſen der eigenen Infanterie den Vertheidiger zum Be- 
ſetzen ſeiner Linien und ſeiner Truppen zwingt. Es iſt alſo eine Haupt— 
aufgabe der Führung, die allmähliche Entwickelung der Infanterie 
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mit dem durch das Artilleriefeuer gewährten Schutz in Einklang 
zu bringen.“ 

Eine richtige Rollenvertheilung, welche die Aufgabe des höheren 
Artillerieführers iſt, iſt gerade für die unmittelbare Vorbereitung des 
Sturmes durchaus geboten. Deshalb geſtattet auch das Reglement (Ziff. 276), 
daß beim Angriff auf eine vorbereitete Stellung der kommandirende General 
dem älteſten Brigadekommandeur die einheitliche Leitung des Artillerie— 
kampfes überträgt und wiederholt (Ziff. 356), daß einheitliche Feuerleitung 
hier (beim Angriff befeſtigter Feldſtellungen) auch in großen Verbänden 
nothwendig iſt. 

Sache dieſes Artilleriekommandeurs wird es ſein, frühzeitig die nöthigen 
Maßregeln für eingehende Erkundung der ſeindlichen Stellung zu treffen. 
Er entſendet zu dieſem Zweck beſonders geeignete Offiziere mit beſtimmt 
formulirten Aufträgen, die ſich nöthigenfalls bis in die vorderſte Infanterie— 
linie vorbegeben müſſen. Von Erkundungen aus dem Feſſelballon verſpreche 
ich mir auf Grund meiner Erfahrungen nur geringen Erfolg. Die Mög: 
lichkeit ſolcher Erkundungen gebe ich gern zu; aber es gehört, abgeſehen 
von beſonders günſtigen Witterungsverhältniſſen, dazu ein ſo geſchulter Blick, 
eine ſolche Orientirungsgabe, wie ſie wohl nur ſelten gefunden werden. 
Selbſt im wohlbekannten Gelände haben ſich die Ballonmeldungen, ſobald es 
ſich um Einzelheiten handelte — und gerade auf dieſe kommt es hier 
an — bis jetzt meiſt als höchſt unzuverläſſig erwieſen. Photographiſche 
Aufnahmen aus dem Feſſelballon gehören vorläufig noch zu den frommen 
Wünſchen. Lichtempfindliche Platten, die das Aufnehmen von ſcharfen 
Augenblicksbildern auf Entfernungen von mehreren Kilometern geſtatten, 
giebt es bis jetzt noch nicht. 

Auf Grund der durch die Erkundung gewonnenen Kenntniß beſtimmt 
der Artilleriekommandeur die Feuerſtellungen und vertheilt die Ziele. Die 
Stützpunkte der Stellung — in der Regel wohl Erdwerke von geringem 
Aufzug mit ſplitterſicheren Unterſtänden — werden den leichten und ſchweren 
Feldhaubitzen, Ortſchaften den leichten überwieſen. Den Kanonenbatterien 
fällt der Kampf gegen die noch in Thätigkeit befindlichen und von Neuem 
wieder auftretenden Batterien zu. Insbeſondere ſind diejenigen Batterien 
niederzuhalten, deren Feuer auf die vorgehende Infanterie gerichtet iſt. 
Außerdem können die Kanonen durch Granatfeuer gegen die Ziele der 
Haubitzen wirken. Sobald die feindlichen Linien beſetzt ſind, greifen die 
Kanonen und leichten Feldhaubitzbatterien zum Schrapnelfeuer, womit auch 
das hinter der vorderſten Linie gelegene Gelände unter Feuer zu nehmen iſt. 
Den Haubitzbatterien, insbeſondere den ſchweren, ſind verdeckte Stellungen 
anzuweiſen, damit ſie ihre Aufgabe möglichſt ungeſtört durch feindliches Feuer 
durchführen können. 
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Sehr wichtig ift, daß zweckmäßige Maßregeln für das Einſchießen 
getroffen werden, damit die vielen Batterien, die ihr Feuer auf einen engen 
Raum vereinigen, ſich nicht gegenſeitig ſtören. Es empfiehlt ſich, das Ein⸗ 
ſchießen ſchon vor Beginn der eigentlichen Vorbereitung, alfo bald nach Be⸗ 
endigung des Artilleriekampfes und ſobald man über die Einbruchsſtelle 
ſchlüſſig geworden iſt, ausführen zu laſſen. Am beſten dürfte es ſein, nur 
einzelne Batterien damit zu beauftragen und die benachbarten Batterien die 
Zielentfernung einfach übernehmen zu laſſen. Erſcheint das aus irgend 
einem Grunde bedenklich, ſo müſſen die einzelnen Batterien ſich nacheinander 
einſchießen, was allerdings zeitraubend iſt. Ein gleichzeitiges Einſchießen 
aller Batterien würde höchſtwahrſcheinlich zu einem vollen Mißerfolge 
führen, da Verwechslungen bei Beobachtung der Geſchoßaufſchläge unver— 
meidlich find, wenn fo viele Batterien ihr Feuer auf fo engen Raum ver- 
einigen. Höchſtwahrſcheinlich wird ſich auch ein ſo dichter Rauch am Ziele 
lagern, daß weder dieſes noch die Geſchoßaufſchläge mit genügender Deut⸗ 
lichkeit wahrgenommen werden können. 

Der Truppenführer und der Artilleriekommandeur müſſen ſich darüber 
verſtändigen, wie viel Zeit der Artillerie für die Vorbereitung des Sturms 
zur Verfügung ſteht bezw. mindeſtens geſtellt werden muß. Das wird 
davon abhängen, wie die Stellung befeſtigt iſt, in welcher Breite fie an- 
gegriffen werden ſoll, und wie viel Batterien man dagegen in Thätigkeit 
ſetzen kann. Beſſer iſt es, die Zeit hierfür etwas zu reichlich als zu knapp 
zu bemeſſen. Im erſten Fall wird nur Eiſen, im zweiten dagegen Blut 
verſchwendet und obendrein noch der Erfolg in Frage geſtellt. 

General Langlois veranſchlagt in ſeinem Buche „L’artillerie de cam- 
pagne en liaison avec les autres armes“ (Theil I, S. 582) die für die 
Vorbereitung des Angriffs nothwendige Munitionsmenge und verlangt auf 
das laufende Meter der Front 

bei Dörfern 2½ bis 3 Schuß. 
Schützenlinien ohne Deckung 1 bis 1½ Schuß, 
Truppen in einem Gehölz 2 bis 2½ Schuß, 
- Schützengräben 3 bis 4 Schuß. 
Er geht dabei von der 90 mm Kanone aus. 

Aehnliche Zahlen ergab eine von mir in der Studie „Das gefechts— 
mäßige Schießen der Infanterie und Feldartillerie““) angeſtellte Unterſuchung 
zur Ermittelung derjenigen Munitionsmenge, die auf 2000 m nöthig tft, um 
einer Schützenlinie von 100 m Länge einen Verluſt von 50 pCt. beizubringen. 
Hiernach waren gegen freiliegende Schützen (Bruſtſcheiben) etwa 100, gegen 
Schützen hinter Deckungen (Kopfſcheiben) 210 Schuß erforderlich. Inzwiſchen 
hat ſich die Bayeriſche Militär-Schießſchule das Verdienſt erworben, durch 


*) Zweite Auflage, S. 52. 
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photogrammetriſche Aufnahmen das Verhältniß der Größe der „verw und— 
baren“ Fläche eines Schützen zu den Scheibengrößen feſtzuſtellen.“ 
Hieraus geht hervor, daß eine Kopfſcheibe etwa 1,7 mal fo groß iſt als die 
verwundbare Fläche eines gedeckten Schützen; “) d. h. man muß nicht 210, 
ſondern 360 Schuß aufwenden, um den gewollten Erfolg zu erreichen. Bei 
dieſer Rechnung iſt das Schrapnel 91 zu Grunde gelegt; für das Schrapnel 96 
dürfte ſich der Bedarf auf etwa 300 Schuß ermäßigen, d. h. auf je 1m 
der Front ſind drei Schuß nöthig. Wo es ſich um ganz gedeckte Ziele 
handelt, die nur von oben zu treffen find, würde noch mehr Munition auf- 
zuwenden ſein. | 

Man kann hiernach ungefähr beurtheilen, welche Frontbreite man bei 
einer ſolchen Vorbereitung einer Batterie zuweiſen darf. Dieſe richtet ſich 
natürlich nach der Beſchaffenheit des Ziels und der verfügbaren Munition. 
Nimmt man für eine Kanonenbatterie 300, für eine Haubitzbatterie 
20) Schüſſe an — der Unterſchied iſt mit Rückſicht auf die verſchiedene 
Feuergeſchwindigkeit gemacht —, ſo würde daraus folgen, daß man einer 
Kanonenbatterie ein Ziel von 100 m Breite zuweiſen könnte, wenn es ſich 
um Schützen im Schützengraben, von 200 bis 300 m Breite, wenn es ſich 
um freiliegende Schützen handelt. Wo es ſich um Bekämpfung von Stütz⸗ 
punkten handelt, die vornehmlich den Haubitzen zufallen würde, dürfte die 
Frontbreite 50 m pro Batterie nicht weſentlich überſteigen. 

Zur Abgabe der angenommenen Schußzahl braucht jede Batterie im 
gewöhnlichen Feuer etwa 50 Minuten. Dieſe Zeit wird ſich im Ernſtfalle, 
wo Verluſte nicht ausbleiben, wo die Mannſchaften durch die vorausgegangenen 
Kämpfe ermüdet ſind, nicht weſentlich abkürzen laſſen, vielleicht ſogar noch 
größer werden. Wenn irgendwo, ſo iſt gerade für dieſen Akt des Gefechts ein 
Geſchütz mit großer Feuergeſchwindigkeit von hervorragender Bedeutung. ***) 

Die hier angenommene Munitionsmenge ſtellt, wie zur Vermeidung 
von Mißverſtändniſſen bemerkt ſei, keineswegs in Ausſicht, daß dem Feinde 
nun in der That ein Verluſt von 50 pCt. ſeiner Stärke zugefügt werde. 
Daran iſt nicht im Entfernteſten zu denken. Abgeſehen davon, daß die im 
Gefecht erreichbaren Treffergebniſſe ſtets weit hinter denen der Uebungs⸗ 


*) Elftes Beiheft zum Militär-Wochenblatt 1898. 
**) Kopfſcheibe 5,96, gedeckt liegender Schütze 3,44 qdem. 

***) Welchen Werth die Franzoſen darauf legen, für dieſen Zweck das Feuer auf 
einen engen Raum zu vereinigen und die Vorbereitung in kurzer Zeit zu bewirken, geht 
aus einer im Jahre 1893 im Lager von Chälons abgehaltenen Uebung hervor. Es fand 
dort ein Scharfſchießen von 14 Batterien ſtatt, die gegen ein Ziel von nur 150 m Breite 
600 Schuß in fünf Minuten abgaben. Hier fielen alſo auf das laufende Meter der Front 
4 bis 5 Schuß, auf jede Batterie eine Frontbreite von kaum 11 m, und die Feuergeſchwindigkeit 
betrug 8 bis 9 Schuß in der Minute. Das ſcheint allerdings nach jeder Richtung hin 
eine arge Uebertreibung zu ſein. 
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plätze zurückbleiben, wird das Feuer ja nicht gegen eine Linie, ſondern 
gegen einen Raum von großer Tiefe gerichtet. 

Unter dem Schutze dieſes Feuers gehen nun die eigentlichen Sturm- 
truppen ſo nahe an die feindliche Stellung heran, als ſie dies, ohne Gefahr, 
von den eigenen zu kurz gehenden Geſchoſſen getroffen zu werden, vermögen. 
Wie weit ſie vorgehen, hängt alſo weſentlich davon ab, wie die Artillerie 
eingeſchoſſen iſt, und außerdem vom Gelände. Steigt das Gelände zur 
Viſirlinie an, ſo können ſie unbedenklich näher herangehen, als wenn das 
Gelände parallel mit der Viſirlinie verläuft, wie z. B. in der Ebene. Am 
meiſten werden ſie die zurückfliegenden Splitter der Granaten zu fürchten 
haben. Bis auf 500 oder 600 m wird das Vorgehen der Infanterie unter 
dem Feuer der Artillerie wohl in der Regel zuläſſig ſein. 

In dieſem Gefechtsakte iſt die Beſchießung der Einbruchsſtelle zwar 
die wichtigſte, aber nicht die alleinige Aufgabe. Wie bereits erwähnt, ſind 
die Batterien, die ihr Feuer auf die zum Angriff vorgehende Infanterie 
richten, zum Schweigen zu bringen. Es ſind dazu beſondere Batterien zu 
beſtimmen, die ſich zwar an dem Feuer auf die Einbruchsſtelle betheiligen 
können, unbedingt aber das ihnen angewieſene Gelände aufmerkſam beobachten 
und jeden Verſuch der feindlichen Artillerie, in den Kampf einzugreifen, ſchon 
im Keime erſticken müſſen. Ihre Aufgabe hat große Aehnlichkeit mit den 
Vaubanſchen Centralbatterien, welche die die Breſche flankirenden Geſchütze 
des Vertheidigers zu demontiren hatten. 

Nun droht der ſtürmenden Infanterie nicht nur von der feindlichen 
Artillerie Gefahr, ſondern ſie hat auch Gegenſtöße der feindlichen Reſerven 
zu fürchten, die ſich namentlich gegen ihre Flanken richten werden, da ſie, 
ſelbſt in der Front beſchäftigt, dagegen wehrlos iſt. Daher ſind auf beiden 
Flügeln beſtimmte Batterien damit zu beauftragen, das in Frage kommende 
Gelände ſorgſam zu beobachten und ſich ſofort gegen jeden derartigen Verſuch 
zu wenden. 

Damit die ſtürmende Infanterie bis zuletzt durch Artilleriefeuer unter— 
ſtützt wird, muß ein Theil der Batterien das weitere Vorgehen der Infanterie 
begleiten. Das iſt nöthig, um der Schweſterwaffe einen gewiſſen Halt zu 
geben, um ſie im Fall des Mißlingens aufzunehmen und endlich, um die 
feindliche Stellung unmittelbar nach deren Einnahme durch die Infanterie 
auch mit Geſchützen zu krönen, die durch ihren Donner den errungenen 
Sieg Freund und Feind ſofort mittheilen und feindliche Gegenangriffe 
zurückweiſen können. Es werden das immer nur einzelne Batterien ſein 
können, ſchon weil ſich nur wenig Stellungen finden dürften, aus denen eine 
wirkſame Unterſtützung des Angriffs möglich iſt. Dieſe Stellungen und die 
Wege dahin ſind möglichſt früh eingehend zu erkunden; die Batterien ſind 
ebenfalls möglichſt früh zu bezeichnen, damit ſie jederzeit bereit ſind, ſofort 
vorzugehen. Die Erkundung dieſer Stellungen iſt beſonders wichtig. Wie 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1901. 6.7. Heft. 5 
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nachtheilig eine Unterlaſſung in dieſer Beziehung werden kann, zeigt das 
Beiſpiel der vier Batterien des 7. Feldartillerie-Regiments beim Uebergang 
über den Mancegrund am 18. Auguſt 1870. Nur zwei Batterien kamen 
zur Thätigkeit; die beiden anderen brachen unter dem feindlichen Feuer 
zuſammen. 

Sobald die Infanterie zum weiteren Angriff aus ihrer Sturmſtellung 
vorbricht, muß die Artillerie das Feuer durch Zulegen an Entfernung auf 
das hinter der Stellung gelegene Gelände richten, damit die zur Unter— 
ftützung der vorderen Linie vorgehenden Truppen zurückgewieſen werden. 

Eine gewiſſe Schwierigkeit wird darin liegen, das Vorſtürmen der 
Infanterie und die Einſtellung oder richtiger die Verlegung des Artillerie— 
feuers in zeitliche Uebereinſtimmung zu bringen. Beides muß möglichſt in 
demſelben Augenblick geſchehen. Stellt die Artillerie das Feuer gegen die 
vordere Linie zu früh ein, ſo wird dadurch die Aufmerkſamkeit des Feindes 
erregt, der dann nicht zögern wird, die Deckungen aufzugeben und die Bruſt— 
wehren ꝛc. zu beſetzen; ſtürzt die Infanterie zu früh vor, fo läuft fie Gefahr, 
in das Feuer der eigenen Artillerie hineinzulaufen und muß die Vorwärts- 
bewegung gleich wieder unterbrechen. Das Zweckmäßigſte dürfte wohl ſein, 
entweder beſtimmte Signale oder einen ganz beſtimmten Zeitpunkt 
feſtzuſetzen, in dem die Infanterie zum Sturm vorbricht und die Artillerie 
zugleich das Feuer verlegt. Eine ſolche Zeitbeſtimmung wird beſonders 
wichtig, wenn ein Theil der Batterien, wie das für die ſchweren Feldhaubitz⸗ 
batterien die Regel iſt, aus verdeckter Stellung ſchießt, mithin das Vorbrechen 
der Sturmtruppen gar nicht wahrzunehmen vermag. Am 18. April 1864 
war eine ſehr lebhafte Beſchießung der Düppeler Schanzen durch Artillerie 
für die Zeit von 6 bis 10 Uhr vormittags befohlen; Punkt 10 Uhr brachen 
alle Sturmkolonnen vor. Fraglich iſt freilich, ob ſich eine ſolche Beſtimmung 
auch für den Angriff einer Feldſtellung wird geben laſſen; bei Düppel 
trug der Angriff ſchon den Charakter einer Belagerung. 

Vielleicht empfiehlt ſich auch, in den Befehlen für die Artillerie ein 
zeitweiſes Unterbrechen des Feuers anzuordnen, um beim Feinde die Bez 
fürchtung eines unmittelbar bevorſtehenden Sturmes hervorzurufen und ihn 
zum Verlaſſen ſeiner Deckungen zu verführen. Nach wenigen Minuten muß 
dann ein auf die äußerſte Geſchwindigkeit geſteigertes Schrapnelfeuer gegen 
die voll beſetzten Linien abgegeben werden. Wird das einigemal wiederholt, 
ſo kann man hoffen, daß der Feind die Beſetzung der Linien überhaupt 
unterläßt oder nur zögernd vornimmt. Von dieſem Mittel haben die Fran⸗ 
zoſen bei Sebaſtopol erfolgreich Gebrauch gemacht. 

Unter Umſtänden iſt es ebenfalls zur Täuſchung des Feindes zweck— 
mäßig, gegen einen anderen, weit von der Einbruchsſtelle entlegenen Punkt 
eine Scheinvorbereitung durch Artillerie in Scene zu ſetzen. Dieſe müßte 
der für den wirklichen Angriff zeitlich vorangehen und in einem ſehr leb— 
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haften Feuer beſtehen, das zwar nicht fo lange anzudauern braucht, aber 
doch auch nicht von zu kurzer Dauer ſein darf. Das feſte Anpacken der 
Erſten Armee am 18. Auguſt hat den Marſchall Bazaine ſo beſorgt für 
ſeinen linken Flügel gemacht, daß er ſeine Reſerven trotz der dringenden 
Bitten Canroberts nicht von dort fortzuziehen wagte. 

Eine Aufgabe, die im Feſtungskriege von der Artillerie gelöſt oder 
wenigſtens vorbereitet werden kann, fällt im Feldkriege der Infanterie oder 
den Pionieren allein zu: die Beſeitigung der vor der Stellung liegenden 
Hinderniſſe. Das wirkſamſte Hinderniß iſt bekanntlich das Drahtgitter. 
Die Hoffnung, dagegen durch die im Feldkriege verfügbaren Geſchütze einen 
nennenswerthen Erfolg zu erreichen, hat ſich als trügeriſch erwieſen. 
Daher bleibt nur übrig, ſie durch Mannſchaften aufräumen zu laſſen. Bei 
Tage dürfte dieſe Arbeit wohl ſchwer ausführbar ſein, da dieſe Hinderniſſe 
unter dem wirkſamften feindlichen Feuer liegen; man wird daher die Nacht 
zu Hülfe nehmen müſſen. 

Die hervorragendſten Taktiker der Gegenwart ſind darin einig, daß es 
ſich bei dem Kampf um eine befeſtigte Stellung in der Regel um eine 
mehrtägige Schlacht handeln werde. Um nicht in der Nacht alle am Tage 
errungenen Erfolge wieder zu verlieren, wird die Artillerie auch in der Nacht 
ihr Feuer nicht ganz einſtellen dürfen. Natürlich darf es nur von mäßiger 
Geſchwindigkeit ſein, da es ſonſt ſehr bedeutende Munitionsmengen ver⸗ 
ſchlingen würde. Generalleutnant v. Müller rechnet nach den vor den Fran⸗ 
zöſiſchen Feſtungen gemachten Erfahrungen für die nächtliche Beſchießung der 
Feſtungen auf 4 bis 5 Schuß für Geſchütz und Stunde. Das würde für eine 
achtſtündige Nacht einen Verbrauch von etwa 200 Schuß pro Batterie, d. h. 
mehr als einem Sechſtel ihrer ganzen Ausrüſtung, bedeuten. Jedenfalls iſt die 
Abgabe des nächtlichen Feuers planmäßig zu regeln. Die Feldartillerie iſt 
jetzt in der Lage, ein wohlgezieltes Nachtfeuer abgeben zu können, was 1870 
noch nicht der Fall war. 

Auf die Gefahr hin, etwas ganz Selbſtverſtändliches, alſo Ueberflüſſiges, 
zu ſagen, bemerke ich, daß man ſich von dem Nachtſchießen der Artillerie nur 
dann eine Wirkung verſprechen kann, wenn man es als Fortſetzung des tags⸗ 
über unterhaltenen Feuers kennzeichnet. Als eine völlige und ganz ver— 
werfliche Munitionsverſchwendung muß es bezeichnet werden, wenn, was bei 
Friedensübungen vorgekommen ſein ſoll, der Artillerie zugemuthet wird, in 
der Dunkelheit auf Ziele, deren Richtung und Entfernung nicht bei Tage 
feſtgeſtellt waren, zu feuern. 

Eine ſehr wichtige Aufgabe der höheren Führung iſt die Fürſorge für 
ausreichende Munition. Dazu gehört, daß die Artillerie-Munitionskolonnen 
noch am Abend des erſten Schlachttages das Schlachtfeld erreichen und der 
Munitionserſatz ſo in die Wege geleitet wird, daß die Batterien am folgenden 
Morgen mit ausreichender Munition verſehen ſind. 

5* 
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Nach der Vorbereitung des Sturms tritt die Artillerie mehr in den 
Hintergrund; jedenfalls unterſcheiden ſich ihre Aufgaben in keiner Weiſe von 
den ihr beim Angriff auf nicht vorbereitete Stellungen zufallenden Aufgaben, 
ſo daß hier nicht näher darauf eingegangen zu werden braucht. 

Die vorſtehenden Ausführungen laſſen erkennen, daß der Angriff auf 
eine vorbereitete und verſtärkte Stellung nur gelingen kann, wenn nichts 
überſtürzt wird und alle Vorbereitungen ſorgſam getroffen werden. 
Eine andere, ſehr wichtige, aus dieſen Betrachtungen abzuleitende Lehre geht 
dahin, daß ein ſolcher Angriff nur dann ausführbar erſcheint, wenn die 
beiden Waffen — Infanterie und Artillerie — von Anfang an 
verſtändnißvoll zuſammenwirken. Weder die Infanterie noch die 
Artillerie können ihre Aufgabe löſen, wenn jede für ſich allein kämpft. Nicht 
nur bei der Vorbereitung des Sturmes, ſondern ſchon während des Artillerie⸗ 
kampfes iſt das Streben nach Zuſammenwirken unerläßlich. Der Artillerie 
fehlt ein deutlich erkennbares Ziel, wenn die Infanterie den Feind nicht 
durch energiſches Vorgehen zwingt, aus ſeiner Deckung herauszukommen. 
Andererſeits iſt es der Infanterie ganz unmöglich, die Feuerüberlegenheit ohne 
kräftige Unterſtützung der Artillerie zu erringen, ſelbſt dann nicht, wenn die 
feindliche Artillerie völlig zum Schweigen gebracht wäre. Der Angreifer 
bietet dem Gegner wenigſtens zeitweiſe ein weit größeres Ziel, als der un⸗ 
beweglich hinter ſeinen Deckungen liegende Vertheidiger. Während dieſer 
unausgeſetzt ſchießen kann, muß der Angreifer ſein Feuer von Zeit zu Zeit 
einſtellen, um vorwärts zu kommen. Nur durch eine thatkräftig eingreifende 
Artillerie können dieſe Nachtheile ausgeglichen werden. Endlich geht daraus 
hervor, daß nur eine numeriſch ſtarke Artillerie dem Angreifer Ausſicht auf 
Erfolg bietet. 

Die vorſtehenden Betrachtungen behalten auch für den Fall, daß es 
ſich nicht um den Angriff auf eine von langer Hand her vorbereitete Stellung 
handelt, ihren Werth. Bei jedem Angriff werden die einzelnen Phaſen des 
Gefechts: Artilleriekampf, Entwickeln und Vorſchieben der Infanterie, Vor: 
bereitung und Ausführung des Sturms zu unterſcheiden ſein, wenn auch 
nicht in der Schärfe, wie hier geſchildert. Die Grundſätze, nach denen zu 
handeln iſt, bleiben dieſelben, wenn auch in deren Anwendung eine größere 
Freiheit gewährt werden kann. 


Zum Schluß will ich den Verſuch machen, an einem Beiſpiel zu zeigen, 
wie die entwickelten Grundſätze ſich im konkreten Falle anwenden laſſen. Ich 
wähle dazu das klaſſiſche Gelände auf dem rechten Flügel der Franzöſiſchen 
Aufſtellung in der Schlacht bei St. Privat und nehme an, der entſcheidende 
Angriff ſoll gegen die Stellung St. Privat —-Roncourt unter Umfaſſung des 
rechten Flügels gerichtet werden. 
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Das Gelände fällt von dem Höhenzuge, auf dem die Dürfer St. Privat 
und Roncourt liegen, von Often nach Weſten ziemlich gleichmäßig ab; 
außerdem fällt es, jedoch weniger gleichmäßig, von Roncourt gegen Norden. 
Zum ſchnelleren Verſtändniß des Plans habe ich nach den wichtigſten Schuß— 
und Bewegungsrichtungen ſechs Profile durch das Gelände gelegt, in denen 
die von der Artillerie des Vertheidigers (die angenommene Artillerieſtellung 
iſt eingezeichnet) eingeſehenen Stellen, ſoweit ihre Entfernung über 1500 m 
beträgt, ſchraffirt ſind. Innerhalb dieſer, meiſt an ihrer rückwärtigen Grenze, 
liegen zugleich die vom Angreifer zu benutzenden Artillerieſtellungen. Ein 
Vergleich mit den Schlachtplänen vom 18. Auguſt zeigt, daß dieſelben 
größtentheils auch ſchon damals von den Batterien des Garde- und XII. Korps 
benutzt ſind. Die größere Schußweite der heutigen Geſchütze geſtattet nur 
die Ausnutzung des Höhenrückens öſtlich von Batilly (Entfernung bis zur 
feindlichen Artillerieſtellung 3600 bis 4500 m). 

Die Infanterieſtellung des Vertheidigers wird in der Nähe derjenigen 
Punkte, die die Grenze des von der auf dem Höhenkamm aufgeſtellten 
Artillerie nicht eingeſehenen Geländes bilden, liegen, alſo etwa 600 m 
vorwärts der Artillerie und etwa 15 m tiefer als dieſe. 

Der Plan und die Profile laſſen deutlich erkennen, daß das Gelände 
ſüdlich der Straße Ste. Marie aux Chenes nach St. Privat faſt glacisartig 
und jedenfalls viel gleichförmiger abfällt als nördlich derſelben, wo es viel— 
fach von deutlich ausgeprägten Mulden und Schluchten durchſetzt iſt. Von 
Roncourt aus fällt das Gelände in der Richtung auf Montois und Malan- 
court in kurzen und ftärker geböſchten Wellen ab, ſo daß man dort faſt völlig 
gedeckt bis in die Nähe der Vertheidigungsſtellung gelangen kann. Deswegen 
verſpricht auch die Umfaſfung des rechten Flügels beſonderen Erfolg. 

Ich nehme an, daß zur Vorbereitung des Angriffs die Artillerie zweier 
Armeekorps (II. und III. Korps) “*) ſowie ein Bataillon ſchwerer Feld- 
haubitzen zu vier Batterien zur Verfügung ſtehen. Die Korps ſind ent— 
wickelt in einer Linie, deren rechter Flügel durch das nördlich Habonville 
gelegene Ravin beftimmt ift, von da über St. Ail Ste. Marie aux Chénes — 
Montois bis halbwegs nach Malancourt verläuft. (Länge etwa 7 km.) 
Auf dem rechten Flügel die 3. Infanteriediviſion, dann folgen die 4., 
5. und 6. 

Unter dieſer Vorausſetzung iſt die Artillerie beider Korps auf dem 
Plan in derjenigen Stellung eingezeichnet, in der ſie den entſcheidenden 
Artilleriekampf durchgeführt hat, und von der aus auch die Einbruchsſtelle 
unter Feuer genommen wird. 


*) Dieſe beiden Korps find gewählt, weil das Garde: und XII. Korps nicht normal 
zuſammengeſetzt ſind. 
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Man erkennt leicht vier Hauptgruppen, deren Leitung je einem der 
vier Feldartillerie-Brigadekommandeure zufällt. 


1. Kommandeur der 3. Feldartillerie-Brigade: Gruppe a—a 9 Kanonen: 
batterien: Regiment 2 und 1/38; 

2. Kommandeur der 4. Feldartillerie-Brigade: Gruppe b—b 3 leichte 
Feldhaubitzen 11/53, 6 Kanonenbatterien 11/38 und 1/17 (II/ 38 von der 
3. Feldartillerie-Brigade); 

3. Kommandeur der 5. Feldartillerie-Brigade: Gruppe c—c 12 Kanonen⸗ 
batterien II/ 17, 1/53, Regiment 54, 3 leichte Feldhaubitzbatterien 1/18, 
4 ſchwere Feldhaubitzbatterien. (II/ 17 und 1/53 gehören zur 3. Feldartillerie⸗ 
Brigade). 

4. Kommandeur der 6. Feldartillerie-Brigade: Gruppe d—d 12 Kanonen: 
batterien 1/18, Regiment 3 und 1/39. (1/18 gehört zur 5. Feldartillerie⸗ 
Brigade). 

Drei Batterien — II/39 —, für die trotz ſehr gedrängter Aufſtellung 
der Batterien kein Platz mehr zu finden iſt, nehmen mit einer Infan— 
teriebrigade eine Bereitſtellung zwiſchen Montois und Malancourt, um 
etwaigen Vorſtößen des Feindes aus dem Walde von Jaumont gegen die 
linke Flanke der Angriffstruppen entgegentreten zu können. 


Der Entwickelungsraum für die Artillerie hat eine Ausdehnung von 
knapp 4000 m; innerhalb dieſes Raumes ſind 39 Kanonenbatterien auf— 
geſtellt. Sollten die hinter St. Ail verdeckt aufgeſtellten leichten Feldhaubitz— 
batterien aus dieſer Stellung nicht ſchießen können, ſo müßte eine Abtheilung 
des Regiments 17 zurückgezogen werden und durch die gegen die Einbruchs— 
ſtelle wirkſameren Haubitzen erſetzt werden. Es würden alsdann ſechs 
Kanonenbatterien aus Mangel an Raum bei der Vorbereitung des Sturms 
nicht mitwirken können. N 

Trotz der ſparſamſten Ausnutzung des Raumes hat es ſich nicht ver— 
meiden laſſen, den Brigade-, ja ſelbſt den Regimentsverband mehrfach zu 
zerreißen. 


Die den einzelnen Gruppen zufallenden Aufgaben laſſen ſich, wie folgt, 
charakteriſiren: 

Gruppe a— a kann gegen das Objekt des Hauptangriffs (Linie 
St. Privat — Roncourt) nicht wirken. Sie hat die ihr gegenüberſtehenden 
Batterien ſüdlich von St. Privat ſo zu beſchäftigen, daß ſie ihr Feuer nicht 
auf die nördlich der Chauſſee zum Sturm vorgehende Infanterie richten 
können; ſie hat ferner die ihr gegenüberliegende Infanterieſtellung, gegen die 
nur ein Nebenangriff gerichtet wird, zu bekämpfen und ganz beſonders einen 
etwa gegen die rechte Flanke des Hauptangriffs gerichteten Gegenſtoß zurück— 
zuweiſen; 
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Gruppe b—b hat ihr Feuer lediglich auf den Theil der Infanterie⸗ 
ſtellung zu richten, der von St. Privat bis zu der Einſattelung zwiſchen 
Roncourt und St. Privat reicht; 

Gruppe c—c hat die Artillerieſtellung des Feindes zwiſchen St. Privat 
und Roncourt (1000 m, alſo etwa 60 Geſchütze) niederzuhalten und den 
Abſchnitt der Infanterieſtellung von der Einſattelung bis zum Kirchthurm 
von Roncourt zu beſchießen; | 

Gruppe d—d hat den Abſchnitt von dort bis an den Wald von 
Jaumont zu bekämpfen. 

Die Brigade-, Regiments⸗ und Abtheilungskommandeure haben die 
Aufgabe, innerhalb der ihnen überwieſenen Abſchnitte die Ziele zweckmäßig 
zu vertheilen und die nöthigen Anordnungen zu treffen, daß das Einſchießen 
rechtzeitig und zweckmäßig ausgeführt wird, ſowie einen etwa nothwendig 
werdenden Stellungswechſel vorzubereiten. Stellungen, die für den weiteren 
Verlauf des Gefechts in Frage kommen könnten, ſind, ſoweit das Angriffsfeld 
in Betracht kommt, bei I—I, II- II und III III zu ſuchen. 

Nimmt man an, daß von der Gruppe c—c feds Kanonenbatterien 
zur Niederhaltung der feindlichen Artillerie beſtimmt werden,“) ſo ergiebt 
ſich, daß, da die Gruppe a—a gegen den Hauptangriff nicht ſchießt, gegen 
die feindliche Infanterieſtellung 24 Kanonen⸗-, feds leichte und vier ſchwere 
Feldhaubitzbatterien in Thätigkeit geſetzt werden. 


Unter der Annahme, daß das Feuer gegen die Einbruchsſtelle etwa 
eine Stunde anhält und von den Kanonenbatterien ſechs, von den Haubitz⸗ 
batterien vier Schüſſe in der Minute abgegeben werden, würden auf das 
Ziel, das eine Frontlänge von etwa 3000 m hat, 8640 Schüſſe aus Kanonen, 
1440 aus leichten, 960 aus ſchweren Feldhaubitzen, zuſammen alſo über 
11 000 Schüſſe fallen. Das muß als eine recht kräftige Vorbereitung gelten, 
da auf jedes Meter Front etwa 3,7 Schüſſe mit rund 1100 Sprengtheilen 
entfallen. 

Wenn nach Ziff. 352 des Exerzir⸗Reglements der Feldartillerie das 
Feuer der geſammten auf dem Angriffsfelde auftretenden Artillerie einheitlich 
geleitet werden ſoll, ſo könnte der von dem älteſten, mit dieſer Leitung 
beauftragten Artilleriebrigadekommandeur ausgegebene Feuerbefehl etwa, wie 
folgt, lauten: 

Nördlich Ste. Marie aux Chönes, den 1901 8° vorm. 

1. Die geſammte Artillerie des II. und III. Armeekorps iſt meinen 
Befehlen unterſtellt. 

2. Um 11 Uhr vormittags findet der Sturm der Infanterie auf die 


*) Dieſe 36 Geſchütze werden für ihre Aufgabe genügen. Sollte der Gegner ſeine 
geſammte Artillerie ins Feuer führen, ſo ſteht nichts im Wege, noch andere Batterien zeit⸗ 
weiſe in dieſen Kampf eingreifen zu laſſen. 
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Linie St. Privat— Roncourt— Wald von Jaumont ftatt. Von 10 Uhr ab 
richten alle Batterien, die nicht nothwendig zur Niederhaltung der feindlichen 
Artillerie verwendet werden müſſen, ein ſehr lebhaftes Feuer auf die feind⸗ 
liche Infanterieſtellung. 

3. Das Feuer iſt, wie folgt, zu vertheilen: 

a) Die Batterien zwiſchen St. Atl und Ste. Marie aux Chénes ein⸗ 
ſchließlich der weſtlich St. Ail aufgeſtellten leichten Feldhaubitzen gegen den 
Abſchnitt von der Straße nach Ste. Marie aux Chénes bis zur Einfattelung 
zwiſchen Roncourt und St. Privat; 

b) die Batterien nördlich Ste. Marie aux Chönes einſchließlich des 
ſchweren Feldhaubitzbataillons auf den Abſchnitt von der erwähnten Ein- 
ſattelung bis zum Kirchthurm von Roncourt; 

c) die Batterien weſtlich Montois den feindlichen rechten Flügel vom 
Kirchthurme von Roncourt bis zum Walde von Jaumont. 

4. Es iſt dafür zu ſorgen, daß das Einſchießen aller Batterien auf 
die ihnen zufallenden Ziele vor 10 Uhr beendet iſt, damit das Feuer von 
dem befohlenen Zeitpunkte an mit größtmöglicher Wirkung beginnen kann. 

5. Genau um 10½ und um 10% Uhr iſt das Feuer auf der ganzen 
Linie auf die Dauer von je drei Minuten einzuſtellen und dann zunächſt mit 
Schrapnels Brennzünder auf das Lebhafteſte wieder zu eröffnen. Das Signal 
zum Wiederbeginn des Feuers giebt eine von der unmittelbar nördlich 
Ste. Marie aux Chénes ſtehenden Batterie abgegebene Salve. 

6. Punkt 11 Uhr ſetzen alle Batterien das Feuer auf einer um 600 m 
größeren Entfernung in der alten Richtung fort. 

7. Die Batterien zwiſchen Habonville und St. Wil haben die feindliche 
Artillerie an der Abgabe von Feuer auf die nördlich der Straße von 
Ste. Marie aux Chenes nach St. Privat vorgehenden Infanterie zu hindern. 

8. Ich halte mich in der Artillerieſtellung nördlich Ste. Marie aux 
Chènes auf. 

X., 
Generalmajor und Kommandeur 
der 5. Feldartillerie-Brigade. 


Auf Grund dieſes Befehls iſt durch die Brigadekommandeure, welche 
die einzelnen Gruppen kommandiren, die Vertheilung der Ziele vorzu— 
nehmen. | 

Als Beiſpiel möge die Vertheilung der Ziele in der Gruppe e— e 
(12 Kanonenbatterien, 3 leichte und 4 ſchwere Feldhaubitzbatterien) beſprochen 
werden. 

Zur Niederhaltung der feindlichen Artillerie zwiſchen St. Privat und 
Roncourt wird das Regiment Nr. 54 beſtimmt. 

Zur Beſchießung der Einbruchsſtelle von der Einſattelung zwiſchen 
St. Privat und Roncourt bis zum Kirchthurme von Roncourt ſind verfüg— 
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bar 6 Kanonenbatterien (II/17 und 1/53), 3 leichte und 4 ſchwere Feld⸗ 
haubitzbatterien. Zunächſt werden für die Beſchießung des Dorfes Roncourt 
je 1 leichte und 1 ſchwere Feldhaubitzbatterie beſtimmt. Sollte die Er⸗ 
kundung Näheres über die in der Infanterieſtellung vorhandenen Stütz⸗ 
punkte ergeben haben, ſo würde man dieſe natürlich den Haubitzbatterien 
überweiſen. Iſt das nicht der Fall, und das wird bei richtiger Anlage der 
Befeſtigungsarbeiten wohl die Regel ſein, ſo iſt das Zweckmäßigſte, wenn 
ſowohl die Feldhaubitzen, als auch die Kanonen das Feuer gleichmäßig über 
die ganze Stellung vertheilen. Zwiſchen den ſchweren und leichten Feld— 
haubitzen würde kein Unterſchied zu machen ſein. 


Die zu beſchießende Stellung hat eine Frontausdehnung von 900 m; 
auf jede Kanonenbatterie würde ſomit ein Ziel von 150 m, auf jede Haubitz⸗ 
batterie von 180 m Frontbreite entfallen. Ich halte es aber weder für 
möglich, noch für zweckmäßig, dieſe Längenmaße bei der Zielvertheilung zu 
benutzen. Möglich, daß ſich geeignete, leicht und unzweideutig zu bezeichnende 
Gegenſtände innerhalb des Zielfeldes finden, die ſich zur Abgrenzung der 
einzelnen Abſchnitte eignen. Wahrſcheinlich iſt es nicht gerade; jedenfalls iſt 
das Verfahren zeitraubend. 

Zweckmäßiger iſt vielleicht das nachſtehende, den Vorſchlägen des Franzö— 
ſiſchen Oberſten Percin nachgebildete Verfahren.“) Läßt man ein Geſchütz 
mit Richtfläche 30 auf den Kirchthurm von Roncourt — linke Begrenzung 
des Zielfeldes — einrichten und ſtellt alsdann das Viſirlineal auf die Ein⸗ 
ſattelung — rechte Begrenzung des Zielfeldes — ein, ſo wird die Richtfläche 
die Zahl 50 zeigen, d. h. das Zielfeld hat eine Ausdehnung von 20°. Es 
iſt jetzt ſehr leicht, eine angemeſſene Zielvertheilung anzuordnen, z. B. jede 
Kanonenabtheilung erhält ein Zielfeld von 10°, und zwar II/ 17 (rechter 
Flügel) den Theil des Zielfeldes, der bei einem mit Richtfläche 30 (oder 
über Viſir und Korn) auf den Kirchthurm von Roncourt gerichteten Ge— 
ſchütze innerhalb der Stellungen 40 und 50° der Richtfläche liegt; 1/53 
erhält das Zielfeld von 30 bis 40. Für die Batterien können die Ziel⸗ 
felder in ähnlicher Weiſe begrenzt werden, ſo z. B. für die drei Batterien 
der II / 17: erſte Batterie von 50 bis 46°, zweite von 46 bis 43°, dritte 
von 43 bis 40°. 

Die Grenze der Zielfelder der leichten und ſchweren Feldhaubitzen 
würde etwa bei 38° liegen; die beiden leichten Batterien hätten ein Biel: 
feld von 8°, die drei ſchweren von 12°. Innerhalb ihrer Zielfelder werden 
die Batterien die geeigneten Hülfsziele leicht finden und mit Hülfe der Seiten⸗ 
verſchiebung die weitere Vertheilung des Feuers vornehmen können. 

Wenn das Verfahren mit der Richtfläche zu umſtändlich erſcheint, mag 


*) Vergl. den Aufſatz „Ueber die Feuertaktik der Franzöſiſchen Feldartillerie“. 
Militär⸗Wochenblatt Nr. 61 u. 62/1901. 
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man die Ausdehnung des Zielfeldes und die Vertheilung des Feuers nach 
„Handbreiten“ vornehmen. Oberſt Percin hat in ſeinem oben erwähnten 
Vorſchlage darauf hingewieſen, daß die Länge des ausgeſtreckten Armes etwa 
65 em, die Breite der flachen Hand etwa 6,5 em beträgt; das Verhältniß 
beider iſt alſo 10:1, d. h. wenn die Hand mit ausgeſtrecktem, wagerechtem 
Arme vor das Auge gehalten wird, ſo bedeckt eine Handbreit ein Zielfeld 
von etwa 6°. Das zu bekämpfende Ziel würde im vorliegenden Falle etwa 
drei Handbreiten entſprechen; jeder Abtheilung der Kanonenbatterien würden 
alſo anderthalb Handbreiten zu überweiſen fein. Den beiden leichten Feld— 
haubitzbatterien würden eine, den drei ſchweren Batterien zwei Handbreiten 
zufallen. 

Auch mit Hülfe des der Fußartillerie wohlbekannten Waldenfeldſchen 
Gradſtreifens läßt ſich die Zielvertheilung ſehr leicht regeln. 

Es kann mir nicht einfallen, im Rahmen dieſer Studie endgültige 
Vorſchläge für die Vertheilung eines ausgedehnten Zielfeldes auf eine größere 
Artilleriemaffe zu machen; aber ich möchte die Anregung zum Nachdenken 
hierüber geben, da ſich bei den praktiſchen Uebungen ſo ſelten Gelegenheit 
bietet, dieſer Frage näher zu treten. 


— — 
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Ein Deutſcher, der im Südafrikaniſchen Kriege mitkämpfte, überſandte 
uns das Ergebniß feiner dort gemachten Beobachtungen, das für militäriſche 
Kreiſe nicht ohne Intereſſe ſein dürfte. 

Wir übergeben dieſe Arbeit im Nachſtehenden der Oeffentlichkeit. 


Das, was den Militär bei jedem Feldzuge in erſter Linie intereſſirt, 
ſind Strategie und Taktik. 

Beide ſind in vieler Beziehung abhängig von dem Lande in welchem 
Krieg geführt wird, von ſeinem Kulturzuſtande, den Hülfsmitteln, die es 
bietet, den Geländeverhältniſſen und dem Klima. 

So kann man wohl ſagen, daß für verſchiedene Zeiten und Länder 
auch eine verſchiedene Strategie und Taktik nöthig iſt. 

Man kann deshalb nicht ohne Weiteres Vergleiche ziehen zwiſchen Süd— 
afrika und hier. . 

Manche der dortigen Ereigniſſe und militäriſchen Maßnahmen ſind für 
uns durchaus werthlos, weil ſie auf unſere Verhältniſſe eben nicht paſſen. 

Es giebt aber doch wohl auf dem Gebiete der Strategie und der Taktik 
allgemeine Grundſätze, die auf ziemlich alle Verhältniſſe anwendbar ſind, und 
dann bietet gerade der Südafrikaniſche Krieg deshalb manche Berührungs— 
punkte, weil ſich in ihm Gegner gegenüberſtanden, die beide mit modernen 
Feuerwaffen ausgerüſtet waren und auf einer der unſerigen gleichen oder 
ähnlichen Kulturſtufe ſtanden. 

Was nun die ſtrategiſchen Operationen anbetrifft, ſo iſt darin wohl 
wenig Lehrreiches enthalten. 

Wenn man von dem angriffsweiſen Verfahren der Buren gegen die 
ſchwache Heeresabtheilung des Generals White abſehen will, ſo ſehen wir 
ihre Führer ſich ängſtlich an die Defenfive anklammern und zwar an die 
ſchwächlichſte Form derſelben, die Form der paſſiven Stellungsreiterei. Und 
dieſem Prinzip ſind ſie im großen Ganzen treu geblieben, ſo lange der 
geordnete Widerſtand dauerte. 

Beiheſt z. Mil. Wochenbl. 1901. 8. Heft. 1 
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Die jetzige Form des Krieges aber, der Guerillakrieg, hat für geord— 
nete militäriſche Verhältniſſe kein Intereſſe. 

Auf Engliſcher Seite dagegen ſehen wir in der erſten Periode des 
Feldzuges gegenüber dieſer ſchwächlichen Vertheidigung die ungünſtigſte An⸗ 
griffsmethode zur Verwendung kommen, die man finden konnte. Anſtatt die 
Vortheile der feindlichen Unbeweglichkeit auszunutzen, die Stellungen zu um: 
gehen oder anſtatt ſie, wenn man ſie wirklich angreifen wollte, als das zu 
behandeln, was ſie in der That waren, nämlich als improviſirte Feſtungen. 
ſehen wir die Engländer lediglich frontal dagegen anſtürmen und ſich blutige 
Köpfe holen. 

Wenn Strategie heutzutage in der Kunſt beſteht, die verſchiedenen 
Heerestheile auf verſchiedenen Straßen konzentriſch auf dem Schlachtfelde 
oder engeren Kriegsſchauplatze zuſammenzuführen, ſo kann man aus dieſen 
Operationen nichts lernen; höchſtens das Einzige, daß bei den heutigen 
Feuerwaffen ein frontales Anſtürmen auch der größten Uebermacht mit dem 
Bajonett wohl immer zur Niederlage führen wird. 

Auch die ſpäteren Operationen unter Lord Roberts ſind wohl kaum 
geeignet, ſtrategiſches Intereſſe zu erwecken. Allerdings finden wir in ihnen 
den oben erwähnten Gedanken, den Feind herauszumanövriren, mit Erfolg 
durchgeführt. Auch ſehen wir der Lehre Rechnung getragen, getrennt zu 
marſchiren und vereint zu ſchlagen, ſowie derjenigen, einen Gegner in feſter 
Stellung nicht allein frontal anzugreifen; doch geſchahen die Bewegungen 
der einzelnen Heerestheile in der Regel ſo wenig zuſammenhängend und 
durch ſo bedeutende Zwiſchenräume getrennt, daß eine gegenſeitige Unter— 
ſtützung wohl ausgeſchloſſen geweſen wäre, wenn man derſelben bedurft hätte. 
Man verſtieß alſo gegen den wichtigen Grundſatz, die Heerestheile einer 
Operation nicht ſo weit voneinander zu entfernen, daß ſie getrennt vernichtet 
werden können. 

Wenn die Buren den Vortheil der größeren Beweglichkeit ausgenutzt 
und die einzelnen Abtheilungen nacheinander mit verſammelten Kräften an: 
gegriffen hätten, ſo hätte dies wohl häufig zu bedeutenden Erfolgen führen 
können. Daß es nicht geſchah, lag nicht etwa an dem geſchickten Verſchleiern 
der Bewegungen oder der ſchnellen Ausführung ſeitens der Engländer, 
ſondern lediglich an der grenzenloſen Energieloſigkeit der gegneriſchen Krieg⸗ 
führung. | 

Auf etwas Derartiges dürfen wir wohl bei einem Europäiſchen Feinde 
nicht ohne Weiteres rechnen. 

So iſt es denn nicht zu verwundern, daß der Enderfolg der ziel— 
bewußten Oberleitung der Engländer blieb, trotz meiſtens ungeſchicktem Ver- 
halten der Unterführer. 

Es wäre aber falſch nach meiner Anſicht, nach dieſem Enderfolge der 
Angreifer oder den theilweiſe glänzenden Einzelerfolgen der Vertheidiger 
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dem reinen Angriff oder der reinen Vertheidigung den Vorzug geben 
zu wollen. 

Angriff und Vertheidigung werden wohl immer nach der jeweiligen 
Kriegslage zu wählen ſein, und meiſtens wird aus dem Angreifer auf 
manchen Punkten der Operationen oder der Schlacht ein Vertheidiger und 
aus dem Vertheidiger ein Angreifer werden müſſen. 

Das Günſtigſte iſt ja wohl in der Regel, den Gegner ſich erſt die 
Köpfe blutig laufen zu laſſen und dann angriffsweiſe den Sieg zu 
vollenden. Es gehört aber dazu, daß jener mir den Gefallen thut, über⸗ 
haupt zu ſtürmen. 

Thut er das nicht, ſo wird mir doch nur der Angriff bleiben, wenn 
ich Entſcheidung haben will, und es handelt ſich nur noch darum, daß ich ihn 
richtig ausführe. 

Das aber kann man, glaube ich, nach den Erfahrungen des Südafri— 
kaniſchen Krieges mit Sicherheit behaupten, daß der Angriff für gewöhnlich 
nur dann entſcheidenden Erfolg haben kann, wenn er konzentriſch ausgeführt 
wird, dann aber auch meiſtens große Ausſicht auf Gelingen hat. 

Auch überlegene Kräfte werden ſich in ungünſtiger Lage befinden, wenn 
ſie von einem ſchwächeren Gegner konzentriſch angegriffen werden. 

Durchbrüche, wie ſie die Kriegführung Napoleons kannte, gehören 
heute wohl ſo gut wie zur Unmöglichkeit. 

Das Alles aber war nichts Neues mehr, und man brauchte nicht nach 
Transvaal zu gehen, um zu derartigen Schlüſſen zu kommen. 

Etwas anders liegt die Sache vielleicht auf dem Gebiete der Taktik, 
und ich möchte deshalb hierauf etwas näher eingehen. 

Nach meiner Anſicht hat der Feldzug in der Hauptſache nur das be— 
ſtätigt, was unſere Autoritäten ſchon vorher als richtig erkannt hatten. Ich 
bitte daher um Entſchuldigung, wenn das, was ich bringe, zum größten Theil 
längſt bekannte Dinge enthält. Ich wüßte ſie aber nicht wegzulaſſen, ohne 
das ganze Bild unvollſtändig zu machen. 

Ich möchte vorausſchicken, daß ich im Folgenden nur von ſolchen 
Dingen berichte, bei denen ich ſelbſt betheiligt war und die ich mit eigenen 
Augen geſehen habe. Ich hatte das für einen Ausländer ſeltene Glück, ſehr 
häufig zu den Kriegsräthen zugezogen zu werden, und konnte mich deshalb 
viel leichter auf dem Laufenden erhalten wie die meiſten meiner Gefährten. 
Da mir ferner völlige Freiheit in Bezug auf Kommen und Gehen gelaſſen 
wurde, und ich über eine Empfehlung des Präſidenten verfügte, ſo benutzte 
ich dieſe Lage, um überall dahin zu reiten, wo ich Kämpfe vermuthete, und 
während der Gefechte die Punkte aufzuſuchen, wo es mir intereſſant ſchien. 

Ich habe aus dieſen Gründen verhältnißmäßig viele Gefechte mit- 
gemacht und während der Gefechte oft mehr geſehen wie die Mehrzahl der 
übrigen Kämpfer. 
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Es würde zu lang und eintönig werden, wollte ich alle dieſe Gefechte 
ſchildern, und ich beſchränke mich deshalb darauf, ein allgemeines Bild zu 
liefern, wie ſolche im Allgemeinen verliefen, und nur einzelne beſonders 
prägnante Beiſpiele anzuführen. 

Einige allgemeine Bemerkungen möchte ich indeſſen der Kürze halber 
vorwegnehmen. 

Was Truppengliederung auf dem Gefechtsfelde und das allmähliche 
Einſetzen der Kampfeinheiten in das Feuer anbetrifft, werden wir für unſere 
Fechtweiſe von den Buren wenig profitiren können. Die ganze Fechtweiſe 
war eine durchaus ungeregelte. 

Außerdem fehlten bei ihnen die Reſerven gänzlich, und ſie entwickelten 
eigentlich nur eine dünne Feuerlinie ohne Rückhalt, ſowohl beim Angriff wie 
bei der Vertheidigung. 

Alles, was ſpäter auf dem Kampfplatz eintraf, hing ſich rechts und links 
an die ſchon beſtehende Feuerlinie an. 

Rückwärts geſtaffelte Abtheilungen zur Flankenſicherung kannte man 
nicht. Wurde man in der Flanke gefaßt, ſo entblößte man eventuell einen 
Theil der Front und ſchob dieſe Kräfte dann dem Flankenangriff entgegen. 

Es war dies natürlich nur dadurch möglich, daß die Engländer ſelten 
von Front und Flanke zugleich kräftig angriffen, ſondern entweder das Eine 
oder das Andere thaten, ſodann aber dadurch, daß eben Alles beritten und 
deshalb die Bewegungsfähigkeit der Buren eine ganz andere war wie die— 
jenige unſerer Infanterie. 

Wenn bei unſeren größeren Kämpfen ein Heerestheil auf unrichtigem 
Punkte das Schlachtfeld erreicht, z. B. hinter der Mitte der eigenen Auf— 
ſtellung oder gar auf einem falſchen Flügel, ſo wird er wohl ſelten noch 
rechtzeitig am richtigen Flecke zur Verwendung kommen können, d. h. er 
fällt häufig für das Gefecht ganz aus. 

Dort war das anders. 

Wo das eintreffende Kommando auch die eigene Linie traf, die aus— 
dauernden Pferde brachten es gewöhnlich doch noch zur Zeit auf den richtigen 
Punkt, wenn man dies ſonſt nur wollte. 

Man konnte alſo derartige Bewegungen weit öfter noch während des 
Kampfes und faſt auf der Grundlinie ausführen, während in unſeren Ver— 
hältniſſen die Plazirung der Truppen in der Hauptſache ſchon vor dem 
Gefechte geordnet ſein muß, entweder durch konzentriſchen Anmarſch der 
einzelnen Heerestheile oder durch rechtzeitiges Abzweigen derſelben von der 
geraden Straße und Diagonalbewegungen nach den Flügeln. 

Es läßt ſich auf Burenſeite nur Folgendes betrachten: 

1. Wie ſie ſich angriffs- und vertheidigungsweiſe im feindlichen Feuer 
benahmen: 
2. die Wirkung ihres Feuers auf die verſchiedenen Ziele; 
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3. wie fic) eine einzige dünne Schützenlinie frontal und umfaſſend 
im feindlichen Feuer verhielt. 

Es fehlt aber die einheitliche Wirkung der Artillerie und damit auch 
das Zuſammenarbeiten der Artillerie und Infanterie in unſerem Sinne. 

Die Buren verfügten erſtens über zu wenig Geſchütze und dann zer— 
ſplitterten ſie das vorhandene Material noch derartig, daß der Artillerie in 
der Regel nur eine untergeordnete Rolle zufiel. Von Taktik war jedenfalls 
kaum etwas vorhanden. 

Engliſcherſeits dagegen verfuhr man ſpäterhin im Großen und Ganzen 
nach unſeren Prinzipien. Artillerie und Infanterie wirkten nach modernen 
Grundſätzen zuſammen. Die Infanterie gliederte ſich in vordere Schützen- 
linie, Unterſtützungstrupps und Reſerven. Allerdings ſteckte man noch in der 
Treffentaktik. Man löſte meiſt ganze Einheiten in vorderſter Linie auf und 
dieſe wurden wieder durch ganze Einheiten von hinten her unterſtützt. Es 
ergab dies naturgemäß ein Vermiſchen der Verbände, wie es unſere Taktik 
nach Möglichkeit zu vermeiden trachtet. 

Außerdem war die Schießausbildung eine ſehr mangelhafte. 

Trotzdem iſt die Engliſche Fechtweiſe vielleicht inſofern von Intereſſe, 
als im weiteren Verlaufe des Feldzuges vor Allem die Engliſche Infanterie 
dem Auge gewöhnlich Bilder bot, die nicht weſentlich von denen abwichen, 
welche unſere Friedensübungen zeitigen. 

Wenn ich nun im Folgenden dazu komme, dieſe Fechtweiſe in manchen 
Punkten bloßzuſtellen, ſo richtet ſich das nicht ſo ſehr gegen unſere Vor— 
ſchriften, als vielmehr gegen die Art der Ausführung derſelben, wie ſie bei 
uns im Frieden geſchieht. Das heißt, ich beginne da, wo unſere Vorſchriften 
im Allgemeinen aufhören. 

Wenn man aus den beiderſeitigen taktiſchen Verfahren etwas Allgemeines 
von Intereſſe herausnehmen will, ſo kann es wohl nur Folgendes ſein. 

Die Buren hatten im Allgemeinen das Prinzip, vor Allem den Gegner 
zu umfaſſen oder feindlichen Umfaſſungen vorzubeugen, und führte dies 
gewöhnlich zu außerordentlicher ſeitlicher Ausdehnung bei ſehr ſchwach be— 
ſetzten Gefechtslinien. 

Die Engländer dagegen hielten ihre Truppen mehr zuſammen und in 
unſerer Art nach der Tiefe gegliedert. Ihre gewaltige Ueberzahl geſtattete 
ihnen zwar trotzdem ſehr oft, den Gegner zu überflügeln; doch kann man 
wohl mit einiger Beſtimmtheit behaupten, daß bei ungefähr gleichen Kräften 
die Engländer meiſtens die centrale, die Buren die konzentriſche Stellung 
innehatten. Es war dies auch häufig der Fall, wenn die Engländer an 
Zahl bedeutend überlegen waren. 

Dieſem Umſtande ſchreibe ich in erſter Linie die meiſten Engliſchen 
Niederlagen zu, abgeſehen von ihren planloſen Frontalangriffen. Ich möchte 
dies gleich vorwegnehmen, denn das Prinzip der Buren bildet, wie ich glaube, 
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ein ſchwerwiegendes, vielleicht entſcheidendes Moment in der heutigen Gefechts⸗ 
führung, und ich werde deshalb überall darauf zurückkommen. 

Der Grund für das Vortheilhafte der konzentriſchen Fechtweiſe iſt 
nach meiner Anſicht darin zu ſuchen, daß dieſelbe wie keine andere die 
eigene Feuerwirkung begünſtigt, die des Gegners aber zerſplittert. Feuer— 
wirkung iſt aber heute Alles, das Uebrige verſchwindet dagegen. 

Die Buren baſirten ihre Erfolge lediglich auf Feuerwirkung. Sie 
machten freilich dabei häufig den Fehler, daß ſie ihre Ueberlegenheit im 
Feuerkampfe nicht genügend ausnutzten und nicht energiſch mit Feuer an den 
Feind herangingen; es wäre aber, glaube ich, falſch, hieraus zu ſchließen, 
dieſe Lahmheit wäre die unumgängliche Folge der genannten Fechtweiſe und 
des Fehlens der blanken Waffen. Gute Burenkommandos unter energiſchen 
Führern haben mehr wie einmal das Gegentheil bewieſen. Der Fehler lag 
nur darin, daß ſolche Führer ſelten waren, und ohne energiſche Anführer iſt 
eine energiſche offenſive Bewegung wohl überhaupt nicht ausführbar. Man 
kann aber dem Gegner heute mit Feuer ebenſo energiſch zu Leibe gehen wie 
früher mit der blanken Waffe. 

Ich möchte hier gleich bemerken, daß ich im Folgenden nur von den 
Theilen der Buren ſpreche, die ſich ernſthaft und brav ſchlugen. Denn die 
disziplinloſen und feigen Haufen derſelben, die wohl in keinem Gefechte ganz 
fehlten, in den meiſten Fällen ſogar überwogen, fochten überhaupt nicht ſo, 
daß man ſie zum Vergleiche heranziehen könnte. 

Was die Anordnung des Stoffes anbelangt, ſo iſt die für uns gegebene 
theoretiſche Unterſcheidung zwiſchen Begegnungsgefecht und geplanter Schlacht 
in dieſem Falle nicht ſo ſcharf zu ziehen. Denn erſtens waren die meiſten 
geplanten Gefechte doch mehr oder weniger Begegnungsgefechte, inſofern 
als man Engliſcherſeits über den Gegner abſolut im Unklaren war; 
ihon deshalb war kein merklicher Unterſchied im Verfahren zu bemerken. 
Zweitens wurde aus den wirklichen Begegnungsgefechten doch meiſtens ſehr 
bald ein Kampf um Vertheidigungsſtellungen. Letztere aber konnte man 
der Art der Deckung nach ſehr wohl mit unſeren vorbereiteten Stellungen 
vergleichen. Das Land bietet eben ſolche Stellungen in ſeinen felſigen 
Gebirgszügen überall. 

Klar dagegen kann man, im Gegenſatze zu unſerer Theorie, zwiſchen 
reinem Angriffe und reiner Vertheidigung unterſcheiden. Nur wenige Bei— 
ſpiele ſind vorhanden, wo der Vertheidiger ſpäter zum Angreifer wird, wie 
es uns als anzuſtrebendes Prinzip vorſchwebt. Ich möchte deswegen dieſe 
zwar wenig gute aber durch die Verhältniſſe gegebene Eintheilung treffen 
und zuerſt von Engliſchen Angriffen und Vertheidigung der Buren und 
dann von offenſiven Bewegungen der vetzteren und Engliſcher Vertheidigung 
ſprechen, ſoweit dies auf unſere Verhältniſſe anwendbar iſt. 
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Gewöhnlich fingen die Gefechte mit einem gegenſeitigen Artillerie— 
duelle an. 

Bei der großen Ueberlegenheit der Engländer endigte dieſes meiſteys 
mit dem gänzlichen Schweigen der Burenartillerie. Auch im weiteren Ver— 
laufe des Gefechts trat letztere dann gewöhnlich nicht wieder auf, obwohl 
dies meiſtens ſehr gut möglich geweſen wäre. Engliſcherſeits lenkte man 
dann das Artilleriefeuer auf die feindlichen Schützen über und ſetzte unter 
dieſem Schutze den Infanterieangriff an. 

Was den Verlauf der einzelnen Stadien des Gefechts betrifft, ſo iſt 
von dem erſteren, dem Artilleriekampfe, ſchon geſagt, daß die Engländer 
meiſtens Sieger blieben. Zuweilen jedoch gelang es den wenigen Buren— 
geſchützen, ſich zu behaupten. 

Dieſe Ausnahmefälle ſind wohl das einzig Bemerkenswerthe an dieſem 
Theile der Gefechte, weil ſie uns immerhin die Schwierigkeiten vorführen, 
die unter Umſtänden auch für überlegene Artillerie beſteht, den Gegner 
niederzukämpfen, wenn er günſtig aufgeſtellt iſt. 

Bei Dewetsdorp waren vier Burengeſchütze — drei Krupps zu 7,5 em 
und ein Maxim⸗Nordenfeldt zu 3,7 em — in Zwiſchenräumen von 50 
bis 200 Schritten aufgeſtellt. Sie hatten hinter den Felsklippen eine 
Deckung, wie ſie unſere Geſchützeinſchnitte nicht beſſer bieten können. Ihnen 
gegenüber ſtanden 18 Engliſche Feldgeſchütze auf ungefähr 2600 bis 3000 m, 
vollſtändig ungedeckt, ſo daß ſich bei der klaren Luft jedes Geſchütz und faſt 
jeder Mann ſcharf gegen den Himmel abhob. Der Kampf dauerte einen 
halben Tag, ohne daß die Engländer etwas erreichten. Auf ihrer Seite 
dagegen wurden mehrfach Geſchütze zeitweiſe oder gänzlich zum Schweigen 
gebracht. Der Vortheil war entſchieden auf Seite der Buren, bis am 
Spätnachmittage 10 oder 12 neue Engliſche Geſchütze erſtere unter Schräg— 
feuer nahmen. 

Jetzt war der Kampf ſchnell entſchieden. Nur das Maxim-Norden⸗ 
feldt⸗Geſchütz hielt, dank ſeines Panzerſchildes, den Kampf noch eine Weile 
gegen ein allerdings furchtbares Feuer aus. Die Lage desſelben wurde noch 
dadurch erſchwert, daß es ſich kurz vorher ziemlich frei aufgeſtellt hatte. 
Trotzdem wurde nur die Hälfte von uns, die am Geſchütze waren, getroffen; 
Stahlſchild und Laufmantel zeigten jedoch überall die dichten Spuren der 
Engliſchen Schrapnelkugeln. Nach kurzer Zeit freilich mußten auch wir den 
Kampf aufgeben. 

Ich habe dieſe Epiſode näher geſchildert, weil ſie charakteriſtiſch iſt 
für die meiſten Artilleriekämpfe und in ihr mehrere bemerkenswerthe That— 
ſachen beſonders hervortreten. Einmal ſieht man, wie bereits erwähnt, 
daß auch wenige aber gut poſtirte Geſchütze gegen einen weit überlegenen, 
aber ungedeckt aufgeſtellten Gegner Erfolg haben können. Erleichtert wurde 
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den Buren dies allerdings durch das ungenügende Schießverfahren der 
Engländer. 

Dieſe eröffneten das Feuer gewöhnlich, ohne anſcheinend genau zu 
wiſſen, wo der Feind ſtand, und ſtreuten dann mit ihren Geſchoſſen über 
eine große Fläche. Richtige Sprengweiten wechſelten mit ſolchen, die um 
Hunderte von Metern zu kurz waren, und mit zahlreichen Sprengpunkten 
hinter dem Ziele häufige Aufſchläge mit viel zu hoch krepirenden Geſchoſſen. 
Es war dieſes auch der Fall, wenn die Geſchütze der Buren ganz frei 
daſtanden und offenbar genau erkannt ſein mußten. — Die Buren waren 
nämlich ebenfalls keine Künſtler im gedeckten Auffahren; ſobald nicht eben 
Felsklippen die Sache von ſelbſt ergaben. — Ich muß deshalb den Grund für 
das mangelhafte Schießen der Engländer außer ihrer ungenügenden Ziel— 
erkundung und Beobachtung auch ungenauer Bedienung und mangelhaftem 
Funktioniren der Zünder zuſchreiben. 

Zu erſterem mag viel beigetragen haben, daß die Engländer meiſtens 
über ſchlechte Gläſer verfügten. Die Wichtigkeit letzterer ſowie der genauen 
Erkundung im Artilleriekampfe trat bei allen Gelegenheiten deutlich hervor. 
Die Engliſchen Schrapnels krepirten derart, daß die Hülſe ganz und die 
Füllung meiſtens zum größten Theile darin ſtecken blieb. Der Kegelwinkel 
war außerordentlich ſchmal, ſelten über 4 bis 5 m Breite, was ſich ſehr 
nachtheilig geltend machte und zwar beſonders gegen die dünnen Schützen— 
linien der Buren. Es kam vor, daß ein Mann getroffen wurde, die auf 
drei bis ſechs Schritte davon liegenden Nebenleute jedoch unverſehrt blieben. 
Trotzdem war die Tiefenwirkung ſehr gering, und auf 100 Schritt ver— 
urſachte ein Schrapnel ſelten noch ernſthafte Wunden. 

Das Material der Burenartillerie — Kruppſche Geſchütze nicht einmal 
neueſter Konſtruktion und Creuzots — war dem Engliſchen entſchieden über— 
legen. Die Creuzots waren balliſtiſch zweifellos beſſer wie die Kruppſchen 
Geſchütze. Trotzdem wurden dieſe von den Buren durchweg bevorzugt, weil 
ihre Geſchoſſe weit beſſer funktionirten und die Creuzots ſehr häufig 
reparaturbedürftig waren. Beſonders verſagten die Glycerinbremſen ſehr 
oft. Es wurde alſo auch hier das beſſere Geſchoß der beſſeren balliſtiſchen 
veiſtung vorangeſtellt. 

Erwähnenswerth bei der Burenartillerie waren die Maxim-Norden— 
feldt-Geſchütze. Noch auf über 3000 m ſchlugen ſich einzelne derſelben mit 
Erfolg gegen drei, vier, ja ſechs Engliſche Feldgeſchütze. Im Gefechte bei 
Boſchrand habe ich mit einem derartigen Geſchütze, welches allerdings ver— 
deckt ſtand, gegen vier Engliſche Feldgeſchütze den ganzen Tag gefochten und 
dabei mehrere derſelben zeitweiſe zum Schweigen gebracht, ohne ſelbſt Ver— 
luſte zu erleiden. 

Auch gegen Infanterie und Kavallerie haben die Maxim-Nordenfeldts 
meiſtens befriedigende, theilweiſe vorzügliche Reſultate gezeigt, hauptſächlich 
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gegen hohe Ziele. Gegen Kavallerie waren ſie den anderen Geſchützen ent— 
ſchieden überlegen. 

Bei Thabanchu z. B. löſten ſich zwei Engliſche Lancerregimenter unter 
dem Feuer von zwei Maxim-Nordenfeldts in ganz kurzer Zeit in wilde, 
haltloſe Flucht auf. 

Die ununterbrochene Reihe von ſichtbaren Aufſchlägen macht dieſe 
Geſchütze beſonders geeignet, bewegliche Ziele ſchnell zu faſſen, ohne hierbei 
große Geſchicklichkeit zu verlangen. Ich glaube aber, es wird mir jeder 
Artilleriſt Recht geben, daß es mit unſeren Feldgeſchützen ſehr ſchwer iſt, 
ſchnell beweglichen Zielen gegenüber, namentlich, wenn ſie quer kommen, kurze 
Momente erfolgreich auszunutzen, wenn man die Entfernung noch nicht hat. 

Ich halte deshalb dieſe Feuerwaffe für ſehr wirkſam bei Kavallerie— 
gefechten; geeigneter vielfach wie unſer jetziges Geſchütz, denn zu den oben— 
erwähnten Vorzügen kommt noch hinzu, daß man ſtets genau weiß, wo man 
mit ſeinen Schüſſen liegt. 

Man kann alſo nicht im Zweifel ſein, ob man die eigene Kavallerie 
gefährdet oder nicht. Bei dem Gegeneinanderreiten größerer Kavalleriemaſſen 
wird dieſes unter Umſtänden ſehr ins Gewicht fallen. 

Auch der große Munitionsbedarf dieſer Geſchütze würde ſich in den 
kurzen Momenten des Reiterkampfes wohl nur ſelten nachtheilig fühlbar 
machen. — 

Ich habe überall den Eindruck gewonnen, daß das Maxim-Nordenfeldt— 
Geſchütz eine furchtbare Waffe iſt und eine bedeutende Zukunft hat. 

Noch eines weiteren Umſtandes möchte ich bei dieſen Geſchützen Er— 
wähnung thun. Sie waren die einzigen, welche Stahlſchilde führten, ober— 
halb der Achſe. Der Vortheil war jedesmal ſo in die Augen ſpringend, 
daß ich eine derartige Einführung bei unſerer Artillerie dringend befür— 
worten möchte. 

Die Panzerſchilde gewährten gegen Schrapnel- und Gewehrfeuer vor— 
züglichen Schutz, und deshalb arbeitete auch die Bedienung hinter denſelben 
weit ruhiger und beſſer. Die Rückſicht auf größte Feuerwirkung aber iſt 
ſtets in den Vordergrund zu ſtellen; hierzu gehört auch, daß man dem feind— 
lichen Feuer möglichſt lange Trotz bieten kann. 

Der Nachtheil der Panzerſchilde, größeres Gewicht von 50 bis 60 kg, 
iſt nach meiner Anſicht nicht bedeutend. Wenn die Beſpannungen der 
Artillerie an ein gleichmäßiges Anziehen gewöhnt ſind, werden ſie auch dieſe 
50 bis 60 kg mehr genügend ſchnell vorwärts bringen, und man hat im 
Kriege in der Regel viel Zeit. Andernfalls aber werden die Pferde auch 
bei einem noch leichteren Geſchütz, wie unſer jetziges, an ſchwierigen Stellen 
den Zug verſagen. 

Der zweite Uebelſtand iſt die größere Sichtbarkeit der Geſchütze bei 
hochgeklappten Panzerſchilden; doch möchte ich denſelben ebenfalls leicht nehmen. 
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Was nützt es dem Feinde, wenn er mich ſieht, mich aber nicht treffen kann? 
Deckung gegen Sicht iſt jedoch, wie bekannt, nicht immer Deckung gegen 
Schuß. Außerdem mindert ein ſchmutziggrauer Anſtrich der Schilde und 
Geſchütze ihre Sichtbarkeit ſehr herab. 

Die Einführung der Panzerſchilde bei unſeren Feldgeſchützen würde 
allerdings wohl ein gänzliches Hemmen des Geſchützrücklaufs wünſchenswerth 
machen, da ſonſt die Bedienung vor dem Schuſſe jedesmal aus der Deckung 
heraustreten muß. 

Ein weiteres bemerkenswerthes Moment in dem oben geſchilderten 
Artilleriekampfe möchte ich in der auffallend größeren Wirkung des konzen⸗ 
triſchen Feuers der Engliſchen Artillerie gegenüber dem reinen Frontalfeuer 
erblicken. Dieſe Erſcheinung war ſo häufig wiederkehrend, daß ich noch ein 
weiteres, beſonders treffendes Beiſpiel anführen möchte. 

Nach meiner Anſicht wirkt Artillerie ſehr häufig mehr, wenn ſie aus 
mehreren räumlich getrennten Gruppen ein konzentriſches Feuer abgiebt, als 
wenn ſie aus einer einzigen Richtung feuert. Ich glaube, dieſer Vortheil 
iſt ſo groß, daß er häufig die Nachtheile der weniger einheitlichen Leitung 
überwiegt. 

Im Gefechte von Donkerhoek entwickelte ſich eine Engliſche Brigade 
nebſt einigen Batterien auf einem Hochplateau von etwa 4000 m Breite 
und reichlich 6000 m Länge zum Angriffe. Ihr gegenüber hatten die Buren 
ſieben Geſchütze ziemlich in einer Front aufgefahren, und die Engländer ent— 
wickelten ſich dagegen auf ungefähr 3000 bis 3500 m. Anfangs gewann es 
den Anſchein, als ob ſie reuſſiren würden. Das Bild änderte ſich aber 
ſehr bald, als vier Geſchütze eine Flankenſtellung nahmen. Die Engliſchen 
Schützenlinien und Reſerven ſchoben ſich unter dem Kreuzfeuer hin und her 
und zuſammen. Das anfängliche Vorgehen gerieth ins Stocken, die Engliſche 
Artillerie mußte weiter rückwärts Stellung nehmen und die Infanterie folgte 
ihr ebenfalls unter empfindlichen Verluſten. Vielleicht wäre es der auf die 
Mitte des Thales zuſammengedrängten Brigade, die gegen das Feuer von 
beiden Seiten her nicht genügend Deckung fand, ſchlimm ergangen, wenn die 
Buren energiſcher nachgedrückt hätten, und jenen nicht von anderer Seite her 
rechtzeitig Luft geſchaffen wäre. 

Der Kampf wurde hauptſächlich auf ſolchen Entfernungen geführt, 
wo das Infanteriefeuer nicht die Hauptſache gethan haben kann, und der 
Umſchlag in der Gefechtslage trat ſofort ein, als die eine Artillerielinie ſich 
in zwei konzentriſch wirkende Gruppen theilte. Man kann wohl nach einer 
Seite hin einigermaßen gedeckte und wenig tiefe Ziele zeigen, nach zweien 
aber ſehr ſelten. 

Das Verhalten der Burenartillerie im Geſchützkampfe war folgendes: 
Die Bedienung der einzelnen Geſchütze arbeitete flott und geſchickt. Es 
wurde meiſtens mit großer Sicherheit das Ziel erkundet und die Entfernung 
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geſchätzt, es wurde auch gewöhnlich gut gerichtet und beobachtet. Aber es 
fehlte den Leuten der Muth, bis zum letzten Mann weiterzufeuern. 

Infolge beſſerer Disziplin ſchlug ſich die Artillerie durchſchnittlich noch 
am beſten von allen Burenkommandos, doch ſah man häufig auch hier die 
Leute nach den erſten Verluſten oder auch fdon, wenn das Feuer nur anfing 
heiß zu werden, hinter den Steinen Deckung ſuchen und das Schießen auf— 
geben. Man erlitt ſo allerdings geringe Verluſte, aber der Zweck der 
Engländer war erreicht, der Feind ſchwieg und zwar faſt ſtets endgültig. 

Entſprechend war das beiderſeitige Verhalten in der nun folgenden 
Periode, dem Kampfe der Engliſchen Artillerie gegen die feindlichen Schützen, 
welcher naturgemäß ſehr oft ſchon während des Artillerieduells begonnen 
hatte. Es konnte dies um ſo eher eintreten, als auf Burenſeite Artillerie 
und Schützen gewöhnlich in gleicher Höhe fochten. 

Mit Vorliebe verwendeten die Engländer dabei Lyddit-Granaten aus 
Haubitzen und Marinegeſchützen von 12 cm, 15 em und noch ſchwererem 
Kaliber. Das Geſchoß ſelbſt, ähnlich unſerer Granate, wurde nur mit 
Aufſchlagzünder verfeuert. 

Es liegt wohl in der Natur der Sache, daß von dieſen Granaten nur 
dann Erfolg zu erwarten iſt, wenn ſie genau in das Ziel fallen. Es iſt 
deshalb ein genaues Erkennen des Feindes und auch dann noch ein größeres 
Quantum Munition auf einen Fleck in der Regel nöthig. Daß das erſtere 
bei den Engländern nicht der Fall war, iſt ſchon geſagt, und was das zweite 
anbetrifft, fo ftreute man mit den Lyddits in geradezu unverſtändlicher Weiſe 
im Gelände umher. Dazu kam, daß dieſelben gegen liegende Leute gewöhn— 
lich überhaupt wenig Wirkung hatten. Ich bin ſelbſt dabei geweſen, wo 
Leuten die Kleider durch krepirende Lyddits angeſengt wurden, ohne daß ſie 
ſelbſt mehr wie Hautritzen davontrugen. 

Vielleicht trug auch hier mangelhafte Anfertigung xc. vielfach Schuld. 
Nur einmal habe ich eine allerdings gräßliche Wirkung eines derartigen 
Geſchoſſes geſehen, als es in einen dichten Haufen von ſtehenden Pferden 
und Pferdehaltern ſchlug, welche alſo höhere Ziele darboten. 

Es iſt deshalb wohl nicht weiter zu verwundern, daß die Engliſchen 
Kanonen den Burenſchützen noch weniger Schaden thaten wie ihrer Artillerie. 
Denn erſtere fanden noch weit mehr Deckung wie dieſe und zeigten ſich, ſo 
lange ſie beſchoſſen wurden, überhaupt nicht. Die weithin ſichtbaren Feuer— 
blitze der gegenüberſtehenden feindlichen Geſchütze ließen Alles hinter den 
Steinen verſchwinden, und man hob den Kopf erſt wieder, wenn ein Moment 
der Ruhe eintrat. Oft fiel während der ganzen Zeit des Artilleriefeuers 
auf den davon betroffenen Stellen kein Schuß. 

Hätten wir die Engliſchen Schüſſe weniger gut ſehen können, ſo hätten 
wir jedenfalls bedeutend größere Verluſte gehabt. 
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Zum beſonderen Verſtändniſſe ſei mir geſtattet, hier eine ganz kurze 
Schilderung des dortigen Geländes und der künſtlichen Deckungen der Buren 
zu geben. Von letzteren möchte ich gleich bemerken, daß ich ſie keineswegs 
ſehr kunſtvoll angelegt gefunden habe; im Gegentheil, ich war oft überraſcht, 
wie wenig verſteckt dies geſchah. 

Die vielerwähnten Kopjes haben meiſtens die Form von ungeheuren 
Hünengräbern, fallen jedenfalls fait immer fo ſteil ab wie jene. Die Ober- 
fläche iſt bedeckt mit großen und kleinen Felsblöcken und Steinen, den ſo— 
genannten Klippen. 

Dieſe erinnern in ihrem Ausſehen oft an die Trümmer einer ver— 
witterten Burgmauer und bilden häufig ſo merkwürdig regelmäßige Formen, 
daß man glauben kann, es wären von Menſchenhand hergeſtellte Schanzen. 
Was horizontale Deckung anbetrifft, kann man dieſe Klippen unſeren Erd— 
werken der Feldbefeſtigung getroſt an die Seite ſtellen; zum Theil haben ſie 
ſogar noch etwas vor dieſen voraus. Der unregelmäßig gezackte; obere Rand 
bietet nämlich den Schützen auch während des Schießens eine vorzügliche 
Deckung für den Kopf. Dieſer Vortheil iſt ſehr hoch anzuſchlagen. Die 
praktiſchen Buren verſahen daher auch ihre künſtlichen Stein- und Erd— 
ſchanzen häufig mit größeren Steinen auf der Bruſtwehr, und es hat ſich 
dies ſehr bewährt. Ueberhaupt bietet Stein und Felſen gegen jede Art 
Feuer eine vorzügliche Deckung. Die Verletzungen durch Steinſplitter ſind 
der Zahl und Art nach belanglos. Auch gegen ſchweres Artilleriefeuer 
ſchützte eine Schanze — aus zuſammengetragenen Steinen — von 2 bis 3 m 
Dicke ſehr gut. Den oberen Rand bedeckte man allerdings gewöhnlich mit 
Sandſäcken, die aber meiſt bald heruntergeſchoſſen wurden. 

Ueber Eindeckungen verfügte man jedoch nirgends, weil kein Holz 
vorhanden iſt. 

Es war gewiß oft nicht einfach, die Burenſchützen in ſolchen Deckungen 
zu erſpähen und es wurde dies noch erſchwert durch ihre äußerſt praktiſche, 
ſchmutziggraue und graubraune Kleidung und ihre flache Kopfbedeckung. Doch 
meine ich, hätte ſich Engliſcherſeits mit Hülfe guter Gläſer manchmal mehr 
leiſten laſſen, als wie es in der That geſchah. 

Weil die Engländer unter ſolchen Verhältniſſen wenig erreichten, war 
auch der Reſpekt der Buren vor dem Engliſchen Artilleriefeuer ein ſehr 
geringer und vor dem Lydditfeuer in erſter Linie. Der moraliſche Effekt 
wenigſtens, den man ſich vielleicht von dem Getöſe dieſer Geſchoſſe ver— 
ſprochen hatte, blieb völlig aus. 

Man genirte ſich häufig nicht, im Lydditfeuer außerhalb der Deckungen 
Kaffee zu kochen. Im Schrapnel- und Gewehrfeuer iſt das, glaube ich, 
kaum geſchehen. 

Ueberhaupt iſt nach meiner Anſicht der moraliſche Eindruck in erſter 
Linie ein Kind des materiellen Erfolges. Einer Waffe, die etwas trifft, 
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wird erſterer von ſelbſt zufallen, ob fie viel oder wenig Lärm macht. Um— 
gekehrt aber gewöhnt man ſich auch an die furchtbarſten Dinge, wenn man 
ſieht, ſie thun einem nichts, und zwar geht das ſehr ſchnell. Es gilt dies 
ebenſo von dem Bajonett und der Lanze der Engländer. Vor beiden hatten 
die Buren ſchon nach kurzer Zeit völlig den Reſpekt verloren. 

Die Engliſche Infanterie nun entwickelte ſich unter ihrem Artillerie— 
feuer meiſtens in Gefechtsformationen, die mit den Bildern unſerer Friedens- 
übungen große Aehnlichkeit hatten. Man ſah im Bereiche des wirkſamen 
Gewehrfeuers nur aufgelöſte Schützenlinien, in der Regel auch bei Unter— 
ſtützungen und Reſerven. Angreifende Engliſche Infanterie bot häufig das 
Bild von drei bis vier in Abſtänden hintereinander vorgehenden Schützen— 
linien. Die Abſtände waren im ſpäteren Verlaufe des Feldzuges meiſtens 
groß genug bemeſſen. 

Man machte Feuerſtationen, zuweilen ſchon von 1500 bis 1300 m an 
und ging in der Regel im feindlichen Feuer ſprungweiſe vor. Vor dem 
Einbruch, alſo auf 300, 400 oder 200 m, zuweilen noch weniger — 100 m 
ja 50 m — wurde der Vertheidiger noch eine Zeit lang mit Schnellfeuer 
überſchüttet, bis man annahm, ihn niedergekämpft zu haben. Rückwärtige 
Unterſtützungen ſuchten die vorderen Linien wieder mit vorzureißen bezw. 
durch Einrücken die Feuerkraft wieder aufzufriſchen. Auch ſuchte man 
meiſtens vor dem Einbruch alle vorhandenen Kräfte in der Feuerlinie zu 
vereinigen. Die Artillerie begleitete den Angriff in der Regel bis auf die 
Nahentfernungen. Das Verfahren hatte alſo im Prinzip mit dem unſerigen 
manche Aehnlichkeit. 

Die Feuerwirkung gegenüber dieſen Augriffs formationen war in der 
Regel folgende. 

Gegen Schützenlinien, wo die einzelnen Schützen mit etwa zwei Schritt 
Zwiſchenraum gingen, war das Gewehrfeuer im Allgemeinen bis zu 1000 m 
oder 800 m Entfernung nicht von erſchütternder Wirkung, und man ſah die 
Engländer bis dahin gewöhnlich ohne beſondere Schwierigkeiten herankommen. 
Man muß jedoch allerdings dabei berückſichtigen, daß ſie in der Regel kein 
Schrapnelfeuer erhielten. War dies der Fall, ſo habe ich im freien Gelände 
die Engliſchen Schützenlinien auch ſchon auf 1500 bis 1800 m ſich hinwerfen 
und Halt machen ſehen, nachdem ſie nur wenige hundert Meter im Feuer 
zurückgelegt hatten. 

Bei Linienformationen oder gar Kolonnen lag die Sache allerdings 
anders. Letztere wurden ſogar noch auf 1800 m erfolgreich mit dem Gewehr 
beſchoſſen. 

Es fehlte freilich dem Schützenfeuer der Buren die Eigenſchaft des 
Maſſenfeuers. Dagegen geſtattete die klare Luft und der trockene Staub 
faſt überall, bis auf 1800 oder 2000 m jeden einzelnen Geſchoßaufſchlag 
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zu beobachten. Vielleicht wog dies das fehlende Maſſenfeuer in mancher 
Hinſicht auf. 

Nach dem, was ich dort geſehen habe, neige ich zu der Anſicht, daß 
Infanteriefeuer über 1000 m nur dann größere Erfolge verſpricht, wenn 
man auf Kolonnen, dicht aufeinander geſchobene und aufrechte Schützenlinien, 
ziemlich freiſtehende und fahrende Artillerie und Kavallerietrupps von einiger 
Dichtigkeit feuert; dort wirkt es allerdings häufig vernichtend. 

Vielleicht aber ziehen die trübere Luft unſerer Gegenden, die ſchlechteren 
Augen unſerer Leute und die geringere Beobachtungsfähigkeit des Infanterie⸗ 
feuers die Grenzen noch enger. 

Sobald die Engliſchen Schützenlinien aber die Zone betraten, wo 
der Schütze annähernd zielen konnte, traten auch empfindliche Verluſte für 
aufrechtgehende Truppen ein, die ſich dann bald zunehmend ſteigerten. Die 
Feuerwirkung einer nach unſeren Begriffen ſchwach beſetzten Vertheidigungs— 
linie zwang ungedeckte Schützenlinien dann gewöhnlich ſehr bald zum Nieder— 
werfen. Häufig ſtoben dieſelben auch ſchon in kurzer Zeit in einzelne 
Gruppen auseinander, die ſich hinter vorhandene Deckungen zuſammen— 
drängten und hinwarfen. 

Die rückwärtigen Unterſtützungen erlitten beim Vorrücken an die Feuer: 
linie gewöhnlich ſchon hier derartige Verluſte, daß auch ſie ſich hinwarfen, 
ehe ſie die Feuerlinie erreicht hatten. Der Angriff kam dann in der Regel 
nur noch dort vorwärts, wo das Gelände die Wirkung des feindlichen Feuers 
abſchwächte. Die Engliſchen Soldaten waren nämlich zu wenig gewandt und 
ſelbſtändig, um aus eigener Initiative in den kleinen Gruppen, wie ſie der 
Zufall zuſammengefügt hatte, vorzukriechen, wenn Gehen und Aufſtehen 
nicht mehr angängig waren. 

Der Einfluß der Führer reichte augenſcheinlich nicht über die nächſte 
um ſie verſammelte Gruppe hinaus. Man konnte dies häufig an den frucht⸗ 
loſen Verſuchen einzelner tapferer Offiziere bemerken, welche ſich erhoben 
oder von einer Gruppe zur anderen eilen wollten und dies faſt immer mit 
dem Tode bezahlten. 

So löſten ſich z. B. die Engliſchen Schützenlinien im Gefechte an den 
Biddulfs⸗Bergen in wenigen Minuten in ſolche einzelnen Gruppen auf. Die 
Leute lagen platt an der Erde und waren nach einigen vergeblichen Ver— 
ſuchen ihrer Anführer nicht mehr vorzubringen. Letztere waren meiſtens weg⸗ 
geſchoſſen, bevor ſie hatten durchdringen können. 

Unterftützungstrupps und Reſerven gelangten, ſoweit ich ſehen konnte, 
größtentheils überhaupt nicht an die Feuerlinie heran, ſondern lagen eben: 
falls auf dem Boden. Ueberall, wo das Gelände frei war, kam der Angriff 
ungefähr 600 bis 800 m vom Vertheidiger zum endgültigen Stocken, nad: 
dem er theilweiſe kaum mehr wie 150 bis 200 m unter Feuer zurückgelegt 
hatte. Die Verluſte auf dieſer Strecke waren ziemlich bedeutend. 
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Dieſes und das Folgende alles habe ich in ähnlicher Weiſe in mehr 
wie zwanzig Gefechten beobachtet. 

Auf liegende Leute dagegen, namentlich wenn ſie noch etwas Deckung 
hatten, war auf dieſen Entfernungen die Wirkung auch des Burenfeuers in 
der Regel noch gering, ja ſelbſt auf 400 bis 500 m war ſie oft überraſchend 
ungünſtig. Dies wußten die Buren auch ſehr gut und die beſſeren Kom- 
mandos derſelben beſchoſſen liegende Ziele über 400 m ſehr wenig. 

Auch das Engliſche Feuer hatte in den bisherigen Stadien des An⸗ 
griffes immer herzlich wenig Erfolg und um ſo weniger, als es überhaupt 
nicht übertrieben gefährlich war. Das Burenfeuer dagegen war durch— 
ſchnittlich wirkſam, wenn auch nicht annähernd ſo virtuoſenhaft, wie unſere 
Zeitungen es darſtellen. Nach dem, was ich geſehen habe, möchte ich, ſoweit 
ein Vergleich angängig iſt, unſere Infanterie im Präziſionsſchießen dem 
Durchſchnitt der Buren mindeſtens gleichſtellen. Nur die Augen jener Leute 
ſind beſſer. . 

Das ſprungweiſe Vorgehen der Engländer erfolgte ähnlich wie bei uns. 
Längere Linien ſtopften das Feuer, erhoben ſich annähernd gleichzeitig und 
ſtürzten 60 bis 100 m vor, um ſich dann wieder hinzuwerfen. Unter 800 m 
und auf freiem Felde kamen dieſe Sprünge meiſtens bald wieder zum Halten. 
Aber auch wenn ſie ganz durchgeführt werden konnten, waren ſie anſcheinend 
immer äußerſt verluſtreich. 

Es wurden dabei wohl mehrere Fehler gemacht: 

1. geſchah das Stopfen des Feuers zu auffällig, 
2. waren die Sprünge zu lang und 
3. mußten ſie in viel kleineren Gruppen ausgeführt werden. 

Ein Sprung im wirkſamen Gewehrfeuer darf nicht ſo lang ſein, daß 
der Gegner ſein Ziel aufs Korn nehmen kann, und das wäre auf 800 bis 
600 m wohl nicht über 30 Schritte. Auf näheren Entfernungen noch weniger 
und innerhalb 400 m oder gar im Bereich des Standviſirs wird wohl ein 
Aufſtehen für Gruppen überhaupt nicht mehr möglich ſein. 

Was die langen Linien anbetrifft, ſo ſind dieſelben aus folgenden 
Gründen gefährlich. Schon eine Linie von 50 Mann iſt zu groß, um im 
Gefecht auf einen Schlag in Bewegung geſetzt zu werden. Das Aufſtehen 
erfolgt zögernd und nach und nach. Dadurch gewinnt der aufmerkſam ge— 
machte Feind Zeit, die ſpäter ſich erhebenden Leute ſchon beim Aufſtehen mit 
wohlgezieltem Feuer zu empfangen. So werden auch kurze Sprünge, in 
län geren Linien ausgeführt, zu verluſtreich werden, um auf die Dauer durch— 
geführt werden zu können. Kleine Gruppen dagegen laſſen ſich überraſchend 
bewegen und Ueberraſchung iſt nach meiner Ueberzeugung das Einzige, was 
einen Sprung glücken laſſen kann. Deshalb darf er auch nur ſo lange 
dauern, wie die Ueberraſchung vorhält. Jedes Aufmerkſammachen des Feindes 
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durch auffälliges Stopfen des Feuers muß daher jorgfältig vermieden werden. 
Auch das iſt meiſtens nur bei kleinen Gruppen zu erreichen. 

Ein großer Fehler der Engliſchen Angriffsmethode war ferner der, daß 
man den Angriff zu ſchnell durchführen wollte und daß eine gegenſeitige 
Feuerunterſtützung der Infanterie fo gut wie ganz fehlte. Die Artillerie 
begleitete ja allerdings das Vorgehen bis auf 300 bis 400 m an den Feind 
heran. Dann aber ſchwieg ſie, und nur die Infanterie feuerte noch eine 
Weile auf die Steine, hinter denen ſich nichts zeigte, weiter. Dann trat 
Ruhe ein. Man hörte nur noch die Rufe der Führer zum Stopfen des 
Feuers, das Klappern der aufgepflanzten Bajonette und konnte ſich in aller 
Ruhe zum Schuß fertigmachen. 

Vielleicht würde der ſchrille Ton unſerer Schützenpfeife den Gegner in 
ähnlicher Weiſe aufmerkſam machen. 

Darauf erhoben ſich die Angreifer in langen Reihen, und der letzte Akt 
des Dramas begann. Völlig ungeſtört richteten die Buren ihr Feuer auf 
die großen Ziele, die ein anlaufender Schwarm in der Nähe bietet. 

Dieſe Anläufe find faſt alle geſcheitert, ob fie auf 300 oder 50 m an⸗ 
geſetzt waren. Es genügten hier häufig Sekunden. 

War es ein Wunder, wenn die Buren ein unbegrenztes Zutrauen zu 
ihrem Gewehr faßten, gerade auf kurzen Entfernungen? War es ein Wunder, 
wenn viele von ihnen den Feind immer erſt dicht heranlaſſen wollten, um 
ihn deſto gründlicher zu vernichten? Mehr wie einmal iſt es vorgekommen, 
daß man die Gipfel der Kopjes abſichtlich verließ und ſich 100 und gar nur 
50 m dahinter niederlegte. Wenn die Engländer dann auf dem Gipfel an— 
kamen und, wie das ſo üblich war, ihren Sieg mit lautem Cheers- und 
Majubageſchrei feierten, wurden ſie durch das Nahfeuer einer oft ganz 
geringen Anzahl Gewehre jedesmal hinweggefegt. 

Es mag dieſes eigenthümlich klingen, nachdem ich mich an anderen 
Stellen wenig anerkennend über den Schneid der Buren ausgeſprochen habe. 
Doch iſt der Widerſpruch nur ſcheinbar. Die Buren erkennen ſofort mit 
unfehlbarer Sicherheit das Gefährliche und Ungefährliche einer Lage. 

Ein anlaufender Feind, der nicht ſchießt, iſt ungefährlich, auch in der 
Ueberzahl. Denn man kann mehrmals ſchießen, und je näher, deſto ſicherer 
und ſchneller wird der Angreifer dahinſchwinden. Niemand aber würde die— 
ſelben Leute dazu bringen, über freies Feld im feindlichen Feuer vorzugehen, 
alſo ſich ſchutzlos dem Feuer preiszugeben. 

Um aber trotzdem der Einwendung zu begegnen, nur Halbgötter wie 
die Buren könnten Derartiges leiſten, ſo möchte ich zwei Beiſpiele anführen, 
in denen lediglich Deutſche die handelnden Perſonen waren. 

Es waren dieſes meiſtens Handwerker mit vernachläſſigter oder gar 
keiner Schießausbildung, die das, was fie konnten, erſt im Laufe des Feld— 


383 


zuges gelernt oder wieder erlernt hatten und wohl in feiner Weiſe einen 
Vergleich mit unſerer Infanterie aushielten. 

| Ueberhaupt haben an manchen Ruhmesthaten der Buren die Ausländer 
und gerade die Deutſchen das Beſte gethan. Letztere waren die zahlreichſten 
und in allen Kommandos vertreten. Erwähnt wurden aber dieſe Bundes- 
genoſſen von den Buren nie. 

Im Gefechte von Thabanchu hatte der rechte Flügel der Buren während 
der Nacht vom erſten zum zweiten Kampftage ohne jede Veranlaſſung das 
Feld geräumt, und die Engländer umfaßten daraufhin die Stellung der 
Buren auf dem Thaba-Berge, welcher eigentlich das Centrum bildete, in der 
entblößten Flanke. Kavallerie drang faſt bis in unſeren Rücken vor, 
Artillerie beſchoß uns in der rechten Flanke. Wir, d. h. ein Deutſches Korps, 
hatten mehrere kleine Kopjes beſetzen müſſen, um den drohenden Flanken⸗ 
angriff Engliſcher Infanterie abzuwehren. Auf dem Kopje, wo ich war, 
waren wir einige 30 Gewehre. Die einzelnen Schützen lagen mit drei, fünf 
und noch mehr Schritten Zwiſchenraum hinter einzelnen Steinen und konnten 
unter dem Engliſchen Schrapnelfeuer kaum den Kopf heben. Unter dieſem 
Schutze hatte fic) Engliſche Infanterie bis auf 200 oder 300 m genähert 
und ſendete nun aus einem Dornengebüſch ein ununterbrochenes Feuer über 
uns weg. | 

Dies dauerte Stunden und koſtete dabei nur einige Todte und Ver⸗ 
wundete. Dann mußte die Engliſche Artillerie ihre Stellung aufgeben und 
ſchwieg. Verſchiedene Male ſchon hatten kürzere Linien unſerer Gegner zum 
Anlauf angeſetzt, waren aber jedesmal nach wenigen Augenblicken zum Nieder⸗ 
werfen gezwungen worden. | | 

Da ſetzte endlich die ganze Englifhe Linie, nach meiner Schätzung 
mindeſtens 300 bis 400 Mann, zum Anlauf an. 

Man hörte deutlich die Rufe der Führer, um das Feuer zu ſtopfen, 
hörte deutlich das Kommando „fix bajonets“ und das Angriffsgeſchrei „God 
save the queen“ die Reihe entlang laufen. Dann erhob ſich Alles. 

Als ſie auf uns zuſtürmten, ſchienen ſie mir wie ein dichter graugelber 
Schwarm, faſt Mann an Mann und ſtellenweiſe drei bis vier Mann tief, 
wie das bei unſeren Anläufen im Frieden auch vorkommt. 

Gleichzeitig begann unſer Feuer. Zuerſt etwas wild, wurde es bald 
durch die beruhigenden Zurufe einzelner erfahrener Kämpfer — wie z. B.: 
„ruhig Jungens, dann kommt Keiner heran“ — in die richtigen Bahnen 
gelenkt. Dichter und dichter ſtürzten drüben die Leute, und als der Anlauf 
bis auf 100 bezw. 80 Schritt herangekommen war, brach er zuſammen. Ein 
Theil warf ſich zwiſchen den Klippen hin und feuerte, die Mehrzahl aber 
ſtürzte wieder in die deckenden Büſche zurück und war auch dort größten— 
theils nicht zu halten. Das Bataillon — ſo viel ſoll es geweſen ſein — war 
als Gefechtskörper vernichtet, die Einbuße, ſoweit man das überſehen konnte, 
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ſehr groß. Leider verhinderten die zurückgebliebenen Reſte der Geworfenen 
ein Zählen der Gefallenen. 

Den zweiten derartigen Fall erlebte ich im Gefecht am Klipriver bei 
Johannesburg. Ich verſuchte hier mit etwa 25 Mann das Zurückgehen von 
einigen ſtark zerſchoſſenen Burengeſchützen zu decken. Bei ihrer dezimirten 
Beſpannung verurſachte ihnen das Ueberſchreiten des Klipriver viel Zeit— 
verluſt, und die Engliſche Infanterie war in mehreren Schützenlinien hinter— 
einander ſchon ziemlich nahe. 

Mit Mühe gelang es, meine wenigen Leute auf der abfallenden Gipfel— 
fläche einer Kopje, wo Schutz gegen Schrapnelfeuer war, zum Halten zu be— 
wegen. Wir legten uns hinter einer Klippenreihe hin und hatten vor uns 
etwa 300 m Schußfeld, begrenzt durch den Höhenrand, über den die Eng— 
länder kommen mußten. Weiter ſah man nichts. 

Die vorderſte Schützenlinie der „Khakis“ warf ſich nach den erſten 
Schüſſen unſererſeits überraſcht hinter dem erwähnten Rande hin und unter: 
hielt ein ebenſo heftiges wie unwirkſames Feuer, denn eine leichte Boden— 
krümmung verbot beiden Parteien, ſich im Liegen zu ſehen, und vor dem 
Aufrichten zum Schießen ſchienen dieſe Engländer große Angſt zu haben. 
Jedesmal, wenn eine neue Unterſtützung eintraf, verſuchten fie einen Anlauf, 
und jedesmal brach ihre Offenſivkraft auf 100 bezw. 80 m vor uns zu— 
ſammen. Nach dem dritten Anlauf war ihre Gefechtsluſt dahin, und ſie 
räumten zum größten Theil den Hügelrand, den ſie beſetzt hielten. 

Ich kann nicht ſagen, wie ſtark die Zahl der Angreifer, Alles in Allem 
geweſen iſt. Ein Mitkämpfer, früherer Deutſcher Offizier, ſagte mir ſpäter, 
er hätte am anderen Morgen 120 Todte vor unſerer Front gezählt. Ich 
wurde noch vor Dunkelwerden abberufen und habe auch diesmal nicht zählen 
können. Ich weiß deshalb nicht, ob dieſe rieſige Zahl richtig iſt. 

Die Artillerie der Engländer ſchwieg bei den Angriffen ihrer Infanterie 
im Allgemeinen zu früh. 

Bei einem Angriff unſererſeits 8 feuerten die Burengeſchütze 
noch unentwegt und ſtundenlang über uns weg, als wir dem Feinde ſchon 
auf 150 m und näher gegenüberlagen. Die Schrapnels krepirten zuweilen 
unmittelbar über uns, ohne daß Jemand getroffen wurde. Ich glaube, wir 
hätten auch lieber ein paar Verwundungen ausgehalten, als auf dieſe Unter— 
ſtützung verzichtet. 

Ueber die Vertheidigungsweiſe der Buren iſt Folgendes zu ſagen: 

Zuſammenhängende Schützenlinien wurden nur ſoweit gebildet, wie 
dieſes hinter ausreichender Deckung geſchehen konnte. 

Es entſtand ſomit eine Reihe einzelner Schützengruppen neben— 
einander in verſchiedenſter Stärke. Hinter den Deckungen lag man zuweilen 
Mann an Mann, aber die einzelnen Gruppen waren voneinander oſt durch 
Hunderte von Metern offenen Geländes getrennt. 

Die Sorge, einer Ueberflügelung vorzubeugen, trat überall in den 
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Vordergrund. Die Breitenausdehnung wuchs deshalb auf Koſten der 
Dichtigkeit der Beſetzung. 

Wie geſagt, ſchoſſen die Buren in der Hauptſache nur auf nicht liegende 
Ziele, andere ließ man über 500 bis 300 m ziemlich unbehelligt. Das Feuer 
richtete ſich beiſpielsweiſe immer auf die rückwärtigen Abtheilungen, wenn 
dieſe beſſere Ziele darboten wie die vorderſte Schützenlinie. Man ſah nicht 
ſelten die Unterſtützungstrupps ſich hinwerfen oder umkehren, wenn die 
vorderſte Linie noch wieder vorzugehen verſuchte. 

Boten ſich keine günſtigen Ziele, ſo ſetzte man ſich auch ſelbſt nicht dem 
feindlichen Feuer aus, ſondern vertraute darauf, daß die Momente, in denen 
ſolche Ziele erſchienen, ausreichen würden, den Angreifer zu vernichten. 

Ich halte das Vertheidigungsverfahren der Buren mit Ausnahme der 
fehlenden rückwärtigen Staffeln an den Flanken, in jeder Beziehung für 
praktiſch. Bei unſeren weittragenden Schußwaffen ſind Lücken in einer 
Feuerlinie faſt ebenſo geſichert wie die beſetzten Punkte, ſolange ſie wirkſam 
beſtrichen werden können, und das ſind im freien Felde meiſtens mehrere 
hundert Meter. 

Man thut allgemein wohl beſſer, hieraus Nutzen zu ziehen und ſeine 
Kräfte hinter einzelnen Deckungen, wo man die eigene Feuerkraft länger be- 
wahren kann, zuſammenzufaſſen. 

Ich glaube, daß dieſer Grundſatz auch für Artillerie maßgebend iſt. 

Das Angriffsverfahren der Buren kann nach dem Geſagten kürzer be- 
handelt werden. 

Artillerieüberlegenheit wurde nie erſtrebt und abgewartet. 

Wenn möglich, wählte man die Dunkelheit, um bis auf wirkſame 
Gewehrſchußweite an den Feind heranzugehen, d. h. bis auf 200 bis 300 m, 
wenn es möglich war. 

Bei Tagesangriffen dagegen näherte man ſich dem Gegner nur auf 
den Punkten, wo das Gelände einigermaßen gedecktes Herankommen ge⸗ 
ſtattete. Freie Strecken von größerer Ausdehnung betrat Niemand. Es war 
natürlich, daß man auf dieſe Weiſe in einzelnen oft weit getrennten Angriffs- 
gruppen an den Feind kam. Reſerven wurden nicht zurückgehalten. Während 
des Vorgehens drängten ſich nun die einzelnen Gruppen innerhalb ihrer 
Beſtandtheile zuſammen und auseinander, um beſtrichene Flächen zu ver— 
meiden und vorhandene Deckungen auszunutzen. Man ſcheute ſich hierbei 
nicht, bedeutende Umwege zu machen, und ſo ſchoben ſich häufig hinter einem 
ſchützenden Hügel mehrere Linien hintereinander. Man drängte ſich lieber 
hinter Deckung bietenden Geländeobjekten eng zuſammen, anſtatt freie Strecken 
zu benutzen. Solange man nicht geſehen wurde ging man in ſchmalen Erd— 
riſſen z. B. in der Kolonne zu Einem vor. Natürlich war es ſelten ganz 
zu vermeiden, offene Stellen zu paſſiren; dann bewegte man ſich meiſtens 
kriechend oder ausnahmsweiſe in ganz kurzen Sprüngen von 10 bis 

2* 


386 


20 Schritt und in Gruppen von 3 bis 15 Mann oder einzeln vorwärts. 
Auffallend war es, daß die Engländer dieſen Sprüngen gegenüber mit ihrem 
Feuer meiſtens zu ſpät kamen. 

Erhielt man lediglich Schrapnelfeuer, ſo befolgte man oft ein anderes 
Prinzip. 

Die Gruppe, welcher gegenüber eben ein Schrapnel krepirt war, er- 
hob ſich und benutzte die dann folgenden Augenblicke der Ruhe, um im 
ſchnellſten Laufe unter dem Sprengpunkt durchzulaufen und ſich dann wieder 
hinzuwerfen. Mir erſchien dieſe Methode als ſehr praktiſch, beſonders da, 
wo man gegen Sicht gedeckt iſt. 

Solange man hoffen konnte, ſich dem Feinde unbemerkt zu nähern, 
wurde nicht gefeuert, andernfalls fand ſchon von 1000 und 800 m ab eine 
ununterbrochene gegenſeitige Feuerunterſtützung ſtatt, und zwar in ganz 
kleinen Gruppen, von denen wechſelſeitig die eine ſchoß und die andere ein 
paar Schritte vorkroch. 

Je weniger Deckung vorhanden war und je näher man dem Feinde 
kam, deſto kleiner wurden die Gruppen, deſto kürzer die jedesmal zurück— 
gelegten Strecken. . 

Die Ausführung lag ganz in der Hand der einzelnen Leute. Die 
Kommandanten und Feldkornets ſetzten die Kommandos nur an. 

Sehr günſtig machten ſich auch hier die ſchwer ſichtbaren graubraunen 
Anzüge der Buren und ihre flachen Hüte geltend. Erſtere waren noch 
ſchwerer zu ſehen wie die Khakianzüge der Engländer. Letztere bewährten 
ſich gegenüber den hohen Tropenhelmen, welche ihre Träger ſchon von weithin 
bemerkbar machten und infolgedeſſen den Engländern im Feuergefecht viele 
Leute gekoſtet haben. 

Gute Feuerwirkung gegen liegende Vertheidiger verſprach man ſich 
im Allgemeinen erſt von 400 bis 300 m an. Von hier an aber begann 
eine Art Scheibenſchießen auf jeden Khakihelm unter ſorgfältigſter Deckung 
der eigenen Perſon und allmählichem Heranſchieben in liegender Stellung. 
Niemand richtete ſich auf, um beſſer ſehen zu können, wie dies die Engländer 
ſo häufig und nur zu ihrem Schaden thaten. Man ſchob ſich vielmehr ſo 
lange vorwärts, bis man wieder etwas ſah, oder blieb auch liegen, wenn das 
Vorgelände zu wenig Deckung bot. 

Natürlich kamen auf dieſe Weiſe die einzelnen Gruppen ungleich weit 
an den Feind heran. Denn wenn man auch nach dem Grundſatze verfuhr: 
je näher je lieber, ſo geſchah dies doch nur da, wo es einigermaßen möglich. 
Es fehlte eben hier gewöhnlich die nöthige Energie. 

So nahm denn in ſeinem letzten Theil der Angriff faſt den Charakter 
des ſtehenden Feuergefechtes an. Wenigſtens war dies dort meiſtens der 
Fall, wo freies Gelände die Gegner trennte. Auf anderen Punkten näherte 
man ſich dem Feinde zuweilen bis auf 100 oder gar 50 m. 
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Die Buren waren den Engländern ebenfo ſehr im Schießen wie im 
ſich Decken überlegen, und beides ließ Letztere im Feuergefecht in der Regel 
unterliegen, auch wenn die Minderzahl an Gewehren ihnen gegenüberſtand. 
Entſcheidende Erfolge traten aber bei der großen Ueberzahl der Engländer 
gewöhnlich nur dann ein, wenn die Buren von mehreren Seiten angriffen 
und das Gelände ein näheres Herankommen begünſtigte. Dann aber zuweilen 
in geradezu überraſchender Weiſe. Durch immer näheres Heranſchießen und 
Herankriechen wurde die Feuerüberlegenheit der Angreifer vollſtändiger und 
vollſtändiger. Die Feuerlinie der Vertheidiger hob nirgends mehr den 
Kopf, und die rückwärtigen Abtheilungen waren wehrlos dem konzentriſchen 
Feuer ausgeſetzt. 

Spionskop, Nicholſons Neck, Eſtcourt, Nitrals Neck und andere Namen 
ſind Zeugen ſolcher und zwar glänzender Erfolge der Buren. 

Engliſche Gefangene erklärten, daß ihre Leute dieſem näher und näher 
kommenden Feuer gegenüber, welches keinen Widerſtand mehr aufkommen 
ließ, völlig entmuthigt geweſen wären und zuweilen ſehnſüchtig auf ein Auf— 
ſpringen und Anlaufen unſererſeits gewartet hätten. 

Der Grund für die Erfolge iſt meiner Anſicht nach darin zu ſuchen, 
daß die Buren vor allen Dingen Deckung und gegenſeitige Feuerunterſtützung 
bei der Annäherung betonten und im letzten Stadium des Angriffes ihre 
Erfolge lediglich in der beſtmöglichen Ausnutzung ihrer Feuerwaffe ſuchten. 
Sie beraubten dadurch den Vertheidiger ſeines Vortheils, ungeſtört auf 
wehrloſe Menſchenleiber ſchießen zu können, traten ihm unter annähernd 
gleichen Bedingungen gegenüber und erreichten die Ueberlegenheit durch beſſere 
Einzelleiſtungen und vor Allem durch Vereinigung des Feuers von mehreren 
Seiten auf einen Punkt. 

Man ſieht alſo, daß auch weit beſſere taktiſche Gliederung, verbunden 
mit Ueberzahl, wie fie die Engländer beſaßen, nichts ausrichtet gegen die 
heutigen Waffen, wenn man dieſe Punkte nicht beachtet. 

Andererſeits aber errangen Truppen trotz Mangels jeder taktiſchen 
Form und Disziplin oft glänzende Erfolge auch gegen mehrfache Ueberzahl. 
Faſt immer aber gelang es ihnen, ſich an den Feind heranzuarbeiten, ohne 
beſonders zu leiden. Und dies Letztere iſt nach meiner Anſicht der ſpringende 
Punkt in unſerer heutigen Infanterietaktik. Die dabei verwendete Zeit iſt 
allerdings bedeutend. 

Ich meine daher, die Erfahrungen aus dieſen Kämpfen kommen in 
erſter Linie der Infanterie zu gute, ſchon deswegen, weil man geſehen 
hat, daß Fußvolk im Stande iſt, unter Umſtänden ohne Unterſtützung der 
Artillerie angriffsweiſe den Sieg zu erringen. 

Ich bin ſomit zu folgenden Schlüſſen gekommen: 

Ueber Artilleriekämpfe, wie ſie der Europäiſche Zukunftskrieg aufweiſen 
wird, bieten die Südafrikaniſchen Gefechte nur unvollkommene Anhalts⸗ 
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punkte. Die Zahl auf der einen Seite, Verfahren und Material auf der 
anderen waren zu minderwerthig. 

Da es aber den Engländern bei drei- bis vierfacher Ueberzahl zuweilen 
ſchwer wurde oder überhaupt nicht gelang, ihren Gegner zum Schweigen zu 
bringen, und weil dieſe Fälle bei größerer Tapferkeit der Buren noch weit 
öfter hätten eintreten können, ſo glaube ich ſchließen zu dürfen, daß in einer 
Schlacht, wo die beiderſeitigen Artillerien an Zahl ziemlich gleich find, die 
unbedingte Artillerieüberlegenheit einer Partei ſelten eintreten wird. 

Die Infanterie wird alſo auch in die Lage kommen, gegen feindliches 
Artillerie- und Infanteriefeuer und vielleicht mit nur mangelhafter Unter: 
ſtützung der eigenen Artillerie vorgehen, angreifen und um den Sieg ringen 
zu müſſen. 

Ich glaube, daß ſie dies häufig mit Erfolg thun kann, ſogar auch wenn 
die eigene Artillerie im Nachtheil iſt, und halte die Infanterie nicht für ſo 
abhängig von der Schweſterwaffe. Nur muß ſie wohl ihre Fechtweiſe noch 
mehr. wie ſie es häufig bisher im Frieden gethan hat, den modernen Feuer— 
verhältniſſen anpaſſen. Schießen und ſich Decken von Anfang bis zu Ende 
ſind für alle Waffen, in erſter Linie aber für Infanterie, die Hauptſache. 
Alles Andere, auch Zeit und Raum müſſen dagegen zurücktreten, wenn nicht 
höhere Rückſichten dies abſolut ausſchließen. 

So wirkſam das Schrapnel gegen freiſtehende Ziele iſt, einem Ver— 
theidiger hinter Deckungen wird man mit dieſem Geſchoß, auch wenn die 
gegneriſche Artillerie ganz zum Schweigen gebracht iſt, nur ſo viel anhaben 
können, daß man ihn niederhält und am Feuern behindert. Man kann ſehr 
wohl der eigenen Infanterie auf dieſe Weiſe die Annäherung bis auf die 
Nahentfernungen außerordentlich erleichtern. Aber nur bis zu dem Moment, 
wo die beiderſeitigen Feuerlinien ſich ſo weit genähert haben, daß die Artillerie 
ſchweigen muß. Verluſte braucht aber der Gegner, wenn er das Verthei— 
digungsverfahren der Buren nachahmt, bis dahin kaum erlitten zu haben, 
und die letzten 100 m und noch weniger genügen vollkommen, um einen 
mehrfach überlegenen Angreifer, welcher aufſpringt und anläuft, lediglich durch 
Gewehrfeuer zu vernichten. 

Die Infanterie muß alſo darauf gefaßt ſein, ſich die letzte Strecke 
gegen einen intakten Feind aus eigener Kraft zu erkämpfen, und die 
materiellen Vortheile ſind dabei im Frontalgefecht eher auf der Seite des 
Vertheidigers als auf der des Angreifers. 

Dieſer letzte Kampf kann ſich noch ſtundenlang hinziehen, und um ihn 
mit Erfolg durchführen zu können, bedarf es des Einſetzens bedeutender 
JInfanteriekräfte. 

Ein Angreifer, welcher ſchon vorher durch ſtarke Verluſte gelichtet und 
erſchüttert iſt, wird im Allgemeinen wenig Ausſichten auf eine glückliche 
Durchführung haben. 

Die Verluſte drängen ſich gewöhnlich in wenige Gefechtsmomente 
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zufammen, und deshalb leidet die davon betroffene Truppe moraliſch be- 
ſonders ſchwer. 

Solche Momente ſind in der Regel diejenigen, wo man größere Ziele 
bietet. Große Ziele werden ſchon auf mittleren Entfernungen gewöhnlich 
bedeutende Verluſte erleiden, kleine dagegen auch auf nahen Entfernungen oft 
eee geringe. 

tan kann ſtundenlang auf dem Bauch e im Feuer liegen, ohne große 
Verluſte zu haben; ein einziges Aufftehen aber kann der Truppe in einer 
Minute außerordentlich viel Blut koſten, ſo viel, daß dieſelbe, wenn ſie 
ſich häufig oder längere Zeit derartigen Lagen ausſetzt, in der Regel ver— 
nichtet ſein wird, ehe ſie ſelbſt zur Wirkung gelangt, oder wenigſtens ſchon 
vorher zu viel verloren haben wird, um ſpäter noch genügende Wirkung er— 
zielen zu können. 

Gegen Gewehrfeuer findet man gewöhnlich auch im freien Gelände 
durch Hinlegen genügende Deckung; gegen Schrapnelfeuer dagegen, wenn der 
Gegner die richtige Entfernung hat, weit weniger. 

Allerdings fehlten über Letzteres genügende Anhaltspunkte, um einen 
Vergleich mit der Wirkung unſerer Artillerielinien ohne Weiteres ziehen zu 
können; doch habe ich aus den unvollkommenen Beiſpielen der dortigen Ge— 
fechte den Eindruck gewonnen, daß ein Vorgehen im freien Gelände gegen 
Artillerie für Infanterie ebenſo erfolglos iſt wie gegen Schützen. Schon 
auf großen Entfernungen werden oft wenige hundert Meter, im Schrapnel- 
feuer zurückgelegt, genügen, um die Truppe zu decimiren oder ganz zum 
Halten zu bringen. Ich habe dies bei den Engländern ein paar Mal deut— 
lich beobachten können. Es gehört aber dazu, daß die Entfernung richtig 
erkannt iſt. Und deshalb iſt die beſte Deckung gegen Schrapnelfeuer, ſich 
ſo lange wie möglich dem Auge des Feindes zu entziehen und ihn ſo im 
Unklaren zu erhalten. 

Eine Verſtärkung der vorderen Feuerlinie von rückwärts her wird, 
wo es nicht gedeckt geſchehen kann, im wirkſamen Feuerbereich, beſonders des 
Gewehres, ſelten durchzuführen ſein; denn dieſe Verſtärkungen werden, 
ſolange der Gegner über Patronen verfügt, die Feuerlinie überhaupt nicht 
erreichen oder im Verhältniß zu ihrem Nutzen zu große Verluſte erleiden, 
ähnliche meiſtens, als wenn ſie von Anfang an in der Feuerlinie ge— 
weſen wären. 

Der gefährlichſte Ort auf einem Gefechtsfelde ſind die letzten 200 
bis 100 m hinter einer energiſch beſchoſſenen Truppe. Das Hineinkommen 
iſt gewöhnlich ſchwerer als darin auszuharren, das Hineinlaufen meiſtens 
unmöglich. Natürlich iſt freies Feld hierbei vorausgeſetzt. Die Verluſte 
in ſolchen Lagen treten in wenigen Momenten ſo maſſenhaft auf, daß die 
Uebrigbleibenden gewöhnlich auch moraliſch ziemlich dahin ſind. 

Ein Vorreißen der Feuerlinie läßt ſich von ihnen in der Regel nicht 
mehr erhoffen. Bekanntlich iſt es für eine Truppe ſchwerer, in wenigen 
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Minuten 20 pCt. als am ganzen Tag 50 pt. zu verlieren. Der mora— 
liſche Effekt wird noch geſteigert durch das niederdrückende Gefühl, dem 
Gegner gegenüber abſolut wehrlos zu ſein. Denn eine anlaufende Truppe 
iſt momentan immer wehrlos. ö 

Rückwärtige Staffeln ſind dies überhaupt, ſolange vorliegende eigene 
Truppen ihnen das Feuer verbieten. Wirklich zu wehren vermag Infanterie 
ſich gegen einen gedeckt liegenden Vertheidiger erſt dann, wenn ſie mit Er— 
folg gegen die Kopfziele desſelben feuern kann. Dies wird aber wohl erſt 
auf 40) oder 300 m, früheſtens 500 m eintreten. Vorher wird das Feuer 
in der Hauptſache nur den Erfolg haben, den Gegner zu beunruhigen und 
ſo ſein Feuer abzuſchwächen. 

Aus dieſem Grunde iſt allerdings Angriffsfeuer von etwa 1000 bis 
800 m an ſehr empfehlenswerth, indem einzelne Abtheilungen oder Gruppen 
wechſelſeitig feuern und vorrücken. Doch darf man ſich wohl ſelten ſo viel 
davon verſprechen, um reine Frontangriffe über freies Feld auszuführen. 

Im großen Ganzen wird unſere Infanterie im Rahmen ihrer jetzigen 
taktiſchen Form und Gefechtsgliederung wohl in der Art der Buren fechten 
müſſen, vertheidigungs- und angriffsweiſe. Man kann den Feind nicht mehr 
aus ſeinen Stellungen herauswerfen, ſondern nur herausſchießen. Man 
braucht freilich hierzu weit mehr Zeit, aber es iſt auch für gewöhnlich der 
einzige Weg zum Erfolg. Bei unſeren weittragenden Feuerwaffen kann dies 
zu ebenſo vernichtenden Reſultaten führen, wie früher der Angriff mit der 
blanken Waffe. Der Angreifer muß dabei nach Möglichkeit bis zuletzt die— 
ſelben Ziele bieten wie der Vertheidiger und in den letzten Stadien ſeine 
Feuerwaffe ebenſo ausnutzen wie jener. 

Natürlich läßt ſich das ſelten ganz. häufig nicht einmal annähernd 
erreichen. Das Uebergewicht des Vertheidigers muß dann ausgeglichen 
werden durch konzentriſchen Angriff, d. h. konzentriſche Feuervereinigung und 
beſſere Schießleiſtung des Einzelnen. 

Weite Ausdehnungen nach der Seite und Lücken in der Feuerlinie 
ſchaden auch beim Angriff nicht viel und um ſo weniger, je weiter man noch 
vom Feinde entfernt iſt. Dünne Schützenlinien ſind in der Regel trotzdem 
im Stande, den Durchbruch zu verhüten. Außerdem wird wohl meiſtens der 
Durchbruch für den Ausführenden verhängnißvoller werden wie für den 
Durchbrochenen, ſelbſt wenn er gelingt. Die Einzelausführung wird natur— 
gemäß noch mehr wie jetzt den Unterführern überlaſſen bleiben müſſen. Aber 
im ernſthaften Infanteriefeuer wird die Leitung größerer Abtheilungen im 
freien Terrain doch ziemlich oder ganz zur Unmöglichkeit werden. Bald 
werden die einzelnen gedeckten Punkte voneinander durch unüberſchreitbare 
Strecken geſchieden ſein. Die Feuerlinie wird ſogar häufig bis auf dieſe 
Punkte ausbrennen, und die hier . Feuergruppen werden doch auf 
fie ſelbſt angewieſen ſein.— 
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Iſt man aber auf ſolche Lagen nicht ſchon im Frieden eingeübt, fo 
wird man ſich auch im Ernſtfall darin nicht gewandt benehmen. 

Der Umſtand aber, daß auch ſchwache Feuerlinien ſelbſt von be— 
deutender Uebermacht frontal kaum zu durchbrechen ſind, würde es in den 
meiſten Fällen angezeigter erſcheinen laſſen, das Gefecht in der Front auf 
freiem Felde nur hinhaltend zu führen und den Ueberſchuß an Kräften auf 
den Flügeln einzuſetzen, wo konzentriſche Feuerwirkung gewöhnlich allein im 
Stande ſein wird, Erfolge zu erzielen. Nur dort, wo das Gelände die An— 
näherung begünſtigt, wird man wohl dem Gegner ſo nahe auf den Leib 
rücken können, daß ſich auch frontal durch Nahfeuer ein wirklicher Erfolg er— 
ringen läßt. An den übrigen Punkten wird man häufig erſt die Wirkung 
der Umfaſſung abwarten müſſen, ehe man näher kommt. 

Ein Erzwingen des Erfolges würde hier meiſtens einer Kräfte— 
vergeudung gleichkommen und doch das Ergebniß zweifelhaft laſſen. 

Gerade die frontale Unangreifbarkeit dünner Linien kommt nach meiner 
Anſicht dem Angreifer ebenſo gut zu ſtatten wie dem Vertheidiger und be— 
fähigt ihn, auch gegen gleiche und überlegene Kräfte, die mehr zuſammen— 
gehalten werden, Erfolge zu erringen. Nun laſſen ſich aber in einer 
Schützenlinie nicht mehr Schützen gleichzeitig verwenden, wie ohne gegen— 
ſeitige Behinderung nebeneinander liegen können. Auch wird dieſe Feuer— 
linie noch durch manche Lücke unterbrochen fein; ferner werden im ernft- 
haften Feuergefecht auf freiem Gelände rückwärtige Unterſtützungen doch nur 
noch einen bedingten Werth haben. Deshalb glaube ich, werden wir den 
einzelnen Formationen und Heereskörpern, wenigſtens ſolange ſie vollzählig 
ſind, mehr Breitenausdehnung und dafür weniger Tiefengliederung geben 
müſſen, als wir es bisher gewohnt ſind. 

Je näher man dem Gegner kommt und je vollſtändiger die Umfaſſung 
wird, deſto wehrloſer wird er in ſeiner centralen Stellung werden. 

Bei den meilenlangen Schlachtfronten des Zukunftskrieges wird ſich 
das konzentriſche Feuer ſelbſtverſtändlich anfangs nicht annähernd ſo fühlbar 
machen, wie z. B. auf dem kleinen Plateau des Spionskop. An den Flügeln 
aber oder dort, wo die Defenſivflanken anſetzen, müſſen ſich in der Regel 
Punkte ergeben, die von mehreren Seiten zu faſſen ſind, und an dieſen ſind 
wohl die Anfangserfolge zu erſtreben. Letztere ſind in der Regel die 
ſchwerſten und ziehen bei unſeren heutigen Waffen den Zuſammenbruch der 
ganzen Schlachtlinie zuweilen ſchnell nach ſich, wenn man nach Südafrikaniſchen 
Verhältniſſen urtheilen darf. 

Ich möchte dazu bemerken, daß dies auch für Engliſche Aufſtellung mit 
Reſerven gilt, und ferner, daß die Frontausdehnungen in Südafrika häufig 
25 bis 30 ja 45 km betrugen und inſofern wohl einen Vergleich mit 
Europäiſchen Verhältniſſen aushalten können. 

In den meiſten Fällen wird man den Feind, wenn auch nur mit 
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dünnem Ringe, auf einem oder mehreren Punkten umſpannen und dieſen 
Ring allmählich enger ziehen müſſen. 

Dies Letztere iſt in der Hauptſache Aufgabe der Infanterie. 

Für Artillerie lehrt der Feldzug in dieſer Beziehung wohl nur 
Folgendes: Sie muß den Angriff durch Feuer begleiten, darf aber nicht un— 
gedeckt in das feindliche Infanteriefeuer hineinfahren. Für ſie gilt in noch 
erhöhtem Maße das, was oben für Infanterie geſagt wurde; ſie wird leicht 
dabei vernichtet werden, ehe ſie zur Wirkung kommt. Iſt Deckung vor— 
handen, ſo liegt die Sache allerdings anders. 

Die Engliſche Artillerie iſt mehrere Male in ſolchen Lagen berchet 
nicht zum Schießen gekommen oder hat nur zwei bis drei Schuß abgegeben. 

Wenn wir den Gegner nicht völlig durch Artillerie niederhalten können, 
ſo denke ich mir das Vorgehen der Infanterie ungefähr folgendermaßen und 
zwar ziemlich übereinſtimmend mit dem Sinn unſerer Vorſchriften: 

Der Infanterieangriff kann nur dort angeſetzt werden, wo das Ge— 
lände ihn einigermaßen verdeckt. Wo das nicht der Fall iſt, wird man wohl 
die Nacht abwarten müſſen. Bei Tage wird es ſich anfangs nur um 
Deckung handeln, wenn auch nur gegen Sicht, um den Gegner möglichſt 
lange im Unklaren zu erhalten. Die ſeitliche Ausdehnung der einzelnen 
Angriffsgruppen darf ſich daher nicht über die Breite der vorliegenden 
Deckung erſtrecken; lieber mehrere Linien hintereinander. Die vorderften 
Abtheilungen werden wohl meiſtens von Abſchnitt zu Abſchnitt Stützpunkte 
im Vorgelände feſtlegen müſſen, unter deren Schutz die anderen folgen können. 
Im Uebrigen, beſonders im feindlichen Feuer und über freie Strecken, kann 
nach meiner Anſicht die Fortbewegung nur nach Burenart kriechend und in 
kleinen Gruppen ſpringend erfolgen. Ein Sprung in größeren Abtheilungen 
iſt wohl nur dort ausführbar, wo es ſich um kurzes Auftauchen und Ver— 
ſchwinden handelt. Natürlich wird ſich ſo jede Kompagnie, ſogar jeder Zug 
in verſchieden weit vorgedrungene kriechende und ſpringende Gruppen auf— 
löſen. Die Thätigkeit der Zug- und Kompagnieführer wird ſich im wirk— 
ſamen Feuerbereich in der Hauptſache darauf beſchränken, im Schutz der 
Deckungen ihre Leute wieder zu ſammeln, zu ordnen und Direktiven für den 
nächſten Abſchnitt zu geben. An die Selbſtthätigkeit der Gruppenführer und 
ſpäterhin auch einzelner Leute werden erhöhte Auſprüche geſtellt werden 
müſſen, und ohne ſorgfältige Friedensvorbereitung werden ſie denſelben wohl 
kaum ohne Weiteres genügen können. 

Ich bin mir ſehr wohl bewußt, daß mir gerade die Ausführbarkeit 
dieſes Punktes abgeſtritten werden wird. 

Ich ſelbſt würde dieſes auch vor zwei Jahren noch bezweifelt haben; 
ich habe aber geſehen, wie ſich Deutſche, die vor unſeren Leuten nichts 
voraus hatten, in die Methode ebenſo gut hineinfanden wie die Buren und 
daß ihr Offenſivgeiſt darunter nicht litt, jedenfalls länger vorhielt, wie der 
der Engländer bei ihrer Methode. Ich habe auch ſelbſt mehrfach Kom⸗ 
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mandos bei ſolchen Gelegenheiten geführt und kann nicht glauben, daß unjere 
Unteroffiziere und die beſſeren Elemente der Mannſchaften es jenen When- 
teurern, geſchweige denn ein Infanterieoffizier einem Nichtinfanteriſten nicht 
zuvorthun ſollte. 

Angriffsfeuer über 1000 m hat wohl wenig Werth. Und wo man 
ſchon auf größeren Entfernungen nicht mehr ohne dasſelbe vorwärts zu 
kommen vermag, wird man es ſehr bald überhaupt nicht mehr können. 
Von hier aber oder von 800 m an erleichtert ununterbrochenes Feuer das 
Vorrücken ſehr, beſonders, wenn weiter vorgeſchobene, gedeckt liegende 
Abtheilungen dadurch die Aufmerkſamkeit auf ſich lenken. Solche vor— 
geſchobenen Feuergruppen würde ich, eventuell allmählich, ſo ſtark machen, 
wie es die Ausdehnung der betreffenden Deckung erlaubt. Sie werden 
häufig mit Erfolg vom Spaten Gebrauch machen können, denn ſie werden 
oft lange in ihren Stellungen auszuharren haben. Ehe ſie jedoch nicht 
genügend ſtark und vorbereitet ſind, ſollten ſie möglichſt die Aufmerkſamkeit 
des Gegners nicht auf ſich lenken. Vielleicht ſind ſogar die Torniſter als 
Kopfſchutz gegen Schrapnelſchuß zu verwenden; wenigſtens thaten zuſammen— 
gerollte Wolldecken in Südafrika in dieſer Beziehung gute Dienſte. 

Auf den übrigen Punkten wird das Vorrücken ebenfalls wohl unter 
fortwährender gegenſeitiger Feuerunterſtützung nach Burenart ausgeführt 
werden müſſen. 

Sobald die letzte Deckung erreicht iſt, oder auf freiem Gelände ſchon 
von 800 bis 600 m an, muß jedes Gewehr in vorderſter Linie eingeſetzt 
werden. Verſtärken kann man die Feuerlinie von jetzt ab meiſtens erſt 
wieder nach Dunkelwerden. Geringeres ſeitliches Ausdehnen der Schützen⸗ 
linien auf der Grundlinie aus den Deckungen heraus koſtete in der Regel 
weniger wie frontale Annäherung über beſtrichene Flächen. 

Auch die letzte Periode des Angriffs, wo man mit Erfolg das Feuer⸗ 
gefecht aufnehmen kann, iſt in der Art durchzukämpfen, daß ein Mann oder 
mehrere wechſelſeitig vorkriechen und ſchießen. Gerade hier iſt die größte 
Vorſicht bis zuletzt geboten, weil die Feuerwirkung auf dieſen Entfernungen 
auch auf knieende Leute eine geradezu verheerende iſt. Eine einzige Un— 
vorſichtigkeit kann hier Alles verderben. 

In den wenigſten Fällen wird es gelingen, die eigene Feuerwirkung 
zu erkennen und die Größe der Verluſte eines liegenden Gegners zu be— 
urtheilen. Das Schweigen oder Schwächerwerden des feindlichen Feuers 
allein giebt nur einen trügeriſchen Anhalt, und ein Irrthum rächt ſich 
gewöhnlich mit Vernichtung. Eine Truppe, die hier einmal den Anlauf an⸗ 
geſetzt hat, wird kaum rechtzeitig wieder zum Niederwerfen kommen. Ein 
letzter Anlauf iſt deshalb, ſtreng genommen, wohl nur dann am Plage, 
wenn ich wirklich geſehen habe, daß der Vertheidiger geflohen iſt. Ich halte 
es daher für ſehr gefährlich, unſere Friedensübungen, der mangelnden Zeit 
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zu Liebe, unkriegsmäßig zu geftalten und ſich darauf zu verlaſſen, daß fid 
im Ernſtfalle Alles von ſelbſt ergeben werde. 

Die Engländer haben in dem Kriege genau ſo gehandelt, wie ſie es 
im Frieden geübt hatten; die Ruſſen thaten dasſelbe bei Plewna und wir 
in der erſten Hälfte des Franzöſiſchen Feldzuges ebenfalls. Rückſchläge aber, 
wie bei Wörth und Gravelotte, können doch auch wohl ſchlimmere Folgen 
haben wie dort, wenn wir nicht über eine derartig überlegene Artillerie 
verfügen wie 1870/71. 


Den letzten Theil meiner Betrachtungen möchte ich nun der Kavallerie 
zuwenden. 

Bekanntlich waren die Leiſtungen der Engliſchen Kavallerie, was die 
Kampfleiſtungen und Aufklärung anbetrifft, ſehr geringe und bieten wohl 
kaum etwas Intereſſantes. 

Ihre Verſuche, im Gefechte mit der blanken Waffe zu attackiren, 
ſcheiterten faſt alle. 

Nur eine gelungene Attacke habe ich beobachtet. 

Es war dies im Gefechte von Donkerhoek oder, wie es die Engländer 
nennen, Eerſte Fabriken. 

Eine dünne, weit ausgedehnte Schützenlinie der Buren wurde über— 
raſchend in der Flanke gefaßt und aufgerollt. 

Die Fechtweiſe der Infanterie mit verhältnißmäßig wenig Reſerven, 
wie ſie von mir oben vorgeſchlagen wurde, bietet ja gewiß der Kavallerie, 
namentlich in den letzten Stadien des Kampfes, für ſolche Flankenſtöße 
größere Chancen. Doch liegen die Angriffspunkte wohl hauptſächlich auf 
den Flügeln, und wenn man hier Reſerven ſeitwärts rückwärts zurückhält, 
o würde man der Gefahr wohl ausreichend begegnen können. 

Auf der Burenſeite focht Alles als berittene Infanterie, und dieſe 
Fechtweiſe bietet vielleicht einiges Erwähnenswerthe. 

Daß man bei uns die Kavallerie nicht zur vertheidigungsweiſen oder 
offenſiven Durchführung ganzer Schlachten, gleich der Infanterie, gebrauchen 
kann, wie es ja dort geſchah, iſt klar, aber in einigen Phaſen des Gefechts 
ann ſie, nach meiner Anſicht, in abgeſeſſenem Zuſtande viel leiſten. Es ſind 
dies vorzüglich die Avantgarden- und Arrieregardengefechte und Verfolgungen. 
In den erſten beiden Fällen kommt es lediglich auf Zeitgewinn und ſpäteres 
rechtzeitiges Verſchwinden an. 

Bei Avantgardengefechten wird eine einzige noch ſo dünne Schützen— 
linie dem Gegner in der Regel außerordentlichen Aufenthalt bereiten, wenn 
Jener nicht ſehen kann, was hinter dieſen Schützen ſteckt. Das wird er 
aber gewöhnlich nicht können, ſolange er ſie nicht ſeitlich überflügelt. Es 
kommt deshalb in ſolcher Situation gewöhnlich in erſter Linie auf die Be— 
ſetzung einer großen Strecke, wodurch die ſeitliche Umgehung erſchwert wird, 
in zweiter erſt auf die Stärke der Beſetzung an. 
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Weite Lücken zwiſchen ſchwachen, einzelnen Schützengruppen ſchaden 
auch in dieſem Falle nichts. 

Frontal wird der Gegner in der Regel trotzdem zögernd dagegen vor⸗ 
gehen. Denn bei der Unſichtbarkeit der Schüſſe und dem Schnellfeuer des 
Mehrladers wird er gewöhnlich die Zahl der Kavalleriſten weit überſchätzen. 

Geht der Feind aber zum ſchnellen Frontalangriff über, ſo wird er 
meiſtens dieſen Verſuch und auch den Erfolg unverhältnißmäßig theuer 
bezahlen. Die Engliſchen Frontalangriffe bei Belmont und Graspan z. B. 
waren lediglich ſolche Situationen. 

Wenige Burenſchützen, auf 5 bis 6 km vertheilt, haben fo den Eng⸗ 
liſchen Kavalleriediviſionen oft langwierigen Aufenthalt bereitet. 

Die Hauptbedingungen ſind nur, daß die Schwäche des Detachements 
ſich nicht ohne Weiteres überſehen läßt, daß die Umgehung Schwierigkeiten 
macht und daß die Pferde nicht allzuweit hinter den Schützen ſtehen. 

100 bis 200 m iſt aber noch nicht zu weit. 

Der Rückzug erfolgt natürlich in völlig aufgelöſter Ordnung. 

Aehnlich iſt die Lage in einem Arrieregardengefechte. 

Nur handelt es ſich hier gewöhnlich um ernſteren Widerſtand, und muß 
deshalb die Schützenlinie wohl eine weit dichtere ſein. 

Weil man aber in ſolcher Lage in der Regel länger liegen bleiben 
muß wie im Avantgardengefechte, ſo iſt auch beim Rückzuge die Lage der 
Infanterie gewöhnlich eine ſehr ſchwierige. Denn die Schnelligkeit des 
Rückzuges der Arrieregarde richtet ſich nach der Marſchgeſchwindigkeit der 
Infanterie, die Schnelligkeit des feindlichen Nachrückens aber nach der Marſch— 
geſchwindigkeit ſeiner Artillerie. 

Man läuft deshalb leicht Gefahr, auf dem Rückzuge ſo gefaßt zu 
werden, daß man nicht mehr im Stande iſt, noch einmal Stellung zu 
nehmen. Oder man muß feine Artillerie opfern, um der Infanterie Vor- 
ſprung zu ſchaffen. 

Abgeſeſſene Kavalleriſten ſind dagegen weit eher befähigt, derartige 
Gefahren zu vermeiden. 

Es gehört allerdings dazu, daß ſie im Gebrauche der Schußwaffe und 
der Geländebenutzung einige Fähigkeit beſitzen. 

Auf ihren Kopjes ließen die Buren die Engliſchen Schützen auf 400, 
ja ſogar 300 m heran und entkamen faſt immer ohne größere Verluſte. 
Die Pferde ſtanden dabei in der Regel 100 bis 150 m rückwärts am Fuße 
der Hügel. 

So günſtige Geländeformationen wie die Kopjes bieten ja unſere 
Gegenden ſehr ſelten, aber ich habe Holzungen und Gebäude dieſelben Dienſte 
thun ſehen. Und dieſe find bei uns weit zahlreicher wie dort. 

Was die Verfolgung durch Kavallerie anbetrifft, ſo möchte ich die Buren 
auch hier in gewiſſer Weiſe als Muſter anführen. Sie begleiteten einen 
weichenden Gegner ſeitwärts zu Pferde, ſaßen an günſtigen Stellen ab und 
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überſchütteten ihn mit Feuer, griffen ihn aber nicht an. Der Erfolg war 
meiſtens, daß die Engländer ſo demoraliſirt wurden, wie ſie es durch eine 
Attacke kaum beſſer hätten werden können. Dabei erlitten fie jedesmal be- 
deutende Verluſte, die Buren hingegen keine. 

Die Verſuche Engliſcher Kavallerie dagegen, durch die Attacke in die 
Verfolgung einzugreifen, ſind, ſo viel ich weiß, jedesmal geſcheitert und oft 
an einer Handvoll Leute und wenigen Patronen, wie z. B. bei Machadodorp, 
wo nur einige Dutzend Deutſche und Buren, die ſich faſt verſchoſſen hatten, 
größere Kavalleriemaſſen abwieſen. 

Ueber das Gefecht von Kavallerie gegeneinander bietet der Krieg nur 
inſofern Beiſpiele, als die Buren mehrfach Engliſche Kavallerie in der Art 
bekämpften, daß ſie abſaßen und feuerten. Die Pferde ſtanden dann gewöhn— 
lich unmittelbar hinter den Schützen. 

Man hat dieſe Methode nicht allein befolgt, um Angriffe auf freiem 
Felde abzuwehren, ſondern ritt auch ſelbſt bis auf 500 bis 600 m an die 
Engländer heran, ſaß ab und feuerte. So viel ich weiß, hat die Engliſche 
Kavallerie nichts gegen das Feuer vermocht; doch möchte ich dieſe Epiſoden 
bei der Minderwerthigkeit der Engliſchen Kavallerie nicht ohne Weiteres 
zum Vergleiche heranziehen. 

Der letzte, mir noch erwähnenswerth ſcheinende Punkt betrifft das 
Patrouillenreiten, alſo doch zweifellos die häufigſte und gefährlichſte Thätig⸗ 
keit des Kavalleriſten im Felde, und ich möchte glauben, daß der Kavalleriſt 
meiſtens nicht erkunden kann, was in einem Gehöfte, Dorf oder Buſch ſteckt, 
wenn er zu Pferde bleibt. 

Es iſt mit dem Mehrlader ein Leichtes für zwei bis drei Mann, die 
irgendwo verſteckt liegen, die zehnfache Anzahl Berittener dicht heranzulaſſen 
und ſo zuſammenzuſchießen, daß der Reſt in wilder Flucht das Weite ſucht, 
ohne etwas geſehen zu haben. 

Auch wenn ſich die Patrouillen vor ſolchen Erkundungsobjekten in 
weite Linien auflöſen, ſo bietet doch der einzelne Reiter ein ſo bedeutendes 
Ziel, daß jede ſolche Erkundung, auch wenn ſie gelingt, in der Regel mit 
zu großen Opfern erkauft ſein wird. 

Abgeſehen davon, laſſen ſich derartige Manöver zu Pferde ſchon des 
Geländes wegen oft nur unvollkommen ausführen, wenigſtens wenn man 
mit Durchſchnittsleiſtungen der Reiter rechnen will. 

Um ſich wirklich ſolchen Objekten nähern und ſehen zu können, was 
ſich darin befindet, muß die Patrouille abſitzen und ſich anſchleichen und 
zwar am beſten von mehreren Seiten. 

Noch mehr kommt dies natürlich zur Anwendung, wenn man genöthigt 
iſt, ſolch einen Punkt in ſeinen Beſitz zu bringen, und dies wird häufig der 
Fall ſein, wenn man darüber hinaus noch vorwärts will. 

Auch die Kopfzahl der Patrouillen erſcheint mir ſehr wichtig für ihre 
Fähigkeit, ſolche Lagen zu überwinden. 
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Um ein derartiges Anſchleichen von mehreren Seiten mit Erfolg 
durchzuführen. muß jeder Theil mindeſtens vier bis fünf Karabiner ſtark 
ſein. Sonſt wird er meiſt nicht im Stande ſein, den Verluſt von einem 
oder ein paar Mann zu ertragen. Dazu kommen dann noch Pferdehalter 
und ein paar Karabiner zu deren Schutz. 

Aus dieſen Gründen, meine ich, müßte man Patrouillen, die wirklich 
weit vorwärts und den Schleier der feindlichen Vorpoſten und Patrouillen 
durchdringen ſollen, nicht unter 15 Mann ſtark machen. Beſſer aber noch, 
wie die Buren es thaten, 25 bis 30 Mann. Wenige ſtarke Patrouillen 
ſehen häufig mehr wie viele ſchwache. Will der Führer mit wenigen Leuten 
allein vorwärts, ſo kann er das immer noch thun und den Reſt eventuell 
im Verſteck zurücklaſſen. . 

Die Engliſchen Patrouillen, die weiter ins Vorgelände gingen, waren 
in der Regel fünf bis ſieben Mann ſtark. Dieſe geringe Kopfzahl und die 
Gewohnheit, immer zu Pferde zu bleiben, ließ ſie ſtets an dem geringſten 
Widerſtande völlig entgleiſen. Sie wurden häufig auf kürzeſte Entfernung 
von zwei bis drei Mann oder einem Einzelnen ſogar völlig aufgerieben oder 
mit ſtarkem Verluſte zurückgejagt, ohne mehr melden zu können, als: ſie 
hätten Feuer gelriegt. 

Damit iſt aber gewöhnlich wenig genützt. Die Folge war die Un— 
gewißheit, in der ſich die Engliſchen Führer von Anfang bis zum Ende 
befunden haben, und die weitere Folge die mannigfachen Ueberraſchungen, 
die ſie im Gefechte erlebten. 

Eine weſentliche Hauptſache für einen Patrouillenritt ſind gute Gläſer. 
Sie find hier ſogar nach meinem Dafürhalten ebenſo wichtig wie bei der 
Artillerie. 

Man ſollte meinen, die Aufklärung auf Burenſeite hätte vorzüglich 
ſein müſſen; doch war dies durchaus nicht der Fall. 

So gut die Buren im Verſchleiern ihrer Bewegungen auch waren, die 
Aufklärung nach dem Feinde zu durch Patrouillen war meiſtens gleich Null, 
obgleich die Verhältniſſe ſo günſtig wie möglich lagen. 

Der Grund lag in dem geringen Wagemuthe der Buren, der ſich, wie 
überall, ſo auch hier zeigte. 

Patrouillenreiten ſtellt nach meiner Erfahrung an Selbſtüberwindung 
und Schneid meiſtens höhere Anforderungen wie jede andere Lage, gerade 
weil die Gelegenheit, ſich zu ſchonen, ſo günſtig iſt, und weil die Vorderſten 
auf jede Deckung wehrlos, wie auf ihr offenes Grab, losgehen müſſen. 

Die Fähigkeiten hierzu gehen den Buren ab. Der Mangel in dieſer 
Beziehung machte ſich ſo fühlbar, daß die Burengenerale im Verlaufe des 
Krieges die Aufklärung oft in die Hände der Ausländer legten. 

Obgleich uns die Lokalkenntniß der Buren, ihr Orientirungsſinn und 
auch vielfach ihre Geſchicklichkeit abging, brachten wir doch beſſere Meldungen 
wie jene. 
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Man Sicht alſo, daß auch hier die moraliſchen Eigenſchaften wieder 
den Ausſchlag geben. 

Ich habe mit einer kleinen Truppe von etwa 25 Mann ungefähr 
ſechs Wochen lang in erſter Linie die Aufklärung für die öſtlich Pretoria 
ſtehenden Heerestheile des Generals Botha beſorgt und mich während dieſer 
Zeit zum großen Theile dicht an und zwiſchen den Engliſchen Truppen— 
theilen bewegt. 

Was nächtliche Patrouillengänge anlangt, ſo thut man oft beſſer, eine 
größere Patrouille vorwärts an verſteckter Stelle unterzubringen und von 
dieſer aus kleinere Patrouillengänge anzuordnen, als jedesmal die einzelnen 
Patrouillen von hinten her vor- und wieder dahin zurückreiten zu laſſen. 

In einem kleinen Buſche oder auch kleinen Gehöfte von zwei bis drei 
Gebäuden wird man bei Nacht faſt immer ſicher ſein, falls dem Feinde nicht 
genaue Kenntniß zugegangen iſt. Sonſt greift ein Gegner in der Dunkelheit 
ſelten etwas Ungewiſſes an, wenn er von dort Feuer erhält. 

Die Pferdekräfte ſind aber ein zu koſtbares Gut, um ſie nicht in jeder 
denkbaren Weiſe zu ſchonen. Es wäre daher eine Zäumung, die mit einem 
Griffe das Aus- und Einhängen des Gebiſſes erlaubt — die Engländer 
hatten Derartiges — recht erſtrebenswerth. 

Zu dieſen Gefechten zu Fuß bedürfte der Kavalleriſt allerdings einer 
größeren Anzahl Patronen, am beſten wohl in Patronenbändern unter- 
gebracht, von denen wir Alle zwei bis vier ohne Beſchwerde trugen. 

Wir Alle ſind ferner Tag für Tag mit dem Mauſergewehr über dem 
Rücken geritten, ohne Beſchwerden zu verſpüren. 

Die Waffe muß ſich nur mit dem Patronenbande kreuzen und der 
Knopf nicht gerade nach innen zeigen. Die een iſt bei dieſer Trage⸗ 
weiſe ſehr bequem. 

Auch die Artillerie war ſo bewaffnet, und mir ſind nachtheilige Folgen 
dieſerhalb nicht aufgefallen. 

Für Offiziere dagegen möchte ich die Mauſerpiſtole oder etwas Der— 
artiges empfehlen. 


Zum Schluſſe bitte ich um Entſchuldigung, wenn viele meiner Anſichten 
mit allzu großer Beſtimmtheit ausgeſprochen erſcheinen. 

Es liegt dieſe Ausdrucksweiſe nicht in meiner Abſicht, aber ich weiß 
keine andere dafür zu finden, ohne Unklarheiten hervorzurufen. G. 
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Vorbemerkung des Verfaſſers. 


Die Vorträge, die bei verſchiedenen Truppentheilen gehalten worden 
ſind, entſtanden aus dem Bedürfniß, das Wirken der Sanitätsoffiziere bei 
der Truppe dem Verſtändniß der Führer, der Offiziere, näher zu bringen 
und auf die gemeinſame Arbeit von Truppenarzt und Offizier an der 
Truppe hinzuweiſen. 

Sie vertreten in erſter Linie ein praktiſches Intereſſe, ſie zeigen aber 
auch die Verwerthung der wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften der Heilkunde 
bei der Armee und im Truppendienſte. 

Die geſchichtliche Entwickelung iſt berückſichtigt; mit Literaturangaben 
ſtehe ich auf Wunſch zur Verfügung. 


J. Entwickelung des Militärgeſundheitsweſens. 

Die Anfänge eines Militärgeſundheitsweſens bei den vaterländiſchen 
Truppen findet ſich erſt mit der Schaffung ſtehender Heere. Wenn auch 
eine Reihe ſpezieller, für die Truppe berechneter hygieniſcher Vorſchriften 
vor dieſer Zeit in Geltung war, ſo konnte von einer Durchführung 
ſanitärer Maßregeln doch erſt die Rede ſein, als dem ſtehenden Heere ein 
ftändiges und eigenes Sanitätsperfonal zur Verfügung ſtand. Die erſte 
ärztliche Pflegeſchule für die Ausbildung der Feldärzte, das chirurgiſche 
Kollegium, fiel zeitlich mit der Schaffung des Kantonſyſtems zuſammen. 
Für Friedrich Wilhelm I. wuchs der Werth feiner Soldaten mit ihrer 
Geſundheit. Der Blick Friedrichs II. verkannte nicht, daß es nicht auf 
„die Rezepte ankomme“, ſondern auf alle Anſtalten, die zur Pflege des 
Soldaten eingerichtet ſind. 

Allein alle Bemühungen, das Heer vor Seuchen zu bewahren, waren 
nicht ausreichend; einmal war die Zahl der Aerzte zu klein, die Bildung 
der Feldſcheerer mangelhaft, andererſeits war die Kenntniß von der Ent— 
ſtehung und Verhütung der anſteckenden Krankheiten noch unentwickelt. 

Beiheft Mil. Wochenbl. 1901. 9. Heft. 1 
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Ruhr, Typhus, Pocken, Hoſpitalbrand wütheten im Kriege, die Krätze im 
Frieden. Leibniz nannte die Lazarethe Peſthöhlen und Schmutzorte der 
Anſteckung. Unter Krätze verſtand man damals eine Reihe von Haut— 
krankheiten, die wir heute voneinander ſcheiden können; mangelhafte Ver— 
pflegung, unſaubere Wohnung, Fehlen der Hautpflege und Reinlichkeit ließen 
das Beſtehen zahlreicher Krankheiten im Frieden aufkommen. Soweit 
Kaſernen vorhanden, ſchliefen zwei Mann in einem Bett; in der Literatur 
finde ich das Verbot zweiſchläferiger Betten erſt 1857. Den Regiments: 
und Bataillonschirurgen wird freilich zur Pflicht gemacht, auf Alles, was der 
Geſundheit der Truppen nachtheilig ſein könnte, Acht zu haben, ſie ſollen 
die Quartiere viſitiren und nachſehen, ob Reinlichkeit beſtehe, die Leute ſich 
auch reinlich halten, im Gegentheil den Vorgeſetzten Anzeige machen. 

Die Gründung der Pepiniere, des nachmaligen Friedrich Wilhelms— 
Inſtitutes, der jetzigen Kaiſer Wilhelms-Akademie, am 2. Auguſt 1795 durch 
Goercke diente der Armee durch Schaffung und Schulung eines Sanitäts— 
perſonals, das ihr entſproſſen war, ihr angehörte und dauernd verblieb. 
Die Schöpfung des Volksheeres und die Einführung der allgemeinen Wehr— 
pflicht verfehlten ihren Einfluß auf die Geſtaltung der Militärgeſundheits— 
pflege nicht. 

Die Allerhöchſte Kabinets-Ordre vom 22. Juni 1829 ſagt: „Bei der 
ganz veränderten Militärorganiſation, wonach die Blüthe der Nation, die 
Söhne aller Stände in einem ſehr jugendlichen Alter die Militärpflicht 
ableiſten müſſen, iſt es unumgänglich nöthig, daß der Ausbildung des militär— 
ärztlichen Perſonals die größte Berückſichtigung gewidmet wird.“ 

Wiſſenſchaft und Humanität zeichneten den Entwickelungsgang vor. Das 
Wort Friedrich Wilhelms IV.: „So gut wie möglich, nicht ſo billig wie 
möglich ſolle der kranke Soldat verpflegt werden“, erhob, wie der General— 
arzt Löffler, einer der großen Reformatoren des Militärſanitätsweſens, ſagt, 
die ökonomiſche Frage zu einer humanen. Wenn der Soldat Leben und 
Geſundheit dem Arzt anvertrauen muß, an den er gewieſen iſt, ſo ſollten 
nach der Allerhöchſten Kabinets-Ordre vom 12. Februar 1852 fortan nur 
Aerzte von vollkommener wiſſenſchaftlicher und praktiſcher Durchbildung in 
der Armee angeſtellt werden. 

Damit konnte auch die Leitung des Lazarethweſens im Kriege und 
Frieden in die Hände des heilkundigen Dienſtelementes — des Arztes — 
gelegt werden. 

Mit dem Augenblicke, wo der Grundſatz Geltung fand, daß Militär— 
arzt nur derjenige ſein könne, der ein wiſſenſchaftlich und praktiſch durch— 
gebildeter Fachmann war, kam das Militärſanitätsweſen in neue Bahnen. 
Dem 1832 geſchaffenen Inſtitute der Lazarethgehülfen wurde durch die 
1852 eingeführten militäriſchen Krankenwärter ein Theil des Lazarethdienſtes 
abgenommen und jene ſo für den Truppendienſt fähiger gemacht; die Schaffung 
der Krankenträger datirt ſeit 1854. 
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Die allgemeine Ausbildung der Militärärzte fand nicht mehr in einer 
Dreſſur ungebildeter oder herangebildeter Chirurgengehülfen, ſondern auf 
der breiten Baſis ärztlicher allgemeiner Bildung ftatt; nicht eine handwerks— 
mäßige Ausübung chirurgiſcher Verrichtungen, ſondern die umfaſſende Grund— 
lage einer Militärmedizin, d. h. der Anwendung wiſſenſchaftlicher Grundſätze 
auf die Verhältniſſe der Armee, war maßgebend geworden; hier liegt der 
Anfang der Militärmedizin als Sonderwiſſenſchaft. 

Unter den anſteckenden Krankheiten der damaligen Zeit ſpielten 
Syphilis, Pocken und die Aegyptiſche Augenentzündung eine große Rolle. 
Die Behandlung ſyphilitiſch erkrankter Unteroffiziere und Gemeiner durch 
Civilärzte war ſchon ſeit 1834 verboten, aus demſelben Jahre datirt die 
bei der Preußiſchen Armee gegen die Pockengefahr eingeführte Zwangs— 
impfung. Die Aegyptiſche Augenkrankheit — Granuloſe — führte noch 1816 
535 Erblindungen herbei, von denen 269 gänzliche waren. Eine Reihe 
ſanitärer Maßnahmen richtete ſich gegen dieſe Erkrankung. Die Cholera 
oder richtiger geſagt, die Furcht vor der Cholera, war die Veranlaſſung zu 
ſanitären Reformen, wie ſie wohl unter anderen Umſtänden nicht ſo ſchnell 
eingetreten wären. Abgeſehen von der großen Reihe behördlicher Ber: 
fügungen im Civil- und Militärmedizinalweſen — eine enge Verbindung, 
wie ſie ja heute noch in ſegensreichem Maße beſteht — gab die Cholera 
Anlaß zur Bildung von Schutzkommiſſionen, aus Aerzten und Offizieren 
beſtehend, deren Wirkſamkeit ſich auf Erhaltung der Salubrität der 
Wohnungen, der Kaſernen, der Wahl und Bereitung der Speiſen, Schonung 
der Mannſchaften im Dienſte u. ſ. w. bezog. Das heute noch in Geltung 
befindliche Preußiſche Regulativ gegen anſteckende Krankheiten faßte die 
damalige wiſſenſchaftliche Anſchauung zuſammen. 

Kriegsminiſterielle Beſtimmungen gaben Ergänzungen zum Regulativ, 
die ſich auf das diätetiſche Verhalten, auf Reinlichkeit, Lebensweiſe und Dienſt 
bezogen. — Rettungsapparate für Schwimmanſtalten beſtanden ſeit 1852. 

Die Erfahrung der Kriege fand ihren Ausdruck in der Herausgabe 
von Vorſchriften über den Dienſt der Krankenpflege im Felde; ein Friedens- 
lazarethreglement von 1852 regelte die Lazarethgeſundheitspflege. Um den 
Mangel an Hülfsärzten auszugleichen, wurden Civilärzte als einjährig— 
freiwillige Aerzte angeſtellt und ihnen der Uebertritt in den aktiven Dienſt 
anheimgeſtellt. 

Der Grundſatz, „daß für den blutenden Soldaten nirgends zu viel 
geſchieht“, fand ſeine Würdigung in der Verbeſſerung des Arzneiverpflegungs— 
weſens und in der ſteten Fürſorge für das Wohl des Heeres in allgemeiner 
und geſundheitlicher Beziehung. Die Verbeſſerung der Naturalverpflegung 
im Anfange des ſechſten Jahrzehntes des vergangenen Jahrhunderts, die 
Fortſchritte im Garniſonverwaltungs- und Bauweſen ſind als unmittelbare 
Errungenſchaften auch in geſundheitlicher Beziehung zu betrachten. 

1* 
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So tft, um nur ein Beiſpiel herauszugreifen, in den Vorſchriften 
über Kaſernen, Arreſtlokale, Lagerung, eine Reihe wichtigſter hygieniſcher 
Geſichtspunkte enthalten. Erhöhung des Luftraumes für den einzelnen 
Kaſernirten, Lüftung der Kaſernenſtuben, Fürſorge für die Brunnen, für 
die Abtritte, für die Beſeitigung der Abfallſtoffe, gaben Anlaß zu Ber: 
beſſerungen und zur Hebung der Geſundheit. Schon aus jener Zeit rührt 
das Verbot des Putzens in dem Wohnraume her; auch der Einrichtung von 
Badeanſtalten in Kaſernen wird ſchon 1843 gedacht. 

Berichte über Erkrankungen im Arreſte führten zu Reformen; für 
Lagerplätze und Zeltlager ergingen eingehende Beſtimmungen hygieniſcher 
Fürſorge. 

Der Einfluß des Militärarztes auf die geſundheitlichen Verhältniſſe 
ſeiner Truppe wurde durch eine Beſtimmung vom 8. Januar 1862 neu 
geregelt. Er ſoll unabläſſig ſeine Stimme erheben und bemüht ſein, ſeinen 
Meinungen, Vorſtellungen und Anträgen Geltung zu verſchaffen, ohne ſich 
durch die entgegenſtehenden Schwierigkeiten abſchrecken zu laſſen. 

Eine Reihe wichtiger ſanitätspolizeilicher Verfügungen gab für Einzel— 
fälle weitgeheude Erläuterungen. 

Die Einheitlichkeit in der Leitung des Militärſanitätsweſens wurde 
gewährleiſtet in der Schaffung der Militär-Medizinalabtheilung des Kriegs— 
miniſteriums, der jetzigen Medizinalabtheilung. Ihre wichtigſte Pflicht war 
die Wahrnehmung der Militärhygiene, die Sanitätspolizei und Sanitäts— 
ſtatiſtik der Armee, die Verſorgung derſelben mit Sanitätsmaterial ſowie 
das geſammte Friedens- und Feldlazarethweſen. 

Nachdem der Militärarzt aus ſeiner Beamtenſtellung eine Perſon des 
Soldatenſtandes und Sanitätsoffizier geworden und die Ableiſtung des Dienſtes 
mit der Waffe eingeführt war, hoben ſich Anſehen und Stellung des Sanitäts— 
offizierkorps, welches in Bezug auf Rechte und Pflichten neben dem Offizier— 
korps der Armee nunmehr gleichberechtigt ſtand. Auf den Grundpfetlern der 
Humanität und Wiſſenſchaft baute ſich der Grundſatz auf, daß Wartung 
und Pflege des kranken Soldaten und Fürſorge für den geſunden Soldaten 
in die Hand des kameradſchaftlichen Sanitätsperſonals gelegt wurde — eine 
Ehre für dieſes, eine Wohlthat für den Soldaten, wie Löffler ſagt. 

Alle dieſe Momente trugen dazu bei, den wohlthätigen Einfluß einer 
zielbewußten, geſundheitlichen Fürſorge der Armee dienſtbar zu machen. Die 
Einführung von Chefärzten in den Friedenslazarethen (1872) ließ eine 
hygieniſche Verbeſſerung dieſer Anſtalten erfolgen, zahlreiche Umbauten und 
Neubauten ſolcher Lazarethe nach höogieniſchen Grundſätzen ließen eine 
Beſſerung der Verhältniſſe erhoffen. Die Hygiene als Wiſſenſchaft wirkte 
in erſter Reihe befruchtend auf die Einrichtungen der Armee. 

Die Verſorgung mit einwandfreiem Waſſer, die Erbauung der mili— 
täriſchen Anſtalten, vor Allem der Kaſernen, auf geſundem Boden, in guter 
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Luft, fern von den Einflüffen der Stadt; die Hygiene der Ernährung, der 
Kleidung, des Dienſtes, die Verbeſſerungen in der Krankenpflege ſelbſt führten 
zu Errungenſchaften, die ſich ſehr bald in einer Herabſetzung der Erkrankungs⸗ 
ziffer kundgaben. 

Die Kriegs⸗Sanitätsordnung vom Jahre 1878 gab in ihrem zweiten 
Theile „Geſundheitsdienſt im Felde“ werthvolle Hinweiſe, wie ſie auch für 
den Frieden Geltung haben konnten. 

Die Lehren hygieniſcher Forſcher wie Pettenkofer, Paſteur, Koch, die 
große Anzahl von Militärärzten, welche ſich mit Hygiene beſchäftigen und 
jetzt eine Reihe von Lehrſtühlen der Univerſitäten zieren — ich erinnere an 
Behring, Gaffky, Löffler, Gärtner, Jäger, Schumburg u. A. m. —, wirkten 
befruchtend auf die Militärhygiene, wie fie als ſelbſtändige wiſſenſchaftliche 
Disziplin zur Geltung kam. 

Je mehr die Bedeutung der Geſundheitspflege für das Heer allſeitig 
erkannt wurde, deſto größer wurde auch die Ausbildung, die dem Sanitäts⸗ 
perſonal in hygieniſcher Beziehung gegeben wurde, und deſto größer war 
die Bereitſtellung der Mittel, um der Armee die großen Errungenſchaften 
moderner Hygiene zuzuführen. Die Abnahme der Dauer und der Schwere 
der Infektionskrankheiten, Charakteriſirung derſelben als vermeidbare 
Krankheiten, iſt der Erfolg dieſer Bemühungen, der ſich aus zweifelsfreien 
Zahlen erweiſt. 

Die Ueberzeugung, daß nur eine geſunde Armee befähigt iſt, den 
Feind zu ſchlagen und das Vaterland zu ſchützen, daß die Armee nicht nur 
eine Schule der Erziehung, ſondern auch eine Schule der Geſundheit ſein ſoll, 
findet ihren beſtimmungsgemäßen Ausdruck in der Friedens-Sanitätsordnung 
von 1891. Sie erfüllt den Grundſatz Turennes: „Mon bien le plus précieux 
c'est la santé du soldat“ und bewahrheitet den Satz des alten Cyrus: 
„Daß überhaupt Niemand krank werde, dafür muß man ſorgen.“ 


— 


II. Die Aufgaben des Sanitätsdienſtes im Frieden. 


Der Sanitätsdienſt im Frieden hat die Aufgabe, die Blüthe des 
Volkes, die Armee, geſund und ſchlagfertig zu erhalten für den Kriegszweck. 
Wenn die Hauptſtärke des Heeres in der ſteten Bereitſchaft beruht, ſo beruht 
dieſe Bereitſchaft wieder in der Geſundheit. 

Die erſte Aufgabe des Sanitätsdienſtes ijt die Schaffung eines ge— 
ſunden Erſatzes. 

Die allgemeinen Grundlagen derart ergaben ſich erſt mit der Ein— 
führung der Wehrpflicht, weil die Möglichkeit der Auswahl vorlag. 

So ſchuf das Regulativ zur Beurtheilung der Dienſtfähigkeit von 
1817 die erſten maßgebenden Grundſätze. Den Kreiserſatzkommiſſionen 
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wurden frühzeitig Militärärzte beigegeben. Mit den Fortſchritten der 
militärärztlichen Wiſſenſchaften änderten ſich die Reglements; die Vor— 
ſchriften von 1813 wurden verbeſſert durch die vom 9. Dezember 1858, 
und weiterhin geändert durch die Inſtruktion vom 26. März 1868. 

Das Reichsmilitärgeſetz vom 2. Mai 1874 brachte eine Reihe von 
Neuerungen. Für die Beurtheilung der Fehler blieb die Inſtruktion für 
die Militärärzte von 1858 bis 1877 in Kraft: der Dienſtanweiſung vom 
8. April 1877 folgte die vom 1. Februar 1894. Der Fortſchritt dieſer 
Dienſtanweiſung zeigte ſich in mannigfacher Beziehung; ſie war ſowohl den 
Ergebniſſen der Wiſſenſchaft als auch den Aenderungen der Bewaffnung 
angepaßt; den Eigenheiten des Dienſtes der verſchiedenſten Waffen und 
Waffengattungen, den Anforderungen an die verſchiedenen Dienſtleiſtungen 
innerhalb der Armee entſprechend, wie ſie ſich vermehrt, ergänzt und ver— 
ändert hatten, giebt ſie bis ins Einzelne hinein genaue und klare An— 
weiſungen. 

Die Wehr- und Heerordnung von 1888 und ihre Ergänzungen ver: 
fehlten ihren Einfluß auf die Geſtaltung der militärärztlichen Inſtruktionen 
nicht. Die Berückſichtigung der wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften findet 
ihren deutlichen Ausdruck in der Beurtheilung der mit dem Verdacht der 
Tuberkuloſe behafteten Militärpflichtigen. Die Tuberkuloſe hat von jeher 
in der Armee die meiſten Opfer gefordert, die größte Zahl von Dienſt— 
unbrauchbaren, Invaliden und Todten gebracht. Die Frage der Uebertrag— 
barkeit der Krankheit wurde in neue Bahnen gelenkt, als es Robert Koch 
1881 gelang, den Erreger der Tuberkuloſe zu entdecken. Bereits ſeit 1882 
findet ſich eine Reihe von Vorſchriften, welche der Bedeutung der Tuber— 
kuloſe für die Armee gerecht werden. Das Beſtreben ging von vornherein 
dahin, jeden mit Verdacht der Tuberkuloſe Behafteten vom Dienſte im 
Heere auszuſchließen. Erbliche Belaſtung, verdächtiger Bau der Bruſt, 
frühere Erkrankungen, z. B. nachgewieſener, der Lunge entſtammender Blut— 
huſten, begründen die Untauglichkeit. 

Neben der Gefahr der Erkrankung an Tuberkuloſe “ war die Frage 
der Uebertragung der Krankheit auf Geſunde in den Kaſernen, im Lazareth, 
im Dienſte zu erwägen. Die Durchführung der vorbeugenden Maßregeln 
befreit die Armee von einer Reihe Militärpflichtiger, die ihr nur zum 
Schaden gereichen; ein ſegensreicher Fortſchritt der Wiſſenſchaft, die ihren 
ſichtbaren und zahlenmäßigen Erfolg im Dienſte der Armee feiern kann. 

Der Werth einer zweckmäßigen Auswahl der Militärpflichtigen beim 
Erſatzgeſchäfte kommt der Armee unmittelbar zu gute; je kleiner die Zahl 
der bei der Truppe zur Entlaſſung Gekommenen iſt, deſto beſſer geſchah die 
Auswahl. Freilich laſſen ſich nicht alle Fehler ſchon bei dem Erſatzgeſchäfte 
erkennen; eine Reihe von Gebrechen, welche die Tauglichkeit aufheben, kann 
erſt nach der Einſtellung beim Dienſte zur Sprache kommen. Aber hier 
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heißt es: prineipiis obsta. So ſchnell als möglich und fo gründlich als 
möglich ſoll nach der Einſtellung der Rekruten die Beurtheilung, ob dienſt⸗ 
tauglich oder nicht, vor ſich gehen; der Kompagniechef und der Truppen⸗ 
arzt müſſen hier Hand in Hand gehen, um im Intereſſe der Truppe kurz 
und klar das bald abzuſtoßen, was nicht tauglich iſt. 

Beſondere Schwierigkeiten entſtehen häufig bei der Beurtheilung der 
geiſtig Minderbegabten. Ein hoher Grad geiſtiger Beſchränktheit, der die 
militäriſche Ausbildung verhindert, führt zur Entlaſſung. Hier iſt die Be⸗ 
urtheilung des Kompagniechefs ganz beſonders werthvoll; wird mit der Ent— 
laſſung minder begabter Leute nicht gezögert, ſo leiſtet der Sanitätsoffizier 
der Truppe einen großen Dienſt. 

Der Truppenarzt wird ſich deshalb während der Rekrutenperiode mit 
dem Ausbildungsperſonal dauernd in Verbindung halten und ſeine Aufgabe 
in engſter Gemeinſchaft mit dem Offizier löſen. 

Ueber die geſundheitliche Wirkung des Dienſtes ſagt Kirchner Folgendes: 
„Der Eintritt des jungen Soldaten in neue Verhältniſſe, das Zuſammen⸗ 
leben, die Soldatenkoſt, die ungewohnte Kleidung, die Anſtrengungen der 
erſten Dienſtzeit, die Unterordnung des eigenen Willens üben einen großen 
Einfluß auf Geiſt und Körper aus. 

Wenn es bald gelingt, dienſtuntaugliche Elemente auszuſcheiden, ſo iſt 
der heilſame Einfluß des Dienſtes, der geregelten Lebensweiſe, der geſunden 
Nahrung, der planmäßigen Uebungen auf den Geſunden bald zu merken. 

Wägungen und Meſſungen, die in der erſten Ausbildungszeit monat⸗ 
lich angeſtellt werden ſollten, zeigen eine Zunahme von Gewicht und 
Bruſtumfang. Die Dienſtzeit wird ſomit zu einer Quelle der Kraft und 
Geſundung. 

Die Armee zeigt ihre erzieheriſche Macht auch auf hygieniſchem Ge— 
biete. Wie ſich die Strammheit des Dienſtes ſehr wohl vereinigen läßt 
mit der Schonung der Mannſchaften, jo läßt ſich auch eine hygieniſche 
Ueberängſtlichkeit vermeiden durch eine ſtete Fürſorge; wie Anſtrengungen 
und Entbehrungen Erziehungsmittel von höchſtem Werthe ſind, die die 
Willenskraft ſtählen, ſo iſt auch das Walten der Humanität im Sanitäts⸗ 
dienste vereinbar mit ſtraffer Manneszucht; Humanität und Disziplin find 
keine Gegenſätze. 

Leben und Geſundheit ſetzt der Soldat aufs Spiel — darum ſoll die 
Erhaltung derſelben die erſte Pflicht der Armee fein. Offizier und Truppen: 
arzt wirken, eng miteinander verbunden, an dieſer Aufgabe. Das Heer iſt 
auch eine Schule der hygieniſchen Erziehung, und ſoll feine Mannſchaften 
geſünder, kräftiger und nach jeder Richtung hin leiſtungsfähiger an die bürger— 
liche Berufsthätigkeit abgeben, als es ſie empfangen hat. 

Die Ermüdung, die den jungen Soldaten nach den erſten Dienſttagen 
ergreift, beruht auf der bisher ungewohnten Arbeit und Uebung bis dahin 
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nicht benutzter Muskelgruppen. Die gewohnte Arbeit befeitigt die Er: 
müdung bald; Ueberanſtrengung führt zur Uebermüdung; ein langſames, 
aber ſtetiges Eintrainiren iſt nöthig. Das militäriſche Training beruht auf 
ſyſtematiſcher Gewöhnung an die militäriſchen Arbeiten. In der Ruhe und 
im Wechſel der Arbeit liegt der Werth der ſyſtematiſchen Ausbildung; ihr 
Maß und Ziel iſt durch die Vorſchriften, die eine Fülle högieniſcher Hin- 
weiſe enthalten, gegeben. Wenn der Truppentheil an der Dienſttauglichkeit 
eines Mannes Zweifel hegt, ſoll er den Truppenarzt rechtzeitig zu Rathe 
ziehen; der Truppenarzt ſoll nicht nur die verſuchsweiſe eingeſtellten Mann⸗ 
ſchaften, ſondern alle während der Rekrutenausbildung und des Kompagnie⸗ 
exerzirens beobachten und überwachen; ſein beſonderes Augenmerk wird er 
auf diejenigen Leute richten, die an und für ſich ſchwächlicher ſind als andere 
— Handwerker, Schreiber, Freiwillige, zur Uebung eingezogene, ſeit längerer 
Zeit nicht eintrainirte Mannſchaften.“ 

Die Eigenthümlichkeiten des Dienſtes lernt der bei der Truppe wirkende 
Sanitätsoffizier in der täglichen Praxis kennen; er ſchärft, wie Kirchner 
ſagt, ſein hygieniſches Auge und hat Gelegenheit, warnend und rathend ein— 
zugreifen. 

Die Dienſtvorſchriften beweiſen die geſundheitliche Fürſorge auf jeder 
Seite; ſie beweiſen die Solidarität der hygieniſchen und militäriſchen In— 
tereſſen, wie Roth ſagt; geſundheitliche Forderungen ſind nicht nur eng ver— 
einbar mit den Anſprüchen des Dienſtes, ſie finden in einem mächtigen Faktor, 
der militäriſchen Disziplin, eine wirkſame Unterſtützung; nirgends tritt daher 
die Bedeutung der Hygiene unmittelbarer hervor als in der Armee. 

Der Truppenarzt iſt durch die Beſtimmungen verpflichtet, auf Alles 
zu achten, was der Geſundheit der Truppe nützlich iſt; er iſt aber auch 
verpflichtet, unaufgefordert — und darin liegt die beſondere Aufgabe des 
Sanitätsdienſtes — Vortrag zu halten und zu berichten. Die Entſcheidung 
über hygieniſche Anträge liegt in der Hand des Offiziers und iſt durch 
Beſtimmungen geregelt, welche die Heranziehung der örtlichen Verwaltungen 
zur Abſtellung von Uebelſtänden in erſter Linie ermöglichen: hygieniſche 
Grundſätze hineintragen in die Armee und ihre Verwaltung, das iſt die 
Aufgabe des Sanitätsdienſtes. 

Die hygieniſche Fürſorge in Bezug auf die Wohnung des Soldaten 
konnte erſt wirkſam werden, als die Kaſernirung des Heeres in Preußen 
ſeit 1820 zum Prinzip erhoben und allmählich durchgeführt wurde. Die 
Unterbringung in Bürgerquartieren iſt ein Nothbehelf, der eine Reihe von 
geſundheitlichen Nachtheilen mit ſich bringt; ſtets war in ihnen die Kranken- 
und Sterbeziffer größer als bei kaſernirten Mannſchaften. Die Erbauung 
neuer Kaſernen auf geſundem Grund und Boden mit einwandfreiem Trink— 
waſſer, entfernt von der Stadt und ihren Einflüſſen, in freier Lage iſt eine 
Maßregel von einſchneidendſter, geſundheitlicher Bedeutung. 
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Die Anwendung der Grundſätze und Anſchauungen der modernen Baus 
hygiene auf Kaſernenbauten, wie ſie ſich in Baumaterial, Bauart, Bauplan, 
Lüftungseinrichtungen, Beheizung, Beleuchtung, Einrichtung der Wohnungen 
und Stuben für die verſchiedenſten militäriſchen Zwecke, Anlage der Koch- und 
Speiſeanſtalten, Marketendereien, Militärküchen, Revierkrankenſtuben, Arbeits⸗ 
und Putzräume, Schlafräume, Unterrichtsräume, Waſch- und Badeeinrichtungen, 
Vorkehrungen für die Beſeitigung der Abfallſtoffe aller Art kundgiebt, iſt in 
den Vorſchriften niedergelegt, welche die Forderungen einer rationellen Geſund— 
heitspflege bis ins Einzelne erfüllen. Die gleiche hygieniſche Rückſicht gilt bei 
dem Bau von militäriſchen Strafanſtalten, von Erziehungs- und Bildungs⸗ 
anſtalten; ſie gilt in gleichem Maße von den Garniſonlazarethen, von der 
Unterkunft in Feſtungsräumen und anderen militäriſchen Unterkünften. 

Ueberall, wo geſundheitliche Fragen in Betracht kommen, iſt der zu: 
ſtändige Truppenarzt zu hören; ſeine und ſeiner Vorgeſetzten Pflicht iſt es, 
in allen Baufragen das Intereſſe der Geſundheitspflege zu vertreten. Die 
bautechniſchen Geſichtspunkte, die militärdienſtlichen Intereſſen und die 
Koſtenfrage müſſen ſich mit den Forderungen der Geſundheitspflege ver— 
einbaren laſſen. 

Die beſtgebauten und am zweckmäßigſten eingerichteten militäriſchen 
Unterkünfte aller Art können aber einen geſundheitsgemäßen Aufenthalt nur 
dann gewähren, wenn ſie ſauber gehalten werden; nur in einer ſauberen 
Wohnung kann der Soldat geſund bleiben. 

Die hierfür gegebenen Vorſchriften, die an jeder Stelle militär— 
hygieniſche Maßregeln bieten, können nicht ſtreng genug beachtet werden. 
Offizier, Truppenarzt und die Verwaltung müſſen hier, von den gleichen 
geſundheitlichen Grundſätzen durchdrungen, mitwirken. Das Verſtändniß für 
dieſe Grundſätze kann den Bewohnern der Kaſernen nicht ernſt genug und 
nicht oft genug klar gemacht werden; die Bedeutung der Reinlichkeit in 
Kaſernen und anderen militäriſchen Wohnungen muß Unteroffizieren und 
Mannſchaften wiederholt eingeſchärft werden und muß ein weſentlicher 
Beſtandtheil des Dienſtes ſein. 

An dieſe Forderungen der Wohnungsreinlichkeit des Soldaten ſchließen 
ſich die der körperlichen Reinlichkeit an. Seit der Einrichtung der Brauſe— 
bäder in den Kaſernen, 1879 durch Münnich in der Kaſerne des Kaiſer 
Franz Garde-Grenadierregiments Nr. 2 eingeführt, haben ſich die Ver— 
hältniſſe gebeſſert. Die Wannenvollbäder in den Kaſernen verſchwanden 
allmählich, und nur die Fußbadewannen blieben für die entſprechenden Bade— 
zwecke; für Waſchzwecke ſind die Einrichtungen allmählich verbeſſert worden, 
ſo daß die Klagen Roths vom Jahre 1872, es beſtehe bei dem Heere ein 
bedeutender Abſtand zwiſchen dem Glanze der Waffen und dem Schmutze 
des Körpers, heute nicht mehr berechtigt ſind. 

Die Vermehrung der Leibwäſche trug zur Erhöhung der Reinlich— 
keit bei. 
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Es giebt kein beſſeres perſönliches hygieniſches Schutzmittel gegen an- 
ſteckende Krankheiten als Körperpflege Hautpflege und Reinlichkeit. Der 
Rekrut wird zu dieſer Reinlichkeit erzogen. Zu dieſer Reinhaltung gehört, 
abgeſehen von der Reinhaltung der Füße, des Geſichts, des Halſes, des Körpers, 
hauptſächlich die der Hände. Die Hände ſollen ſo oft als möglich, mindeſtens 
aber vor dem Eſſen, gereinigt, Zähne und Mund, abgeſehen von der Morgen- 
ſpülung, nach dem Eſſen gereinigt werden. Zahn- und Handbürſten gehören 
zur etatsmäßigen Ausrüſtung und ſollen daher beſchafft werden. 

Die Fußpflege iſt vom Truppenarzt als Dienſt für die Korporalſchafts— 
führer abzuhalten; Sanitätsmannſchaften ſind zu den Fußappells grundſätzlich 
heranzuziehen. Die monatlichen Geſundheitsbeſichtigungen ſollen ſich nicht 
nur auf die Augen und Geſchlechtstheile beziehen, ſie ſollen ein hygieniſcher 
Appell ſein, den der obere Truppenarzt ſelbſt abhält, weil er auf dieſe 
Weiſe dauernd durch perſönliche Ueberzeugung ſich von dem Geſundheits— 
zuſtand ſeiner Truppe in Kenntniß erhält, die Reinlichkeit der Mannſchaften 
überwacht, Fehler und Krankheiten leichter entdeckt; die Aſſiſtenzärzte ſind in 
dieſem Dienſtzweige auszubilden. 

Wenn der alte Satz wahr iſt: „Les soldats ont le coeur dans le 
ventre“, und „Um eine Armee zu bauen, muß man mit dem Fundamente, 
dem Magen, anfangen“, ſo konnte erſt die Maſſenbeköſtigung innerhalb der 
Kaſernen, alſo die Menagenverpflegung im Gegenſatze zur Selbſtverpflegung, 
Naturalverpflegung und Quartierverpflegung von Bedeutung für die Truppe 
werden, als die Kaſernirung allgemein durchgeführt war. 

Die Ernährung des Soldaten ſoll gut, reichlich, kräftig, geſund, billig 
und einfach ſein. Die Erfüllung dieſer vielſeitigen Aufgaben iſt im Frieden 
leichter zu löſen als im Kriege. Die Geſetze der Ernährung, die Bedeutung 
der Nährſtoffe, Eiweißſtoffe, Leim, Fette, Kohlenhydrate, Zuckerſtoffe und 
Stärke, Nährſalze, Waſſer, Würz- und Genußſtoffe in Bezug auf die 
Soldatenkoſt, find durch die phyſiologiſche Forſchung feſtgeſtellt. Der Bedarf 
an Nährſtoffen, das zur Erhaltung des Körpers nothwendige Koſtmaß, die 
Ausnutzbarkeit, Verdaulichkeit der Nahrungsmittel, die rationelle Zuſammen— 
ſetzung derſelben, ſind ſeit langer Zeit Gegenſtand eifrigſten Studiums und 
eingehender Verſuche geweſen; ich erinnere nur an die Arbeiten von Liebig, 
Voit, Koenig. Die wiſſenſchaftliche Feſtſtellung der Soldatenkoſt, welche in 
jeder Beziehung verbeſſert und vermehrt worden iſt, quantitativ und qualitativ, 
iſt in den Beſtimmungen niedergelegt. „Une bonne digestion commence 
dans la cuisine,“ jagt der erfahrene Magenphiloſoph Brillat-Savarin. Die 
Stelle des Küchenunteroffiziers, des wichtigſten Organes der Menage— 
kommiſſion, ſollte man daher mit einem Fachmanne beſetzen oder ihn als 
Koch ausbilden laſſen, wie es in England in der Lehrküche zu Alderſhot 
geſchieht. Frankreich ſtellt einen ausgebildeten cuisinier-chef an. Der 
Truppenarzt iſt Mitglied der Menagekommiſſion. Er prüft den Nähr— 
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werth der Speiſen in regelmäßigen Zwiſchenräumen und bringt Bedenken 
zur Sprache. 

Das Nahrungsmittelgeſetz vom 14. Mai 1879 und die ſeit ſeinem 
Erlaſſe ergangenen Verfügungen wie ſie ſich in eingehender Weiſe mit der 
hygieniſchen Seite der Ernährung befaſſen, ſind auch für den Küchenbetrieb 
der Kaſernen maßgebend. 

Die Fortſchritte der Fabrikation von Armeekonſerven feit der Zuſammen- 
ſtellung der Grünebergſchen Erbswurſt ſind im Frieden wie im Kriege von 
der größten Bedeutung für die Ernährung der Armee. 

Der Nachtheil jeder Konſerve liegt darin, daß die Einförmigkeit auf die 
Dauer unerträglich iſt, fie theilt aber dieſen Mangel mit jedem Nahrungs— 
mittel. Deshalb iſt es Pflicht der Menagekommiſſion, für reiche Abwechſelung 
in der Nahrung zu ſorgen. Dieſe Abwechſelung wird in der Kaſerne durch 
den Kantinenbetrieb erreicht und ausgeglichen. Die geſundheitliche Ueber— 
wachung dieſes Betriebes durch den Truppenarzt iſt vorgeſchrieben und 
unerläßlich. 

Je beſſer die Kantine der Kaſerne iſt, je größer die Räume für die— 
ſelbe ſind, deſto mehr wird ſie vom Soldaten benutzt und daher andere, oft 
zweifelhafte Lokale vermieden. 

Eine ſanitäre Kontrolle anderer, außerhalb der Kantine gelegener 
Lokale, in denen der Soldat verkehrt, tft geſtattet; wenn ſich geſundheitliche 
Uebelſtände herausſtellen, ſo wird der Verkehr verboten, wie er ja auch aus 
anderen Gründen verboten wird. 

Je eingehender die geſundheitliche Ueberwachung der in die Kaſerne 
eingehenden Nahrungs- und Genußmittel iſt, deſto eher laſſen ſich Schädlich— 
keiten aller Art, wie ſie durch den Genuß verdorbener und nicht einwand— 
freier Nahrungsmittel entſtehen, vermeiden. Aufgabe des Sanitätsdienſtes 
iſt es, dieſem Punkte ſeine ganz beſondere Aufmerkſamkeit zu widmen. 
Milch, Butter. Käſe, Eier, Fleiſch, Mehl, Müllereiprodukte. Brot, Getreide— 
arten, Hirſe, Reis, Kartoffeln, Hülſenfrüchte, Obſt, Gemüſe, Rüben, Zucker, 
Pflanzenfette, alkoholiſche Getränke aller Art, Kaffee, Thee, Kakao, Kochſalz, 
Eifig, Gewürze bedürfen der högieniſchen Begutachtung; eine Reviſion der 
Beſtände und aller Einfuhrartikel iſt ſomit nothwendig. Die Reinlichkeit 
aller Militärküchen iſt die wichtigſte Maßregel. Alle Gefäße, Gemäße, Ge— 
ſchirre und ſonſtigen Gebrauchsgegenſtände müſſen ſich im Zuſtande pein— 
lichſter Sauberkeit befinden. Ein ſauberes Küchenperſonal, vom Unteroffizier 
bis zur militäriſchen Kartoffelſchälerin, gewährleiſtet die Sauberkeit der 
Speiſen; die mit dem Ausgeben der Speiſen betrauten Mannſchaften ſollen 
ſich unmittelbar vor der Ausgabe die Hände waſchen, ſich ſauber machen, 
reine, weiße Schürzen umbinden und weiße, reine Mützen aufſetzen. Auf die 
Sauberkeit der Brotwagen iſt beſonderes Gewicht zu legen. 

Wenn es wahr iſt, daß die gemachten Erſparniſſe dem Truppentheile 
immer wieder unverkürzt zu gute kommen, jo ſind die im geſundheitlichen 
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Intereſſe gemachten Ausgaben ein weſentlicher Gewinn für den Truppentheil, 
die ſich durch Erhaltung der Geſundheit auch bei der Ernährung des Soldaten 
reichlich bezahlt machen. 

Der Verbrauch eines einwandfreien Trinkwaſſers iſt durch Verbeſſerung 
der Brunnenanlagen und durch die chemiſche und bakteriologiſche Unterſuchung 
gewährleiſtet. 

Die militäriſche Kleidung, die mit der Ausrüſtung eng zuſammenhängt, 
wird in erſter Reihe, vom Koſtenpunkte abgeſehen, von der Zweckmäßigkeit, 
in zweiter Reihe von der Schönheit, in dritter Reihe von der geſundheit— 
lichen Seite beherrſcht. Tradition und Gebrauch ſind wenig von der Mode, 
noch weniger von der Hygiene berührt worden. Und doch ſind es ſo mannig⸗ 
fache geſundheitliche Geſichtspunkte, die die Soldatenkleidung betreffen, wie 
denn die militärärztliche Literatur über dieſen Punkt ſehr groß iſt. 

Wenn man auch ſeit Langem das ſicher Schädliche in der Kleidung, 
die Störungen in der Warmhaltung des Körpers und in dem fehlenden 
Wärmeſchutz, den Zwang unzweckmäßiger Kleidungsſtücke, die Geſundheits⸗ 
ſtörungen durch giftige Farben, in der Armee zu vermeiden geſucht hat, fo 
liegt doch in der Verſchmutzung der Kleidung durch längeren Gebrauch, in 
der Abnutzung — militäriſch Tragezeit genannt — und in der Infektion der 
Kleidung, wie ſie durch eine große Reihe von bakteriologiſchen Unterſuchungen 
feſtgeſtellt iſt, eine Reihe von ſanitären Momenten, die den Dienſt des 
Truppenarztes aufs Lebhafteſte berühren. 

Ich darf diejenigen Punkte, die am wichtigſten ſind, herausgreifen. 
Rockkragen und Halsbinde gehören organiſch zuſammen. Daß fie als Bor: 
beugungsmittel gegen Hitzſchlag zeitig geöffnet und gelockert werden müſſen, 
beweiſt ſchon an ſich ihre hygieniſche Bedenklichkeit. Die Verbeſſerung in 
dieſem Sinne iſt durch Weite, Niedrigkeit, Weichheit und Reinlichkeit zu er— 
reichen. Die Einführung der Litewka war als ein wichtiger, geſundheitlicher 
Fortſchritt zu begrüßen; ihre Anwendung ſollte recht ergiebig, beſonders in 
der heißen Jahreszeit und bei Märſchen erfolgen. Der Soldatenmantel, von 
längſter Dauerzeit, hat mannigfaches Schickſal erlebt, über ſeine Nothwendig— 
keit und Anwendung ſind die Anſichten getheilt; in hygieniſchem Sinne muß 
man ſagen: was nutzt mich der Mantel, wenn er gerollt iſt? Nach meinen 
Erfahrungen wird von dem Mantel ein zu geringer Gebrauch gemacht. 

Ueber die militäriſche Stiefelfrage, eine lederne Frage im wahren 
Sinne des Wortes, iſt ſo viel geſchrieben worden, daß ich mich nur auf das 

kothwendigſte beſchränken will. Was das Pferd für die berittenen Waffen 
bedeutet, das bedeutet die Fuß- und Stiefelfrage für die Fußtruppen. Auf 
Grund des Meyerſchen Sohlenſchnittes, in die Preußiſche Armee ſeit 1877 
durch Starcke eingeführt, iſt die Form der Fuß bekleidung eine rationelle 
geworden; Form der Sohle und Oberlederſchnitt entſprechen dem anatomiſchen 
Baue jedes einzelnen Fußes. Wenn es wahr iſt, wie der Marſchall von 
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Sachſen jagt, daß die Schlacht mit den Beinen gewonnen wird, fo ift diefer 
Fortſchritt der Stiefelfrage beſonders zu würdigen. Der Vorſchlag des 
Eintragens der Fußmaße in die Nationale rührt von Starcke her; der 
Stiefelabſatz ſoll niedrig, die Spitze abgerundet ſein und der großen Zehe 
Platz laſſen. 

Bei der Mobilmachung wird die Stiefelfrage akut; der Vorſchlag iſt 
daher ausgeführt worden, den dem Truppentheile einverleibten Beurlaubten 
die eigenen Stiefel, ſoweit fie kriegsbrauchbar find, zu belaſſen und ein Ber: 
paſſen fiskaliſcher Stiefel auf ſpäter zu verſchieben. Strümpfe müſſen ein⸗ 
bällig ſein; jeder Fuß hat ſeinen dem Fußbaue entſprechenden Strumpf; 
Fußlappen müſſen hinreichend groß, weich, nahtfrei und ſauber ſein. 

Pettenkofer rechnet auch das Bett zur Kleidung, weil man den vierten 
Theil des Lebens darin zubringt. Eiſerne Bettgeſtelle verbinden die ökonomiſche 
Frage mit der ſanitären. Reinlichkeit der Betten und Wechſel der Bettwäſche 
ſind eine unbedingte Forderung der Militärhygiene. 

Die Belaſtung des Soldaten iſt ein Thema, welches unerſchöpflich ſein 
kann, und doch liegt die Löſung der Frage hauptſächlich auf hygieniſchem 
Gebiete. 

Bei den Fußtruppen hängt die Trageweiſe des Gepäcks und die Belaſtung 
mit der Marſchanſtrengung eng zuſammen. Die Verſuche von Zuntz und 
Schumburg haben gezeigt, daß bei einer Belaſtung von 22 kg Märſche bis 
28 km auch bei heißer Jahreszeit ohne Störungen ertragen wurden; bei Be— 
laſtung mit 27 kg traten bei heißem Wetter ernſte Störungen auf, bei Belaſtung 
mit 31 kg zeigten ſich auch bei kühlem Wetter Störungen der Lungen- und 
Herzthätigkeit. 

Wenn man bedenkt, daß auch die Gewöhnung ihre Grenzen hat, die 
von den mannigfachſten Faktoren abhängt, ſo wird die hygieniſche Bedeutung 
des militäriſchen Trainings gerade in dieſer Beziehung klar. 

Auf die angeführten Grundſätze der natürlichen Soldatenhygiene, 
Wohnung, Hautpflege, Ernährung, Kleidung geſtützt, ſollte der Soldat, im 
Sinne einer idealen Geſundheitspflege, von Krankheiten frei ſein, und wenn 
dieſes Ideal darin beſteht, daß Krankheiten verhüten beſſer iſt als die Noth- 
wendigkeit, Krankheiten zu heilen, ſo ſollte ſich der Krankendienſt gegenüber 
dem Geſundheitsdienſte von ſelbſt überflüſſig machen. Abgeſehen von den 
Schädlichkeiten, die aus dem mangelnden Nachdrucke in ſanitären Dingen 
folgen, oder der mangelnden Aufmerkſamkeit, die erſt in Wirkſamkeit tritt, 
nachdem die Schäden ſich offenbart haben und welche ſomit als Nachläſſigkeit 
den weſentlichſten Theil ihrer Aufgaben unerfüllt gelaſſen hat, giebt es 
ſpezifiſche Militärkrankheiten in dem Sinne, daß nur der Soldat von ihnen 
betroffen wird. Dieſe Krankheiten unterſcheiden ſich von denjenigen, welche 
der Soldat mit anderen Menſchen theilt, z. B. den anſteckenden Krankheiten, 
welche ſpäter in ihrer beſonderen Eigenheit in Bezug auf die Armee beſprochen 
werden ſollen. 
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Ich greife diejenigen Soldatenkrankheiten heraus, die für den Offizier 
ein beſonderes Intereſſe haben. 

Leitend aber ſoll auch hier der Gedanke ſein, daß das Suchen und 
Forſchen nach den Urſachen dieſer Geſundheitsſtörungen und nach den Mitteln 
zu ihrer Verhütung und Bekämpfung im Vordergrunde ſteht; mit der Aus- 
übung derartiger hygieniſcher Pflichten macht man fi vielleicht nicht immer 
beliebt, ja man wird unbequem, und doch wie nöthig und nützlich iſt es im 
Truppenintereſſe! — Ich möchte alle dieſe Krankheiten zu den vermeidbaren 
rechnen. Hier kann die Militärhygiene beweiſen, daß ſie eminent praktiſchen 
Zwecken dient. 

Der Hitzſchlag iſt vorzugsweiſe eine Soldatenkrankheit. Der 
Sonnenſtich iſt es nicht; denn Letzterer entſteht durch direkte Beſtrahlung des 
unbedeckten Kopfes und trifft z. B. den Landarbeiter und andere Perſonen. 
Die Urſache des Hitzſchlages liegt im Marſche, der Kleidung und Belaſtung 
des Soldaten. Die Felddienſt-Ordnung giebt die weſentlichſten Vorbeugungs— 
maßregeln an die Hand, und Leitenſtorfer räth, daß der Truppenarzt mit 
dem Führer vor dem Marſche ſich über die zu ergreifenden Maßregeln be— 
ſprechen ſoll; ein Rath, der ſehr zu beherzigen iſt. 

Der Hitzſchlag entſteht in der Sommerhitze hauptſächlich, wenn die 
Luft mit Feuchtigkeit geſättigt iſt, weil der Schweiß, der die durch die 
Arbeitsleiſtung geſteigerte Körperwärme herabſetzen und reguliren ſoll, nicht 
verdampfen kann. Er entſteht weiter bei Mannſchaften, die nicht genügend 
einmarſchirt ſind, die lange Zeit dem Frontdienſte entzogen geweſen ſind, 
wie Schreiber, Handwerker, eingezogene Reſerviſten, jüngſt aus längerem 
Arreſte oder Lazareth Entlaſſenen, kurz bei Mannſchaften, deren Widerſtands— 
kraft herabgeſetzt iſt; Ausſchweifungen aller Art am Tage vor anſtrengenden 
Märſchen begünſtigen den Ausbruch der Erkrankung. 

Die zu gewährende Hülfe muß Offizieren, Unteroffizieren und Mann— 
ſchaften durch den Truppenarzt auseinandergeſetzt werden, was ja befohlen 
iſt. Der Antheil der Bekleidung und Belaſtung an der Hitzſchlagerkrankung iſt 
größer, als allgemein geglaubt wird; die in der Armee nachgeprüften Zuntz— 
Schumburgſchen Ergebniſſe weiſen darauf hin, daß die für den Sommer zu 
warme Bekleidung und die Größe der Belaſtung geregelt werden müſſen, um 
Hitzſchlagerkrankungen mit Sicherheit zu verhüten. Das wichtigſte Moment 
bei der Erkrankung iſt, das feſtſtellen zu können, ob eine Gefahr vorliegt 
oder ob es ſich nur um ein „Schlappſein“, eine vorübergehende Ohnmacht, 
handelt. 

Die Feſtſtellung, ob Bewußtſeinsſtörung, die erſte und häufigſte Er— 
ſcheinung des Hitzſchlages vorhanden iſt, gelingt ſehr leicht, wenn der Vor— 
geſetzte einige an ſich harmloſe Fragen an den Erkrankten richtet, z. B. was 
iſt Ihnen, was fehlt Ihnen, haben Sie heute Morgen gefrühſtückt, waren 
Sie beim Antreten ganz munter ꝛc. Beim „Schlappſein“ und bei vorüber: 
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gehenden Schwächezuſtänden ohne Bewußtſeinsſtörung werden dieſe Fragen 
unbefangen beantwortet; der Erkrankte ahnt nicht, welche wichtige Prüfung 
man mit ihm vornimmt. Werden ſolche einfachen Fragen aber nicht beant— 
wortet oder mit lallender Stimme, mit abgebrochenen und unverſtändlichen 
Worten erwidert, ſo iſt der Zuſtand des Mannes ernſt aufzufaſſen und da— 
nach zu handeln. 

Das Wundlaufen, eine erquifite Soldatenkrankheit, hat drei 
Urſachen: ſchlecht verpaßtes Schuhwerk, mangelhafte innere Fußbekleidung 
(Strümpfe, Fußlappen) und Unſauberkeit der Füße. Die Fußpflege gehört 
zum integrirenden Beſtandtheile des Kompagniedienſtes. Truppenarzt und 
Sanitätsperſonal ſtehen mit Rath und That bei und leiten die Behandlung 
ein. Fußappell ijt täglich abzuhalten, jede Verſchleppung eines Fußleidens ijt 
zu beſtrafen. An das Wundlaufen pflegen ſich oft Zellgewebsentzündungen 
anzuſchließen, die zur Invalidität führen können. 

Gegen die Anwendung von Pflaſtern auf dem Marſche bei wund— 
gelaufenen Stellen findet ſich nichts zu erinnern, weil die weitere Reibung 
vermieden wird. Solche Pflaſter, die der Truppenarzt verordnen muß 
und die kein Kompagniechef ohne Wiſſen desſelben anwenden ſollte, dürfen 
aber keine reizenden Beſtandtheile haben.“) 

Exerzir- und Reitknochen haben nur noch eine hiſtoriſche Bedeutung; 
Exerzirfuß, Schwellfuß, Marſchgeſchwulſt beruhen oft auf Brüchen der Fuß— 
wurzelknochen und ſind danach ärztlich zu behandeln. Dasſelbe gilt von 
den höheren Graden des Schweißfußes; die niederen Grade ſind innerhalb 
der Kompagnie durch unentwegte Sauberkeit ſicher zu bekämpfen. 

Die anſteckenden Krankheiten (Infektionskrankheiten, übertragbare Krank— 
heiten) in ihrer Eigenart in Bezug auf militäriſche Verhältniſſe ſind, ſo 
lange es Heere giebt, in den Vordergrund des Intereſſes getreten; Lager— 
krankheiten, Heeresſeuchen, Kriegs- und Hungertyphus, die Ungariſche Krank— 
heit, die Franzoſenkrankheit, mal de Naples, und welche Namen fie nur 
immer haben, ſind die unzertrennlichen Begleiter der Armeen geweſen. 
Robert Koch ſagt von ihnen: „Schon im Frieden ſchleichen ſie umher und 
zehren am Marke der Armee; aber wenn die Kriegsfackel lodert, dann 
kriechen ſie hervor aus ihren Schlupfwinkeln, erheben das Haupt zu gewaltiger 
Höhe und vernichten Alles, was ihnen im Wege ſteht. Stolze Armeen ſind 
ſchon oft durch Seuchen dezimirt, ſelbſt vernichtet, Kriege und damit das. 
Geſchick der Völker ſind durch ſie entſchieden.“ 

So war es früher, ſo iſt es zum Theile noch heute! 

Die Thatſache iſt unwiderlegbar bewieſen, daß die anſteckenden Krank— 
heiten von der Armee mehr Opfer gefordert haben als die Waffen. Der 
Krieg 1870/71 bildet eine Ausnahme von dieſer Regel, ſichere Zahlen neuerer 


*) Die Selbſtbehandlung von erkrankten Mannſchaften in der Kompagnie ift zu 
verbieten. 
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Kriege liegen noch nicht vor; auf der anderen Seite haben Kriegserfahrungen 
gezeigt, daß es durch zielbewußte, hygieniſche Maßregeln gelingt, jene furcht⸗ 
baren Feinde zu bezwingen, die Erkrankungs- und Sterblichkeitsziffer herab⸗ 
zuſetzen. „Je umſichtiger“, ſagt Kirchner, „die Heeres verwaltung alles das 
beſeitigt, was die Neigung zur Erkrankung begünſtigt, je aufmerkſamer ſie 
jede Anſteckungsgefahr ins Auge faßt, welche ſich dem Heere naht, deſto 
ſicherer werden wir die Kriegsſeuchen vermeiden lernen.“ 

Dieſer Feind aber, den wir dank der neueren Forſchungen von Robert 
Koch kennen, deſſen Natur und Gewohnheiten wir eifrig ſtudiren, deſſen 
Schlupfwinkel, Verbreitung und Einfallspforten wir nachgehen, bedroht uns 
nicht nur im Kriege, er bedroht uns im Frieden. Seine Bekämpfung gilt 
zu den wichtigſten Friedensaufgaben des Sanitätsdienſtes. Die Urſache der 
anſteckenden Krankheiten bilden bekanntlich jene kleinen Lebeweſen, Bakterien, 
Mikroben, Mikroorganismen, die mikroſkopiſch und bakteriologiſch nachweis⸗ 
bar, in Reinkultur züchtbar, bei Verſuchsthieren die ſpezifiſche, anſteckende 
Krankheit erzeugen. Damit iſt der Beweis geliefert, daß dieſe Bakterien 
die Erreger der Krankheiten, nicht ein Krankheitsprodukt find. Ich darf, 
die ſonſtigen Eigenſchaften der Infektionsſtoffe und die allgemeine Charak- 
teriſtik der anſteckenden Krankheiten übergehend, auf die Verbreitungsweiſe 
eingehen, wie ſie ſich beſonders für militäriſche Verhältniſſe darſtellt. Eine 
örtliche Empfänglichkeit, die man allgemein Dispoſition nennt, iſt dadurch 
gegeben, daß die Militärbevölkerung das hygieniſche Schickſal ihres Garniſon— 
ortes allgemein theilt. Endemiſche Infektionskrankheiten der Standorte 
pflegen ſich auf die Truppentheile auszudehnen; liegt die Kaſerne innerhalb 
dicht bevölkerter Stadttheile, ſo iſt die Uebertragungsgefahr größer, kommen 
ſonſtige hygieniſche Schädlichkeiten hinzu, fo iſt die Empfänglichkeit näher 
gerückt. Ein weiteres Moment der Uebertragbarkeit liegt in der Kaſerne 
ſelbſt, im Nahebeieinanderwohnen der Soldaten, in der gemeinſamen Be- 
nutzung von Räumen und in der ſteten Berührung. Waſſer, Boden und 
Luft bieten Uebertragungsmöglichkeiten dar. 

Mannigfach ſind nun die Wege, auf denen die Anſteckung in die 
Kaſerne gelangt. | 

Mit den Nahrungsmitteln gelangen Krankheiten in die Kaſernen, mit 
der Milch, dem Selterwaſſer, mit Obſt; Perſonen, die ſolche Nahrungsmittel 
bringen, können die Träger der Anſteckung ſein, andere Perſonen, die die 
Kaſerne betreten, z. B. Briefträger, Barbiere, Beſucher, Angehörige; weiter 
Soldatenkinder, die den Keim aus der Schule mitbringen, Beurlaubte, die 
aus verſeuchten Gegenden kommen, Eßwaaren, die von außerhalb kommen, 
Lazarethkranke, Sanitätsperſonal, welches mit anſteckenden Krankheiten zu thun 
gehabt hat, u. A. m. 

Welche Schutzmaßregeln ſtehen zur Verfügung? 

Die Truppenärzte halten ſich über die Erkrankungen der bürgerlichen 
Bevölkerung dauernd auf dem Laufenden; dieſe Regel iſt durch Beſtimmungen 
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feitgelegt. Der Garniſonarzt iſt Mitglied der örtlichen Geſundheitskommiſſion, 
ebenſo ein Truppenoffizier. 

Die dauernde Ueberwachung aller geſundheitlichen Verhältniſſe der 
Truppen, Unterkunft, Ernährung, Trinkwaſſer, dienſtliche Beſchäftigung, Grund 
und Boden, Witterungseinflüſſe, Beſeitigung der Abfallſtoffe ꝛc., die ja Gegen⸗ 
ſtand ſteter Aufmerkſamkeit des Truppenarztes iſt, wird zu Epidemiezeiten ganz 
beſonders ausgeübt werden müſſen; es findet dann noch eine beſondere Revt- 
ſion der Garniſonanſtalten durch Kommiſſionen ſtatt. Vortrag und ſachgemäße 
Durchführung aller geſundheitlichen Maßregeln iſt Sache des Truppenarztes. 

Die Hauptaufgabe des Truppenarztes wird die rechtzeitige Erkennung 
der erſten Fälle bieten. Die Urſachen der Erkrankung ſind gründlich zu 
erforſchen und außergewöhnliche — aber dann regelmäßige — Geſundheits— 
beſichtigungen im Beginne der Epidemie abzuhalten. Der Ausbruch einer 
Epidemie iſt den höheren Militärbehörden zu melden. Bakteriologiſch 
beſonders vorgebildete Sanitätsoffiziere werden in Garniſonen entſendet, in 
welchen Epidemien ausgebrochen ſind. 

Dieſe Maßnahmen ſowie die heutige hygieniſche Schulung der Sanitäts— 
offiziere wird es ermöglichen, die Feſtſtellung der erſten Fälle zu beſchleunigen. 
Die Anzeigepflicht anſteckender Krankheiten erſtreckt ſich auch auf die Familien— 
väter der Kaſernenbewohner (verheirathete Unteroffiziere und Beamte). Der 
Revierdienſt erleichtert die Erkennung der erſten Fälle. 

Anſteckende Kranke werden im Lazarethe abgeſondert; ſie ſind von der 
Aufnahme in die Revierkrankenſtube ausgeſchloſſen; Angehörige von Kaſernen— 
bewohnern können in ein Civilkrankenhaus übergeführt werden, wenn dies 
ſich als nothwendig erweiſt. 

Unter Umſtänden kommt die Räumung der Kaſerne und die Verlegung 
von Truppentheilen aus der Garniſon in Frage. Zur beſſeren Ernährung 
werden ein Epidemiezuſchuß und ſonſtige Mittel (Thee) gewährt. 

Nach dem Erlöſchen der Epidemie findet eine unter der Leitung des 
Truppenarztes auszuführende Desinfektion ſtatt, ſoweit ſich eine ſolche nicht 
ſchon während der Epidemie ermöglichen läßt. Hierbei iſt zu bedenken, daß 
Desinfektion nur nach vorangegangener Reinigung wirkſam wird. 

Reinlichkeit iſt die wichtigſte Hälfte der Entſeuchung (Desinfektion). 
Desinfektion ohne Reinigung iſt werthlos. Sie iſt wirkſam, wenn ſie die 
Krankheitskeime und ihre Sporen (Keimlinge) zerſtört 

Die wichtigſten anſteckenden Krankheiten, die die Truppe befallen, ſind 
der Kriegstyphus (Flecktyphus), früher ein grauſamer Feind des Heeres, 
der Unterleibstyphus (Abdominaltyphus), deſſen Auftreten nachgelaſſen hat; 
die Ruhr, die Cholera, die Pocken, letztere ſind, dank der Impfung, ſeltener 
geworden; die Granuloſe (Körnerkrankheit) oder Aegyptiſche Augenentzündung, 
in den Armeekorps des Oſtens ſehr verbreitet; die veneriſchen Erkrankungen 
in der Armee nehmen eine Sonderſtellung ein. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1901. 9. Heit. 2 
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Den wichtigſten Schutz vor den anſteckenden Krankheiten beim Heere 
und beim Einzelnen bildet die Hebung aller geſundheitlichen Verhältniſſe. 
Dieſe aufbauende oder poſitive Hygiene, wie ſie Hueppe nennt, knüpft an 
die Erziehung des Einzelnen und der Geſammtheit zur Geſundheit an. Wo 
laſſen ſich aber ſolche Regeln beſſer und eingreifender geben als in der 
Armee! Eine geſunde Lebensweiſe iſt ein Maßſtab der Kultur; die Hebung 
dieſes Kulturzuſtandes in der Armee ſtellt die Vorbedingungen zur Be— 
kämpfung der anſteckenden Krankheiten dar, und iſt der Erfolg des Kampfes 
abhängig von der Summe der geſundheitlichen Maßnahmen, wie ſie im 
Vorangegangenen zuſammengefaßt ſind. 

Hierzu kommt, daß die Fortſchritte, die das Sanitätsperſonal des 
Heeres in wiſſenſchaftlicher Beziehung überhaupt, in der Geftaltung der 
Sanitätsausrüſtung, der Krankenpflege im weiteſten Sinne des Wortes 
gemacht hat, groß und bedeutend find, Die Schaffung von Garniſon— 
lazarethen, welche in jeder Beziehung den geſundheitlichen Anforderungen 
entſprechen, ermöglichen es, daß die Erkrankten ſchneller dem Dienſte zurück— 
gegeben werden wie früher. Die Sterblichkeit iſt in der Deutſchen Armee 
dauernd, in dem Zeitraume der letzten Jahrzehnte um 50 PCt. geſunken; 
die Zahl der jährlich Erkrankten ſank um 42 pCt.; mehr als zwei Millionen 
Behandlungstage ſind erſpart und kommen dem Dienſte zu gute, dieſe 
Erfolge find erreicht durch eine zielbewußte, hygieniſche Thätigkeit; der 
Sanitätsdienſt hat ſeine Aufgabe, in richtiger Würdigung, zum Wohle der 
Armee und des Vaterlandes zu erfüllen geſucht, indem er das ganze mili— 
täriſche Leben mit geſundheitlichen Grundſätzen durchdringt. 

Die Löſung dieſer Aufgabe iſt vorbildlich geworden nicht nur für unſer 
Civilmedizinalweſen, welches die hygieniſchen Errungenſchaften, die in der Armee 
gewonnen ſind, rückhaltslos anerkennt, ſondern auch für andere Staaten. 

Die Armee ſtellt die Blüthe und Kraft der Nation dar, und ſo iſt 
der Gewinn, der durch die Geſundheit der Armee der ganzen Nation zu— 
gewendet wird, nicht nur deshalb ein großer, weil auf der Stärke des 
Heeres die Macht der Nation beruht, ſondern, weil die Löſung der 
hygieniſchen Aufgabe in der Armee den Weg zeigt zu einer öffentlichen, 
allgemeinen Geſundheitspflege. 

Nicht die Form der ausreichend gegebenen Beſtimmungen zum Schutze 
der Geſundheit, ſondern der hygieniſche Geiſt, der in ihnen lebendig erhalten 
wird, beſtimmt den Werth der Militärhygiene und beherrſcht die Aufgaben 
des Sanitätsdienſtes im Frieden. Sie laſſen ſich nur in der innigſten 
Gemeinſchaft mit der Truppenführung und Verwaltung löſen; dieſe Organe 
fortdauernd mit dem hygieniſchen Geiſte zu durchſetzen, darin beſteht das Wirken 
eines rationellen Sanitätsdienſtes in der Armee, der die Worte wahr macht, 
die der verewigte Chef des Pommerſchen Füſilierregiments Nr. 34, Excellenz 
v. Schachtmeyer, ausſprach: „Propbylaris, das iſt die befte Praxis.“ 
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III. Schießdienſt und Ange. 


Mit der Vervollkommnung der Feuerwaffen und der erhöhten Be- 
deutung, welche dem Schießdienſte zukommt, wuchſen die Anforderungen, die 
an das Sehvermögen zu ſtellen waren. 

Die Allerhöchſte Kabinets-Ordre vom 6. Juni 1829 beſtimmte, daß 
ſonſt dienſtfähige Kurzſichtige nicht für unbrauchbar erklärt, ſondern den 
Truppen überwieſen und in das zweite Glied geſtellt werden ſollten; der 
Erlaß vom 4. Januar 1837 verfügte, daß kurzſichtige Militärpflichtige, 
welche nur in der Entfernung von zehn Schritten Perſonen zu erkennen 
und zu unterſcheiden im Stande ſind, nicht zur Einſtellung bei der Artillerie 
beſtimmt werden ſollen, es ſei denn, daß ſie als Handwerker zu den 
Artilleriehandwerksmagazinen kommen. Eine kriegsminiſterielle Verfügung 
vom 13. Dezember 1854 beſtimmte, daß Kurzſichtige, welche überhaupt noch 
für dienſtfähig erachtet werden, den mit dem leichten Perkuſſionsgewehre 
ausgerüſteten Musketierbataillonen zuzutheilen ſeien. Die Inſpektion der 
Jäger und Schützen machte 1856 die Anforderung, daß die Dienſttauglichen 
mit bloßem Auge auf 250 Schritt die Bewegungen der Arme und Beine 
eines einzelnen Mannes deutlich unterſcheiden könnten. Die Vorſchriften von 
1858 begründeten die Dienſtunbrauchbarkeit in Bezug auf das Auge mit 
Blindheit oder bedeutender Störung des Geſichts auf beiden Augen oder 
auch nur auf einem allein; Erblindung auf dem linken Auge allein, bei 
vollkommener Integrität des rechten Auges, ließ die Garniſondienſtfähigkeit 
beſtehen. 

Die Kurzſichtigkeit wird als Untauglichkeitsgrund erklärt, wenn fie, auf 
einem wahrnehmbaren, fehlerhaften Bau des Auges beruhend, ſo bedeutend 
iſt, daß ein Menſch von einem anderen in der Entfernung von 10 Schritten 
nicht unterſchieden werden kann. 

Als dieſe verſchwommenen und unwiſſenſchaftlichen Begriffe den An— 
leitungen zur Beurtheilung der Dienſtunbrauchbarkeit zu Grunde gelegt 
wurden, hatte Helmholtz ſchon Jahre vorher den Augenſpiegel erfunden, und 
Donders lichtvollen Unterſuchungen war es gelungen, die Geſetze der phyſio— 
logiſchen Optik zu begründen. Aber dieſe mühſamen Unterſuchungen fielen 
ſie nicht zeitlich zuſammen mit den Verbeſſerungen, wie ſie am Zündnadel— 
gewehr vorgenommen wurden? Nachdem die Bewaffnung mit dieſem all— 
gemein durchgeführt war, mußten Militärpflichtige mit ſchwachen Augen bei 
allen Infanterietruppentheilen angenommen werden, Garde und Jäger aus— 
genommen. 

Die neue Dienſtanweiſung zur Beurtheilung der Dienſtfähigkeit, vom 
8. April 1877, trug den neueren wiſſenſchaftlichen Begriffen Rechnung; ſie 
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ſtellte den Begriff der Sehſchärfe als einen wiſſenſchaftlich feſt begründeten 
ein und ſchied ihre Herabſetzung von der durch Kurzſichtigkeit bedingten. 
Sehſchärfe von ½ bis ½ der normalen machte tauglich nur zur Erſatz⸗ 
rejerve, unter / und Kurſſichtigkeit mit Brille bis Nr. 6 auch bei voller 
Sehſchärfe ſowie Blindheit auf einem Auge befreiten vom Dienſte. 

Die neueſte Dienſtanweiſung vom 1. Februar 1894 faßt die Begriffe 
der Sehſchärfe noch enger; Herabſetzung der Sehſchärfe unter 1/2, aber mehr 
als /, macht nur noch für den Landſturm tauglich, unter / macht dauernd 
untauglich. Kurzſichtigkeit mit Brille Nr. 6 befreit nur dann vom aktiven 
Dienſt, wenn die Sehſchärfe ſtark (/) herabgeſetzt ijt. Blindheit auf einem 
Auge macht nur für Landſturm tauglich, auf beiden Augen dauernd untauglich; 
ebenſo auf einem bei beſchränkter Gebrauchsfähigkeit des andern. 

Zunächſt wollen wir uns in ganz kurzen Worten über die Begriffe 
Sehſchärfe und Brechungszuſtand des Auges verſtändigen. 

Die Sehſchärfe iſt die Fähigkeit des Auges, auf der Netzhaut, der licht— 
empfindenden Ausbreitung der Sehnerven, ſcharf begrenzte Bilder von einer 
beſtimmten Größe zu empfangen, zu erkennen und durch die Sehnerven— 
leitung, die das Bild zum Gehirn führt, zu deuten. Lichtſtrahlen werden 
im Auge gebrochen, ſie werden im kurzſichtig gebauten Auge und im weit— 
ſichtig gebauten Auge anders gebrochen als im normal gebauten Auge. Ye 
kleiner die Bilder und je ſchärfer ſie erkannt werden, deſto größer iſt die 
Sehſchärfe. Durch vorgehaltene Gläſer, Konkavgläſer bei Kurzſichtigen, 
Konvexgläſer bei Weitſichtigen, cylindriſche Gläſer bei dem ſogenannten 
Aſtigmatismus, einer auf Ungleichheit der Durchmeſſer beruhenden Meridian— 
Aſymmetrie, wird die Sehſchärfe erhöht, d. h. der abnorme Brechungszuſtand 
des Auges wird durch Einſchaltung der Gläſer zum normalen. Die Seh— 
ſchärfe läßt ſich alſo durch Vorhalten paſſender Gläſer verbeſſern und der 
normalen nähern. Eine ſolche normale Sehſchärfe oder volle Sehſchärfe 
bezeichnet man mit S = 1 oder S = /, 5/5 2. 

Man prüft die Sehſchärfe, indem man Buchſtaben oder Zeichen einer 
bekannten Größe in bekannter Entfernung leſen läßt. Wird der Buchſtabe 
Nr. 6 in 6 m erkannt, jo iſt 8 = % — 1; wird er nur in 3 m erkannt 
S == / = '/2, in 1m S = /:; erkennt der Unterſuchte einen Buchſtaben, 
der noch einmal ſo groß iſt als Nr. 6, alſo Nr. 12, erſt in 6 m, ſo iſt eben— 
falls S = ir = Nr x. 

Ein normal gebautes Auge hat bei klarer, geſunder Bindehaut, Horn: 
haut, Pupille (Sehloch), Regenbogenhaut, Glaskörper und Netzhaut normale, 
alſo volle Sehſchärfe. Sind die genannten Medien getrübt oder die Netz— 
haut erkrankt, ſo kann volle Sehſchärfe nicht erzielt werden; bei abnormen 
Brechungszuſtänden, Kurzſichtigkeit, Weitſichtigkeit, Aſtigmatismus können die 
brechenden Medien an ſich geſund ſein, aber die Brechung ſelbſt iſt abnorm. 

Der Kurzſichtige ſieht in der Nähe ohne Glas gut, in der Ferne ſieht 
er ſchlecht, er braucht dazu ein Konkavglas; der Weitſichtige ſieht in der 
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Ferne gut, in der Nähe ſchlecht, er braucht dazu ein Konvexglas; der Ajtig- 
matiker braucht cylindriſche, konkave und konvexe Gläſer. 

Bei höheren Graden eines abnormen Brechungszuſtandes iſt auch die 
Sehſchärfe herabgeſetzt und kann durch Gläſer nicht mehr zur vollen ergänzt 
werden. Mit dem Alter jenſeits des 45. Lebensjahres nimmt die Sehſchärfe 
ab, weil die Akkommodationsfähigkeit der Linſe abnimmt; dann braucht auch 
das normal gebaute Auge ein Konvexglas (Altersfidtigfett). Paſſend ijt das 
Glas, wenn es die höchſte Sehſchärfe erreichen läßt. Um gute Brillen zu 
erhalten, ſollte die Lieferung derſelben einer guten Bezugsquelle übertragen 
werden, die für die ganze Armee liefert. | 

Die Brillennummern find nach dem Zollſyſtem oder dem metriſchen 
Syſteme benannt; ein Glas von — 20 Zoll entſpricht 2 Dioptrien (metriſch), 
ein Glas von 40 Zoll 1 Dioptrie ꝛc., die Umrechnung iſt danach einfach 
zu machen. | 

Jedes Auge iſt beim Erſatzgeſchäft und bei der Truppe einzeln zu 
unterſuchen und der gewonnene Grad der Sehſchärfe ſowie die Zoll- oder 
Dioptriennummer der etwa gebrauchten Brillengläſer feſtzuſtellen. Der Grad 
der Sehſchärfe iſt von der Beleuchtung des Tageslichts abhängig. 

Ein Mann iſt tauglich, wenn die Sehſchärfe ohne oder mit Gläſern, 
alſo nach Ausgleich des Brechungsfehlers, mehr als die Hälfte der normalen 
beträgt. (Dies gilt für Kurzſichtigkeit, Weitſichtigkeit und den Aſtigmatismus.) 

Der geringſte, durch verſchiedene Proben und bei verſchiedener Be— 
leuchtung im Zimmer und im Freien feſtgeſtellte Grad der Sehſchärfe würde 
nach den Snellenſchen Tafeln, als den gebräuchlichſten, °/ betragen, alſo 
ein halbes Neuntel mehr als die Hälfte; genau halbe Sehſchärfe ſchließt vom 
aktiven Dienſte aus und macht nur landſturmtauglich. Für die Erſatzreſerve 
gelten die gleichen Bedingungen. 

Richtiges Zielen, die Vorbedingung zum guten Schießen, iſt nur möglich, 
wenn der Schütze ein dazu befähigtes Auge hat. 

Zunächſt muß es möglich ſein, die Augenlider eines Auges, des zielenden 
zu öffnen, die des anderen zu ſchließen, da zum Zielen nur ein Auge nöthig, 
das Zielen auch nur mit einem Auge möglich iſt. Dieſes abwechſelnde 
Schließen des Augenlides bezw. das gleichzeitige Schließen des einen und 
Oeffnen des andern, iſt lediglich Sache der Uebung und kann durch Uebung 
erlernt werden. Das Erlernen des Linksanſchlages (Schießvorſchrift Ziff. 56) 
iſt nothwendig, wenn das linke Auge beſſer iſt als das rechte, bezw. wenn 
auf dem rechten Auge die Sehſchärfe zu genügend zuläſſiger nicht verbeſſert 
werden kann. Wenn es aber durch Uebung nicht gelingt, das rechte Auge 
zu ſchließen und das linke offen zu halten, ſo iſt die Ausbildung eines ſolchen 
Mannes im Schießen eine ſehr ſchwere Sache; leider ermöglichen die Be— 
ſtimmungen nicht, einen ſolchen Mann ohne Weiteres zu entlaſſen; es 
empfiehlt ſich indeſſen Vorlage an die höheren Inſtanzen. Die Gründe, die 
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den Linksanſchlag unthunlid) erſcheinen laſſen, liegen einmal in dem Unver⸗ 
mögen, das rechte Auge zu ſchließen, das linke offen zu halten; es können 
aber auch in Finger und Hand Fehler liegen; dieſe Fehler ſind für den 
gegebenen Fall durch Benehmen zwiſchen Offizier und Truppenarzt feſt⸗ 
zuſtellen. (Anmerk. zu S. 152 der Dienſtanweiſung vom 1. Februar 1894.) 

Als konventionelles Maß für normale Sehſchärfe iſt ein Winkel von 
fünf Grad angenommen; es giebt aber zahlreiche Augen, deren Sehſchärfe 
größer als 1 iſt, ſolche Fälle laſſen ſich bei jedem Erſatzgeſchäfte feſtſtellen. 

Nach den von Seggel u. A. angeſtellten Berechnungen genügt zur Er: 
füllung der Bedingungen der Schießvorſchrift auch eine Sehſchärfe von 7/12, 
aljo Yıa mehr als /; ½2 und / (nach Snellen) verhalten ſich fo, daß 
der Unterſchied / beträgt. 

Bei guter Beleuchtung iſt der Spiegel mit normaler Sehſchärfe auf 
1000 m, das weiße Centrum auf 340 m zu erkennen, mit Sehſchärfe ½ 
auf 500 bezw. 170 m. 

Die Sehleiſtungen, ſagt die Schießvorſchrift, können durch Sehübungen 
gehoben werden. 

Inwieweit die vom Bau des Auges und ſeinem Brechungszuſtande 
abhängige Sehſchärfe als ſolche gebeſſert werden kann, darüber ſind die An— 
ſichten verſchieden; das Sehenlernen kann aber anerzogen werden, und dabei 
hebt ſich denn auch in gewiſſem Sinne die Sehſchärfe. Die Sehſchärfe iſt 
weiter abhängig von der Beleuchtung bezw. von zu greller Beleuchtung des 
Korns, wie die Schießvorſchrift ausführt. 

Sehleiſtung und Kurzſichtigkeit ſtehen in einem gewiſſen Verhältniß, 
wie es von verſchiedenen Augenärzten berechnet worden iſt. 

So ſinkt die erſtere z. B. ſchon bei einer Kurzſichtigkeit, die ein Glas 
— 20 Zoll erfordert, um ¼12 bis /¼12; bei höheren Graden iſt fie immer 
ſtark herabgeſetzt, ſo daß volle Sehſchärfe bei einem Glaſe Nr. 6 ſehr ſelten 
iſt. Die Urſache liegt im Bau des Auges und in einer mangelhaften Augen— 
hygiene. Kurzſichtige Kapitulanten ſollen deshalb vom Truppenarzt dauernd 
über Augenhygiene belehrt werden. 

Vorübergehende Störungen des Sehvermögens können bedingt ſein 
durch den ſogenannten Akkommodationskrampf, der eine ärztliche Behandlung 
erfordert. Jeder, der über etwas Abnormes an den Augen klagt, hat ſich 
ſofort dem Truppenarzt vorzuſtellen. 

Ob die Sehprüfung im Zimmer oder im Freien vorgenommen wird, 
iſt ziemlich gleichgültig, eine beſſere Sehleiſtung wird im Freien nicht erzielt; 
da es ja auf die Entfernung und auf die Objektgröße, die erkannt werden 
ſoll, ankommt; es laſſen ſich aber zu Uebungszwecken Kontrollverſuche im 
Freien mit denen im Zimmer verbinden und ſo ſichere Ergebniſſe ſchaffen. 

Für das Erkennen der Ringſcheibe und Sektionsſcheibe genügt eine 
Sehleiſtung von ½, für die Sektionsſcheibe 8. Da beim Zielen Sehaxe, 
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Kimme, Kornſpitze und Haltepunkt in eine gerade Linie gebracht werden 
müſſen, ſo erfordert dieſe Uebung die Ueberwindung von Schwierigkeiten. 
Infolge der Zerſtreuungskreiſe ſind aber alle dieſe Punkte zugleich nicht in 
derſelben Weiſe ſcharf zu ſehen oder, was dasſelbe ſagt, fixirt der Mann 
den einen Punkt thatſächlich, akkommodirt er fein Auge auf den einen näher: 
gelegenen Punkt, ſo erſcheint ein anderer, fernerer Punkt undeutlich, d. h. im 
Zerſtreuungskreiſe. Das Decken dieſer Zerſtreuungskreiſe will erſt gelernt 
ſein. Fallen die Zerſtreuungskreiſe der Viſirkimme durch die Seh- und Ziel— 
übung mit der Mitte der Kornſpitze zuſammen, und deckt ſich dieſe Linie 
(Viſirlinie) dann auch mit der Sehaxe und der Mitte der Pupille (Sehloch), 
ſo iſt deutliches Zielen und ſomit deutliches Sehen möglich, und dies macht 
den guten Schützen. | 

Aber eben der normalfidtige Rekrut muß erft lernen, durch Uebung 
die Mitte der verſchiedenen Netzhautbilder aufeinanderfallen zu laſſen; es 
ſteht nicht damit im Widerſpruche, und die Fälle der Literatur belegen es, 
daß eine ganze Anzahl von Leuten mit nicht normaler Sehſchärfe ganz gute 
Schützen ſind. Intelligente Leute lernen eben ihre kleinen Fehler zu ver— 
beſſern, wie ja auch Leute mit ſehr gutem Sehvermögen ſchlechte Schützen 
ſind und bleiben, weil ſie das Zielen und Schießen nie lernen. 

Hat der Truppenarzt bei der Einſtellung der Rekruten die Sehleiſtung 
der Augen ſorgſam feſtgeſtellt, jo kann es ſich jpäter darum handeln, dieſe 
Ergebniſſe zu kontrolliren, wie dies die Schießvorſchrift jetzt fordert (ſiehe 
Ziff. 89). 

Die Ergebniſſe werden in der Mannſchaftsunterſuchungsliſte nieder— 
gelegt; bei der Wichtigkeit des Schießdienſtes empfiehlt es ſich aber, beſondere 
Augenliſten anzulegen. 

Beträgt die Sehſchärfe nach Ausgleich der Brechungsfehler durch eine 
Brille weniger als / (*/ı2) der normalen, alſo etwa /12 = 4/6 = J½ = 59 
— wir hatten ¼ als die zuläſſigſte Grenze (nach Snellen) angeſehen, alſo 
mehr als ½, — ſo kann, auf Anordnung des Bataillonskommandeurs, auf 
abgekürzte Entfernungen geſchoſſen werden, welche durch ihn feſtzuſetzen ſind 
(Ziff. 89 der Schießvorſchrifth. Dieſe Entſcheidung wird, auf Grund einer 
erneuten Unterſuchung, vor Beginn des Schießens mit ſcharfen Patronen 
getroffen ſowie ſpäter vor jeder Schießperiode. 

Die Grenzen der zuläſſigen Sehſchärfe ſchwanken ſomit zwiſchen mehr 
als ½ und ù; der Unterſchied zwiſchen 78s und 3/4 beträgt 7/6, alſo etwa . 
Eine offizielle Sehprobe giebt es nicht; bevorzugt werden die Snellenſchen 
Tafeln, daneben iſt eine Reihe von anderen im Gebrauche. 

Was die Störungen der Sehleiſtungen anbetrifft, jo wird dieſe ſchon 
durch geringe, einfache Bindehautkatarrhe, wie ſie mit leichter Entzündung 
des Auges, mit Thränenträufeln einhergehen, herabgeſetzt; darauf iſt an den 
Schießtagen zu rückſichtigen. 
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Das Entfernungsſchätzen beruht in erſter Reihe auf einem normalen 
Sehvermögen, das Erkennen iſt lediglich Sache der Uebung. Zum Zielen 
und zum Schießen braucht man nur ein (geſundes) Auge, zum Entfernungs⸗ 
ſchätzen braucht man beide Augen, weil durch den beiderſeitigen Sehakt ein 
gemeinſchaftlicher Sinneseindruck auf der Netzhaut entſteht. Dieſer gemein— 
ſchaftliche Eindruck — binokuläres Sehen — iſt aber nothwendig, weil Fehler 
und Unvollkommenheiten des einen Auges durch das andere bis zu einem 
gewiſſen Grade ausgeglichen werden. Nun werden die Eindrücke des fixirten 
Punktes beim Entfernungsſchätzen nicht doppelt, ſondern einfach empfunden, 
d. h. ſie fallen auf identiſche Stellen der beiden Netzhäute. 

Je größer die Entfernung wird, deſto mehr verliert der Schütze an 
Sicherheit. Auch hier leiſtet die Uebung gute Ergebniſſe auf Grund geſunder 
Augen mit normaler Sehſchärfe, oder ſolcher, die durch Gläſer zur normalen 
gebracht werden können. 

Simulationen von Augenkrankheiten und von Kurſſichtigkeit ins— 
beſondere find immer seltener geworden. Die Unterſuchungsmethode iſt 
ſicher, die Unterſuchung mit den Augenſpiegeln verſchiedenſter Konſtruktion 
objektiv jo möglich, daß der Brechungszuſtand des Auges mit dem Spiegel 
feſtgeſtellt werden und man ſomit die Angaben des Mannes kontrolliren kann. 

Selbſtverſtändlich iſt damit nicht ausgeſchloſſen, daß ein ſehr gewiegter 
Simulant Hintergehungen machen kann: ſie ſind jedoch ſehr ſelten geworden. 
Indeß beruht der Grad der Sehſchärfe auf abſolut ſubjektiven Angaben; von 
der Erziehung zum guten Willen hängt dann auch hier das Reſultat des 
Schießens ab; wiederholte Unterſuchungen laſſen hier ein Ergebniß erwarten. 
Die Aufgaben dieſes wichtigen Dienſtzweiges laſſen ſich gemeinſam durch 
Truppenarzt und Truppenoffizier löſen. Der Truppenarzt wird ihm ſein 
Intereſſe zuwenden, der Truppenoffizier wird ſich in allen Schießdienſt und 
Auge betreffenden Fragen an ſeinen Truppenarzt wenden. 


IV. Der Kriegs -Sanitätsdienſt. 


Drei Dinge giebt es, welche geeignet ſind, die Schrecken des Krieges 
zu mildern und eine Brücke zu ſchlagen zwiſchen Kriegszweck und den 
Forderungen der Menſchenliebe: die völkerrechtlichen Grundſätze, der Genfer 
Vertrag und die Ausübung des Kriegs-Sanitätsdienſtes, deſſen Reſerve die 
freiwillige Krankenpflege bildet. 

Der Genfer Vertrag von 1864, geſchaffen in erſter Reihe zum Schutz 
der Verwundeten, in zweiter Reihe zum Schutze des Sanitätsperſonals, iſt 
ein ideales, humaniſtiſches Programm, welches in der Wirklichkeit nur dort 
zur Ausübung kommen kann, wo die Geſittung der Kämpfenden die Worte 
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des Vertrages thatſächlich beobachtet, ſoweit dies ſich mit dem Kriegszwecke 
vereinbaren läßt. 

Der Wortlaut des Vertrages, von der Mehrzahl der Staaten an- 
erkannt, hat eine Reihe unklarer Beſtimmungen, die verſchiedener Auslegung 
fähig ſind; die zur Klärung beſtimmten Zuſatzartikel ſind noch nicht ratifizirt; 
Verſuche einer Reviſion der Genfer Konvention, wie ſie von Schweizer 
Sanitätsoffizieren in Vorſchlag gebracht ſind, haben einen Erfolg bis jetzt 
nicht gehabt; auch die Friedenskonſerenz im Haag hat weſentliche Dinge 
nicht feſtgeſtellt oder gar vereinbart. Um nur ein Beiſpiel herauszugreifen, 
ſo ſagt der ratifizirte Artikel 3 der Konvention, daß das Sanitätsperſonal 
nach der Beſitznahme durch den Feind ſeinem Dienſte obliegen kann oder 
ſich zurückziehen kann und dann ſeiner Truppe zugeführt wird. Der nicht 
ratifizirte Zuſatz-Artikel 1 ſagt, das Perſonal hat ſeinen Dienſt fortzuſetzen. 
Im Intereſſe der Verwundeten und im Sinne der Konvention iſt die 
letztere Beſtimmung unzweifelhaft die richtige. 

Da das Genfer Kreuz, ein offizielles Erkennungszeichen, vor Mißbrauch 
nicht geſchützt, der unberechtigte Gebrauch dieſes Zeichens nicht unterſagt iſt, 
ſo ergiebt ſich ſchon daraus eine Reihe von Unzuträglichkeiten. 

Die Punkte, die die Felddienſt-Ordnung über die Genfer Konvention 
feſtſetzt (Ziff. 475) müßten auch für andere Armeen in internationaler Weiſe 
mit dem Zuſatze bindend ſein, daß die Unverletzlichkeit ſich auf das geſammte 
Sanitätsmaterial und -perſonal erſtreckt, mit Einſchluß der Organiſation 
freiwilliger Hülfe, welcher der Vertrag überhaupt nicht gedacht hat. Die 
Neutralität hat nach Bircher aufzuhören, wenn der Verwundete dienſtfähig 
wird, wenn das Sanitätsperſonal ſich am Kampfe betheiligt — perſönliche 
Abwehr ausgenommen — wenn das Sanitätsmaterial zu anderen Zwecken 
oder Sanitätsanſtalten zu militäriſchen Zwecken gemißbraucht werden. 

Die freiwillige Krankenpflege iſt ſeit 1878 bei uns kein ſelbſtändiger 
Faktor mehr, ſie wird dem ſtaatlichen Organismus bei Ausbruch eines Krieges 
eingefügt; ohne Vereinsorganiſation darf eine freiwillige Kriegs-Sanitäts⸗ 
thätigkeit überhaupt nicht ſtattfinden: Vereine, die dem Verbande der Landes— 
vereine nicht angehören, dürfen nicht in Thätigkeit treten. Das Central— 
komitee des Deutſchen Landesvereins vom Rothen Kreuz mit den ihm 
aggregirten Ritterorden und Genoſſenſchaften ſteht unter der Leitung des 
Kaiſerlichen Kommiſſars und Militärinſpekteurs der freiwilligen Kranken- 
pflege, der ein Organ der Heeresleitung, nicht ein Organ der freiwilligen 
Krankenpflege iſt. 

Den Militärärzten ſteht in ſachlicher Beziehung und in der Bedürfniß— 
frage die Entſcheidung zu. 

Hiermit iſt jede Willkür der freiwilligen Krankenpflege ausgeſchloſſen; 
das Perſonal ſteht unter den Kriegsgeſetzen, ſo daß freiwillig heute nur noch 
der Entſchluß iſt; eine Zurückziehung der Hülfe ohne Darbietung von Erſatz 
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iſt nicht mehr möglich. Die planmäßige Kriegsvorbereitung der Vereine 
vom Rothen Kreuz iſt ſeit Pannwitz in ein neues, fruchtbares Stadium 
getreten. Innerhalb der Vereine werden nur ſolche Perſonen zur Hülfe 
zugelaſſen, welche ausgebildet ſind. Die Verwendung des Perſonals auf 
dem Kriegsſchauplatz ſelbſt kann beſonders verfügt werden, es wird ſich 
dann um Anſchluß freiwilliger Sanitätsabtheilungen an beſtehende Sanitäts— 
formationen handeln. 

Die Vorſchriften über den Kriegs-Sanitätsdienſt befinden ſich in der 
Kriegs⸗Sanitätsordnung (1878), Kriegs-Etappenordnung (1887), Rranfenträger: 
Ordnung (1888), in der Dienſtanweiſung für Bagagen, Munitions und Trains 
und in den Ausrüſtungsnachweiſungen der Sanitätsformationen. 

Der Kriegs-Sanitätsdienſt ſondert ſich in drei große Bereiche, ein 
Bereich der Feldarmee (Kriegsſchauplatz), ein Bereich der Etappe und ein 
Bereich der Beſatzungsarmee. Die Grenzen dieſer Bereiche ſind verſchieb— 
bar. Die Leitung auf dem Kriegsſchauplatze liegt in den Händen des Chefs 
des Feld⸗-Sanitätsweſens. Bei den Armeen wirken Armee-Generalärzte, bei den 
Korps Generalärzte, bei den Diviſionen Diviſionsärzte; bei der Truppe und 
den Sanitätsformationen Sanitätsoffiziere, Sanitätsmannſchaften, Militär— 
krankenwärter und Krankenträger. Die Hülfskrankenträger der Truppe ſtehen 
nicht unter dem Schutze der Genfer Konvention und tragen eine rothe Binde; 
Hoboiſten zählen zu den Hülfskrankenträgern. Das Material beſteht, ab— 
geſehen von den Geräthe-, Lebensmittel- und Packwagen, aus Medizinwagen 
bei der Truppe, Sanitätswagen bei den Sanitätskompagnien, Krankenwagen 
verſchiedener Art, aus Sanitätskaſten, Sanitätstaſchen, Sanitätsverbandzeug 
und Verbandpäckchen, mit welchen jeder Kämpfer ausgerüſtet iſt. 

Wenn das Gefecht beginnt, ſo errichtet der Truppentheil einen Truppen— 
verbandplatz. Er ſoll dem feindlichen Feuer entzogen ſein, gangbar ſein, 
Waſſer in der Nähe haben und die Bewegungen des Gefechts nicht ſtören. 
Ein Theil des Sanitätsperſonals der Truppe folgt dieſer ins Gefecht; die 
anderen bleiben auf dem Verbandplatze zurück.“) Die Hülfskrankenträger 
nehmen die Krankentragen vom Medizinwagen und gehen mit den Verband— 
torniſtern in die Gefechtslinie, um die Verwundeten ſo ſchnell als möglich 
auf den Verbandplatz zu bringen; ſie leiſten auch der ihnen gewordenen An— 
weiſung gemäß die erſte Hülfe, d. h. ſie machen den Verwundeten transport— 
fähig, ſie ſollen ſich mit zeitraubenden Verbänden nicht aufhalten und in 
zweifelhaften Fällen Meldung an den Sanitätsoffizier machen. Die Lage 
der Truppenverbandplätze iſt der Truppe bekannt zu machen, ſie ſind durch 
die Genfer Flagge, in der Nacht durch rothe Laternen erkennbar. 

Es empfiehlt ſich die Vereinigung mehrerer Truppenverbandplätze, 3. B. 
des Regiments oder zuſammen fechtender Detachements, zu verfügen. Jedes 

*) Alſo nicht mehr die Hälfte, wie es in der Kriegs-Sanitätsordnung heißt. 
(F. O. Ziff. 465.) 
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Armeekorps beſitzt drei Sanitätskompagnien, jede Refervedivifion eine. Nimmt 
das Gefecht einen größeren Umfang an, ſo tritt die Kompagnie auf Befehl 
des Diviſionskommandeurs oder nach ſelbſtändiger Anordnung des Diviſions— 
arztes den Vormarſch an; ſie errichtet den Hauptverbandplatz, für deſſen 
Lage und Erkennen die gleichen Vorſchriften wie für den Truppenverbandplatz 
gelten. Zwiſchen dem Hauptverbandplatz und der fechtenden Truppe wird 
der Wagenhalteplatz, gedeckt aufgeſtellt, beſtimmt; dort halten die Kranken⸗ 
wagen. Die Krankenträger entnehmen ihnen die Krankentragen und begeben 
ſich unter Führung der Trainoffiziere auf das Schlachtfeld zum Aufſuchen 
der Verwundeten, leiſten dieſen die erſte Hülfe und tragen ſie bis zum 
Wagenhalteplatz; dort werden ſie eingeladen und nach dem Hauptverband— 
platz gefahren. 

Truppenverbandplätze können mit den Hauptverbandplätzen vereinigt 
werden. 

Auf dem Hauptverbandplatz werden die nothwendigen Operationen 
gemacht, die Verwundeten erhalten dort Verbände, die einen weiteren 
Transport möglich machen; Jeder erhält ein Wundtäfelchen, auf welchem 
Art des Verbandes und der Verletzung bezeichnet ſind; weiße Wundtäfelchen 
erhalten ſolche, die einer ſofortigen Lazarethbehandlung bedürfen, rothe ſolche, 
die weiter zurück transportabel ſind. 

Nachdem die nothwendigen Fuhrwerke auf dem Wege der Zutheilung 
oder der Beitreibung beſchafft ſind, werden die Verwundeten in das nächſte, 
rückwärts gelegene Feldlazareth gebracht; Leichtverwundete werden an rück— 
wärts gelegenen Sammelplätzen geſammelt und den Sanitätsanſtalten im 
Bereiche der Etappe zugeführt. Damit beginnt die Thätigkeit der Kranken— 
zerſtreuung (Evakuation). 

Jedes Armeekorps beſitzt zwölf Feldlazarethe, jede Reſervediviſion drei 
(Reſervefeldlazareth); ein Feldlazareth kann 200 Mann in Pflege nehmen. 
Die Zutheilung der Feldlazarethe zu den Staffeln regelt die Kommando— 
behörde. Um eine Unterkunft der Verwundeten ſchnell vorzunehmen, dient 
neben der Unterbringung in Zelten (Zeltausrüſtung), Baracken, Nothzelten, 
das transportable Lazareth, welches aus Döckerſchen Baracken beſteht. Das 
Feldlazareth kann in zwei Züge zerlegt werden, ein Zug wird vorgeſchoben. 
Iſt das Lazareth zur Aufnahme eingerichtet, ſo iſt es von den Bewegungen 
der Truppe unabhängig; hat es, nach ſeiner Auflöſung oder Ablöſung durch 
ein Kriegslazareth, den Anſchluß an die Truppe verloren, ſo tritt es unter 
den Befehl der Etappeninſpektion; das Material der Feldlazarethe wird 
ergänzt aus dem Lazarethreſervedepot, welches u. A. 80 Krankenzelte mit 
ſich führt. | 

Dieſer allgemeine Ueberblick des amtlichen Sanitätsdienſtes im Bereiche 
der Feldarmee dürfte noch durch einige wichtige Einzelheiten zu ergänzen 
ſein. Mannſchaften, die nicht Krankenträger ſind, dürfen Verwundete nur 
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auf Befehl eines Offiziers wegſchaffen; jeder Truppentheil ift auch ohne 
höhere Anordnung verpflichtet, das Schlachtfeld nach Verwundeten und zu 
deren Schutz gegen plünderndes Geſindel abſuchen zu laſſen. 

Für die Anlegung der Verbandplätze auf dem Gefechtsfelde wird die 
Deckung in Mulden, Erdabhängen nothwendig werden; ihre Lage wird ſich 
hinter Gebäuden oder in dichten Wäldern als vortheilhaft erweiſen; die Zeit 
der Anlegung wird ſich danach richten, wann das Gefecht eine gewiſſe Stabi— 
lität erlangt hat. Wieweit ein Verbinden und eine ärztliche Hülfe in der 
Feuerlinie ſelbſt ſtatthaben kann, wird von den Umſtänden abhängen. 

Es iſt zu fordern, daß die Sanitätsanſtalten ſo nahe als möglich an 
die fechtende Truppe herangehen und ſo ſchnell als möglich die Verwundeten 
außer Gefechtsbereich bringen. 

Sanitätsperſonal und -material folgt, ſobald es mit der Bergung 
der Verwundeten fertig iſt, den Truppen. Dieſer Anſchluß iſt ſo ſchnell 
als thunlich zu erreichen. 

Das Feldlazareth wird abgelöſt durch ein ſtehendes Kriegslazareth, 
welches zur Etappe gehört. Etappen⸗-Generalärzte regeln den Sanitätsdienſt 
dieſes Bereiches. 

Die Krankentransport-Kommiſſionen ſind eingeſetzt, um eine Vertheilung 
der Kranken auf die Sanitätsanſtalten der Etappe zu regeln, ihr Standort 
iſt der Etappenhauptort. Sie errichten Krankenſammelſtellen, Etappenlazarethe, 
Erfriſchungs-, Verband- und Uebernachtungsſtationen und regeln den Dienſt bei 
den Sanitäts⸗ und Krankenzügen. Im Etappenbereiche hat eine wirkſame 
Krankenzerſtreuung einzutreten. Das Ineinandergreifen der Formationen 
an der Etappengrenze ermöglicht dieſe Vertheilung der Verwundeten und 
Kranken in das Hinterland. Sanitätszüge zerfallen in Lazarethzüge und 
Hülfslazarethzüge; erſtere ſind eine geſchloſſene, ſchon im Frieden vorbereitete 
Sanitätsformation, mittelſt welcher Schwerverwundete liegend und mit be— 
ſonderen Lagerungsvorrichtungen auf weite Strecken transportirt werden 
können, ſie ſind gewiſſermaßen ein auf Schienen fahrendes Lazareth; jeder 
Zug hat 30 Krankenwagen, außerdem Aerztewagen, Küchenwagen ꝛc., mit 
Durchgangsſyſtem. Die Hülfslazarethzüge beſtehen aus Wagen 4. Klaſſe, 
ohne Ständervorrichtung im Inneren, und aus Güterwagen. Nach ver— 
ſchiedenen Syſtemen werden Tragen in die Wagen eingehängt, auch fie ſind 
für liegende Verwundete beſtimmt. Mit Krankenzügen werden Verwundete 
in ſitzender Stellung befördert. Neben dieſem Transporte beſteht der zu 
Schiffe und zu Wagen zu Recht. Das Perſonal im Etappenbereiche ſtellt 
zum Theil die freiwillige Krankenpflege als Lazareth-, Transport- und Depot⸗ 
perſonal. 

Die Garniſonlazarethe des Heimathlandes heißen beim mobilen Zu: 
ſtande Reſerve- bezw. Feſtungslazarethe. Das Perſonal wird zum Theil 
von der freiwilligen Krankenpflege geſtellt. Sie errichtet auch Vereins— 
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lazarethe und Privatpflegeſtätten; ſtellt Transportperſonal in den freiwilligen 
Sanitätskolonnen der Kriegervereine, vermittelt Nachrichten und unterſtützt 
das Centralnachweiſebüreau des Kriegsminiſteriums. 

Greifen alle Formationen ſachgemäß ineinander, ſo iſt damit eine 
fortlaufende Kette von Sanitätsanſtalten, von der fechtenden Truppe bis in 
die Heimath, gegeben; dieſes großartige Syſtem der Evakuation, welches in 
den letzten drei Kriegen gut und ſicher funktionirt hat, iſt in der Neuzeit 
immer mehr in ſeinen Einzelheiten verbeſſert worden. 

Die wiſſenſchaftliche Bildung der Sanitätsoffiziere, welche auf dem 
Gebiete der Kriegschirurgie ganz beſonders ſich erhöht hat, die Errungen— 
ſchaften der Wundbehandlung, wie ſie ſich ſeit den letzten Jahrzehnten in 
der Anwendung der Esmarchſchen Blutleere, der Betäubung (Narkoſe) und 
der antiſeptiſchen und aſeptiſchen Wundbehandlung darſtellt, geben die Ge— 
währ, daß die Behandlung der Schußverletzungen nach modernen Grund— 
ſätzen vor ſich geht. Die Bedeutung der Röntgenſtrahlen für die Kriegs- 
chirurgie liegt auf der Hand. Verbeſſerungen in der Kriegs-Sanitäts⸗ 
technik, in Verband: und Transportmaterial laſſen die große Fürſorge 
erkennen, die zum Wohle der Kriegsverletzten beobachtet wird. Eine auf 
modernen Grundſätzen fußende Inſtruktion des unteren Sanitätsperſonals 
giebt die Sicherheit, mit welcher Pflege und Unterkunft des verwundeten 
Kriegers ausgeübt wird; der enge Anſchluß der freiwilligen Krankenpflege 
in jeder Beziehung läßt dieſen Faktor als einen wichtigen und werthvollen 
erſcheinen. 

Die Wirkung und kriegschirurgiſche Bedeutung der neuen Schußwaffen 
iſt ein Gebiet, welches mit Emſigkeit durchforſcht iſt. Zahlreiche Verſuche 
haben die Ergebniſſe ſichergeſtellt und zu einem gewiſſen Abſchluß gebracht. 

Man hat die kleinkalibrige Waffe eine humane genannt, ſie würde 
dieſen Namen in der That verdienen, wenn die Herabſetzung des Kalibers 
mit einem undeformirbaren Geſchoßmaterial verbunden wäre. Das iſt 
aber nicht immer der Fall, und dazu kommt, daß, von der Entfernung 
abgeſehen, die Beſchaffenheit der getroffenen Körpertheile und Körpergewebe 
die größte Rolle ſpielt. Nach der Entfernung, in der ein Geſchoß den 
Körper trifft, kann man ſchematiſch vier Zonen unterſcheiden, die Zone 
hydrauliſcher oder hydrodynamiſcher Wirkung (Exploſivzone) bis 500 m; Zone 
der reinen Lochſchüſſe bis 1000 m; Riß- und Splitterſchüſſe bis 1500 m und 
Streifſchüſſe von 1500 m und weiter. 

Die Haut, die Muskeln, die Gefäße weiſen in der Regel glatte Schuß— 
kanäle auf; die großen Röhrenknochen bieten in der erſten Zone ſtarke Zer— 
ſplitterungen dar, in den anderen Zonen Lochſchüſſe oder Streifungen. Bei 
Schädelſchüſſen tritt die Exploſivwirkung in den Vordergrund; Lungenſchüſſe 
zeigen glatte Kanäle, mit Flüſſigkeiten gefüllte Organe zeigen Exploſiv— 
wirkungen und Berſtungen, leere Hohlräume werden glatt durchbohrt. 
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Dieſer etwas ſchematiſche Typus ändert fid) aber bei deformirten Ge- 
ſchoſſen; dieſe ſchaffen erſtens ungünſtige Wundverhältniſſe und neigen zum 
Steckenbleiben. So wirken alle Mantelriſſe, fo wirken Dum-Dum⸗ und 
Hohlſpitzengeſchoſſe. Eine Sonderſtellung nehmen die Querſchläger ein, auch 
ſie ſchaffen ungünſtige Wundverhältniſſe. 

Man nimmt an, daß die modernen Geſchoſſe eine Steigerung der 
fofort oder bald tödlich wirkenden Verletzungen auf 30 pCt. aller Getroffenen 
herbeiführen werden, andererſeits wird es eine vermehrte Anzahl von minder 
gefährlichen Weichtheilſchüſſen geben (55 pCt.), die Zahl der verſtümmelnden., 
die Funktion wichtiger Organe bleibend ſtörenden, ſchweren Verwundungen 
dürfte zurückgehen (15 pCt.). 

Bekanntlich iſt die Zahl der Gefechtsverluſte immer kleiner geworden, 
obwohl die Waffe und die Schießausbildung ſich verbeſſert haben. Die 
Erfahrung lehrt, daß eine Truppe in ihrem Angriffsvermögen als gelähmt 
zu betrachten iſt, wenn ſie 25 pCt. Verluſte, daß ſie in ihrer Gefechtskraft 
gebrochen iſt, wenn ſie 33 pCt. Verluſte hat. 

Die blutigen Verluſte berechnet man auf höchſtens 20 pCt., davon 
bleiben ein Viertel todt. 

Feuerintenſität und Gefechtsverluſt wachſen mit dem Uebergange aus 
der Aufmarſchzone in die Entwickelungs- und Entſcheidungszone. 

Die Sanitätstaktik wird allen dieſen Dingen Rechnung tragen müſſen. 
Mit dem Momente des Gefechtsabſchluſſes iſt das ſchleunigſte Eingreifen am 
Verluſtfelde geboten. Daraus wird ſich im Einzelfalle die Lage der Verband— 
plätze ergeben. 

Dieſe Kriegsaufgabe des Sanitätsperſonals iſt nur gemeinſam mit 
den Truppenoffizieren zu löſen. Die vorbereitende Friedensthätigkeit auf 
dieſem Gebiete iſt daher ein Feld der Thätigkeit, welches in Gemeinſamkeit 
zu beachten Offizieren und Sanitätsoffizieren zufpmmt. Da der Truppen: 
führer für die Aufgaben des Sanitätsdienſtes verantwortlich iſt, wie die 
Kriegs-Sanitätsordnung vorſchreibt, die nicht bloß für die Militärärzte gilt, 
ſo muß das Intereſſe für dieſe Dinge geweckt werden. 

Erfreulicherweiſe iſt bei den Sanitätsoffizieren das Intereſſe im ſteten 
Wachſen begriffen; ſie beabſichtigen nicht, auf eigene Fauſt Sanitätstaktik zu 
treiben, ſondern ſie wollen das Intereſſe ſehen, welches der Offizier dieſem 
Dienſtzweige entgegenbringt. 

Der Sanitätsoffizier muß befähigt ſein, die Felddienſt-Ordnung und 
ihre Sprache inſoweit zu beherrſchen, daß er dem Gange des Gefechts folgen 
kann, um danach ſeine Maßnahmen zu treffen; die Betheiligung am Kriegs— 
ſpiele giebt ihm die nothwendige Gelegenheit, ſich in dieſem Dienſtzweige 
zu üben; der Offizier wird beim Kriegsſpiele den Sanitätsformationen ſein 
Augenmerk zuwenden. 

Wenn der Truppenführer in der Schlacht, wie Schlichting geſagt hat, 
mit feiner Aufgabe fo vollauf beſchäftigt ijt, daß er für die Ganitits- 
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aufgaben keine Zeit übrig hat, jo werden Studium und Uebung des Kriegs⸗ 
Sanitätsdienſtes im Frieden und beim Kriegsſpiele den verantwortlichen 
Sanitätsoffizier in leitender Stellung befähigen, im Kriege ſeine Aufgabe, 
die Anlegung der Verbandplätze, ſelbſtändig zu löſen. 

Sanitätsübungen im Frieden, bei den großen Truppenübungen, ſind 
deshalb eine Forderung, die reglementariſch ſein ſollte; denn auch für den 
Kriegs⸗Sanitätsdienſt gilt, daß die Anſprüche, die der Krieg ſtellt, maßgebend 
ſind für die Ausbildung im Frieden. 

Ebenſo wichtig, wie der Dienſt an den Kranken und Verwundeten im 
Kriege, iſt der Geſundheitsdienſt. Bei Gelegenheit eines früheren Vortrages 
ſprach ich bereits von der Bedeutung der Kriegsſeuchen. 

Dieſelben hygieniſchen Grundſätze, wie fie für das militäriſche Leben 
im Frieden geltend ſind, beherrſchen die Aufmerkſamkeit von Truppenführer 
und Arzt im Kriege; naturgemäß kommt ihnen noch eine größere Bedeutung 
zu, und hier zeigt es ſich auch, daß das, was im Frieden in Fleiſch und 
Blut der Truppe übergegangen iſt, ſich im Kriege bewährt. 

Nirgends erlangt der Geſundheitsdienſt eine ähnliche Bedeutung als 
im Kriege. 

Die Geſchichte aller Zeiten beweiſt, wie die Heereskrankheiten ihren 
Einfluß auf die militäriſchen Aktionen gehabt haben. 

Die Abſonderung der Erkrankten, die Beobachtung Verdächtiger ſind 
das wichtigſte Mittel zur Seuchenbeſchränkung im Felde, dies gilt im Kriege 
von ganzen Truppentheilen; eine Verlegung des Quartiers, die Räumung 
belegter Orte, der Wechſel des Lagerplatzes ſind von den günſtigſten Erfolgen 
begleitet geweſen. Die Erkrankten ſind in beſonderen Seuchenlazarethen 
unterzubringen. 

Bei der energiſchen Durchführung aller ſanitären Maßregeln, wie ſie 
geſchildert ſind, gelingt es auch, den inneren Feind zu beſiegen, der dem 
Heere durch die Krankheiten droht, und geſtützt auf dieſe innere Geſund— 
heit durch Vernichtung des äußeren Feindes den Sieg an ſeine Fahnen 
zu ketten. 

Bei der Verwundeten- und Krankenpflege iſt das Weſentlichſte die 
Schaffung von Unterkunftsſtätten. 

Ein weiterer Punkt zur Hebung des Kriegs-Sanitätsdienſtes iſt der 
Austauſch der wiſſenſchaftlichen Erfahrungen zwiſchen den Nationen, die 
Innehaltung internationaler Beſtrebungen auf dieſem Gebiete läßt ſich mit 
der Feſthaltung des nationalen Standpunktes unſchwer vereinen. 

Auch für das ganze große Gebiet der Kriegskrankenpflege gilt der 
Grundſatz: 

„Si vis pacem, para bellum.“ 
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Niemals kann uns Soldaten der Gedanke kommen, die traurige Nieder⸗ 
lage von 1806 jet nur eine kurze Epiſode der Schwäche geweſen, die uns 
heute kaum noch etwas angehe und deren Wiederholung, wenn auch in an⸗ 
derer Form, für alle Zeiten ausgeſchloſſen jet. 

Der Geſchichte unſeres Heeres gehört ſie an, wie die Siegestage von 
Roßbach und Leuthen, wie Belle⸗Alliance und Mars la Tour, immer wieder 
erſcheint uns zwiſchen dem erkämpften Lorbeer ihr bleiches Bild und zwingt 
uns, ihm feſt in das häßliche Geſicht zu blicken und aus deſſen Falten zu 
leſen und zu lernen. Je ernſter wir dies thun, um ſo ſicherer ſind wir, ihren 
Schatten zu bannen. 

Männer wie Clauſewitz, Höpfner, Goltz und Lettow haben uns die 
Mittel dargereicht, dieſe Pflicht zu erfüllen und zu erkennen, wie ſich mit den 
Mängeln des Heeres die ganze Wucht von Fehlern in ſeiner Verwendung 
vereinigte, um eine Niederlage und eine Entmuthigung von unerhörtem Um⸗ 
fange herbeizuführen. 

Wenn wir uns aber durchgerungen haben durch die Fluth trauriger 
Ereigniſſe mit ihren bitteren Lehren und unſer Gemüth einen Troſt darin 
empfände, zu wiſſen, in welchem Umfange die Männer, welche damals das 
Offizierkorps des Heeres ausmachten und in den Wirbel der Niederlagen 
hineingeriſſen wurden, nachmals den Ruhm der Preußiſchen Waffen wieder 
aufrichten halfen und die Befreiung Deutſchlands erſtritten, ſo wird einer 
ſolchen Frage eine Antwort nicht zu theil. 

Und doch wäre dieſelbe nur eine Forderung der Gerechtigkeit, denn 
wenn auch ein Blücher, Gneiſenau und Yorck, ein Scharnhorſt, Bülow und 
Tauentzien ihren Platz gefunden haben in den Herzen und im Gedenken 
unſeres Volkes, ſo gilt dieſem doch die große Maſſe des Offizierkorps von 
1806 als mit dem Fluche der Niederlage behaftet zu Grunde gegangen und 
an der Beſchimpfung ſeines Andenkens hat es wahrlich nicht gefehlt! 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1901. 10. Heft. 1 


Einleitung. 


Stärke des 
Offizierkorps 
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Ein unſcheinbares Dokument beſitzen wir, welches uns jeden wünſchens⸗ 
werthen Aufſchluß über das Schickſal jenes Offizierkorps zu geben vermag, 
aber es läßt ſich dieſen erſt abringen durch vielfache gründliche Durch⸗ 
arbeitung. 

Nachdem ſeit der Kataſtrophe von 1806 die nächſte gedruckte Rangliſte 
erſt im Jahre 1817 wieder erſchienen war, ohne indeſſen bei der völligen 
Neugeſtaltung der Armee die in dem langen Zeitraume erfolgten Abgänge an 
Offizieren nachzuweiſen, machte ſich, je länger je mehr, das Bedürfniß nach 
einer derartigen Nachweiſung geltend. Die Redaktion der Rangliſte ver⸗ 
anlaßte daher die Sammlung von Perſonalnotizen und veröffentlichte im 
Jahre 1827 eine Reproduktion der Rangliſte von 1806, in welcher dieſe 
Notizen einem jeden Namen hinzugefügt waren. 

Schnell vergriffen, wurde im Jahre 1828 eine zweite, mehrfach be- 
richtigte Auflage erforderlich.“) Dieſe ſoll uns zur ſelbſtändigen Beant⸗ 
wortung der Frage dienen, welcher Theil des Offizierkorps des Jahres 1806 
noch der Armee im Befreiungskriege angehört und welche Opfer er in dieſem 
gebracht hat. 

Hierzu vergegenwärtigen wir uns die Stärke und Zuſammenſetzung 
des Offizierkorps im Rahmen der Armee von 1806 und ermitteln ſeine Ab⸗ 
gänge durch den unglücklichen Krieg und in den folgenden Friedensjahren 
unter dem Einfluſſe der napoleoniſchen Zeit. 

Ohne den Endzweck aus dem Auge zu verlieren, ſei es auf dieſem 
langen Wege, der uns durch die Zeit der Erniedrigung des Vaterlandes 
führt, geſtattet, auf manche Verhältniſſe in der Armee kurz hinzuweiſen, 
welche in urſächlichem Zuſammenhange mit der Niederlage ſtanden oder doch 
ein allgemeines Intereſſe beanſpruchen könnten. 

Bei Beginn des Krieges von 1806 verfügte Preußen über 7166 Of: 
fiztere. **) : 

In dieſer Zahl liegen 150 Generale, von welchen indeſſen 9 als je: 
genannte „Titulairoffiziere von der Armee“ nur in äußerlichem Zuſammen⸗ 
hange mit dem Heere ſtanden, ferner 935 Fähnriche und Kornets. Nicht 
eingeſchloſſen ſind dagegen 197 Offiziere der verſchiedenen Invaliden⸗ 
formationen. 


*) Rangliſte der Königlich Preußiſchen Armee für das Jahr 1806 mit Nachrichten 
über das nachherige Verhältniß der darin aufgeführten Offiziere und Militärbeamten. 
Zweite Auflage mit den ſeit dem Erſcheinen eingetretenen Veränderungen und ermittelten 
Berichtigungen. Mit Allerhöchſter Genehmigung Seiner Majeſtät des Königs. Zum 
Beſten des Invaliden⸗Fonds. Redakteur: Kriegsrath Müller von der Geh. Kriegskanzlei. 
Berlin 1828. In Kommiſſion bei Ernſt Siegfried Mittler. 

* Die Rangliſte von 1817 weiſt dagegen unter Ausſchluß der Fähnriche 7267 Cin: 
ziere nach, nämlich 4138 der Infanterie einſchl. Jäger und Schützen, 1307 der Kavallerie, 
GAZ der Artillerie, 206 des Ingenieurkorps und der Pioniere, 58 des Train, 387 der 
Gensdarmerie und 528 in Stellungen außerhalb der Front. 
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Nach Waffengattungen geordnet entfallen hiervon: 

4734 Offiziere auf die Infanterie zur Beſetzung von 174½¼ͤ Bataillonen der 
Feldtruppen (4 Gardez, 29 Grenadier⸗, 114½ Musketier⸗, 3 Feld⸗ 
jäger⸗, 24 Füſilier⸗Bataillone) und 58 ſogenannter 3. Musketier⸗ 
Bataillone zu Erſatz⸗ und Beſatzungszwecken. 

1735 Offiziere auf die Kavallerie (13 Regimenter Küraſſiere zu je 5, 2 Dra⸗ 
gonerregimenter zu je 10, 12 Dragonerregimenter zu je 5, 9 Re 
gimenter Huſaren und 1 Regiment Towarzysz zu je 10 Eskadrons, 
endlich je 1 ſelbſtändiges Bataillon Huſaren und Towarzysz zu je 
5 Eskadrons, zuſammen 255 Eskadrons). 

289 Offiziere auf die Feldartillerie (4 Fußartillerie⸗Regimenter und 1 rei⸗ 
tendes Artillerieregiment, im Frieden zu je 10 Kompagnien, aus 
denen im Kriege planmäßig 56 Batterien und 12 Reſervebatterien formirt 
werden ſollten). 

Außerdem waren vorhanden: 

80 Offiziere der Feſtungsartillerie (19 Kommandos verſchiedener Stärke). 
74 Offiziere des Ingenieurkorps (in 2 Brigaden getheilt). 

16 Offiziere des Mineurkorps (4 Kompagnien). 

8 Offiziere des Pontonnierkorps (3 Kompagnien). 

230 Offiziere in Stellungen außerhalb der Front. 

Man erkennt unſchwer aus dieſem Stärkeverhältniß die Hoffnungen, 
welche man auf die Verwendung einer ſtarken Kavallerie ſetzte, ferner eine 
gewiſſe Vernachläſſigung der Feldartillerie und eine überaus dürftige Aus⸗ 
ſtattung der Armee mit Offizieren der Fußartillerie und der techniſchen 
Truppen, die um ſo auffallender iſt, als die Zahl der großen und kleinen 
feſten Plätze 26 betrug. Wenn Feſtungen wie Magdeburg, Stettin und 
Cüſtrin über 5 bezw. 4 und 2 Offiziere der Feſtungsartillerie und über 
3 bis 4 Ingenieuroffiziere verfügten, ſo drängt ſich die Frage auf, wie es 
wohl in anderen Punkten um ihre Vertheidigungsmittel ausgeſehen 
haben mag. 

Die Eintheilung der Armee und die Standorte der einzelnen Truppen⸗ Eintbeilung 
theile find nach den Angaben der Rangliſte von 1806 im Anhange I zu⸗ en 
ſammengeſtellt. =) (Hierzu Anbg. I.) 

Daß im Frieden Verbände gemiſchter Waffen zum Unglück für die 
Armee nicht beſtanden, tft bekannt. Ein Blick auf die Armeeeintheilung 
genügt indeſſen, um zu erkennen, daß auch die vorhandenen Inſpektions⸗ 
verbände innerhalb der einzelnen Waffen keineswegs als eine vorbereitete, 
taktiſche Gliederung derſelben zur Verwendung vor dem Feinde, betrachtet 


*, Die Rangliſte führt die Truppentheile, welche zeitweiſe zur Okkupation von 
Hannover abkommandirt waren, in ihren alten Standorten auf. Bemerkt ſei ferner, daß 
einzelne Regimenter im Kriege von 1806 infolge eingetretenen Wechſels ihrer Regiments: 
chefs bereits andere Bezeichnungen führten. 
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werden dürfen. Dem widerſpricht ſchon ihre verſchiedenartige Stärke, welche 
bei den Infanterieinſpektionen zwiſchen 5 und 21 Bataillonen (Feldtruppen), 
bei den Kavallerieinſpektionen zwiſchen 20 und 75 Eskadrons ſchwankt. 

Die Schaffung taktiſcher Verbände blieb daher der Mobilmachung vor⸗ 
behalten, und als man ſich nach Scharnhorſts Vorſchlag zur Formation von 
Diviſionen entſchloß, hatte man keineswegs überall eine glückliche Hand, ſondern 
zerriß die gewohnten Friedensverbände auch noch ohne zwingende Veranlaſſung, 
ſo daß Führer und Truppe ſich oft völlig fremd waren und Bataillone der 
verſchiedenſten Inſpektionsverbände nebeneinander fochten. Dies läßt ſich ohne 
Weiteres aus der Ordre de bataille mit Zurhülfenahme der Rangliſte 
ſeſtſtellen. 

So hätte z. B. die Oberſchleſiſche Infanterieinſpektion vollkommen 
ausgereicht, um eine einheitliche Diviſion zu formiren. Statt deſſen finden 
wir einen Theil ihrer Bataillone neben ſolchen der Niederſchleſiſchen und 
Südpreußiſchen Inſpektion in der Diviſion Grawert bei Jena, einen anderen 
in der Diviſion Schmettau bei Auerſtädt kämpfen. 

In gleicher Weiſe beſteht die Diviſion Oranien bei Auerſtädt aus Ba⸗ 
taillonen der Potsdamer, Berliner und Märkiſchen Infanterieinſpektion und 
das bei Capellendorf ins Gefecht tretende Rüchelſche Korps (16 Bataillone, 
13 Eskadrons, 3 Batterien) aus Theilen der Berliner, Südpreußiſchen, Nieder⸗ 
ſchleſiſchen und Weſtphäliſchen Infanterie- und der Pommerſchen und Preußi⸗ 
ſchen Kavallerieinſpektion, während feine drei Batterien dem 1., 3. und reitenden 
Artillerieregiment angehören. 

Mehr konnte man in Zerreißung der Friedensverbände nicht thun. 

Was die Kavallerie betrifft, ſo drang Scharnhorſts Vorſchlag, dieſelbe, 
mit Ausnahme der leichten Truppen, in Abtheilungen von 4 bis 5 Regimentern 
zu einheitlicher Verwendung zuſammen zu halten, nicht durch. Man ver⸗ 
theilte ſie vielmehr in völliger Verkennung der Aufgaben, die ihrer warteten, 
in Brigaden zu 10 Eskadrons bei den Infanteriediviſionen und begab ſich 
ſo von vornherein ihrer nachhaltigen Unterſtützung in der Schlacht. Ihr 
ſpäteres Auftreten entſprach vollkommen dieſer Verzettelung. Und mit einer 
ſolchen Kriegsgliederung mußte das Heer einem Napoleon und ſeiner feſt⸗ 
gefügten in ihren Verbänden eingelebten Armee entgegentreten! 

Aus dem Anhange I tft ferner erſichtlich, in welcher Weiſe ſich die 
Waffengattungen untereinander durch die Friedensunterkunft des Heeres fremd 
werden mußten. 

Durch die Unterbringung der Maſſe der Artillerie in Berlin, je eines 
Regiments in Königsberg und Breslau und die Detachirung einer reitenden 
Batterie nach Warſchau, gab es in der ganzen Monarchie nur dieſe vier 
Garniſonſtädte, in welchen ſich ſämmtliche Hauptwaffen berührten. 

Da nun aber die Infanterie 125, die Kavallerie ſogar 203 Garniſon⸗ 
orte beſaß und beide außer den oben genannten Städten nur noch drei der— 
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jelben miteinander theilten, jo ergiebt ſich, daß fic die Infanterie an 
118 Orten, die Kavallerie an 196 Orten völlig iſolirt befand. 
Im Allgemeinen garniſonirte die Infanterie in den größeren und 
mittleren Städten, die Kavallerie in den kleinen, ſowie in Marktflecken, die 
auch der gewiegteſte Geograph nicht ſämmtlich zu kennen vermag. 
Abgeſehen von allen Unzuträglichkeiten, welche die große Mehrzahl aller 
dieſer Garniſonen für das geſellſchaftliche und geiſtige Leben der Offiziere 
einſchloſſen, war es doch ihr größter Mangel, daß ſelbſt die höheren Offiziere 
jahrein jahraus nur kleine Abtheilungen ihrer eigenen Waffe zu ſehen be⸗ 
kamen und jede Kenntniß vom Weſen und der Kampfesweiſe der anderen 
verloren, insbeſondere, da von regelmäßig wiederkehrenden Uebungen größerer 
Verbände ſchon ſeit langer Zeit aus Sparſamkeitsrückſichten gar keine Rede 
mehr war. Dem Aufgehen in den Kleinlichkeiten des täglichen Dienſtes und 
dem Verluſte der höheren Geſichtspunkte war damit Thür und Thor geöffnet. 
Wenn trotz der träumeriſchen Weltabgeſchiedenheit der meiſten Garniſonen, 
von welcher wir uns heute eine richtige Vorſtellung zu machen nicht mehr 
vermögen, das geiſtige Leben im Heere keineswegs zu völligem Stillſtande 
kam, ſondern im jüngeren Theile des Offizierkorps ſogar lebhaft pulſirte, ſo 
verdient dies gewiß Anerkennung. Durchzudringen vermochten neuere An⸗ 
ſchauungen freilich nicht, da man in der äußerſten Präziſion aller Bewegungen 
noch immer den Schlüſſel zum Siege in der Hand zu halten glaubte. 
Wenn wir uns hier darauf beſchränken müſſen, die Mängel, welche aus 
der unglücklichen Gliederung der Armee und ihrer ebenſo unzweckmäßigen 
Friedensdislokation entſtanden ſind, gleichſam im Vorübergehen anzudeuten, 
ſo kann es doch bei einigem Nachdenken dem Leſer nicht entgehen, daß die⸗ 
ſelben unter den Urſachen des Zuſammenbruches der Armee einen breiten 
Raum einnehmen. 
Die durchſchnittliche Stärke der Offizierkorps der Infanterieregimenter Durchſchnittliche 
betrug 65 Offiziere und 6, meift ältere und halbinvalide Offiziere, als Stamm State be 
en ; ; iftgterforps 
für das 3. Musketierbataillon. der Infanterie 
Bei dem Letzteren waren indeſſen zur Dienſtleiſtung aus dem Etat des 0 
Regiments fo viele jüngere Offiziere (keine Fähnriche) kommandirt, als nach reegimenter. 
der Stärke des Stammes zur Kompletirung auf 16 Offiziere erforderlich 
waren, durchſchnittlich daher 10 Offiziere. 
Da ferner je zwei Infanterieregimenter durch Zuſammenſtellung ihrer 
Grenadierkompagnien ein Grenadierbataillon von vier Kompagnien mit einem 
Etat von 18 Offizieren dauernd formirten, ſo war hiermit eine weitere Abgabe 
von 9 Offizieren für jedes Regiment verbunden. | 
Für die beiden mobilen Musketierbataillone des Regiments verblieben 
daher, einſchließlich des Regimentschefs und ſeines ſogenannten Generaladjutanten 
46 Offiziere, ſo daß nach Ausſcheidung des Regimentsſtabes auf jedes Bataillon 
22 Offiziere, darunter 5 Fähnriche entfielen und jede der 5 Kompagnien mit 
1 Führer und 3 Offizieren, darunter 1 Fähnrich, beſetzt war. 


Adel und 
Burgerthum 
im Offizierkorps. 
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Aber auch dieſe Zahl verminderte ſich noch durch Abkommandirung zum 
Regimentstrain, bei welchem ſich gegen 300 Pferde befanden (darunter allein 
70 Packpferde mit Zelten und ein ſolches für jeden Offizier), ſowie in dem 
Falle, wo der Regimentschef das Kommando eines höheren Truppen verbandes 
übernahm und der Regimentskommandeur an Stelle des I. Bataillons das 
Regiment zu führen hatte. Man wird daher die Gefechtsſtärke eines Bataillons 
auf höchſtens 21 Offiziere zu ſchätzen haben. 

Ungünſtiger lagen dieſe Verhältniſſe noch bei dem Feldjägerregiment, 
welches zur Beſetzung feiner 3 Bataillone nur über 51 Offiziere verfügte, 
während die gleichfalls 3 Bataillone ſtarken Füſilierbrigaden durchſchnittlich 
61 Offiziere zählten. Zu bemerken iſt, daß die Bataillone der leichten In⸗ 
fanterie zu 4 Kompagnien formirt waren. 

Bei der Kavallerie war die Zahl der Offiziere da am geringſten, wo 
ſie nach der Art des Dienſtes am ſtärkſten hätte ſein ſollen, bei den Huſaren 
und Towarzysz. Ihre 10 Eskadrons ſtarken Regimenter verfügten durch⸗ 
ſchnittlich über 55 Offiziere, ſo daß nach Abrechnung des Regimentsſtabes 
und etwa 3 zum Depot kommandirter Offiziere nur 5 für jede Eskadron 
verblieben. Erheblich beſſer waren die Küraffier- und Dragonerregimenter 
daran, bei welchen unter gleichen Vorausſetzungen von dem durchſchnittlich 
39 Köpfe ſtarken Offizierkorps für jede ihrer 5 Eskadrons im Allgemeinen 
7 Offiziere verfügbar waren. 

Eine Ausnahmeſtellung nahmen endlich die 10 Eskadrons ſtarken 
Regimenter Königinn⸗ und Auer⸗Dragoner mit 79, bezw. 84 Offizieren ein. 

Die Offizierkorps der Feldartillerie⸗Regimenter, zwiſchen 53 und 62 
Offizieren ſchwankend, zählten deren im Durchſchnitt 58, ſo daß im Frieden 
5 bis 6 Offiziere pro Kompagnie, im Kriege dagegen bei Aufſtellung aller 
planmäßig vorgeſehener Batterien nur etwa 4 pro Batterie vorhanden waren. 

Es ijt bekannt, daß ſich das Offizierkorps im Weſentlichen aus dem 
Adel des Landes ergänzte. 

Daß nicht der Name, ſondern Herz, Charakter und Erziehung den 
guten Offizier machen, iſt ſelbſtverſtändlich und die Thatſache daher nicht zu 
leugnen, daß die Bevorzugung eines Standes von immerhin begrenzter Zahl 
dem Heere auch Elemente zuführte, die bei gleichmäßigerer Heranziehung aller 
gebildeten Stände durch geeignetere erſetzt werden konnten. 

Aber man wird auch nicht vergeſſen dürfen, daß erſt gegen Ende des 
18. Jahrhunderts das Bürgerthum in breiten Schichten die Mittel zur 
Ergänzung des Offizierkorps zu bieten begann und zur Zeit des großen 
Königs noch nicht entfernt zu deſſen Erſatze in großem Umfange befähigt war. 
Hätte Friedrich in ſeinen jüngeren Jahren einen Bürgerſtand von der Be⸗ 
deutung und Erziehung vorgefunden, wie wir ihn heute beſitzen, ſo hieße es 
wahrlich von dem Scharfblicke und dem praktiſchen Sinne dieſes Königs 
gering denken, wenn man annähme, daß er demſelben aus reiner Vorliebe für 
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den Adel die Reihen feines Offizierkorps verſchloſſen hätte. Wenn er dies 
im Weſentlichen dennoch that, ſo handelte er ganz einfach unter dem Drucke 
der Verhältniſſe und in der Erkenntniß, daß bei der Art der Erziehung der 
ſtädtiſchen Jugend, welcher körperliche Uebungen fremd waren, der bei Jagd 
und Pferd auf dem Lande aufgewachſene Junker oder der im Kadettenkorps 
erzogene Sohn des alten Offiziers die größere Gewähr bot, ſelbſt ein tüchtiger 
Offizier zu werden. 

Es kann daher kaum Wunder nehmen, daß die Nachfolger eines Friedrich, 
die wohl im Stande geweſen wären, das Bürgerthum in vermehrter 
Weiſe zum Offizierdienſt heranzuziehen, bei der überlieferten Ergänzung des 
Offiz ierkorps, mit welchem der große König ſeine Schlachten geſchlagen hatte, 
ſtehen blieben. 

Heute, wo die gebildeten Klaſſen der bürgerlichen Geſellſchaft Millionen 
umfaſſen, wo wir ſeit 90 Jahren die allgemeine Wehrpflicht beſitzen, wo es 
kaum eine Familie giebt, in welcher ſich nicht militäriſche Intereſſen irgend 
welcher Art geltend machten, wo der Werth körperlicher Uebungen je länger 
je mehr erkannt wird, erſcheint uns manches als Thorheit, was durch die 
Verhältniffe jener Zeit thatſächlich begründet war. 

Immerhin war das bürgerliche Element in dem damaligen Offizier: 
korps zahlreicher vertreten, als gemeinhin angenommen wird. Es gehörten 
ihm 661 Offiziere, etwas über 9 pCt. aller Offiziere an, darunter 6 Oberſten, 
3 Oberſtlieutenants, 29 Majors, 139 Kapitäns und Stabskapitäns und 
484 Subaltern⸗Offiziere. 

Wenn ſich unter der Generalität bürgerliche Namen nicht befinden, ſo iſt 
es ebenſo müßig, ſich darüber den Kopf zu zerbrechen, als wenn ſich noch 
jetzt, Jahr ein Jahr aus, Leute finden, die aus den Namen der Generale 
eine Benachtheiligung im Avancement der bürgerlichen Offiziere herausrechnen, 
denn beinahe in noch höherem Umfange wie heute war es auch damals ge⸗ 
bräuchlich, verdienten Offizieren den Adel zu verleihen, wie man andererſeits 
damit auch keineswegs entſprechenden Anträgen gegenüber kargte, um den 
Söhnen beſſerer bürgerlicher Familien ihr Fortkommen im Staatsdienſte zu 
erleichtern. 

Daß es an Vorurtheilen und alten Gepflogenheiten nicht fehlte, mit 
denen zu brechen man ſich nicht entſchließen konnte, iſt gar nicht zu leugnen. 
Hierzu gehörte zum entſchiedenſten Nachtheile für die Einheitlichkeit des 
Offizierkorps die, welche den bürgerlichen Offizieren im Allgemeinen nur die 
Jäger, Füſiliere, Huſaren und Towarzysz, ferner die Artillerie und die 
Spezialwaffen zum Dienſteintritt öffnete. 

Wir finden demgemäß in den Offizierkorps der Infanterieregimenter 
(Grenadiere und Musketiere) nur 27 bürgerliche Offiziere, meiſt vereinzelt 
und nur beim Regiment Kurfürſt von Heſſen 8 vereinigt, während in den 
ſogenannten dritten Musketierbataillonen (Erſatz- und Beſatzungsbataillonen), 
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welche einen geſonderten Stamm bejaßen, 84 derſelben dienten, bei den Jägern 
und Füſilieren dagegen 95 und genau ebenſo viele bei den Huſaren und 
Towarzysz (beim Regiment Prittwitz⸗Huſaren Nr. 5 — heutigem 1. und 2. 
Leib-Huſarenregiment — allein 24). Bei den Küraſſieren begegnen wir 
keinem, bei den Dragonern nur zwei bürgerlichen Namen.“) 
In der Feldartillerie dienten hingegen 205, bei der Feſtungsartillerie 
68, im Ingenieur⸗, Mineur⸗ und Pontonnierkorps zuſammen 42 bürgerliche 
Offiziere und 43 finden ſich in Stellungen außerhalb der Front. 
Polniſche und Durch die in den letzten Jahrzehnten erfolgten Theilungen Polens und 
Feinde die Emigration zahlreicher, vor der Franzöſiſchen Revolution flüchtender, 
im Offizierkorps. Franzöſiſcher Adelsfamilien nach Preußen, erklärt es ſich ohne Weiteres, daß 
im Jahre 1806 ein erheblicher Theil des Preußiſchen Offizierkorps Träger 
Polniſcher und Franzöſiſcher Namen war, die zumeiſt längſt aus der Armee 
wieder verſchwunden ſind. Insgeſammt finden ſich nicht weniger als 1059 
ſolcher Namen (819 Polniſcher, 240 Franzöſiſcher Abſtammung), was 15 pCt. 
des ganzen Offizierkorps entſpricht. Die Vertheilung auf die einzelnen 
Waffen iſt keine gleichmäßige, ſie beträgt vielmehr bei der Infanterie an⸗ 
nähernd 17 pCt., bei der Kavallerie 12 ½ pCt., bei der Feldartillerie nur 
5 pCt. des Beſtandes, während ein Fünftel aller Ingenieuroffiziere Franzöſiſche 
Namen tragen. 
Sehr groß iſt ferner die Zahl derjenigen Offiziere, welche nicht in 
Preußen geboren waren, ſondern dereinſt durch den Ruhm der Preußiſchen 
Waffen zum Eintritt in das Heer angezogen worden waren. Der Mehrzahl 
nach find dieſelben „aus dem Reiche“ oder aus Schwediſch-Pommern, doch 
fehlt es auch nicht an Kurländern, Schweizern, Niederländern und Schweden. 
Nicht weniger als 25 pCt. aller Regimentschefs und Kommandeure der In⸗ 
fanterie, ſowie 20 pCt. von denen der Kavallerie und Artillerie waren in 
dieſem Sinne Ausländer, von den Bataillonskommandeuren der Füſiliere 
ſogar annähernd 33 pCt. 
Bemerkungen Gänzlich verfehlt würde es ſein, aus der Zuſammenſetzung des Offizier⸗ 
ae Eine korps den Schluß ziehen zu wollen, als fet dieſe von Einfluß auf die einhett- 
des liche Denk- und Handlungsweiſe desſelben geweſen. Ein Offizierkorps wie 
Offzziertorps. das Preußiſche, gleichviel ob jetzt oder damals, ſchlingt ſchnell ein feſtes Band 
um alle ſeine Glieder oder ſtößt die Widerſtrebenden von ſich. 
Ebenſo verkehrt iſt die nachmals gefliſſentlich genährte Vorſtellung von 
dem unerträglichen Dünkel und Uebermuthe der Offiziere. Gewiß ſind ſie 


*) Die Rangliſte von 1817 läßt den vollſtändigen Bruch mit dieſen Ueberlieferungen 
erkennen. Das Offizierkorps gehört mit 54 pCt. dem Adel, mit 46 pCt. dem Bürgerthum 
an. Die Garde⸗Regimenter beſitzen 47 bürgerliche Offiziere (das 2. Garde⸗Regiment 10, 
Alexander 16, Franz 10, Garde-Jäger 5, Garde-Schützen 60. Die jetzigen Grenadier— 
Regimenter 1 bis 12 haben durchſchnittlich je 38 bürgerliche Offiziere, ebenſo die Kavallerie 
28 pCt. und zwar die Garde-Kavallerie 9 Offiziere, die Küraſſiere 12, die Dragoner 70, 
die Huſaren 141, die Ulanen 114. 
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ſtolz geweſen der Preußiſchen Armee anzugehören, ebenjo ſtolz wie wir, und 
wahrlich, um diejenige Armee wäre es ſchlecht beſtellt, in welcher ein ſolcher 
berechtigter Stolz nicht beſtände. 

Aber gerade, weil die Armee nach Art der Ergänzung ihrer Mann⸗ 
ſchaft neben dem Volke ſtand und nicht wie die unſerige ihre Wurzeln im 
Herzen desſelben hatte und weil Adel- und Offizierſtand damals identiſche 
Begriffe zu ſein ſchienen, wachte man mit peinlichſter Vorſicht darüber, daß 
kein Bürger von einem Offizier gekränkt würde, ja, ging Konflikten mit dieſen 
und den Civil⸗Behörden bis zu einer Schwäche aus dem Wege, die uns heute 
unverſtändlich iſt. 

Unſer Offizierkorps befindet ſich thatſächlich in einer ungleich beſſeren 
bürgerlichen Poſition wie jenes alte, aber wir brauchten nur geſchlagen zu 
werden, um zu erfahren, daß wir um keinen Deut beſſer waren, wie dieſes. 

So Gott will entziehen wir unſeren Richtern, die wie Pilze aus der 
Erde ſchießen würden, die Gelegenheit, ihres Amtes walten zu können! 

Oft ſcheint der Einzelne die Naturgeſetze, denen alle Menſchen unter⸗ 
worfen ſind, zu durchbrechen, indem er ihnen durch lange Zeit den Tribut 
verſagt. Wenn es daher unrichtig wäre, die körperliche Leiſtungsfähigkeit und 
die geiſtige Spannkraft des einzelnen Mannes mit der Elle ſeiner Jahre 
meſſen zu wollen, ſo iſt doch das Alter ſicherlich ein Maßſtab, welcher an 
die Maſſe angelegt werden muß und namentlich an eine Gemeinſchaft von 
Männern, welchen die ſchwere Aufgabe zufällt, ein Heer in langer Friedens⸗ 
arbeit auf den Krieg vorzubereiten, dasſelbe ununterbrochen auf der Bahn 
des Fortſchreitens zu erhalten und belebend auf den Geiſt desſelben einzu⸗ 
wirken, im Kriege aber ihm unter Nichtachtung aller äußeren Eindrücke und 
in unermüdlicher Arbeit, im Sattel wie am Schreibtiſche, Richtung und Ziel 
zu geben. 

Dies können nur Männer, die ſich in ihrer Geſammtheit der vollſten 
Friſche des Körpers und Geiſtes erfreuen. 

Vielfach iſt angezweifelt worden, ob die allgemeine Annahme von der 
Ueberalterung der höheren Führer von 1806 zutreffend ſei und lebhaft treten 
ihr einzelne militäriſche Schriftſteller entgegen, indem ſie darauf hinweiſen, 
daß Hohenlohe erſt 59 Jahre, Rüchel 52, der Herzog von Württemberg 48, 
Tauentzien 45 und Prinz Ludwig Ferdinand 33 Jahre zählten. Dieſe Bei— 
ſpiele ließen ſich noch durch dasjenige der Diviſion Oranien ergänzen, deren 
Führer 34 Jahre alt war, während unter ihm der Oberſt Prinz Heinrich 
mit 25 Jahren eine Infanteriebrigade, der erſt 23 jährige Oberſtlieutenant 
Prinz Wilhelm eine Kavalleriebrigade führten. 

Aber alle dieſe einzeln herausgegriffenen Beiſpiele beweiſen noch nichts, 
das zeigt ſchon die Stellenbeſetzung der anderen vier Diviſionen, welche bei 
Auerſtädt fochten, deren Diviſions- und Brigadekommandeure Durchſchnitts⸗ 
alter von 61, 64, 66 und 67 Jahre aufweiſen. 


Das Lebens: 
und Dienſtalter 
der höheren 
Offiziere. 
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Wenn wir aber erfahren, daß von den 244 Männern, welche die Rang⸗ 
liſte von 1806 als Regimentschefs, Regimentskommandeure, Gouverneure, 
Kommandanten oder an der Spitze der Spezialwaffen ſtehend, nachweiſt, nicht 
weniger als 166 das 60. Lebensjahr überſchritten hatten und hiervon wieder 
mehr als die Hälfte das 65. Jahr, während nur 13, darunter 5 Prinzen von 
Geblüt, das 50. Jahr noch nicht erreicht hatten, ſo iſt man wohl berechtigt, 
von einer ganz außerordentlichen Ueberalterung der höheren Führer zu ſprechen 
und in dieſer eine der weſentlichſten Urſachen des Unterganges der Armee zu ſuchen. 

Mit den Anfängen ihrer Dienſtzeit bis in den Siebenjährigen Krieg und 
ſelbſt in die Zeit vor demſelben zurückreichend, waren es dieſe überalterten 
Männer, welche der Armee das Gepräge des Beharrens bei den Traditionen 
einer längſt entſchwundenen glorreichen Vergangenheit aufdrückten, alle 
Kaſſandrarufe verhallen ließen und alle Verſuche zu zeitgemäßen Reformen 
als Felonie an den geheiligten Ueberlieferungen erſtickten. Im Banne dieſer 
Traditionen wuchſen auch die jüngeren Führer auf und wurden zum Theil 
ihre leidenſchaftlichſten Anhänger, ohne zu merken, daß ſich dieſelben immer 
mehr zu äußeren Formen verflachten, bis endlich die Kataſtrophe zeigte, daß 
man nur die Schale, nicht aber den Kern Fridericianiſcher Kriegs⸗ und 
Schlachtenführung in Händen gehalten und ſorgſam bewahrt hatte. 

Wenn nun auch keineswegs bezweifelt werden kann, daß ſich dieſe 
Männer ſämmtlich einen gewiſſen Grad körperlicher Rüſtigkeit erhalten hatten, 
ſo war eine Täuſchung über denſelben in jener Zeit des Stilllebens, in 
welcher ſich im Allgemeinen der höhere Offizier das Maß körperlicher An⸗ 
ſtrengungen ſelbſt beſtimmen konnte, weit eher möglich, wie in unſeren Tagen, 
wo die höchſtgeſtellten Offiziere nicht nur die Hauptträger der geiſtigen Arbeit 
für ihren Befehlsbereich ſind, ſondern ſich auch alljährlich auf längere Zeit 
den größten körperlichen Anſtrengungen zu unterwerfen haben. 

Man muß ſich hierzu vergegenwärtigen, daß die Friedensthätigkeit der 
meiſten Generale in ihrer Eigenſchaft als Regimentschefs nicht über den 
Rahmen ihres Regiments hinausging, deren Kommandeure ſie in unſerem 
heutigen Sinne waren, während die Regimentskommandeure nur als ihre 
Stellvertreter anzuſehen ſind, ſobald der Chef bei Revuen oder vor dem 
Feinde das Kommando eines höheren Verbandes erhielt. So iſt es auch für 
die Stellung jener Regimentskommandeure charakteriſtiſch, daß der zufällig 
älteſte Stabsoffizier des Regiments dieſen Dienſttitel führte und viele Oberſt⸗ 
lieutenants und Majors als ſolche vorhanden ſind, während bei anderen 
Regimentern zahlreiche Oberſte eine ſolche Bezeichnung nicht beſitzen. 

Hätte ſich der Verlauf des Krieges in einigermaßen normalen Bahnen 
bewegt, ſo würde das hohe Lebensalter der meiſten Führer an ſich keine ſo 
erhebliche Rolle geſpielt haben, wie bei den ungeheuren Beſchwerden eines 
unaufhaltſam fortgeſetzten Rückzuges, in welchen ſich dieſe Männer am Ende 
einer rühmlichen Laufbahn zum erſten Male verwickelt ſahen. 

Wie tapfer ſie auf den Schlachtfeldern auch geweſen waren, auf denen 
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fünf Generale und neun Regimentskommandeure ihren Tod gefunden hatten, 
den Schwierigkeiten dieſer Lage zeigten ſich nur Einzelne ſo gewachſen, daß 
ſich die Truppen an ihrem Beiſpiele hätten aufrichten können, die Mehrzahl 
ging körperlich und ſeeliſch gebrochen ruhmlos mit der Armee zu Grunde. 

Am Schlimmſten war es um das Alter der Führer der Preußiſchen 
Kavallerie beſtellt. Nicht entfernt iſt eine andere Waffe von der ganzen 
Perſönlichkeit des Führers ſo abhängig wie dieſe! Sie gleicht dem Pfeile, 
der ſchwirrend die Luft durchſchneidet und tief ins Ziel dringt, wenn der 
Bogen zur rechten Zeit kraftvoll geſpannt wird, der machtlos zur Erde 
gleitet, wenn es dem Schützen an Kraft gebricht oder nutzlos auf der Sehne des 
Bogens bleibt, ſobald der rechte Augenblick verpaßt wird, ihn zu entſenden. 

Die Geſchichte aller Kriege und Zeiten iſt reich an tüchtigen Heer⸗ 
führern, arm an Reiterführern von höherer Bedeutung und lehrt uns er⸗ 
meſſen, wie ſelten die vielſeitigen hohen Eigenſchaften, die einen ſolchen aus⸗ 
machen, in einer Perſon vereinigt ſind. Aber ſie lehrt uns zugleich, daß 
dieſe vorzugsweiſe nur bei dem jüngeren Manne zu finden ſind. 

Wohl kennt ſie Männer, die den in jungen Jahren erworbenen Reiter⸗ 
ruhm auch im Alter feſtzuhalten und zu mehren verſtanden und zu dieſen 
gehören unſer Derfflinger und Zieten, aber ſie ſchweigt von Männern, die 
dieſen Ruhm an der Spitze der Reiterei erſt im Alter begründeten, ſchweigt 
darüber hartnäckig von Alexander ab, der als 23 jähriger Jüngling mit ſeinen 
Reitern bei Iſſus die Kerntruppen des Darius zertrümmert, bis auf Stuart, 
deſſen Heldenthaten die Kugel im Alter von 29 Jahren ein Ziel ſetzt. 

So ſehen wir Pappenheim und ſeinen großen Gegner Guſtav Adolf 
an der Spitze ihrer Reitergeſchwader, denen ſie Geiſt und Leben gegeben 
hatten, am nämlichen Tage und im gleichen Alter von 38 Jahren fallen, 
ſehen den 35 jährigen Johann v. Werth mit unerhörter Kühnheit den 
Schrecken der Kaiſerlichen Waffen mit ſeinen Reitern bis vor Paris tragen, 
den 36 jährigen Seydlitz die Schlacht bei Roßbach entſcheiden und bald darauf 
die Schlacht bei Zorndorf wiederherſtellen und gewinnen und Männer zwiſchen 
30 und 40 Jahren ſind zur Zeit ihrer höchſten Erfolge ſämmtliche Reiter⸗ 
führer Napoleons, die, wenn auch ungleich an Begabung und Bedeutung, in 
raſtloſer und zielbewußter Thätigkeit die zweckmäßig gegliederten Verbände 
der Reiterei in Aufklärung, Schlacht und Verfolgung zu leiten hatten. 

Und mit dieſen im Kriegsleben aufgewachſenen jugendlichen Führern 
mußten ſich nun die Preußiſchen Generale meſſen, deren letzte Kriegserfahrungen, 
gegen minderwerthige Truppen geſammelt, ſchon weit zurücklagen, die aus 
dem Stillleben ihrer kleinen Garniſonſtädte herbeigeeilt und gewohnt waren, 
bei Revuen nach zuvor ausgegebenen Dispoſitionen zum Angriffe vorzubrechen. 
Faſt ihre Geſammtzahl hatte das 60. Lebensjahr überſchritten, faſt zwei Drittel 
befand ſich im Alter über 65 Jahre! 

Es konnte nicht fehlen, daß die Führung im Weſentlichen und mit nur 
einzelnen rühmlichen Ausnahmen alle Merkmale dieſes Alters trug, hier im 
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unrichtigen Augenblicke eingreifend und zerſchellend, dort energielos, zaudernd, 
auf Befehle von oben harrend. Hierdurch und durch die Zerſplitterung dieſer 
Waffe erklärt es ſich, daß ihr Mißerfolg weit eklatanter wurde, als derjenige 
der meiſt ſehr ſtandhaften Infanterie, obwohl ſie dieſer durch ihren Mann⸗ 
ſchaftserſatz und der feindlichen Kavallerie in der Ausbildung des einzelnen 
Reiters überlegen war, ſo daß ſelbſt Napoleon große Thaten von ihr erwartete. 


Ueberſicht über Lebensalter der höheren Offiziere (das Alter eines Regiments⸗ 
kommandeurs der Kavallerie und eines Kommandanten waren nicht zu ermitteln): 


Dienſtliche 
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Rangliſte 1806) 


Zahl 


Chefs 
der Inf. Regtr. 


Kommandeure 
der Inf. Regtr. 
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der Art. Regtr. 
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Bemerkungen: 


a) Von zwei Regimentern war Seine Majeſtät der König Chef, vier beſaßen zur Zeit 
keinen Chef. Der Kommandeur en chef des Grenadier⸗Garde⸗Bataillons (Nr. 6) 
iſt hier mit eingerechnet. 


b 


C 


— 


Gen. Maj. Graf Tauentzien. 


— 


Prinz Ludwig Ferdinand, Prinz von Oranien, Herzog von Braunſchweig⸗-Oels. 
Schließt man dieſe von der Berechnung des Durchſchnittsalters aus, ſo erhöht 
ſich dasſelbe für die Regimentschefs der Infanterie auf über 64 Jahre. 


Feldmarſchall v. Möllendorf 1741, Gen. der Inf. v. Courbiere 1744, Gen. Lts. Graf 
Kunheim und v. Kalckreuth 1748, Gen. Lts. v. Owſtien und Alt⸗Lariſch 1751, 
Gen. Lts. v. Rüts und v. Winning 1753, v. Arnim 1754, Gen. der Inf. v. Kleiſt, 
Gen. Majors v. Strachwitz und v. Malſchitzky 1755. 


e) Oberſten v. Thümen, v. Görtzke, v. Raumer, v. Ebra. 
f) Erbprinz von Heſſen⸗Homburg. 
g) Oberſt v. Maguſch, Kommandeur des Infanterieregiments Pirch, 1754. 


h) Seine Majeſtät der König war Chef des Regiments Garde du Corps, vier weitere 
Regimenter waren zur Zeit ohne Chef. 


i) Gen. der Kav. Herzog Eugen von Württemberg und Gen. Maj. v. Uſedom. 


k) Gen. Lt. v. Prittwitz 1750, Gen. der Kav. Graf Kalckreuth 1751, Gen. der Kav. 
v. Köhler 1752, Gen. Lts. v. Bismarck und v. Brüſewitz 1753, Gen. Lt. v. Heiſing, 
Gen. Lts. v. Elsner, Graf Hertzberg und Gen. Maj. v. Auer 1755. 


1) Hier ſind auch die Kommandeure der beiden ſelbſtändigen Bataillone Huſaren und 
Towarzysz eingerechnet. 


m) Dabei ein Kommandeur en chef. 


n) Gen. Lt. v. Merkatz 1747, Gen. Maj. v. Hartmann 1755, Gen. Lt. v. Tempel⸗ 
hof 1756. 


o) Oberſt v. Strampf 1756. 
p) Oberſt Kuenen 1755. 

q) Gen. Maj. v. Schöler 1753. 
r) Gen. Lt. v. der Lahr 1753. 


d 


— 


¢ 


Zu bemerken ift endlich, daß von den 18 Regimentschefs der Infanterie, welche 
im Siebenjährigen Kriege nicht gefochten hatten, nur zehn wegen mangelnden Alters erſt 
ſpäter in die Armee traten, während ſich bei den übrigen der Dienſteintritt aus anderen 
Urſachen verzögert hatte. 


Wenn man übrigens glauben wollte, daß hiermit die Ueberalterung in das Yebens- 
den Chargen im Weſentlichen abgeſchloſſen geweſen ſei, würde man gewaltig Offer 
irren, es konnte vielmehr gar nicht fehlen, daß dieſe einen erheblichen Druck in den mittleren 


auf die Beſetzung der mittleren Chargen ausübte. N 
Bei der Infanterie zählte mehr als die Hälfte der Bataillonsführer 

über 55 Jahre und die Zahl derer, welche das 60. Jahr erreicht und ſelbſt 

überſchritten hatte, war keine geringe. 
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So war z. B. bei dem Regimente Winning in Berlin, deſſen tapferer 
Chef im 71. Jahre ſtand, nicht nur der Regimentskommandeur, ſondern mit 
ihm beide Bataillonskommandeure 63 Jahre alt, während der nächſtälteſte 
Stabsoffizier, dem nur die Führung ſeiner Kompagnie zufiel, 60 Jahre 
zählte. Nicht beſſer ſah es bei den Füſilierbrigaden aus, denen doch infolge 
der geringen Verwendbarkeit der Musketiere im Felddienſt ein ſehr beſchwer⸗ 
licher Dienſt zufiel. Von den 16 Bataillonskommandeuren, welche außer den 
8 Brigadiers (die zugleich Bataillonskommandeure waren) vorhanden waren. 
befanden ſich nur 3 unter 50 Jahren, ebenſo viele im 60. Jahre, während 
4 älter waren, unter ihnen der 70 jährige Oberſt Borell du Vernay. 

In der Kavallerie war die Zahl der Oberſten, Oberſtlieutenants und 
Majors, welche als einfache Eskadronchefs zwiſchen 50 und 60 Jahren 
ſtanden, ſehr groß, es gab aber auch noch eine ganze Anzahl ſolcher, die als 
junge Offiziere in den Schlachten von Liegnitz, Torgau und Freiberg vor 
ihren Zügen geritten hatten. 

Beim Regiment Königinn⸗Dragoner ſtehen ſämmtliche Eskadronchefs im 
Alter zwiſchen 52 und 61 Jahren, während ihnen noch 3 Majors „ohne 
Eskadron“ folgen. Im Regiment Irwing⸗Dragoner wartet der 55 jährige 
Major v. Wedell auf ſeine Beförderung zum Eskadronchef, während die 
Eskadronchefs des Regiments ein Durchſchnittsalter von 57½¼ Jahr haben. 

Bei der Artillerie haben die 8 rangälteſten Stabsoffiziere nach den 
Kommandeuren ein Durchſchnittsalter von 61/0 Jahren, 7 derſelben reichen 
mit ihrer Dienſtzeit bis in den Siebenjährigen Krieg hinein. Bei der Feſtungs⸗ 
artillerie finden ſich 2 Majore über 70 Jahre, der eine, ein Mann von 
77 Jahren, war 1745 in die Armee getreten. Auch beim Ingenieurkorps 
iſt ein Major von 73 Jahren vorhanden. Schließlich ſei bemerkt, daß die 
Führer der 3. Musketierbataillone der Regimenter zumeiſt 60 er waren, 
während ſich ebenſo wohl auch 50 er und 70 er unter ihnen befinden. 

Dieſe Angaben werden genügen, zu zeigen, wie es um das Lebensalter 
der Offiziere bis tief hinein in die mittleren Chargen ausgeſehen hat und 
welcher Ueberalterung eine Armee anheimfallen kann, wenn Männer, die 
fühlen, daß ſie die Höhe ihrer Leiſtungsfähigkeit überſchritten haben, nicht 
ſelbſtändig den Entſchluß zu faſſen vermögen, jüngeren Kräften Platz zu 
machen oder nicht Sorge getragen würde, einen ſolchen Entſchluß herbei⸗ 
zuführen. 

Der erſte größere Abgang an Offizieren wurde durch den unglücklichen 


Verluſte des 

Offizierkorps Krieg von 1806/7 herbeigeführt. 

1 Derſelbe betrug nach den Angaben der 1828 erſchienenen Rangliſte 
185 %0 gebliebene oder an Wunden geftorbene und 157 anderweitig geſtorbene 
Offiziere. 


*) Darunter 1 Feldmarſchall, 2 Generallieutenants der Infanterie, je 1 General: 
major der Füſiliere, der Küraſſiere und des Ingenieurkorps. 
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Es mag wohl fein, daß von den an zweiter Stelle genannten der Cine 
oder der Andere den Folgen einer Verwundung erlegen iſt,“) im Allgemeinen 
wird angenommen werden dürfen, daß die Angaben der Rangliſte richtig ſind, 
zumal der Redaktion jedenfalls vor dem Erſcheinen dieſer zweiten Auflage 
erforderliche Berichtigungen durch die zahlreichen damals noch lebenden 
alten Kameraden der Gefallenen zugegangen ſein werden. Zweifellos iſt dieſe 
Rangliſte aber das zuverläſſigſte Dokument, welches wir über die Verluſte an 
gefallenen Offizieren dieſes unglücklichen Krieges überhaupt beſitzen. 

Gewiß ſind die Verluſte an gebliebenen Offizieren zur Größe der 
Kataſtrophe überaus gering zu nennen, nichtsdeſtoweniger wird man ſich vor 
voreiligen Schlüſſen ſehr beſtimmt zu hüten haben. 

Zur Bildung des eigenen Urtheils wird man in Betracht ziehen müſſen, 
daß im Allgemeinen ein einziger Unglückstag das Geſchick der Maſſe des 
Heeres entſchied, wird ſich zu fragen haben, welcher Theil der Armee un⸗ 
mittelbar an demſelben betheiligt geweſen iſt, welcher Theil nothwendig durch 
die Vertheilung der Streitkräfte in die Folgen der Niederlage direkt verwickelt 
werden mußte und wie groß endlich derjenige Theil war, der für die Fort⸗ 
ſetzung des Krieges allein noch verfügbar blieb. Auch darf bei dem Fehlen 
Preußiſcher Verluſtliſten über die Verwundeten der Hinweis nicht unterbleiben, 
daß die Zahl der Letzteren im Verhältniß zu den Gebliebenen wahrſcheinlich 
eine ſehr große geweſen iſt. 

In dieſer Beziehung gewährt die bald nach der Schlacht von Jena auf⸗ 
geſtellte Verluſtliſte der verbündeten Sächſiſchen Truppen den einzigen Anhalt, 
und da durch den Separatfrieden Sachſens dort alsbald wieder geordnete 
militäriſche Zuſtände herrſchten, kann die Zuverläſſigkeit ihrer Angabe nicht in 
Zweifel gezogen werden. Nach dieſer war das Verhältniß der gebliebenen 
zu den verwundeten Sächſiſchen Offizieren in dem unbedeutenden Gefecht bei 
Schleiz 1:4, bei Saalfeld 1:8, bei Jena und insbeſondere auch da, wo die 
Sächſiſchen Truppen im unmittelbaren Anſchluſſe an die Preußiſchen fochten, 
wie 1:5.“ 

Es erklärt ſich dasſelbe einmal durch die geringe Durchſchlagskraft der 
Infanteriegeſchoſſe, welche eine große Zahl leichterer Verwundungen und 


Nach Waffen geordnet 127 Offiziere der Infanterie, 16 der Füſiliere und Jäger, 
31 der Kavallerie, 4 der Feldartillerie, 2 des Ingenieurkorps, je 1 des General-Quartier⸗ 
ſtabes, der Inſpektionsadjutanten, des Kadettenkorps, der Feſtungsartillerie und der Zeug: 
offiziere. 

*) So führt Goltz in der Schrift „Roßbach und Jena“, S. 155, den Generalmajor 
v. Schönermark, Chef des 2. Fußartillerie-Regiments, als an den Folgen einer bei Jena 
empfangenen Verwundung geſtorben auf. Die Rangliſte enthält dagegen nur die Notiz: 
1807 geſt. 

** 19 Offiziere todt, 95 verwundet; insgeſammt todt oder verwundet: von der 
Infanterie 87, von der Kavallerie 16, von der Artillerie — einſchließlich eines Stück⸗— 
junkers — 10. 
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Kontuſionen herbeiführten, die immerhin genügten, den Getroffenen außer Ge: 
fecht zu ſetzen, wie andererſeits durch die viel zahlreicheren Verwundungen 
durch die blanke Waffe als in den Schlachten der neueſten Zeit. 

Würde man für die Verluſte, welche die Preußiſche Armee im Kriege 
von 1806,7 erlitt, gleichfalls ein Verhältniß von 1:5 zwiſchen den Todten 
und Verwundeten annehmen, wobei man ſchwerlich weit von den Thatſachen 
bliebe, ſo ergäbe ſich ein Geſammtverluſt von 1110 Offizieren an Todten und 
Verwundeten oder 15½ pCt. des Beſtandes. 

Die Vertheilung Betrachtet man den Rahmen, in welchem die geſammten Feldtruppen 

5 a der Preußiſchen Armee (1741/o Bataillone, 255 Eskadrons und 56 planmäßig 

im Augenblicke aufzuſtellende Batterien nebſt 12 Reſervebatterien) im Augenblicke einer Ent⸗ 

der Eniſcheidung ſcheidung ernſteſter Art vertheilt waren, um ſich dann kurz in die Mitte der 
Kriegsereigniſſe zu verſetzen, ſo findet man Verhältniſſe und Unterlaſſungen, 
welche die Heeresleitung ſchwer belaſten, aber doch auch dazu angethan ſind, 
ein aufrichtiges Mitgefühl für die unglückliche Armee zu erwecken. Nur 
94½¼ Bataillone, 145 Eskadrons und 26*) Batterien der Preußiſchen Feld⸗ 
armee, zuſammen alſo wenig mehr als ihre Hälfte, betrat die Schlachtfelder 
von Jena und Auerſtädt! 

Nutzlos von der Operationsarmee entſendet, ſtand an dieſem Tage die 
Diviſion Weimar (10 Bataillone, 20 Eskadrons, 2 Batterien) bei Ilmenau, 
General v. Winning (41/2 Bataillone, 10 Eskadrons, 2 halbe Batterien) bei 
Eiſenach, während je 1 Regiment (zuſammen 4 Bataillone) zur Verſtärkung 
der Feſtungsbeſatzungen von Erfurt und Magdeburg Verwendung gefunden 
hatte. Zu Beobachtungszwecken befand ſich an der Weſer im Hannoverſchen 
General v. Lecoq (10 ¼ Bataillone, 5 Eskadrons), das Reſervekorps unter 
Herzog Eugen von Württemberg (18 Bataillone, 20 Eskadrons, 4 Batterien) 
dagegen erſt im Vormarſch von der Elbe gegen die Saale bei Halle. Die 
Truppen der Oſtpreußiſchen und Warſchauer Infanterie⸗Inſpektion waren 
(mit Ausnahme der beiden Warſchauer Füſilier⸗Brigaden) in einer Stärke 
von 31½ Bataillonen in den dortigen Landestheilen zurückgeblieben, ebendaſelbſt 
55 Eskadrons der Preußiſchen Kavallerie-Inſpektion, der größte Theil des 
4. Fußartillerie⸗-Regiments und 2 reitende Batterien, während in Schleſien 
2 Bataillone und ein Theil des 2. Fußartillerie-Regiments ſtanden und eine 
Anzahl von Batterien in Berlin noch ihre Mobilmachung vollendete.“ ) 

Selbſt wenn man zugeben will, daß eine völlige Entblößung der weiten 
Polniſchen Landestheile, an deren Beſitz Preußen zu jener Zeit nun einmal 
krankte, nicht möglich war und die Mittel zu ihrer Beſetzung in den zahl- 
reichen 3. Musketierbataillonen nicht gefunden wurden, jo erkennt man doch 


*) Nach dem bei Saalfeld erlittenen Verluſte an Geſchützen. 

**) Zu einer Aufſtellung ſämmtlicher Batterien kam es infolge der mangelhaften 
Organiſation der Artillerie, welche im Frieden bei jedem Fußartillerie-Regiment nur 1 be: 
ſpannte Batterie, beim reitenden Regiment davon nur 5 beſaß, überhaupt nicht. 
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unſchwer den mangelhaften Zuftand der Vorbereitungen zum Kriege, der ein 
getreues Bild der zaghaften Politik Preußens war und die gänzliche Vernach— 
läſſigung des Grundſatzes, zur Entſcheidung niemals ſtark genug ſein zu 
können. Und das Alles dem Genie und dem ſtarken Willen eines Napoleon 
gegenüber, der ſeit einem Jahrzehnt der Welt genug Gelegenheit geboten hatte, 
von ihm zu lernen und der zur Durchführung des Krieges über ganz andere 
Machtmittel gebot, als ſie Preußen damals beſaß. 

Man wird ſich der Erkenntniß nicht verſchließen können, daß es ein 
Leichtes geweſen wäre, die Hauptarmee bei Auerſtädt um 50 000 Mann ſtärker 
auftreten zu laſſen, als es thatſächlich geſchah und damit wäre die weſentlichſte 
Bedingung, welche zum Untergange der Armee führte, von ſelbſt gefallen, denn 
es würde unmöglich geworden ſein, bei Auerſtädt nicht zu ſiegen. 

Wie traurig auch immer die Zertrümmerung der Hohenloheſchen, 
Rüchelſchen und Sächſiſchen Truppen bei Jena war, die auch bei beſſerer 
Führung einer Niederlage durch die überlegenen Streitkräfte unter Napoleons 
Befehl kaum entgehen konnten, weit trauriger in ihren Folgen war doch der 
Verluſt der Schlacht bei Auerſtädt, welcher die Armee ihrer Verbindungen 
beraubte, die geſchlagene Hauptarmee mit den von Jena zurückeilenden 
Trümmern zuſammenfließen ließ, hierdurch die allgemeine tiefe Entmuthigung 
erzeugte und dem Rückzuge den ſchrecklichen Charakter eines vergeblichen Wett— 
laufes des Geſchlagenen mit dem Sieger zur Wiedergewinnung der natürlichen 
Verbindungen gab. 

Die nothwendige Folge des Schlages von Jena und Auerſtädt war es, 
daß ſich die Diviſion Weimar und die Truppen Winnings, welche am ent— 
fernteſten von der Elbe ſtanden, unmittelbar in das Verhängniß des Heeres 
verwickelt ſahen, ohne vorerſt in irgend eine ernſte Berührung mit dem Feinde 
gekommen zu ſein. Sie bildeten ſpäter mit den Reſten des Reſervekorps die— 
jenigen Truppen, welche unter Blücher noch oftmals dem Feinde mannhaften 
Widerſtand leiſteten und erſt nach hartem Kampfe bei Lübeck zu Grunde gingen. 

Ebenſo mußte die Schlacht über das Schickſal der an der Weſer 
ſtehenden Truppen entſcheiden, welche ſich völliger Iſolirung preisgegeben 
ſahen. Dasſelbe erfüllte ſich durch die unrühmliche Kapitulation von Hameln. 

Nicht in gleichem Maße war das Reſervekorps durch die Folgen der 
Schlacht gefährdet. Selbſt als es ſich mit großem Ungeſchick bei Halle hatte 
ſchlagen laſſen, ſtand ihm der Rückzug hinter die Elbe offen, wo es der Armee 
durch gründliche Zerſtörung der Uebergänge von Wittenberg und Roßlau und 
eine kurze Vertheidigung des rechten Elb-Ufers noch die weſentlichſten 
Dienſte hätte leiſten können, wodurch die nachfolgenden ſchmachvollen Kapi— 
tulationen von Prenzlau, Paſewalk und Anklam nach menſchlicher Berechnung 
ausgeſchloſſen worden wären. Aber, als ob es nicht genug des Elends geweſen 
ſei, zog man dies Korps unter gänzlicher Verkennung der Lage nach Magde— 
burg an die geſchlagene Armee heran, deren Loos es nunmehr theilte. 
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So iſt es geſchehen, daß ein einziger ſchwerer Unglüdstag, an welchem 
nicht viel mehr als die Hälfte des Heeres gefochten hatte, mit ſeinen unmittel⸗ 
baren Folgen dem Staate vier Fünftel feiner geſammten Feldarmee“) raubte 
und ihn an den Rand der Wehrloſigkeit drängte, ſo daß ohne Hülfe von 
außen an eine Fortſetzung des Krieges überhaupt nicht mehr zu denken war. 

Dies muß alſo wohl berückſichtigt werden, um durch den geringen Ge— 
ſammtverluſt an gebliebenen Offizieren nicht zu der irrigen Annahme zu ge— 
langen, als habe es die Armee bei Jena und Auerſtädt an Tapferkeit und 
Ausdauer fehlen laſſen. 

Der Offizier. Uebrigens laſſen ſich die Verluſte an gefallenen Offizieren in dieſen 
a Schlachten mit ziemlicher Sicherheit feſtſtellen, indem man von dem Verluſte 
und den übrigen der hier ins Gefecht gekommenen Truppen diejenigen abzieht, welche nach— 
nr weislich erft ſpäter eingetreten find. Ein Zweifel könnte nur beſtehen bleiben, 
welcher Theil der Verluſte auf die vorangegangenen Gefechte bei Schleiz und 

Saalfeld entfällt. 

Die Sachſen verloren in dem an ſich unbedeutenden Gefecht bei Schleiz. 
an dem ſie gleichmäßig mit den Preußiſchen Truppen betheiligt waren, 
1 Offizier todt, 4 verwundet; bei Saalfeld dagegen, wo ſie in ganz erheblich 
größerer Stärke wie die Preußen auftraten und die Hauptträger der Verluſte 
geweſen ſind, außer einer größeren Zahl in Gefangenſchaft gerathener, 2 todte 
und 16 verwundete Offiziere. 

Auch aus dem Tode des ritterlichen Führers, des Prinzen Ludwig 
Ferdinand von Preußen, an ſich ein ſchwerer Verluſt für die Armee, darf nicht 
gefolgert werden, daß dieſes Gefecht ein beſonders blutiges geweſen ſei. Er 
fiel als ein Opfer ſeines perſönlichen Muthes, indem er ſich hinreißen ließ. 
einen Angriff des Sächſiſchen Huſarenregiments zu begleiten und den ihm 
angebotenen Pardon mit dem Säbel beantwortete. 

Es iſt nicht anzunehmen, daß außer dem Prinzen in dieſen Gefechten 
mehr als 2 Preußiſche Offiziere gefallen find. **) 

Da die an den Schlachten des 14. Oktober betheiligten Preußiſchen 
Truppen einen Geſammtverluſt von 108 gefallenen Offizieren hatten, 8 der— 
ſelben aber nachweislich erſt ſpäter fielen, ſo erhält man nach Abzug der bei 
Schleiz und Saalfeld Gebliebenen einen Verluſt von 97 todten Offizieren für 
Jena und Auerſtädt ***) (72 der Infanterie, 21 der Kavallerie, 4 der 
Artillerie). Unter Einſchluß des Sächſiſchen Verluſtes erhöht ſich dieſe Zahl 

*) Intakt erhalten blieben 33½ Bataillone, 55 Eskadrons und eine größere, nicht 
feſtzuſtellende Zahl von Batterien, doch löſten ſich einzelne Truppentheile mit Polniſchem 
Erſatze in der Folge auf. 

**) Die betheiligten ſchwachen Preußiſchen Truppenabtheilungen verloren hier und 
bei Jena insgeſammt nur 3 todte Offiziere. 

* Ausſchließlich der Verluſte des Preußiſchen Freiwilligen-Bataillons von Leſſel 
bei Jena und des Weimarſchen Scharfſchützen-Bataillons bei Auerſtädt. 
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auf 116, wovon 62 auf Jena, 54 auf Auerſtädt entfallen. Die Geſammt⸗ 
ſtärke des verbündeten Heeres dürfte für beide Schlachten mit 3600 Offizieren 
und 104 000 Mann jedenfalls nicht zu niedrig veranſchlagt ſein. Da hier⸗ 
von etwa 1900 Offiziere und 55 000 Mann einſchließlich des erſt ſpäter auf 
dem Schlachtfelde eintreffenden Rüchelſchen Korps bei Jena, 1700 Offiziere 
und 49 000 Mann bei Auerſtädt kämpften, fo iſt das Verhältniß der gefallenen 
Offiziere an beiden Punkten etwa das Gleiche und ſchwankt zwiſchen 31/ı und 
31/3 pCt. der Geſammtzahl. | 

Wenn man dieſen Verluſt mit dem einiger Schlachten der neueren Zeit 
vergleicht, ſo überſteigt er den bei Königgrätz (99 gefallene Offiziere) abſolut, 
relativ ſogar um das Doppelte, entſpricht unter beiden Geſichtspunkten etwa 
dem von Wörth (106), relativ auch dem von Sedan (187 Offiziere), bleibt 
dagegen in jeder Beziehung hinter dem von Mars la Tour (236) und Gra: 
velotte (328) zurück. 

Wenn es aber erlaubt iſt, nach den Verhältnißzahlen des Sächſiſchen 
Offizierverluſtes (19 Todte, 95 Verwundete) auch den Preußiſchen einzuſchätzen, 
ſo rückte damit der bei Jena und Auerſtädt an Todten und Verwundeten erlittene 
Geſammtverluſt mit 696 Offizieren an die dritte Stelle unter den oben genannten 
Schlachten (Königgrätz 350, Sedan 463, Wörth 489, Mars la Tour 706, 
St. Privat 899), während, relativ betrachtet, Jena und Auerſtädt viel blutiger 
wie St. Privat geweſen wären. Wir haben jedenfalls nicht die mindeſte Ver: 
anlaſſung, auf die ſtandhafte Ausdauer der Truppen in dieſer Schlacht herab— 
zuſehen und auch der Hinweis, daß wir trotz der ſchweren Verluſte in den 
anderen oben bezeichneten Schlachten Sieger geblieben ſind, giebt keine Be— 
rechtigung hierzu, denn hätte unſere Führung und zugleich die unſerer Gegner 
derjenigen von Jena und Auerſtädt geglichen oder auch nur geähnelt, ſo 
wären wir vermuthlich in keiner einzigen ſiegreich geblieben. 

Vergegenwärtigt man ſich an der Hand des reichlich vorhandenen 
Materials dieſe Schlachten, jo wird man finden, daß nach der tödlichen Ver: 
wundung des Herzogs von Braunſchweig zu Beginn der Schlacht bei Auer— 
ſtädt jede einheitliche Gefechtsleitung thatſächlich aufhörte und hiermit das 
entſcheidenſte Mittel zum Siege verlorenging. Nur ſo iſt es zu verſtehen, 
daß die Zeit, welcher der hartnäckige Kampf der Diviſionen Schmettau, 
Wartensleben und Oranien um Haſſenhauſen für die Heranführung der 
beiden Reſervediviſionen zur Erzwingung der Entſcheidung gewährte, unge— 
nützt verſtrich und man ſich darauf beſchränkte, mit ihnen weit rückwärts⸗ 
liegende Stellungen zu beſetzen, von wo ſie einen Einfluß auf den Gang der 
Schlacht gar nicht ausüben und nur den endlich bei Haſſenhauſen geſchlagenen 
Diviſionen einen erträglichen Rückzug ſchaffen konnten. — Die Schlacht bei 
Jena dagegen mag man betrachten unter welchem Geſichtspunkte man will, ſie 
iſt und bleibt ein ſcharf gegliedertes mehraktiges blutiges Drama, in welchem 
vom erſten bis zum letzten Akte auf Preußiſch-Sächſiſcher Seite gleichzeitig 
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nur Truppen von beſchränkter Stärke auftreten, nach deren Zertrümmerung 
durch die anwachſenden Maſſen des Gegners jedesmal eine ähnliche Zahl neuer 
Truppen mit gleichem Mißerfolge den Kampf fortſetzt, ohne daß die vor— 
genannten denſelben noch irgend welche Unterſtützung zu gewähren vermögen. 

Man hat behauptet, daß mit der veralteten Taktik des Heeres gegen— 
über der Kampfesweiſe des Gegners ein Sieg überhaupt nicht mehr zu er— 
fechten geweſen ſei und zweifellos mußte ſie dies ſehr erſchweren, aber es hieße 
wirklich die Manen Friedrichs und ſeiner Armee beleidigen, wollte man 
glauben, daß er ſich bei Auerſtädt an der Spitze von 50000 Mann vom 
Davoutſchen Korps hätte ſchlagen laſſen. Wie ſehr letzteres im Kampfe mit 
den zur Entſcheidung überhaupt nur eingeſetzten 3 Preußiſchen Diviſionen ge— 
litten hatte, beweiſt ſein Verluſt von mehr als 7000 Todten und Ver— 
wundeten, was zugleich ein glänzender Beweis ſeiner Tapferkeit und der 
Willenskraft ſeines Führers iſt.“) 

Was die Offizierverluſte angeht, welche die bei Jena und Auerſtädt 
geſchlagenen Heerestheile nicht betreffen, ſo iſt zwiſchen denen zu unterſcheiden, 
welche noch im erſten Abſchnitte des Krieges oder erſt bei deſſen Fortſetzung 
in Preußen, ſowie im Kampfe um einige Feſtungen und bei den Ereigniſſen 
in Schleſien eintraten. 

Zu erſteren gehören die Verluſte, welche das Reſervekorps bei Halle 
und nachmals auf dem Rückzuge Blüchers nach Lübeck erlitt (17 gebliebene 
Offiziere), diejenigen der Diviſion Weimar und der Winningſchen Truppen 
auf eben dieſem Rückzuge (14 gebliebene Offiziere) und der im Hannöverſchen 
zurückgelaſſenen Truppenabtheilungen (3 Offiziere, darunter 2 von den Fran— 
zoſen kriegsrechtlich erſchoſſene des Regiments Grevenitz). Die übrigen 43 ent: 
fallen auf den Krieg im Oſten und betreffen 9 Offiziere, welche vordem dem 


*) Der Mannſchaftsverluſt des verbündeten Heeres kann nicht ermittelt werden, auch 
die Sächſiſchen Verluſtliſten ſind in dieſer Beziehung unklar und führen die Mehrzahl der 
Todten als „vermißt“ auf, während ſich die Zahl der Gefangenen doch durch baldige Frei. 
gabe genau beſtimmen ließ. 

Entſprach der Mannſchaftsverluſt an Todten etwa dem Verhältniß zur Zahl der 
Offiziere, ſo würde derſelbe bei Jena gegen 1800, bei Auerſtädt über 1600 Mann betragen 
haben, zu welchem — nach Anhalt des Sächſiſchen Offizierverluſtes — 8900, bezw. 8150 
Verwundete hinzuträten, ſo daß der Geſammtverluſt bei Jena 372 Offiziere 10 700 Mann, 
bei Auerſtädt 324 Offiziere 9750 Mann betragen haben würde. Selbſtverſtändlich kann 
dieſen Angaben kein tieferer Werth beigelegt werden, doch ſind ſie nicht ohne Wahr— 
ſcheinlichkeit. 

Die ſtärkſten Offizierverluſte erlitt bei Jena die ſchwache Diviſion Grawert im 
Kampf um Vierzehnheiligen mit 15 todten Offizieren, ſo daß ſie bei Hinzurechnung von 
75 Verwundeten 39 pCt. des Beſtandes eingebüßt haben würde, ferner die Ruchelſchen 
Truppen bei ihrem vergeblichen Offenſivſtoß nahe Capellendorf mit 12 todten Offizieren, 
darunter je 5 Offiziere der Regimenter Alt-Lariſch und Winning, die Bataillone Tauentziens 
mit 9 todten Offizieren (darunter 5 todte, außerdem 30 verwundete Sächſiſche Offiziere) und die 
Sächſiſche Diviſion Nieſemeuſchel, die ſchließlich den Säbeln der feindlichen Kavalleriemaſſen 
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Reſervekorps und der Divifion Weimar angehört hatten und der Gefangen 
ſchaft entgangen waren, 19 Offiziere der Oſtpreußiſchen,*) 4 der Warſchauer 
und 1 der Oberſchleſiſchen Infanterieinſpektion, 5 der Preußiſchen Kavallerie⸗ 
inſpektion und der Towarzysz, endlich 5 der Spezialwaffen. 

Nicht die Niederlage von Jena und Auerſtädt iſt es, die das Herz des 
Preußiſchen Soldaten noch heute bei der Erinnerung an 1806 tief bewegt, 
ſondern die demüthigende Schwäche, die ſie in ihren Folgen offenbarte. Gab 
es zur Erhaltung des Reſtes der geſchlagenen Armee auch kein Mittel als 
Loslöſung vom Feinde durch eiligen Rückzug, der zuerſt nach Magdeburg 
und von dort gegen die Oder führte, ſanken auch unter dem Drucke der 
Verfolgung alle Kräfte des Körpers und Geiſtes, bekundeten ſich auch alle 
Mängel eines geworbenen Heeres, niemals durften die Führer vor dem 
Entſchluſſe zurückbeben, mit den Waffen in der Hand zu Grunde zu gehen, 
als es ſchien, daß nur noch der Kampf den Weg zur Rettung öffnen konnte. 
Es muß etwas Furchtbares geweſen ſein um das, was in der Seele eines 
ſo tapferen Mannes wie Hohenlohe vor ſich gegangen war, daß er, der 
zum Sterben bereit war, ein gleiches Opfer ſeinen Truppen als „nutzlos“ 
erſparen wollte. 

„Nutzlos“, das war das entſetzliche Wort, was von Prenzlau ausging, 
was hinüberhallte nach Paſewalk und Anklam, nach Stettin, Cüſtrin und 
Magdeburg, das wie ein Geſpenſt, gigantiſch wachſend, durchs Land ſchritt und 
Einzug in alle ſchwachen Herzen hielt! | 

Keinem der Männer, die an verantwortlicher Stelle ſtanden, hat es an 
unzeitigem Kriegsrathe, der noch ſtets Schwächliches geboren hat, oder an be— 
weglichen Vorſtellungen der in Hab' und Gut bedrohten Bevölkerung über die 
„Nutzloſigkeit ferneren Widerſtandes“ gefehlt, und die meiſten ſind dieſem 
Wahne zum Opfer gefallen. 

Der liebe Gott bewahre uns in Gnaden vor einer ähnlichen Lage, dann 
aber ſchenke er unſeren Führern die Kraft, jeden Appell an die menſchliche 
Schwäche von ſich zu weiſen in der Erkenntniß, daß Sterben für die Ehre 
niemals nutzlos iſt und ſie dies Opfer auch von denen zu fordern haben, die 
ihrer Führung anvertraut ſind. 


erlag, mit 7 todten und 31 verwundeten Offizieren, hierunter durch die blanke Waffe todt 3, 
verwundet 16. Bei Auerſtädt waren die 3 im Kampfe um Haſſenhauſen ſtehenden Diviſionen 
Schmettau, Wartensleben und Oranien mit 28 todten Offizieren die Hauptträger der Ver— 
luſte und mögen unter Hinzurechnung der Verwundeten etwa 26 pCt., die Diviſion Oranien 
allein aber annähernd 39 pCt. des Beſtandes eingebüßt haben. Die beiden Reſerve— 
Diviſionen verloren dagegen zuſammen nur 8 todte Offiziere, während einzelne Kavallerie: 
regimenter wie Königin-Dragoner und Quitzow⸗Küraſſiere mit je 3 todten Offizieren ſehr 
anſehnliche Verluſte erlitten zu haben ſcheinen. 

* Hierunter 9 Offiziere der Regimenter Rüchel und Schöning ſowie des Grenadier: 
bataillons Fabecky, die ſich um Abwendung der Ruſſiſchen Niederlage bei Preußiſch-Eylau 
verdient machten.“ 


Abgänge 
an Offizieren 
vom 
Tilſiter Frieden 
bis zum 
Beginne der 


Befreiungskriege. 
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Niemals genug danken können wir es Männern wie dem Prinzen 
Auguſt von Preußen bei Prenzlau, wie Blücher, Yorck, Scharnhorſt und dem 
greiſen Winning bei Lübeck, daß ſie ihre Pflicht bis zum Aeußerſten erfüllten 
und Vorbilder gaben, an denen ſich Volk und Heer in der Zeit der Schmach 
wieder aufrichten konnte, einem Courbière und Gneiſenau, daß fie ſich Könige 
und Herren fühlten in ihren Feſtungen! 

Die dem Kriege folgenden trüben Friedensjahre mußten unter dem 
Einfluſſe der Zeitverhältniſſe und dem Drucke Napoleons ganz außerordent⸗ 
liche Veränderungen im Perſonalbeſtande des Offizierkorps herbeiführen. 

Neben dem natürlichen Abgange, welchen jede Armee durch Tod und 
Invalidität zahlreicher Offiziere in einem ſechsjährigen Zeitraume erleiden 
wird, wirkten hier zu ſeiner Vergrößerung die dargethane Ueberalterung der 
höheren Offiziere, die Abtretung der Polniſchen Landestheile ſowie aller der: 
jenigen links der Elbe, die vertragsmäßige Verringerung des fiehenden Heeres 
auf 41 000 Mann und die Forderung Napoleons, alle in den abgetretenen 
Provinzen anſäſſigen Offiziere aus dem Dienſte zu entlaſſen, zuſammen. Da⸗ 
neben konnte es nicht fehlen, daß namentlich viele jüngere Offiziere den Ab— 
ſchied forderten, fet es, um ihre Waffen in anderen Heeren gegen den Unter- 
drücker ihres Vaterlandes zu führen, oder in die Armeen derjenigen Rhein— 
bundſtaaten einzutreten, in welchen ihre Heimath lag. Auch die Unternehmung 
Schills, der Kriegszug des Herzogs von Braunſchweig-Oels und die Heeres: 
folge, welche Preußen im Jahre 1812 gegen Rußland zu leiſten gezwungen 
wurde, legten der Armee gewiſſe Opfer auf. 

In ihrer Geſammtheit beliefen ſich alle dieſe Abgänge bis zum Beginn 
des Befreiungskrieges auf 2911 Offiziere, einſchließlich der im Kriege 1806,7 
gefallenen oder geſtorbenen Offiziere aber auf 3253, die fic) ſehr verſchieden⸗ 
artig auf die einzelnen Chargen, Waffengattungen und Bezirke der ehemaligen 
Inſpektionen vertheilen. 

Von dieſer Zahl ſchieden unter Einſchluß von 64 Offizieren, welche ſich 
zur Deſertion verleiten ließen, 2446 durch Verabſchiedung aus den Reihen 
der Armee. 

Nicht weniger als 394 derſelben traten nachmals in andere Dienſte. 

Im aktiven Preußiſchen Dienſte ſtarben dagegen noch 465 Offiziere. 

Betrachten wir die Verabſchiedeten näher, ſo iſt es begreiflich, daß die 
Sterblichkeit unter dieſen bei dem Vorhandenſein ſo zahlreicher alter Männer 
eine außerordentlich große war. So ſtarben in der verhältnißmäßig kurzen 
Zeit bis zum Beginn des Befreiungskampfes von der Generalität des Jahres 
1806 nicht weniger als 75%) (volle 50 pCt.), von den Regimentskomman⸗ 
deuren einſchließlich der im Kriege gefallenen ein Drittel, und von den übrigen 


*) Im Jahre 1813 befanden ſich von den 150 Generalen der Armee von 1806 nur 
noch 13 im Dienſte, von denen aber nur noch 4 ein Kommando im Sn führten. Bis 
1817 verminderte fic) ihre Zahl auf 6. 
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656 Stabsoffizieren der drei Hauptwaffen (Bataillonskommandeure, Kompagnie-, 
Eskadrons⸗ und Batteriechefs) 163, alſo ein Viertel des alten Beſtandes, eine 
Ausſicht, welche für die Männer, welche heute an der Spitze ſolcher Truppen⸗ 
verbände ſtehen, nichts Verlockendes hätte. 

| Von den ehemaligen 26 Kommandanten feſter Plätze aber erlebten nur 
noch 9 die Befreiung des Vaterlandes! 

Während die Zahl der Verabſchiedungen auf den Geſammtbeſtand des 
Offizierkorps 36 pCt. ausmacht, beträgt ſie bei der Artillerie nur 31 pCt., 
bei den Füſilieren 32 pCt., bei der Infanterie 33 pCt., bei der Kavallerie da- 
gegen 43 pCt., was ſeine Erklärung einerſeits durch die beſonders ſtarke Re— 
duktion dieſer Waffe, aber wohl auch darin findet, daß ſich der beſitzende 
Landadel in dieſer Zeit in noch höherem Grade vom Dienſte zurückzog. 
Ebenſo iſt es durch die Gebietsabtretungen und Zeitverhältniſſe leicht begreif— 
lich, daß ſich unter denjenigen Offizieren, welche ihren Abſchied forderten, ſehr 
zahlreiche Träger Polniſcher und Franzöſiſcher Namen befanden. Von beiden 
ſchieden 40 pCt. aus der Armee aus.“) 

Was die Dejertion von 64 Offizieren betrifft, jo muß man ſich, weit 
entfernt, dieſelbe entſchuldigen zu wollen, dennoch die hoffnungsloſe Lage Vieler, 
die ſich der Gefangenſchaft entzogen hatten und einzeln umherirrten, ſowie die 
Verführungen gewiſſenloſer Werber vergegenwärtigen, die gerade damals ihr 
Weſen trieben. Scheute ſich doch ein kleiner Deutſcher Fürſt, den die Rang— 
liſte von 1806 noch als Generalmajor unter den Tituläroffizieren von der 
Armee aufweiſt, nicht, ein Korps im Solde Napoleons anzuwerben, um ſich 
ſein bißchen Souveränetät zu erhalten und ſeinen Landbeſitz zu vergrößern, 
den er ſpäter ſelbſtverſtändlich einbüßte. Nicht weniger als 23 der deſertirten 
Offiziere ließen ſich zum Eintritt in dieſes Korps verleiten, 18 traten in 
andere Dienſte über, bei den übrigen 23 läßt ſich nicht feſtſtellen, wohin ſie 
ſich wendeten, die große Zahl Polniſcher Namen unter ihnen läßt indeſſen 
zahlreichen Eintritt in die Polniſche Armee vermuthen. Daß überhaupt unter 
den zur Deſertion verführten Offizieren die Zahl derer groß war, die aus 
den erſt kürzlich zu Preußen gekommenen Polniſchen Landestheilen ſtammten 
und nun nach deren Abtrennung von Preußen die Wiederherſtellung Polens 
erhofften, kann nicht überraſchen. Um ſo mehr aber verdient es Anerkennung, 
daß ſich hierbei zwiſchen 32 Deutſchen und 31 Polniſchen Namen nur 
1 Franzöſiſcher befindet.) 

Unter den 394 Offizieren, welche insgeſammt in fremde Dienſte traten, 
laffen ſich nach Ausſcheidung von 32 Offizieren (23 Infanterie-, 9 Kavallerte-), 


=) Von 819 Trägern Polniſcher Namen 334, von 240 Franzöſiſcher Namen 97. — 
Die Rangliſte von 1817 weiſt rund 450 Polniſche, 150 Franzöſiſche Namen auf, unter 
letzteren viele, welche der Armee von 1806 fremd ſind. 

**) Nach Waffengattungen geordnet, gehörten 58 der Infanterie und den Füſilieren, 
5 der Kavallerie, 1 der Artillerie an. 


Uebertritt in 
fremde Dienſte. 
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bei welchem die Rangliſte nur angiebt, daß fie die Erlaubniß zum Uebertritt 
in „fremde“ Dienſte erhielten, ohne letztere näher zu bezeichnen, zwei große 
Gruppen erkennen, diejenige, welche zu den Gegnern Napoleons tritt, und die, 
welche fortab ſeinen Fahnen folgt. 

Die Erſtere zählt 111 Offiziere (68 Infanterie-, 35 Kavallerie,, 
1 Feldartillerie-, 7 andere Offiziere), die letztere 251 (179 Infanterie⸗, 
51 Kavallerie-, 10 Feldartillerie-, 11 andere). 

Von den an erſter Stelle Genannten wendeten ſich 27 nach Rußland, 
16 nach Oeſterreich, 23 nach England, 29 traten in das Korps des Herzogs 
von Braunſchweig, weitere 11 finden ſich nachmals gleichfalls im Braun— 
ſchweigiſchen, je 2 im Kurheſſiſchen und Hanſeatiſchen Dienſte, ohne daß zu 
ermitteln iſt, wohin ſie ſich zunächſt gewendet haben mögen, endlich kämpfte 
einer im Portugieſiſchen Dienſte. In den Kriegen gegen Napoleon fielen 13 
(etwa 12 pCt.), eine Anzahl befindet ſich noch im Jahre 1828 in höheren 
Dienſtſtellungen des Auslandes, ſo der Sekondlieutenant v. Hammerſtein vom 
Regiment Wobeſer⸗Dragoner als Oeſterreichiſcher Generalmajor in Prag, 
Kapitän v. Dörnberg der Magdeburgiſchen Füſilierbrigade als Hannoverſcher 
Generallieutenant und Geſandter in Petersburg, ebendaſelbſt als Ruſſiſcher 
Oberſt der Premierlieutenant v. Krahn u. Krohne vom Regiment Chle— 
bowsky und als Generalmajor in Braunſchweig der Premierlieutenant v. Herz— 
berg vom Regiment Puttkamer. 

Intereſſanter, zum Theil aber auch tragiſcher, iſt das Loos der 
251 Offiziere der zweiten Gruppe. Nicht weniger als 47 derſelben (19 pCt.) 
blieben auf dem Schlachtfelde oder in den Eisfeldern Rußlands, doch muß 
bemerkt werden, daß auch von ihnen eine größere Zahl, wie namentlich 
folder Offiziere, welche in Mecklenburgiſche Dienſte traten, ſpäter für Deutſch— 
lands Befreiung fiel. 

Den erſten Platz unter den Armeen, zu welchen dieſe Offiziere über— 
traten, nimmt die des Königreiches Weſtfalen ein, dem die Maſſe des links— 
elbiſchen Preußiſchen Gebietes einverleibt worden war. 

Von 50 ehemals Preußiſchen Offizieren, welche dieſen Dienſt wählten, 
blieben, zumeiſt in Spanien und im Ruſſiſchen Feldzuge, 25, volle 50 pCt.! 
Noch ſchlimmer erging es 6 Offizieren im Bergiſchen Dienſte, von denen 4 
in Rußland zu Grunde gingen. 

In die Polniſche Armee ließen ſich 49, in das Iſenburgiſche Korps 23 
aufnehmen, nach Württemberg und Mecklenburg wendeten ſich je 22, nach 
Bayern 20, nach Baden 11, während 10 nach Holland, 8 nach Sachſen und 
14 in die Kontingente kleinerer Rheinbundſtaaten übertraten. Endlich gab es 
noch 13 Offiziere, welche Franzöſiſche Dienſte nahmen (12 Träger Franzöſiſcher 
Namen, 1 Deutſcher Name), und je 1 Offizier, der ſich nach Neapel, Olden— 
burg und Dänemark wendete. 
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Von diefen Offizieren gehörten im Jahre 1828 eine ganze Anzahl der 
Generalität jener Heere an. 

Von beſonderem Intereſſe dürfte die Nennung und Dienſtſtellung 
Einzelner ſein, die den Franzöſiſchen Dienſt erwählt hatten. 

Hier findet ſich z. B.: 

der ehemalige Major vom Regiment Rudorff⸗Huſaren in Berlin, Graf 
de la Rocheaymon, nachdem er 1811 als Kommandeur des 2. Huſaren⸗ 
regiments den Abſchied genommen hat, als Königlich Franzöſiſcher General— 
lieutenant und Inſpekteur der Kavallerie; 

Sekondlieutenant Graf Caraman vom reitenden Artillerieregiment in 
Berlin als Oberſt und Chef der reitenden Gardeartillerie in Paris; 

Sekondlieutenant v. St. Paul von der Magdeburgiſchen Füſilier— 
brigade in Hildesheim als Bataillonschef im 42. Franzöſiſchen Linienregiment 
in Dünkirchen; 

während Oberſtlieutenant v. Vieußeur vom Regiment Grevenitz in 
Glogau 1828 bereits verſtorben iſt, nachdem er zuvor Generallieutenant ge— 
weſen war. 

Eine beſonders eigenartige Laufbahn, ſowohl hinſichtlich des Avancements, 
als der Waffengattung, zeigt Sekondlieutenant Graf Cheriſey von der Nieder— 
ſchleſiſchen Füſilierbrigade in Bunzlau, welcher 1825 — alſo 19 Jahre 
ſpäter — noch souslieutenant, nunmehr aber in der Franzöſiſchen Garde 
du Corps, iſt. 

Am wenigſten durch den Uebertritt in fremde Dienſte wurden natur— 
gemäß die Oſtpreußiſchen Truppentheile berührt, welche nicht im Wirbel der 
Niederlagen zu Grunde gegangen waren, ebenſo diejenigen Inſpektionen, deren 
Bezirke dem Preußiſchen Staate erhalten blieben. So iſt beiſpielsweiſe dieſe 
Zahl bei der Oſtpreußiſchen, Pommerſchen und Weſtpreußiſchen Inſpektion 
zuſammen auf 21 Offiziere beſchränkt, die faſt ausſchließlich ſpäter gegen 
Napoleon fochten, während die kleine Fränkiſche Inſpektion allein 31, die 
Weſtfäliſche 42 und die Magdeburgiſche 45 Offiziere verliert, welche zumeiſt 
in die Heere der Rheinbundſtaaten eintreten.“) 

Hin und wieder findet ſich mit dieſem Uebertritt zugleich ein Wechſel 
der Waffengattung verbunden. (11 Preußiſche Infanterieoffiziere treten hier— 
bei zur Kavallerie, 2 zur Artillerie über, ebenſo 2 Kavallerieoffiziere zur 
Infanterie.) | 

In weit höherem Maße war ein folder Waffenwechſel während der 
Reorganiſation in der Armee ſelbſt bemerkbar. Nicht weniger als 88 Infanterie⸗ 
offiziere (u. A. 8 vom Regiment Garde, 6 vom Regiment des Königs, 


*) Gänzlich verſchont vom Uebertritt in fremde Dienſte blieben nur 6 Infanterie— 
regimenter (darunter 3 Oſtpreußiſche), das Feldjägerregiment und 1 Füſilierbrigade, 
3 Küraſſierregimenter (darunter die Garde du Corps), 3 Dragonerregimenter und das 
Bataillon Towarzysz. 


Wechſel in 
den Maßen: 
gattungen. 


Verluſte 
bei der 
Unternehmung 
Schills und 
im Feldzuge 
gegen Rußland. 
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5 vom Regiment Hohenlohe, 4 von der 2. Oſtpreußiſchen Füſilierbrigade) 
traten zur Kavallerie, 4 zur Artillerie über, während ſich andererſeits 21 
Kavallerieoffiziere zur Infanterie verſetzen laſſen. Unter Erſteren gelangen 
bis 1828 6 Offiziere zum Kommando von Kavallerieregimentern, einer 
derſelben, der 1806 noch Premierlieutenant bei einem Fränkiſchen Infanterie— 
regimente iſt, befindet ſich ſchon 1815 als Oberſtlieutenant an der Spitze 
eines Ulanenregiments, während einer der zur Artillerie Verſetzten im Jahre 
1828 Inſpekteur der 3. Artillerieinſpektion iſt. Ebenſo finden ſich um dieſe 
Zeit bei der Infanterie 1 Oberſt, 1 Oberſtlieutenant und 6 Majors, die ehe— 
dem der Kavallerie angehört hatten. 

Es ijt ſchon früher erwähnt, daß von den Offizieren der Armee von 
1806 zwiſchen dem Frieden von Tilſit und dem Beginne des Befreiungs— 
kampfes 465 im aktiven Dienſte ſtarben. 

In dieſer Zahl liegen noch 28 Offiziere (16 Infanterie, 12 Kavallerie), 
die vor dem Feinde oder unter den feindlichen Kugeln auf den Wällen von 
Weſel ihr Leben beſchloſſen. 

Die Unternehmung Schills im Jahre 1809 war mit einem Verluſte 
von 16 dieſer älteren Offiziere verbunden.“) 

Mag man dieſe Unternehmung tadeln, weil ſie die Bande der Disziplin 
durchbrach, mag man fie tadeln, weil fie politiſch unklug war und Preußen 
in vermehrter Weiſe der Willkür des Siegers Preis gab, gleichviel — dem 
Geiſte, der ſie gebar, der tiefen Scham über die Schmach des Vaterlandes, 
der glühenden Begier ſeine Ketten zu zerbrechen oder mit Ehren unterzugehen, 
wird man zujubeln, fo lange Deutſche Herzen ſchlagen. 

Mit nichten ſind die Opfer Schills und ſeiner Genoſſen vergeblich ge— 
weſen, Blutzeugen wurden ſie, daß der Auferſtehungsmorgen aus Schmach 
und Schande nicht mehr fern ſein könne und aus ihrer Aſche loderte das 
heilige Feuer empor, welches Volk und Heer erfaßte! Was fehlerhaft und 
irrig geweſen war an ihrem Thun war durch den Tod geſühnt, der Geiſt 
aber, der ſie dabei geleitet, den konnte kein Feind mehr ertödten. Das war 
die Bedeutung jener That, wie es die Bedeutung der Königlichen Gnade iſt, 
die 80 Jahre ſpäter den Namen des Majors, mit deſſen abgeſchlagenem Haupte 
die Feinde noch ihren Spott getrieben hatten, mit einem ſchönen Regimente 
verband, um ſein Gedächtniß im Heere fortleben zu laſſen für alle Zeit! 


*) Außer Major v. Schill ſelbſt, welchen die Rangliſte von 1806 als Sekondlieutenant 
im Regiment Königinn-Dragoner nachweiſt, ſind es 9 Offiziere der Infanterie: v. Stankar, 
v. Keller, v. Heiligenſtädt, v. der Goltz, v. Voigt, v. Trachenberg, v. Kettenburg, v. Gabain, 
v. Eyb und 6 Offiziere der Kavallerie: v. Diezelski, v. Billerbeck, Stock, v. Stößel. 
v. Wedell, Jahn, außerdem v. Halletius von der ehemaligen Hildesheimer Invaliden— 
kompagnie (oben nicht eingerechnet, da die Invalidenformationen von den Betrachtungen 
des Abganges ausgeſchloſſen ſind). — Daß diejenigen Offiziere, welche ſeit Erſcheinen der 
Rangliſte von 1806 hierzu ernannt waren, in allen dieſen Zahlenangaben nicht liegen, iſt 
ſelbſtwerſtändlich. 


457 


Noch aber war der Leidenskelch, den Preußen leeren mußte, nicht er— 
ſchöpft. Es galt noch dem Mann, der es mit eiſerner Fauſt zu Boden hielt, 
im Jahre 1812, Heeresfolge gegen den alten Bundesgenoſſen zu leiſten und 
daß dieſelbe, nur mit einem kleinen Theile des jungen nationalen Heeres zu 
geſchehen hatte, um Preußen in der Dienſtbarkeit Franzöſiſcher Intereſſen 
feſtzuhalten, entſprang nicht weichherziger Schonung durch den ſcharfblickenden 
Machthaber, ſondern ſeinem berechtigten Zweifel, welche Wege dieſes Heer, 
deſſen Geiſt ihm bekannt geworden war, gehen werde, wenn es in ſeiner 
Geſammtheit zu den Waffen gerufen würde. 

Hierin lag noch der einzige — aber tiefe — Unterſchied zwiſchen dem 
damaligen Preußen und den Staaten des Rheinbundes! 

Eine gütige Vorſehung bewahrte das Preußiſche Armeekorps vor dem 
Looſe der anderen Theile des Völkerheeres. Seine Opfer waren beſchränkt, 
unter ihnen befanden ſich 12 gebliebene Offiziere, die ſchon der Armee von 
1806 angehört hatten“ 

Es erübrigt noch einen Blick auf diejenigen Offiziere zu werfen, welche 
nach ihrem Ausſcheiden aus der Armee Anſtellungen im Staats- und N 
munaldienſte erhielten. 

Wenn die Zahl dieſer Offiziere auch keine erhebliche iſt (301, davon 
192 Infanterie, 71 Kavallerie, 18 Feldartillerie, 20 andere), ſo iſt es dafür 
die Mannigfaltigkeit der Stellungen, welche erkennen läßt, wie verſchieden ſich 
nachmals das Loos dieſer Männer geſtaltete. 

Während 3 derſelben im diplomatiſchen Dienſte Verwendung finden 
und die Geſandtſchaftspoſten in Wien, Paris und Petersburg durch ſie beſetzt 
werden, 5 die Stellungen von Polizei-Präſidenten und Polizei-Direktoren 
erhalten, 37 andere zu Landräthen, 6 zu Bürgermeiſtern ernannt werden, 
nimmt der Zahl nach der Poſtmeiſter den erſten Platz ein, mit welchem 
Poſten nicht weniger als 83 Offiziere der verſchiedenſten Rangſtufen verſorgt 
werden (u. A. Major v. Rabiel, Kommandeur des gleichnamigen Grenadier— 


*) Es fielen: 


vom ehemaligen Regt. Jung-Lariſch: S. Lt. v. Hatten als Stabskapt. im 6. Inf. Regt. 
: : = Ruts: P. Lt. v. Stülpnagel als Kapt. im 2. Inf. Regt. 
Malſchitzky: Frhr. v. Borcke als S. Lt. im 2. Inf. Regt. 


von der ehemaligen 2. Oſtpr. Fuſ. Brig.: S. Lts. Walles und Müller als S. Lts. im 5. bezw. 
7. Inf. Regt. 
2 2. Warſchauer Füſ. Brig.: S. Lt. v. Hochſtetter als S. Lt. im 6. Inf. Regt. 


vom ehemaligen Feldjägerregiment: Stabskapt. v. Valentini als Kapt. im Oſtpr. 
Jägerbat. 
s Regt. Eſebeck-Dragoner: S. Lt. v. Manſtein als Maj. (Angabe des 
: 2 : : Frhr. v. Maſſenbach als S. Lt.] RNegts. fehlt). 
Auer 2 Frhr. v. Puttkamer als S. Lt. im 4. Kür. Regt. 
Prittwitz . S. Lt. v. Eſebeck als Stabsrittm. im 5. Kür. Regt. 


Rudorff-Huſaren: Stabsrittm. v. Zieten als Major im 2. komb. 
Huſ. Regt. 


Anſtellungen 
im 
Civildienſte. 
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bataillons der Potsdamſchen Inſpektion und Major v. Arnim vom Regi⸗ 
ment Gensd'armes neben vielen Sekondlieutenants). Ihm folgt der Zoll-, 
Steuer⸗ und Grenzdienſt, dem ſich 54 Offiziere zuwenden, welche die ver— 
ſchiedenartigſten dienſtlichen Titel und Benennungen erhalten. 

34 Offiziere finden Beſchäftigung als Rendanten oder im ſtädtiſchen 
Kaſſenweſen, 19 im Forſtfache, 17 als Inſpektoren oder Kommiſſare bei der 
Polizei, ebenſo viele als Salzinſpektoren und „Salzfaktoren“, 11 als Sekretäre 
bei Staats- und ſtädtiſchen Behörden, der Reſt endlich fällt auf die Domänen⸗ 
verwaltung, das Proviantweſen und die Garniſonverwaltungen. 

Nebenher bot die Gensdarmerie mit ihren ſehr zahlreichen Stellen (im 
Jahre 1817 waren 387 Offiziere in derſelben verwendet) Gelegenheit zur 
Anſtellung vieler nicht mehr ganz felddienſtfähiger Offiziere. 

Zahl der 1813 Wir halten nun durch die Ermittelung des Geſammtabganges an 

. Offizieren das Material in Händen, um uns ſelbſt die Eingangs geſtellte 

befindliden Frage beantworten zu können, welcher Theil des alten Offizierkorps ſich noch 

der munen don in den Reihen der aktiven Armee befand, als der König fie im Frühjahre 
1506. 1813 zu den Waffen rief. 

Es waren dies von 7166 Offizieren nach Abgang oder Verluſt von 
3253 noch 3913! (54 è pCt.). “) 

Dieſe Zahl redet eine um ſo lautere Sprache als ſie die Maſſe der— 
jenigen Männer nicht mehr enthält, welche nach erhaltenem Abſchiede noch 
in die Landwehr wieder eintraten, um die Befreiung Deutſchlands erſtreiten 
zu helfen. 

Bevor wir indeſſen aus dieſer Zahl unſere Schlüſſe ziehen, erfüllen wir 
eine Dankespflicht, der Männer zu gedenken, welche die Führer des Heeres 
wurden oder ſich in demſelben einen Namen gemacht haben, indem wir 
uns vergegenwärtigen, an welchem Platze die Rangliſte von 1806 dieſelben 


aufweiſt. 
Dienſtliche Da finden wir einen 
Stellung Blücher als Generallieutenant, Chef des Huf. Regts. Nr. 8 und Gouverneur von Münfter, 
„ Gneiſenau „Kapitän in der Niederſchleſiſchen Füſ. Brig. zu Jauer, 
und anderer Scharnhorſt = Oberſt im Generalquartiermeiſterſtabe zu Berlin, 
verdienter Yorck : Oberſt und Komdr. des Feldjägerregiments in Mittenwalde, 
Offiziere ER, 
in der Rangliſte *) Nach Waffengattungen geordnet: 
en Stärke Geſammt— Beſtand 
im Jahre 1806 abgang im Jahre 1813 
Infanterie, Jäger und Füſiliere 4734 2074 2660 
Kavallerie. 1735 851 884 
Feldartilleri e. .... 289 122 167 
Feſtungsartillerie . .. 80 38 42 
Ingenieurkorvsß . 74 33 41 
Mineurkor s. . 16 6 10 
Pontonnierkor rs. 8 4 4 


Außerhalb der Front. .. 230 125 105 
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Bülow als Oberſt und Bats. Komdr. in der 2. Oſtpreußiſchen Füſ. Brig. in Soldau, 
Tauentzien Gen. Maj., Chef des Inf. Regts. Nr. 56 zu Neuenkirchen bei Bayreuth, 
Kleiſt - Oberſt und Gen. Adi. in Berlin, 

Clauſewitz Stabe kapt. und Adj. des Prinzen Auguſt von Preußen. 


Neben dieſen Männern von allgemeiner Bedeutung ſeien, nach Waffen- 
gattungen des alten Heeres geordnet, nach ihrer Stellung im Jahre 1806 
noch genannt: 

a. Infanterie und Füſiliere. 

Prinz Auguſt von Preußen, Ob. Lt. im Regt. Arnim, Führer eines Gren. Bats., 
bekannt als Brig. Chef, ſpäter Gen. Inſp. der Art. 

v. Boyen, Stabskapt. im Regt. Beſſer zu Bartenſtein, bekannt als Mitarbeiter 
Scharnhorſts, ſpäter Kriegsminiſter. 

v. Witzleben, S. Lt. im I. Bat. Garde, bekannt als Kriegsminifter. 

v. Hirſchfeld, Gen. Maj. I. Bat. Garde (Potsdam), bekannt als Führer im Treffen 
bei Hagelsberg 1813. 

v. Rühle (ſpäter R. v. Lultenftern), S. Lt. im Regt. Garde und Adj. im Gen. 
Quartierm. Stab zu Berlin, bekannt als Gen. Stabsoffizier Blüchers, ſpäter Gen. Inſp. des 
Erziehungs- und Bildungsweſens. 

v. Jagow, Stabsfapt. im Regt. des Königs (Potsdam), bekannt als Brig. Chef“) 
im Befreiungskriege, ſpäter komdr. Gen. IV. A. K. 

v. Thümen, Ob. Lt. und Komdr. des Regts. Kunheim (Berlin), bekannt als Brig. 
Chef im Befreiungskriege, ſpäter komdr. Gen. in Poſen. 

v. Horn, Kapt. im Regt. Courbiere (Gumbinnen), bekannt als Brig. Chef im Be 
freiungskriege, jpdter komdr. Gen. VII. A. K. 

Erbprinz von Heſſen⸗Homburg, Oberſt und Komdr. des Regts. Wedell (Bielefeld), 
bekannt als Brig. Chef im Befreiungskriege. 

v. Krafft, Maj. im Regt. Wartensleben, Komdr. der Grenadiere in Mühlhauſen (Th.), 
bekannt als Brig. Chef im Befreiungskriege, ſpäter komdr. Gen. I. A. K. 

Prinz Carl von Mecklenburg-Strelitz, Maj. im I. Bat. Garde (Potsdam), bekannt 
als Brig. Chef im Befreiungskriege, ſpäter komdr. Gen. des Gardekorps. 

v. Krauſenegk, Stabskapt. in der 2. Oſtpr. Füſ. Brig. (Heilsberg), bekannt als 
Brig. Chef im Befreiungskriege, ſpäter Chef des Gen. Stabes. 


b. Kavallerie. 

v. Borſtell, Maj. im Regt. Garde du Corps (Potsdam), bekannt als Brig. Chef im 
Befreiungskriege, ſpäter komdr. General des I., dann VIII. A. K. 

v. Bockum-Dolffs, Maj. im Regt. Garde du Corps (Potsdam), geblieben bei 
Haynar als Führer der Reſ. Kav. 

v. Jurgas, Maj. im Regt. Gensd' armes (Berlin), bekannt als Führer der Ref. Kav. 
bei der Schleſiſchen Armee. 

v. Katzler, Maj. im Regt. Pletz-Huſaren (Bernſtadt), bekannt als Avantgardenführer 
der Schleſiſchen Armee. 

v. Oppen, Maj. und Komdr. des Regts. Wobeſer-Dragoner (Hildesheim), bekannt 
als Führer der Ney. Nav. bei der Nord-Armee. 

Prinz Wilhelm von Preußen (Oheim des ſpäteren Kaiſers Wilhelm J.), Ob. Lt. im 
Regt. Garde du Corps (Potsdam), bekannt als Führer einer Brig. des Yorckſchen Korps, 1814. 


*) Dieſe Stellung iſt nicht mit derjenigen eines Brigadekommandeurs zu ver 
wechſeln und entſpricht im Allgemeinen derjenigen des heutigen Diviſionskommandeurs. 
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v. Dobſchütz, Maj. im Regt. Voß-Dragoner (Grüneberg), bekannt als Brig. Chef 
im Befreiungskriege. 

v. Lutzow, S. Lt. im Regt. Reitzenſtein-Küraſſiere Tangermünde), bekannt als Führer 
des gleichnamigen Freikorps. 

Hellwig (ſpäter v. H.), P. Lt. im Regt. Pletz-Huſaren (Vernſtadt), bekannt als Frei: 
ſchaarenführer. 

Graf Noſtitz, P. Lt. im Regt. Wobeſer-Dragoner (Hildesheim), bekannt als Adj. 
Blüchers (+ 18665. 

v. Wrangel (ſpäter Graf v. W.), S. Lt. im Regt. Auer⸗Dragoner (Gerdauen), be⸗ 
kannt als Ob. Komdr. der Truppen in Schleswig-Holſtein (1848. 1864). 


c. Artillerie. 
v. Holtzendorff, Kapt. im reit. Art. Regt. (Berlin), bekannt als Gen. Inſp. des 
Unterrichts- und Bildungsweſens der Armee. 
Decker (ſpäter v. D.), S. Lt. bei der reit. Battr. in Warſchau, bekannt als Mil. 
Schriftſteller, Mitbegründer des Mil. Wochenblattes. 


d. Generalquartiermeiſterſtab. 

v. der Kneſebeck, Maj. im Gen. Quartierm. Stab, bekannt 1813 Gen. Adj., lang: 
jähriger Berather des Königs Friedrich Wilhelm III. 

v. Rauch, Maj. im Gen. Quartierm. Stab, bekannt als Chef des Ing. Korps. 

v. Muffling, Stabskapt. im Gen. Quartierm. Stab, bekannt als im Gen. Stabe 
Blüchers, ſpäter Chef des Gen. Stabes und komdr. Gen. VII. A. K. 

v. Hünerbein, ſog. Brig. Maj. im Gen. Ouartierm. Stab, bekannt als Brig. Chef 
im Befreiungskriege. 

e. Inſpektionsadjutanten. 

v. Pirch I, Maj. und Adj. bei Fürſt Hohenlohe, bekannt als Führer des II. A. K. 
bei Belle Alliance. 

v. Röder, Maj. und Adj. bei Fürſt Hohenlohe, bekannt als Führer der Reſ. Kav. 
bei der Böhmiſchen Armee, ſpäter komdr. Gen. V. A. K. 

v. Hieten (ſpäter Graf v. Z.), Maj. u. Adj. bei Gen. Graf Kalckreuth, bekannt als 
Führer des I. A. K. bei Belle Alliance, ſpäter komdr. Gen. VI. A. K. 

v. Bird II. Maj. und Adj. bei Gen. v. Pirch (Vater des Genannten!), bekannt als 
Brig. Chef im Befreiungskriege. 

v. Klüx, Maj. und Adj. bei General v. Zaſtrow, bekannt als Brig. Chef im Be— 
freiungskriege. 

v. Grolmann, Stabskapt. bei Feldmarſchall v. Möllendorf, bekannt als Mitarbeiter 
Scharnhorſts, ſpäter komdr. Gen. V. A. K. 


N f. Kadettenkorps. 

v. Steinmetz, Stabskapt. beim Kad. Korps, bekannt als Brig. Chef im Be— 
freiungskriege. 

Daß dieſe Liſte nicht ein erſchöpfendes Verzeichniß aller verdienten 
Männer geben kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Von Intereſſe dürfte es noch ſein. 
daß General v. Prittwitz, 1848 Führer der Gardetruppen in Berlin, 1806 
als Fähnrich im Regiment Zenge zu Frankfurt a. O., General v. Williſen, 
Führer der Schleswig Holſteiner im Jahre 1850, als Fähnrich beim Regi— 
ment Herzog von Braunſchweig in Halberſtadt und ebenſo der bekannte Generals 
adjutant des Königs Friedrich Wilhelm IV., v. Gerlach, als Fähnrich beim 
Regiment Arnim in Berlin zu finden iſt. Der wegen ſeiner Tollkühnheit in 
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der Armee als der „tolle“ Platen bekannte Führer der Litthauiſchen Dragoner 
iſt Wrangels Garniſonkamerad bei den Auer-Dragonern in Gerdauen und 
der tapfere wegen ſeiner Derbheit vielgenannte Tuchſen (nachmals v. T.) 
ſpäter Brigadier der 7. Artilleriebrigade, Sekondlieutenant beim reitenden 
Artillerieregiment in Berlin. 

Die Zahl der Generale iſt während des Befreiungskrieges, in welchem 
die große Mehrzahl der Brigaden von Oberſten geführt werden, eine ganz 
beſchränkte und wächſt erſt nach dem Friedensſchluſſe, ſo daß im Jahre 1817 
wieder 92 Generale vorhanden ſind, von denen nur eine Anzahl aus fremden 
Dienſten übergetretene (wie die ausgezeichneten Generale v. Thielmann und Aſter, 
ſpäter v. A., aus Sächſiſchen Dienſten) der alten Armee nicht angehört hatten. 


Unter den nahezu 4000 Offizieren der Letzteren, welche im Frühjahre Das alte 
1813 noch im aktiven Dienfte ſtanden und nun berufen waren, alle höheren Aid uber 
Führerſtellen in Linie und Landwehr zu beſetzen, alle Bataillone, Kompagnien, der Armee im 
Eskadrons und Batterien der Linie an den Feind zu bringen, befand fic eeiungs kriege. 
naturgemäß weit überwiegend, der jüngere Theil des Offizierkorps von 1806,*) 
der nur die Niederlage dieſes Jahres mit ihren ſchrecklichen Folgen mit durch— 
lebt und keinen Sieg geſehen hatte. Spärlicher ſchon waren die Offiziere 
geworden, die in den Rheinfeldzügen bei Kaiſerslautern und Pirmaſens ge— 
fochten hatten und todt oder ausgeſchieden die höheren Offiziere aus Fried— 
richs großer Zeit. 
So herrlich und einmüthig die Erhebung des Preußiſchen Volkes war, 
wie opferfreudig und begeiſtert auch ſeine Jugend zu den Fahnen ſtrömte, 
Alles wäre vergeblich geweſen, hätte jenes alte Offizierkorps dem Zerrbilde 
entſprochen, was Böswilligkeit oder Unverſtand von ihm entworfen haben 
und — auch heute noch zu entwerfen nicht müde werden, ohne zu ahnen, daß 
ſie damit zugleich den Kern des Offizierkorps verunglimpfen, der unſer junges 
nationales Heer hindurch geführt hat durch die Tage von Groß Görſchen 
bis Belle Alliance! 
Truppen, wie die, welche Preußen im Jahre 1813 ins Feld ſtellte, 
jung, unerfahren, zum Theil mit ganz geringer Ausbildung, aber geſund an 


*) In welcher Weiſe die Abgänge aller Art die Armee ſeit 1806 verjüngt hatten, 
läßt die Rangliſte von 1817 deutlich erkennen. Von den Infanterieregiments-KRommandeuren 
waren drei Viertel, von den Kommandeuren der Kavallerieregimenter zwei Drittel im Jahre 
1806 noch Premier- und Sekondlieutenants geweſen, ebenſo eine Anzahl von General— 
majors, während deren Mehrzahl 11 Jahre früher Kapitän oder Stabskapitän war. Hier— 
aus erklärt es ſich auch, daß im Jahre 1828, alſo 22 Jahre nach der Niederlage von 
Jena und Auerſtädt, der Armee noch 1071 Offiziere aus dieſer Zeit angehörten. (716 In— 
fanterie, 255 Kavallerie, 47 Artillerie, außerdem noch 53 Offiziere.) 

Von der Generalität des Jahres 1806 iſt dagegen 1817 außer Blücher nur noch 
Tauentzien, Kalckreuth, Diericke, Köckritz und Zaſtrow (außerdem Schenk bei den Invaliden) 
in der Armee. Zaſtrow finden wir als letzten ſelbſt noch im Jahre 1828 in der Eigen— 
ſchaft als General der Infanterie und Gouverneur des Fürſtenthums Neuchätel. 
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Leib und Seele und vom beſten Willen beſeelt, die folgen ihren Führern 
durch alle Beſchwerden und in jede Lage hinein, aber ſie verlangen auch in 
beſonderem Maße, zu dieſen aufblicken zu können und in ihnen Männer zu 
finden, die unter den zerſetzenden Einflüſſen des Krieges den guten Geiſt der 
Truppe zu erhalten und zu nützen verſtehen, indem ſie derſelben voranleuchten 
auf dem Wege der Pflicht und der Ehre! 

Und wahrlich, daran haben es dieſe Offiziere nicht fehlen laſſen und 
ſich als die feſten Träger jenes Geiſtes erwieſen, den wir als den „Blücherſchen“ 
nie hoch genug preiſen und verehren können. 

Es iſt der Geiſt, der ſich von keinem Mißgeſchick zu Boden werfen 
läßt, der ſich nicht beugt vor dem überlegenen Geſchick eines Gegners, der 
zum erneuten Kampfe ſtets bereit iſt, der ſich, wie bei Großbeeren, ſo nach 
den Unglückstagen des Winterfeldzuges im Jahre 1814, aufbäumt, wenn ihn 
der Kleinmuth in Feſſeln ſchlagen will, der Geiſt, der die verlorene Ehre 
wieder haben will um jeden Preis, bis ihm das Unerhörteſte gelingt, wovon 
die Kriegsgeſchichte zu berichten weiß, mit der geſchlagenen Armee von Ligny 
zwei Tage darauf dem Feind den ſicheren Sieg von Belle Alliance zu ent— 
reißen und ihn ins Herz zu treffen! 

Wo wir ſie ſuchen mögen die Zeugen jener Zeit, auf welcher Seite ſie 
auch ſtehen, ob ſie gutwillig Zeugniß geben oder nicht, ſie alle haben das 
Rauſchen dieſes Geiſtes im Preußiſchen Heere vernommen, ohne welches die 
Verbündeten die Thürme von Paris niemals geſehen hätten. 

In ſeiner ganzen ſchlichten Größe aber ſpricht dieſer Geiſt aus einem 
Briefe zu uns, den Blücher 48 Stunden nach dem unglücklichen Treffen von 
Etoges, am 16. Februar 1814 an Hardenberg ſchrieb. 

doch einmal hatte das Genie Napoleons mit ſeiner vollen Ueberlegen— 
heit auf ſeinen Feinden gelaſtet und den einzelnen Korps der Schleſiſchen 
Armee ſchwere Verluſte zugefügt. Nun hatte Blücher ſie vereint und augen— 
blicklich ſtand ſein Entſchluß feſt. 

„Ich marſchire“, ſo ſchreibt er, „am 19. grade uf meinen gegner los, 
helld er ſich, ſo Schlage ich ihm, das können ſie ſicher glauben, aber die 
große armeh muß nun vorwärts.“ 

Möge dieſer Geiſt allezeit unter uns lebendig bleiben! 

Verluſte Von den 3913 noch aktiven Offizieren, welche ſchon der Armee des 

5 Jahres 1806 angehört hatten, fielen im Befreiungskriege nachweislich 361 

im Kriege oder etwa 91/2 pCt. 

1813 bis 1815. Dieſe Zahl geſtattet die Annahme, daß unter Einſchluß der Verwun— 
deten annähernd die Hälfte aller dieſer Männer noch für ihr Vaterland ge— 
blutet hat. 

Die Gebliebenen gehörten: 

mit 281 Offizieren der Infanterie (10 ½ pCt. des noch vorhandenen 
Beſtandes), Ä 
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mit 66 Offizieren der Kavallerie (7½ pCt.), 
— 11 2 = Feldartillerie (über 6 pCt.) 
an. Der Reſt entfällt auf ſolche Offiziere, welche die Rangliſte von 1806 
als außerhalb der Front ſtehend nachweiſt. N 
Außer dem Generallieutenant v. Scharnhorſt, Generalquartiermeiſter 
der Armee, und dem als regierenden Herzog von Braunſchweig gefallenen 
Chef des Regiments Nr. 12 befinden ſich in dieſer Zahl 
4 Brigadekommandeure, 
13 Regimentskommandeure (5 der Linie, 8 der Landwehr), 
64 Stabsoffiziere (davon 8 bei der Landwehr), 
142 Kapitäns und Rittmeiſter (davon 25 bei der Landwehr, 2 der: 
ſelben als Bataillonsführer), 
27 Offiziere, deren Charge, zur Zeit ihres Todes, die Rangliſte nicht 
angiebt (3 davon bei der Landwehr), 
109 Premier⸗ und Sekondlieutenants (davon 2 bei der Landwehr). 


Dieſe Verluſtziffern zeigen, daß außer den Regimentern der Landwehr, 
welche durchgehends von Offizieren des aktiven Dienſtſtandes geführt wurden, 
ſchon der größere Theil der Landwehrbataillone und die meiſten Landwehr— 
kompagnien in der Hand von Offizieren ruhten, welche bereits aus der Armee 
vor Beginn des Krieges ausgeſchieden waren. Daneben fehlen hier natürlich 
die Verluſte, welche die Premier- und Sekondlieutenants der Landwehr bes 
troffen haben. Ebenſo ſteht offenbar der Verluſt von 107 Subalternoffizieren 
der Linientruppen in gar keinem Verhältniß zu der Zahl der bei ihnen ges 
fallenen 117 Kapitäns und Rittmeiſter und wird etwa dreimal größer ge— 
weſen ſein. Es erklärt ſich die obige Zahl indeſſen ohne weiteres daraus, daß 
die Maſſe der Subalternoffiziere erſt nach 1806 ernannt wurde, während es 
ſich hier lediglich um die Ermittelung derjenigen Offiziere handelt, welche ſchon 
im Kriege von 1806 der Armee angehört hatten. 

Charakteriſtiſch für die Höhe der Verluſte iſt dagegen die große Zahl 
der gebliebenen Stabsoffiziere und Kapitäns. 

In der Hauptſache ſind es bei der Infanterie das 1. Garderegiment, 
die Regimenter 1 bis 4, 6 bis 12, 14, 16 bis 24, welche die Verluſte an 
Offizieren der alten Armee zu tragen haben. Bei 12 Regimentern liegt deren 
Zahl zwiſchen 11 und 13 gefallenen Offizieren, was unter Einrechnung der 
jüngeren Offiziere auf einen durchſchnittlichen Offizierverluſt von 20 bis 
25 Todten bei jedem derſelben ſchließen läßt. Ganz obenan ſteht das 
6. Regiment, bei welchem nicht weniger als 17 Offiziere der alten 
Armee fallen. 

Unter den Todten befinden ſich bei der Mehrzahl der Infanterie⸗ 
regimenter 2 Stabsoffiziere, in einzelnen Fällen aber auch 3 bis 4, faſt ebenſo 
häufig iſt der Verluſt von 5 gebliebenen Kapitäns, der ſich hie und da auf 
7 und 8 ſteigert. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1901. 10. Heit. 3 


Schluß. 
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Bei der Kavallerie fallen 6 Offiziere der alten Armee im 3. Dragoner: 
regiment, dem ſich die Garde du Corps,“) die Küraſſierregimenter 1, 4 und 
6, die 2. Dragoner und 2. Huſaren mit je 4 anſchließen. 

Am Verluſte der Artillerie iſt die Schleſiſche Brigade mit 5, die 
Preußiſche mit 4, die Brandenburgiſche mit 2 ſolcher Offiziere betheiligt. 

Setzt man dagegen die Verluſte des Befreiungskrieges in den Rahmen 
der alten Armee ein, wie dies bei dem im Anhange II gegebenen namentlichen 
Verzeichniß der gebliebenen Offiziere geſchehen iſt, ſo findet man, daß von den 
ehemaligen Offizierkorps nur diejenigen von 3 Infanterieregimentern (Man- 
ſtein, Natzmer, Kurfürſt von Heſſen), dem Grenadier-Gardebataillon, der 
Magdeburgiſchen Füſilierbrigade, ferner von 2 Küraſſierregimentern (Holtzen⸗ 
dorff, Henckel, von 3 Dragonerregimentern (Brüſewitz, Hertzberg, Wobeier), 
1 Huſarenregiment (Pletz) und dem ſelbſtändigen Bataillon Towarzysz hier— 
von nicht berührt wurden. | 

Dagegen büßen 16 der alten Infanterieregimenter und 4 Füſilier— 
brigaden 6 Offiziere oder mehr an Todten ein, die 1. Oſtpreußiſche Füſilier— 
brigade 10, das Regiment Rüchel ſogar 11 (30 pCt. der noch aktiven Offiziere ,, 
während auch 3 Küraſſier-, 1 Dragoner- und 1 Huſarenregiment 4 oder mehr 
Offiziere verlieren. 

Die ehemaligen Offizierkorps der Artillerieregimenter ſind ſämmtlich an 
dieſem Verluſte betheiligt (das 2. und 4. Regiment mit je 3 Offizieren). 


So iſt uns nun bekannt, in welchem Umfange das Offizierkorps der 
unglücklichen, bei Jena und Auerſtädt geſchlagenen, verfolgten und zu Grunde 
gegangenen Armee an erſter Stelle unter denen zu ſuchen iſt, die Deutſchlands 
Befreiung erkämpften und den Unterdrücker unſeres Vaterlandes zweimal vom 
Throne ſtießen.““) 

Und wenn die Wunde von 1806 auch niemals heilen kann, ſo iſt es doch 
ein Troſt für uns, zu wiſſen, wie falſch und ungerecht eine jede Beurtheilung 
unſeres alten Offizierkorps iſt, welche nur an die traurigen Erſcheinungen 
dieſes Jahres anknüpft, zu wiſſen, daß der größere Theil desſelben die Sühne 
ſelbſt im heißen Kampf erſtritt, daß er dadurch ein Anrecht hat auf unſer 
dankbares Gedenken, daß er — gleich jenem Zöllner — hinabgegangen iſt, 
gerechtfertigt in ſein Haus! 


*) Dabei zwei als Brigadekommandeure. 

** Beſitzen wir auch keinen Anhalt zur Beurtheilung, wie groß die Zahl der Mann— 
ſchaft, welche bei Jena und Auerſtädt gefochten hatte, noch in der Armee des Befreiungs 
krieges war, ſo iſt doch jeder Zweifel ausgeſchloſſen, daß viele Tauſende derſelben aus den 
jungeren Jahrgängen des heimischen Erſatzes in Linie und Landwehr kämpften und nament— 
lich das Unterofſizierkorps zum großen Theile aus ihnen beſtand. War doch der Zeitraum, 
welcher zwiſchen dieſen Schlachten und Groß-Görſchen lag, nur um wenige Monate größer 
als derjenige von Düppel bis Sedan. 
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Anhang 1. 
Eintheilung und Standorte der Armee. 
(Nach der Rangliſte von 1806.) 


A. Infanterie. 
Potsdamſche Inſpektion. Inſpekteur: vacat. 


Gren. Bat. Schwichow 1 Feldbat. Potsdam. 
Rabiel 1 - 
1. Bat. Garde 1 
Regt. Garde (Nr. 15: 2 
Gren. Gardebat. (Nr. 6. 1 : 
mee des Königs (Nr. 18) 2 : 3. Musk. Bat. Spandau. 
vac. Puttkammer Nr. 36) 2 Brandenburg. 3. : Brandenburg. 


Berliniſche Inſpektion des Gen. Feldm. v. Möllendorf. 
Gren. Bat. Prinz Auguſt Ferdinand 1 e Berlin. 


Knebel 1 
: Reinbaben 1 2 
Regt. Graf Kunheim (Nr. 1: 2 5 : 3. Musk. Bat. Strausberg. 
Arnim (Nr. 13 2 : 5 ne : Spandau. 
Möllendorf (Nr. 25 2 : : 3 Neuſtadt-Ebers⸗ 
walde. 
Prinz von Oranien Nr. 19 2 é a 5 Cüſtrin. 
Alt⸗Lariſch Nr. 26) 2 : 3. = Croſſen. 
Winning Nr. 23 2 : : 3. Bernau. 
Märkiſche Inſpektion des Gen. der Inf. v. Rleift. f g 
Gren. Bat. Gaudi 1 Feldbat. Soldin. 
: Hilfen 1 : Templin. : 
Regt. vac. Prinz Heinrich (Nr. 35; 2 : Königsberg i. N.“, und Pyritz, 
| 3. Musk. Bat. Cuſtrin. 
Prinz Ferdinand Nr. 345 2 Ruppin. 3. Nauen. 
Benge (Nr. 24 2 Frankfurt a. O. 3 Croſſen. 
Herzog v. Braunſchweig-Oels 
(Nr. 12 2 : Prenzlau. 3. „Angermünde. 
Feldjägerregt. 3 : Mittenwalde, Treuenbrietzen, Zoſſen, Belig 
Müncheberg. 
Magdeburgiſche Inſpektion des Gen. Seldm. Ber zog von Braunſchweig. 
Gren. Bat. Alt Braun 1 Feldbat. Quedlinburg. 
: Hanſtein 1 Magdeburg. 
Regt. Herzog von Braunſchweig 
(Nr. 21) 2 : Halberſtadt. 3. Musk. Bat. e 
e Nr. 5 2 : Magdeburg. 3. : 


>; Die Garniſon des Regimentsſtabes tft ſtets an erfter Stelle genannt. 
. 3* 
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Regt. Prinz Ludwig Ferdinand 
Nr. 205 2 Feldbat. Magdeburg. 3. Musk. Bat. Maadeburg. 


„ Renouard Nr. 3: 2 : Halle. de Halle. 
= Tſchammer Nr. 27 2 Stendal, Gardelegen, 3. Musk. Bat. Burg. 
Magd. Füſ. Brig. 3 : Burg, Hildesheim. 


Pommerſche Inipektion des Gen. der Inf. v. Pirch. 


Gren. Bat. Schlieſſen 1 Feldbat. Stettin. 
Oſten 1 : Goslin. 
Regt. Pirch Nr. 22) 2 Stargard i. Pom. 3. Musk. Bat. Damm. 
Owſtien Nr. 7) 2 : Stettin, 2 Colberg. 

z vac. Borde Nr. 30) 2 Dn 2 


2 
* 2 


Oſtpreußiſche Inipektion des Gen. Ct. v. Riedel. 


Gren. Bat. Below 1 Feldbat. Königsberg. 
: > Brauchitich 1 : Angerburg. 
: Fabecky 1 Pr. Holland. 

Regt. Courbicre Nr. 58) 2 Goldapp, Gumbinnen. 3. Musk. Bat. Olezko. 
- Rüchel (Nr. 2 2 Königsberg. 8 „Pillau. 
= Reinhart Nr. 52 2 Raſtenburg, Rofel. 3. : !nd. 

Schöning Nr. 11) 2 Königsberg. 3. Musk. Bat. Königsberg. 
Beſſer Nr. 14) 2 Bartenftein, Schippenbeil. 3. Musk. Bat. 
Friedland. 
Diericke Nr. 16) 2 . BVraunsberg. 3. Musk. Bat. Mühlhauſen 
i. Pr. 

1. Oſtpr. Fuſ. Brig. 3 : Stallupöhnen, Bialyſtock, Memel. 

2. : : : 3 : Heilsberg, Soldau, Johannisburg. 

weſtprerßiſche Inipektion des Gen. Mai. v. Lariſch. 

Gren. Bat. Vieregg 1 Feldbat. Marienburg. 

5 Schmeling 1 g Danzig. 
- : Krety 1 x Preußiſch Stargard. 

Regt. Manſtein Nr. 55) 2 : Bromberg, Gneſen. 3. Musk. Bat. Graudenz. 
Kalckreuth Nr. 4) > : Elbing. 3. Musk. Bat. Marienburg. 
⸗Natzmer Nr. 54) 2 Graudenz. 8 Graudenz. 
Jung Lariſch Nr. 53 2 : Thorn. 335353 Inowraclaw. 
Treskow (Nr. 17) 2 Danzig. 33 # : Edidlth und 

Etolzenbera. 
Kaufiberg Nr. 51) 2 : a : Neuqarten bei 
Danzig. 
Südpreußiſche Inipeftion des Gen. Maj. v. Saſtrow. 
Gren. Bat. Collin 1 Feldbat. Poſen. 
: Schack 1 5 Rawit}d. 
Regt. Zaſtrow Nr. 39) > Poſen. 3. Musk. Bat. Kaliſch. 
Tſchepe Nr. 37 2 Frauſtadt, Liſſa. 3. Zduny. 


*, Die beiden Grenadierkompagnien befanden ſich beim Regiment in Stendal ohne 
in einem Vataillonsverbande zu ſtehen. 
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Warichauer Inſpektion des Gen. Et. v. Riits. 


Gren. Bat. Maſſow 1 Feldbat. Warſchau. 
z ung: Braun 1 2 : 

ee Kits (Nr. 8 2 3. Musk. Bat. Lowicz. 
Thile (Nr. 46 2 : 3. Praga. 
Plötz (Nr. 42 2 5 : 33 * : Czenſtochau. 
Chlebowsky Nr. 60 1 2. s 3 : : Warjdau. 
Kropff (Nr. 31) 2 : 3. = Lenczyc. 

1. Barfanue Ful. Brig. 3 : lod Pultust, Bielsk. 

2 : 3 Petrikau, Wraclaweck, Sieradz. 

Ober⸗Ichleſiſche Inſpektion des Gen. Ct. v. Grawert. 

Gren. Bat. Vorcke 1 Feldbat. Münfterberg. 

5 Sack 1 Glatz. 
Loſthin 1 Neiße. 

Ht G 8er (Nr. 47; 2 Glatz. 3. Musk. Bat. Silberberg. 
Sanitz Nr. 0 2 Frankenſtein. 3. Coſel. 
Malſchitzkty (Nr. 28 2 Brieg. 3. ⸗ Brieg. 
Pelchrzim (Nr. 38) 2 Neiße. 3 “8 „ Coſel. 
Müffling (Nr. 49 2 8 3. 2 Neiße. 
Alvensleben (Nr. 33: 2 Glatz. 3 Silberberg. 


Uieder⸗Schleſiſche Inſpektion des Gen. der Inf. Fürſten v. Bohenlohe. 


Gren. Bat. Stoſch 1 Feldbat. Striegau. 
: Hahn 1 2 Breslau. 
Regt. Fürſt Hohenlohe (Nr. 32: 2 s 3. Musk. Bat. Breslau. 
- vac. Grevenitz (Nr. 57 2 : Glogau. 3. Glogau. 
Treuenfels Nr. 29: 2 é Breslau. 3. Breslau. 
Strachwitz (Nr. 43 2 : Liegnitz. ge. = Nimpſſch. 
Schimonsky Nr. 40: 2 Schweidnitz. 3. „Coſel. 
ieee Schleſiſche Füſ. Brig. 3 ; Bunzlau, Lowenberg, Jauer. 
Ober⸗Schleſiſche Füſ. Brig. 3 2 Breslau, Creuzburg. Neumarkt. 


Meitpbäliiche Inspektion des Gen. Seldbm. Rurfürft von beffen. 
mn Gen. Maj. v. Wedel. 


Gren. Bat. Borſtell one Herford. 
: Hallmann 1 Soeſt. 
Regt. Kurfürſt v. Heſſen““ (Nr. 482 2 Paderborn. 3. Musk. Bat. Brakel. 
Schenck (Nr. 9: 2 : Hanım. 3. Unna. 
Hagken (Nr. 44 2 Münſter. 3. Ahlen. 
Wedell (Nr. 10) 2 Bielefeld. 3. : Mtppftadt. 
Lettow (Nr. 41) 2 Minden. 3. Lübbecke und 
Emden. 
Weſtphäliſche Fuſ. Brig. 3 : Münſter, Werden. 


Py Dies Regiment war erft in der Formation begriffen. 

**, Die beiden Grenadierkompagnien des Regiments Kurfürſt ſtanden ebenſo wie 
diejenigen des Regiments Wartensleben in Mühlhauſen i. Th., ohne daß die Ranglifte 
einen gemeinſamen Bataillonsverband für ſie aufführt. Im Kriege ſcheinen dieſelben 2 
Grenadierbataillon Krafft formirt zu haben. 
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Fränkiſche Inſpektion des Gen. der Inf. Sürften v. Pobenlohe. 


Gren. Bat. Herwarth 1 Feldbat. Erlangen. 
Regt. Graf Tauentzien Nr. 56) 2 ö Neuenkirchen und im Baireuthſchen. 
| 5 3. Musk. Bat. Crailsheim. 
„ Zdweiffel (Nr. 45 2 5 Baireuth. 3. = Hoff.“ 
Außer Inſpektions verband. 
Regt. Wartensleben“ “) (Nr. 59) 2 Feldbat. Erfurt. 3. Musk. Bat. Erfurt. 


B. Kavallerie. 


Märkiſche Inſpektion des Gen. Cts. v. Elsner. 
Regt. Garde du Corps. Kür. (Nr. 13) 5 Feldeskadrs. Potsdam, Berlin, Charlottenbura. 


⸗Gensd'armes. Kür. (Nr. 10) 5 : Berlin. 

Beeren. Kür. (Nr. 2) 5 : Kyritz, Wuſterhauſen, Perlebera, 
Granſee, Wittſtock. 

„König von Bayern. Drag. (Nr. 1) 5 : Schwedt, Lippehne, Greiffenhagen, 
Wrietzen, Schönfließ. 

„ Rudorff. Leib:Huf. (Nr. 2) 10 - Berlin, Müllroſe, Fürſtenwalde, 
Beeskow. 


N Magdeburgiſche Inſpektion des Gen. d. Rav. Perzogs von Sachſen Weimar. 


Leib⸗Regt. Kür. (Nr. 3) 5 Feldeskadrs. Schönebeck, Wansleben, Egeln. 
N Calbe, Salze, Frohſe. 
Regt. Leib⸗Carabiniers. Kür. (Nr. 11) 5 : Rathenau, Genthin, Neuhaldens 
leben, Havelberg, Sandau. 
Quitzow. Kür. (Nr. 6) 5 : Aſchersleben, Oſchersleben, Kron: 
penſtädt. 


= Reeitzenſtein. Kür. (Nr. 7) Salzwedel, Seehauſen, Tanger— 


münde, Oſterburg. 


or 


pommerſche Inſpektion des Gen. Lts. v. Elsner ad int. 


Regt. Bailliodz. Kür. Nr. 5) 5 Feldeskadrs. Treptow a. R., Cörlin, Greiffen— 
berg, Dramburg, Wollin. 

Königinn. Drag. (Nr. 5) 10 2 Paſewalk, Gollnow, Maſſow, Sark, 

Bahn, Naugard, Treptow a. Toll., 
Uckermünde. 

Katte. Drag. Nr. 4) 5 : Landsberg a. W., Barwaide, 
Woldenberg. 

„ Irwing. Drag. Nr. 3) 5 Friedeberg, Berlinchen, Drieſen, 
Arenswalde. 

Z Blücher. Huſ. Nr. 8) 10 : Stolpe, Belgard, Zahnow, Rum: 


melsburg, Bütow, Yauenbura, 
Schlawe, Neuſtettin. 


Preußiſche Inſpektion des Gen. d. Kav. Graf v. Raldreuth. 


Regt. Wagenfeld. Kür. (Nr. 4) 5 Feldeskadrs. Warſchau. 
ur el Drag. (Nr. 12)- 5 : Koſten, Krotoszun,  Dieieris, 
eo Schmiegel, Peuſern. 


SEE * Die Schreibweiſe der Rangliſte iſt allgemein beibehalten. 
5 Vergl. die Note **) auf S. 467. 


Regt. 


Regt. 


Regt. 


Graf Hertzberg. Drag. (Nr. 9) 
vac. Manſtein. Drag. Nr. 10 
vac. Rhein. Drag. (Nr. 7) 
Eſebeck. Drag. (Nr. 8) 

Auer. Drag. (Nr. 6) 
Rouquette. Drag. (Nr. 13) 


Köhler. Huſ. (Nr. 7) 


ÜUſedom. Huſ. (Nr. 10) 


Prittwitz. Huſ. (Nr. 5) 


5 Feldeskadrs. 


ot 


10 


10 
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Rieſenburg, Saalfeld, Biſchofs— 
werder, Chriſtburg, Dt. Eylau. 

Oſterode, Ortelsburg, Strasburg 
i. Pr., Neidenburg, Löbau. 

Tilſit. 

Inſterburg. 

Königsberg i. Pr., Wehlau, Allen: 
burg, Gerdauen, Darkehmen, 
Labiau. 

Przasniez, Mlawa, Myszyniec, 
Szezuzyn, Kollno. 

Kuttno, Konin, Kowal, Kollo, 
Slupce, Pionteck, Szadeck, Klo— 
dowa, Uniewo, Stawis zin. 

Skiernewije, Mzannow, Lipno, 
Rawa, Raczions, Blonie, Rypin, 
Neuhoff, Bieszun, Warſchau. 

Wyrballen, Wyſtiten, Przeroslen, 
Serrey, Wilkowiſchken, Suwalken, 
Callwary, Marienpoll, Schir: 
windt, Prenn. 


Ober⸗Schleüſche Injpektion des Gen. d. Kav. v. Köhler. 


Holtzendorff. Kür. (Nr. 9) 
Bünting. Kür. (Nr. 12) 


Herzog Eugen v. Württemberg. 
Huſ. (Nr. 4) 


Schimmelfennig v. d. Oye. Huſ. 
(Nr. 6) 


Pletz. Huſ. (Nr. 3) 


5 Feldeskadrs. 


oO 


10 


10 


10 


Oppeln, Falkenberg, Krappitz, 
Neuſtadt. 
Ratibor, Leobſchütz, Oberglogau 
Bauerwitz. 


Namslau, Kempen, Radomsk, 
Dzialotzin, Wielun, Wieruſchau, 
Roſenberg, Siewierz, Bolesla— 
wice, Oſtrowe. 


Gleiwitz, Pleß, Nicolai, Gr. Streh— 

litz, Ujeſt, Beuthen, Loslau, 
Lublinitz, Rybnik, Peißkretſcham, 
Bernſtadt, Pitſchen. Reichthal, 
Feſtenberg, Medzibor, Trebnitz, 
Oels, Wartenberg, Conſtadt, 
Juliusburg. 


Kieder⸗Schleſiſche Inſpektion. 


Inſpekteur: vac. 


Heiſing. Kür. (Nr. 8) Ohlau, Grottkau, Strehlen, Löwen. 

Graf Henckel. Kür. (Nr. 1) Vorſtädte von Breslau und umliegende Dörfer. 
Prittwitz. Drag. (Nr. 2) Lüben, Beuthen, Raudten, Haynau, Polkwitz. 

vac. Voß. Drag. (Nr. 11) Sagan, Freyſtadt, Sprottau, Grüneberg. 

Gettkandt. Huſ. (Nr. 1) Wohlau, Trachenberg, Militſch, Köben, Sulau, Praus— 


nis, Steinau, Herrnſtadt, Winzig, Guhrau. 
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Inſpektion der Towarzysz des Gen. Cts. v. LC’Eftoca. 


Regt. Towarzysz (Nr. 9/* Tykoczyn, Zabludow, Radzions, Lomza, Biezon, Wizna 
Bransk, Oſtrolenka, Knyszyn, Gonionds. 
Bat. Towarzys; Auguſtowa, Suchawolla, Janowa, Lipsk, Sokolka. 


Der Fränkiſchen Infanterie⸗Inſpektion Zugetbeilt. 
Huſ. Bat. Bila Neuſtadt a. d. Aiſch. 


Außer Inſpektionsverband. 
Regt. Wobeſer. Drag. (Nr. 14) Münſter, Hildesheim, Duderſtadt, Warendorf, Warburg. 


C. Artillerie. 
Artillerieinſpektion. Inſpekteur: Gen. Lt. v. Merkatz. 


Stärke im Planmäßige Stärke 

Frieden: im Kriege. 

Kompagnien. Batterien. 
1. Fußart. Regt. 10 9 und 3 Ref. Batt. Berlin. 
2. 2 : 10 N Breslau. 
3. : : 10 Wo. Se, 3s Berlin. 
4. : : 10 a Pet Sg Königsberg i. Pr. 
Reit. Art. 10 20 Stb. u. 6 reit. Komp. 


Berlin; 2 reit. Komp. 
Königsberg; je 1 reit. 
Komp. Breslau, Warſchau. 
Feſt. Art. Kommandos 
verſchiedener CHER — r: ::. Neiße, Graudenz, Magde⸗ 


19 burg, Glatz, Stettin, 
Cüſtrin, Coſel, Hameln, Schweidnitz, Breslau, Pillau, Glogau, 
Silberberg, Colberg, Brieg, Danzig, Plaſſenburg, Erfurt, Münſter. 


D. Mineur- und Pontonnierkorps. 


Kommandeur: Gen. Ct. v. der Lahr. 
Mineurkorps. 4 Kompagnien. Neiße, Glatz, Schweidnitz, Graudenz. 


Rommandeur: Maj. Linde. 
Pontonnierkorps. 3 Kompagnien. Berlin, Königsberg, Glogau. 


Außerdem führt die Rangliſte von 1806 noch in nachſtehender Reihenfolge auf: 

Die Inſpektion der Remonte für die ſämmtliche Kavallerie. Inſpekteur: vac.; 

die Inſpektion der Werbungen im Reich: Gen. Lt. v. Seibert; 

die Zeugoffiziere; 

das in zwei Brigaden eingetheilte Ingenieurkorps. Chef: Gen. Lt. v. Geuſau; 

das Kadettenkorps. Chef: Oberſt v. Lingelsheim, mit Kadettenanſtalten in 

Berlin, Stolpe, Culm, Kaliſch und Potsdam; 

6. die Invaliden, getheilt in Garde-Invaliden, Invalidenkorps in Berlin und in 
den Provinzen (17 Provinzial-Invalidenkompagnien); 


mh 


Saw 


*) Rangirte mit den Nummern der Huſarenregimenter. 
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7. das Jägerkorps zu Pferde in Köpenick. Chef: Gen. Maj. v. Köckritz; ferner 
Huſarenkommandos in Berlin und Magdeburg; 

8. die General- und Flügeladjutanten; 

9. den Generalquartiermeiſterſtab. Generalquartiermeiſter: Gen. Lt. v. Geuſau, 
Chef des Ingenieurkorpsz. Generalquartiermeiſterlieutenants: v. Phul, 
v. Maſſenbach, v. Scharnhorſt; 

10. die Wirklichen und Tituläroffiziere von der Armee; 

11. die Inſpektionsadjutanten und Adjutanten bei den Generalen; 

12. das Ober⸗Kriegeskollegium (Generalfeldmarſchälle Herzog von Braunſchweig 
und v. Möllendorf) mit 4 Departements. 1. Departement: Für die Ange⸗ 
legenheiten der Infanterie, Kavallerie und des Artillerieweſens; 2. Departe: 
ment: Für das Montirungs-, Armatur- und Oekonomieweſen; 3. Departe⸗ 
ment: Für die Verſorgung und Penſionen ſämmtlicher invaliden Offiziere 
und Soldaten. Ingenieurdepartement; 

13. Generalintendantur der Armee. Chef: Oberſt v. Guionneau; 

14. Trainoffiziere bei den Friedens-Train-⸗ und Lazarethdepots; 

15. Gouverneurs, Kommandanten, “) Platzmajors, Gouvernementsauditeure und 
Prediger; 

16. Mediziniſch⸗chirurgiſche Pepiniere in Berlin. Direktor: Gen. Stabschirurg 
Dr. Görcke. 

* Gouverneure und Kommandanten in Berlin, Königsberg, Magdeburg, Breslau, 
Warſchau, Stettin, Danzig, Thorn, Glogau, Cüſtrin, Spandau, Neiße, Glatz, Graudenz, 
Erfurt mit Fort Petersberg. 

Gouverneure allein in Münſter (Memel und Lyck). 

Kommandanten allein in Schweidnitz, Colberg, Coſel, Silberberg, Brieg, Pillau, 
Czenſtochau, Weichſelmünde, Wülzburg, Plaſſenburg, Hameln und Lenczyc. 
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Anhang II. 


Verzeichniß der im Befreiungskriege 1813 bis 1815 gefallenen oder an 
Wunden geſtorbenen Offiziere des aktiven Heeres, welche ſchon 1806 der 


Stabskapt. 


S. 


Stabskapt. 


Lt. 


©. Lt. 


Fähnrich 


Kapt. 
P. Al. 


Stabskapt. 


P. vt. 


Armee angehört hatten. 
(Nach der Rangliſte von 1806 geordnet.) 


Infanterie. 
Vom ehem. I. Bat. Garde: 
v. Bismarck, gefallen als Oberſt und Komdr. des 1. Elb⸗Landw. 
Inf. Regt. 
v. Kröcher, : P. Lt. im Gardejäg. Bat. 
v. Pogwiſch, 5 „ Maj. im 1. Garderegt. 
v. Ingersleben, : im Pomm. Nat. Kav. Regt. 
Vom ehem. Regt. Garde (Nr. 15): 
v. Barnekow, gefallen als Maj. und Komdr. des 3. Pomm. Landw. 
Kav. Regts. 
v. Mirbach, : : Rapt. im 16. Inf. Regt. 
v. Einſiedel, 8 : Stabsrittm. im 4. Kür. Regt. 
v. Zieten, ; „ Stabstapt. im 1. Garderegt. 
Vom ehem. Regt. des Königs Nr. 18): 
v. Pfuhl, gefallen als Maj. im 6. Inf. Regt. 
v. Jagow, 5 Mai. u. Bat. Komdr. im 1. Elb⸗Landw. 
Inf. Regt. 
v. Schultz, Maj. und Bat. Komdr. im 14. Inf. Regt. 
v. Rohr, d Mai. 1. Garderegt. 
v. Winterfeld, : tm 17. Inf. Regt. 
Graf zu Solms, : als P. Lt. 1. Garderegt. 
b. Schierſtädt, 2 2 2 1. 2 
Vom ehem. Regt. vac. Puttkammer Nr. 36): 
v. Selchow, gefallen als Maj. 14. Inf. Regt. 
v. Brockhauſen, 5 : = 28 : 
v. Poblotzky, : : und Bat. Komdr. im 3. Weſtpt. 
Landw. Inf. Regt. 
v. Stülpnagel, : Kapt. 2. Kurm. Landw. Inf. Regt. 
v. Winning, . P. Lt. 7. Inf. Regt. 
zom ehemal. Regt. Kunheim (Nr. 1): 
v. der Schulenburg, gefallen als Maj. 16. Inf. Regt. 
v. Ingersleben, 2 : Napt. 14. : 
v. Hacke, i : = 12: 
v. der Hagen, : : = ls 32 : 
v. Czettritz, ; : : 1. Elb⸗Landw. Inf. Regt. 
v. Burgwedel I, i : Stabsfapt. 4. Inf. Regt. 


Fähnr. 


Kapt. 


Stabskapt. 


Se L, 


Fähnr. 


Fähnr. 


Stabskapt. 


21. 


G 


Fähnr. 


S. vt. 


— 


S. Lt. 


Fähnr. 


Stabskapt. 


P. Lt. 


S. Et. 


v. der Marwitz, 


es S See 


der Often, 
Lilienthal, 


gefallen als 


- 
2 
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S. Lt. 1. Garderegt. 
2. Inf. Regt. 
9. 


Vom ehem. Regt. Arnim Nr. 13): 
gefallen als Kapt. 2. Neum. Landw. Inf. Regt. 


Pelkowsky, 
Pelchrzim, 
Knebel, 
Löben, 
. Yinger, 


. 
2 2 


2 7 


Kapt. 23. Inf. Regt. 

S. Lt. Gardejäg. Bat. 
18. Inf. Regt. 
8. : 


Vom ehem. Regt. Möllendorf Nr. 25): 


v. Drigalsky, 


Prinz 
v. 
v. 
v. 


Graf v. Schmettau, 
v. 
v. 


U. 


Schmiedeberg, 
Röder, 
Bonin, 


Mansbach, 


Vom ehem. Regt. 
Dittmar, 
Unruh III, 


Schleinitz, 


Diebitſch, 
Knebel, 


gefallen als Maj. 21. Inf. Regt. 
Prinz Chriſtian von Anhalt-Pleß, gefallen als Maj. und Komdr. des 10. Schleſ. 


> 
> 


Landw. Inf. Regts. 


Leopold von Heſſen-Homburg, gefallen als Maj. 10. Inf. Regt. 
gefallen als 


Maj. 9. Inf. Regt. 
und Adj. des Gen. Lt. v. Kleiſt. 
Kapt. in der Kurmärk. Landw. {ohne 
nähere Angabe). 
P. Lt. 14. Inf. Regt. 


Oranien Nr. 19): 


gefallen als Stabskapt. 22. Inf. Regt. 


— 
z 2 


7 


: als 


- 
7 


P. Lt. 21. Inf. ar 
6. 


im 19. Inj. Regt. 


Kapt. 8. Inf. Regt. 
S. Lt. und Adj. des Oberſt v. Stutterheim. 


Vom ehem. Regt. Alt-Lariſch Nr. 26): 
gefallen als Maj. 23. Inf. Regt. 


Leſſel, 


Vom ehem. Regt. Winning (Nr. 23): 


v. Münchow, 


8 E 


Wentzel I, 


Schildt, 


gefallen als Maj. Schleſ. Schützenbat. 


z 


2 7 


Kapt. 24. Inf. Regt. 
S StS: 


Vom ehem. Regt. Prinz Heinrich Nr. 35): 


. Gelsdorf, 
Pollborn, 
Schönebeck, 
Platen TT, 


e als Kapt 5. Kurmärk. Landw. Inf. Regt. 


16 Inf. Heat. 


Vom ehem. Regt. Prinz Ferdinand Nr. 34:: 


Meuron, 
Wagner, 


- 
2 


gefallen als P. Lt. 24. Inf. Regt. 


S. Lt. 16. : 


Vom ehem. Regt. Senge Nr. 24): 


Schon, 
Rhein, 
Voß, 
Hohendorf I, 


v. Puttkammer, 


Schmeling II, 


gefallen als O 


. 
2 


Oberſtlt. und Komdr. des Weſtpr. Gren. Bat. 
Kapt. 24. Inf. Regt. 

P. Lt. 24. 

Maj. und Bat. Komdr. 22. Inf. Regt 
Stabskapt. 7. Inf. Regt. 

Kapt. 4. Kurmärk. Landw. Inf. Regt. 
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Gen. Maj. 
Stabskapt. 


Stabskapt. 


P. Lt. 
S. xt. 


6 
70 


Stabskapt. 


Pr. Lt. 
S. Lt. 
Fähnr. 


Stabskapt. 


S. A. 


Fähnr. 


Vom ehem. Regt. Herzog von Braunſchweig⸗Oels (Mr. 12): 
Herzog von Braunſchweig-Oels, gefallen als regierender Herzog bei Quatrebas. 


v. Stutterheim, gefallen als Maj. 16. Inf. Regt. 
Vom ehem. Jägerregt.:: 
v. Cramon, gefallen als Maj. und Bat. Komdr. 1. Inf. Regt. 
v. Davier, ; Kapt. Gardejäg. Bat. 
de Marées, : z : Schley. Schützenbat. 
v. Ramps I, i 5 : 1. Inf. Regt. 
Vom ehem. Regt. Herzog von Braunſchweig (Nr. 21): 
v. Bülow, gefallen als Maj. und Komdr. des Leibgren. Bat. 
im 8. Inf. Regt. 
v. Trillitz, : „ Stabskapt. 22. Inf. Regt. 
v. Hagen, : : : 1. Garderegt. 
v. Pechlin, é „P. Lt. 2. Gardereat. 
Vom ehem. Regt. Kleiſt (Nr. 5): 
v. Kleiſt, gefallen als P. Lt. 14. Inf. Regt. 
v. Eſebeck, ; - Stabsfapt. 1. Garderegt. 
v. der Marwitz, 3 S. Lt. 6. Inf. Regt. 
v. Schierſtädt, P. Lt. Gardejäg. Bat. 
Vom ehem. Regt. Prinz Ludwig Ferdinand (Nr. 20): 
v. Bolſtern, gefallen als Maj. und Komdr. Schleſ. Schügenbat. 
v. Voden, : „P. Lt. 8. Inf. Regt. 
Vom ehem. Regt. Renouard (Nr. 3): 
v. Berenhorſt, gefallen im Lützowſchen Freikorps. 
Vom ehem. Regt. Tſchammer (Nr. 27): 
v. Januſchowsky, gefallen im 5. Kurmärk. Landw. Inf. Regt. 
v. Bornſtedt II. - als Maj. 6. Inf. Regt. 
v. Gayl, „ Kapt. 2. s 
v. Kulick, : P. Lt. 20. Inf. Regt. 
v. Rappard, : Stabskapt. 6. Inf. Regt. 
v. Rapin⸗Thoiras, : „S. Lt. 16. Inf. Regt. 
Vom ehem. Regt. Pirch (Nr. 22): 
v. Blanckenburg I, gefallen als Stabskapt. 9. Inf. Regt. 
v. Seidlitz, „ Kapt. 15. Inf. Regt. 
Vom ehem. Regt. Owſtien (Nr. 7): 
v. Lehwald, N als Kapt. 24. Inf. Regt. 
Berendt, : 14. : 
v. Schmeling I, : „P. Lt. 14. Inf. Regt. 
v. Owſtien I, 2 > S. Lt. 9 : & 
Vom ehem. Regt. vac. Borcke (Nr. 30): 
v. Zeplin, u als Maj. 24. Inf. Regt. 
v. Wedell, g : 17. e 
v. Bockum, : : Stabsfapt. 14. Inf. Regt. 
v. Arnim, 2 P. Lt. 9. Inf. Regt. 
v. Kahlden, : : Stabskapt. 8. Inf. Regt. 
v. Borcke, : S. Lt. 2. Inf. Regt. 
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Vom ehem. Regt. Courbiere Nr. 58, 1813 7. Inf. Regt., jetzt Gren. Regt. Nr. 7: 


Stabskapt. v. Tuchſen, gefallen als Maj. 12. Inf. Regt. 
V.. Diezelsky, : : : (ohne nähere Angabe,“ 
P. Et. v. Knobloch, 5 - Obberſtlt. Komdr. 14. Inf. Regt. 
2 de [’Ssomme de Courbiere ‘ : Mapt. 
v. Kauffberg, : 5 1. Inf. Regt. 
S. Lt v. Pentzig, i : 
: v. Loos, : P. Lt. 
Fähnr. v. Morſtein, : : Ctabsfapt. 
Vom ehem. Regt. Rüchel (Nr. 2), 1813 1. Inf. Regt., jetzt Gren. Regt. Nr. 1: 
Stabskapt. v. Korff, gefallen als Maj. 
P. vt. v. Wegnern, Kapt. 
: v. Goltz I, Maj. und Komdr. 24. Inf. Regt. 
S. Lt v. der Schleuſe, : Kapt. 
: v. Kahlden, : 8 
V. Wülknitz, 5 2 : 
: v. Schenkendorf, : : 1. Garderegt. 
Fähnr. v. Fabeckn, 2 2 2 9 
3 v. Rautter, : Kapt. 4. Oſtpr. Landw. Inf. Regt. 
v. Schön, P. Lt. Normal:Inf. Bat. 
v. Jacobi, 8 : : 


Vom ehem. Regt. Reinhart (Nr. 52, 1813 6. Inf. Regt., jetzt Gren. Regt. Nr. 6: 


Stabskapt. v. Kyckbuſch, gefallen als Maj. 7. Schleſ. Landw. Inf. Regt. 
S. Lt. v. Kleiſt I, : : eaten 20. Inf. Regt. 
v. Owitzky, : : apt. 
: v. Kleiſt IT, : Stabskapt. 
v. Trauwitz, : „ P. Lt 
4 v. Gutzmerow, : Mai. 8. Inf. Regt. 
Fähnr. v. Lewinsky, : . WG 
: Schimmelfennig v. der Oye, - : Stabsfapt. 
Vom ehem. Regt. Schöning Nr. 11), 1813 3. Inf. Regt., jetzt Gren. Regt. Nr. 3: 
P. Lt. v. Funck J, gefallen als Maj. 20. Inf. Regt. 
S. Yt. v. Funck II, : Kapt. 
v. Hippel, : : : 
v. Schreger, 


Vom ehem. Regt. Beſſer Nr. 14), 1813 4. Inf. Regt., jetzt Gren. Regt. Nr. 4: 


Kapt. v. Müllenheim, gefallen als Mai. 
P. Lt. v. Brauſen, 5 Kapt. 
Fähnr. v. Mirbach, : S. Lt. 

Vom ehem. Regt. Diericke Nr. 16), 1813 5. Inf. Regt., jetzt Gren. Regt. Nr. 5: 
Napt. v. Grumbkow, gefallen als Oberſtlt., Komdr. 6. Schleſ. Landw. Inf. Regt. 
S. Lt. v. Lindheim II, : : Rapt., Komdr. Jäg. Detach. 5. Inf. Regt. 

: v. Helden, : : Ctabsfapt. 

Fähnr. v. Melitz, ; S.. Lt. 17. Inf. Regt. 


*) Wo bei den beſtehen gebliebenen Regimentern nähere Angaben fehlen iſt anzu— 
nehmen, daß die Offiziere bei dieſen geſallen ſind. 
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Stabskapt. 
P. Lt. 
S. Lt. 


Stabskapt. 
P. Lt. 


S. 


Fähnr. 


. 
Fähnr. 


Kapt. 


Stabskapt. 
P. Et. 


00 
— 


0) 


v. Machnitzky, gefallen als Kapt. 2. Oſtpr. Landw. Inf. Regt. 
v. Knobelsdorff, 5 „ Stabskapt. 22. Inf. Regt. 
v. Rohr, : : ‘ g. 
v. Gersdorff, : P. vt 17. Inf. Regt. 
Vom ehem. Regt. Jung⸗-Lariſch (Nr. 537: 

v. Pfindell, gefallen als Kapt. 24. Inf. Regt. 
v. Glaſow, : a : 4. Oſtpr. Landw. Inf. Regt. 
v. Pentzig, : : Mai. 1. Inf. Regt. 
v. Lichnowski, : „ P. Lt. 17. Inf. Regt. 
v. Hundt, : : : 8. 5 
v. Oeder, > te 0° $ 

Vom ehem. Regt. Treskow Mr. 177: 
v. Platen, gefallen im 14. Inf. Regt. 
v. Strantz, - als S. Lt. 1. Garderegt. 

Vom ehem. Regt. Kauffberg Nr. 51): 
v. Stengel, gefallen als Maj. und Bats. Komdr. 2. Kurm. Landw. 

Inf. Regt. 

v. Zaſtrow, : : Obert, Brig. Komdr. beim II. A. K. 
v. Gersdorff, 5 : Maz, Bats. Komdr. 23. Inf. Regt. 
v. Lo zinsky, : im 15. Inf. Regt. 

Vom ehem. Regt. Zaſtrow (Nr. 39:: 
Graf Weiugersft, gefallen als P. Lt. 3. Huſ. Regt. 

Vom ehem. Regt. Tſchepe (Nr. 371: 
v. Kruſchewsky, gefallen im 24. Inf. Regt. 


Vom ehem. Regt. Kalckreuth (Nr. 4: 


Vom ehem. Regt. Rüts (Nr. 8, 1813 2. Inf. Regt., jetzt Gren. Regt. Nr. 2: 


Lt. 
Ne 


O 2 


Fähnr. 


Sx Lt. 
Fähnr. 


P. Et. 
S. Mt. 
est 


Stabskapt. 


v. Buntſch, gefallen als Kapt. 2. Inf. Regt. 

v. Pritzelwitz, 4 5 £ 2. 2 z 

v. Wnuͤck, 2, 

v. Carnawally, : : 3 32 

v. Korff, : „ # : 

v. Wyſſecki, . Kapt. 30. Inf. Regt. 

v. Mirbach. | 2 a Meh 2) © : 
Vom ehem. Regt. Thile (Nr. 463: 

v. Oppen, gefallen als Oberſtlt. im Generalſtabe. 

v. Herwarth, : „S. Lt. 22. Inf. Regt. 
Vom ehem. Regt. Plötz (Nr. 42): 

v. Schweinichen, gefallen als Maj. 10. Inf. Heat. 

v. Riwotzki, Kapt. 19. 

v. Bölzig, ; : . 

v. Wiſſietzki, 2 P. Et. 10. 

Vom ehem. Regt. Chlebowsky (Nr. 60: 

v. Zugehör, gefallen als Kapt. 10. Inf. Regt. 
Vom ehem. Regt. Kropff (Nr. 31): 

v. Löwenſtern, gefallen als Maj. 22. Inf. Regt. 

v. Dobrſykowski u. Maljova. : Kapt. 12. 


Stabskapt. 


P. Lt. 
S. Lt. 
Fähnr. 


P. Lt. 
S. Lt. 


Stabskapt. 


P. xt 


S. Et. 
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Stabskapt. v. Frankenberg, N als Kapt. 10. Inf. Regt. 
P. Lt Jochens, é „ lee: - ; 
S. Lt. v. Reiswitz 1, : : Stabsfapt. 19. Inf. Regt. 
: v. Rog, : „P. Lt. 10. Inf. Regt. 
Fähnr. v. Korth, : „ Whee. 
: v. Pawlowski, ; g : 22. 


Vom ehem. Regt. Grawert (Nr. 47): 


v. Funck, gefallen als Maj. 19. Inf. Regt. 
v. Nieſemeuſchel, : : Mapt. 11. : : 
v. Cornberg, : „P. Lt. 27. 
v. Grevenitz, : ; 215. 
Vom ehem. Regt. Sanitz (Nr. 507: 
v. Leſſel, gefallen als Major (2) 11. Inf. Regt. 
v. Rathenow, : - Rapt. 11. Inf. Regt. 
v. Sell, f : a. 33: : 
v. Sanitz, : „ 
Vom ehem. Regt. Malſchitzky (Mr. 28): 
v. Pfeil, gefallen als Stabskapt. 23. Inf. Regt. 
v. Keſſel I, : : : 24. . 
v. Keſſel II, : P. Lt. 12. Inf. Regt. 
Vom ehem. Regt. Pelchrzim (Nr. 38): 
v. Aulock. N als Maj. 11. Inf. Regt. 
v. Gayl, : # 18. ® : 
v. Vietinghoff, : apt. 18. 
v. Falkenſtein, : 2.8, 19. 
Vom ehem. Regt. Müffling (Nr. 49): 
v. Reckowsky, gefallen als Maj. 13. Schleſ. Landw. Inf. Regt. 
v. Brincken, : „P. Lt. 19. Inf. Regt. 
v. Kleiſt, : : apt. 11. : 
v. Winckler Il. : UNE. 2 


Vom ehem. Regt. Alvensleben (Nr. 33): 


Rogalla v. Bieberſtein I, gefallen als Kapt. 11. Inf. Regt. 


v. Frankenberg, : : PR. Lt. 11. 
Halter, : „ Rapt. 7. Schleſ. Landw. Inf. Regt. 
v. Koſchitzky, : : ©. Et. 24. Inf. Regt. 
Vom ehem. Regt. Hohenlohe (Nr. 32): 
v. Ezdorf I, gefallen als Kapt. und Komdr. des Jäg. Detach. 
7. Inf. Regt. 
v. Korckwitz, P. Lt. 18. Inf. Regt. 
Vom ehem. Regt. Grevenitz (Nr. 57): 
v. Löwenklau, . als Kapt. 2. Schleſ. Landw. Inf. Regt. 
v. Nolte, : 19. Inf. Regt. 
v. Göben, : : : 18 : : 
Baron v. Rothenburg, : : - 15. Schley. Landw. Inf. Regt. 
v. der Heyde, 5 : 8. Inf. Regt. 
v. Cieszinsky, : im 22. Inf. Regt. 
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Kapt. 

P. Lt. 
S. Lt. 
Fähnr. 


P. Lt. 


Fähnr. 


S 


Fähnr. 


S. Lt. 


Fähnr. 


A. 


Stabskapt. 


v. Tuchſen, gefallen als Maj. 19. Inf. Regt. 
v. Schmiedeberg, : : Napt.22. : : 
Jochens, im 19. Inf. Regt. 
v. Gſug II. : alo S. xt. 12. Inf. Regt. 
v. Tſchammer, : - : 5. Schley. Landw. Inf. Reat. 
v. Mauderode, 2 : : 12. Inf. Regt. 
Vom ehem. Regt. Strachwitz (Nr. 43): 
v. Seudlitz, gefallen als Maj. 1. Schleſ. dw. Inf. Regt. 
v. Natzmer, : Oberſtlt. 26. Inf. Regt. 
v. Borcke, : = Maj., Kmdr. 7. Schleſ. Landw. Inf. Regt. 
v. Fehrentheil, : P. kt. 18. Inf. Regt. 
v. Korth, z : d 19. = : 
v. Sell, . : Stabsfapt. 19. Inf. Regt. 
v. Wnuck, : S. Lt. 2. Inf. Regt. 
v. Kezewski, : 2 : 12. : 
v. Strobiszewski, : : : 4. 
Vom ehem. Regt. Schimonsky (Nr. 40): 
v. Kottulinsky, gefallen als Kapt. 7. Schleſ. Landw. Inf. Regt. 
v. Zaboromski II. : S. Mt 11. Inf. Regt. 
Vom ehem. Regt. Schenck Nr. 9): 
v. Czarnowsky I, gefallen als Kapt. 9. Inf. Regt. 
v. Rohr, 2 im 7. Inf. Regt. 
v. Glöden, als P. Lt. im Ing. Korps. 
Vom ehem. Regt. Hagken Nr. 44): 
v. Rubach, gefallen im 18. Inf. Regt. 
Vom ehem. Regt. Wedell Nr. 10): 
v. Schleicher, gefallen als Mai. 1. Elb-Landw. Inf. Regt. 
v. Drygalski, : Rapt. 4. Inf. Regt. 
v. Pelchrzim, | - im 17. Inf. Regt. 
Vom ehem. Regt. Lettow (Nr. 41): 
v. Beuſt, gefallen als Oberſt und Komdr. des 1. Neumärk. 
Landw. Inf. Regt. 
v. Weyhe, z : Rapt. 2. Weſtf. Landw. Inf. Regt. 
v. Hugo, : 5 9. Inf. Regt. 
Vom ehem. Regt. Tauentzien (Ar. 56): 
v. Bülow, gefallen als Kapt., Bars. Führer 5. Weſtfäl. Landw. 
Inf. Regt. 
v. Szelisky, 2 St.. Lt. 2). Inf. Regt. (verſchollen). 
Vom ehem. Regt. Zweiffel (Nr. 45): 
v. Kropff, gefallen als Rittm. 6. Ul. Regt. 
Vom ehem. Regt. Wartensleben (Nr. 59): 
Baron v. Linſingen, gefallen als Maj. 2. Inf. Regt. 


Vom ehem. Regt. Treuenfels (Nr. 29): 


Graf v. Löwenſtein-Wertheim, . : „1. Garderegt. 


Lt. 


R 


Stabskapt. 


P. Lt. 


9; xt. 


Stabsfapt. 


P. Lt. 


Stabskapt. 


S. Lt. 


Kapt. 


Stabskapt. 


Se Ut. 


Stabskapt. 


P. Lt. 
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v. Ingersoleben, gefallen als Maj. 9. Inf. Regt. 
v. Seckendorf, 5 „ §tapt. 14. : 
v. Holleben, s -P. Lt. 8. 
Füſtlierbrigaden. 
Von der chem. Weſtphäl. Füſ. Brig.: 
v. Wurmb, l als P. Lt. 15. Sut. 10 
v. Riedel, 22. 
Groß, : : Geni 3. Weſtphäl. ai Inf. Regt. 
v. Uſtarbowski, : „P. Lt. 14. Inf. Regt. 
Von der ehem. 1. Oſtpreußiſchen Füſ. Brig.: | 
v. Gottberg, gefallen als Maj. 6. Inf. Regt. 
v. Lübtow, : : apt. 6. : 
v. Kefteloot, : : : 8. 
Dallmer J, : Mai. 3. 
v. Dziengel, - P. Lt. 6. 
Böhm, : : Stabsfapt. 1. Inf. Regt. 
Müller, é im 6. Inf. Regt. 
v. Eicke, 2 : 6. : . 
v. Gerdtel, : : 6. 
Watzel, : . 
Von der ehem. 2. Oſtpreußiſchen Füſ. Brig.: 
v. Hund, gefallen als Maj. 7. Inf. Regt. 
v. Orlikowsky, 2 Kapt. 4. 
v. Douglas, - „Maj. 6. 
v. Czarnowski, 5 Kapt. 7. s 
Weſtphal I, : : : 2. Garderegt. 
Belzer, : : Stabsfapt. 7. Inf. Regt. 
Weftphal II, - P. Lt., Führ. d. Jäg. Det. 2.Oſtpr. Gren. Bat. 
Von der ehem. 1. Warſchauer Füſ. Brig.: 
Scheffel, gefallen im 10. Inf. Regt. 
Von der ehem. 2. Warſchauer Füſ. Brig.: 
v. Zander, Bern als Kapt. 15. Schleſ. Landw. Inf. Regt. 
Weil, P. Lt. 19. Inf. Regt. 
v. Obernitz, 2 : : 10. : - 
Von der ehem. Oberſchleſiſchen Füſ. Brig.: 
v. Mayer, gefallen im 15. Schleſ. Landw. Inf. Regt. 
v. Koſſecky, : als Maj. 5. Schleſ. Landw. Inf. Regt. 
v. Eiſenhart, : : Stabsfapt. 19. Inf. Regt. 
v. Cloſter, : : : 10. : 
v. Walther u. Cronegk, : : Kapt., Bats. Führ. 13. Schleſ. Landw. 
Inf. Regt. 
v. Gladis, im 22. Inf. Regt. 
v. Blacha, 8 3 233 : 
Von der ehem. Niederſchleſiſchen Füſ. Brig.: 
v. Haaſe, gefallen als Maj. 21. Inf. Regt. 
v. Anſelme I, : = Kapt.10. 
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et. 


Ge 


Vom ehem. 


v. Tempelhof, | eee alg Kapt. 2. Schleſ. Landw. Inf. Regt. 
v. Sponheim, - : 10. Inf. Regt. 
v. Eberhard, : : : 6. Weſtphäl. Landw. Inf. Regt. 
v. Böhmer, : : Sapt., Adj. des Prinzen Karl von 
Mecklenburg. 
v. Zedlitz, im 10. Inf. Regt. 
Kavallerie. 


Regt. Garde du Corps. Kür. (Nr. 13), jetzt Regt. der Garde du Corps: 


Maj. v. Bockum gen. v. Dolffs, gefallen als Oberſt, inter. Brig. Komdr. der Branden: 
burgiſchen Kav. 
Rittm. Graf v. Schwerin, : - Oberft, Brig. Komdr. beim IV. A. K 
P. Lt. v. Preuß, : Major. 
S. Lt. v. Schöning, : - Maj., Komdr. d. Leicht. Garde⸗Kav. Regt. 
! Vom chem. Regt. Gensd' armes. Kür. (Nr. 10): 
P. Lt. v. Bredow J. gefallen als Maj. 6. Kür. Regt. 
Vom ehem. Regt. Beeren. Kür. (Nr. 2): 
S. Lt. v. Stülpnagel J, gefallen als Nittm. 2. Kurmärk. Landw. Kav. Regt. 
: v. Blumenthal, „im 6. Kür. Regt. 
: v. Schack, : als P. Lt. 3. Ul. Regt. 
Kornet v. Keffenbrinck, : „S. Lt. 6. Kür. Regt. 
Vom ehem. Regt. König v. Baiern. Drag. (Nr. 1), jetzt Drag. Regt. Nr. 2: 
S. Lt. v. Doſſow, gefallen als Stabsrittm. Mecklenb. Jäg. Detach. 
Fähnr. v. Flotow I, : „ Ritim. (Mecklenburg). 
Vom ehem. Regt. Rudorff. Huſ. (Nr. 2): 
Rittm. v. Bismark, gefallen als Maj. Mecklenb. Strel. Huy. Regt. 
Vom ehem. Regt. Leib-Regt. Kür. (Nr. 3): 
S. Lt. v. Haeſten, gefallen als Rittm., Adj. beim Oberſt v. Dolfs. 
Vom ehem. Regt. Leib-Karabiniers. Kür. (Nr. 11): 
S. Lt v. Bandemer, gefallen als Rittm. Elb-Landw. Rav. Regt. 
Vom ehem. Regt. Quitzow. Kür. (Nr. 6): 
S. v. Ditfurth, gefallen als Rittm. 3. Huſ. Regt. 
Vom ehem. Regt. Reigenftein. Kür. (Nr. 7): 
Rittm. v. Below, gefallen als Maj. und Komdr. 9. Schleſiſch. Landw. 
Inf. Regt. 
Kornet v. Wrangel, z : ©. Lt. 6. Kür. Regt. 
Vom ehem. Regt. Bailliodz. Kür. (Nr. 5): 
P. Lt v. Blumenthal, gefallen als Rittm. 2. Drag. Regt. 
S. Lt. v. Jagow, im 2. Drag. Regt. 
: v. Düringshofen, : als P. Et. 2. Drag. Regt. 
Kornet v. Rothe, z S.. Mt. 3. Ul. Regt. 
Vom ehem. Regt. Königinn. Drag. (Nr. 5), jetzt Kür. Regt. Königin: 
S. Lt. v. der Gröben, gefallen als P. Lt. 2. Kür. Regt. 
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Yom ehem. Regt. Katte. Drag. (Nr. 4): 


P. Lt. v. Waldow I, gefallen als Rittm. 3. Drag. Regt. 

. Graf v. Logau, - : - 7. Schleſ. Landw. Kav. Regt. 
Vom ehem. Regt. Irwing. Drag. Nr. 3): 

Stabskapt. v. Waldow, gefallen als Maj. 3. Drag. Regt. 

S. Lt. v. Podewils, im Jaäg. Det. 2. Drag. Regt. 


Vom ehem. Regt. Blücher. Huf. (Nr. 81: 


Kornet v. der Goltz, gefallen als S. Lt. 5. Huf. Regt. 
Vom ehem. Regt. Wagenfeld. Kür. (Nr. 4, jetzt Leib-Kür. Regt. Nr. 1: 
Maj. v. Leſſel, gefallen als Oberſt, Komdr. 1. Kür. Regt. 
P. Et. v. Folgersberg, : > Maj. 1. Kür. Regt. 
S. Xt. Prittwitz II. : -P. Lt. in der Garde du Corps. 
Rornet Pförtner, : „S. xt. 1. Kür. Regt. 
: Stach v. Goltzheim, : : >. „ 
Vom chem. Regt. vac. Manſtein. Drag. (Nr. 10:: 
SM, v. Wülknitz, gefallen als P. Lt. 3. Drag. Regt. 
v. Kall, Rittm., Chef der Garde-Koſaken-Esk. 
Vom ehem. Regt. vac. Rhein. Drag. Nr. 7), jetzt Drag. Regt. Nr. 1: 
Fähnr. v. Meſeberg, gefallen als S. Lt. 3. Inf. Regt. 
v. Wedell, : - : 
Vom ehem. Regt. Eſebeck. Drag. (Nr. 8, jetzt Kür. Regt. Nr. 5: 
t. Girt v. Gerhard, gefallen als Kapt. 3. Oſtpr. Landw. Inf. Regt. 
Fähnr. v. Dargitz. : „S. Mt. 


Vom ehem. Regt. Auer. Drag. (Nr. 6), jetzt Kür. Regt. Nr. 3 und 4: 


Stabskapt. v. Goerne, gefallen als Rittm. 3. Drag. Regt. 
S Xt Graf v. der Groeben, : P. Lt. 3. Kür. Regt. 
: v. Auer II, : : : 4. : 
Fähnr. v. Kurowsky, : : S. Lt. Pr. Nation. Kav. Regt. 


Vom ehem. Regt. Rouquette. Drag. (Nr. 13): 


P. Lt. v. Keudell, gefallen als Stabsrittm. Pr. Nation. Kav. Regt. 
Vom ehem. Regt. Köhler. Huf. (Nr. 7): 
St v. Reuß, gefallen als Stabsrittm. 3. Ul. Regt. 
: v. Barneckow, : „ Rittm. Pr. Nation. Kav. Regt. 
Vom ehem. Regt. Ujedom. Huf. (Nr. 10): 
S. Lt. v. Frankenberg I, gefallen als Stabsrittm. 4. Huſ. Regt. 
Vom ehem. Regt. Prittwitz. Huſ. Nr. 5), jetzt 1. und 2. Leib-Huſ. Regt.: 
P. Lt. v. Arnim, gefallen als Komdr. der Hanſeat. Nav. 
S. Lt. v. Kall, : „ Maj., Komdr. 2. Huf. Regt. 
: v. Lynar, f Rittm. Garde⸗Koſaken⸗Eskadr. 
Kornet v. Raven, f „ Stabsrittm. 2. Huf. Regt. 
: v. Striesbeck, : S.. Lt. 2. Huſ. Regt. 
8 Dallmer III, : : — 2. : 


Vom ehem. Regt. Bünting. Kür. (Nr. 12): 
Kornet v. Lippe II, gefallen als S. Lt. 3. Drag. Regt. 


482 


Vom ehem. Regt. Herzog Eugen von Württemberg. Huf. (Nr. 4): 


P. Lt. v. Thümen, e als Oberſt, Brig. Komdr. beim II. A. K. 
Kornet v. Malſchitzky II, S. Lt. Gardehuſ. Eskadr. 
Vom ehem. Regt. Schimmelfennig. Huſ. (Nr. 6): 
Kornet v. Mikuſch II, gefallen als S. Lt. 4. Kür. Regt. 
Vom ehem. Regt. Heiſing. Kür. (Nr. 8): 
S. Lt. v. Dresky, gefallen als Maj. u. Chef der Gardevol. Koſaken Esk. 
: v. Rohrſcheidt II, : P. Lt. 19. Inf. Regt. 
Kornet v. Netz II, : „S. Lt. 4. Kür. 
Vom ehem. Regt. Prittwitz. Drag. (Nr. 2) 
Fähnr. v. Galen, gefallen als S. Lt. 14. Inf. Regt. 
Vom ehem. Regt. vac. Voß. Drag. (Nr. 11): 
S. Et. v. Baſſewitz, gefallen im 3. Drag. Regt. 
| Vom ehem. Regt. Gettkandt. Huf. (Nr. 1): 
S. Lt. Müller, gefallen als Stabsrittm. 4. Huf. Regt. 
Vom ehem. Huſ. Bat. Bila: 
S. . v. Pöllnitz, gefallen als Stabsrittm. 6. Huſ. Regt. 
v. Falkenhauſen II, : Rittm., Chef Gardehuſ. Eskadr. 
Vom ehem. Regt. Towarzysz (Nr. 9), jetzt Ul. Regt. Nr. 1 u. 2: 
S. Lt. Dallmer II, gefallen als Stabsrittm. 2. Ul. Regt. 
Kornet Leo, . P. Lt. 1. Ul. Regt. 
Artillerie. 
Vom ehem. 1. Fußart. Regt.: 
S. Lt. Holzheimer, gefallen als Kapt. Schleſ. Art. Brig. 
Vom ehem. 2. Fußart. Regt.: 


P. Lt. v. Rozynski, gefallen als Kapt. Schleſ. Art. Brig. 

: v. Teſchen I, : : - - : : 
S. Lt. v. Anders, : - : : 
Vom ehem. 3. Fußart. Regt: 


S. Lt. Schöne, gefallen als Kapt. Brandenb. Art. Brig. 
: Wolff, 2 BEN : 
Vom ehem. 4. Fußart. Regt: 
S. Lt. Henſel II, . als P. Lt. BEN Art. u 
2 v. Oppen, 
Horſt, : in Re seat Art. Brig 
Vom ehem. Reit. Art. Regt.: 
P. Lt. v. Rentzell, gefallen als Maj. Preuß. Art. Brig. 
. Kühnemann I, : : Kapt. Schlet. 


Nichtregimentirte Offiziere von 1800. 
Ehem. Stellung: Gen. Quartierm. Lt. Oberſt v. Scharnhorſt, 
gefallen als Gen. Lt. und Gen. Quartiermeiſter der Armee. 
Bei der academie militaire, Stabskapt. v. Gleißenberg, 
gefallen als Oberſtlt. 4. Inf. Regt. 
Inſp. Adjut., Kapt. v. Maltzahn, 
gefallen als Maj. und Komdr. des 5. Schleſ. Landw. Inf. Regts. 


Gedruckt in der Königl. Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, Berlin swu, Kochſtraße 68—71. 


Rückblicke auf die Perpflegungsverhältniſſe 
im Kriege 1870/71. | 


Aus dem Nachlaſſe Sr. Excellenz des Wirklichen Geheimen Raths 
Wilhelm Engelhard, 
zuletzt Chef der Verpflegungsabtheilung des Königlich Preußiſchen Kriegsminiſteriums. “) 


u Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Die Kriege der Jahre 1864 und 1866 haben nur in geringem Maße 
zur Klärung der Fragen beigetragen, die ſich auf eine zweckentſprechende 
Organiſation des Feldverpflegungsweſens beziehen. 

Die Verpflegungsſtärke der an erſterem Kriege betheiligten Preußiſchen 
Truppen war gering, die Vorbereitungen für ihre Verpflegung konnten mit 
Ruhe getroffen werden. Aufmarſchgebiet und Kriegsſchauplatz boten hin— 
reichende Vorräthe, zu deren Ergänzung das überreiche Hinterland leicht zu— 
gänglich war. Die den Verpflegungsbehörden geſtellte Aufgabe darf daher als 
verhältnißmäßig leicht bezeichnet werden. Sie wurde denn auch, ohne daß die 
Truppen zu berechtigten Beſchwerden Anlaß gehabt hätten, gelöſt. 

In dem Kriege gegen Oeſterreich waren allerdings größere Truppen— 
maſſen zu verpflegen, auch ſtellten ſich während der entſcheidenden Schlachten 
ernſte Verpflegungsſchwierigkeiten ein. Die infolgedeſſen an wenigen Tagen aus— 
geſtandenen Entbehrungen waren indeß, ſo ſchwer ſie augenblicklich empfunden 
wurden, bald vergeſſen, denn die Armee konnte während der nachfolgenden, in 
reichen Landen ſchnell verlaufenden Operationen dauernd gut verpflegt werden. 

Dagegen hat der Deutſch-Franzöſiſche Krieg in Bezug auf das Feld— 
verpflegungsweſens Erfahrungen an die Hand gegeben, deren Verwerthung in 
einem zukünftigen Kriege das Intereſſe der Armee erheiſcht. 

Welche Erfahrungen dies ſind und wie dieſelben zu verwerthen ſind, 
ſoll in der folgenden Darſtellung erörtert werden und zwar unter Berück— 
ſichtigung der Verpflegungsverhältniſſe, wie ſie ſich im Verlaufe des Krieges 
bei der Zweiten Armee und demnächſt bei der Okkupationsarmee in Frank— 
reich geſtaltet haben. 


*) Ueber den Lebenslauf dieſes hochverdienten Mannes vergl. Militär-Wochenblatt 
Nr. 64/1896. 
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484 


A. Vorbemerkungen. 


I. In perſönlicher Beziehung. 

1. Die höheren Intendanturbeamten waren, abgeſehen von 
einigen älteren Mitgliedern, die aus dem Sekretariat hervorgegangen 
waren, dem Stande der Gerichts- und Regierungsreferendare eutnommen. 
Sie hatten ihre Ausbildung für den Militärverwaltungsdienſt ausſchließlich 
bei den Korpsintendanturen erhalten. Ihr etatsmäßiger Sollbeſtand war ſeit 
dem Jahre 1864 nicht erhöht worden, im Verhältniß zum Kriegsbedarf ſehr 
knapp bemeſſen und zudem im Jahre 1870 nicht einmal vollzählig vorhanden. 

Die Zahl der in der Ausbildung begriffenen Referendare war bis auf 
einen herabgegangen, weil eine Allerhöchſte Kabinets-Ordre vom 2. Juli 1868 
beſtimmt hatte, daß die Mitgliederſtellen bei den Intendanturen in Zukunft 
durch aktive, à la suite der Armee ſtehende Offiziere beſetzt werden ſollten 
Die ſeitdem im Dienſtgrade vom Hauptmann aufwärts übernommenen Offiziere 
waren beim Beginn des Krieges erſt kurze Zeit in ihrem neuen Wirkungs— 
kreiſe thätig. 

Nachdem der Mobilmachungsbefehl erlaſſen war, ergab ſich, daß der 
weitaus größte Theil der Intendanten durch Krankheit außer Stande war, 
in das Feldverhältniß überzutreten. Nur ein Korpsintendaut wurde als Feld: 
intendant mit dem Armeekorps mobilgemacht, zu dem er im Frieden gehörte. 
Zwei andere Intendanten wurden der Erſten und Zweiten Armee als Armee— 
intendanten zugetheilt. 

Die mobilen Generalkommandos erhielten daher faſt ausſchließlich Feld— 
intendanten, die im Frieden kaum Gelegenheit gehabt hatten, den Friedens- 
dienſtbetrieb dieſer Behörde ſo eingehend kennen zu lernen, wie dies für 
die ſchwierige Stellung des Feldintendanten eines Armeekorps unbedingt 
geboten iſt. 

Aber nicht nur die größte Mehrzahl der Korpsintendanten, auch ein 
beträchtlicher Theil der Intendanturmitglieder mußte wegen Felddienſtunfähig. 
keit in immobilen Stellungen verwendet werden. Es darf daher nicht Wunder 
nehmen, daß viele Feldſtellen mit minderwerthigen Kräften beſetzt wurden. 

Vortheilhaft war, daß ein ſehr großer Theil der Intendauturbeamten 
in den Kriegen 1864 und 1866 thätig geweſen war. Dieſe wußten aus 
Erfahrung, welche Schwierigkeiten ſich einer wohlgeordneten Verpflegung der 
Feldarmee entgegenſtellen können. 

Das Kriegsminiſterium hatte ſeit dem letzten Kriege für die Ver— 
pflegung der Feldarmee umfaſſende Vorbereitungen getroffen. 

Mit deren dienſtlicher Bearbeitung beauftragte der Korpsintendant in 
der Regel nur den Vorſtand der Verpflegungsabtheilung. Bei einigen Inten— 
danturen fand allerdings außerdem eine Erörterung der Feldverpflegungs— 
angelegenheiten in Beſprechungen mit allen Intendanturmitgliedern ſtatt. 
Die große Mehrzahl der letzteren war indeß darauf angewieſen, ſich durch 
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Privatſtudien über die Aufgaben zu unterrichten, die ihrer im Falle eines 
Krieges auf dem Gebiete der Feldverpflegung harrten. Dieſe Studien aber 
mußten neben einem angeſtrengten laufenden, oft durch Stellvertretungen ver- 
mehrten Dienſt ausgeführt werden. 

Das Subalternperſonal der Intendanturen ergänzte ſich aus Zahlmeiſter⸗ 
aſpiranten, die ſich nach beſtandenem Examen und vollkommen ausreichender 
Durchbildung bei einer Korpsintendantur einer zweiten Prüfung unterworfen 
hatten. Die Thätigkeit des Subalternperſonals war ausſchließlich auf den 
Büreaudienſt beſchränkt. 

2. Das Magazinperſonal ergänzte ſich ſeit dem Jahre 1861 nur 
aus den Civilverſorgungsberechtigten. Dieſe machten während ihrer aktiven 
Dienſtzeit ein leichtes Examen nach halbjähriger Vorbereitung. 

Sie wurden aber in der Regel erſt fünf bis ſechs Jahre nachher im 
Alter von 36 bis 38 Jahren als Aſſiſtenten angeſtellt, nachdem ſie das zum 
Examen flüchtig Erlernte wieder vergeſſen hatten. Die Zahl der etatsmäßigen 
Magazinbeamten war im Verhältniß zum Kriegsbedarf ſehr gering. 

Magazinverwaltungen waren vor dem Kriege nur in Feſtungen und 
größeren, namentlich Kavalleriegarniſonen, errichtet. Die Verpflegung in 
kleinen Garniſonen übertrug man ausſchließlich Unternehmern. 

Die Thätigkeit der Magazinbeamten beſchränkte ſich daher während des 
Friedens im Weſentlichen auf die Beſchaffung, Verwaltung, Verrechnung und 
Verausgabung der für die Garniſon nöthigen Fourage, auf Beſchaffung der 
Bedürfniſſe an Brotfrucht, in Feſtungen und ganz großen Garniſonen auf 
Verbackung des in den Privatmühlen hergeſtellten Mehles und endlich auf 
Ueberweiſung der für die Herbſtübungen vertragsmäßig verpflichteten 
Lieferanten. Die für den Krieg mehr erforderlichen Beamten ſollten aus 
dem Civilverhältniß entnommen werden. 

Erſt im Jahre 1869 wurde auf Antrag der Intendantur des III. Armee⸗ 
korps angeordnet, daß die für den Kriegsfall mehr nöthigen Feldmagazin⸗ 
beamten aus dem Truppenſtande (Reſerve und Landwehr) entnommen und 
durch wiederholte Uebungen bei einer Magazinverwaltung vorgebildet 
werden ſollten. 

3. In perſönlicher Beziehung muß hier noch der Einfluß erwähnt werden, 
den das Lieferantenweſen auf die Militärverwaltungsbeamten ausübte. — 

Die Lieferanten, worunter in dieſen Zeilen nur ſolche Unternehmer 
verſtanden werden ſollen, die ſich vertragsmäßig verpflichtet haben, die 
verſchiedenartigen Verpflegungs⸗ und ſonſtige Bedürfniſſe gegen feſte Ver: 
gütung in die von der Militärverwaltung bezeichneten Magazine zu liefern 
und nach Bedarf an die Truppen zu vertheilen, wurden vor dem Kriege 
1370/71 als unentbehrliche Stützen der Verwaltung angeſehen. Sie hatten 
ſeit einer langen Reihe von Jahren bei den Herbſtübungen den Truppen alle 
Manöverbedürfniſſe aus den nach Angabe der Intendanturen eingerichteten 
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Magazinen geliefert. Bezahlung wurde ihnen nur auf Grund vorſchrifts⸗ 
mäßig von den Truppen ausgeſtellter Quittungen geleiſtet. 

Dies Verfahren war für die Verwaltung überaus bequem. Ynten- 
dantur⸗ und Proviantamtsbeamte hatten nur zu überwachen, daß der Lieferant 
ſeine vertragsmäßig übernommenen Verpflichtungen pünktlich erfüllte und 
genau Rechnung legte. 

Auch in den Kriegen 1864 und 1866 hatten Lieferanten einen großen 
Theil der Verpflegungsbedürfniſſe geliefert. 

Das Vertrauen in ihre Leiſtungsfähigkeit war ſo wenig erſchüttert, 
daß vor dem Kriege 1870/71 ein großer Werth darauf gelegt wurde, einen 
Vertragsentwurf feſtzuſtellen, wodurch ein Lieferant ſich verpflichtete, beſtimmte 
Mengen von Verpflegungsbedürfniſſen „ſowohl für die Dauer der Konzen— 
trationsperiode als auch im Verlaufe der Operationen in die von der 
Militärverwaltung bezeichneten Magazine zu liefern und an die Truppen 
zu verausgaben“. 

Der nach vielen von den Intendanturen erſtatteten Berichten und ein— 
gehenden Berathungen im Kriegsminiſterium feſtgeſtellte Entwurf eines dem— 
entſprechenden Lieferungsvertrages wurde denn auch als Anhalt den Direktiven 
für die Feldverpflegung beigegeben, die nach der Mobilmachung 1870 zur 
Verausgabung gelangten. Den Intendanturen war zur beſonderen Pflicht 
gemacht, ſchon im Frieden beſonders thätige Unternehmer zu ermitteln, zu 
denen man das unbedingte Vertrauen haben könne, daß ſie im Kriegsfalle 
die in dem erwähnten Vertragsentwurf näher bezeichneten Pflichten gewiſſen— 
haft erfüllen würden. Viele Intendanturbeamte haben denn auch wirklich 
vor dem Kriege geglaubt, für die Sicherſtellung der Feldverpflegung etwas 
Erhebliches geleiſtet zu haben, wenn es ihnen gelungen war, ſich für den Mobil- 
machungsfall einen vermeintlich unbedingt zuverläſſigen Lieferanten zu ſichern. 

Hierdurch konnte das Vertrauen in die eigene Leiſtungsfähigkeit und 
die der Untergebenen nur wenig gekräftigt werden. Es fehlte infolgedeſſen 
die Anregung, ſich mit den Welthandelsverhältniſſen, mit der Statiſtik der 
Cine und Ausfuhr, den Produktions- und Konſumtionsverhältniſſen vertraut 
zu machen. Die Beamten aber, bei denen ſich das Streben, ihre Kenntniſſe 
nach dieſer Richtung zu erweitern, doch geltend machte, erreichten nur mit 
unendlicher Mühe und noch dazu unvollkommen ihren Zweck, weſentlich weil 
vor dem Jahre 1870 die bezügliche Literatur ſehr wenig ergiebig. das ein— 
ſchlägige Material nur ſchwer zu beſchaffen und nirgends überſichtlich zu— 
ſammengeſtellt war. 


II. Die verfügbaren Verpflegungsvorräthe 
1. der Militär verwaltung. 


Durch die Allerhöchſte Kabinets-Ordre vom 23. Mai 1824 wurde 
eine Naturalienreſerve bereitgeſtellt. Danach ſollte in den Magazinen außer 
dem Feſtungsapproviſionnement ein zwölfmonatlicher Friedensbedarf an 
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Roggen und ein fedsmonatlider an Hafer vorräthig fein. Durch die 
Allerhöchſte Kabinets-Ordre vom 10. Januar 1828 wurde das Kriegs- 
miniſterium ermächtigt, unter günſtigen Einkaufsbedingungen Roggen auf zwei 
Jahre, Hafer auf ein Jahr ſicherzuſtellen. 

Dieſer Stand der Reſerven iſt indeß nie erreicht worden. Man hatte es 
vielmehr in den, der Mobilmachung gegen Frankreich vorhergehenden Jahren 
für zuläſſig gehalten, in Preußen die für den Kriegsfall beſtimmten Vorräthe 
an Brotmaterial und Hafer erheblich zu verringern. Zur Begründung dieſer 
Maßnahme wurde die durch Eiſenbahnverkehr und Dampfſchifffahrt geſteigerte 
Leiſtungsfähigkeit des Getreidehandels einerſeits, die Höhe der durch Bereit— 
haltung großer Reſerven von Körnerfrüchten geſteigerten Wirthſchaftskoſten und 
der Raummangel in den Königlichen Magazinen andererſeits angeführt. 

So kam es, daß, abgeſehen von einer dauernden Reſerve für Feſtungen 
431000 t Mehl und 7500 t Hafer] für die Höhe der in den Magazinen 
vorhandenen Beſtände hauptſächlich wirthſchaftliche Rückſichten maßgebend und 
entſcheidend waren. 

Man kaufte in der Regel in der günſtigſten Ankaufsperiode, den auf 
die Ernte folgenden Monaten, ſpäteſtens bis zum 1. April des nächſten Jahres, 
den laufenden Friedensbedarf bis etwa zum 1. November, d. h. bis einige 
Monate nach der Ernte. 

Es war alſo in der Regel am 1. April außer den vorerwähnten 
Feſtungsreſerven ein ſiebenmonatlicher Friedensbeſtand vorräthig, der ſich bis 
zum Beginn der neuen Beſchaffungsperiode allmählich verringerte. 

Die geſammten Vorräthe der ſämmtlichen Magazinverwaltungen be— 
zifferten ſich daher am 1. Juli 1870 nur auf rund 50 000 t Mehl und 
40 000 t Hafer. Hiervon mußten, um die für die Feldarmee verfügbaren 
Vorräthe zur Zeit der Mobilmachung zu ermitteln, abgezogen werden: 

a) der laufende Friedensbedarf für die erſte Hälfte des Juli; 

b) die vorbezeichneten Feſtungsreſerven, 

c) die Mehl- und Körnermengen, welche nöthig waren, um die Feſtungen, 
namentlich die an der Grenze gelegenen, auf den vollen Approviſionne— 
mentsbedarf zu bringen. 


Der Beſtand an Feldzwieback deckte zur Zeit der Mobilmachung den 
dreitägigen Bedarf der mobilen Armee. 

An ſonſtigen Verpflegungsvorräthen waren nur rund 12000 t Heu 
und 25 000 t Stroh vorräthig. 

In dem für die Zweite Armee in Ausſicht genommenen Verſammlungs— 
bezirk““) waren für einen gegen Frankreich zu führenden Krieg, der 
übrigens von den betheiligten Inſtanzen nicht als nahe bevorſtehend erachtet 


*) Eine Tonne it; = 1000 kg. 
**) Das linke Rhein⸗Ufer bis zur Linie Bingen — Dürkheim. D. Red. 
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wurde, keine Verpflegungsvorräthe für die Feldarmee niedergelegt. Die 
Approviſionnementsvorräthe von Mainz mußten ſogar durch große Mengen 
von Verpflegungsmitteln ergänzt werden. Sie ſtanden der Zweiten Armee 
während des Verſammlungszeitraums nicht zur Verfügung. 

In den Deutſchen Staaten, die außer Preußen am Kriege gegen 
Frankreich theilnahmen, waren die Vorrathsverhältniſſe der Militärverwaltung 
wohl nicht günſtiger. 


2. Die Landesvorräthe des Aufmarſchbezirks. 


Den Umfang dieſer Vorräthe zu einem beſtimmten Zeitpunkt zu er— 
mitteln, iſt ſehr ſchwer. 

Der Getreidegroßhandel iſt wenig geneigt, über ſeine Lagerbeſtände 
Auskunft zu ertheilen. 

Die Intendanturen hatten vor dem Kriege nur ein geringes Intereſſe 
an der Ermittelung des Umfanges dieſer Beſtände. Sie kauften im Frieden 
in der Regel nicht vom Großhandel und waren für den Kriegsfall an— 
gewieſen, die Bereitſtellung der wichtigſten Verpflegungsmittel an Lieferanten 
zu vergeben. 

Die Beſtände des Kleinhandels, der Mühlen, Bäckereien, Fourage⸗, 
Mehl- und Kolonialwaarenhandlungen, der bäuerlichen und ſtädtiſchen Haus— 
haltungen zu einer gegebenen Zeit zu ermitteln, iſt naturgemäß unmöglich. 

Richtige, den thatſächlichen Verhältniſſen entſprechende Verpflegungs— 
anordnungen laſſen ſich indeß nur treffen, wenn man, wie dies ja auch in 
den Direktiven für die Verpflegung der Feldarmee vorgeſchrieben iſt, die 
Produktions- und Konſumtionsverhältniſſe der in Betracht kommenden Landes— 
theile möglichſt zutreffend beurtheilt. Kann man die jeweiligen Beſtände eines 
beſtimmten Landestheils auf Grund von örtlichen Ermittelungen ziffermäßig 
nicht feſtſtellen, ſo muß doch bei der Bedeutung der Sache der Verſuch ge— 
macht werden, erſtere annähernd richtig zu ſchätzen. Ob dieſe Schätzung 
richtig war, muß ſich ja ergeben, wenn ſie mit der Ergiebigkeit des be— 
treffenden Landestheils, wie ſie im Verlauf der darin ausgeführten Opera— 
tionen zu Tage tritt, verglichen wird. 

Als wichtiges Moment kam in Bezug auf die Landesgetreidevorräthe 
des Aufmarſchbezirks der Deutſchen Armee zunächſt in Betracht, daß die Ernte 
des Jahres 1869 ſehr gut geweſen war. Deutſchlands Ausfuhr an Brot— 
getreide hatte in dieſem Jahre die Einfuhr überſtiegen, während ſich in den 
Vorjahren das umgekehrte Verhältniß ergeben hatte. Bei Hafer deckten ſich 
Aus: und Einfuhr in beiden Jahren. Nach einer guten Ernte aber kann 
man mit Sicherheit darauf rechnen, daß größere Beſtände mit in das neue 
Erntejahr übernommen werden. 

Im Allgemeinen wird man annehmen können, daß, abgeſehen von Miß— 
ernten, die Landesgetreidevorräthe ſtets den Bedarf bis zu einem Zeitpunkte 
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decken, in dem die neue Ernte eingebracht, zu einem nicht geringen Theil er- 
droſchen, getrocknet und die Brotfrucht vermahlen iſt. 

Für Deutſchland wird mit Rückſicht auf die Zeit, in der hier die Ernte 
der Regel nach ſtattfindet, im Durchſchnitt als der erwähnte Zeitpunkt der 
15. Oktober anzunehmen ſein. In Nordamerika ſind die Vorräthe, die 
von einer Ernte in die andere übernommen werden, in der Regel erheblich 
größer, wie dies die fortlaufenden Berichte über die visible supply an 
Getreide ergaben. 

Dieſer Zeitpunkt ſoll bei den nachfolgenden, auf ſtatiſtiſchen Angaben 
beruhenden Ermittelungen zu Grunde gelegt werden, obgleich es bei der 
Ergiebigkeit der Ernte von 1869 wohl zuläſſig wäre, einen ſpäteren Termin 
zu wählen. 

Im Aufmarſchgebiete der Zweiten Armee kamen im Jahre 1870 
mindeſtens 100 Einwohner und 4 Pferde auf den Quadratkilometer. 

Es lebten alſo auf dem für ein Armeekorps nöthigen Unterbringungs— 
raum von rund 500 qkm 50 000 Einwohner und 2000 Pferde. 

In Deutſchland beträgt der Jahresbedarf an Brotfrucht 166 kg auf 
den Einwohner und an Hafer 1054 kg auf das Pferd oder monatlich rund 
14 kg Brotfrucht oder nach Abrechnung von 30 pCt. für Kleie und Ver— 
ſtaubung, 10 kg Mehl und 88 kg Hafer. 

Es würde ſich, wenn man dieſe Bedarfsſätze zu Grunde legt, folgende 
Berechnung für den Aufmarſchbezirk eines Armeekorps als durchſchnittlich 
richtig ergeben: 

Für 50 000 Einwohner und 2000 Pferde wird Mitte Juli ein 
dreimonatlicher Bedarf, d. h. 50 0060 . 10. 3 kg = 1500 t Mehl und 
2000 . 88. 3 kg = 528 t Hafer vorhanden ſein. 

Für ein Armeekorps von rund 40000 Mann und 10 000 Pferden 
ſind täglich nöthig: 

21,6 t Mehl und 55 t Hafer, bei zehntägiger Dauer des Ver— 
ſammlungszeitraumes alſo 216 t Mehl und 550 t Hafer. 

Von den verfügbaren Mehlbeſtänden brauchte alſo nicht einmal der 
ſechſte Theil für die Armee verwendet zu werden. 

Dagegen konnte aus den Haferbeſtänden der Bedarf der Armee 
nicht vollſtändig entnommen werden, ſo daß eine Zufuhr von außerhalb 
nöthig war. 

An Heu dagegen war Ueberfluß vorhanden, da der erfte Schnitt gut 
eingebracht war, wenn er auch noch nicht, der Vorſchrift entſprechend, aus— 
geſchwitzt hatte. 

Auf irgend nennenswerthe Strohbeſtände konnte mit Rückſicht auf 
die Zeit der Verſammlungsperiode nicht gerechnet werden. Eintretender 
Mangel an Stroh mußte durch vermehrte Ausgabe von Heu nach Möglichkeit 
ausgeglichen werden, da an eine Zufuhr von Stroh nicht zu denken war. 


490 


Ein Mangel an friſchem Fleiſch war bei zehntägiger Dauer des 
Verſammlungszeitraumes in keiner Weiſe zu befürchten. Nimmt man an, 
daß in einem zur Belegung in Ausſicht genommenen Bezirk auf den Quadrat— 
kilometer nur ein Rind, ein Schaf und ein Schwein für die Armee verfügbar 
iſt, und ſchätzt das Schlachtgewicht dieſer Thiere ſehr mäßig auf 0,25 t, ſo 
ergeben ſich nach Vorſtehendem für den Verſammlungsbezirk eines Armeekorps 
ſchon 125 t Fleiſch in lebenden Häuptern, welche rund 330 000 Feldportionen, 
d. h. den Bedarf für ein Armeekorps auf mehr als acht Tage darſtellen. 

Man konnte aber im Aufmarſchgebiete auf den Quadratkilometer bei 
ſehr mäßiger Schätzung mindeſtens 20 Rinder, 10 Schafe und 10 Schweine 
rechnen. Von dieſen war, nach Abrechnung der tragenden Kühe, des Jung— 
viehes, der Stiere, Widder und Eber, ſicherlich die Hälfte für die Armee 
verwendbar. | 

An trockenen Gemüſen konnte im Verſammlungsbezirke der Armee 
Mangel nicht wohl eintreten. Der zehntägige Bedarf eines Armeekorps — 
etwa 50 t — war in einem Bereiche von 500 qkm überall zu haben. Er 
konnte zudem im Juli in der gemüſereichen Rhein-Gegend in ſehr er— 
wünſchter Weiſe durch friſche Gemüſe aller Art erſetzt werden. 

Auch Kaffee und Salz konnten in den nöthigen Mengen aus den 
Landesbeſtänden entnommen werden. | 

Die im Vorſtehenden verſuchte Art, den Verpflegungsvorrath eines be— 
ſtimmten Bezirks zu berechnen, beruht auf einer für den ganzen Aufmarſch— 
bezirk der Zweiten Armee keinesfalls zu günſtigen Schätzung. Das ſchließt 
aber nicht aus, daß ſelbſt eine ſo vorſichtige Schätzung für einzelne Theile 
dieſes Bezirks noch zu hoch bemeſſen iſt. Je geringer der Wohlſtand, deſto 
geringer iſt der Verbrauch an den vorbezeichneten Verpflegungsgegenſtänden. 
In ganz armen Gegenden wird ein großer Theil der Brotfrucht durch 
Kartoffeln, des Hafers durch Heu ꝛc. erſetzt; infolgedeſſen iſt auch der 
Vorrath an Brotfrucht und Hafer geringer. 

Durch ſolche Einzelerſcheinungen darf indeß die Entſcheidung über die 
allgemeinen Verpflegungsanordnungen nicht beeinträchtigt werden. Iſt in 
einem für eine Armee in Ausſicht genommenen Unterbringungsraum die 
Quartierverpflegung im Allgemeinen zweifellos durchführbar, ſo muß für 
einzelne Theile derſelben, wenn ſie wegen ihrer Dürftigkeit von der Belegung 
nicht ausgeſchloſſen werden können, durch Gewährung der ganzen Magazin— 
verpflegung oder von Theilen derſelben nachgeholfen werden. 


III. Die für die mobile Armee in Ausſicht genommenen 
Verpflegungsmittel. 
Das Soldatenbrot wurde in Stücken zu 3 kg aus Mehl her— 
geſtellt, das mit einem Kleieauszug von 15 pCt. aus reinem Roggen 
vermahlen war. | 
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Dieſes Brot darf als ein vorzügliches Verpflegungsmittel bezeichnet 
werden, wenn es etwa 24 Stunden nach der Herſtellung und in den darauf 
folgenden vier bis fünf Tagen verausgabt werden kann. Der große Waſſer⸗ 
gehalt des Brotes — etwa 45 pCt. — erſchwert aber die Verwendung im 
Felde, weil es namentlich in der heißen Jahreszeit bei längerem Transport 
leicht ſchimmelt und verdirbt. Vielleicht war das Soldatenbrot für ältere 
Offiziere und Leute (Landwehr ꝛc.) etwas ſchwer verdaulich. 

Das friſche Fleiſch von Rind, Hammel und Schwein iſt nächſt dem 
Brot das wichtigſte Feldverpflegungsmittel, wenn es, gehörig ausgekühlt, 
möglichſt 24 Stunden nach der Schlachtung verausgabt werden kann. Bei 
längerer Aufbewahrung und namentlich beim Transport von ausgeſchlachtetem 
Fleiſch tritt ſehr leicht Verderben ein. Aber auch der Transport der lebenden 
Thiere iſt ſchwierig, weil ſie, an gute Pflege und regelmäßige Fütterung ge— 
wöhnt, leicht krank werden und eingehen, wenn ſie bei mangelhafter Wartung 
und unzureichender Nahrung längere Märſche machen müſſen. 

Geſalzenes und geräuchertes Fleiſch kann friſches Fleiſch nie 
erſetzen; es erzeugt auch bei länger fortgeſetztem Genuſſe Krankheiten. In 
angemeſſenem Wechſel mit friſchem Fleiſch kann es indeß im Felde recht 
gute Dienſte leiſten, wenn es aus geſundem Fleiſch durch ſorgfältige Be— 
arbeitung dauerfähig hergeſtellt iſt. 

Friſche Gemüſe, namentlich Kartoffeln, wird man den Feldſoldaten 
im Kriege nur ſelten geben können, weil der Transport auf den Eiſenbahnen 
und Landwegen zu viel Raum erfordert. Man ſollte indeß keine Gelegenheit 
verſäumen, die ſich zur Verabreichung friſcher Gemüſe bietet. Die Truppen 
werden ab und zu in der Lage fein, dieſelben im Wege der Nequifition oder 
des Ankaufes zu erwerben und zum ſofortigen Gebrauch zu verausgaben. 
Auch bietet die Quartierverpflegung erwünſchte Gelegenheit, friſche Gemüſe 
zu gewähren. 

Von den trockenen Gemüſen iſt gut geſchälter Reis am leichteſten 
zu beſchaffen und zu transportiren. Größeren Nährwerth hat Graupe oder 
Grütze; namentlich die letztere aber iſt in vielen Gegenden keine beliebte 
Speiſe. Leguminoſen ſind ſehr nahrhaft, bedürfen aber für den Feldſoldaten 
einer zu langen Kochzeit. 

Aus gutem Roggen- oder Weizenmehl kann eine recht wohlſchmeckende 
und nahrhafte Suppe hergeſtellt werden. 

Kaffee hat ſich in den letzten Dezennien als ein ſehr empfehlenswerthes 
Genußmittel in allen Armeen der Kulturſtaaten geltend gemacht. Aus guten 
Bohnen mit Sorgfalt gebrannt und in angemeſſener Feinheit vermahlen, 
giebt er ein erfriſchendes Getränk. Mangelhafte Röſtung und Vermahlung 
kann den beſten Kaffee verderben. 

Die eiſerne Portion des Feldſoldaten beſtand aus drei Portionen 
Zwieback, Speck, Kaffee, Reis und Salz. 
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Die vor der Mobilmachung vorräthigen Zwiebackbeſtände deckten an⸗ 
nähernd den Bedarf an eiſernen Portionen. Sie waren, um ein brot— 
ähnliches Verpflegungsmittel herzuſtellen, mit einer mäßigen Gahre verbacken. 
Wohlſchmeckender, als im Kriege 1866, nahm der Zwieback einen weitaus 
größeren Raum ein und ſchimmelte leichter. 

Speck ſollte erſt im Falle einer Mobilmachung beſchafft werden. Er 
wird in guter Dauerwaare nur in den Wintermonaten hergeſtellt. Beſtände 
an guten Dauerſpeckwaaren waren infolgedeſſen zur Zeit der Mobilmachung 
ſchwer zu beſchaffen. Viele Truppen werden daher in der Zwangslage 
geweſen ſein, zur eiſernen Portion mangelhaft bereiteten Speck anzukaufen, 
der bekanntlich noch leichter ranzig wird, als guter Dauerſpeck. 

Reis, Kaffee und Salz ſollten in kleinen Beutelchen neben der Speck— 
und Zwiebackportion im Torniſter untergebracht werden, in dem außerdem 
Bekleidungsſtücke, Stiefel, Putzzeug, Wichſe ꝛc. zu verpacken waren. 

Die eiſerne Portion war zu ſchwer (mit Verpackung nahezu 3 kg), zu 
umfangreich (ſie konnte neben den ſonſt vorgeſchriebenen Gegenſtänden nur 
mit Mühe und beſonderem Geſchick im Torniſter untergebracht werden), zu 
wenig haltbar. Brotähnlicher Zwieback und Speck können ſich unter dem 
Einfluß der Torniſterhitze nicht für längere Zeit gebrauchsfähig erhalten. 

Es waren deshalb beim III. Armeekorps in den der Mobilmachung 
vorhergehenden Jahren umfaſſende Verſuche zur Herſtellung von Konſerven 
gemacht worden, die als Beſtandtheile der eiſernen Portion Verwendung 
finden ſollten. Bei Ausbruch des Krieges konnte indeß nur eine Konſerve, 
die Erbswurſt, nach dem übereinſtimmenden Urtheil der Truppen als brauch— 
bares Kriegsverpflegungsmittel anerkannt werden. Leider war weder die 
ausreichende Haltbarkeit dieſer Konſerven noch die Möglichkeit feſtgeſtellt, jie 
in großen Maſſen tadellos herzuſtellen. 

In der Zubereitung der Mundverpflegungsmittel hatten nur die 
wenigen Mannſchaften ausreichende Erfahrung, welche die Kriege 1864 und 
1866 mitgemacht, im bürgerlichen Leben das Küchengewerbe erlernt hatten 
oder im Menagebetriebe der Truppen beſchäftigt geweſen waren. Die über— 
wiegende Mehrzahl der Truppen war aber darauf angewieſen, die warme 
Frühſtücks- und Mittagskoſt im Mannſchaftskochgeſchirr herzuſtellen. 


IV. Die Sicherſtellung des Brotbedarfs. 


Nach den Direktiven für die Verpflegung der mobilen Armee be— 
ſtimmte die Feldintendantur, wann und wo der Bäckereibetrieb für eigene 
Rechnung der Proviantämter beginnen ſollte. Er konnte unter Mitwirkung 
des Feldbackmeiſters und der Oberbäcker durch Unternehmer oder durch 
das Feldbäckereiamt erfolgen. Das Letztere regelte ſeine Thätigkeit nach den 
Weiſungen der Feldintendantur. 
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Im Bewegungskriege wurden die Feldbäckereiämter der betreffenden 
Armeekorps dem Etappenintendanten unterſtellt. Sie wurden dann in ges 
eigneten Intervallen etwa von 75 zu 75 km eingerichtet und von rückwärts 
aufgerollt, wenn die Feldbäckereien ſich zu weit von der operirenden Armee 
entfernten. Waren am Orte keine ausreichenden Backgelegenheiten vorhanden, 
jo wurden Feldbacköfen aus Backſteinen errichtet, oder es wurden, wenn die 
Armee Eiſenbahnverbindung mit der Heimath hatte, eiſerne Feldbacköfen 
herangezogen. Der Brotbedarf, den die Feldbäckereiämter herzuſtellen nicht im 
Stande waren, ſollte durch die Truppen erbacken werden. 


V. Die Sicherſtellung des Fleiſchbedarfs. 


Das Fleiſch ſollte in der Regel in lebenden Häuptern angenommen 
und an die Truppen verausgabt werden. Annahme, Fütterung, Wartung und 
Nachtreiben des Viehes erfolgte durch die den Feldbäckereiämtern beigegebenen 
Feldoberſchlächter und die Feldſchlächter. Feldſchlächtereien ſollten nur unter 
beſonderen Verhältniſſen (Belagerungen ꝛc.) nach den Weiſungen der Feld— 
intendantur durch die Feldbäckereiämter eingerichtet werden. 


VI. Die Mittel zum Transport der Verpflegungsgegenſtände. 


Beſondere Verpflegungs fahrzeuge hatten die Truppen nicht. Der 
laufende Verpflegungsbedarf ſollte auf Vorſpannwagen untergebracht werden, 
die möglichſt nur von einem zum anderen Marſchquartier mitzunehmen waren. 

Die Proviantkolonnen waren vor dem Kriege neu organiſirt. Jedes 
Korps hatte fünf Kolonnen zu 30 vierſpännigen Wagen, die nach einem in 
Nürnberg während des Krieges 1866 hergeſtellten Modell erbaut waren. Die 
Wagen hatten die Form eines viereckigen Kaſtens mit untergehenden Vorder— 
rädern. Hierdurch wurde die Verpackung der Lebensmittel und die Lenkbar— 
keit der Wagen weſentlich erleichtert. 

Dieſe fünf Kolonnen ſollten für das ganze Armeekorps für zwei Tage 
Brot und Zwieback, für vier Tage Gemüſe, Kaffee und Salz laden. 

Die Fuhrparkkolonnen des Armeekorps (fünf zu 80 zweiſpännigen 
Wagen) wurden erſt nach erfolgter Mobilmachung aufgeſtellt. Sie ſollten 
durch Kauf oder Miethe ſichergeſtellt werden. Ferner ſollten ſie für etwa 
ſechs Tage Hafer und Heu für die Pferde des Armeekorps faſſen. 

Die Etappen fuhrparkkolonnen ſollten 600 Fuhren für jedes zur 
Etappe gehörige Armeekorps, im Bedarfsfalle die doppelte Anzahl, umfaſſen. 
Sie waren, nach den am 25. Juli 1870 ausgegebenen Direktiven ebenſo, 
wie die Geſpannführer, am Etappenhauptort zu ermiethen und erhielten die— 
ſelbe Organiſation wie die Fuhrparkkolonnen der Armeekorps. Nach den für 
letztere geltenden Grundſätzen wurden die Stellen der Kolonnenkommandeure, 
Bug: und Sektionsführer und Begleitmannſchaften beſetzt. 
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Dieſe waren dazu beftimmt, alle für die Armee erforderlichen Ver: 
pflegungsgegenſtände bis in die Magazine der mobilen Armee zu bringen. 
Die Sicherſtellung der ſonſt für Etappenzwecke nöthigen Fuhren durch Requi⸗ 
ſition oder Ermiethung von Vorſpannwagen war in Ausſicht genommen. 

Der Wirkungskreis der Etappenfuhrparkkolonnen erſtreckte ſich vom 
Endpunkte der Eiſenbahn (Etappenhauptort) bis zum Operationsgebiete der 
Truppen. Je größer die Entfernung, deſto ſchwieriger iſt die Aufrecht— 
erhaltung der Verbindung. Die General-Etappeninſpektion hatte daher die 
Aufgabe, die vorwärts gelegenen Eiſenbahnen durch die ihr zugetheilten Feld— 
eiſenbahntruppen baldmöglichſt betriebsfähig zu machen, kürzere Verbindungs— 
ſtrecken anzulegen und auf dieſen Strecken vorläufig den Betrieb zu über— 
nehmen, bis dies von den durch das Handelsminiſterium (jetzt Miniſterium 
für öffentliche Arbeiten) einzuſetzenden Betriebskommiſſionen geſchah. 

Für etwaige Waſſertransporte, die auch zum Geſchäftsbereich der 
General-Etappeninſpektion gehörten, waren dieſer ebenſowenig beſondere 
Organe zur Verfügung geſtellt, wie für Wiederherſtellung, Inſtandſetzung ꝛc. 
von Landſtraßen. 


B. Die Verpflegung der Zweiten Armee während des 
Feldzuges 1870/71. 


Die Kriegserklärung Frankreichs erfolgte gänzlich unerwartet. Selbſt 
die verſchiedenartigen Maßnahmen, welche die Militärverwaltung bei drohender 
Kriegsgefahr zu treffen in der Lage iſt, hatten nicht zur Ausführung gelangen 
können. Was zur Sicherſtellung der Feldverpflegung nöthig war, konnte erſt 
nach ausgeſprochener Mobilmachung veranlagt werden. 


J. Die Verpflegung während der Cifenbahutransporte zur Konzentration 
der Armee. 


Nach der Vorſchrift über „Organiſation des Etappenweſens zur Zeit 
des Krieges“ vom 2. Mai 1867 ſollten die Etappenbahnen der Armee alle 
20 bis 30 Meilen eine Kommandantur erhalten, die nach einer beigefügten 
Inſtruktion für die Verpflegung der paſſirenden Truppen zu ſorgen hatte. 

Jeder Kommandantur war ein Verpflegungsbeamter beigegeben, der 
nach den Weiſungen des Etappenkommandanten ein Magazin anzulegen hatte, 
aus dem die paſſirenden Truppen mit Brot und Fourage verpflegt werden 
ſollten. Auf dieſen Etappen ſollte auch am Bahnhof eine größere Kochanſtalt 
eingerichtet werden, in der durch Unternehmer das Eſſen aus den vom 
Magazin gelieferten Viktualien zu bereiten war. Obgleich im Frieden keine 
Vorbereitungen für die Einrichtung und Inbetriebſetzung der Kocheinrichtungen 
und Magazine auf den Eiſenbahnetappen getroffen waren, ſind doch ernſte 
Klagen über mangelhafte Verpflegung nicht zur Sprache gebracht worden. 
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Die Verpflegung wurde dadurch erleichtert, daß die Eiſenbahnetappen 
nur bei größeren Städten und an Stationen angelegt wurden, die aus— 
reichende Reſtaurationen hatten. Auch half die patriotiſche Begeiſterung 
der Einwohner in der Nähe der betreffenden Stationen über manche Schwierig— 
keiten hinweg. 


II. Die Verpflegung während des Verſammlungszeitraumes. 


1. Die getroffenen Anordnungen 
a) der Centralinſtanz. 

Am Tage der Mobilmachung beſtimmte das Kriegsminiſterium, nach— 
dem ſchon vorher die Verproviantirung von Mainz auf drei Monate ſowie 
die Beſchaffung möglichſt reicher Vorräthe an Hafer und Heu durch die 
Proviantämter Mainz, Coblenz und Cöln befohlen war, Folgendes: 

Jedes Armeekorps hatte einen ſechswöchentlichen Bedarf an Viktualien, 
Hafer und Heu durch Vergebung an bewährte Lieferanten ſicherzuſtellen. Die 
ſo ſichergeſtellten Verpflegungsmittel ſollten nicht als Reſervevorrath dienen, 
ſondern zur Verpflegung des Korps während der Konzentration der Armee. 

Um eine Verpflegungsreſerve nahe der Grenze anzuſammeln, war ferner 
beſtimmt, daß das VII. Armeekorps außerdem noch einen Bedarf für ein Armee— 
korps bei Cöln, das VIII. einen gleichen bei Coblenz, und das XI. einen ferneren 
Bedarf für zwei Armeekorps bei Frankfurt a./ M. ſicherſtellen ſollte. 

Die Broterbackung hatte durch die Verwaltung aus verfügbaren Mehl— 
beſtänden zu erfolgen. Zu dieſem Behufe waren im Verſammlungsbezirk 
der Zweiten Armee die vorhandenen militäriſchen Backeinrichtungen in 
Mainz und die Privatbäckereien in Hauſen bei Frankfurt a. M. zu benutzen, 
außerdem aber je 20 Feldbacköfſen in Mainz und Bingen zu errichten. 
Mainz ſollte das erforderliche Backmehl eigenen Beſtänden entnehmen und 
20 000 Centner Mehl nach Frankfurt a./ M. ſchicken, wohin außerdem noch 
16 000 Centner Mehl aus Magdeburg geſandt werden ſollten. Die in 
Bingen zu errichtende Bäckerei ſollte ihren Mehlbedarf von Coblenz und 
Cöln aus durch Dampfſchiffe zugeführt erhalten. Ebenſo war nach Bingen 
auch der Bedarf an Hafer und Viktualien für je ein Armeekorps zu befördern. 

Die nicht im Aufmarſchbezirk untergebrachten Armeekorps hatten mit dem 
Aufmarſch des Korps die alsdann disponiblen Beſtände an Mehl, Hafer und 
Preßheu durch die Eiſenbahn in den Auſſtellungsbezirk mit heranzuziehen. 

Alle Intendanturen hatten in allen an der Eiſenbahn gelegenen, zum 
Nachſchub geeigneten Magazinen Hafer- und Roggenankäufe mit Nachdruck 
aufzunehmen. 

Jedes Armeekorps ſollte einen eigenen Fuhrpark von 400 Wagen kauf— 
oder miethweiſe ſicherſtellen; es wurde auch auf dringenden Antrag des 
Generalkommandos III. Armeekorps die militäriſche Organiſation dieſer 
Korps⸗Fuhrparkkolonnen genehmigt. 
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Dem Antrage, Konſerven für die Feldtruppen zu beſchaffen, konnte 
wegen geringer Leiſtungen der Privatinduſtrie nicht entſprochen werden; es 
wurde indeſſen den Armeekorps anheimgegeben, Konſerven aller Art, nament— 
lich für Feldlazarethe, zu beſchaffen. 

Als Anhalt für die Verpflegung der Feldarmee wurden die Direktiven 
vom 21. Dezember 1866 empfohlen, deren Abänderung aber anheimgeſtellt; 
die Armeen und Armeekorps wurden ausdrücklich darauf hingewieſen, daß 
ihnen in erſter Linie die Verantwortung für die ordnungsmäßige Verpflegung 
der unterſtellten Truppen obliegt. 

In Ergänzung dieſer Anordnungen wurde dann noch am 25. Juli 
mit Rückſicht auf die unzulängliche Leiſtungsfähigkeit der vorerwähnten 
Bäckereien beſtimmt, daß Berlin und Potsdam täglich 100 000 Portionen 
ſcharf ausgebackenen Brotes herſtellen, die Intendanturen des J., II., IV., 
V., VI., VII., IX. und X. Armeekorps bei allen an der Eiſenbahn gelegenen 
Proviantämtern möglichſt große Mengen ſcharf ausgebackenen Brotes zur 
Verſendung an den Rhein bereithalten ſollten. 

Es wurde die Beſchaffung einer Reſerve an Säcken, die ſchleunigſte 
Vermehrung der Zwiebackbeſtände und die dauernde Unterhaltung einer für 
die mobile Armee beſtimmten Reſerve von 2700 t Mehl, 60000 t Hafer 
und 2500 t Heu an geeigneten Eiſenbahnmagazinen befohlen. 

Endlich wurden am 25. Juli neue „Direktiven für die Verpflegung 
der mobilen Armee“ ausgegeben, die an die Stelle der vorerwähnten In- 
ſtruktion vom 21. Dezember 1868 treten ſollten. 

Die Generalintendantur hielt es trotz dieſer weitgehenden Anordnungen 
für nothwendig, die Verpflegungsbeſtände im Verſammlungsbezirk der Armee 
ſo ſchnell als möglich durch Zuſendungen vom Innern des Landes aus zu 
ergänzen. Sie beantragte daher die ſofortige Abſendung von Verpflegungs- 
zügen und den Eiſenbahntransport der gefüllten Proviant- und Fuhrpark⸗ 
kolonnen im unmittelbaren Anſchluß an die Truppen der Armeekorps. 

Den bezüglichen Anträgen konnte nur in einem überaus beſchränkten 
Maße Rechnung getragen werden. Die Heeresleitung hielt es für ein un— 
abweisbares Gebot, ohne den mindeſten Zeitverluſt ſo viele fechtende Truppen 
als irgend möglich an die Rhein-Linie zu werfen. Nur dadurch glaubte ſie 
einem Feinde gegenüber erfolgreichen Widerſtand leiſten zu können, von dem 
man annahm, daß er nach erfolgter Kriegserklärung ſehr bald eine energiſche 
Offenſive ergreifen werde. 

Es wurden deshalb nur vereinzelt Verpflegungsmittel an die Rhein- 
Linie befördert, die Proviant- und Fuhrparkkolonnen aber zunächſt von dem 
n ganz ausgeſchloſſen. “) 


=) Nicht ganz zutreffend. Es wurden meiſt zwei Proviantkolonnen am Schluſſe 
der fechtenden Truppen befördert, im Uebrigen den Truppenzügen einzelne Waggons mit 
Verpflegung angehängt. D. Red. 
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Die Heeresleitung konnte ſich aber hierbei der Ueberzeugung nicht ver⸗ 
ſchließen, daß ſich im Verſammlungsbezirk der Armee vorübergehende Ver- 
pflegungsſchwierigkeiten ergeben könnten. Sie glaubte indeß hierauf ein 
entſcheidendes Gewicht nicht legen zu ſollen, weil eben in allererſter Linie 
dafür geſorgt werden mußte, daß dem Feinde an der Rhein-Linie ausreichende 
Streitkräfte entgegengeſtellt werden konnten. Es konnte hiernach auf irgend 
eine erhebliche Verſtärkung der im Aufmarſchbezirk verfügbaren Verpflegungs— 
vorräthe der Militärverwaltung und des Landes durch Nachſchub aus dem 
Bereich der zur Zweiten Armee gehörigen Armeekorps nicht gerechnet werden. 
Die Annahme war indeß gerechtfertigt, daß die vom Kriegsminiſterium an— 
geordnete Beſchaffung von Hafervorräthen in Mainz, Coblenz und Köln 
Erfolg gehabt habe, und daß es gelingen werde, von beiden letzteren Orten 
dieſe Vorräthe und einen Theil des für je ein Armeekorps ſichergeſtellten 
Verpflegungsbedarfs zu Waſſer nach Bingen zu befördern. 

Das Oberkommando der Zweiten Armee konnte daher nach den vor— 
ſtehenden Ausführungen dennoch hoffen, daß es gelingen werde, die Armee 
während eines nicht allzulange dauernden Verſammlungszeitraumes ordnungs— 
mäßig zu verpflegen. Es mußte indeß gleichzeitig damit gerechnet werden, 
daß entweder die erwarteten Offenſivbewegungen der Franzöſiſchen Armee die 
unterſtellten Truppen längere Zeit an der Rhein-Linie feſthalten würden, oder 
daß es angängig ſein werde, ſelbſt offenjiv vorzugehen. 

Das Oberkommando der Zweiten Armee hielt es deßhalb für geboten, 
die vorerwähnten allgemeinen Anordnungen des Kriegsminiſteriums und der 
Generalintendantur durch Sonderverfügungen, wie folgt, zu ergänzen: 


b) Die Anordnungen des Oberkommandos der Zweiten Armee. 


Sämmtliche Truppen nehmen auf der Eiſenbahnfahrt nach dem Ver— 
ſammlungsbezirk einen fünftägigen Verpflegungsbedarf für Mann und Pferd 
aus der Garniſon mit. 

Nach der Ausſchiffung leben die Truppen ſo lange als möglich gegen 
Baarzahlung von den Quartierwirthen. 

Verſagt die Quartierverpflegung, ſo kaufen die Truppen zu jedem 
Preiſe in ihren Unterbringungsbezirken Lebensmittel für ſechs Tage. 

Dieſe Lebensmittel find theils auf Vorſpannwagen “), theils auf er— 
mietheten oder requirirten proviſoriſchen e fortzuſchaffen, ſobald die 
Operationen beginnen. 


c) Die Anordnungen der Armeeiutendantnr. 
Im Hinblick auf das der Armee zunächſt geſtellte Ziel — Behauptung 
der Rhein-Linie — miethete die Armeeintendantur eine Flottille von ſechs 


* Vorſpannwagen wurden nur für einen Tag ermiethet oder requirirt, die übrigen 
Fahrzeuge der Fuhrparks auf längere Dauer. D. Red. 
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Dampfern und den nöthigen Schleppkähnen, die als bewegliches Magazin 
auf der Strecke Worms — Bingen verwendet werden ſollten. 

Die Armeeintendantur hatte ferner mit Rückſicht darauf, daß keine 
Garantie für rechtzeitige und zuverläſſige Erfüllung der für einen ſechs⸗ 
wöchentlichen Zeitraum mit Lieferanten abgeſchloſſenen Verträge gegeben war, 
ſchon in den erſten Tagen nach ausgeſprochener Mobilmachung Beamte nach 
Holland und dem Niederrhein geſchickt. Dieſe ſollten, unterſtützt durch bei— 
gegebene Agenten und ausgeſtattet mit reichen Geldmitteln, gegen Baarzablung 
kaufen, was an guten Verpflegungsmitteln zu haben war. Dieſe Borrätbe 
beabſichtigte man rheinaufwärts zu verſchiffen, um ſie zunächſt zur Füllung 
der vorerwähnten Flottille mit zu verwenden. 

Mit Rückſicht auf die Möglichkeit eintretenden Hafermangels ließ die 
Armeeintendantur große Mengen Futtergerſte ankaufen, die zu einem Drittel 
als Erſatzfuttermittel verwendet werden ſollte. Ferner gab ſie Auftrag zur 
Einrichtung einer Konſervenfabrik in Berlin, in der zunächſt nur Erbswurſt, 
im ſpäteren Verlauf des Krieges auch Dauerfleiſch und Büchſenfleiſch her— 
geſtellt wurden. Endlich ließ ſie durch eine zuverläſſige Großhandlung guten 
gemahlenen Kaffee in Preßwürfeln herſtellen, die, in Pergamentpapier verpackt, 
der Armee nachgeführt werden ſollten. 

Vorſtehende Anordnungen der Armeeintendantur wurden ſelbſtverſtändlich 
mit Zuſtimmung des Oberkommandos ausgeführt. 


2. Der Erfolg der getroffenen Anordnungen. 


Zu a). Die Intendanturen konnten zur Sicherſtellung eines ſechs— 
wöchentlichen Bedarfes nur gewerbsmäßige Lieferanten auffordern, An— 
erbietungen zu machen. 

Großkaufleute hatten ſich weder im Kriege noch im Frieden an den 
Lieferungen für die Armee betheiligt. Handlungshäuſer erſten Ranges werden 
es ſich zur Ehre anrechnen, der Militärverwaltung alle ihre Bedürfniſſe in 
beſtimmt bezeichneten Mengen in vorgeſchriebener Beſchaffenheit und an ver— 
abredetem Orte zu lieſern oder auch gegen eine angemeſſene Proviſion an— 
zukaufen. Auf einen Lieferungsvertrag, der ſie verpflichtet, nicht genau 
beſtimmte Mengen in Magazine zu liefern, deren Lage der Anordnung der 
Militärbehörde überlaſſen bleibt, der ihnen ferner die Zumuthung ſtellt, die 
zu liefernden Gegenſtände im Bedarfsfalle an die Truppen auszugeben oder 
gar ſich zu ihrer Beförderung zu den Truppen eigener Fahrzeuge zu bedienen, 
können ſich ſolche Handlungshäuſer nicht einlaſſen. Die mit einem ſolchen 
Vertrage verbundene Gefahr iſt zu groß, mit Rückſicht auf den ſteten Wechſel 
der Bedingungen, unter denen die Ausführung, dem Verlauf der Kriegs— 
ereigniſſe folgend, geboten iſt. Der Großkaufmann ſcheut auch die durch den 
direkten Verkehr mit den Truppen herbeigeführten Weiterungen, die vielen, 
einem ſolchen Vertrage zur Sicherheit der Militärverwaltungen beigefügten 
Klauſeln, weil ſie in der Handelswelt nicht üblich ſind. 
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Der Lieferant weiß aus Erfahrung, daß die Ausführung der an— 
ſcheinend ſehr gewagten Verträge nur in äußerſt ſeltenen Fällen und bei 
ganz offenbarer Verletzung der übernommenen Verpflichtungen Verluſte für 
ihn zur Folge hat, die ſich durch überreichen Gewinn an anderen Stellen 
ausgleichen werden. 

Die Zahl kapitalkräftiger, bewährter und im Rufe einer gewiſſen 
Rechtlichkeit ſtehender Lieferanten war bei Ausbruch des Krieges nicht ſehr 
groß. Es war daher natürlich, daß die Tüchtigſten unter ihnen von mehreren 
Intendanturen zur Abgabe von Anerbietungen aufgefordert wurden. Hierdurch 
wurde ihnen ein gut zu verwerthendes Zeugniß der Unentbehrlichkeit aus— 
geſtellt. Sie kannten zudem den entſcheidenden Werth, den die Intendanturen 
auf eine geſicherte Verpflegung der Feldarmee legten, ſie wußten, daß die 
Prüfung des Geldpunktes im Kriege nicht mit der im Frieden üblichen 
Peinlichkeit erfolgen werde, und daß die Entſcheidung mit möglichſter Be— 
ſchleunigung getroffen werden müſſe. Sie forderten deshalb Preiſe, die 
annähernd doppelt ſo hoch waren, wie die vor der Mobilmachung markt— 
gängigen. N 

Wenn die Intendanturen ſo hohe Preiſe bewilligten, ſo geſchah dies 
hauptſächlich, weil ſie ſich in einer Nothlage befanden, dann aber auch, weil 
ſie in Uebereinſtimmung mit der öffentlichen Meinung der Anſicht waren, 
daß die Preiſe aller Lebensmittel im Kriege eine ſehr bedeutende Steigerung 
erfahren mußten. Daß dieſe Anſicht irrig iſt, hat ſich im Verlaufe des 
Deutſch-Franzöſiſchen Krieges ergeben und wird bei Beſprechung der hier— 
durch an die Hand gegebenen Erfahrungen eingehend erörtert werden. Hier 
iſt zunächſt die Frage zu beantworten, welchen Erfolg die in Vorſtehendem 
erörterten Lieferungsverträge hatten. 

Es müſſen unterſchieden werden die Verträge der Intendanturen, zu 
deren Geſchäftsbereich der Aufmarſchbezirk der Armee gehörte, und die Ver— 
träge der übrigen Intendanturen. Die erſteren konnten die dadurch ver— 
pflichteten Lieferanten auch dann noch bis zu einem gewiſſen Grade erfüllen, 
als die Eiſenbahnen ausſchließlich für Truppentransporte benutzt wurden; 
denn es war ihnen die Möglichkeit geboten, die im Aufmarſchgebiete erreich— 
baren Handelsvorräthe auf dem Land- oder Waſſerwege in die von der 
Verwaltung bezeichneten Feldmagazine zu befördern. Dagegen hatten die 
Lieferanten aller zur Zweiten Armee gehörigen Korps weite Eiſenbahnſtrecken 
zu bewältigen, um die im Korpsbereiche gekauften Verpflegungsvorräthe in 
den Verſammlungsbezirk der Armee zu befördern. 

Es war unter dieſen Umſtänden anzunehmen, daß bei Ankunft der 
Zweiten Armee im Verſammlungsbezirke nur ein Theil des in Frank— 
furt a./ M., Köln und Coblenz ſichergeſtellten Verpflegungsbedarfs verfügbar 
und von beiden letzteren Orten nach Bingen befördert ſei. 

Beiheft a. Mil. Wochenbl. 1901. 11. Heft. 2 
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Die Garniſon- und Kriegsbäckereien in Mainz mußten naturgemäß 
zunächſt dazu benutzt werden, den ſehr großen Brotbedarf der armirten 
Feſtung zu decken. Für die Feldarmee war daher ſofort nach der Mobil— 
machung nur die Bäckerei in Hauſen verfügbar. 

Die in Mainz zunächſt für das XI. Armeekorps und in Bingen für 
die Zweite Armee zu errichtenden je 20 Feldbacköfen ſollten nach dem Art— 
mannſchen Syſteme erbaut werden. Ein folder Ofen faßt 1200 Brot: 
portionen, man kann alſo eine tägliche Leiſtungsfähigkeit von 6000 bis 
7200 Portionen oder bei Betrieb von 20 Oefen von 120 000 bis 144 000 
Portionen annehmen. Die Herſtellung eines Artmannſchen Ofens ſoll nur 
24 Stunden Zeit erfordern, das Ausheizen 71/2 Stunden. Wenn man indeß 
erwägt, daß zu 20 Artmannſchen Oefen 50 000 Mauerſteine, 180 Fuder 
Lehm und SO Fuder Sand ſowie ſehr viele verſchiedene Eiſentheile, Bretter 
und dergl. erforderlich ſind, daß ferner zu einer einigermaßen betriebsfähigen 
Bäckerei noch Einrichtungen zum Backen des Brotes, zur Unterbringung des 
Mehles und des fertigen Brotes gehören, dann darf es nicht Wunder nehmen, 
daß dieſe Bäckereien erſt gegen das Ende des Verſammlungszeitraumes 
betriebsfähig wurden. 

Das Kriegsminiſterium war ferner, als es mit Rückſicht auf die vor— 
ausſichtlich nur wenig ergiebige Quartierverpflegung ſich entſchloß, die Truppen 
ſchon während des Verſammlungszeitraumes aus Magazinen zu verpflegen, 
von der Hoffnung ausgegangen, daß es gelingen werde, die Proviant- und 
Fuhrparkkolonnen der Armeekorps zugleich mit den Truppen in den Ver— 
ſammlungsbezirk zu ſchafſen. 

Hätte ſich dieſe Hoffnung auch thatſächlich verwirklicht, ſo wäre doch 
eine überaus angeſtrengte Thätigkeit der betheiligten Kommando und Ver— 
waltungsbehörden nöthig geweſen, um dieſe Verpflegungsart der Zweiten 
Armee während der Verſammlungszeitdauer ausſchließlich durchzuführen. 

Es mußten zu dieſem Zwecke ſehr große Armeemagazine in Bingen 
und Frankfurt a. M. fo eingerichtet werden, daß ſich die Zufuhr der Ver: 
pflegungsmittel durch Eiſenbahn- und Flußtransport und die Abfuhr auf 
Landwegen bequem bewerkſtelligen ließen. Die Bäckerei in Hauſen ſowie die 
in Bingen einzurichtende Feldbackanſtalt mußten mit den erwähnten Maga— 
zinen in angemeſſene Verbindung gebracht werden. Für jedes Armeekorps 
waren etwa drei Sondermagazine einzurichten, um die für die laufende 
Verpflegung nöthigen Bedürfniſſe zuzuführen. Der hierzu erforderliche 
Fuhrendienſt mußte bei der zum Theil recht weiten Entfernung der Korps— 
magazine von den Armcemagazinen die Kräfte der Proviant- und Fuhrpark— 
kolonnen voll in Anſpruch nehmen. Zum Transport der Verpflegung aus 
den Korpsmagazinen in die Kantonnements der Truppen waren daber 
noch weitere Fuhren erforderlich, welche die Truppen als Vorſpann zu 
requiriren hatten. 
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riedensvorbereitungen für die in Vorſtehendem angedeutete Art der 
Magazinverpflegung waren nach keiner Richtung hin getroffen. Trotzdem 
wäre es bei angeſtrengter Thätigkeit aller betheiligten Behörden möglich 
geweſen, den Verpflegungsdienſt auch in dieſer Weiſe rechtzeitig zu organiſiren, 
wenn die Proviant⸗ und Fuhrparkkolonnen der Korps zu ſofortiger Ver⸗ 
wendung bereitgeſtanden hätten. Nachdem dieſe wichtigen Transportmittel 
aber für die Dauer der Truppentransporte von der Bahnbeförderung aus- 
geſchloſſen worden waren, war es mindeſtens für die erſte Zeit nach An⸗ 
kunft der Truppen im Verſammlungsbezirk unmöglich, dieſe ganz aus 
Magazinen zu verpflegen. 

Von der Ermächtigung, Konſerven für die Truppen zu kaufen, konnte 
kein Gebrauch gemacht werden, da die Privatinduſtrie in dieſer Beziehung 
nichts leiſtete. 


Zu b). Die Mitnahme von Nahrungsmitteln aus den Garniſonen 
ſicherte die Verpflegung der Truppen in ſehr erwünſchter Weiſe für die erſten 
Tage nach der Ausſchiffung. 

Die Quartierverpflegung im Aufmarſchbezirk konnte nicht ſo ſchnell, 
wie es das Oberkommando der Zweiten Armee angenommen hatte, verſagen, 
wenn ſie die Truppen baar bezahlten. 

Im Kriege iſt baares Geld eine Seltenheit. Selbſt mäßig wohl— 
habende Familien haben kaum die zum eigenen Lebensunterhalt erforderlichen 
Mittel, noch weniger aber ſo viel baares Geld, daß ſie längere Zeit un— 
erwartete Einquartierung angemeſſen verpflegen können. Minder begüterte 
Familien ſind hierzu erſt recht nicht im Stande. Gegen angemeſſene 
Baarzahlung können indeſſen ſelbſt arme Leute für die Verpflegung einiger 
Mannſchaften ſorgen. Die Quartierverpflegung iſt denn auch im Ver— 
ſammlungsbezirk der Zweiten Armee an vielen Orten längere Zeit durch— 
geführt worden. 

Die in den einzelnen Kantonnements gegen Baarzahlung gekauften 
Verpflegungsmittel ſind thatſächlich zur Beladung der von den Truppen 
requirirten Vorſpannwagen und der von jedem Armeekorps ſichergeſtellten 
proviſoriſchen Fuhrparks, die bei den einzelnen Armeekorps eine Stärke 
von 500 bis 650 Wagen erreichten, verwendet worden. Es waren überall 
ausreichende Vorräthe zu kaufen, wie dies auch nach den eingangs erwähnten 
Ausführungen über die Landesvorräthe kaum anders zu erwarten war. 


Zu c). Die Dampferflottille iſt gemiethet und mit Verpflegungs— 
mitteln aller Art gefüllt worden. Der Vormarſch der Zweiten Armee erfolgte 
indeß ſo unerwartet ſchnell, daß die Schiffe, um unnöthige Miethe zu er— 
ſparen, bald in dem Magazin Bingen entladen werden konnten. Der eigent— 
liche Zweck — ein bewegliches zur Ausgabe an die Truppen geeignetes Magazin 
zu ſchaffen — kam alſo nicht in Frage. 

2* 
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Die in Holland und am Niederrheine gekauften Verpflegungsgegenſtände 
ſind zunächſt der vorerwähnten Flottille und dann dem Armeemagazin Bingen 
überwieſen worden. 

Die angekaufte Gerſte wurde von den Truppen nur ungern genommen. 
Hafer galt ausſchließlich als gutes Futter. Die Pferde litten hieran auch 
während der Verſammlungsperiode keinen Mangel. Daß ſpäter die Gerſte 
in geringen Mengen dem Hafer beigemiſcht und ſo verausgabt wurde, iſt 
anſcheinend kaum bemerkt worden. 

Die in Berlin eingerichtete Konſervenfabrik konnte zunächſt nur zur 
Herſtellung von Erbswurſt benutzt werden, weil ſich bei den durch die Truppen 
des III. Armeekorps angeſtellten Verſuchen nur dieſe Konſerve in jeder Be— 
ziehung bewährt hatte. Die Armeeintendantur hielt indeß den Verſuch, der 
Armee wenigſtens eine brauchbare Konſerve zuzuführen, für unabweisbare 
Pflicht. Allerdings konnte es ſich zunächſt nur um einen ſolchen handeln, 
weil ſich bisher keine Gelegenheit geboten hatte, die Herſtellung der Konſerve 
im Großen zu betreiben, und weil deren unbedingte Haltbarkeit noch nicht 
erprobt war. Er iſt indeß vollſtändig gelungen, da es möglich war, ſchon 
vom zehnten Tage nach Errichtung der Fabrik, alſo etwa vom 1. Auguſt ab, 
täglich 100 000 Portionen Erbswurſt zu fertigen. Der Betrieb der Fabrik 
konnte auch ohne die mindeſte Unterbrechung fortgeſetzt werden, trotzdem es 
im Verlaufe der Fabrikation unmöglich geworden war, den Bedarf an natür— 
lichen Därmen aus den Beſtänden des In- und Auslandes, ſoweit dies er— 
reichbar war, zu decken. Die Armeeintendantur hatte nämlich das Eintreten 
dieſer Unmöglichkeit vorausgeſehen und vor Errichtung der Fabrik Verſuche 
angeſtellt, künſtliche Därme aus Papier herzuſtellen, das durch Eintauchen in 
ſehr verdünnte Schwefelſäure waſſerdicht gemacht wurde. Die Schkwierig— 
keiten, welche ſich anfangs der Verklebung dieſer Papierhülſen entgegenſtellten, 
wurden unter Zuziehung von bewährten Technikern fo glücklich gelöjt, daß die 
künſtlichen Därme den natürlichen als gleichwerthig zu erachten waren. 

Der Preßkaffee wurde anfangs wegen der bequemen Zubereitung von 
den Truppen ſehr gern genommen, ſpäter nicht mehr, weil die Truppen die 
Anſicht hatten, es ſei dazu Cichorie verwendet worden. Obgleich thatſächlich 
nur reiner Kaffee gebraucht war, mußte angeſichts der von den Truppen 
geäußerten Abneigung doch von der weiteren Verwendung von Preßkaffee 
Abſtand genommen werden. 


III. Die Verpflegung während des Vormarſches zur Saar. 


Die Verpflegungslage war für den Vormarſch nicht ungünſtig. Die 
Armeekorps konnten ihre proviſoriſchen Fuhrparks von mindeſtens je 400 Wagen 
ſowohl als die von den Truppen requirirten Vorſpannwagen ſo zeitig mit 
Verpflegungsmitteln füllen, daß ſie den marſchirenden Truppen unmittelbar 
zu folgen vermochten. 
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Leider ftanden der Etappe Fuhrparks noch nicht zur Verfügung. Vom 
3. Auguſt an konnten indeſſen in den Richtungen Neunkirchen — Saarbrücken 
und Kaiſerslautern — Homburg ſo viel Verpflegungszüge täglich vorgeſchoben 
werden, als für den Bedarf der Armee nöthig waren. Die zur Be— 
ladung dieſer Züge erforderlichen Verpflegungsmittel aller Art hatten 
ſich im Verlaufe des Verſammlungszeitraumes auf der Rhein-Linie an⸗ 
geſammelt. Die Bäckereien in Frankfurt a./ M., Bingen und Mainz waren 
im vollen Betriebe. Die in letzterer Stadt urſprünglich für das XI. Armee⸗ 
korps beſtimmte Feldbäckerei konnte auch für die Zweite Armee verwendet 
werden, der auch nach Beginn der Operationen ein Theil des Feſtungs— 
approviſionnements von Mainz zur Verfügung geſtellt wurde. Die Ein— 
richtung von neuen Feldbäckereien in Kaiſerslautern und Neunkirchen wurde 
alsbald in die Wege geleitet. 


Für den Vormarſch kamen zunächſt in Betracht die weſtlichen Theile 
von Rheinheſſen, die Bayeriſche Pfalz und der ſüdliche Theil des Regierungs- 
bezirks Trier. Die Bewohner dieſer Landestheile, die im Allgemeinen als 
getreide- und viehreich bezeichnet werden dürfen, hatten befürchtet, daß die 
Franzöſiſche Armee ſofort nach der Kriegserklärung die Offenſive ergreifen, 
daß die Deutſche Armee am Rheine den erſten Widerſtand leiſten werde. 
Ihre Sorge, unter feindlichen Requiſitionen leiden zu müſſen, war daher 
ebenſo erklärlich wie ihr Jubel über das unerwartete Vordringen der 
Deutſchen Armee. Sie waren infolgedeſſen, von patriotiſcher Begeiſterung 
getragen, gern bereit, für die Verpflegung der durchmarſchirenden Truppen 
nach Kräften zu ſorgen; ſie waren hierzu auch nach Maßgabe der verfüg— 
baren Landesbeſtände im Ganzen ſehr wohl im Stande. 

Man konnte in dieſen Landestheilen auf den Quadratkilometer bei 
mäßigſter Schätzung | 

SO Einwohner, 10 Schweine und 


25 Stück Rindvieh, 4 Pferde rechnen. 
5 Schafe, 


Die Entfernung bis zur Franzöſiſchen Grenze betrug rund 100 km. 
Die Armee marſchirte in einer Breite von 50 km. Das Marſchgebiet 
hatte daher einen Flächeninhalt von 5000 qkm, auf welchen etwa lebten: 


400 000 Einwohner in etwa 25 000 Schafe, 
84 000 Haushaltungen, 50 000 Schweine und 
125 000 Stück Rindvieh, 20 000 Pferde. 


In dieſem Gelände ſollte die Zweite Armee in der Stärke von etwa 
240 000 Mann und 
60 000 Pferden 
im Vormarſche etwa zehn Tage leben. 
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Es mußten alſo, wenn die Verpflegung ganz aus dem Lande genommen 

werden ſollte, für die Armee verfügbar ſein: 
2 400 000 Portionen und 
600 000 Rationen, 

d. h. abgeſehen von Gemüſen, Heu, Salz (die überall in ausreichender Menge 
zu haben waren): 

900 t Fleiſch, 

1300 t Mehl (die Ration durchſchnittlich zu 5,5 kg) und 

3300 t Hafer. 

Daß die Viehbeſtände mehr als ausreichend ſein mußten, ergiebt ſich 
nach der vorher gegebenen Berechnung. 

Die Armee brauchte 2 400 000 Portionen. Dieſe aber konnten aus 
dem Marſchbezirk reichlich entnommen werden, wenn auf den Quadrat— 
kilometer nur ein Rind, ein Schaf und ein Schwein für die Armee zur 
Verwendung gelangten. 

Nach den vorherigen Ausführungen“) konnte man unbedenklich auf das 
Vorhandenſein eines Beſtandes von 21/2 Monaten, alſo auf 

400 000 . 10. 2,5 kg = 10 000 t Mehl und 
20 000. 88 . 2,5 kg = 4400 t Hafer rechnen. 

Von dieſem verblieben, nach Abrechnung des geſammten Bedarfes 

der Zweiten Armee, noch 
10 000 — 1300 = 8700 t Mehl und 
4400 — 3300 = 1100 t Hafer. 

Bei fo verminderten Beſtänden war ein Mangel für die Bewohner 
der betreffenden Landestheile nicht zu befürchten. Denn einmal war der 
Bedarf inſofern verringert, als viele Mannſchaften zur Armee eingezogen 
waren. Dann war aber auch die Jahreszeit der Verwendung von Erſatz— 
nahrungsmitteln (friſche Gemüſe, Sommerkartoffeln) günſtig. Thatſächlich 
haben ſich denn auch ſehr viele Truppen im Vormarſche an die Saar einer 
ausreichenden Quartierverpflegung erfreut. Andere Truppen hatten Gelegen— 
heit, verbrauchte Vorräthe durch Kauf zu ergänzen. Die Beſtände der 
proviſoriſchen Fuhrparkkolonnen an Verpflegungsmitteln für den Mann 
brauchten daher nur wenig in Anſpruch genommen zu werden. Wo dies 
dennoch nöthig, war die Ergänzung aus den nach Saarbrücken und Homburg 
durch die Eiſenbahn vorgeſchobenen Beſtänden leicht zu bewerkſtelligen. 

tidt fo günſtig wie bei der Mundverpflegung lagen die Verhältniſſe 
bezüglich der Haferbeſtände. Dieſe waren im Verhältniſſe des Bedarfes 
der Armee zu dem der Bevölkerung zu gering. Denn wenn auch viele 
Pferde — namentlich zu den Armeefuhren — eingezogen waren, die Jahres— 


*) Siehe S. 489. 
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zeit auch die Verwendung von Erſatzfuttermitteln begünſtigte, jo war es doch 
nicht möglich, den ganzen Haferbedarf der vormarſchirenden Armee den Landes- 
beſtänden zu entnehmen. Indeß genügten elf Haferzüge zu 300 t, um den 
ganzen Bedarf der Armee nachzuführen, der doch wenigſtens theilweiſe aus 
dem Lande entnommen werden konnte. Die Kolonnen waren daher im Vor— 
marſche ohne irgend eine Ueberanſtrengung der Pferde im Stande, die ver— 
brauchten Beſtände rechtzeitig zu ergänzen. Schätzt man den Fehlbedarf an 
Hafer ſehr hoch auf 2000 t, an Lebensmitteln auf 400 t, fo brauchten die 
mit 2400 t beladenen Fuhrparkwagen der Zweiten Armee während des ganzen 
Vormarſches nur einmal ihre verbrauchten Beſtände aus vorgeſchobenen Eiſen— 
bahnzügen zu ergänzen, deren höchſte Entfernung von der Marſchſtraße der 
Kolonnen 20 km betrug. 

Die in Vorſtehendem verſuchte Schätzung der im ganzen Marſchbereich 
vorhandenen Vorräthe iſt ſelbſtverſtändlich nicht ganz zutreffend für die 
Unterkunftsbezirke, welche die einzelnen Armeekorps an den verſchiedenen 
Marſch- und Ruhetagen zugewieſen erhielten. 

Einmal iſt die Bevölkerungsdichtigkeit, Zahl der Haushaltungen, Wohl— 
habenheit, Getreideerzeugung und der Viehſtand in den einzelnen Theilen des 
Marſchbezirks verſchieden. Es mögen auch vielleicht die minder wohlhabenden 
Theile des Marſchbezirks am häufigſten und mit den größten Truppenmaſſen 
belegt worden ſein; während die ergiebigeren eine ſchwache oder gar keine 
Belegung erhielten. 

Vom Standpunkte des Oberkommandos einer Armee iſt es aber nicht 
möglich, im Kriege eine Schätzung der Vorräthe in den beim Vormarſche 
von den einzelnen Korps täglich zu belegenden Marſchbezirken vorzunehmen. 
Denn die Wahl dieſer Marſchbezirke hängt ausſchließlich von militäriſchen 
Rückſichten ab, die ſich günſtigſtenfalles nur für die erſten Tage eines 
Vormarſches mit den Rückſichten auf die Verpflegungsmittel des Landes 
decken werden. . 

Für dieſe erfte Tage waren im vorliegenden Falle die Verpflegungs— 
verhältniſſe überaus günſtig. Die Armee bewegte ſich hauptſächlich in dem 
dicht bevölkerten, ſehr wohlhabenden, getreide-, gemüſe- und viehreichen 
Rheinheſſen. Sie konnte hier um ſo ſicherer auf gute Quartierverpflegung . 
rechnen, als zunächſt die Kavalleriediviſionen, dann die einzelnen Armeekorps 
ſtaffelweiſe auf verſchiedenen Straßen den Vormarſch antraten. Infolgedeſſen 
war die Zahl der an jedem einzelnen Tage in den Marſchquartieren zu ver— 
pflegenden Mannſchaften nicht gar zu groß. 

Bei dem weiteren Vormarſche waren die Verpflegungsverhältniſſe minder 
günſtig, am bedenklichſten aber auf der Marſchſtraße durch den Gebirgspaß 
Kaiſerslautern — Homburg. Für dieſe ungünſtigen Verpflegungstage war es 
indeß nach Vorſtehendem nicht ſchwer, Fürſorge zu treffen. Das verfügbare 
ſtatiſtiſche Material reichte vollſtändig, um für jeden Kreis, ja jede einzelne 
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Gemeinde die Zahl der Einwohner, Pferde, Rinder, Schafe, Schweine, der 
einzelnen Haushaltungen ꝛc. feſtzuſtellen. Danach konnte die Intendantur 
leicht ermitteln, welche Truppen vorausſichtlich Zuſchüſſe aus den auf Vorſpann— 
wagen mitgeführten Verpflegungsvorräthen nöthig haben würden, wo Erſatz 
der verbrauchten Beſtände aus den proviſoriſchen Fuhrparks erforderlich war, 
und wo die Kolonnenbeſtände aus den vorgeſchobenen Eiſenbahnzügen ergänzt 
werden konnten. 


IV. Die Verpflegung während des Vormarſches von der Saar zur Moſel. 


Die Verpflegungslage der Zweiten Armee war während dieſer Periode 
annähernd dieſelbe wie bei dem Vormarſche vom Rhein zur Saar. 

Es war inzwiſchen ein Theil der in Bingen angeſammelten Beſtände 
nach Neunkirchen vorgeſchoben, um dort ein zweites Sammelmagazin für die 
Zweite Armee zu errichten. Vorbereitungen waren getroffen, um von dieſem 
Sammelmagazin Verpflegungsvorräthe dem Vormarſch der Armee in der 
Richtung Remilly — Courcelles folgen zu laſſen. Für dieſen kam ausſchließlich 
Lothringen in Betracht. 

Die Landesbeſtände waren durch die Franzöſiſche Armee nur in 
geringem Maße in Anſpruch genommen worden, da deren Intendantur nach 
den damals gültigen Vorſchriften weder die Befugniß hatte, Quartier: 
verpflegung für die Truppen zu fordern, noch Requiſitionen vorzunehmen. 
Die Verpflegung der Franzöſiſchen Rhein-Armee erfolgte vielmehr während 
ihrer Operationen in Lothringen durch Zuführung aus einem in Metz 
errichteten Sammelmagazin, das aus dem in Paris befindlichen Gentral: 
magazin verſorgt wurde. 

Der Marſch von der Saar zur Moſel beträgt 90 km, die Breite, in 
der die Zweite Armee vorrückte, etwa 40 km. Es ſtanden alſo die Landes- 
beſtände eines Operationsgebietes von 3600 qkm zur Verfügung. 

In dieſem Gebiete dürften auf den Quadratkilometer mindeſtens 

70 Einwohner, 10 Schafe und 
15 Rinder, 10 Pferde gerechnet werden. 
25 Schweine, 
Auf demſelben waren demnach im Ganzen anzunehmen 
252 000 Einwohner, 36 000 Schafe und 
54 000 Rinder, 36 000) Pferde. 
90 000 Schweine, 

Die Getreideproduktion iſt mit Rückſicht auf die in ausgedehntem Maße 
betriebene Weinkultur nicht beſonders ergiebig. Trotzdem konnte man an: 
nehmen, daß die recht wohlhabende Bevölkerung, deren Viehſtand nach den 
vorſtehenden Ausführungen ausreichte, um den Bedarf an friſchem Fleiſche 
zu decken, nach den Bemerkungen auf S. 488f. noch auf 65 Tage mit Bor: 
räthen an Brotmaterial und Hafer verſorgt war. 
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Legte man als Bedarf der Bevölkerung nur die für Deutſchland er— 
mittelten Sätze zu 10 kg Mehl und 88 kg Hafer monatlich zu Grunde 
(obgleich Frankreich höhere Verbrauchsſätze an Mehl hat), ſo konnte man die 
Beſtände bei Beginn der diesſeitigen Operationen berechnen auf 

252 000 . 10. 2 ¼ = 5460 t Mehl und 
36 000 88.2 ½ = 6 864 t Hafer. 

Dieſem durch Schätzung ermittelten Betrage war gegenüberzuſtellen der 
Bedarf der Armee während eines achttägigen Vormarſches mit rund 1000 t 
Mehl und 2640 t Hafer. 

Der Bedarf der Armee war alſo überreich gedeckt, zumal in Feindes— 
land auf die Bedürfniſſe des Landes nicht ſo ängſtlich Rückſicht genommen zu 
werden braucht, und im Nothfalle auch die zur Ausſaat beſtimmten Getreide— 
mengen verwendet werden können. Es wurden zudem in Saargemünd und 
Forbach Verpflegungsvorräthe der Franzöſiſchen Armee und ein beladener 
Eiſenbahnzug vorgefunden, welche die mitgeführten Beſtände der Verpflegungs— 
fahrzeuge und -kolonnen in erwünſchter Weiſe ergänzten und vermehrten. 

Es iſt daher erklärlich, daß die Zweite Armee mit gefüllten Kolonnen 
an die Moſel kam, und daß die von Saarbrücken aus in der Richtung auf 
Metz vorgeſchobenen Verpflegungsvorräthe während des Vormarſches durch 
Lothringen nicht verwendet wurden. Infolgedeſſen konnte ſchon am 15. Auguſt 
in dem zum Etappenhauptorte der Zweiten Armee beſtimmten Remilly mit 
der Entladung von Verpflegungszügen begonnen werden. 


V. Die Verpflegung nach dem Ueberſchreiten der Moſel und während 
der Cernirung von Metz. 

Auf dem Marſche von der Saar zur Moſel hatten die Truppen Ver— 
pflegungsmittel auf Vorſpannwagen bei ſich, auch folgten die proviſoriſchen 
Fuhrparkkolonnen der Armee in kurzen Abſtänden. 

Nach dem Ueberſchreiten der Moſel konnten mit Rückſicht darauf, daß 
mit der Wahrſcheinlichkeit einer Schlacht gerechnet werden mußte, die Kolonnen 
und Trains den Truppen nicht ſo nahe folgen, wie auf dem Vormarſche 
zur Moſel. ö 

Die Franzöſiſche Rhein-Armee war aus dem Magazin Metz ver— 
pflegt worden; die durch das ſiegreiche Vorgehen der Deutſchen Armee ein— 
geſchüchterten Einwohner hatten indeß vielfach ihre verfügbaren Vorräthe an 
Verpflegungsmitteln in die Feſtung hineingeſchafft, um ſie vor feindlichen 
Requiſitionen zu retten. Es war alſo natürlich, daß der engbegrenzte 
Operationsbezirk, in dem ſich vom 16. bis 18. Auguſt acht Armeekorps be— 
wegten, nur in ſehr beſchränktem Maße die Mittel zur Verpflegung ſo großer 
Truppenmaſſen bot. 

Die Truppen waren daher im Weſentlichen auf die lauſenden Ver— 
pflegungsmittel, die ſie vor dem Beginn der Operationen noch empfangen 
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konnten, hauptſächlich aber auf die beim Ausmorſche aus ihren Garniſonen 
mitgenommenen eiſernen Portionen angewieſen. Seitdem waren vier Wochen 
vergangen, eine Ergänzung der verbrauchten eiſernen Portionen hatte wohl 
nicht überall ſtattgefunden. Es darf daher bei der geſchilderten Beſchaffen— 
heit dieſer Portionen nicht Wunder nehmen, daß Vieles verdorben, Anderes 
weggeworfen worden war. Die ſehr geringen Erbswurſtſendungen, die 
vor dem 16. Auguſt bei der Zweiten Armee eingetroffen waren, konnten 
nur an vereinzelten Stellen erwünſchte Abhülfe gewähren. Jedenfalls war 
die Verpflegungslage der Zweiten Armee während der Schlachttage eine recht 
ungünſtige. 

Die erwähnten Verpflegungsſchwierigkeiten hätten nur — dann aber 
auch vollſtändig — vermieden werden können, wenn die Truppen mit drei 
eiſernen Portionen verſehen geweſen wären, die unbedingte Dauer- und Nähr— 
fähigkeit mit Wohlgeſchmack und geringem Gewicht vereinigten. Denn die 
den Feldintendanturen durch die nach der Mobilmachung ausgegebenen Dirck— 
tiven geſtellte Aufgabe, „mit gefüllten Kolonnen auf dem Schlachtfelde zu 
erſcheinen“, wird wohl für immer ein ungelöſtes Problem bleiben.“) Das 
ſchließt natürlich nicht aus, daß unter beſonders günſtigen Verhältniſſen eine 
Verpflegungskolonne einmal am Schlachttage den fechtenden Truppen zugeführt 
werden kann. So hat z. B. das II. Armeekorps am 18. Auguſt um 9 Uhr 
abends auf dem Schlachtfelde über eine Proviantkolonne verfügt. Auch eine 
kleine Kolonne des Oberkommandos der Zweiten Armee konnte ſchon um die 
Mittagszeit einige Verpflegungsmittel ausgeben. 

Nach der entſcheidenden Schlacht des 16. Auguſt geſtaltete ſich die Ver— 
pflegungslage der Zweiten Armee, wie folgt: 

Zunächſt konnten die an der Schlacht betheiligten Armeekorps ihre mit 
Verpflegungsmitteln beladenen Vorſpannwagen und proviſoriſchen Fuhrpark— 
kolonnen zu ſich heranziehen. Die Verpflegung war hierdurch und durch 
weit ausgreifende Requiſitionen für mehrere Tage geſichert. Es war indeß 
vorauszuſehen, daß erfolgreiche Requiſitionen ſehr bald unmöglich ſein würden. 
Die General-Etappeninſpektion der Zweiten Armee mußte daher in kurzer 
Friſt fähig ſein, in ausgedehntem Maße für den Nachſchub der erforderlichen 
Verpflegung zu ſorgen. 

Das Oberkommando hatte Remilly zum Etappenhauptort der Zweiten 
Armee beſtimmt und gleichzeitig ſeiner General-Etappeninſpektion, entſprechend 
den am 25. Juli ausgegebenen Direktiven, die Verpflichtung auferlegt, durch 
Requiſition oder Ermiethung einen dem Bedarfe entſprechenden Fuhrpark zu— 
ſammen zu bringen. Dieſer Fuhrpark ſollte dazu benutzt werden, die auf der 
Eiſenbahn Bingerbrück — Remilly beförderten Verpflegungsmittel den Korps— 
kolonnen zur Ergänzung der verbrauchten Beſtände zuzuführen. 


*) Dennoch wird ihre Löſung ſtets und mit allen Mitteln anzuſtreben fein. D. Red. 
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Die Ausführung dieſes Befehls konnte indeß nur allmählich erfolgen. 
Die General-Etappeninſpektion mußte zunächſt davon Abſtand nehmen, Etappen- 
fuhrparks durch Ermiethung ſicherzuſtellen. Im Wege der mit Nachdruck aus— 
geführten Requiſitionen ließen ſich auch nicht ſo ſchnell Fuhrparkkolonnen bilden, 
die dem großen Bedarf entſprachen. Nun hatte zwar das Oberkommando der 
Zweiten Armee ſchon am 15. Auguſt befohlen, daß die einzelnen Armeekorps 
die am Rheine proviſoriſch gebildeten Fuhrparks nach dem Eintreffen ihrer 
etatsmäßigen Proviant- und Fuhrparkkolonnen der General-Etappeninſpektion 
überweiſen ſollten. Dieſe aber brauchte, nachdem die Ueberweiſung des Fuhr— 
parks erfolgt war, ſehr viele Wagen zum Transport der Verwundeten, zum 
Bau der Eiſenbahn Remilly — Pont a Mouſſon und mußte auch noch der 
General⸗Etappeninſpektion der neugebildeten Maas-Armee die Hälfte ihrer 
Truppen und Fuhrparks abgeben. 

Die geringe Zahl der der Zweiten Armee verbleibenden Etappentruppen 
machte zudem die Ueberwachung der requirirten Fuhrparks außerordentlich 
ſchwierig Die Führer der requirirten Wagen hatten unter dem Einfluſſe 
der ſchlechten Witterung bei angeſtrengtem Dienſte und ungenügender Kleidung 
ſehr viel zu leiden. Das Beſtreben, ſich dem Dienſte zu entziehen, war daher 
ſo dringend als erklärlich. 

Die requirirten Fuhrparks verminderten ſich infolgedeſſen, ohne daß 
dies durch das unzulängliche Aufſichtsperſonal hätte verhindert werden können, 
meiſt durch nächtliches Entweichen der Geſpannführer mit ihren Wagen. Es 
blieb unter dieſen Umſtänden nur übrig, daß die einzelnen Armeekorps ihre 
proviſoriſchen Fuhrparks und dann ſpäter die etatsmäßigen Proviant- und 
Fuhrparkkolonnen zum Abholen des Erſatzbedarfes an Verpflegungsmitteln 
benutzten. Sie wurden hierin durch die Truppen unterſtützt, die ſich all— 
mählich eigene Verpflegungsfahrzeuge verſchafft hatten und damit den gefüllten 
Kolonnen entgegenfuhren. 

Trotzdem war die rechtzeitige Ergänzung der verbrauchten Beſtände für 
die einzelnen Armeekorps mit ganz außergewöhnlichen Schwierigkeiten ver— 
bunden. Die Entfernung von Remilly betrug bis zu acht Meilen, die zum 
Theile auf Gebirgswegen zurückgelegt werden mußten. Der Fuhrdienſt war 
für Mannſchaften und Pferde ſehr anſtrengend und wurde von Tag zu Tag 
ſchwieriger. Die wenigen zur Verfügung ſtehenden Fahrſtraßen wurden aufs 
Aeußerſte in Anſpruch genommen. Eine Ausbeſſerung der unter dem Einfluſſe 
des Regenwetters an einzelnen Stellen äußerſt ſchlecht gewordenen Wege konnte 
nicht erfolgen, weil es der General-Etappeninſpektion an dem dazu nöthigen 
Perſonal und Material fehlte. Zum Glück war die Bahnverbindung mit 
den reich ausgeſtatteten Sammelmagazinen Bingen und Neunkirchen im All— 
gemeinen günſtig; die für die Zweite Armee in den beiden vorgenannten 
Städten ſowie in Kaiſerslautern und Saarlouis eingerichteten Feldbäckereien 
konnten den Bedarf an Brot reichlich decken. 
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Indeſſen ſtellten ſich der vollſtändigen Ausnutzung der der Zweiten 
Armee durch die Heeresleitung zunächſt ausſchließlich zur Verfügung geſtellten 
Bahnlinie Bingerbrück — Remilly ganz unerwartete Schwierigkeiten entgegen. 
An und für ſich hatte die Bahn, wenngleich ſie bis Saarbrücken eingleiſig 
war, eine mehr als ausreichende Leiſtungsfähigkeit. 

Die von Bingen abgelaſſenen Verpflegungszüge waren indeß ſeit dem 
3. Auguſt ſehr ſchnell aufeinander gefolgt, Lieferanten hatten alle Mittel 
aufgeboten, um ihre Vorräthe ſchnell zu befördern, Privatperſonen gaben ſich 
die erdenklichſte Mühe, die ihnen anvertrauten Liebesgaben den Feldtruppen 
zuzuführen. In dem kleinen Bahnhofe des Etappenhauptortes fehlte es an 
nennenswerthen Räumen zur Unterbringung der anlangenden Vorräthe; es 
fehlte an todten Gleiſen, auf denen die ankommenden Züge einſtweilen bei 
Seite geſchoben werden konnten; es fehlte an Arbeitsperſonal zur Entleerung 
dieſer Züge. Infolgedeſſen mußten zunächſt von Remilly aus alle Züge, 
deren Entladung nicht möglich war, nach Courcelles — Peltre vorgeſchoben 
werden. Als auch dieſe Bahnhöfe überfüllt waren, fing der Verkehr zunächſt 
in Remilly, dann rückwärts in Herlingen, Falkenberg und ſchließlich bis 
Bingerbrück zu ſtocken an.“) 

Der Verpflegungsbedarf der bei Metz verſammelten ſieben Armeekorps 
betrug (bei hoher Schätzung für 250 000 Mann zu 3 kg berechnet) 840 t, 
zu deren Beförderung drei Züge ausreichten. 

Der Inhalt der für die Zweite Armee rückwärts ſtehenden Verpflegungs— 
züge deckte deren Bedarf auf etwa 30 Tage, aber dieſe Vorräthe konnten 
nicht zur Armee gelangen, weil der Betrieb der N Eiſenbahnen 
vollſtändig ins Stocken gerathen war. 

Dieſer Erſcheinung, die damals zuerſt mit dem Namen Habrveftop fing 
bezeichnet wurde, ſtanden alle betheiligten Kommando- und Verwaltungs— 
behörden anfangs rathlos gegenüber. Die auf der Bahnlinie beſchäftigten 
Eiſenbahnbeamten waren infolge eines mehrere Wochen andauernden über— 
mäßig anſtrengenden Dienſtes ſtumpf geworden. Den vom Oberkommando 
der General-Etappeninſpektion und der Armeeintendantur rückwärts ent— 
ſendeten Offizieren und Beamten war es nicht möglich, den Bahnbetrieb ſo 
ſchnell in die richtigen Wege zu leiten, als es das Dienſtintereſſe erheiſchte. 

In dieſer ſchlimmen Lage blieb nur übrig, die bis Remilly vor— 
geſchobenen Verpflegungszüge hier und auf den nächſten rückwärtigen Stationen 
ohne Rückſicht auf das Vorhandenſein geeigneter Unterbringungsräume ent— 
laden und unter freiem Himmel, möglichſt geſchützt durch waſſerdichte Decken, 
lagern zu laſſen. Demnächſt wurden die gefüllten Züge ſogar bis nach Saar— 


*) Ein durch ungewöhnliche Energie ausgezeichneter Beamter der Armeeintendantur 
brauchte für die Rückreiſe von Bingen nach Remilly fünf Tage und Nächte, obgleich er 
unausgeſetzt bemüht war, ſo ſchnell als möglich vorwärts zu kommen. 
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brücken — Neunkirchen zurückbefördert, weil man hoffte, dort beſſer für deren 
Entladung und angemeſſene Unterbringung ſorgen zu können. 

Von den nicht nur in Bingen, ſondern ſogar in Berlin und weiter 
rückwärts gebackenen Broten ſind wohl nur geringe Mengen an die Truppen 
verausgabt worden. Selbſt ſcharf ausgebackene Brote vertragen große Eiſen— 
bahn- und Wagentransporte nicht, am wenigſten bei feuchtwarmer Sommer: 
witterung. Die in Remilly, Herlingen und Falkenberg für die Zweite Armee 
ausgeladenen Brote waren zu einem großen Theile bis ins Innere hinein 
vollſtändig verſchimmelt. 

Die traurigen Erfahrungen, die mit den auf weite Entfernungen be— 
förderten Brotmengen gemacht wurden, gaben Anlaß, von der Sicherſtellung 
des Brotbedarfes der Zweiten Armee durch die Etappe Abſtand zu nehmen. 
Es wurden den einzelnen Armeekorps für die Dauer der Cernirung von Metz 
ihre Feldbäckereien überwieſen, die Deckung des Brotbedarſes durch die 
Feldbäckereiämter war ihnen überlaſſen. Eine Erleichterung dieſer Stellen 
wurde dadurch erreicht, daß einzelne Truppentheile in geeigneten Privat— 
bäckereien ihren Bedarf herſtellten. 

Auch die ſonſtigen unter freiem Himmel ausgeladenen Verpflegungs— 
gegenſtände ſind größtentheils verdorben. Es wurde als unerläßlich erkannt, 
dieſe Verpflegungsmaſſen ſchleunigſt fortzuſchaffen und womöglich zu ver— 
graben. Mannſchaften konnten zu dieſem Zwecke nicht zur Verfügung geſtellt 
werden. Man verſuchte die Ortseingeſeſſenen dieſe Arbeit verrichten zu laſſen, 
aber dieſe gingen an die ungewohnte Thätigkeit nur mit dem äußerſten Wider— 
ſtreben heran, hatten auch nicht die dazu nöthigen Geräthſchaften (Spaten, 
Hacken ꝛc.) zur Verfügung. 

Die Anbahnung beſſerer Verhältniſſe auf dem Bahnhofe Remilly tit 
der angeſtrengten Thätigkeit aller dabei betheiligten Kommando- und Ber: 
waltungsbehörden erſt Anfang September gelungen. 

Dann aber wurde der kleine Bahnhof wieder in nachtheiliger Weiſe 
dadurch in Anſpruch genommen, daß für den Transport der bei Sedan 
Gefangenen täglich leeres Wagenmaterial für fünf Züge zur Verfügung 
bereitſtehen mußte. Sehr ungünſtig wirkte auf einen geregelten Betrieb auch 
der Bau der Bahn Remilly — Pont a Mouſſon ein, die doch nach ihrer Fertig— 
ſtellung nur geringe Dienſte leiſten konnte. 

Von einem den ſchwierigen Verhältniſſen eines großen Etappenhauptortes 
entſprechenden Verkehr konnte erſt die Rede ſein, nachdem in Remilly aus— 
reichende Gleiſe und Unterbringungsräume für den geſammten, auf längere 
Zeit berechneten Verpflegungsbedarf der Zweiten Armee hergeſtellt waren. 
Selbſt dann aber bedurfte es übergroßer Anſtrengungen der Proviant- und 
Fuhrparkkolonnen der Armeekorps ſowie der Verpflegungsfahrzeuge der 
Truppen, um den Verpflegungsbedarf von der einen Ausgabeſtelle ab— 
zuholen, und es war mit Beſtimmtheit vorauszuſehen, daß dieſer Zuſtand bei 
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der ſich von Tag zu Tag verſchlechternden Beſchaffenheit der nach Remilly 
führenden Zufuhrwege nur noch kurze Zeit haltbar ſein werde. 

In dieſer ſchlimmen Zeit fiel es der Armeeintendantur auf, daß von 
Nancy aus viele beladene Verpflegungszüge in der Richtung auf Noveant — 
Ars jur Moſelle vorgeſchoben wurden. 

Eingegangene Erkundigungen ergaben, daß die Linie Weißenburg — Nancy 
ebenſo verſtopft war wie die von Bingen nach Remilly, daß in Nancy ſehr 
große Beſtände für die Dritte Armee untergebracht waren, und daß die in 
der letzten Zeit ankommenden Züge, weil deren Entladung unmöglich, über 
Nancy hinaus vorgeſchoben wurden. So hoffte man bei der Dritten Armee 
den rückwärtigen Bahnverſtopfungen abzuhelfen. 

Nun war zwar die Linie Weißenburg — Nancy und weiter Frouard — 
Paris der Dritten Armee vorbehalten. Dieſe aber konnte von der bezeichneten 
Linie erſt nach dem Falle von Toul und nach Beſeitigung der rückwärtigen 
Bahnverſtopfungen Gebrauch machen. Die Entladung der von Nancy aus 
vorgeſchobenen Verpflegungszüge lag daher im dringendſten Intereſſe der 
Dritten Armee. Die Armeeintendantur der Zweiten Armee hielt ſich daher 
für verpflichtet, zunächſt ein in Ars ſur Moſelle vorgefundenes Fabrikgebäude 
als Entlademagazin und ſpäter auch noch ein ſolches in Novôant einzurichten. 
Zur Entladung der Züge waren Mannſchaften nicht zu erlangen; die Armee— 
intendantur ließ daher aus Elberfeld eine Kolonne geübter Sackträger unter 
Führung erfahrener Vorarbeiter kommen, mit deren Hülfe es ſehr bald 
gelang, in Novéant und Ars fur Moſelle Ausgabemagazine zu errichten, aus 
denen die nächſtgelegenen Korps der Zweiten Armee ihren Verpflegungsbedarf 
abholen konnten. Bis zum Falle von Toul hat die Zweite Armee einen mehr— 
monatlichen Verpflegungsbedarf für zwei Armeekorps aus den die Bahnlinie 
Weißenburg — Nancy — Frouard verſtopfenden Verpflegungszügen entnommen. 

Die Dritte Armee konnte daher, nachdem die Linie Frouard — Paris 
frei geworden war, den für die Armee vor Paris nöthigen Verpflegungs— 
bedarf aus dem überreich ausgeſtatteten Magazin in Nancy und den rück— 
wärtigen Sammelmagazinen ohne jegliches Hinderniß heranziehen. 

Die Füllung der Magazine Novcant und Ars fur Moſelle aus den auf 
der Linie Weißenburg — Nancy vorgeſchobenen Zügen hat denn and nicht zu 
Ausſtellungen Anlaß gegeben, obgleich die Linie der Verfügung der Zweiten 
Armee entzogen war. Erwähnt darf indeß werden, daß die Intendantur der 
General-Etappeninſpektion der Dritten Armee viele Wochen ſpäter die Armee— 
intendantur der Zweiten Armee um baldigen Erſatz der im September er— 
haltenen Verpflegungsvorräthe erſuchte. Dieſem Erſuchen konnte naturgemäß 
nur durch Quittungsleiſtung über das Empfangene entſprochen werden. 

Selbſt nach Errichtung der großen Empfangsmagazine in Novéant und 
Ars ſur Moſelle, und obwohl die einzelnen Truppentheile die Zahl ihrer 
Verpflegungsfahrzeuge bis auf zehn Wagen für das Bataillon vermehrt hatten, 
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mußten doch an die Leiſtungsfähigkeit der Kolonnen 2c. bei einzelnen Armee⸗ 
korps noch die äußerſten Anforderungen geſtellt werden. 

Die Armeeintendantur beauftragte daher, zugleich im Hinblick auf die 
Möglichkeit eines Vormarſches der Armee, mit Zuſtimmung des Ober— 
kommandos die Etappenintendantur, Agenten in die Gegend von Erfurt zu 
entſenden, um dort 2400 Wagen zu ermiethen. Dieſe ſollten mit Beſpannung. 
Führern, Oberführern und Aufſehern mittelſt der Eiſenbahn nach Remilly 
befördert werden. Die Hoffnung, daß durch die Ankunft dieſer Wagen alle 
Transportſchwierigkeiten nicht nur für die Zeit der Cernirung, ſondern auch 
für die der weiteren Vormärſche beſeitigt werden müßten, hat ſich voll 
beſtätigt. 

Hatten in der erſten Zeit der Cernirung Bahnverſtopfungen und 
Mangel an ausreichenden Fuhrparks einen, äußerſt nachtheiligen Einfluß 
auf die Verpflegungsverhältniſſe der Zweiten Armee ausgeübt, ſo machte ſich 
im weiteren Verlaufe der Cernirung das Auftreten der Rinderpeſt als ein für 
die Verpflegungsverhältniſſe der Armee höchſt bedenkliches Moment geltend. 

Der Fleiſchbedarf der Cernirungsarmee vor Metz war im Weſentlichen 
dadurch gedeckt worden, daß größere Rinderheerden nachgetrieben und aus 
dieſen lebende Häupter an die Truppen zur Deckung des Fleiſchbedarfes aus— 
gegeben wurden. Das Verfahren hatte ſich anfangs gut bewährt, da die 
Rinderheerden die Märſche verhältnißmäßig gut ertrugen. Später aber hatte 
der ſtändige Aufenthalt im Freien bei häufigem Regen und mangelhafter 
Wartung zur Folge, daß ſich bei dieſen Heerden Klauenſeuche, Unluſt zum 
Freſſen, Maulſeuche und zum Schluſſe Rinderpeſt entwickelte. Infolgedeſſen 
mußten die Armeekorps der Cernirungsarmee zunächſt verſuchen, ihren Fleiſch— 
bedarf durch weitausgedehnte Requiſitionen von lebendem Vieh und durch 
Beſchaffung von Speck, Rauchfleiſch und Dauerwurſt zu decken. 

Die Armeeintendantur entſchloß ſich aber nunmehr, den Betrieb der 
Erbswurſtfabrik in Berlin auch auf die Anfertigung von Büchſenfleiſch und 
Dauerfleiſch auszudehnen. Sie ließ infolgedeſſen, um auf alle Fälle geſichert 
zu ſein, das Grundſtück, auf dem die Fabrik errichtet war, ankaufen und 
nunmehr die Bereitung von Büchſen- und Dauerfleiſch mit äußerſter Energie 
betreiben. Sie ließ ferner in Gemeinſchaft mit der Armeeintendantur der 
Erſten Armee in der Guſtavsburg bei Mainz eine zweite Fabrik zur Her— 
ſtellung von Büchſen- und Dauerfleiſch einrichten. 

Von dieſen Konjerven find einzelne Sendungen des durch Eintauchen in 
kochendes Salzwaſſer hergeſtellten Dauerfleiſches verdorben; ſie haben aber 
doch in Verbindung mit den während der Cernirung von Metz regelmäßig 
eintreffenden Erbswurſtſendungen bei Ueberwindung der durch die Rinderpeſt 
herbeigeführten Verpflegungsſchwierigkeiten recht gute Dienſte geleiſtet. Gegen 
das Ende der Cernirungsperiode wurde die Erbswurſt, vielleicht auch, weil ſie 
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zu häufig ausgegeben wurde, nicht mehr gern gegeſſen. Dagegen kam aus 
dem Großen Hauptquartier der Befehl, alsbald mehrere Waggons Erbswurſt 
nach Verſailles zu ſchicken, weil die Armee vor Paris viele Wochen hindurch 
Hammelfleiſch als einzige Fleiſchkoſt gehabt hatte, die zuletzt den Leuten aufs 
Aeußerſte widerſtand. Dieſe Sendungen wurden ſpäter wiederholt verlangt 
und dadurch der Armeeintendantur die Aufgabe erleichtert, ſich wegen eigen— 
mächtiger Einrichtung der Erbswurſtfabrik zu rechtfertigen. 

Im Verlaufe der Cernirung wurde es naturgemäß immer ſchwerer, 
den Bedarf an Heu und Stroh ſicherzuſtellen. Es wurde deshalb die Be- 
ſchaffung von Preßheu eingeleitet, das ſich als ein recht geeignetes Erſatzmittel 
erwies. Die Armeekorps erhielten ferner vom Oberkommando die Weiſung, 
Heu und auch das faſt ganz fehlende Stroh von den Landesbewohnern auf 
Grund öffentlicher Aufforderung zu feſten Preiſen zu kaufen. 

Nachdem es gelungen war, die für den laufenden Verbrauch der Zweiten 
Armee nöthigen Verpflegungsmittel in ausreichenden Mengen heranzuſchaffen, 
wurde es wichtig, die Beſtände über das nächſtliegende Bedürfniß hinaus 
weſentlich zu vermehren. Man mußte ſich ſagen, daß nach dem Falle von 
Metz die darin eingeſchloſſene Armee bis zu ihrem Abtransport nach Deutſch— 
land verpflegt werden müſſe, daß auch der nothleidenden Civilbevölkerung von 
Metz für die erſte Zeit Lebensmittel unbedingt zu verabfolgen ſein würden, 
daß die Armee beim Vormarſche mit möglichſt reich beladenen Verpflegungs— 
fahrzeugen und -kolonnen verſehen ſein und daß endlich die Möglichkeit 
gegeben ſein müſſe, aus den Beſtänden der Cernirungsarmee der vorrückenden 
Armee jofort beladene Verpflegungszüge folgen zu laſſen. 

Der Fall von Metz hing weſentlich ab von der Möglichkeit, die ein— 
geſchloſſene Armee und die Einwohner der Feſtung, wenn auch nothdürftig, 
zu verpflegen. 

Bei den Schätzungen, die in Bezug auf die in Metz verfügbaren 
Vorräthe gemacht wurden, hatte man, wie ſich ſpäter ergab, die der Civil— 
bevölkerung entſchieden viel zu gering veranſchlagt. Als zuverläſſig konnte 
man jedoch nur annehmen, daß für die Beſatzung von 14000 Mann und 
2000 Pferden der Approviſionnementsbedarf für ſechs Monate beim Beginne 
der Cernirung vorhanden war, d. b. 2 520 000 Tagesportionen und 360 000 
Rationen. Für die Unterbringung dieſer Mengen war in vorhandenen 
Kriegsmagazinen geſorgt. Die Beſtände des für die Rhein-Armee angelegten 
Sammelmagazins konnten nur in ſonſt verfügbaren Räumen oder neu er— 
richteten Anſtalten untergebracht werden. 

Es war daher kaum denkbar, daß am 15. Auguſt — ſpäter ſind wohl 
kaum noch Verpflegungsmittel nach Metz befördert worden — mehr als ein 
20 tägiger Bedarf für 240000 Mann und 50 000 Pferde vorräthig war, 
d. h. 4 800 000 Tagesportionen und 1000 000 Rationen. 
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Dieſer Verpflegungsbedarf hätte, abgejehen von Heu und Stroh, einen 
Unterbringungsraum von etwa 30 000 chm erfordert, der wohl kaum in der 
Feſtung verfügbar oder ſchnell herzuſtellen war. 

Den erwähnten Beftänden der Kriegsverwaltung von 7 320 000 Tages- 
portionen und 1 360 000 Rationen ſtand ein Armeebedarf für mindeſtens 
190 000 Mann und 40 000 Pferde auf die Dauer von 75 Tagen, d. h. 
14 250 000 Tagesportionen und 3 000 000 Rationen, gegenüber. 

Bei dieſem Mißverhältniſſe zwiſchen dem vermuthlich zu hoch an— 
geſchlagenen Vorrath und dem wirklichen Bedarf mußte zuerſt Mangel bei 
der Verpflegung der Pferde eintreten. Es verlautete denn auch, nachdem die 
Cernirung kaum vier Wochen gedauert hatte, daß man mit der Schlachtung 
der Pferde begonnen habe. Wahrſcheinlich trug hierzu auch der Umſtand bei, 
daß bei der Mannſchaftsverpflegung am erſten die Fleiſchnahrung knapp 
wurde. 190 000 Mann brauchen — die Tagesportion nur zu 0,25 kg ge— 
rechnet — in 75 Tagen 3562 t Fleiſch. Wollte man annehmen, daß es ge— 
lungen fet, nahezu ein Drittel dieſes Bedarfs —= 1662 t Fleiſch in Dauer— 
waaren in die Feſtung zu ſchaffen, fo wären noch 2500 t Fleiſch in lebenden 
Häuptern, alſo etwa 12 500 Rinder nöthig geweſen — Thierheerden, die ſich 
weder in der Feſtung unterbringen, noch ordnungsmäßig warten und mit 
kückſicht auf den koloſſalen Futterbedarf verpflegen ließen. Es iſt demnach 
kaum anzunehmen, daß die genannte Tagesportion an Fleiſch an die Truppen 
verausgabt werden konnte. 

Bei ſo geringer Fleiſchnahrung aber waren für die Armee größere 
Portionen anderweitiger Verpflegungsmittel nöthig, um ſie gegen die ſchweren 
Anſtrengungen des Dienſtes in einer cernirten Feſtung widerſtandsfähig zu 
machen. Man muß alſo entweder annehmen, daß es der Militärverwaltung 
doch wider alles Erwarten gelungen iſt, erheblich größere, als die vor— 
bezeichneten Vorräthe in Metz anzuſammeln, oder daß die Beſtände der Civil— 
bevölkerung nicht nur deren Bedarf für 75 Tage deckten, ſondern auch noch 
einen für die Armee verfügbaren Ueberſchuß ergaben. 

Bei der Bedeutung, die eine richtige Schätzung der in einem beſtimmt 
abgegrenzten Bezirk zu einer gegebenen Zeit vorhandenen Verpflegungsvorräthe 
für alle bezüglichen Anordnungen hat, wäre es von beſonderem Intereſſe, 
feſtzuſtellen, wie ſich während der Cernirung von Metz das Verhältniß der 
Verpflegungsvorräthe zu dem thatſächlichen Verbrauch geſtellt hat. Leider 
fehlt es hierzu an den nöthigen Unterlagen. Es iſt aber mit einem hohen 
Grade von Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß die Beſtände der Civil— 
bevölkerung in Metz weitaus größer waren, als angenommen wurde; ſind 
doch Deutſcherſeits im Kriege 1870,71 durchweg dieſe Beſtände erheblich unter— 
ſchätzt worden, wie ſich namentlich bei der Cernirung von Paris überzeugend 
ergeben hat. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1901. 11. Heft. 3 


516 


Die in diejer Feſtung eingeſchloſſene Armee und Civilbevölkerung konnte 
ſich, wenn auch in der letzten Zeit nur dürftig, faſt doppelt ſo lange ver⸗ 
pflegen, als bei Beginn der Cernirung Deutſcherſeits und zwar anſcheinend 
mit voller Berechtigung, angenommen war. Hierbei ſind unzweifelhaft die 
Beſtände der Civilbevölkerung entſcheidend geweſen. Die Armeeverwaltung 
hatte zwar ſchon bei Beginn des Krieges in Paris ein großes Reſervemagazin 
eingerichtet, aus dem die für die einzelnen Armeen beſtimmten Sammel⸗ 
magazine verſorgt werden ſollten. Die Beſtände dieſes Reſervemagazins 
waren auch nach der Schlacht von Sedan erheblich verſtärkt worden. Aber 
ſelbſt wenn man annimmt, daß dieſes Magazin urſprünglich den Verpflegungs⸗ 
bedarf für eine Armee von 400 000 Mann auf zwei Monate faßte, der ſpäter 
auf den viermonatlichen Bedarf erhöht wurde, ſo waren hierdurch doch nur 
48 Millionen Portionen ſichergeſtellt. Dieſe reichten kaum aus zur Ver- 
pflegung der Linientruppen, Marinemannſchaften, Mobil- und Nationalgarden, 
die während der Belagerung von Paris zu verpflegen waren. Für die 
verbleibende Civilbevölkerung von mindeſtens 1 ½ Millionen mußten alſo 
doch bei der Einſchließung von Paris Mittel zu deren nothdürftiger Ver⸗ 
pflegung für 41/3 Monate vorräthig oder durch den Handel im Hinblick 
auf die bevorſtehende Cernirung von außerhalb herangezogen worden ſein. 
Die zur Verſorgung der Einwohner von Paris nach dem Falle von Sedan 
herangeſchafften Verpflegungsvorräthe konnten, wenngleich es auf dem Wege 
der Schifffahrt möglich war, große Mengen von Verpflegungsmitteln in die 
Hauptſtadt zu befördern, doch nicht ſehr beträchtlich ſein, weil die Zeit zu 
kurz, der Eiſenbahnbetrieb infolge der Kriegsereigniſſe nicht geregelt war, auch 
dem Großhandel das Vertrauen fehlte, das großartige Handelsoperationen 
begünſtigt. 


VI. Die Vorbedingungen für den Vormarſch der Zweiten Armee 
nach dem Falle von Metz. 


Nachdem die in Vorſtehendem geſchilderten Maßnahmen getroffen waren, 
geſtalteten ſich die Verpflegungsverhältniſſe bei der Cernirungsarmee immer 
günſtiger und wurden ſchließlich mit einer Regelmäßigkeit gehandhabt, wie ſie 
bei dem überaus anſtrengendem Dienſte und den ungünftigen Witterungs⸗ 
verhältniſſen durchaus geboten war. 

Die Truppen hatten ſich allmählich kleine Fuhrparks gebildet, die 
bei einzelnen Bataillonen aus zehn bis zwölf Fahrzeugen beſtanden. Die 
Proviant⸗ und Fuhrparkkolonnen der Korps waren vollzählig; ſie brauchten 
nicht mehr übermäßig angeſtrengt zu werden, weil ſie durch reiche Etappen⸗ 
fuhrparks unterſtützt wurden und die Empfangsmagazine der Etappe nicht 
zu weit von den Korpsmagazinen entfernt waren. Alle Magazine waren 
mit ſehr reichen Beſtänden verſehen, zu deren ſofortiger Ergänzung aus den 
rückwärtigen Sammelmagazinen eine in regelmäßigem Betriebe befindliche 
Eiſenbahn zur Verfügung ſtand. Man durfte daher ſowohl einer längeren 
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Dauer der Cernirung als einem Befehl zum Vormarſche mit Ruhe ent- 
gegenſehen. 

In Bezug auf Letzteren theilte das Oberkommando der Armeeintendantur, 
als die Uebergabe von Metz nahe bevorſtand, Folgendes mit: 

„Die Zweite Armee wird nach dem Falle von Metz höchſt wahrſchein⸗ 
lich nur in der Stärke von drei Armeekorps und einer Kavalleriediviſion 
den Vormarſch antreten. 

Derſelbe kann in breiter Front ausgeführt werden, da ein Widerſtand 
größerer feindlicher Truppenmaſſen zunächſt nicht zu erwarten iſt. Die Korps 
und die Etappen ſollen möglichſt reiche Verpflegungsvorräthe mitnehmen, und 
dieſe Vorräthe müſſen ſoweit als irgend thunlich geſchont werden. 

Das unterwegs Verbrauchte iſt daher durch Nachſchub ſo zu erſetzen, 
daß die Armee mit gefüllten Kolonnen am Loing eintrifft; dies iſt unbedingt 
nöthig, um für die weiteren Operationen in einer durch unausgeſetzte Be⸗ 
wegungen großer Truppenmaſſen in hohem Grade in Anſpruch genommenen 
Gegend mit ausreichender Verpflegung verſehen zu ſein.“ 

Infolge dieſer Mittheilung ſtellte ſich der Armeeintendantur die augen: 
blickliche Verpflegungslage der Zweiten Armee, wie folgt, dar: 

Die in der Umgegend von Metz vorhandenen und regelmäßig ergänzten 
Vorräthe reichten vollkommen aus, um die in Metz eingeſchloſſene Armee 
bis zu deren Abtransport nach Deutſchland zu verpflegen, die Einwohner von 
Metz mit dem bis zur anderweitigen Verſorgung nöthigen Verpflegungsbedarf 
zu verſehen und nicht nur die Verpflegungsfahrzeuge der Truppen, ſondern 
auch die Proviant- und Fuhrparkkolonnen der Korps und die Etappenfuhrparks 
mit Verpflegungsmitteln voll zu beladen. 

Eine Ergänzung dieſer Vorräthe konnte vorläufig nur in Noveant, 
Pont à Mouſſon, Toul, Commercy, Bar le Duc, Blesme, St. Dizier und 
Joinville in Ausſicht genommen werden, da die Zerſtörung einer bei letzterem 
Orte befindlichen Eiſenbahnbrücke die Weiterführung von Verpflegungszügen 
nicht geſtattete. 

Zur Beladung dieſer Ergänzungszüge war ausreichendes Verpflegungs⸗ 
material vorhanden. 
| Die Armee konnte auf dem Vormarſche mitnehmen: 

1. Auf den Lebens mittelwagen der Truppen (vier für das Bataillon) zwei 
Verpflegungsportionen und rationen; 
2. auf den bei drei Armeekorps vorhandenen 450 u 
kolonnenwagen an DVerpflegungsmitteln . . . . 450 t 
3. auf ebenſo viel Wagen, die aus den über die Zahl von vier 
für das Bataillon vorhandenen Verpflegungsfahrzeugen der 
Truppen zur Verſtärkung der Proviantkolonnen der Armee— 
korps entnommen werden konnten 450 t 
Seite 900 t 
3* 
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Uebertrag 900 t 


4. auf den Fuhrparkkolonnen von drei Armeeclorp . . . . . 120 t 
5. auf 2400 Fuhrparkwagen der Et ape. 240018 


im Ganzen alſo 4500 t 
Verpflegungsmittel. 
Rechnet man die Verpflegungsportion einſchließlich Hafer zu 3 kg, jo 
erhält man 85 eo = 1500000 kg oder für eine Armee von 100 OVO 


Mann 15 Tagesportionen, jo daß alſo die Armee, außer den eiſernen 
Portionen, 17 Tagesportionen mitführen konnte. 

Sollte die Armee mit gefüllten Kolonnen am Loing ankommen, ſo 
durfte nur in den erſten Marſchtagen aus deren Beſtänden gelebt werden, 
weil nur bis Joinville Ergänzung aus vorgeſchobenen Eiſenbahnzügen möglich 
war. Nach den erſten Marſchtagen aber kam die Armee in Gegenden, die 
durch feindliche Durchmärſche faſt gar nicht berührt, in denen die Ernte ein— 
gebracht, zum großen Theile erdroſchen und die Brotfrucht vermahlen war. 

Die von der Armee vor dem Loing zu berührenden Departements 
zeichnen ſich weder durch beſonders dichte Bevölkerung. noch durch hervor— 
ragenden Viehſtand aus. Man kann aber doch bei recht mäßiger Schätzung 
auf den Quadratkilometer 

40 Einwohner, 5 Schweine und 
15 Rinder, 5 Pferde rechnen. 
10 Schafe, 

Wird die Länge des Marſches zu 250 km, die Breite, in der die Armee 
marſchirt, zu 100 km angenommen, jo umfaßt das Marſchgebiet 25 000 qkm, 
auf dem eine Million Menſchen und 

375 000 Rinder, 125 000 Schweine und 
250 000 Schafe, 125 000 Pferde leben. 

Die in dem Marſchgebiete gelegenen Departements haben, abgeſehen 
von den früher zur Champagne gehörigen Theilen, in denen der Kreidefels 
nur mit dünner Erdſchicht bedeckt iſt (Champagne pouilleuse) fruchtbaren 
Boden und eine über den Bedarf hinausgehende Produktion an Körner— 
früchten. N 

Bei Beginn des Vormarſches hatte aus dem Marſchgebiete wohl kaum 
ein ſehr reger Export ſtattgefunden. 

Zur Zeit der Verproviantirung von Paris, alſo in der erſten Hälfte 
des September, war nur ein geringer Theil der neuen Ernte gedroſchen und 
vermahlen. Nach der Cernirung von Paris war der Export durch die Opera— 
tionen der Deutſchen Armee ſehr erſchwert. 

Aber ſelbſt wenn man annehmen wollte, daß in dem Marſchbezirk nur 
der Bedarf der Bevölkerung auf zehn Monate verblieben war, ſo ergiebt ſich 
Gon ein Vorrath von 1000000 100 kg = 100000 t Mehl, woven 
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allerdings ein großer Theil noch in Körnerfrüchten, ein kleinerer ſogar noch 
in Garber vorhanden war, und 125 000 . 880 kg = 110 000 t Hafer. 
Dieſem Vorrath gegenüber iſt der Bedarf der e Zweiten 
Armee verſchwindend gering. 
Er betrug bei durchſchnittlich 20 tägiger Dauer des Cones nur 
540 


100 000 - 1000 kg. 20 = 1080000 kg = 10890 t Mehl und 


25090. 11 kg. 20 = 5500000 kg = 5590 t Hafer. 

Er wurde ſchon durch den erheblich größeren Vorrath an Saatgetreide 
gedeckt, den man, wie bereits hervorgehoben, in Feindesland nicht in derſelben 
Weiſe zu ſchonen braucht wie im eigenen. 

Da auch der Bedarf an friſchem Fleiſch, Gemüſe, Salz und Kaffee 
nach den vorſtehenden Erörterungen als reichlich gedeckt bezeichnet werden kann, 
ſo iſt es unzweifelhaft, daß die Zweite Armee beim Vormarſche bis zum Loing 
ganz aus dem Lande leben konnte. 

Bei einer Bevölkerung von 1000 000 Menſchen und einem Stand von 
125 OOO Pferden brauchte der Marſchbezirk nur 100 000. 20 = 2 000 000 
Portionen und 25 000 . 20 = 500 000 Rationen, alſo auf jeden Einwohner 
nur zwei Portionen, auf jedes Pferd nur vier Rationen während des ganzen 
Marſchzeitraumes herzugeben. 

Die ſicherſte Garantie dafür, daß die Truppen mit gefüllten Kolonnen 
am Loing ankamen, war gegeben, wenn die Zweite Armee während des Vor— 
marſches ausſchließlich von Quartierverpflegung lebte. Dieſe für die Truppen 
unzweifelhaft vorzüglichſte Verpflegungsart wird am ſicherſten und beſten 
funktioniren, wenn die Verpflegung baar bezahlt wird und zwar, wenn irgend 
möglich, in Franzöſiſchem Gelde. Das Oberkommando erklärte ſich mit der 
Baarbezahlung der Quartierverpflegung unter der Bedingung einverſtanden, 
daß die hierdurch entſtehenden Kojten in größeren Städten des Vormarſch— 
bezirkes durch Kontributionen beigetrieben würden. Es wurde eine Prokla— 
mation ausgearbeitet, die man ſo bald als möglich den Präfekten, Unter— 
präfekten und Maires im Marſchbereiche der Zweiten Armee zur weiteren 
Veranlaſſung mitzutheilen die Abſicht hatte. Danach erklärte ſich das Ober— 
kommando der Zweiten Armee bereit, alle für die Armee nöthigen Ver— 
pflegungsmittel, ſofern ſie von den Einwohnern willig hergegeben würden, zu 
beſtimmten Preiſen zu bezahlen; die volle, freiwillig gewährte Quartier— 
verpflegung aber mit 1,25 Francs zu vergüten. Zu Requiſitionen ſollte 
nur — dann aber auch mit rückſichtsloſer Härte — geſchritten werden, wenn 
die Bewohner ſich wider alles Erwarten weigerten, den Anforderungen, welche 
die Armee in Bezug auf Gewährung der Verpflegung ſtellen müßte, im vollen 
Umfange zu entſprechen. 

Da indeß zu dieſer Zeit immer neue Volksheere gebildet wurden, auch 
Franktireurbanden in verſtärktem Maße unſere Truppen beunruhigten, wurde 
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es für angemeſſen gehalten, die Bevölkerung des in Ausfiht genommenen 
Marſchbezirkes die Laſten des Krieges voll tragen zu laſſen. Es wurde 
deshalb zunächſt von der in Ausſicht genommenen Bezahlung aller Verpflegungs— 
bedürfniſſe Abſtand genommen. 

Mit Rückſicht auf die ſchlechten Erfahrungen, die mit dem Transport 
des Soldatenbrotes gemacht waren, ließ die Armeeintendantur in Nancy eine 
Bäckerei einrichten, in der dieſes wichtige Verpflegungsmittel unter Beimiſchung 
von Glycerin gebacken werden ſollte. Man hoffte nach den beim III. Armce- 
korps vor dem Kriege gemachten Erfahrungen, daß dieſes Brot transport— 
fähiger ſein werde. 


VII. Die Verpflegung während des Vormarſches zum Loing. 


„Nach der Uebergabe von Metz traf das Oberkommando in Bezug auf 
die Verpflegung der Zweiten Armee folgende Anordnungen: 
Sämmtliche bei den Armeekorps zu Verpflegungszwecken verfügbaren 
Fahrzeuge find bis zur Grenze der Pferdeleiſtung und Wagenbelaſtung. 
welche mit Rückſicht auf die gute Beſchaffenheit der Wege hoch bemeſſen 
werden kann, mit Verpflegungsmitteln zu füllen. 

2. Die Eiſenbahn Peltre — Metz und Metz — Ars jur Moſelle iſt mit augertrer 
Beſchleunigung herzuſtellen. 

3. Die Beſtände in Ars fur Moſelle und Noveant ſind, ſoweit fie nicht zur 
Füllung der Proviant- und Fuhrparkkolonnen der Korps gebraucht werden, 
in der Richtung auf Joinville vorzuſchieben. Ebenſo tft mit den Be: 
ſtänden von Remilly zu verfahren, wenn die Eiſenbahnverbindung durch 
Metz hergeſtellt iſt. 

4. Die Eiſenbahn Blesme — Chaumont iſt jo ſchleunig als möglich in Betrieb 
zu ſetzen. 

5. Empfangsmagazine, aus denen die Armeekorps die auf dem Marſche etwa 
verbrauchten Beſtände ergänzen können, ſind zunächſt in Pont à Mouſſon, 
Toul, Commercy, Bar le Duc, Blesme, St. Dizier und Yoinville ein: 
zurichten. 

6. Die von Metz mitgeführten Kolonnenbeſtände müſſen, jo lange es die Ver⸗ 
hältniſſe irgend geſtatten, in ihrem Geſammtbeſtande erhalten werden, weil 
die Verpflegungsverhältniſſe ſich hinter dem Loing vorausſichtlich ungünſtig 
geſtalten werden. 

Die Truppen ſind jo viel als möglich in den Quartieren durch die Wirthe 
zu verpflegen, zu welchem Behufe weitläufige und bequeme Unterkunft 
geboten iſt. Wo Ouartierverpflegung ausnahmsweiſe nicht möglich tit, 
haben die Korps die verbrauchten Beſtände alsbald aus den Kolonnen der 
Etappe zu ergänzen. Letztere ergänzt ihre Beſtände aus den erwähnten 
Nachſchubmagazinen oder im Wege der Requiſition. 
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8. Da ſich der Nachſchub von Brot auf weite Entfernungen nicht bewährt 
hat, es auch nicht möglich iſt, unterwegs Feldbäckereien zu errichten, haben 
die Truppen, welche nicht volle Quartierverpflegung erhalten können, ſelbſt 
zu backen, wenn nöthig auch zu ſchlachten. 

Dieſen Anordnungen entſprechend, wurde die Eiſenbahn Peltre — Metz 
— Ars jdon am 3. November und die Eiſenbahn Blesme—Joinville am 
6. November betriebsfähig hergeſtellt. 

Die rückwärtige Eiſenbahnverbindung geſtaltete ſich nun ſo, daß der 
Zweiten Armee die Strecke Bingerbrück— Metz gemeinſam mit der erſten; 
die Strecke Frouard — Blesme gemeinſam mit der Dritten Armee überwieſen 
war. Die Eiſenbahn Blesme — Chaumont ſollte der Zweiten Armee aus- 
ſchließlich zugetheilt und ſpäter über Chatillon jur Seine —Nuits — Tonnerre 
—Montereau — Nemours — Montargis fortgeſetzt werden. Ein Befehl des 
Großen Hauptquartiers vom 8. November überwies demnächſt der Zweiten 
Armee an Stelle der Linie Bingerbrück— Metz die Linie Weißenburg — 
Frouard — Blesme. 

Dieſe rückwärtige Verbindung war inſofern ſehr ungünſtig, als auf 
der Strecke Joinville — Chaumont drei Eiſenbahnbrücken und zwiſchen Nuits 
und Tonnerre eine Brücke über den Kanal zerſtört war. Da die Wieder: 
herſtellung dieſer Brücken vorausſichtlich mehrere Wochen in Anſpruch nehmen 
mußte, auch ſonſtige Bahnzerſtörungen auf der Strecke Joinville —Montargis 
zu beſeitigen waren, hatte die Zweite Armee mit der Thatſache zu rechnen, 
daß für längere Zeit Joinville die nächſte erreichbare Eiſenbahnetappe bleiben 
werde. Das war nicht geradezu bedenklich, ſo lange die Armee diesſeits des 
Loing ihren Vormarſch fortſetzte; denn die Bevölkerung bewies ſich im All— 
gemeinen entgegenkommend und gewährte faſt durchweg eine völlig ausreichende 
Quartierverpflegung. Es war daher, wenn auch einzelne Truppentheile hier 
und da weniger gut verpflegt wurden und deshalb der Aushülfe aus ihren 
Verpflegungsfahrzeugen bedurften, möglich, die verbrauchten Beſtände in 
günſtigeren Quartieren zu ergänzen. | 

Die Armee kam thatſächlich mit gefüllten Korps- und Etappenkolonnen 
am Loing an und war alſo für die erſte Zeit der jenſeits dieſes Fluſſes 
bevorſtehenden Operationen noch mit Verpflegungsvorräthen verſehen. 

Da ſich aber bis dahin die Ausſichten auf Wiederherſtellung der der 
Zweiten Armee zur Verfügung ſtehenden Eiſenbahn noch nicht gebeſſert hatten, 
war eine Ergänzung der verbrauchten Beſtände von rückwärts nicht mehr 
möglich; denn die Entfernung vom Loing bis zur letzten Eiſenbahnſtation 
Joinville betrug in der Luftlinie 170 km, und dieſe Entfernung vergrößerte 
ſich noch täglich um die Länge der jenſeits des Loing fortgeſetzten Märſche. 
Das Oberkommando beantragte daher beim großen Hauptquartier, der Zweiten 
Armee die Linie Blesme —Epernay —Lagny —Montargis zu überweiſen, da 
die Strecke über Chatillon —Montereau keine Ausſicht auf Benutzbarkeit biete. 
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Dieſem Antrage konnte wegen Ueberlaſtung des Etappenhauptortes Lagny 
zunächſt nicht entſprochen werden. 

Die Zweite Armee trat daher in die Operationen jenſeits des Loing 
ein, ohne über eine Eiſenbahnverbindung mit der Heimath zu verfügen; denn 
es war auch die Möglichkeit ausgeſchloſſen, die Linie Blesme —-Chaumont — 
Troyes zu benutzen, in welchem Orte vorläufig die General-Etappeninſpektion 
der Zweiten Armee untergebracht war. War es doch der Letzteren, weil ſie 
weder über ausreichende Kräfte zur Wiederherſtellung der zerſtörten Eiſen— 
bahnbrücken, noch über die Etappentrupyen verfügte, die nöthig waren, um 
eine ſo lange komplizirte Bahnſtrecke vor feindlichen Ueberfällen zu ſchützen, 
unmöglich, die Verantwortung für eine geregelte Bahnverbindung mit der 
Heimath zu übernehmen. 


VIII. Die Verpflegung während des Vormarſches vom Loing zur Loire. 


Dieſer wurde nach Vorſtehendem bei recht ungünſtigen rückwärtigen 
Verbindungen angetreten. Es hätten daraus leicht ſehr ernſte Schwierigkeiten 
entſtehen können, wenn nicht die zur Zweiten Armee gehörigen Korps ſowohl 
als auch die General-Etappeninſpektion, den Befehlen des Oberkommandos 
entſprechend, die von Metz mitgenommenen Verpflegungsvorräthe während 
des Vormarſches zum Loing nach Möglichkeit gejdont oder ergänzt hätten. 

Dieſe Vorräthe bildeten die alleinige, von rückwärts kaum zu ergänzende 
Verpflegungsreſerve für die nunmehr beginnenden Operationen. 

Dieſe bewegten ſich zunächſt faſt ausſchließlich im Loiret, einem 
Departement, das ſich, abgeſehen von kleinen zur Triste Sologne gehörigen 
Theilen, durch eine große Fruchtbarkeit, ſehr ergiebigen Getreidebau und große 
Wohlhabenheit bei allerdings mittlerem Viehſtand auszeichnet. 

In den bis zur Beſetzung von Orléans in Betracht kommenden Theilen 
des Loiret kann man auf den Quadratkilometer rechnen: 


55 Einwohner in etwa 40 Schafe, 
12 Haushaltungen, 5 Schweine und 
16 Rinder, 6 Pferde. 
Es lebten alſo im Loiret (6 771 qkm): 
372 405 Einwohner, 33 855 Schweine und 
105 336 Rinder, 40 626 Pferde. 


270840 Schafe, 

Die mittlere Getreideproduktion des Loiret kann bei mäßigſter Schätzung 
auf fünf Millionen Hektoliter veranſchlagt werden, die ſich ungefähr ver— 
theilen auf 

zwei Millionen Hektoliter 153 000 t Weizen, 
eine Million 2 72 750 t Roggen und 
zwei Millionen - 90 500 t Hafer. 
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In einem fo reihen Departement mußte an und für ſich die Ver— 
pflegung einer Armee von 100 000 Mann ſehr leicht ſein. 

Paris hatte ſich, da vom 15. September ab keine Zufuhren mehr 
möglich waren, faſt nur aus älteren Beſtänden des Loiret mit Lebensmitteln 
verſorgen können. Anderweitige Ausfuhr konnte in beträchtlichem Umfange 
aus dem Loiret nicht ſtattgefunden haben, weil ſchon vom 21. September ab 
große Theile dieſes Departements von Deutſchen Truppen beſetzt waren. 
Man durfte alſo mit Sicherheit annehmen, daß zur Zeit, als die Zweite 
Armee über den Loing hinaus vorrückte, ein ſehr beträchtlicher Theil der 
Ernte von 1870, die als eine mittlere etwa 225 750 t Brotfrucht und 
90 500 t Hafer betrug, noch im Lande war. 

Nimmt man den Landesverbrauch eines Jahres für 350 000 Ein— 
wohner (zu 166,5 kg) auf rund 60 000 t Brotfrucht und für 40 626 Pferde 
(1054 kg) auf rund 43 000 t Hafer an, fo konnte Mitte November, ſelbſt 
unter der Vorausſetzung, daß das Loiret ſeine vorjährigen Beſtände zum 
großen Theil nach Paris abgegeben habe, für die Landesbewohner kaum mehr 
als ein Sechſtel des Jahresbedarfs, alſo 10 000 t Brotfrucht und 7200 t 
Hafer, von der laufenden Ernte verbraucht ſein. 

Die Verpflegungsvorräthe des Loiret waren aber außerdem vor dem 
Eintreffen der Zweiten Armee dadurch in Anſpruch genommen worden, daß 
ſowohl Deutſche als Franzöſiſche Truppen in dieſem Departement operirt hatten. 
Der hierdurch bedingte Verbrauch war indeß im Verhältniß zu den verfüg— 
baren Landesvorräthen nur gering. 

Nimmt man die Stärke der von beiden Seiten operirenden Armeen 
bei ſehr hoher Schätzung auf 150 000 Mann und 35 000 Pferde und die 
Dauer der Operationen auf zwei Monate an, ſo ergiebt ſich ein Bedarf von 
150 000 - 60. 540 g = 4560 t Mehl, wozu bei 30 pCt. Mehlabgang 6943 t 
Brotfrucht und 35 000 . 60. 5% kg = 11 550 t Hafer nöthig waren. 
Zieht man 
den Landesverbrauch mit . 10 000 t Brotfrucht und 7 200 t Hafer, 
den Verbrauch der Truppen 
bis zum Eintreffen der 
Zweiten Armee im Loiret 
Mili ee, at 2 - 11550t =: 
für etwaige Exporte nod) . 20000 t. 12 000 t 

im Ganzen alſo 36 943 t Brotfrucht und 30 750 t Hafer 
rund 37000 t - - 3l000t = 


von der Jahresproduktion der Ernte 1870 ab, jo bleiben 
225 750 t — 37 000 t = 188 750 t Brotfrucht und 
90 500 t — 31000 t 59500 t Hafer. 
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Leider waren indeß von den hiernach im Loiret verfügbaren Brotfrucht— 
vorräthen nicht gerade bedeutende Mengen erdroſchen und vermahlen, und der 
Erdruſch des neuen Hafers hatte in noch geringerem Umfange ſtattgefunden. 

Der langſame Fortgang der Erdruſcharbeiten hatte hauptſächlich ſeinen 
Grund darin, daß die von Gambetta in Angriff genommene und mit äußerſter 
Energie betriebene Bildung neuer Feldarmeen den Landwirthen eine große 
Menge von Arbeitskräften entzog. 

Es war dies für die Verpflegung der Pferde nicht gerade ſehr bedenklich, 
da der Hafer im Nothfalle in Garben verfuttert werden konnte, auch die 
Möglichkeit, den Erdruſch durch Mannſchaften bewirken zu laſſen, nicht aus— 
geſchloſſen war. Für die Verpflegung der Mannſchaften hatte aber nur die 
vermahlene Brotfrucht Werth. Der Erdruſch der Garben und die ſpätere 
Vermahlung der Brotfrucht nahm zu viel Zeit in Anſpruch, als daß ſich 
die durch Märſche und Gefechte angeſtrengten Truppen damit hätten im 
Vorrücken beſchäftigen können. Die General-Etappeninſpektion aber hatte 
einſtweilen noch ihren Sitz in Troyes, ſo daß auch ſie nicht für den Er— 
druſch und die Vermahlung des Getreides ſorgen konnte. 

In dieſen Umſtänden war es hauptſächlich begründet, daß die Armee 
während ihrer Operationen im Loiret nicht über ſo große, ſofort verwend— 
bare Getreidevorräthe verfügte, als man nach dem Reichthum des Landes 
und der günſtigen Jahreszeit hätte annehmen können. 

Günſtiger als mit den Getreidevorräthen war es mit den Gemüſen 
beſtellt, da die Kartoffelernte beendet war, ſo daß überall reiche Vorräthe 
vorgefunden wurden. 

Auch an friſchem Fleiſch war in abſehbarer Zeit Mangel nicht zu be— 
fürchten. Die Hälfte der im Loiret vorhandenen Rinder, Schafe und 
Schweine, d. h. 54 168 Rinder, 135 430 Schafe und 16 928 Schweine (zu 
200, 20 und 50 kg Schlachtgewicht), ergab ein 

Geſammt-Schlachtgewicht von .. 14 388 t 
Rechnet man hiervon den Verbrauch der 
Truppen bis zum Eintreffen der Zweiten 
Armee im Loiret ab mite .. 3375 t 
jo blieben noch 11013 t 
oder rund 29 368 000 Feldportionen“) an friſchem Fleiſch zur Verfügung. 
Ein Mangel konnte hiernach nicht wohl und ſelbſt dann in der nächſten Zeit 
nicht eintreten, wenn die Deutſche Armee vor Paris ihre Requifitionen an 
lebendem Vieh bis in das Loiret ausgedehnt und einen Theil des Beſtandes 
mitgeführt haben ſollte. 


*) 1 Portion = 375 g gerechnet. D. Red. 
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Die Truppen hatten ferner für Nothfälle Erbswurſt und Büchſenfleiſch, 
ſo daß die Verpflegung des Mannes, abgeſehen vom Brot, keine großen 
Schwierigkeiten bot. Das nöthige Brot freilich mußten ſie ſich aus mitgeführten 
Mehlbeſtänden ſelbſt backen, wozu ihnen gut eingerichtete Privatbäckereien in 
ausreichendem Maße zur Verfügung ſtanden. 

War hiernach fürs Erſte ein Mangel, fon mit Rückſicht auf die vor— 
handenen Kolonnen- und Fuhrparkbeſtände, nicht zu beſorgen, ſo mußte doch das 
Oberkommando der Zweiten Armee, als die Hoffnung auf Herſtellung und Bez 
nutzung der Bahn Blesme —Chatillon —Montargis immer mehr ſchwand, ernſt— 
lich beſorgen, daß im weiteren Verlauf der Operationen ernſte Verpflegungs— 
ſchwierigkeiten entſtehen könnten. Es beantragte deshalb wiederholt Ueber— 
weiſung der Linie Blesme —Lagny zur Mitbenutzung. Dieſem Antrage wurde 
auch Ende November entſprochen, und von dieſer Zeit an konnten alle leeren 
Kolonnen zur Wiederbeladung nach Lagny geſchickt werden, wo alsbald ein 
Magazinbeamter der Zweiten Armee ſtationirt wurde. Lagny war won dem 
Ende November von der Zweiten Armee eingenommenen Operationsgebiet 
etwa 100 km entfernt. Die Kolonnen brauchten alſo zum Hin- und Rück⸗ 
marſch bei gebührender Rückſicht auf dauernde Leiſtungsfähigkeit der Pferde 
neun Tage, und dieſe Friſt mußte ſich bei weiterem Vorſchreiten der Armee 
noch vergrößern. Indeß hatte die Zweite Armee durch Krankheit und 
Abkommandirung von Truppen an ihrem Beſtande ſo viel verloren, daß 
die Geſammtſtärke nicht mehr als die von zwei Armeekorps betrug. Der 
vorher erwähnte Fuhrpark der Zweiten Armee war daher, zumal gute Wege 
nach Lagny führten, vollkommen ausreichend, um rechtzeitig den vollen Ver— 
pflegungsbedarf der Zweiten Armee heranzuſchaffeu. 

Die Armee hat denn auch die großen Anſtrengungen, welche der Vor— 
marſch zur Loire mit ſich brachte, mit Hülfe einer fortgeſetzt ausreichenden 
Verpflegung bis zum Beginn der Schlachttage (3. und 4. Dezember) ſehr gut 
ertragen. In dieſen Tagen freilich ſtellten weite Märſche und Biwaks bei 
ungewöhnlich rauher Witterung an die Kräfte der kämpfenden Truppen ganz 
außergewöhnliche Anforderungen. Die Armee war daher nach der Einnahme 
von Orléans um ſo dringender der Schonung bedürftig, als die Kolonnen 
während der Schlachttage zurückgelaſſen werden mußten, ſo daß die Ver— 
pflegung ſehr mangelhaft war. 


IX. Die Verpflegung während des Aufenthalts der Zweiten Armee in und 
um Orleans. 

Durch die Einnahme von Orleans kamen die Vorräthe einer großen 
und reichen Stadt der Zweiten Armee zu gute. Die Truppen konnten ſich 
daher bei beſſerer Verpflegung erholen. Die Zeit der Ruhe dauerte indeß 
nicht lange, da ſchon nach einigen Tagen die Verfolgung des Feindes auf— 
genommen wurde. 
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Zunächſt blieb nur ein Armeekorps in Orléans und deſſen nadjter 
Umgebung. Es konnte bei bequemer Unterbringung ſehr gut vom Lande 
leben. Ein zweites Korps operirte auf dem linken Loire-Ufer ſtromaufwärts, 
ein drittes Korps ſtromabwärts. Beide kamen in Gegenden, die wenig unter 
den Requiſitionen der Deutſchen Truppen gelitten hatten und als reich be— 
zeichnet werden durften. 

Die Franzöſiſche Armee hatte während ihrer Operationen in der be— 
treffenden Gegend nicht vom Lande gelebt, vielmehr war ihr der Verpflegungs— 
bedarf faſt ausſchließlich vom Süden her durch die Eiſenbahn zugeführt worden. 
Sie hatte ihre Vorräthe, nachdem das Bayeriſche Armeekorps Orléans ver— 
laſſen, bis in dieſe Stadt hinein vorgeſchoben, leider aber vor der Einnahme 
der Stadt durch die Zweite Armee die beladenen Verpflegungszüge noch recht— 
zeitig zurückführen können. 

Die Vorräthe des Landes ſüdlich Orléans waren daher ſehr wenig in 
Anſpruch genommen worden. Auch die Stadt hatte ſich nach dem Abzug des 
Bayeriſchen Korps im feſten Vertrauen auf die dauernde Beſetzung durch die 
Franzöſiſche Armee wieder mit Verpflegungsmitteln aller Art verſorgt und 
namentlich die Mühlen in regem Betriebe erhalten. Die Zweite Armee konnte 
daher mit Sicherheit darauf rechnen, daß ſie längere Zeit recht gut vom Lande 
werde leben können. 

Ungünſtig war nur die Lage der Kavalleriediviſion, die durch die 
Triste Sologne auf Vierzon und Bourges operirte, um dort Eiſenbahnen 
zu zerſtören. Indeß kam auch dieſe Diviſion nach den erſten Märſchen in 
beſſere Gegenden und konnte ganz aus dem Lande leben. 

Es mußte aber mit der Möglichkeit weiterer Operationen gerechnet 
werden. Für dieſe Orléans als Stützpunkt der Verpflegung zu beſtimmen, 
war ein naheliegender Gedanke, denn die rückwärtige Verbindung mit der 
Heimath mußte immer bedenklicher werden, je weiter man ſich von Orléans 
entfernte. Die Armeeintendantur richtete daher bald nach der Wieder— 
einnahme in Orléans ein Armeemagazin ein, deſſen Beſtände, wenn irgend 
möglich, bis zum Beginn dieſer Operationen geſchont werden ſollten. Zur 
Füllung dieſes Magazins wurden zunächſt alle durch Fuhren von Lagny berbei— 
geſchafften Verpflegungsvorräthe verwendet, die nicht ſofort zur unmittel— 
baren Ausgabe an die Truppen gelangten. Dieſe Zuführen vermehrten ſich 
erheblich, nachdem es gelungen war, einen regelmäßigen Eiſenbahnbetrieb auf 
der Strecke Juviſy — Orléans einzurichten. Der Bahnbetrieb geſtattete freilich, 
da nur zwei mangelhafte Lokomotiven und 15 Wagen zur Verfügung ſtanden, 
keine ſehr großen Transportleiſtungen. Man beſchränkte indeſſen den Dampf— 
betrieb auf die Strecke Etampes — Orléans und richtete auf der Strecke 
Etampes — Juviſy, deren ſtarke Steigungen ſchwer zu überwinden waren, 
Pferdebetrieb ein. Es gelang infolgedeſſen, täglich 150 t Verpflegungsmittel 
beranzuſchaffen, die größtentheils zur Füllung des Reſervemagazins ver— 
wendet werden konnten. 
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Die Verbindung zwiſchen Lagny und Juviſy“) konnte nunmehr voll— 
ſtändig durch den Etappenfuhrpark unterhalten werden. Es war daher nicht 
mehr nöthig, die von Lagny gefüllt zurückkehrenden Proviant- und Fuhrpark— 
kolonnen der Armeekorps nach Lagny zurückzuſchicken. 

Die rechtzeitige Füllung des Reſervemagazins in Orléans wurde zudem 
durch die Einrichtung offener Märkte weſentlich erleichtert. Auf dieſen ihre 
Lebensmittelvorräthe zum Verkauf anzubieten, waren die Landeseinwohner 
öffentlich aufgefordert worden. Die mit dem Ankauf betrauten Beamten hatten 
Weiſung, alle eingelieferten Verpflegungsmittel, ſofern ſie von guter Be— 
ſchaffenheit waren, zu feſtgeſetzten Preiſen in Franzöſiſchem Gelde zu bezahlen. 
Man hoffte durch dieſe Maßnahmen die reichen Getreidevorräthe (namentlich 
Hafer), die noch im Loiret, wenn auch in Garben, vorhanden ſein mußten, 
heranzulocken. Die Landeseinwohner haben denn auch aus Furcht, ſonſt ihre 
Vorräthe durch Requiſitionen, die man den ohnehin ſehr in Anſpruch ge— 
nommenen Truppen erſparen wollte, zu verlieren, das in Eile ausgedroſchene 
Getreide in großen Mengen, oft in den wunderbarſten Transportgefäßen z. B. 
Kiſſenbezügen, zuſammengenähten Gardinen ꝛc. zum Markt gebracht. Was 
mühevolle, die Kräfte der Truppen in Anſpruch nehmende und mit Unluſt 
ausgeführte Requiſitionen nur in beſchränktem Maße ergeben hätten, lockte das 
baare Geld in ausreichender Menge hervor. 

Mit dem Anwachſen der Beſtände des Reſervemagazins zu Orleans, 
das, nachdem das Oberkommando die General-Etappeninſpektion von 
Troyes nach Orléans herangezogen hatte, der Etappenintendantur unterſtellt 
wurde, geſtalteten fic) auch die Vorbedingungen für eine geregelte Verpflegung 
während weiter bevorſtehender Operationen immer günſtiger. Für dieſe war 
es namentlich von Bedeutung, daß man allmählich auch größere Beſtände an 
Konſerven, namentlich Büchſenfleiſch und Erbswurſt, aufgeſpeichert hatte. 


X. Die Verpflegung während des Vormarſches nach Le Mans 


wurde dadurch erleichtert, daß die zur Zweiten Armee gehörigen Armeekorps 
Gelegenheit gehabt hatten, nicht nur die Beſtände ihrer Verpflegungsfahrzeuge, 
ihrer Proviant- und Fuhrparkkolonnen voll zu ergänzen; ſie konnten auch den 
Mannſchaften einen eiſernen Beſtand an Konſerven mitgeben. 

Der Vormarſch geſtaltete ſich außerordentlich ſchwierig. Namentlich der 
Abſchnitt zwiſchen dem Loir und dem Cher erforderte die denkbar größten 
Anſtrengungen. Hecken und Gräben, welche die einzelnen Liegenſchaften von— 
einander abſchließen, erſchwerten den berittenen Truppen die Bewegung, ſo 
daß ſie auf die Straßen beſchränkt blieben. Die Glätte der letzteren war 
zeitweiſe ſo ſtark, daß die Pferde geführt werden mußten. Hierdurch wurde 


* Siehe S. 525. 
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der Marſch der Kolonnen aufs Aeußerſte erſchwert.k) Die Truppen befanden 
ſich zudem an vielen Tagen, einzelne ſogar faſt täglich, im Gefecht oder 
doch in enger, durch die Wahrſcheinlichkeit weiterer Kämpfe bedingter Kon— 
zentration. Viele Biwaks ſtellten an ihre Leiſtungsfähigkeit große An— 
forderungen. 

Die Hülfsmittel des Landes konnten unter dieſen Umſtänden nur in 
beſchränktem Maße in Anſpruch genommen werden. Sie hätten ſonſt, da auf 
der Hauptſtraße nur ein Armeekorps und eine Diviſion, die beiden übrigen 
Armeekorps auf Seitenſtraßen marſchirten, vollkommen ausgereicht, die nicht 
zu eng untergebrachten Truppen mit Verpflegungsmitteln aller Art zu ver- 
ſorgen. Daß unter ſo ſchwierigen Verhältniſſen ſelbſt die Verpflegungs⸗ 
fahrzeuge der Truppen nicht immer rechtzeitig folgen konnten, iſt natürlich. 
Die Truppen waren daher an manchen Tagen auf das Wenige, was ſie im 
Lande fanden, und auf die von den Mannſchaften getragenen Konſerven an 
gewieſen. 

Auch hatten Kleidung und Schuhzeug der Offiziere und Mannſchaften 
in dieſen übermäßig anſtrengenden Marſch- und Gefechtstagen ſehr gelitten. 
Es war daher ein Glück, daß dieſer ſchwierigen Lage durch die Einnahme von 
Le Mans ein erfreuliches Ende bereitet wurde. 


XI. Die Verpflegung nach der Einnahme von Le Mans. 


Die Hauptſtadt des ſehr fruchtbaren, gut bevölkerten und viehreichen 
Departements Sarthe mit ihrer nächſten Umgebung bot ſo reiche Hülfsmittel, 
daß die in ihrem Truppenſtande außerordentlich geſchwächte Zweite Armee 
ſchon daraus hätte für längere Zeit verpflegt werden können. 

Es wurden zudem noch recht anſehnliche Verpflegungsvorräthe, welche 
die Franzöſiſche Armee in Le Mans magazinirt hatte, mit Beſchlag belegt, 
weil es bei dem übereilten Rückzug der Franzoſen nicht möglich geweſen war. 
dieſe Beſtände mitzunehmen oder zu vernichten. 

Während hiernach die augenblickliche Verpflegungslage günſtig war, hing 
es von der Richtung, in welcher der Zweiten Armee weitere Operationen 
bevorſtanden, ab, ob es möglich ſein werde, auch die rückwärtigen Verbindungen 
günſtig zu geſtalten. Die bequemſte Verbindung mit der Heimath bot die 
Eiſenbahn Le Mans Verſailles und Lagny — Frouard Weißenburg. Der 
Landweg Verſailles —Lagny konnte durch den Fuhrpark der Etappe leicht be⸗ 
wältigt werden. 

Chanzy ſtand mit einer ſtarken Armee in Conlie. Wurden Operationen 
in dieſer Richtung nöthig, ſo war vorauszuſehen, daß die im Bereich 
dieſer Franzöſiſchen Armee befindlichen Eiſenbahnen der Zerſtörung anheim⸗ 


*) Eine dem Oberkommando beigegebene kleine Kolonne brauchte trotz ſtrenger 
Führung 14 Stunden zur Bewältigung eines Marſches von 15 km. 
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fielen. In dieſem Falle mußte zur Herftellung der rückwärtigen Ver— 
bindung ein neuer Fuhrpark organiſirt werden. Dieſen aus dem Lande zu 
nehmen, war kaum möglich, weil Gambetta alles irgend verfügbare Fuhrwerk 
zur Herſtellung der Franzöſiſchen Armeetrains herangezogen hatte. Die 
Zweite Armee brauchte zudem alle Pferde, die im Wege der Nequifition zu 
erlangen waren, zur Ergänzung ihres geſchwächten Standes an Pferden 
aller Art. . 

Wurden die Operationen in ſüdlicher Richtung fortgeſetzt, fo war es 
nöthig, die Verbindung mit Orléans wieder aufzunehmen. Für diefen Fall 
mußte man bei der Mangelhaftigkeit des Eiſenbahnbetriebes auf der Strecke 
Juviſy — Orleans daran denken, die zur Verfügung ſtehenden Waſſerſtraßen 
auszunutzen. Eine ſehr gute Verbindung hätte ſich herſtellen laſſen, etwa von 
Juviſy, die Seine aufwärts bis nach Moret, dann durch den Seine —Loire— 
Kanal nach Orléans und weiter. Vielleicht wäre auch die Benutzung des 
Rhein —Marne⸗Kanals für die rückwärtigen Verbindungen der Zweiten Armee 
möglich geweſen. Zunächſt konnten indeß dieſe Waſſerſtraßen mit Rückſicht 
auf die Jahreszeit noch nicht ausgenutzt werden. Auch hatte bisher noch keine 
Veranlaſſung vorgelegen, ſie auf ihre Benutzbarkeit hin unterſuchen zu 
laſſen, und endlich fehlte es an einer Behörde, welche die Ausnutzung der 
Waſſerſtraßen zu organiſiren berufen war. 

Alle Erwägungen, die ſich auf die rückwärtigen Verbindungen der 
Zweiten Armee bezogen, wurden einſtweilen vertagt, als die beſtimmte Nach— 
richt einging, daß die Franzöſiſche Regierung ernſte Waffenſtillſtandsverhand⸗ 
lungen eingeleitet habe. Nach dem Abſchluß dieſer Verhandlungen, die den 
Fall von Paris zur Folge hatten, wurde es möglich, die Truppen der Zweiten 
Armee ſo weitläufig unterzubringen, daß durchweg von der wohlhabenden 
Bevölkerung eine ausreichende Quartierverpflegung gewährt werden konnte. 


XII. Der Abſchluß der Friedenspräliminarien und der Konvention von 
Ferriòres. 

Dem am 28. Januar 1871 abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand folgten am 
26. Februar die Friedenspräliminarien, die in Bezug auf die Verpflegung 
der Truppen in Artikel 4 folgende Beſtimmungen enthielten: 

„Die Deutſchen Truppen werden in den beſetzten Departements Requi- 
ſitionen, ſei es in Gelde, ſei es in natura, nicht vornehmen; dafür wird 
die Verpflegung der Deutſchen Truppen, welche in Frankreich zurückbleiben, 
auf Koſten der Franzöſiſchen Regierung erfolgen und zwar in dem mit 
der Deutſchen Militärintendantur vereinbarten Maße.“ 

Die Franzöſiſche Militärverwaltung war außer Stande, die Verpflegung 
der in Frankreich befindlichen Deutſchen Armee zu übernehmen. Die In⸗ 
tendanturen der Deutſchen Armee übertrugen deshalb zunächſt die Verpflegung 
der Truppen an Deutſche Lieferanten, die ſich nicht ſcheuten, recht hohe Ver— 
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gütungsſätze zu fordern, weil fie wußten, daß die Koſten der Franzöſiſchen 
Regierung zur Laſt fielen. 

Bald nach Abſchluß der Friedenspräliminarien begannen entſprechend 
dem vorerwähnten Artikel 4 die Verhandlungen der Deutſchen Militärinten— 
dantur mit der Franzöſiſchen Regierung wegen Regelung des Verpflegungs— 
weſens. Der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten. Jules Favre, erklärte 
als Vertreter der Franzöſiſchen Republik, die Franzöſiſche Militärintendantur 
jet noch nicht fo organiſirt, daß fie die Verpflegung der Deutſchen Okkupations— 
armee übernehmen könne. Hieran wurde die Bitte geknüpft, die Deutſche 
Militärintendantur möge die Verpflegung gegen eine von Frankreich zu 
zahlende Vergütung zunächſt bis zum 31. Dezember 1871 übernehmen. 

Die von Seiner Majeſtät dem Deutſchen Kaiſer ernannten Vertreter 
der Militärintendantur erklärten ſich bereit, dieſer Bitte zu entſprechen. Sie 
gingen hierbei von der Anſicht aus, daß es nicht wünſchenswerth ſei, der 
Franzöſiſchen Regierung ſtets einen ziffermäßigen Einblick in den wechſelnden 
Stand der Deutſchen Truppen zu gewähren, und daß es ſich dringend empfeble, 
Streitigkeiten, die im Verlauf der Okkupation über die Stärke der in 
Frankreich verbleibenden Truppen entſtehen könnten, unter allen Umſtänden 
zu vermeiden. 

Sie ſchlugen deshalb vor: Frankreich zahlt für jede zu verabreichende 
Portion eine tägliche Vergütung, die auf 14 Silbergroſchen für die Portion, 
auf 20 Silbergroſchen für die Ration feſtgeſtellt wird. Dieſe Vergütung iſt 
erſt vom 3. März ab und nur für 500 000 Mann und 150 000 Pferde zu 
zahlen. Dagegen darf Frankreich Entſchädigung für die ſeit dem 26. Februar 
durch die Deutſche Armee ausgeführten Requiſitionen, welche nach Vollziehung 
des nach Abſchluß der Verhandlungen vereinbarten Vertrages nicht mehr ſtatt— 
finden ſollen, nicht verlangen. 

Dieſe Entſchädigung vermindert ſich nach der Ratifikation des definitiven 
Friedens und Zahlung der erſten halben Milliarde der Kriegskoſtenentſchädigung 
wöchentlich um den vierten Theil der Differenz, die zwiſchen 500 000 
Portionen und 150 000 Rationen einerſeits und 150 000 Portionen und 
50 000 Rationen andererſeits beſteht. Nach vier Wochen wird die Eut— 
ſchädigung nur noch für 150 000 Portionen und 50 000 Rationen täglich gezahlt. 

Die Zahl der zu vergütenden Portionen und Rationen wird allmählich 
ſo vermindert, daß 14 Tage nach Zahlung der erſten Milliarde nur noch für 
120 000 Portionen und 40 000 Rationen, 14 Tage nach Zahlung der erſten 
eineinhalb Milliarden nur noch für 80 000 Portionen und 30 000 Rationen, 
14 Tage nach Zahlung der erſten zwei Milliarden nur noch für 50000 
Portionen und 18 000 Rationen Vergütung zu zahlen iſt. 

Dieſe Vorſchläge waren in der Abſicht gemacht, läſtige und kleinliche 
Abrechnungen über die in der Zeit vom 26. Februar bis zum Abſchluß des 
zu vereinbarenden Vertrages ausgeführten Requiſitionen zu vermeiden, jeder 
Streitigkeit über die Zahl der zu verpflegenden Mannſchaften und Pferde aus 
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dem Wege zu gehen und der ſonſt nöthigen Vorlage der Truppenrapporte 
überhoben zu ſein. Sie fanden im Prinzip durchaus die Billigung des Ver— 
treters der Franzöſiſchen Republik. 

Dieſer fand nur die für die einzelne Portion und Ration zu zahlende 
Vergütung zu hoch bemeſſen. Es wurde jedoch leicht, den Nachweis zu führen, 
daß die zur Zeit des Vertragsſchluſſes zu zahlenden Preiſe eine höhere Ver— 
gütung durchaus rechtfertigten, daß auch der damalige Effektivſtand der Truppen 
und Pferde erheblich höher war als 500 000 Mann und 150 000 Pferde. 
Wurden doch zu jener Zeit, um nur ein Beiſpiel anzuführen, für einen Centner 
guten Hafers 6 bis 8 Thaler bezahlt, ſo daß die Ration Hafer, ohne Heu 
und Stroh, zum niedrigſten Satze berechnet, 18,9 Silbergroſchen koſtete. 

Die Vertreter der Deutſchen Intendantur konnten daher mit Recht be— 
haupten, daß die Preiſe aller Lebens- und Futtermittel einer bedeutenden Er— 
mäßigung unterliegen müßten, wenn die Einzelvergütungsſätze ausreichen ſollten, 
und daß eine ſchnelle Verminderung der damals noch 700 000 Mann be— 
tragenden Truppenſtärke eintreten müſſe, um mit der Portions- und Rations- 
zahl, die dem Vertrag bis zur Zahlung der erſten halben Milliarde zu 
Grunde gelegt ſei, auszukommen. Es wurde indeß die für die Ration zu 
zahlende Vergütung für die Zeit vom 1. Oktober ab auf 18 Silbergroſchen 
ermäßigt und der Franzöſiſchen Regierung das Recht zuerkannt, vom 1. Yaz 
nuar 1872 ab für die Verpflegung der in Frankreich verbleibenden Truppen 
und Pferde ſelbſt zu ſorgen. Ueber die Abſicht, von dieſem Rechte Gebrauch 
zu machen, mußte die Franzöſiſche Regierung der Deutſchen Militärverwaltung 
bis zum 1. Oktober Mittheilung machen. 

Den vorſtehenden Ausführungen entſprechend, wurde die Konvention 
von Ferrières am 11. März abgeſchloſſen. 

Die Beſtimmungen, welche die Konvention für den Fall enthält, daß 
die Franzöſiſche Regierung die Verpflegung der Truppen übernehmen ſollte, 
brauchen hier nicht erwähnt zu werden, da dieſer Fall nicht eingetreten iſt. 
Die Konvention enthielt ferner Beſtimmungen über die von der Franzö— 
ſiſchen Regierung zu ſtellenden Magazine, Bäckereien, Schlachteinrichtungen 
und alle die Räumlichkeiten und Anſtalten, deren die Truppen für die Unter— 
bringung, Krankenpflege und den geſammten Dienſtbetrieb nach den Vor— 
ſchriften der Preußiſchen Reglements bedurften. Endlich wurde noch der 
Telegraphen- und Poſtverkehr in den von der Deutſchen Armee beſetzten De— 
partements geregelt. 

Durch eine beſondere Konvention, abgeſchloſſen mit dem Chefingenieur 
der Brücken und Chauſſeen, Herrn Durbach, als Spezialvertreter der Franzö— 
ſiſchen Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten und der öffentlichen Arbeiten, 
wurden die Bedingungen feſtgelegt, unter denen die fünf großen Franzöſiſchen 
Eiſenbahngeſellſchaften den Dienſtbetrieb auf den Linien übernehmen konnten, 
die in den von der Deutſchen Armee beſetzten Bezirken lagen. 

Beiheft 3. Mil. Wochenbl. 1901. 11. Heit. 4 


XIII. Die Verpflegung der Deutſchen Okkupationsarmee. 


Nach Abſchluß der vorerwähnten Konvention mußte die Deutſche General: 
intendantur in Erwägungen darüber eintreten, in welcher Weiſe die Ver— 
pflegung der Okkupationsarmee ſichergeſtellt werden ſollte. 

An und für ſich bot die Verpflegung der Armee keine beſonderen 
Schwierigkeiten, wenn man auch zunächſt auf einen geregelten Eiſenbahnbetrieb, 
der erſt von den Franzöſiſchen Eiſenbahngeſellſchaften übernommen werden 
ſollte, noch nicht rechnen konnte. 

Die hierdurch bedingten Bedenken mußten ſich namentlich bei den Armee— 
korps geltend machen, die in den durch die Kriegsereigniſſe beſonders ſtark 
mitgenommenen Departements untergebracht waren. Dieſen Truppen mußte 
der größte Theil des Verpflegungsbedarfs von auswärts zugeführt werden. 
Dadurch, daß die Deutſchen Behörden das konventionsmäßige Recht der vor— 
zugsweiſen Beförderung aller Militärgüter hatten, hoffte man aller Schwierig— 
keiten Herr zu werden. 

Es trat aber an die Generalintendantur der Armee nicht nur die 
Verpflichtung heran, die Armee zu verpflegen, es mußte auch darauf Bedacht 
genommen werden, daß die von der Franzöſiſchen Regierung für die Ver— 
pflegung zu zahlenden Summen ausreichten. Dieſe mußte ſich alſo möglichſt 
billig ſtellen, ſie mußte aber auch vorzüglich ſein: das bedingte der Charakter 
der zu verpflegenden Armee. 

Eine mobile Armee iſt während der kriegeriſchen Operationen leicht 
zufriedenzuſtellen, ſie trägt den Verhältniſſen Rechnung, die Erregung, 
welche die Kriegsereigniſſe mit ſich bringen, läßt Unzufriedenheit nicht auf— 
kommen. Die Waffenruhe bringt für die Armee eine gewiſſe Unthätigkeit 
mit ſich, es fehlt die anregende Abwechslung, die das Kriegsleben bietet. 
Die Soldaten und namentlich die älteren Mannſchaften ergreift zudem. 
namentlich wenn erſt der Rückmarſch einzelner Truppen erfolgt, eine Gebn- 
ſucht nach der Heimath, die die Unzufriedenheit ſteigert. 

Es iſt daher wohl erklärlich, daß eine Armee, die nach einem ſieg— 
reichen Kriege zur Okkupation des beſiegten Landes zurückbleibt, in Bezug 
auf die Befriedigung der täglichen Lebensbedürfniſſe anſpruchsvoll wird und 
dies ganz beſonders, wenn es ſich um die Okkupation eines Landes handelt, 
in dem ſelbſt der kleine Mann ein verhältnißmäßig gutes Leben führt. 

Eine dieſen Umſtänden entſprechende Verpflegung der Deutſchen Armee 
in den Grenzen der von Frankreich zu zahlenden Vergütungsſätze war nur 
möglich, wenn die zur Zeit des Konventionsſchluſſes ſehr geſteigerten Preiſe 
aller Lebensbedürfniſſe auf das richtige Maß zurückgeführt wurden. 

Dies ſchnell und ſicher zu bewirken, war dringendes Bedürfniß, weil 
der Generalintendantur die ſchwere Verantwortung oblag, mit den von 
Frankreich ſelbſt geforderten Vergütungsſätzen unter allen Umſtänden auszu— 
kommen. Schnelligkeit war geboten, weil Frankreich vom 3. März 1871 ab 
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nur den Betrag für 500 000 Tagesportionen vergütete, während thatſächlich 
700 000 Mann zu verpflegen waren. Die größere Verpflegungszahl mußte 
durch geringere Koſten der einzelnen Portion ausgeglichen werden. 

Frankreich zahlte täglich 500 000 - 14 Sgr. = 7000000 Sgr., die 
Portion durfte alſo nur 10 Sgr. koſten; dafür ſollte der Soldat außer 
fünf Cigarren und einem halben Liter Wein, die man ſehr gering zu 3½ Sgr. 
veranſchlagen muß, 375 g Fleiſch, 750 g Brot, 125 g Reis oder 250 g Erbſen 
oder 1500 g Kartoffeln, 25 g Salz und 25 g gebrannten Kaffee erhalten. 

Dieſe Feldportion koſtete zur Zeit des Abſchluſſes der Konvention 
mindeſtens 


Fleiſgug·h hh: . Te Sgr. 
rt. af Se oe ee 8 2 
Gemüſe but „ - a bw @ 2 
Salz „ e e e 76 
Kaffee ẽ & — 


zuſammen 5 2 Sor 

Da aber nur 10 — 3½ = 6 ½ Sgr. zur e ſtanden, mußten die 
Koſten faſt auf die Hälfte, d. h. auf die Preiſe herabgedrückt werden, die in 
Friedenszeiten üblich find. 

Für die Herbeiführung normaler Preisgeſtaltung lagen die Verhältniſſe 
nicht gerade günſtig. In keinem Lande iſt Handel und Verkehr ſo abhängig 
von der Hauptſtadt wie in Frankreich. In Paris aber zeigte ſich eine außer— 
gewöhnliche Erregung. Schon machten ſich die Vorzeichen des Kommune— 
aufſtandes bemerkbar. Infolgedeſſen konnte der Handel nicht ſo ſchnell in die 
gewohnten Bahnen zurückgeleitet werden. Die Eiſenbahngeſellſchaften ſtanden 
vor der ſchweren Aufgabe, den in Paris centraliſirten Bahnverkehr zu 
reorganiſiren, ohne daß ihnen die freie Verfügung über das großartige Be— 
triebsmaterial der Hauptſtadt zuſtand, in der eine ſchwache Regierung der 
erregten Volksmaſſen nicht Herr werden konnte. 

Unter dieſen unſicheren Handels- und Verkehrsverhältniſſen war es für 
die Generalintendantur ſchwer, ſich für eine Verpflegungsart zu entſcheiden, 
die dem finanziellen und militäriſchen Intereſſe in gleichem Maße entſprach. 

Sie konnte es den einzelnen Intendanturen überlaſſen, die Verpflegung 
der Truppen Lieferanten zu übertragen mit der beſtimmten Weiſung, auf eine 
erhebliche Verringerung der Preiſe hinzuwirken. Das hätte aber weder dem 
Intereſſe der Truppe noch dem finanziellen entſprochen. Die Lieferanten 
verfügten in Frankreich über große Beſtände, die, urſprünglich zu Kriegs— 
lieferungen beſtimmt, durch längere Lagerung nicht gewonnen hatten. Kriegs- 
lieferungswaare hat in der Handelswelt einen ſchlimmen Ruf. Es iſt be- 
kannt, daß recht mangelhafte und ſonſt ſchwer verkäufliche Verpflegungsmittel 
durch Lieferanten aufgekauft und von den Truppen im Drange der Zeit und 
in Ermangelung tadelloſer Waare angenommen wurden. Selbſt große Poſten 
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(mehrere taufend Centner) havarirten Kaffees, die in Rotterdam als kaum 
verkäuflich lagerten, ſind von gewiſſenloſen Lieferanten zu einem Spottpreiſe 
angekauft und zu hohen Kriegspreiſen wieder verkauft worden. Wie ſchlecht 
der Vicferantenfafjee im Allgemeinen war, beweiſt der Umſtand, daß die 
Truppen, nachdem ſie einmal den durch die ſtellvertretende Generalintendantur 
beſchafften Kaffee gekoſtet hatten, ſich entſchieden weigerten, den aus der Kriegs- 
zeit noch vorhandenen Kaffee, ſelbſt bei Gewährung doppelter ja dreifacher 
Portionen, anzunehmen. Dabei iſt den Lieferanten der Kaffee mit 25 Sgr. 
bis 1 Thlr. für das Pfund bezahlt worden, während die Generalintendantur 
dafür nur 10 Sgr. ausgab. Es war auch mit Sicherheit zu erwarten, daß 
viele Lieferanten ihre Beſtände nicht durch vorzügliche, ſondern durch ſolche 
Waare ergänzen würden, die nothdürftig die Grenze der kontraktmäßigen 
Beſchaffenheit erreichte. 

Während alſo das Intereſſe der Truppen bei der bezeichneten Ver— 
pflegungsart nicht in ausreichender Weiſe gewahrt blieb, wäre das finanzielle 
Intereſſe in bedenklicher Weiſe gefährdet worden. 

Eine von der Generalintendantur als nothwendig erkannte und nach 
Lage der Marktverhältniſſe mögliche Ermäßigung der Preiſe widerſprach 
natürlich dem Intereſſe der Lieferanten. Es war daher mit Sicherheit vor— 
auszuſehen, daß ſie ſich alsbald untereinander verſtändigen und erklären 
würden, daß eine nennenswerthe Ermäßigung der Preiſe nicht möglich ſei. 

Die Generalintendantur konnte ferner in Erwägung ziehen, ob es an— 
gängig ſei, einem oder mehreren durch möglichſte Zuverläſſigkeit ausgezeichneten 
Lieferanten die Verpflegung der ganzen Armee zu übertragen. Hiergegen 
aber ſprachen einmal, wenn auch in geringem Grade, alle Bedenken, die 
gegen Lieferantenverträge überhaupt geltend zu machen ſind. Dann aber 
konnten ſolche Generallieferungsverträge wegen der koſtſpieligen Vorbereitungen, 
die mit der Ausführung verbunden ſind, nur auf einen längeren Zeitraum 
abgeſchloſſen werden. Das aber war nicht möglich, weil gar nicht voraus— 
zuſehen war, ob eine Verminderung der Armeeſtärke erſt in längerer Friſt 
oder ſehr bald erfolgen werde. Ferner machte das Vorhandenſein der Kriegs— 
beſtände, die ſich in den Magazinen der Militärverwaltung befanden, den 
Abſchluß von Generallieferungsverträgen ſchwierig. Dieſe Magazinbeſtände 
hatten unter dem Einfluß längerer Aufbewahrung in mangelhaften Magazinen 
bei ungünſtigen Witterungsverhältniſſen ſehr gelitten. Die mangelhafte Be— 
ſchaffenheit dieſer Beſtände war den Unternehmern bekannt, ſie würden die— 
ſelben nur zu Schleuderpreiſen übernommen haben. Die Generalintendantur 
dagegen konnte die Beſtände durch ſorgſame Behandlung und Bearbeitung 
noch brauchbar herſtellen; wie denn zum Beiſpiel viele tauſend Centner Mebl, 
die durch lange Aufbewahrung im Freien oder in ſchlechten Magazinen 
eine zuſammengeballte Maſſe bildeten, durch Vermahlung auf Franzöſiſchen 
Mühlen wieder vollkommen verwendbar wurden. Sie war daher in der 


535 


Lage, dem Kriegsjahresetat aus dem Franzöſiſchen Verpflegungsfonds die 
Preiſe zu erſetzen, welche zur Zeit der Uebernahme den Selbſtkoſten ent— 
ſprachen. 

Unter dieſen Umſtänden hielt die Generalintendantur ſich für verpflichtet, 
den geſammten Verpflegungsbedarf der Armee ſelbſt ſicherzuſtellen; zweck— 
mäßig erſchien, ſich dabei der Hülfeleiſtung kaufmänniſcher Kommiſſionäre zu 
bedienen. 

Der Kommiſſionär iſt geſetzlich verpflichtet, das Intereſſe feines Auftrag: 
gebers nach beſten Kräften wahrzunehmen. Er erhält dafür eine beſtimmt 
vereinbarte Vergütung und darf nur die Koſten verrechnen, die ihm that— 
ſächlich entſtanden ſind. Verſtößt er gegen dieſe geſetzlichen Vorſchriften, ſo 
verfällt er dem Strafrichter. Selbſt ein gewerbsmäßiger Lieferant, der ſich 
kein Gewiſſen daraus macht, Waaren zu liefern, die den kontraktlichen Be— 
dingungen nicht entſprechen, wird ſich ſchwer dazu entſchließen, einen mit 
Gefängnißſtrafe bedrohten Verſtoß gegen die als Kommiſſionär übernommenen 
Verpflichtungen zu begehen. Der Kommiſſionär hat zudem kein Intereſſe 
daran, für ſeinen Kommittenten ſtatt der verlangten ſehr guten Waare 
unbrauchbare zu liefern. Da die ihm zu zahlende Proviſion ſich in der 
Regel nach der Höhe der für Rechnung des Kommittenten verausgabten Be— 
träge richtet, ſpräche eher die Vermuthung dafür, daß er geneigt ſei, Waaren 
zu kaufen, die über den Bedarf hinaus vorzüglich ſind. 

Die Generalintendantur ſchloß daher mit zwei gewandten Kaufleuten 
einen Kommiſſionsvertrag ab, wonach fie die für die Deutſche Okkupations— 
armee erforderlichen Verpflegungsmittel für Rechnung der Militärverwaltung 
gegen Gewährung einer Proviſion von einem Procent kaufen ſollten. 

Nach Abſchluß des Vertrages forderten die Kommiſſionäre im Auftrage 
der Intendantur die bedeutendſten Handlungshäuſer, hauptſächlich des Aus— 
landes, telegraphiſch auf, Anerbietungen auf ſofortige Lieferung von guten 
Verpflegungsmitteln aller Art unter Angabe der am Aufgabeort verlangten 
Preiſe zu machen. Die telegraphiſch eingegangenen Antworten wurden einer 
genauen Prüfung unterworfen und durch Vergleichung der einzelnen An— 
erbietungen, unter Berückſichtigung der vom Aufgabe- bis zum Beſtimmungs— 
ort entjtehenden Beförderungskoſten, die Forderungen ermittelt, deren An: 
nahme den Intereſſen der Militärverwaltung am meiſten entſprach. Es 
ergab ſich, daß die geforderten Preiſe durchweg geringer waren als vor der 
Mobilmachung 1870, während den in Frankreich befindlichen Deutſchen 
Lieferanten mehr als das Doppelte dieſer Marktpreiſe gezahlt wurde. 

Die Generalintendantur konnte daher keinen Anſtand nehmen, zu den 
günſtigſten Anerbietungen den Zuſchlag zu ertheilen. Sie disponirte nun— 
mehr ſo, daß am 1. April 1871 ein mehrwöchentlicher Verpflegungsbedarf 
für die ganze Okkupationsarmee in Frankreich zu ihrer Verfügung ſtand, 
und konnte alsdann ſämmtlichen Intendanturen die Weiſung geben, von dem 
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vorbezeichneten Zeitpunkt ab den Bedarf an Wepftezungs eng bei der 
Generalintendantur anzufordern. 

Infolge dieſer Anordnung wurden die den einzelnen Intendanturen von 
den verſchiedenen Lieferanten gemachten Anerbietungen vom 1. April ab ab— 
gelehnt, ſo daß dieſe genöthigt waren, der Generalintendantur ihre Ver— 
pflegungsvorräthe zum Kauf anzubieten. Sie ermäßigten hierbei ihre den 
Intendanturen geſtellten Forderungen faſt durchweg um die Hälſte und mehr. 
Die Generalintendantur lehnte alle dieſe Anerbietungen ab, weil ſie für gute 
Waare noch geringere Preiſe zu zahlen hatte, während die Lieferantenwaare 
ſehr mangelhaft war. 

Die in ihren pekuniären Intereſſen aufs Schwerſte geſchädigten Liefe— 
ranten boten Alles auf, um die einheitliche Sicherſtellung der Verpflegung 
durch die Generalintendantur unmöglich zu machen. Sie verbreiteten Nach— 
richten, daß die Okkupationsarmee ſchlecht verpflegt werde. Daß dieſe Be— 
ſchwerden unbegründet, ergab eine ſofort eingeleitete Unterſuchung. Daß 
bald, nachdem die Generalintendantur die einheitliche Leitung der Verpflegungs— 
angelegenheiten übernommen, nicht Alles ſofort einen geordneten Gang nahm, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Die aus der Kriegsperiode herrührenden Magazinbeſtände 
mögen ebenſo zu einzelnen Klagen Anlaß gegeben haben, wie nicht ganz tadel— 
loſe Verpflegungsmittel, die zu ſparſame Unteragenten gekauft hatten. Indeß 
der konſequente Ausſchluß aller irgend zweifelhaften Kriegsbeſtände, die wieder— 
holt an alle Agenten mit Strenge ertheilte Weiſung, nur ſehr gute Ver— 
pflegungsmittel zu kaufen, ließen bald alle Klagen verſtummen. Trotz der 
mannigfachen Friktionen, die ein ſo gewagtes Unternehmen wie die einheit— 
liche Verpflegung einer Armee von 700 000 Mann mit ſich führen mußte, 
iſt die Okkupationsarmee ſehr gut verpflegt worden. Der hierbei erreichte 
überaus günſtige finanzielle Erfolg aber hat ausſchließlich eine Reihe von 
Lieferanten geſchädigt, die ſich während des Krieges zum größten Theil ein 
Vermögen erworben hatten. 

Daß durch die vorbezeichneten Verpflegungsmaßnahmen der Preis der 
einzelnen Portion und Ration ſchnell und erheblich herabgedrückt wurde, war 
von beſonderer Bedeutung, weil der Sieg der Kommune über die Regierung 
in Paris eine beträchtliche Verringerung der in Frankreich verbleibenden 
Armee nicht zuließ. Die Stärke derſelben ging zwar unter die Zahl 700 000 
zurück, überſtieg aber immer noch weſentlich die Zahl 500 000. 

Trotzdem konnte, nachdem der General der Kavallerie Frhr. v. Man— 
teuffel zum Oberbefehlshaber der Okkupationsarmee ernannt war, deren 
Armeeintendant die Verantwortung dafür übernehmen, daß der Franzöſiſche 
Verpflegungsfonds die Mittel biete, die Deutſche Okkupationsarmee ausreichend 
zu verpflegen und die von dem Oberbefehlshaber als nothwendig bezeichneten 
Zulagen für Offiziere und Mannſchaften zu gewähren. 
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Nachdem dieſe Zulagen längere Zeit hindurch gezahlt waren, wurden 
die Beſtimmungen des zu Frankfurt a. M. am 10. Mai 1871 abgeſchloſſenen 
Friedens vertrages bekannt. 

Er enthielt in Artikel 8 folgende Feſtſetzung: 

„Bezüglich der Verpflegung der Deutſchen Truppen werden die gegen— 
wärtig in Kraft ſtehenden Anordnungen bis zur Räumung der Forts von 
Paris aufrecht erhalten. b 

Kraft der Uebereinkunft von Ferrieres vom 11. März 1871 werden 
die durch dieſe Uebereinkunft angegebenen Reduktionen nach Räumung der 
Forts zur Ausführung kommen. 

Sobald der Effektivſtand des Deutſchen Heeres unter die Zahl von 
500 000 Mann geſunken ſein wird, ſollen die unter dieſe Zahl eingetretenen 
Verminderungen in Anrechnung gebracht werden, um eine entſprechende Ver— 
minderung der von der Franzöſiſchen Regierung für die Truppen bezahlten 
Unterhaltungskoſten feſtzuſtellen.“ 

Da zur Zeit des Friedensſchluſſes die Kommune noch nicht beſiegt war, 
hatte der Effektivſtand der Deutſchen Armee noch nicht unter 500 000 Mann 
herabgeſetzt werden können. Nach Beſiegung der Kommune und Zablung der 
erſten halben Milliarde ging aber die Stärke der Deutſchen Armee ſehr bald 
unter dieſe Zahl herab. 

Die Franzöſiſche Regierung konnte nach dem Wortlaute des vorerwähnten 
Artikel 8 des Frankfurter Friedens von dieſem Augenblicke an verlangen, daß 
die Deutſche Armeeintendantur durch eine Zuſammenſtellung der Rapporte 
ſämmtlicher zur Deutſchen Armee gehörigen Truppen den Nachweis führte, 
inwieweit nun eine Verminderung der von Frankreich zu zahlenden Unter— 
haltungskoſten einzutreten habe. 

Bei dem in formellen Angelegenheiten überaus peinlichen Charakter der 
Franzöſiſchen Intendantur, die es damals ſogar für nöthig hielt, den Effektiv— 
ſtand der eigenen Truppen durch perſönliche Beſichtigungen feſtzuſtellen, war 
nicht abzuſehen, welche Weiterungen ſich aus den Beſtimmungen des genannten 
Artikels ergeben würden. 

Es kam ferner in Betracht, daß der Verpflegungsfonds der Okkupations— 
armee erhebliche Verluſte dadurch erlitten hatte, daß Frankreich vom 3. März 
bis Ende Mai nur für 500 000 Mann bezahlte, während der Effektivſtand 
der Deutſchen Armee in Frankreich erheblich höher war. 

Dieſe Verluſte hätte man dadurch einigermaßen auszugleichen vermocht, 
daß die durch allmähliche Zahlung der Kriegskoſtenentſchädigung bedingte Ver— 
minderung der Effektivſtärke der Okkupationsarmee ſchneller als in den durch 
die Konvention von Ferrieéres feſtgeſetzten Friſten herbeigeführt wurde. Da 
dieſe Ausgleichung indeß nach den Beſtim mungen des Frankfurter Friedens 
nicht möglich war, mußte die Armeeintendantur ſogar damit rechnen, daß 
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es unter den veränderten Verhältniſſen ausgeſchloſſen fet, die früher aus dem 
Franzöſiſchen Verpflegungsgelderfonds bewilligten Zulagen ferner zu gewähren. 

Unter dieſen Umſtänden entſchloß ſich der Oberbefehlshaber der Okku— 
pationsarmee, mit dem Präſidenten der Franzöſiſchen Republik darüber in 
Verhandlung zu treten, ob es nicht angängig und im beiderſeitigen Intereſſe 
nothwendig ſei, den Artikel 8 des Frankfurter Friedens ſo auszulegen, daß 
die näheren Vereinbarungen über die Verminderung der von der Franzöſiſchen 
Regierung zu zahlenden Unterhaltungskoſten nach Artikel 4 der Friedens⸗ 
präliminarien vom 26. Februar 1871 feſtzuſtellen ſeien. 

Der Präſident der Franzöſiſchen Republik ſtimmte dieſer Anſicht voll— 
kommen zu und erklärte ſich damit einverſtanden, daß in Bezug auf die von 
Frankreich zu zahlenden Unterhaltungskoſten die am 11. März 1871 zu 
Ferrières abgeſchloſſene Konvention maßgebend ſein und für die ganze Dauer 
der Okkupation bleiben ſolle. Das iſt denn auch geſchehen; die Franzöſiſche 
Regierung hat von dem ihr zuſtehenden Rechte auf Kündigung keinen Gebrauch 
gemacht und dadurch wohl auch bewieſen, daß die Konvention für ſie ebenſo 
günſtig war wie für die Okkupationsarmee. 

Es iſt auch ſehr fraglich, ob die Franzöſiſche Regierung geringere Koſten 
als die ihr durch die Konvention von Ferriéres auferlegten gehabt hätte, 
wenn ihre zur Zeit des Konventionsſchluſſes desorganiſirte Intendantur bereit 
geweſen wäre, die Verpflegung der Deutſchen Okkupationsarmee ſelbſt zu über— 
nehmen. Die Franzöſiſche Intendantur wäre in dieſem Falle unrettbar einem 
oder mehreren Generalunternehmern, die in Frankreich ſeit Jahrhunderten 
eine einflußreiche Stellung einnehmen, in die Hände gefallen; dieſe aber hätten, 
die Schwierigkeit der Lage ausbeutend, zweifellos derartige Forderungen ge— 
ſtellt, daß die Geſammtkoſten mit Rückſicht auf die hohe Effektivſtärke der 
Deutſchen Armee, welche vom 3. März bis Ende Mai wider alles Erwarten 
beibehalten werden mußte, höher geweſen wären als die an Deutſchland 
konventionsmäßig zu zahlende Entſchädigung. 

Wenn es der Deutſchen Intendantur gelungen iſt, aus dem Verpflegungs— 
fonds der Okkupationsarmee nicht nur an Offiziere und Mannſchaften recht 
erhebliche Zulagen zu gewähren, ſondern auch Erſparniſſe abzuführen, die den 
Angehörigen des Heeres dauernd zu gute gekommen ſind, ſo iſt dies haupt— 
ſächlich dem Umſtande zuzuſchreiben, daß ſie die Verpflegung des Deutſchen 
Heeres einheitlich ſelbſt übernommen hat. 

Sollte dies trotz der vorſtehenden Ausführungen bezweifelt werden, 
ſo ſei noch erwähnt, daß die 17. Infanteriediviſion, der die Verfügung. 
daß die einzelnen Intendanturen vom 1. April 1871 ab ihren Verpflegungs: 
bedarf von der Generalintendantur zu fordern hätten, nicht zugegangen war, 
vom 1. April bis Ende Mai 1871 ihrem Lieferanten faſt das Doppelte der 
Beträge gewährt hat, welche die Generalintendantur aufzuwenden hatte. Es 
iſt zweifellos, daß der Verpflegungsfonds nicht ausgereicht hätte, falls ähnliche 
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Wirthſchaftsergebniſſe, wenn auch nur während eines zweimonatlichen Zeit— 
raums, bei allen (etwa 40) Diviſionen erzielt worden wären. 

Die Generalintendantur hat allerdings den angenommenen Kommiſſionären 
einſchließlich aller für Agenten ꝛc. entſtandenen Koſten etwa / Million Mark 
an Proviſion bezahlt. Allein was will dieſe kleine Summe bedeuten gegen 
die bei ſehr mäßiger Schätzung auf 200 Millionen Mark veranſchlagten Bee 
träge, welche Deutſche Lieferanten in dem kurzen Zeitraum verdient haben, 
während deſſen ſie im Deutſch-Franzöſiſchen Kriege thatſächlich Lieferungen 
für die Deutſche Armee ausführen konnten. 

Ein Theil der erzielten Erſparniſſe iſt allerdings dadurch entſtanden, 
daß die Armeeintendantur der Okkupationsarmee die von Frankreich prä— 
numerando gezahlten Verpflegungsgelder, ſoweit ſie nicht zur Bezahlung der 
dem Fonds zur Laſt fallenden Ausgaben nöthig waren, zum Ankauf von 
ſicheren Papieren verwendete. Die hierdurch an Kursgewinn und Zinſen ein— 
gekommenen Beträge — etwa 5 Millionen Mark — ſtellen indeß nur einen 
geringen Theil der Geſammterſparniſſe dar. Wurden doch, abgeſehen von den 
baar abgeführten Beträgen, aus dieſen Erſparniſſen die Koften einer Verſuchs— 
Konfervenfabrif in Nancy, der jetzigen Staats-Konſervenfabrik in Mainz und 
der zahlloſen Verſuche beſtritten, die in Nancy unter Anderem mit der 
Herſtellung verſchiedener Konſerven für Mannſchaften und Pferde, von Entlade— 
zelten u. dergl. ausgeführt wurden. 

Die bei Bewirthſchaftung des Verpflegungsfonds erzielten Reſultate 
haben übrigens noch am Schluſſe der Okkupationsperiode den Abſchluß einer 
Konvention ermöglicht, welche einen Schriftwechſel ausſchloß, wie er nach 
frühe ren Kriegen über die den kriegführenden Staaten, deren Gemeinden, 
Korporationen oder einzelnen Unterthanen aus dem Kriegsverhältniß abzu— 
leitenden Rechte und Pflichten oft jahrelang geführt wurde. 

Der Armeeintendantur war bekannt, daß nach den Kriegen 1864 und 
1866 hierfür beſondere Abrechnungsſtellen hatten gebildet werden müſſen, die 
mehrere Jahre hindurch in Thätigkeit blieben und die Arbeitskraft mehrerer 
Beamten in Anſpruch nahmen. Sie erbat deshalb vom Oberbefehlshaber der 
Okkupationsarmee die Ermächtigung, mit dem Vertreter der Franzöſiſchen 
Regierung eine Konvention folgenden Inhalts abzuſchließen: 

„Von dem Tage ab, an welchem der letzte Deutihe Soldat die 
Franzöſiſche Grenze überſchreitet, hat das Deutſche Reich keinerlei Anſprüche 
mehr an Frankreich zu erheben. 

Frankreich dagegen verpflichtet ſich, alle Anſprüche an das Deutſche 
Reich oder Angehörige des Deutſchen Heeres, welche etwa ſeitens des 
Franzöſiſchen Staates oder Franzöſiſcher Gemeinden, Korporationen oder 
Privatperſonen von dem bezeichneten Tage ab noch geltend gemacht werden 
könnten, als ausgeglichen zu betrachten, bezw. für deren Begleichung ein— 
zutreten.“ 
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Der Oberbefehlshaber erklärte ſich mit dem Abſchluß dieſer Konvention 
einverſtanden. Die Armeeintendantur und der Vertreter der Franzöſiſchen 
Regierung einigten ſich kurzer Hand über die augenblicklich noch zweifelhaften 
Forderungen und ſchloſſen im vorbezeichneten Sinne ein Abkommen, das der 
Oberbefehlshaber der Okkupationsarmee und der Präſident der Franzöſiſchen 
Republik beſtätigten. 

Bald nach Beendigung der Deutſchen Okkupation wurden denn auch 
von Frankreich eine Reihe von Forderungen geltend gemacht. Es genügte aber 
der Hinweis auf das erwähnte Abkommen zu deren Erledigung und zur Ab— 
lehnung aller Anſprüche, die ſonſt zu jahrelangem und bei dem Charakter der 
Franzoſen vielleicht erbittertem Schriftwechſel geführt hätten. 

An dieſer Stelle darf auch noch erwähnt werden, daß die Konvention 
von Ferriéres keine Beſtimmung darüber enthielt, daß die Zahlungen der 
Verpflegungsgelder nur in Gold und nur an einem beſtimmten Orte, etwa 
dem Sitze der ſtellvertretenden Generalintendantur (Nancy), erfolgen dürften. 
Das Fehlen dieſer Beſtimmung hat dem Verpflegungs fonds nicht unerhebliche 
Verluſte beigebracht, da Frankreich infolgedeſſen zum Theil in Papier zahlte. 

Die Beſtände an Papiergeld wurden bedenklich, als Frankreich ſich zu 
deſſen Ausgabe in kleinen Beträgen genöthigt ſah. Das ließ eine allmähliche 
Entwerthung des Papiergeldes um ſo mehr befürchten, als die Annahme des— 
ſelben im Verkehr auf Schwierigkeiten ſtieß. Der ſtellvertretende General: 
intendant entihloß ſich daher nach eingehender Berathung mit dem Königlich 
Preußiſchen Kriegsminiſterium und dem Reichskanzleramt, einen Theil der 
Papiergeldbeſtände mit Verluſt zu verkaufen. 

Der Transport der von Frankreich zu zahlenden Verpflegungsgelder 
von Rouen, Dijon und anderen Orten nach Nancy hat ferner Transportkoſten 
und Verluſte zur Folge gehabt. Dieſe Transporte mußten ſtets von einem 
Offizier und einer entſprechenden Anzahl Mannſchaften begleitet werden. Die 
Transportverluſte wurden hauptſächlich dadurch herbeigeführt, daß unterwegs 
eine Achſe in Brand gerieth, ſo daß die Ladungen umgepackt werden mußten, 
wobei einzelne Kolli verlorengingen. 


C. Die durch den Deutſch-Franzͤſiſchen Krieg an die Band 
gegebenen Erfahrungen. 


J. In perſönlicher Beziehung. 

1. Die Frage einer zweckmäßigen Ergänzung und Ausbildung des 
höheren Intendanturperſonals iſt in den letzten Dezennien wiederholt 
erörtert worden. 

Die Kommandirung und Verſetzung geeigneter Frontoffiziere in den 
Generalſtab und das Kriegsminiſterium ſowie die zeitweilige Zurückverſetzung 
dieſer Offiziere in den Frontdienſt hat ſich anerkanntermaßen vorzüglich be— 
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währt. Es war daher ein naheliegender Gedanke, auch die Mitgliederſtellen 
bei den Intendanturen und die Verwaltungsſtelle im Kriegsminiſterium mit 
Frontoffizieren zu beſetzen und dieſe Offiziere wieder zeitweiſe in den Front⸗ 
dienſt zurücktreten zu laſſen. 

Der Dienſt des Generalſtabes und der rein militäriſchen Abtheilungen 
des Kriegsminiſteriums iſt indeß dem Frontdienſt doch ungleich verwandter 
als der Intendanturdienſt, der zudem nur ſelten einem Offizier ſympathiſch 
iſt. Dazu kommt, daß der Intendanturdienſt ſehr vielſeitig iſt und recht viele 
Sonderkenntniſſe erfordert, die nur durch fortgeſetztes Studium, durch ſtändige, 
praktiſche Verwerthung erworben und befeſtigt werden können. 

Ein Offizier, der auf einige Jahre zur Intendantur verſetzt wird, um 
dann wieder auf mehrere Jahre in die Truppe zurückzutreten, iſt nicht im 
Stande, das untergebene Perſonal an Intendantur-, Proviantamts-, Garniſon-⸗, 
Verwaltungs- und Lazarethbeamten ꝛc. heranzubilden, zu überwachen und weiter 
zu fördern. Der Einfluß ſolcher in der Intendantur wirkenden Offiziere auf 
das jetzt ſo vorzügliche Subalternperſonal würde höchſt nachtheilig ſein, ja 
geradezu verhängnißvoll werden können. Denn die Beamten der Lokalbehörden 
könnten ſehr leicht infolge fortgeſetzt nicht auf der nöthigen, langjährigen 
Erfahrung beruhender Reviſionen verleitet werden, ſich gehen zu laſſen und 
allmählich die Furcht vor Entdeckung einer mit den Vorſchriften im Wider— 
ſpruche ſtehenden oder gar unehrlichen Geſchäftsführung verlieren. 

Aber ſelbſt wenn man ſich über dieſe Bedenken hinwegſetzen wollte, ſo 
würde doch die Stellung eines Offiziers, der in vorgerücktem Dienſtalter, 
etwa als Oberſt, in eine Intendantenſtelle einrückte oder in dieſer Stellung 
den vorbezeichneten Dienſtgrad erhielte, unhaltbar werden, wenn der Chef des 
Generalſtabes bei demſelben Armeekorps jünger wäre. 

Der Chef des Generalſtabes muß bei der jetzigen Organiſation, deren 
Aenderung wohl kaum als möglich bezeichnet werden kann, den ganzen Dienſt— 
betrieb des Generalkommandos beherrſchen und durchdringen. Keine Sektion 
des letzteren kann ohne ſein Mitwiſſen und ſeine Zuſtimmung irgend eine 
Maßnahme veranlaſſen. Die einzelnen Sektionen ſind alſo in ihrem Wirkungs— 
kreiſe von dem Chef des Generalſtabes abhängig. Dieſes Abhängigkeits-⸗ 
verhältniß kann formell gemildert werden. 

Ein älterer Oberſt aber wird es immer ſchmerzlich empfinden, wenn 
bei derſelben Behörde ein Major in der ungleich wichtigeren Stellung eines 
Stabschefs fungirt. Selbſt die aus dem Offizierſtande in die Beamten— 
ſtellung eines Intendanten Uebergetretenen ſind vielfach daran geſcheitert, daß 
es ihnen ſchwer wurde, die richtige Stellung zu dem Chef des Generalſtabes 
zu finden. Viel ſchwerer muß dies den Intendanten werden, die als ſolche 
Offiziere bleiben und einen höheren militäriſchen Dienſtgrad als der Chef 
des Stabes haben. 

Von den Offizieren, welche infolge der Allerhöchſten Kabinets-Ordre 
vom 2. Juli 1868 in Mitgliederſtellen verwandt worden ſind, haben mehrere 
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den Intendanturdienſt nach dem Kriege wieder verlaſſen. Die bet der Inten- 
dantur Verbliebenen wurden zu Beamten ernannt und haben nicht gerade ſo 
Hervorragendes geleiſtet, daß man daraus hätte Anlaß nehmen können, auch 
ſür die Folge den höheren Intendanturdienſt ausſchließlich den aktiven Offi— 
zieren vorzubehalten. Es wurden im Gegentheil nach dem Kriege wieder 
Referendare, deren Zahl infolge der erwähnten Allerhöchſten Kabinets-Ordre 
auf einen herabgegangen war, zum Uebertritt in den Intendanturdienſt auf— 
gefordert, auch wurden Gerichtsaſſeſſoren und -räthe, um nur bald wieder 
über juriſtiſch vorgebildete Kräfte zu verfügen, in Mitgliederſtellen verwendet. 

Später iſt dann noch jüngeren Offizieren der Intendanturdienſt mit 
der Ausſicht eröffnet, nach zweijähriger Vorbereitung und beſtandenem Examen 
zu Aſſeſſoren ernannt zu werden. Begründet wurde die abermalige Zulaſſung 
dieſer Offiziere zum höheren Intendanturdienſte dadurch, daß ſie die Bedürf— 
niſſe der Truppe beſſer kannten als die juriſtiſchen Anwärter. Seitdem dieſe 
indeß Reſerveoffiziere ſein müſſen, um zur Intendantur übertreten zu können, 
dürfte dieſe Begründung kaum mehr zutreffen, jedenfalls nicht in Bezug auf 
die Feldverpflegung, denn es iſt keine beſondere militäriſche Erziehung zur 
Erkenntniß der Ernährungsbedürfniſſe von Mann und Pferd nöthig. 

Die Bedürfnißfrage wird in dieſer Beziehung durch einfache regle— 
mentariſche Vorſchriften feſtgeſtellt, und es wird jedem Intendanturbeamten, 
mag er aus dem Offizier- oder Beamtenſtande hervorgegangen ſein, nur eine 
gern erfüllte Pflicht ſein, wenn er dazu beitragen kann, daß nicht nur die 
reglementsmäßigen Verpflegungsbedürfniſſe, ſondern auch die durch die zu— 
ſtändige Kommandobehörde in außergewöhnlichen Verhältniſſen bewilligten 
Verpflegungszulagen den Feldtruppen regelmäßig und rechtzeitig zugeführt 
werden können. 

Die richtigen Mittel und Wege, welche die Erfüllung dieſer ſchweren 
Pflicht in allen Kriegslagen ermöglichen, zu finden, die zum Ziele führenden 
Maßnahmen rechtzeitig und entſchloſſen in die Wege zu leiten, iſt ſehr ſchwer. 
Es darf daher nicht Wunder nehmen, daß ſich nicht alle im Deutſch-Franzö— 
ſiſchen Kriege thätigen Intendanturbeamten und =offiziere der ihnen geſtellten 
Aufgabe gewachſen zeigten, und dies um fo weniger, als die Verhältniſſe, 
unter denen die Intendantur wirken mußte, wie vorſtehend erwähnt, ſehr 
ungünſtig waren. 

Die höheren Intendanturbeamten waren infolge der Allerhöchſten 
Kabinets-Ordre vom 2. Juli 1868 in gerechtfertigter Sorge, auf dem 
Ausſterbeetat zu ſtehen, da fortan nur Offiziere in Mitgliederſtellen Ver— 
wendung finden ſollten; daß hierdurch der Dienſteifer nicht gefördert wurde, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Trotzdem haben wohl alle Intendanturbeamten die 
ſchmerzlichen Empfindungen, welche die Ausſicht auf eine vorausſichtlich 
mindeſtens verſchlechterte Dienſtlaufbahn mit ſich bringen mußte, zurücktreten 
laſſen und nach beſtem Können ihre Schuldigkeit gethan. 
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Sodann wurden den Ober- und Generalkommandos, wie erwähnt, mit 
ganz vereinzelten Ausnahmen Armee- und Feldintendanten zugetheilt, die 
ihnen unbekannt waren, die ihr Vertrauen erſt erwerben ſollten, und die 
keine ausreichende Gelegenheit gehabt hatten, den Dienſtbetrieb der Kommando— 
behörde im Frieden kennen zu lernen. 

Es waren ferner im Frieden nur die zum großen Theile in Feld— 
intendantenſtellen verwendeten Mitglieder mit Feldverpflegungsangelegenheiten 
beſchäftigt worden, welche, als Vorſtände der Verpflegungsabtheilung, dieſe 
Sachen zu bearbeiten hatten. 

Leider gelangten auch die neu im Kriegsminiſterium bearbeiteten Direk— 
tiven für die Feldverpflegung der Armee erſt zur Kenntniß der Feldinten— 
danturbeamten, als die Operationen bereits begonnen hatten. Sie mußten 
ſich alſo im bewegten Feldleben erſt mit den Grundſätzen vertraut machen, 
welche das Kriegsminiſterium in Bezug auf die Feldverpflegung auf— 
geſtellt hatte. 

Die militäriſchen Organiſationen, die ihnen in den Vorſchriften als 
unentbehrliche Hülfsmittel der Verpflegung bezeichnet waren (Proviant- und 
Fuhrparkkolonnen, eiſerne Feldbacköſen) wurden ſo ſpät zur Feldarmee be— 
fördert, daß ſie erſt, nachdem die Operationen bereits längere Zeit im Gange 
waren, zur Armee gelangten. 

Die Beſtimmung der Direktiven, wonach die Feldbäckereien im Be— 
wegungskriege den Etappenintendanten unterſtellt und in Intervallen von 75 
zu 75 km eingerichtet werden ſollten, erwies ſich als unausführbar. 

Die Etappenintendanturen waren mit alten, von der Beförderung aus— 
geſchloſſenen Mitgliedern beſetzt, die zum Theile im Laufe des Krieges erſt 
durch brauchbare Beamte erſetzt werden mußten. 

Endlich war den Intendanturbeamten im Frieden keine ausreichende 
Gelegenheit geboten worden, ſich mit den Produktions- und Konſumtions— 
verhältniſſen der in Betracht kommenden Landestheile, mit dem Getriebe des 
Weltgetreidehandels und der Löſung von Feldverpflegungsaufgaben vertraut zu 
machen oder ſich bei Generalſtabsreiſen zu betheiligen. 

Es kam hinzu, daß die Lieferanten, deren Leiſtungsfähigkeit man über— 
ſchätzt hatte, von vornherein verſagten. 

Berückſichtigt man dieſe überaus erſchwerenden Umſtände, ſo muß man 
die Leiſtungen der Intendanturen, wie ſie im Kriege 1870/71 zu Tage getreten 
ſind, mindeſtens als befriedigend bezeichnen. 

2. Die ſeit dem Jahre 1861 aus den Civilverſorgungsberechtigten über— 
nommenen Anwärter des Magazinperſonals hatten nach mangelhafter 
Vorbildung im Frieden faſt ausſchließlich im Büreau gearbeitet, waren alſo 
in praktiſcher Thätigkeit nur ſchwer zu verwenden. 

Die vorher angeſtellten Proviantamtsbeamten hatten für ihre Friedens- 
thätigkeit eine vorzügliche Ausbildung erhalten und fanden ſich, mit einer 


544 


guten allgemeinen Bildung ausgeftattet, auch leicht in die Verhältniſſe der 
Kriegsverpflegung. Ein großer Theil von ihnen aber mußte wegen vorgerückten 
Alters oder zur Beſetzung wichtiger Friedensſtellungen (z. B. in Feſtungen ꝛc.) 
in der Garniſon zurückbleiben. So war die Zahl der tüchtigen Proviantamts⸗ 
beamten im Verhältniß zu dem ſehr großen Kriegsbedarf überaus gering. 

Die für den letzteren mehr erforderlichen Beamten waren für ihren 
Feldberuf zum weitaus größten Theile gar nicht vorbereitet. Aus dem Civil⸗ 
verhältniß übernommen, hatten ſie vielleicht nicht einmal geſehen, wie Brot 
gebacken, ein Rind geſchlachtet wird. Auch wußten ſie weder gutes von 
ſchlechtem Natural zu unterſcheiden, noch waren fie mit dem äußeren Magazin⸗ 
wirthſchaftsbetriebe bekannt. 

Zudem hatten die Feldproviantämter, mit Ausnahme des Feldbackmeiſters, 
weder Unterbeamte noch, abgeſehen von den Bäckern, Schlächtern ꝛc., ſtändige 
Arbeiter. Die Magazinarbeiter ſollten erſt an Ort und Stelle angenommen 
werden, was im feindlichen Lande naturgemäß große Schwierigkeiten bot. 

Für die Beurtheilung der Frage: Was haben die Intendanturen und 
Proviantämter im letzten Kriege geleiſtet? wäre es wichtig, feſtzuſtellen, welche 
Verpflegungsmittel insgeſammt verbraucht, welche durch die Fürſorge der be— 
zeichneten Behörden während des Krieges den Truppen thatſächlich geliefert 
worden ſind. 

Dieſe Feſtſtellung, die ja ohne zu viele Mühe aus den Rechnungen auf— 
geſtellt werden kann, würde zweifellos den Beweis erbringen, daß die Leiſtungen 
der Militärverpflegungsbehörden leider erheblich unterſchätzt worden ſind. 

3. Auf die Ausbildung des Proviantamtsperſonals hatte gleichfalls das 
Lieferantenweſen ebenſo nachtheilig eingewirkt, wie auf die der Intendantur— 
beamten. Wie wenig ſich im letzten Kriege die Thätigkeit der Lieferanten 
bewährt, wie nachtheilig ſie ſogar gewirkt hat, erhellt am beſten aus der 
Thatſache, daß der Generalſtab der Armee nach dem Kriege den Grundſatz 
aufſtellte, daß alles Lieferantengut von der Eiſenbahnbeförderung im Bereiche 
der von den militäriſchen Eiſenbahnbehörden beherrſchten Bezirke ausgeſchloſſen 
werden müſſe. 

Mit dieſer gerechtfertigten Forderung war der Stab über die Sicher— 
ſtellung der Kriegsverpflegung durch Lieferantenverträge gebrochen. Es iſt 
aber doch von Intereſſe, auch hier nachzuweiſen, wie wenig gerechtfertigt es 
war, der Leiſtungsfähigkeit der Lieferanten ein fo unbedingtes Vertrauen ent: 
gegen zu bringen und ſie für ihre vermeintlichen Leiſtungen ſo übermäßig 
hoch zu bezahlen. 

Wie eingangs erwähnt, haben die nach der Mobilmachung von den 
Intendanturen kontraktlich verpflichteten Lieferanten das Doppelte der vor 
der Mobilmachung marktgängigen Preiſe gefordert und bewilligt erhalten. 
Dieſe Forderung war nur gerechtfertigt, wenn der Ausbruch eines Krieges 
naturgemäß eine ganz bedeutende Steigerung der Lebensmittelpreiſe zur Folge 
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hätte. Das aber könnte nur der Fall fein, wenn im Kriege ein größerer 
Bedarf an Verpflegungsmitteln einträte, oder wenn der Vorrath ſich weſent— 
lich verringerte. 

Der Bedarf wird in der Hauptſache beſtimmt durch den Verbrauch, 
doch kommen auch die dem Verderben anheimfallenden Mengen in Betracht. 

Der Verbrauch iſt größer bei der ſiegreichen Armee; er wird bei 
Brotfrucht, Hafer, trockenen Gemüſen und Fleiſch erheblich größer ſein als 
der Verbrauch der Friedensarmee und der im Falle einer Mobilmachung zur 
Armee eingezogenen Mannſchaften und Pferde. Dieſer Mehrverbrauch wird 
indeß im Weſentlichen dadurch ausgeglichen, daß die Angehörigen der zur 
Armee eingezogenen Mannſchaften ſehr viel weniger verbrauchen, als ſie 
verbraucht hätten, wenn die männlichen Mitglieder der Familie zu Hauſe 
geblieben wären. Dieſer Minderverbrauch wird ſich ſelbſt bei wohlhabenden. 
in verſtärktem Maße aber bei dürftigen und armen Familien geltend machen. 
Auch die im Vaterlande zurückbleibenden Pferde werden weniger Hafer ver— 
brauchen, weil zu ihrer Ernährung mehr Futtererſatzmittel Verwendung 
finden. Es kommt ferner in Betracht, daß die Sterblichkeit in der Feld— 
armee ſehr groß und namentlich auch der Abgang an Pferden ungewöhnlich 
hoch iſt. 

Der beſiegten Armee ſoviel Nahrungsmittel zuzuführen, daß deren Ver— 
brauch den des Friedens überſtiege, wird ſelten möglich ſein. Der Minder— 
verbrauch der Bewohner des beſiegten Landes aber iſt ſo enorm, daß dadurch 
der Mehrverbrauch der ſiegreichen Armee reichlich ausgeglichen wird. Denn 
einmal vermindert ſich naturgemäß die Kaufkraft des beſiegten Landes, dann 
aber iſt es deſſen Bewohnern in vielen durch den Krieg herbeigeführten Lagen 
thatſächlich unmöglich, ſich eine auch nur ausreichende Verpflegung zu ver— 
ſchaffen. Was die Bewohner von Paris, Metz, Straßburg, Belfort mehr 
verbraucht hätten, wenn dieſe Feſtungen nicht belagert worden wären, gleicht 
den etwaigen Mehrverbrauch der Deutſchen Armee vollſtändig aus. 

Es kommt aber nicht allein der Minderverbrauch in dieſen Feſtungen 
in Betracht, alle Bewohner der durch feindliche Operationen in Anſpruch 
genommenen Bezirke, vor Allem aber der Umgegend belagerter oder cernirter 
Feſtungen, der Orte, an denen Kämpfe oder gar Entſcheidungsſchlachten 
ſtattfinden, müſſen ihren Verbrauch weſentlich einſchränken. Dieſer Minder— 
verbrauch iſt ſo groß, daß dadurch der Mehrverbrauch, welcher durch Ver— 
derben 2c. von Lebensmitteln aller Art herbeigeführt, reichlich ausge— 
glichen wird. | | 

Die Vorſchrift, man ſolle die eigenen Verpflegungsvorräthe lieber 
vernichten, als fie dem Feinde in die Hände fallen laſſen, zur praktiſchen . 
Anwendung zu bringen, lag für die Deutſche Armee wohl kaum eine Ver— 
anlaſſung vor. Aber auch die Franzöſiſche Armee hat, abgeſehen von den 
durch die Kommune veranlaßten Brandſtiftungen in den Pariſer Greniers 
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d’abondance 2c., kaum nennenswerthe Verpflegungsvorräthe in der Abſicht 
vernichtet, ſie der feindlichen Armee zu entziehen. 

Die auf dem Transport während des Krieges verdorbenen Lebens— 
mittelvorräthe ſind zu unbedeutend, als daß deren Verluſt irgend einen Ein— 
fluß auf die Welthandelspreiſe hätte ausüben können. 

Die durch die Rinderpeſt ꝛc. zu Grunde gegangenen Heerden, wenn 
man ſie ſelbſt auf mehrere tauſend Häupter veranſchlagt, können gar nicht in 
Betracht kommen, wenn man dieſen Verluſten die gegenwärtigen Viehſtands— 
zahlen Deutſchlands mit rund 16 000 000 Rindern, 19 000 COU Schafen und 
9000 COO Schweinen und Frankreichs mit 13 000 000 Rindern, 22 000 000 
Schafen und 6 000 000 Schweinen gegenüberſtellt. 

Aber auch der Vorrath verringert ſich infolge der in der Neuzeit ge— 
führten Kriege nicht ſo weſentlich, daß dadurch ein nennenswerther Einfluß 
auf die Weltgetreidepreiſe herbeigeführt werden könnte. Jahrelang ſich hin— 
ziehende Kriege, wie ſie früher geführt wurden, konnten in großen Bezirken 
den gänzlichen Ausfall oder die Vernichtung der Ernte zur Folge haben. 
Damals wurden, da die Verkehrsverhältniſſe nicht geſtatteten, mangelhaft 
verſorgte Länder durch Bezüge aus entfernten Gegenden mit Lebensmitteln 
zu verſehen, in den durch den Krieg ſtark geſchädigten Bezirken ſehr be— 
deutende Preisſteigerungen herbeigeführt. Die Kriege der Neuzeit werden mit 
ſo gewaltigen Maſſen geführt, ſie erfordern ſo enorme Opfer an Geld und 
Menſchen, daß ein jahrelang andauernder Krieg kaum gedacht werden kann. 
Infolgedeſſen werden auch durch den Ausfall oder die Vernichtung der Ernte 
kaum noch Verluſte herbeigeführt, die auf den Weltgetreidepreis einen nennens— 
werthen Einfluß ausüben könnten. 

In den Kulturſtaaten ſind rund 200 Millionen Hektar mit Getreide 
beſtellt, wovon auf Frankreich etwa 13 Millionen Hektar entfallen. Wollte 
man ſelbſt annehmen, daß Frankreich den Ertrag von einer Million Hektar 
durch Vernichtung und mangelhafte oder unterbliebene Beſtellung verloren 
hätte, ſo macht ſich das im Weltgetreidehandel nur mit einem Fehlbetrag von 
ein halb Procent geltend. Aber dieſe Annahme iſt unzweifelhaft viel zu hoch 
gegriffen, da Frankreich nur in wenigen, nicht allzu großen Bezirken die Ver— 
nichtung oder den Ausfall der Ernte zu beklagen hatte. 

Wenn ſich hiernach das Verhältniß von Vorrath und Bedarf nicht 
weſentlich ändert, ſo iſt nicht abzuſehen, aus welchen Gründen im Fall eines 
Krieges eine Steigerung der Lebensmittelpreiſe eintreten ſollte. 

Allerdings bemächtigt ſich bei Beginn eines Krieges, ja ſogar bei drohen— 
der Kriegsgefahr die Spekulation der Sache und verſucht, Preisſteigerungen 
herbeizuführen. Das iſt ſogar lächerlicherweiſe aus Anlaß des Bulgariſch— 
Serbiſchen Krieges geſchehen, obgleich dieſe kleine Epiſode doch unmöglich 
Preisſteigerungen zur Folge haben konnte. 

Erheblicher waren naturgemäß die Preisſteigerungen, welche aus Anlaß 
der überraſchenden Kriegserklärung Frankreichs an allen Getreidebörſen ein— 
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traten. Trotzdem weift im Preußiſchen Staat kein Monat des Jahres einen 
ſo hohen Durchſchnittspreis des Roggens auf wie der theuerſte Monat des 
Jahres 1869, deſſen Ernte ſehr gut war. Das Verhältniß iſt vielmehr: 
1869: 60,7 Thlr. pro Tonne, 1870: 55,3 Thlr. pro Tonne. Auch der 
Jahresdurchſchnittspreis war im Kriegsjahr 1870 geringer als 1869 (51,8 
gegen 53,9 Thlr. pro Tonne). 

Schon einige Wochen nach der Kriegserklärung konnte man an den 
entfernt vom Aufmarſchbezirk der beiderſeitigen Armeen gelegenen Handels- 
plätzen billiger kaufen als vor der Mobilmachung. Daß die Preiſe in dieſem 
Aufmarſchbezirk ſelbſt augenblicklich eine erhebliche Steigerung erfuhren, iſt 
erklärlich. Wo plötzlich ein unerwartet großer Bedarf eintritt, werden ſich 
die Preiſe, wie dies ſchon bei großen Volksfeſten zu ſehen iſt, immer vor- 
übergehend heben. Von einer derartigen Preisſteigerung wäre die Militär: 
verwaltung nicht berührt worden, wenn ſie dem Verſammlungsbezirk aus 
bereiten Beſtänden die für die Verſammlungsperiode nöthigen Verpflegungs— 
mittel hätte zuführen können. Aber auch die Lieferanten konnten mit Recht 
nur die an den Orten des Kontraktſchluſſes maßgebenden Preiſe und die 
Transportkoſten bis zum Rhein hin fordern. Sie nutzten aber die Gelegen— 
heit aus, forderten und erhielten doppelte Marktpreiſe und lieferten zum 
weitaus größten Theil doch nicht rechtzeitig. Dazu konnten ſie ſich auf die 
Unmöglichkeit der Eiſenbahnbeförderung berufen. Als dieſe wieder freigegeben 
wurde, waren die Preiſe ſchon wieder erheblich geſunken, jie erhielten aber 
trotzdem für einen ſechswöchentlichen Bedarf die doppelten Marktpreiſe. 

Noch höher ſteigerten die Lieferanten ihre Forderungen für die im 
Feindeslande von ihnen verlangten Verpflegungsmittel. Sie hatten dieſe 
entweder aus der Heimath mit Hülfe der unter militäriſcher Verwaltung 
ſtehenden Eiſenbahnen herangeſchafft oder von Franzöſiſchen Händlern zu ſehr 
geringen Preiſen gekauft. 

Trotz dieſer enorm hohen Vergütung aber waren die gelieferten Ver— 
pflegungsmittel nicht durchweg von vorzüglicher Beſchaffenheit, ſondern 
günſtigſtenfalls knapp den kontraktlichen Anforderungen entſprechend, recht 
oft aber auch jo minderwerthig, daß die Abnahme nur von nachläſſigen, in 
vereinzelten Fällen von pflichtvergeſſenen Beamten erfolgen konnte. 

Daß die Lieferanten viel dazu beigetragen haben, die Beamten der 
Intendantur und der Proviantämter unſelbſtändig zu machen, iſt in Vor— 
ſtehendem erwähnt. Es darf daher als ein Gewinn angeſehen werden, daß 
die Verpflegung der Armee während der Okkupationsperiode und demnächſt 
auch im Frieden während der Herbſtübungen unter Ausſchluß aller Lieferanten 
erfolgte. Die betheiligten Beamten ſind hierdurch genöthigt worden, ſich mit 
dem feldmäßigen Beſchaffungsweſen, Backen und Schlachten eingehender als 
bisher vertraut zu machen. 

Beiheft z. Mil. Wochendl. 1901. 11. Heft. 5 
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N. Erfahrungen in Bezug auf die verfügbaren Verpflegungsvorräthe. 
1. Die Erfahrungen der Militärverwaltung. 
„Die Höhe dieſer Beſtände hing, wie Seite 486 und folgende ausgeführt, 
im Weſentlichen von wirthſchaftlichen Rückſichten ab. Sie war zur Zeit der 
Mobilmachung 1870 gering und wäre noch unbedeutender geweſen, wenn 
Frankreich den Krieg einige Monate ſpäter erklärt hätte. 

Die Unzulänglichkeit der eigenen Vorräthe der Militärverwaltung hatte 
zum Glück keine unüberwindlichen Verpflegungsſchwierigkeiten zur Folge. 
Der Aufmarſchbezirk der Armee war ſehr dicht bevölkert und konnte als 
überreich bezeichnet werden. Der Krieg wurde zudem nach ſchnell verlaufen— 
den Operationen in recht wohlhabenden Deutſchen Bezirken ſehr bald in 
Feindesland hinübergetragen und führte zu entſcheidenden Siegen. 

Mit ſo überaus günſtigen Verhältniſſen darf im Hinblick auf einen 
zukünftigen Krieg nicht gerechnet werden. 

Deutſchland wird in dieſem Kriege vorausſichtlich Armeen aufſtellen, 
die viermal ſo groß ſind wie im Jahre 1870. Für die Verpflegung ſo 
großer Truppenmaſſen, die ſich noch dazu vielleicht in dünn bevölkerten, 
ärmlichen Gegenden verſammeln, müſſen im Frieden die umfaſſendſten Vor— 
bereitungen getroffen werden. Unter dieſen iſt die dauernde Vorräthighaltung 
völlig ausreichender Kriegsreſerven von hervorragender Bedeutung. 


2. Die Landesvorräthe des Aufmarſchbezirks. 


Die Truppen kommen nach anſtrengender Eiſenbahnfahrt oder er— 
müdenden Fußmärſchen im Verſammlungsbezirk an und haben das ſo natür— 
liche wie dringende Bedürfniß, gut verpflegt zu werden. 

Sofort eine geordnete Magazinverpflegung einzurichten, iſt trotz aller im 
Frieden getroffenen Vorbereitungen ſehr, ſchwer. Aber wenn es auch ge: 
lingt, mit Hülfe eines ausreichenden Fuhrparks die beſten Verpflegungsmittel 
den Truppen rechtzeitig zuzuführen, ſo müſſen dieſelben doch, abgeſehen vom 
Brot, zunächſt durch die einzelnen Mannſchaften gekocht werden. Das aber 
iſt, namentlich in den erſten Tagen des für den Aufmarſch der Armee be— 
ſtimmten Zeitraums, nicht jo leicht und kann erſt im Verlauf des Kriegs- 
lebens allmählich erlernt werden. Es iſt daher dringend wünſchenswerth, die 
Truppen, wenn auch nur in den erſten Tagen, in den Quartieren verpflegen 
zu laſſen. 


III. Erfahrungen in Bezug auf die für die mobile Armee in Ausſicht 
genommenen Verpflegungsmittel. 

Die geringe Haltbarkeit des Soldatenbrotes hat ſich im letzten Kriege 
in ſehr nachtheiliger Weiſe geltend gemacht. Das im Rücken der Armee er— 
backene und durch die Eiſenbahn nachgeſchickte Brot iſt zum größten Theil 
verſchimmelt, ehe es den Kolonnen zum Weitertransport übergeben werden 
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konnte. Das in Nancy unter Beimiſchung von Glycerin erbadene Soldaten- 
brot hat ſich anfangs beim Transport widerſtandsfähiger gezeigt und war 
auch wohlſchmeckend. Spätere Sendungen verdarben leider, weil der Back— 
meiſter, wie eine angeſtellte Unterſuchung ergab, das erforderliche Glycerin 
zwar verrechnete, aber zum Backen nicht verwendete. 


Den Feldbäckereien war es nur in Cernirungsſtellungen und in längeren, 
durch den Krieg herbeigeführten Ruhepauſen möglich, den Truppen gutes Brot 
zu liefern. Im Verlauf der Operationen haben die Truppen im Weſentlichen 
nur dann Brot gehabt, wenn ſie Gelegenheit hatten, dieſes in den Marſch— 
quartieren ſelbſt zu erbacken. Dieſe Gelegenheit fehlte natürlich den meiſten 
Truppen an den Tagen, die zum Beziehen ſehr enger Quartiere oder Biwaks 
nöthigten, namentlich aber an allen Schlachttagen, ſofern nicht ältere Beſtände 
vorhanden waren. 


Das von den Truppen ſelbſt erbackene Brot mußte ſehr häufig zu 
friſch verzehrt werden. Daß dieſes keine allzu nachtheiligen Folgen hatte, iſt 
dem Umſtande zuzuſchreiben, daß die Truppen in Frankreich meiſt in der 
Lage waren, das Brot aus einer Miſchung von Roggen und Weizenmehl 
oder ganz aus letzterem herzuſtellen. Miſch- oder Weizenbrot kann ohne 
Nachtheile für die Geſundheit in kürzerer Zeit nach der Erbackung verzehrt 
werden als das jetzige Soldatenbrot. 

An Fleiſch haben die Truppen hauptſächlich nur in der Zeit vorüber— 
gehend Mangel gelitten, in der der Viehbeſtand in der erreichbaren Umgegend 
cernirter Feſtungen' verbraucht, und es infolge der Rinderpeſt unmöglich war, 
lebendes Vieh von rückwärts heranzuſchaffen. Leider mußte das Fleiſch ſehr 
bald nach der Schlachtung gekocht werden. Daß hierdurch die Genießbarkeit 
dieſes wichtigen Feldverpflegungsmittels beeinträchtigt wurde, iſt ſelbſt— 
verſtändlich. Geſalzenes und geräuchertes Fleiſch hat im Wechſel mit friſchem 
Fleiſch gute Dienſte geleiſtet. Es ſind indeß große Mengen dieſer Salz- und 
Räucherwaaren infolge mangelhafter Bearbeitung verdorben. Sehr erwünſchte 
Aushülfe hat zeitweiſe bei der Zweiten Armee das in Berlin und Guſtavs— 
burg hergeſtellte Büchſen- und Dauerfleiſch geboten. 

Friſche Gemüſe, insbeſondere Kartoffeln, haben in der Aufmarſchperiode 
während der Operationen in Gegenden, die nicht allzuſehr durch Truppen— 
durchmärſche gelitten hatten, und in Ruhepauſen vortreffliche Dienſte geleiſtet. 
Bei längere Zeit andauernden Cernirungen ꝛc. iſt dieſes wichtige, aber ſchwer 
zu befördernde Verpflegungsmittel ſehr bald nicht mehr zu beſchaffen. In 
ſolchen Zeiten bieten die trockenen Gemüſe, Weizen- und Roggenmehl einen 
guten Erſatz. Leider waren die von den Lieferanten gelieferten trockenen 
Gemüſe zum Theil von recht mangelhafter Beſchaffenheit. 

Bei vorübergehenden Verpflegungsſchwierigkeiten hat auch die in Berlin 
hergeſtellte Erbswurſt, von der im Verlauf des Krieges 40 000 000 Portionen 
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zur Armee befördert wurden, vortreffliche Dienſte geleiſtet. Sie iſt leider 
in vielen Fällen zu oft hintereinander zur Ausgabe gelangt und hat dann, 
wie nicht anders zu erwarten, den Widerwillen der Truppen ebenſo erregt 
wie das lange Zeit hindurch verabreichte Hammelfleiſch, der wochenlang 
täglich verzehrte Speck. 

Der ſogenannte Lieferantenkaffee hat im letzten Kriege eine traurige 
Berühmtheit erlangt. Die zur Vermahlung nöthigen kleinen Kaffeemühlen 
waren nur in geringer Zahl geliefert worden. An die Stelle der Ver— 
mahlung trat daher oft eine recht nothdürftige Zerkleinerung. Infolgedeſſen 
hat der Kaffee, namentlich während der Operationen, nicht ſo gute Dienſte 
geleiſtet, als mit Rückſicht auf die dafür angelegten Preiſe (bis zu 2 Thlr. 
pro Kilogramm) erwartet werden konnte. 

Die eiſerne Portion des Feldſoldaten hat ſich während des Krieges, 
wie nicht anders zu erwarten, äußerſt mangelhaft bewährt. Auch konnten 
leider die nach der Mobilmachung als Augenblicksſchöpfungen ins Leben gerufenen 
Konſervenfabriken weder ſo viele, noch ſo vorzügliche eiſerne Portionen liefern, 
als im Intereſſe der Armee unbedingt nöthig war. 


IV. Die Mittel zum Transport der Verpflegungsgegenſtände. 


Der Mangel eigener Truppenverpflegungsfahrzeuge hat ſich in empfind— 
licher Weiſe fühlbar gemacht. Die Beſtimmung, daß die Truppen den 
laufenden Verpflegungsbedarf auf Vorſpannwagen möglichſt von einem Marſch⸗ 
quartiere zum andern mitnehmen ſollten, erwies ſich als unausführbar. 
Günſtiger geſtalteten ſich erſt die Verpflegungsverhältniſſe, als bei den 
Truppen der Zweiten Armee angeordnet war, daß erbeutete oder in Feindes— 
land requirirte Fahrzeuge durch eigene Mannſchaften gefahren wurden. 

Die Wagen der Proviantkolonnen vereinigten außerordentliche Lenkbar— 
keit mit verhältnißmäßig ſehr großem Unterbringungsraume und haben ſich 
in jeder Beziehung vorzüglich bewährt. Sie waren nach einem Modell her— 
geſtellt, das die Feldintendantur des II. Reſerve-Armeekorps im Jahre 
1866 in Nürnberg hatte erbauen laſſen, um für die damals ſehr mangel— 
haften Kolonnenwagen Erſatz zu ſchaffen. Daß ſie ausſchließlich zur Be— 
förderung der Verpflegungsbedürfniſſe des Mannes, die Fuhrparkkolonnen der 
Korps dagegen ausſchließlich zur Beförderung von Hafer und Heu benutzt 
werden ſollten, ließ ſich im Kriege nicht durchführen. 

Die für Etappenzwecke nöthigen Fuhrparks ſollten ebenſo wie die 
Geſpannführer am Etappenhauptorte requirirt werden. Dieſe Beſtimmung 
hat ſich in keiner Weiſe bewährt: die Geſpannführer benutzten jede Gelegen- 
heit zur Flucht, und die namentlich in Feindesland requirirten Fuhrparks ver— 
ringerten ſich von Woche zu Woche zuſehends. 

Beſſeres leiſteten die ermietheten Fuhrparks; es iſt jedoch überaus 
zweifelhaft, ob ſie auch bei rückgängigen Bewegungen ihre Schuldigkeit gethan 
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hätten. Vermuthlich wäre in dieſem Falle wohl Unordnung und Verwirrung 
entſtanden. 

In Bezug auf das Eiſenbahnweſen ſei nur bemerkt, daß der Betrieb 
auf dem für die Zweite Armee zunächſt beſtimmten Etappenhauptorte Remillvy 
Erfahrungen an die Hand gegeben hat, deren Verwerthung geboten iſt. 

Die Ueberfüllung der dortigen ſowie der rückwärts gelegenen Bahnhofs 
anlagen, die unheilvollen Bahnverſtopfungen auf der Strecke Remilly— Binger: 
brück ſind in der Hauptſache auf den Mangel an geeigneten Unterbringungs— 
räumen und ausreichendem Arbeiterperſonal zurückzuführen. In dieſer Be- 
ziehung muß unbedingt Abhülfe geſchaffen werden. 

Daß die Waſſerwege Frankreichs während des Krieges gar nicht benutzt 
worden ſind, daß für die rechtzeitige Inſtandhaltung und Wiederherſtellung 
der Landtransportwege, namentlich im Bereiche der Cernirungsarmeen, nicht 
ausreichend geſorgt worden iſt, muß darauf zurückgeführt werden, daß der 
General-Etappeninſpektion keine für dieſen Zweck ausgeſtatteten Behörden bei— 
gegeben waren. 


V. Die Sicherſtellung des Brotbedarfs. 


Die Sicherſtellung des Brotbedarfs, wie ſie nach den Direktiven für 
die Verpflegung der mobilen Armee geplant war, hat ſich in keiner Weiſe 
bewährt. 

Die für den Verſammlungszeitraum am Rhein neu errichteten Bäcke⸗ 
reien wurden erſt fertig, als die Armee ſchon den Vormarſch begann. Sie 
waren zudem in ſo großem Maßſtabe angelegt, daß die Beförderung in die 
Magazine der einzelnen Armeekorps einen zu großen Aufwand an Zeit und 
Geſpannen in Anſpruch nahm. 

Die Feldbacköfen ließen ſich nicht ſo ſchnell herſtellen, wie man nach 
den bezüglichen Vorſchriften erwarten konnte; theilweiſe hieran lag es, daß 
die Feldbäckereien, welche, der vormarſchirenden Armee folgend, errichtet 
wurden, erſt in Betrieb geſetzt werden konnten, als die Armee ſchon ſo weit 
vorgerückt war, daß ſich ein regelmäßig geſicherter Nachſchub des Brotes als 
unmöglich erwies. Die Brote verſchimmelten während des Transportes zum 
weitaus größten Theile. Hierzu trug auch der Umſtand bei, daß das Brot 
in zu großen Laiben (3 kg) gebacken wurde. Bei jo großen Broten iſt das 
Verhältniß der leichter verderbenden Krume zur Kruſte zu ungünſtig. 

tur in Cernirungsſtellungen und bei länger andauernden Kantonne— 
ments waren die Intendanturen nach Ueberwindung der mit der erſten Ein— 
richtung der Feldbäckereien verbundenen Schwierigkeiten im Stande, für eine 
regelmäßige Brotverpflegung Sorge zu tragen. Erſchwerend wirkte hierbei 
der Umſtand, daß nur ein ſehr geringer Theil der Proviantamtsbeamten das 
Brotbacken im Frieden erlernt hatte. 
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VI. Die Sicherſtellung des Fleiſchbedarfs. 


Der dem Feldbäckereiamte beigegebene Oberſchlächter ‚jollte mit ſeinem 
geringen Perſonal an Schlächtern das für ein Armeekorps nöthige Vieh, bei 
fünf Centnern Schlachtgewicht etwa 60 Ochſen täglich, abnehmen und im 
Bedarfsfalle ſchlachten laſſen. Beim Vormarſche mußte er dafür ſorgen, daß 
der für mehrere Tage berechnete Bedarf an lebendem Vieh nachgetrieben, 
gefüttert und gewartet wurde, daß die Truppen ihren Tagesbedarf an Vieh 
in lebenden Häuptern empfingen. 

Nach der Dienſtordnung für die Feldproviantämter vom 14. Mai 1859 
ſollten einige zur Armee eingezogene Schlächter, die ſich vielleicht nie mit 
der Wartung, Pflege und Fütterung von Vieh beſchäftigt hatten, dafür ſorgen, 
daß größere Rinderheerden während der Märſche, bei fortgeſetztem Aufenthalt 
im Freien, regelmäßig gepflegt und gefüttert wurden. Das waren Aufgaben, 
deren ordnungsmäßige Erfüllung nicht im Bereiche der Möglichkeit lag. Es 
iſt daher nicht zu verwundern, daß die nachgetriebenen Rinderheerden während 
des Transportes erkrankten und ſchließlich an Rinderpeſt zu Grunde gingen. 
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i. 


Elf Jahre find dahingegangen, jeit einer der erſten, hervorragendſten 
Generale der Deutſchen Armee eine Denkſchrift über die Ausbildung unſerer 
Infanterie drucken ließ, welche berechtigtes Aufſehen erregte. Bei dem Frei⸗ 
muth, mit dem unſere Ausbildung von jo berufener Stelle aus beurtheilt 
wurde, erſchien die Hoffnung berechtigt, daß eine ernſte Prüfung unſrerſeits 
die Folge ſein würde, und daß, falls wir der Richtigkeit jener Beurtheilung 
zuſtimmen müßten, diejenigen Punkte, welche uns als verbeſſerungsfähig bezeichnet 
wurden, im Laufe der Zeit einer weſentlichen Aenderung und Beſſerung unter⸗ 
zogen würden. 

Der General hatte ſeiner Denkſchrift folgenden Gedankengang zu 
Grunde gelegt: 

„Nicht die Ueberzahl der Streiter, anch nicht die Ueberlegenheit der Streit— 
mittel, ſondern Politik, Strategie, Geiſt des Heeres und Ausbildung desſelben 
werden in einem künftigen Europäiſchen Kriege die ausſchlaggebenden Faktoren 
ſein. Politik und Strategie entziehen ſich ihrer Natur nach der Beſprechung 
an dieſer Stelle. Der Geiſt unſeres Heeres iſt ein vortreff licher. Aber was 
die Ausbildung anbetrifft, ſo muß man zugeben, daß die unſrige vielleicht die 
beſte in allen Heeren der Welt iſt, daß aber mit dem gleichen Aufwand von 
Tüchtigkeit, Eifer und Hingebung mehr erreicht werden könnte und müßte, als 
thatſächlich erreicht wird.“ 

Aus dieſem wohlwollenden, die Wahrheit aber nicht ſcheuenden Urtheil 
ſollten wir entnehmen, daß zwar unſer Fleiß ein durchaus lobenswerther, daß 
aber der Weg, den wir einſchlagen, nicht der richtigſte ſei, inſofern mit dem— 
ſelben Fleiß auf anderem, richtigerem Wege beſſere Reſultate erzielt werden 
könnten. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1901. 12. Heft. 1 
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Der Maßſtab, an welchem die Richtigkeit dieſer Behauptung allein geprüft 
werden kann, iſt das für uns verbindliche Reglement. Deckt ſich unſere Aus⸗ 
bildung vollſtändig mit den Forderungen desſelben, ſo daß alſo eine Verbeſſerung 
unſeres Ausbildungsganges auf der Grundlage des Reglements ausgeſchloſſen 
iſt, ſo hatte der General Unrecht. Erreichen wir aber die Forderungen des 
Reglements in unſerer Friedensausbildung nicht, jo muß der erhobene Vor: 
wurf, jetzt, nach elf verfloſſenen Jahren um ſo lauter und eindringlicher 
wiederholt werden, als die allgemeinen Verhältniſſe in Bezug auf die Aus: 
bildung unſerer Infanterie durch die unterdeſſen zur Einführung gelangte 
zweijährige Dienſtzeit ſowie der neuen Kampfmittel (neue Geſchütze, neue 
Gewehre, Maſchinengewehre, Entfernungsmeſſer ꝛc.) ſich weſentlich ſchwieriger 
geſtaltet haben und daher eine viel intenſivere Arbeit verlangen, als es 
früher erforderlich war. 

Die Denkſchrift ſagt in Betreff der Ausbildung: dieſelbe würde ſich in 
zwei Richtungen zu bethätigen haben: in einer vertieften Ausbildung des ein⸗ 
zelnen Soldaten und in der Erweiterung und Verſtärkung der Ausbildung 
für den Maſſenkampf, die Schlacht. 

Beide Forderungen ergänzen ſich; den Anforderungen der Schlacht, alſo 
den höchſten, die man an eine Truppe ſtellen kann, wird nur diejenige Truppe 
genügen, welche in der Ausbildung eines jeden einzelnen Soldaten in Bezug 
auf die taktiſchen Bedürfniſſe der Schlacht eine vorzügliche tft. Wenden wir 
dieſen Schluß nicht mit Recht auf alle anderen Dienſtzweige an? Niemand 
wird von einer Kompagnie, welche mangelhafte Einzelausbildung gezeigt hat, 
beſondere Exerzirleiſtungen erwarten, oder von einer Kompagnie, deren Einzel: 
ausbildung im Schießdienſt bekannt mangelhaft war, beſonders gute Schieß— 
leiſtungen, alſo muß es auch durchaus gerechtfertigt erſcheinen, wenn wir eine 
gute Durchbildung der Truppe für den allerwichtigſten Dienſtzweig, den Kampf, 
das Gefecht, die Schlacht, von einer ſorgfältigen Einzelausbildung abhängig 
machen. Dieſe wird aber zu einer gebieteriſchen Forderung, wenn wir noch 
Folgendes bedenken: ein tüchtiger Hauptmann mit helltönender Kommando— 
ſtimme vermag immerhin noch eine in der Einzelausbildung vernachläſſigte 
Kompagnie durch die Kraft ſeiner Perſönlichkeit ſo zuſammenzureißen, daß ſie 
in verhältnißmäßig kurzer Zeit eine Anzahl Exerzirbewegungen zu allgemeiner 
Zufriedenheit wird vorführen können; ein geübter Offizier wird mit Hülfe 
von Entfernungsmeſſer und Fernglas bei ſchneller und richtiger Beobachtung 
und Korrektur ſelbſt mit im Schießen mangelhaft vorgebildeten Leuten ver: 
mittelſt des Streuens noch befriedigende Treffergebniſſe erſchießen können. 
Im Gefechte aber, namentlich im Angriffe gegen einen ſicher wirkenden 
Gegner, wird die Führung infolge der großen Verluſte namentlich an 
Führern aller Grade in dem Maße geringer werden, als man ſich der 
Kriſis nähert. Aus dem geleiteten Feuer wird ein ungeleitetes, aus dem 
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geleiteten Gefechte ein mehr und mehr ungeleitetes, und den Muth zum 
letzten entſcheidenden Schritte und Entſchluſſe werden die Ueberlebenden 
nicht ſelten ohne die Führer aus ſich ſelbſt heraus gewinnen müſſen. Von 
dieſem letzten Entſchluſſe aber hängt die Entſcheidung des Tages ab! Dieſer 
entſcheidende Augenblick der Gefechtskriſis läßt den hohen Werth einer ver- 
tieften Ausbildung des einzelnen Soldaten für das Gefecht in beſonderem 
Lichte erſcheinen und rechtfertigt die Worte der Denkſchrift: „Ich behaupte, 
daß diejenige Armee, welche in der Ausbildung des Soldaten am weiteſten 
gelangt, ſich einen mächtigen Faktor des Sieges geſichert haben wird.“ 

Dieſer Gedanke iſt jo klar und überzeugend und ſeit Friedrich Wilhelm J. 
Grundgedanke der Ausbildung der Preußiſchen Armee, daß wohl Niemand ſich 
gegen denſelben auflehnen kann. Wie iſt es zu erklären, daß er in unſerer 
Friedensausbildung für manche wichtigſte Theile immer noch nicht in dem 
Maße gewürdigt wird, wie er es ſeiner Bedeutung nach verdient? Und daß 
dies nicht geſchieht, unterliegt wohl kaum einem Zweifel. Wo wird — ſeltene 
Ausnahmen abgerechnet — in der Armee einer gründlichen Ausbildung des 
Zuges in der zerſtreuten Ordnung durch eine ſorgfältige Ausbildung in der 
Gruppe und Rotte vorgearbeitet und dieſe beſichtigt? Auf das Beſichtigen müſſen 
wir einen beſonderen Werth legen, denn nur dieſes ſichert einen rationellen, 
gründlichen Betrieb. Wir müſſen hier vergleichsweiſe auf das Exerziren gu- 
rückgreifen. Wie oft läßt ſich der Hauptmann und Leutnant die Griffe von 
jedem einzelnen Mann zeigen, bevor ſie dem Major und zuletzt dem Oberſt 
vorgeſtellt werden; als gut werden ſie mit Recht erſt dann bezeichnet, wenn 
auch nicht der kleinſte Fehler ſichtbar wird. Ebenſo wird bei der Ausbildung 
zum Schießen, beim Anſchlag verfahren. Dem wichtigſten Dienſtzweig, dem 
Gefechtsdienſt, dagegen wird gleiche Sorgfalt von Seiten der Vorgeſetzten nur 
ſelten zugewendet. Die Folge davon iſt, daß ſogar die Führer ſelbſt, vor 
Allem die Zug- und Gruppenführer, oft nicht einmal die Kommandoſprache 
vollkommen beherrſchen. So etwas kommt beim Schulexerziren niemals vor. 
Jeder kennt die Kommandos für Griffe und Wendungen im Schlaf; aber ein 
Kommando zur Abgabe des Feuers bedarf nicht ſelten zuvor einer zeit- 
raubenden Ueberlegung. Der Auftrag an einen Unteroffizier, mit feiner Ab: 
theilung eine Gruppe Freiübungen vorzuführen, wird überall erfüllt werden; 
dagegen wird der Auftrag, mit ſeiner Gruppe die Feuer- und Anſchlagsarten 
mit wechſelnden Viſiren und in verſchiedenen Körperlagen zu kommandiren, 
nicht ſelten den Betreffenden in große Verlegenheit bringen. Geübt hat er 
fie gelegentlich wohl alle, aber niemals fo gedrillt, wie man Griffe oder Frei- 
übungen drillt, ſo daß er ſie ohne weitere Ueberlegung dem Vorgeſetzten 
glatt vorführen kann. 

Gerade dieſe Uebungen aber, die ihre praktiſche Verwendung im feindlichen 
Feuer in entſcheidendſter Stunde finden ſollen, bedürfen des Drills in ganz 
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befonderer Weiſe. In dieſen furchtbaren Augenblicken, wenn die geiſtige 
Thätigkeit durch die Gefahren des feindlichen Feuers ſtark beſchränkt iſt, führt 
Jeder unbewußt nur das aus, was ihm infolge gründlichſter Ausbildung und 
fortgeſetzten Drilles feſt in Fleiſch und Blut ſitzt. Wenn die Gefechtsausbildung 
alſo nicht ſo eingedrillt iſt, daß ſie auch in der Stunde der Entſcheidung 
von unſeren Leuten ohne Ueberlegung richtig befolgt wird, ſo wird ſie natur— 
gemäß verfagen, und unſere Offiziere und Unteroffiziere werden in der löb— 
lichen Abſicht, ſich die Leitung ſo lange als irgend möglich nicht entreißen zu 
laſſen, nur nutzloſe Opfer dieſer Abſicht ſein, ohne das im Frieden Verſäumte 
mit ihrem Blute wieder einbringen zu können. Dieſe Gefahr iſt nicht zu 
unterſchätzen; das Reglement weiſt an verſchiedenen Stellen darauf hin: „die 
Leitung muß ſo lange als möglich aufrecht erhalten werden“, I, 133; „eine 
weſentliche Aufgabe der Friedensausbildung iſt es, den moraliſchen Werth der 
Truppe zu ſteigern durch Erhaltung der Straffheit“, II, 3; „die Eindrücke 
des Gefechts werden am ſicherſten überwunden durch eine Ausbildung, die 
folgerichtig vom Kleinen zum Großen fortſchreitet“, II, 5. Ferner J, 120, 
121, welche den Ausbildungsgang näher bezeichnen. Vor Allem aber ſagt 
II, 117 mit geſperrter Schrift: „Mit Strenge iſt darauf zu achten, daß 
die Straffheit, wie ſie der Exerzirplatz erzieht, ſoweit die äußeren Umſtände 
es geſtatten (alſo ſo lange als irgend möglich!), auch auf die Uebungen im 
Gelände wie auf das Schlachtfeld übertragen wird.“ In dieſem Satze kann 
doch unmöglich nur die Exerzirſtraffheit der Griffe und Wendungen gemeint 
ſein, da dieſe im Gefecht, welches bekanntlich (II, 13) „durch die Feuerwirkung 
entſchieden wird“, kaum zur Geltung kommen wird, oder die Exerzirſtraffheit 
der geſchloſſenen Formen, da doch „der Schützenſchwarm die Hauptkampfform 
der Infanterie iſt“. Vielmehr iſt die Straffheit der Gefechtsformen gemeint, 
welche auf dem Exerzirplatz anzuerziehen, im Gelände zu üben iſt und auf 
dem Schlachtfeld ſich bewähren ſoll. 

Gerade in der Bedeutung, welche das Reglement 88 gegenüber den 
früheren Reglements auf die Ausbildung im Gefechtsdienſt, auf den Gefechts⸗ 
aufbau legt, liegt der beſondere Werth unſerer jetzigen Vorſchriften. Wir er⸗ 
hielten das Reglement ſeinerzeit in erſter Linie, weil das alte den Bedürfniſſen 
des modernen Gefechts nicht mehr entſprach. Die augenblicklich in allen 
Armeen benutzten ſchnellfeuernden Präziſionswaffen verlangen eben eine durchaus 
andere Vorbildung für den Kampf, als es früher zur Zeit der Zündnadel 
und des Bajonetts nothwendig war. 

Daher fordert ſchon der erſte Satz der Allerhöchſten Einleitungsverfügung 
die Aufrechterhaltung der althergebrachten Zucht und Ordnung und die Aus: 
bildung für die Bedürfniſſe des heutigen Gefechts. 

Es ſoll alſo trotz der bedeutend erweiterten Ausbildung für das Gefecht 
die althergebrachte Zucht und Ordnung nicht fallen gelaſſen oder gelockert 
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werden; es ſoll vielmehr auch die Gefechtsausbildung mit der bewährten Zucht 
und Ordnung betrieben werden, welche uns bei der Exerzirſchule geläufig iſt 
und dort ſo herrliche Früchte gezeitigt hat. 

Dieſe mit höchſtem Recht geforderte Aufrechterhaltung der Zucht und Ord— 
nung iſt aber nur auf praktiſchem Wege zu erreichen. Die Truppe muß 
Mittel beſitzen, durch deren exakt geforderte Ausführung ſie die praktiſche 
Disziplin üben kann. Das einzige Mittel, welches wir früher beſaßen, war 
das Exerziren, das Drillen der Griffe, des Parademarſches und dergleichen. 

Durch das Hinzutreten der Gefechtsausbildung ſind die Mittel der 
praktiſchen Disziplin außerordentlich vermehrt worden. Zu dieſen gehören: 
das ſchnelle Laden in allen Körperlagen, das ſichere Einſtellen hoher Viſire, 
das Niederknieen, das Hinlegen, das ſprungweiſe Vorgehen, die Feuerdisziplin 
und viele andere. 

An hinreichenden Mitteln, die althergebrachte Zucht und Ordnung auch 
auf die Gefechtsausbildung und ſomit auch auf das Gefechtsfeld zu über— 
tragen, fehlt es alſo nicht. Die Disziplin der geſchloſſenen Ordnung erreicht 
man durch Griſfe und Exerzirdrill, die Disziplin des Gefechts durch das 
Drillen der Gefechtsſchule. 

Da auf dem Gefechtsfelde die geſchloſſene Ordnung annähernd aus⸗ 
geſchloſſen, die zerſtreute Ordnung hingegen die Regel iſt, ſo ergiebt es ſich 
von ſelbſt, daß die Drillübungen, welche ſich auf die Thätigkeit des Schützen 
im Gefecht beziehen, um ſo mehr die werthvolleren ſind, als wir die durch 
deren Uebung erzielte Zucht und Ordnung als Gefechts- und Feuerdisziplin 
direkt verwenden können, während hier die Disziplin der guten Griffe und 
eleganten Parademärſche nur indirekt wirken kann. 

Daß dieſer an ſich ſo klare Gedanke in der Armee noch nicht überall 
die richtige Würdigung gefunden hat, indem vielfach immer noch der größere 
Werth auf die Exerzirdisziplin, der kleinere auf die Gefechtsdisziplin gelegt 
wird, findet ſeine Begründung darin, daß das Reglement für die geſchloſſene 
Ordnung bis in das kleinſte Detail hinein ſorgfältigſte Vorſchriften giebt, 
während gleich ſorgfältige Ausführungsanweiſungen für das Detail der zer— 
ſtreuten Ordnung in derſelben klaren Zuſammenſtellung allerdings nicht vor⸗ 
handen ſind. 

Aber, wenn auch nicht zu ſofortiger Verwendung zuſammengeſtellt, giebt 
uns das Reglement doch alle Angaben, deren wir zur Gefechtsausbildung und 
zum Gefechtsexerzirdrill bedürfen. 

Wer ſich aber die Mühe nicht machen will, dem Geiſte des Reglements 
entſprechend ſich dieſe Angaben zu einem Lehrgang zuſammenzuſtellen, ſondern 
ſich begnügt, zur Erreichung der althergebrachten Zucht und Ordnung wie vor 
40 Jahren ſich nur des Exerzirdrills zu bedienen, der möge ſich ſagen, daß 
er der Allerhöchſten Forderung, dieſe althergebrachte Zucht und Ordnung auch 
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auf die Bedürfniſſe des Gefechts zu übertragen, nicht nachgekommen iſt, daß 
er die Forderung II, 117 des E. R.: „daß die Straffheit, wie ſie der Exerzir⸗ 
platz erzieht, ſoweit die äußeren Umſtände es geſtatten, auch auf die Uebungen 
im Gelände wie auf das Schlachtfeld zu übertragen iſt“, nicht erfüllt hat. 
Was die zweite Forderung des Generals, daß wir als Hauptziel unſerer 
Friedensausbildung mehr als üblich den Maſſenkampf, die Schlacht, im Auge 
behalten ſollen, anbetrifft, ſo erſcheint dieſelbe eigentlich ſelbſtverſtändlich. 

Es kann als feftftehend angenommen werden, daß der nächſte Europäiſche 
Krieg um unſere Exiſtenz geführt werden wird. Das Deutſche Vaterland wird 
ſeine Ehre und ſeine Hoffnungen vertrauensvoll in die Hände der Armee 
legen, in der ſicheren Ueberzeugung, daß es dieſer gelingen wird, den Gegner 
niederzuwerfen. Dieſes Ziel iſt aber nur durch die Schlacht zu erreichen. 
Die Schlacht iſt daher die wichtigſte Kriegs handlung; ſie allein entſcheidet über 
den Ausgang des Krieges, über das Schickſal des Vaterlandes. 

Da man mit Millionenheeren keine Bewegungen ausführen kann, die 
dem ſorgſamen Auge des Gegners entzogen werden können, fo werden die 
großen Entſcheidungsſchlachten meiſtens auf großen Fronten ausgekämpft 
werden. Auch gegen die Angriffe auf die Flanken wird der Gegner neue 
Fronten rechtzeitig zu entwickeln in der Lage fein. Entſprechend unſerer bes 
währten Tradition müſſen wir beſtrebt ſein, die Vorhand der Bewegungen 
uns auch im Kampfe zu ſichern, und im Angriff das Heil erblicken. Wehe 
uns, wenn der Gedanke, lieber Amboß als Hammer zu ſein, in entſcheidender 
Stunde unſere Energie lähmen würde! Ein Volk, das die Freude am Vor⸗ 
wärtsſtürmen verloren hat, bewegt ſich ſchon auf ſchiefer Ebene abwärts. 

Die Schlacht hat ſtets nur den einen großen Zweck: die Niederwerfung 
des Gegners; ein Detachementsgefecht dagegen hat meiſtens nur eine beſtimmte 
Aufgabe zu erfüllen, die ſich freilich oft nur durch Niederwerfung des Gegners 
wird erfüllen laſſen. Dieſer beſondere Zweck beſtimmt daher auch, ob das 
Gefecht angriffsweiſe oder vertheidigungsweiſe durchzuführen iſt. Solche 
Detachementsgefechte aber ſind im Vergleich zu den Entſcheidungsſchlachten nur 
untergeordneter Natur. 

Bei der ſo hohen Bedeutung der Maſſenangriffsſchlacht hat die Armee 
ein Recht, zu fordern, daß unſere Infanterie, die durch Artillerie unterſtützte 
Sturmtruppe, für dieſen Kampfesakt die denkbar ſorgfältigſte Ausbildung er⸗ 
fährt, damit der Erfolg, ſoweit menſchliche Vorausſicht vorarbeitend in Rech⸗ 
nung zu ziehen iſt, nach Möglichkeit geſichert iſt. 

Wie unendlich ſchwer und blutig ſind die Aufgaben, welche an die 
Truppe im Laufe einer Schlacht herantreten können. Welch eiſerne Gefechts⸗ 
disziplin muß ſchon in der Defenſive die Beſatzung an ihren Platz feſſeln, 
wenn der Gegner die Maſſe ſeiner Geſchoſſe in dieſe Hölle hineinſchüttet, in 
der die Todten und Verwundeten zwiſchen den Kämpfenden die Räume füllen. 
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Aber noch bedeutungsvoller und blutiger tft die Thätigkeit des Angreifers, für 
ihn gilt es, auf dem ihm zugetheilten engbegrenzten Raum den in ſicherer 
und vorbereiteter Stellung verdeckt liegenden Gegner anzugreifen und zu 
ſchlagen. j 

Das ift eine gewaltige und ſchwere Aufgabe! Und dod muß fie gelöft 
werden! Wir müſſen den Gegner ſchlagen, alſo müſſen wir angreifen! Wir 
können nicht von ihm verlangen, daß er ſich ſo aufſtellt, daß das Vorgelände uns 
dieſe Aufgabe erleichtert, und alle unſere guten Vorſätze, das geeignetſte Gelände 
für dieſen blutigſten aller Rampfafte uns auszuwählen, ſcheitern im gegebenen 
Falle an der Wahl der feindlichen Stellung. Gewiß wird unſere Armeeleitung 
beſtrebt ſein, unſere Flügelkorps ſo zu dirigiren, daß ſie die Flanke des 
Gegners umfaſſen. Wenn aber die allgemeine Angriffsſchlacht entbrannt iſt, 
entbindet obige Maßregel keinen der Truppentheile in der Front von der 
Aufgabe, ſich mit größter Energie auf den ihm gegenüberſtehenden Gegner zu 
werfen. Und hat ein Armeekorps das Unglück, eine Ebene wie bei St. Privat 
zwiſchen ſich und dem Feinde zu finden, fo mag es mit der Artillerie— 
vorbereitung noch ſo vorſichtig zu Werke gehen, endlich wird doch die Infanterie 
zum Angriff ſchreiten und unter großen Verluſten verſuchen müſſen, den Gegner 
durch ihr Feuer wenigſtens in ſeiner Stellung ſo zu feſſeln, daß er von ſeinen 
Reſerven nichts an die bedrohten Punkte des Nebenkorps abgeben kann. 

Wer die vernichtende Wirkung unſerer modernen Waffen wirklich kennt, 
wer ſich klar macht, wie dicht das Gelände des Vertheidigers mit Geſchützen 
und Gewehren geſpickt ſein kann, der wird zugeben, daß eine Truppe, die 
einmal einen ſolchen Angriff mit Erfolg durchgefochten hat, dieſen Tag noch 
nach hundert Jahren als einen ihrer Hauptehrentage zu feiern berechtigt iſt. 

Wir werden den gewaltigen Anſprüchen, welche der Schlachttag an 
die Disziplin, die Gefechtsausbildung und den Waffengebrauch der Truppe 
ſtellt, nur annähernd genügen können, wenn wir die kurze Dienſtzeit der 
Infanterie für dieſen hohen Zweck voll ausnutzen. Die Anforderungen der 
Schlacht ſind allen anderen Anforderungen ſo unendlich überlegen, daß dieſe 
letzteren nur in zweiter Linie der Berückſichtigung werth ſind. Eine Truppe, 
die den Anforderungen der Schlacht genügt, wird auch den kleineren Aufgaben 
des Krieges gewachſen ſein. Nicht aber umgekehrt! Daher muß es unſere 
vornehmſte Aufgabe ſein, unſere Infanterie zur Schlachteninfanterie zu erziehen, 
damit ſie in dieſer für das Vaterland entſcheidendſten Stunde nicht wegen 
Mangel an Vorbereitung in der Ausbildung verſagt. 

Nur eine Infanterie, die, folgerichtig vom Kleinen zum Großen fort— 
ſchreitend, einen rationellen Ausbildungsgang für die Schlacht durchgemacht 
hat, darf mit Ausſicht auf Erfolg auf modernem Schlachtfelde zum Sturm 
ſchreiten, um den blutigen Lorbeer des Sieges zu erringen. 

Und ſiegen müſſen wir! — ſonſt iſt unſere ganze Friedensarbeit 
vergeblich geweſen!! — 
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II. 

Prüfen wir nun, ob unſere Infanterieausbildung ſich thatſächlich mit 
den Forderungen des Reglements vollkommen deckt und ob wir das in den 
Allerhöchſten Vorſchriften geſteckte Ziel auch vollkommen mit unſerer Aus: 
bildung erreichen. II, 125 ſagt: „Die Ausbildung unſerer Infanterie iſt 
nach richtigen Geſichtspunkten erfolgt, 1. wenn ſie das kann, was der Krieg 
erfordert, und 2. wenn ſie auf dem Gefechtsfelde nichts von dem wieder 
abzuſtreifen hat, was ſie auf dem Exerzirplatz erlernte.“ 

Wir müſſen uns alſo klar machen, was der Krieg von unſerer Infanterie 
fordert, um alsdann prüfen zu können, ob wir dieſen Forderungen genügen 
und ob alles das, was wir auf dem Exerzirplatz erlernten, auf das Gefechts⸗ 
feld übertragen werden kann oder theilweiſe abgeſtreift werden muß. 

Eine erſchöpfende Aufzählung alles deſſen, was der Krieg von dem Syn: 
fanteriſten fordern kann, würde zu weit führen und der Klarheit unſerer 
Unterſuchung Eintrag thun. Es genügt, als Hauptforderungen hervorzuheben: 
eine tadelloje Disziplin, gute Marſchleiſtungen, Kenntniß des Sicherheitsdienſtes 
auf dem Marſche und in der Ruhe, und vor Allem Gefechts- und Feuer⸗ 
disziplin, das Ergebniß einer ſorgfältigen Ausbildung in den Gefechtsformen 
und im Waffengebrauche. 

Wir wollen an dieſer Stelle es unterlaſſen, allen dieſen Punkten unſere 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken, ſondern hier nur dem letzten Punkte, dem Gefechts⸗ 
dienſte, näher treten. Hier werden viele Wege eingeſchlagen, die aber nicht 
alle nach Rom führen! Ein Jeder aber, der ſich mit der Ausbildung der 
Truppe befaſſen muß, weiß, wie entſagungsreich es iſt, gerade bei Ausbildung 
ſeiner Leute für das Gefecht ſeine Ueberzeugung einem althergebrachten Unter— 
laſſungsuſus oder höheren Anſichten unterordnen zu müſſen, deren Erfahrungen 
oft aus einer Zeit ſtammen, welche von der heutigen grundverſchieden iſt. 

Dem „Althergebrachten“, dem wir mit Recht Achtung zollen dürfen da, 
wo es noch den heutigen Verhältniſſen entſpricht, wird nicht ſelten auch dort 
gehuldigt, wo es ſtörend und hemmend wirkt, und die hierdurch verbrauchte 
koſtbare Zeit wird den wichtigen Aufgaben entzogen, welche der Jetztzeit 
entſprechen. 

Nur um ein Beiſpiel anzuführen: Welchen großen Werth legen wir auf 
die Einzelbeſichtigung in der Exerzirſchule und welchen geringen Werth auf 
die weit wichtigere Einzelbeſichtigung der Gefechtsſchule? Der Hauptmann, 
welcher uns gute Griffe und wohl eingedrillte Marſchbewegungen zeigt, iſt 
einer guten Beurtheilung ſicher, auch wenn es ihm nicht möglich iſt, auf 
800 m gegen ein kriegsmäßiges Ziel mit ſeiner Kompagnie auch nur Durch— 
ſchnittsreſultate zu erſchießen. Die Kompagnie, welche gelegentlich einer Ehren— 
bezeugung die Beine — im kraſſeſten Gegenſatz zu den Forderungen des 
Exerzir⸗-Reglements J. 4 — am höchſten wirft, gilt als beſonders gut durch— 
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gebildet, auch wenn ſie gleich darauf bei einem Marſche von drei Meilen 
30 Mann als ſchlapp im Chauſſeegraben liegen läßt. 

Daß ein Hauptmann ſeine Kompagnieſchule gut eindrillt, iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Entſcheidend für ſeine Beurtheilung ſollte ſein Verhalten bei Führung der 
Kompagnie im Gefecht und zwar im Feuergefecht fein. Kann er feine Kom- 
pagnie hier nicht ſo leiten, daß ihr Feuer in richtiger Weiſe ſchnell und ſicher 
das befohlene Ziel erreicht, ſo füllt er ſeinen Poſten nicht nur nicht aus, 
ſondern er wirkt ſchädlich. Im Duell ſiegt der Eine, und der Andere wird 
zu Boden geſchoſſen. Tritt der Hauptmann mit feiner Kompagnie in ein 
ſolches Duell ein und ſiegt nicht, ſo wird nicht nur er, ſondern ſeine Kom— 
pagnie mit ihm zu Boden geſchoſſen, und das iſt das Ernſthafte an der Sache. 

Oder, fragen wir weiter, wie ſteht es mit unſeren Friedensgefechts⸗ 
bildern? Sind ſie ſo beſchaffen, daß wir aus ihnen die praktiſchen Lehren 
ziehen können, deren wir im Ernſtkampfe bedürfen? Von den Exerzirplatz⸗ 
bildern will ich abſehen, da man hier vielleicht nur Formen lehren will, auch 
dann, wenn der Exerzirplatz ſtillſchweigend — entgegen II, 8 des E. R. — 
als Gelände angeſehen werden fol. Auch unſere ſämmtlichen Felddienſt— 
übungen und Manöver wollen wir bei Seite laſſen. Sie üben den Führer 
im Faſſen ſchneller und der jeweiligen Lage angemeſſener Entſchlüſſe und in 
Anfertigung klarer Befehle. Als Vorübung für die Schlacht können ſie nicht 
dienen, da ſie nur den kleinen Krieg lehren, wie er nach Niederwerfung der 
feindlichen Hauptarmee oder auf Etappenſtraßen oder gegen minderwerthige 
Gegner in die Erſcheinung treten kann. Vielmehr von den Gefechten wollen 
wir reden, wie fie auf den großen Uebungsplätzen, gelegentlich der Regiments⸗ 
und Brigadeübungen als Vorübung für die Schlacht gelehrt und gezeigt 
werden. Darüber kann doch kein Zweifel herrſchen, daß wir die Thätigkeit, 
in welcher ſich das Wohl und Wehe des Vaterlandes entſcheiden wird, unſer 
Verhalten namentlich in der Angriffsſchlacht, irgendwo üben müſſen. Das 
Reglement befiehlt ja ausdrücklich, daß wir die Straffheit des Exerzirplatzes 
auf das Schlachtfeld übertragen ſollen (II, 117), und beurtheilt unſere ganze 
Friedensausbildung danach, ob wir auf dem Gefechtsfeld das beibehalten können, 
was wir auf dem Exerzirplatz erlernten (II, 125). Will man aber mit dem 
Regiment oder mit der Brigade die Thätigkeit der Truppe in der Schlacht 
üben, ſo kann man naturgemäß nur einen Abſchnitt des Kampfes unter An⸗ 
lehnung an andere Truppen und unter unbedingter Annahme unſerer Artillerie— 
ſtellung und -wirkung zur Anſchauung bringen. Wie oft aber werden dieſe 
Regiments⸗ und Brigadeübungen ebenfalls nach dem Muſter des Detachements— 
krieges behandelt. Die übende Truppe erſcheint als Seitendetachement oder 
dergleichen, ſucht die Flanke des Gegners zu umfaſſen, was ſich in der Schlacht 
wohl kaum ein ebenbürtiger Gegner gefallen laſſen wird, und aus dem Ueben 
eines Schlachtkampfes entſteht eine Felddienſtübung auf freier Ebene! Und 
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warum geſchieht fo etwas? Weil es am Beſichtigungstage auch nicht anders 
gemacht und gefordert wird! 

Das Angriffsgefecht des Exerzirplatzes giebt nicht ſelten zu folgenden 
Bemerkungen Veranlaſſung: „ 

Das Herankommen bis zur Aufnahme des Feuergefechts, alſo 
das Ueberſchreiten ungefähr des Raumes von 2000 bis 1000 m vor der feind⸗ 
lichen Stellung wird im Frieden gewöhnlich ſo ausgeführt, daß einer langen. 
in ununterbrochener Bewegung befindlichen Schützenlinie die Unterſtützungs— 
trupps im Schritt und dieſen größere Abtheilungen in Linie oder Kolonnen 
mit kürzeſten Tiefenabſtänden folgen. Im Kriege aber, wo der Gegner mit 
ſeinen Waffen dieſe Räume unter vernichtendes Feuer nehmen wird, iſt ein ſolches 
Vorgehen undenkbar. Hier müſſen alſo die Beſtimmungen des E. R. II, 40 
in Kraft treten: „Die Bewegungen einer Schützenlinie geſchehen — wenn es 
ſich darum handelt, durch vom Feuer beſtrichene Räume zu ſchreiten — im 
Marſch! Marſch!“ und II, 75: „Vor Eintritt in die Entſcheidung ſind ge— 
ſchloſſene Abtheilungen dem Feuer möglichſt zu entziehen.“ Nur in Sprüngen 
können alſo die Schützen bis an diejenigen Entfernungen gelangen, von welchen 
aus ſie mit Ausſicht auf Erfolg den Feuerkampf aufnehmen können, und die 
Unterſtützungen ſind zurückzuhalten oder ebenfalls als ſpringende Schützenlinien 
im Bedarfsfalle nachzuführen. 

Die zweite Aufgabe des Angriffs, das Vortreiben der Feuerlinie 
bis auf die nahen Entfernungen iſt nur infolge guter Treffergebniſſe 
des Feuergefechts zu erfüllen. Im Frieden geſchieht das recht ſchnell und 
ſchablonenhaft. Das Kommando: Sprung! — Auf! Marſch! Mari! genügt. 
Die feindliche Feuerwirkung wird vor jedem Sprunge ſehr bequem als ge— 
ſchwächt angeſehen. So wird der Hauptwerth hier nicht auf den richtig und 
ſachgemäß durchgeführten Feuerkampf, richtiges Viſir, richtiges Anhalten, Feuer— 
vertheilen ꝛc. gelegt, ſondern allein auf das wechſelſeitige Vorſpringen. Am 
deutlichſten zeigt ſich das Verkennen deſſen, worauf es in dieſem Abſchnitt des 
Kampfes ankommt, in der vielfach noch üblichen Maßnahme, die liegende 
Schützenlinie von hinten durch eine zur Unterſtützung ſich einſchiebende Ab— 
theilung vortreiben zu laſſen. Die Unterſtützung ſoll doch eine Feuerunter— 
ſtützung ſein, weil es der liegenden Schützenlinie allein nicht gelungen iſt, das 
feindliche Feuer ſo weit zu dämpfen, daß ſie einen Sprung nach vorwärts aus— 
führen kann. Nun naht dieſe Feuerunterſtützung; der Gegner ſchleudert ihr, 
die große, aufrecht laufende Ziele zeigt, ſeine Geſchoſſe ſicher mit gutem Er— 
folg entgegen, und dieſen kritiſchen Augenblick des wirkſamen feindlichen Feuers 
benutzen die liegenden Schützen, um vereint mit den anderen noch einige 
Minuten ſich dem Feinde als große Ziele zu ſtellen, anftatt ſein Feuer zuvor 
niederzukämpfen. Unſerer Anſicht nach wird ſich dieſes Verfahren im Ernſt— 
falle nicht oder nur mit größten Verluſten ausführen laſſen; es kann aber 
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auch zu empfindlichen Rückſchlägen führen; es gehört alſo zu dem, was auf 
dem Gefechtsfelde abgefiretft werden muß, und entſpricht daher nicht den 
Grundſätzen, die das Reglement als richtig bezeichnet. 

Schon dieſe kurzen Andeutungen zeigen, daß unſer Ausbildungsweg, 
wenn er ſich mit den Forderungen des Reglements in Einklang ſetzen will, 
in der That verbeſſerungsfähig iſt. Es ſoll in Folgendem verſucht werden, 
hierfür praktiſche Winke zu geben. Der Anſpruch, mehr zu bieten, als 
Geſichtspunkte, wird nicht erhoben. Das Nähere findet ſich in den Allerhöchſten 
Vorſchriften unſeres Reglements. 


III. 


Die Felddienſt⸗Ordnung beginnt mit den Worten: „Die Anſprüche, 
die der Krieg an die Truppe ſtellt, ſind maßgebend für ihre Ausbildung 
im Frieden.“ (F. O. 1.) 

Als Aufgaben für die Soldaten wird dann hingeſtellt: das Marſchiren 
und der Waffengebrauch. (F. O. 2.) Nutzbar gemacht werden dieſe 
Leiſtungen durch die Mannszucht, welche die Vorbedingung eines jeden 
Erfolges bildet. (F. O. 3.) 


Unſer Ziel, welches wir bei Ausbildung der Truppe zu erreichen haben, 
iſt: „Die Truppe ſoll den Anſprüchen genügen, welche der Krieg an ſie ſtellt.“ 
Als wichtigſte Anforderung, welche der Krieg ſtellt, bezeichnet das E. R. 1 
(Einleitung) die „ſtrengſte Disziplin und Ordnung bei höchſter Anſpannung 
aller Kräfte“. 

Das Wort „Disziplin“ hat hier einen weiten, großen Begriff und 
umfaßt die ganze Erziehung des Mannes zum Soldaten. Dieſe Er— 
ziehung iſt erreicht, wenn der Soldat fähig iſt, in allen Lagen, in welche der 
Krieg ihn bringen kann, mit Ruhe und Ueberlegung vorſchriftsmäßig ſeine 
Waffe zu gebrauchen. 

Die Disziplin iſt alſo abhängig von den Anſprüchen des Krieges. 

Vor 120 Jahren genügte eine Disziplin, welche eine in geſchloſſener 
Linie vorgehende Truppe befähigte, trotz großer Verluſte glatte Salven 
gegen den Feind zu ſchießen. Mit Hülfe harter Strafen war dieſes Ziel 
damals zu erreichen. Während aber die harten Strafen jener Zeit be— 
ſeitigt find, haben ſich die Anforderungen des Krieges an die Truppe uns 
endlich geſteigert. 

Jetzt ſoll die Truppe, die auf vielleicht mehrere Kilometer Entfernung 
von einem nicht ſichtbaren Gegner beſchoſſen wird, ſich ordnungsmäßig zum 
Kampfe entwickeln; die Schützenlinie ſoll, ohne zu feuern und die großen Ver— 
luſte nicht achtend, möglichſt bis auf nahe Entfernung an die Stellung des 
Gegners vorgehen und hier unter den ſchwerſten Opfern durch ruhiges, wohl— 
gezieltes Feuer die Feuerüberlegenheit über die kaum ſichtbaren Ziele des 
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Feindes gewinnen, um alsdann vielleicht aus eigenem Antriebe, nach Ver⸗ 
luſt aller Führer, ſich auf den wankenden Gegner zu ſtürzen. Wahrlich, das 
ſind gewaltige Aufgaben, welche an den Soldaten herantreten werden, und 
die Disziplin, welche ihn befähigt, dieſen Anforderungen zu genügen, iſt nur 
zu erreichen, wenn man jeden einzelnen Mann zum Soldaten erzieht. 

Unübertrefflich ſchön und auch noch heute zutreffend ſind die herrlichen 
Worte, welche der Prinz Friedrich Karl bereits im Jahre 1860 niederſchrieb, 
um ſeine Anſicht zu beweiſen, „daß die wichtigſte Bedingung für den Sieg die 
Erziehung des Soldaten ſei“. 

Der Prinz ſagt: „Der Menſch beſteht aus Verſtand, Seele und Körper. 
Verſtand ſind die geiſtigen Fähigkeiten, Seele alle moraliſchen Kräfte. Durch 
Verſtand und Seele ſind wir Herren des Körpers, ſelbſt dann noch, wenn 
dieſer gern verſagen möchte. Im Gefechte ſind alle drei, der ganze Menſch, 
in Thätigkeit; je höher hinauf in den Rangſtufen einer Armee, deſto mehr 
der Verſtand, deſto weniger der Körper, je weiter hinunter, deſto mehr der 
Körper, deſto weniger der Verſtand. Aber die ſeeliſchen Regungen ſind durch 
alle Chargen, einige ſeltene Naturen ausgenommen, in allergrößter Bewegung. 
Dieſe Regungen der Seele ſind das Geheimniß, das Gott in die Menſchen⸗ 
bruſt gelegt hat. In ihnen liegt der Urſprung alles Großen und Edlen, 
aber auch der Keim alles Schlechten und Gemeinen. Hier wurzelt das 
religiöſe Gefühl, das man Herz nennt, — Muth, Tapferkeit, Liebe für König 
und Vaterland (Patriotismus), Anhänglichkeit an die Vorgeſetzten, an die 
Kameraden, an den Truppentheil, Treue, Hingebung, Begeiſterung, Willen 
und Willenskraft, Ehrgefühl und Drang nach Auszeichnung; aber auch das 
Gegentheil von alledem: Furcht, Grauen, Entſetzen und jede ſchlechte Leiden⸗ 
ſchaft. In der Seele alſo liegen Eigenſchaften, durch welche man Schlachten 
gewinnen oder verlieren macht.“ 

Möge dies genügen, um zu zeigen, daß es ſich lohnen dürfte, ſchon 
im Frieden bei der Erziehung des Soldaten die Seelenkräfte in einer unſerem 
Stande nützlichen Weiſe zu fördern und es nicht dem Zufall zu überlaſſen, 
welche Bahn ſie einſchlagen. 

Verſtand, Seele und Körper ſind die Theile, aus denen der Soldat 
beſteht. Beſchränken wir uns auf die Ausbildung eines dieſer Theile, z. B. 
des Körpers, ſo mögen unſere Reſultate für den Frieden noch ſo in die 
Augen ſpringend ſein, — für den Krieg ſind ſie nicht ausreichend, weil ſie 
einſeitig ſind, und weil im Kampfe der volle kriegeriſche Manneswerth ver⸗ 
langt wird. Richten wir mit Eifer und Erfolg unſere Thätigkeit nicht auf 
die Ausbildung des Körpers allein, ſondern auch auf die des Verſtandes, ſo 
werden wir ſchon weiter kommen; aber der volle kriegeriſche Mannes— 
werth wird erſt dann erreicht, wenn auch die Seelenkräfte aus— 
gebildet werden. 
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„Hier iſt ein Feld“ — ſagt der Prinz weiter — „wo der Thätigkeit der 
Kompagnie⸗ und Eskadrons⸗Offiziere ein weiter Spielraum und lohnende 
Arbeit vollauf eröffnet wird; denn der Soldat dankt es ſeinem Offizier durch 
Liebe und Treue und vergilt es dereinſt durch Hingebung bis zum Tode, 
wenn man ſich mit ihm wie mit einem Freunde abgiebt. Dieſe 
Ausbildung und dieſe Erziehung des Soldaten zum vollen kriegeriſchen Mannes⸗ 
werth iſt es, auf die ich das Hauptgewicht lege und in der ich die Ge— 
währleiſtung des Sieges erblicke.“ 

Wenn dieſe Worte vor 40 Jahren zutreffend und richtig waren, ſo 
ſind ſie jetzt zur gebieteriſchen Forderung geworden. 


Es ſteht feſt, daß wir in der Armee die hohe Bedeutung der Disziplin 
vollſtändig würdigen und daß wir auf dieſem Gebiete Hervorragendes leiſten. 

In ſiegreichen Feldzügen hat ſie ſich wiederholt bewährt; ſie im Unglück 
zu erproben, iſt uns gottlob ſeit langer Zeit erſpart geblieben. Die Manns⸗ 
zucht der Deutſchen Truppen in China iſt auch von den Mitgliedern anderer 
Nationen freiwillig in lobendſter Weiſe anerkannt worden. 

Man achte auf den ſtupiden, oft rohen Ausdruck in den Augen vieler 
unſerer Rekruten, welche von den Fabriken und den Arbeitsſtätten der Induſtrie 
zu uns übertreten, und dann beobachte man nach zwei Jahren die leuchtenden, 
intelligenten Augen derſelben Leute, wenn ſie, das Stöckchen in der Hand, 
ihren Offizieren zum Abſchied die Hand drücken. Ihr freier, lebensfroher 
Blick ſagt uns, daß unſere Arbeit nicht vergeblich geweſen, daß ihre Seelen— 
kräfte geweckt und ausgebildet, daß fie aus Arbeitsſklabven Männer geworden 
ſind, auf die König und Vaterland ſich verlaſſen können. Aber dieſes Reſultat 
darf uns nicht zu der Anſicht verleiten, daß das Beſtmögliche bereits er— 
reicht iſt. 

Während die Beſtrebungen der Umſturzparteien mit ſteigendem Erfolge 
an der Untergrabung jeglicher Autorität arbeiten, während die ſcharfen 
Mittel der Disziplin immer mehr den „humaneren“ weichen müſſen, während 
die eminent geſteigerte Wirkung der modernen Zerſtörungswaffen immer 
größere Anforderungen an die Kriegsfertigkeit des Soldaten ſtellt — iſt die 
Dienſtzeit für den Infanteriſten auf zwei Drittel der früheren herabgeſetzt. 
Hierdurch iſt die Anzahl der Lernenden ſehr weſentlich erhöht worden, 
während die Zahl der Lehrer nicht nur nicht vermehrt, ſondern durch die 
Vermehrung der Truppentheile, Abgaben für mobile Kriegs formationen und 
dergleichen vermindert iſt. 

vehrer und Führer auf allen Gebieten iſt der Offizier (F. O. 4), 
namentlich aber auf dem Gebiete der Disziplin, der Erziehung des Soldaten. 
Dieſer höchſte Zweck ſollte den Grundſatz zur Geltung bringen, daß bei jeder 
Kompagnie ſtets zwei Offiziere zum Dienſt zur Verfügung ſind, damit nicht 
während der Rekrutenperiode die Stammmannſchaften nur einem Feldwebel 
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zur Ausbildung überwieſen werden müſſen. Mag dieſer im praktiſchen Dienſte 
auch noch ſo geeignet als Lehrer ſein, für die Erziehung des Soldaten fehlt 
ihm der hohe Bildungsgrad, ohne welchen dieſelbe nicht zu leiten iſt. Ein 
Blick in die Rangliſte zeigt, daß die Zahl der in der Armee befindlichen 
Offiziere hierfür ausreichen würde. 

Jeder Offizier muß davon durchdrungen ſein, daß jeder Dienſt mehr 
oder weniger zur Förderung der Disziplin dienen muß. Nach jedem Dienſt 
muß er ſich darüber klar ſein, die Disziplin in irgend einer Weiſe gefördert 
zu haben. Wie er dieſen Gedanken zur Ausführung bringt, das hängt von 
dem Talent und dem Temperament eines jeden Einzelnen ab. Der Eine 
fördert nur die Strammheit der Exerzir- und Gefechtsdisziplin; ein Anderer 
vermag nebenbei durch feſſelnde Belehrungen in den Unterrichtsſtunden auf 
das Gemüth ſeiner Leute vortheilhaft einzuwirken; ein Dritter verſteht es, durch 
Betonung der Moral, der Ehrenhaftigkeit, Wahrheitsliebe, kurz aller Tugenden, 
bei jeder geeigneten Gelegenheit das Verſtändniß für den Werth derſelben zu 
heben und zu fördern. Das Beſtreben der Erziehung des Untergebenen, jeden 
Dienſtzweig, jede Berührung mit ihm nützlich zu machen, kann und muß die 
bewußte Abſicht eines jeden Offiziers ſein. Dann erſt werden wir das Beſt⸗ 
mögliche zu erreichen in der Lage ſein. 

Für die äußere Disziplin (Mannszucht) iſt das Exerziren der ge⸗ 
ſchloſſenen und zerſtreuten Ordnung, für die innere Disziplin (Erziehung) der 
Unterricht in erſter Linie zu betrachten. 

Die hohe Bedeutung des ſtrammen Exerzirens, des Drillens, für die 
Disziplin iſt zu bekannt, um hier viel Worte davon zu machen. 

Welch bedeutenden Werth hat allein das Stillſtehen! Kein Glied rührt 
ſich, keine Wimper zuckt, weil der Vorgeſetzte es durch ſein Kommando: 
Stillgeſtanden! verboten hat. Und leicht iſt dieſes Kommando wahrlich nicht 
auszuführen! Wer dieſes bezweifelt, verſuche es einmal am erſten Rekruten⸗ 
tage. Das Stillſtehen iſt daher mit Recht bei Beſichtigungen ein Prüfſtein 
für die Disziplin. Aehnlich verhält es ſich mit der ganzen Einzelausbildung: 
Der kleine Finger ſoll an einem beſtimmten Punkte liegen, nicht weil es 
nützlich ift, ſondern weil es befohlen iſt. Der Parademarſch iſt feine Thätig⸗ 
keit für das Schlachtfeld; aber wie viel disziplinare Kraftmittel birgt ſeine 
Uebung! Jeder einzelne Mann muß körperlich ſein Beſtes hergeben, um den 
Erfolg des Ganzen zu verbürgen. Namentlich nach anſtrengenden Uebungen 
werden die erſchlafften Willenskräfte durch ihn neu geſtärkt. In dieſem Sinne 
iſt er ein ſchätzenswerther. Prüfſtein für die Mannszucht. Die ganze Exerzir— 
ſchule dient in erſter Linie der Disziplin; daher ihre hohe Bedeutung. Und 
da darf nichts nachgelaſſen werden. Was im Reglement ſteht, iſt heilig — 
ob man auch über die Nützlichkeit einzelner Formen verſchiedener Meinung 
iſt, oder nicht. 
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Was für die Exerzirdisziplin der geſchloſſenen Form gilt, hat für die 
Exerzirdisziplin der zerſtreuten Ordnung in noch höherem Maße Bedeutung. 
Der Gefechtsgehorſam wird am beſten erreicht dadurch, daß wir das, was 
wir im Gefecht brauchen, exerzirmäßig üben; denn gerade dieſe Uebungen ſind 
es, welche den Gehorſam, die Ordnung, die Mannszucht in beſonderer Weiſe 
fördern. 

Aber der Exerzirdrill allein genügt noch nicht! Die zweijährige Dienſt⸗ 
zeit erfordert eine ſcharfe Handhabung aller die Disziplin fördernden Maß⸗ 
nahmen und eine dauernde Ueberwachung des Mannes bei jeder Gelegenheit, 
auch wenn er ſich nicht gerade in Reih und Glied befindet. 

Vor Allem iſt der Straßendisziplin fortgeſetzt die größte Sorgfalt 
zuzuwenden. Es hat hohen disziplinaren Werth, den Mann zu zwingen, ſich 
öffentlich nur in guter Haltung und in ſauberem, vorſchriftsmäßigem Anzuge 
zu zeigen. Die Ehrenbezeigungen ſind jedem Vorgeſetzten in peinlich ſtrammer 
Form zu erweiſen. Gerade in dem „Front machen“ liegt ein Mittel, den 
Mann die Unterordnung ſeines Willens unter den des Vorgeſetzten fühlen 
zu laſſen. Ihm dieſes Honneur ohne Grund durch Abwinken zu erlaſſen, 
heißt auf ein höchſt wirkſames Disziplinarmittel verzichten. Wir haben allen 
Grund, dieſes möglichſt nur auf Ausnahmefälle zu beſchränken. 

Die innere Disziplin, die Erziehung des Mannes zum Soldaten, 
die Weckung und Leitung der ſeeliſchen Kräfte, die bisher unberührt in ſeinem 
Herzen ſchlummerten, vollzieht ſich namentlich in den Unterrichtsſtunden, in 
welchen der Offizier einem jeden Einzelnen menſchlich näher tritt. 

Diejenigen Themata, welche den Unteroffizieren überwieſen werden, wie 
Stubenordnung, Spindordnung, Gewehrreinigen ꝛc., beſchränke man getroſt 
auf das Maß des Nöthigſten. Wie die Schloßtheile beim Abdrücken des 
Gewehres ſich benehmen, kann dem Rekruten ebenſo gleichgültig ſein wie die 
Geſtalt der Flugbahn auf 1000 Meter. Sein Verſtand iſt noch nicht reif 
für die Fineſſen der Balliſtik, und Papageien wollen wir doch nicht züchten. 

Die gewonnene Zeit überweiſe man dem Offizier. Ihm mache man 
es zur Ehrenpflicht, in ſeinen Unterrichtsſtunden nicht auf die Quantität des 
Erlernten, ſondern auf die Qualität ſeines perſönlichen Einfluſſes im Hinblick 
auf die Erziehung des Mannes den denkbar größten Werth zu legen. Man 
ängſtige den Lehrer nicht mit der Vorinſtruktion, bei der Frage und Antwort 
durch die Plötzlichkeit der Aufeinanderfolge imponiren ſollen, ſondern beurtheile 
ihn nach der Art und Weiſe, wie er auf das Verſtändniß ſeiner Schüler 
durch ruhige und klare Mittheilungen zu wirken verſteht. Kriegsartikel, 
Herrſcherhaus und Regimentsgeſchichte ſind hierfür eine kaum zu erſchöpfende 
und nicht hoch genug zu ſchätzende Quelle. Am Beſichtigungstage ſtelle man 
beiſpielsweiſe als Aufgabe: den Antheil des Regiments an einem ſeiner Haupt— 
ehrentage, nicht zum Abfragen, ſondern zum Vortrage, und laſſe den Offizier durch 


568 


Zwiſchenfragen den Beweis erbringen, daß das Verſtändniß für militäriſche 
Tugenden bei ſeinen Untergebenen bereits in erfreulicher Weiſe geweckt iſt. 
Selbſtverſtändlich wird derjenige Kompagniechef, der es mit der Erziehung eines 
guten Geiſtes in ſeiner Kompagnie ernſt nimmt, den erſten Unterricht in 
dieſen Gebieten ſelbſt geben, natürlich in Gegenwart ſeiner Leutnants. Hier 
wurzelt der ganze Geiſt, die ganze Dienſtauffaſſung ſeiner Kompagnie, und 
dieſe Wurzeln pflanzt man am beſten ſelbſt. 

Ordnungsliebe und Reinlichkeit ſind zwei Tugenden, die für die Er⸗ 
ziehung des Soldaten von um ſo größerem Werthe ſind, als ſie ihm bisher 
meiſtentheils unbekannt geblieben waren. 

Ein im guten Zuſtande erhaltener fünfter Anzug iſt ein bedeutungsvolles 
Disziplinmittel. Nur vergeſſe man nicht, dem Manne Putz- und Flickmaterial 
zu liefern. Der Griff in den eigenen Geldbeutel beſeitigt mit Sicherheit den 
angeſtrebten Erfolg. 

Wer ſich von dem wahren Zuſtande des Reinlichkeitsverſtändniſſes einer 
Truppe überzeugen will, der prüfe die Hände der Mannſchaften. Sind dieſe 
ſauber, ſo iſt die ganze Truppe reinlich erzogen. Leute mit blanken Knöpfen 
und ſchwarzen Fingern machen nur den Eindruck übertünchter Schmutzfinken. 

Auf die hohe Bedeutung des Garniſon-Wachtdienſtes für die Disziplin 
ſei als auf etwas Bekanntes hingewieſen. Hier wird dem Manne zum erſten 
Male Gelegenheit gegeben, perſönlich öffentlich die Ehre ſeines Truppentheils 
durch Reinlichkeit und Zuverläſſigkeit zu vertreten und zu zeigen, daß er ſeine 
Schuldigkeit auch dort zu erfüllen vermag, wo das Auge des Vorgeſetzten 
nicht auf ihm ruht. 

Schließlich ſei noch eine richtige Benutzung der Disziplinarſtrafgewalt 
hervorgehoben. Uebertretungen aus jugendlichem Uebermuth oder unüberlegtem 
Leichtſinn beurtheile man menſchlich; unerbittlich ſtreng aber ſei man gegen 
den, der ſich gegen die Disziplin, den Grundpfeiler unſerer Kraft, vergeht. 


IV. 


Die Felddienſt⸗Ordnung jagt (I, 303): „Der weitaus größte Theil der 
Kriegsthätigkeit der Truppen beſteht im Marſchiren. Der Marſch bildet 
die Grundlage aller Operationen, und auf ſeiner ſicheren Ausführung beruht 
weſentlich der Erfolg aller Unternehmungen. Oft iſt es ſchon von ent- 
ſcheidender Wichtigkeit, daß eine Heeresabtheilung zur rechten Zeit ſchlagfertig 
auf dem ihr angewieſenen Punkt eintrifft.“ 

Eine Tagesleiſtung von 40 km iſt als Ziel nicht zu hoch gegriffen 
und als Endreſultat unſerer Ausbildung unbedingt feſtzuhalten. Der Krieg 
wird dieſe Anforderung ſicher ſtellen, und dieſe Forderung muß alſo jede 
Truppe anſtandslos erfüllen können. Größere Marſchleiſtungen bis 50 km 
werden dann unter den belebenden Einflüſſen der in Ausſicht ſtebenden 
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Ereigniſſe, Kanonendonner und dergleichen ausnahmsweiſe ebenfalls geleiftet 
werden können, ohne eine ſicher einmarſchirte Truppe zu ſchädigen. 

Wie erreichen wir es am beſten, eine tägliche Marſchleiſtung bis 
40 km ſicherzuſtellen? Abhängig iſt hierbei die Truppe von dem Zuſtande 
der Füße und von der Uebung des Körpers. 

Der größere Theil der Füße unſerer Rekruten iſt ohne Weiteres für 
größere Märſche nicht tauglich. Namentlich in der Ebene Norddeutſchlands 
iſt der Schweißfuß vorherrſchend. Ihn zu beſeitigen, muß unſere erſte Sorge 
ſein. Hier thut es Waſſer allerdings; zwar nicht zu kalt, aber täglich, und 
dazu Seife. In ſchwereren Fällen iſt ärztliche Hülfe mittelſt Salicylpulver 
nicht auszuſchließen. Auf gutes Verpaſſen und Inſtandhalten des Schuhzeugs 
wird erinnernd hingewieſen. 

Sind die Füße marſchbereit, fo kann mit der Einübung des Körpers 
begonnen werden. Hierbei iſt ruhiges Verfahren geboten, jede Ueberſtürzung 
führt zum Rückſchlag. Die Steigerungen in den Marſchlängen müſſen ohne 
und ſpäter mit Gepäck und unter Berückſichtigung des Wetters ſo vorgenommen 
werden, daß der Mann ſie nicht unangenehm empfindet. Kleine Gefechte ſind 
ſehr geeignet, ſeine Aufmerkſamkeit anzuregen und ſein Gemüth zu beleben. 

Während des Marſches ſind folgende Punkte zu beachten: 

Der Anfang der Kolonne muß die Marſchgeſchwindigkeit genau regeln. 
Schneller als 10 Minuten auf den Kilometer zu marſchiren, würde ſich rächen 
und auf die Dauer anſtatt eines Zeitgewinnes eher das Gegentheil bewirken. 

Da der Anfang der Kolonne den beſten Theil des Weges für den 
Marſch ausſucht, ſo iſt die Vorderrichtung unbedingt innezuhalten, dagegen 
die Seitenrichtung in den Gliedern nur auf vollkommen gleich guten Straßen 
inſofern zu beachten, als das Verlieren derſelben auf einen Fehler im gleid- 
mäßigen Fortſchreiten aller Theile ſchließen läßt. 

Wer die Marſchordnung einer Truppe prüfen will, beobachte eine 
längere Zeit hindurch die in F. O. 322 befohlenen Abſtände. Federn dieſelben, 
ſo marſchirt die Truppe leicht und richtig, gehen dieſelben aber ohne Grund 
verloren, ſo marſchirt die Truppe ohne Verſtändniß, alſo ohne die nöthige 
Vorbildung dieſes ſo wichtigen Dienſtzweiges. 

Es empfiehlt ſich nicht, die zahlreichen Marſcherleichterungen, welche die 
F. O. aufführt, im Frieden ſtets eintreten zu laſſen; dieſelben ſind vielmehr 
für beſondere Anſtrengungen aufzuheben. Im Kriege liegt die Sache anders; 
dort beſtimmt der Gegner das Maß der Anſtrengungen, die uns zugedacht 
ſind, und der Gedanke, die Truppe für jeden Fall möglichſt friſch zu halten, 
gebietet uns, dieſelbe ſtets nach Möglichkeit zu ſchonen. Ein Oeffnen der 
Kragen wird ſich des Gepäcks wegen, welches den erſteren preſſend auf die 
großen Schlagadern des Halſes herunterzerrt, nicht gut umgehen laſſen. Ein 
ſpäteres Schließen desſelben erhöht aber leider nur den Uebelſtand und iſt 
daher unbedingt zu vermeiden. 

Veiheſt z. Mil. Wochenbl. 1901. 12. Heft. 2 


570 


„Nachtmärſche können durch Rückſichten auf den Feind oder Eile bedingt 
werden“, ſagt die F. O. 347. Sie ſind alſo nothwendige Uebel, die von einer 
kriegsfertigen Truppe anſtandslos ausgeführt werden müſſen. Und wie kläglich 
ſcheitern ſie oft bereits im Frieden! Das kommt daher, daß wir etwas 
Fertiges fordern, ohne es folgerichtig zu üben. Wann gehen wir denn mit 
unſeren Leuten ins Dunkle hinaus? Während der Rekrutenzeit nicht, während 
der Kompagnie- und Bataillonsexerzirzeit ebenfalls nicht und fpater im Sommer, 
wenn der Feldwachtdienſt an der Tagesordnung iſt und der Regimentsbefehl 
das Abhalten von zwei Nachtübungen vorſchreibt, geht die Sonne um 9 Uhr 
abends unter und um 3 Uhr morgens auf; da bleibt alſo nur das Manöver, 
welches bei Tage oft genug Arbeit bringt, um die Nachtruhe der Truppe 
dringend zu rechtfertigen. 

Was uns fehlt, iſt in erſter Linie Kenntniß der Nacht in der Ratur. 
Dieſe zu gewinnen, muß die Aufgabe unſerer Ausbildung ſein. Gerade im 
Winter, zur Rekrutenzeit, beginnt die Nacht oft ſchon vor Schluß des Nach— 
mittagsdienſtes. Es iſt alſo reichlich Zeit zur Vornahme der erforderlichen 
erſten Vorübungen. Zuerſt laſſe man beiſpielsweiſe eine Korporalſchaft unter 
Aufſicht ihres Unteroffiziers nach dem Exerzirplatz hin- und zurückführen; 
die Marſchzeiten ſind genau zu notiren. Dieſelben werden mit den fort— 
geſetzten Uebungen geringere werden. Später gebe man den Leuten Gewehr 
und Torniſter und führe ſie als Spitze. Darauf wähle man weniger günſtig 
gelegene Marſchziele Später werden dieſe Märſche im Rekrutentrupp aus- 
geführt und zu Punkten geführt, die vorher dem Führer nur auf der Karte 
bezeichnet worden ſind. Das Beſetzen von Stellungen, die am hellen Tage 
ſchon einmal eingenommen waren, lautloſes Abziehen aus dieſer Stellung und 
dergleichen Uebungen würden den Schluß der erſten Ausbildungsperiode auf 
dieſem Gebiete bilden. 

Bei allem Marſchiren muß — wie es die Kavallerie in jedem Falle 
thut — der größte Werth auf die Kondition der Mannſchaft nach Beendigung 
des Marſches gelegt werden. Sie allein iſt der wahre Prüfſtein für die 
Marſchfertigkeit der Truppe. Wiederholte Vergleichsmärſche mit Kon— 
ditionsprüfung erſcheinen werthvoller als maſſenhafte Vergleichsſchießen. 
Dagegen iſt ein Vergleichsſchießen nach dem Marſch als Konditionsprobe nicht 
zu verachten; — natürlich wenn es ein Gefechtsvergleichsſchießen iſt. 

Mit dem Marſchdienſt in enger Verbindung ſteht der Sicherheits— 
dienſt, ſowohl auf dem Marſche als in der Ruhe. Auf dieſe Dienſtzweige 
näher einzugehen, würde uns von unſerer Aufgabe zu weit entfernen. 

Sowohl bei dem Marſch- wie bei dem Ruhe-⸗Sicherheitsdienſt liegt der 
erſte Schritt zur Sicherung in der Aufklärung, und dieſe iſt Sache der 
Kavallerie. Die Sicherung ſelbſt bedingt einen gewiſſen Grad von Wider— 
ftandsfraft und iſt daher Sache der Infanterie. Bethätigt wird dieſe Wider— 
ſtandskraft im Gefecht, kann alſo auch dort für uns ihre Erledigung finden. 
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In unſerer Friedensausbildung hat das Ueben des Vorpoſtendienſtes 
mit Recht eine verhältnißmäßig hohe Bedeutung angenommen und zwar ſeines 
beſonderen inſtruktiven Werthes wegen. Wie den angehenden Generalſtabs— 
offizieren das ſchnelle und ſichere Leſen der Karte auf praktiſchem Wege durch 
Krokiren und Aufnehmen gelehrt wird, ſo lernt der Soldat, der als Patrouille 
durch das Vorgelände ſeiner Feldwache ſchleicht, die kleinen Unebenheiten und 
Eigenthümlichkeiten des Erdbodens praktiſch kennen, an denen er bisher achtlos 
vorbeigegangen iſt. Der hier ſich bildende Blick für das Gelände wird ihm 
bei deſſen Benutzung im Gefecht zu gute kommen. Dasſelbe gilt von der 
Augengewöhnung, die im Feuergefecht eine ſo bedeutungsvolle Rolle ſpielt. 
Hier auf Doppelpoſten gewöhnt ſich ſein Auge daran, auf mittlere und weite 
Entfernungen jede, auch die kleinſte Bewegung beim Gegner zu ſehen, zu 
beobachten und zu beurtheilen. 

Nirgends kann der militäriſche Geſichtskreis des Mannes ſo bequem 
erweitert werden wie bei Gelegenheit der Vorpoſtenübungen. Hier ſieht er 
die Thätigkeit der aufklärenden und meldenden Kavöllerie; hier erkennt er die 
Bedeutung der überhöhenden Aufſtellung, den Werth des freien Schußfeldes, 
den Nutzen künſtlicher Annäherungshinderniſſe, den Vortheil einer guten Gefechts— 
verbindung nach beiden Seiten und einer rechtzeitigen Unterſtützung durch die 
hinterliegenden Abtheilungen; hier kann es ihm zur Ehrenpflicht anerzogen 
werden, zum Schutz der ruhenden Kameraden zu wachen und ſein Leben ein— 
zuſetzen, um ihnen Zeit zu verſchaffen, ſich kampfbereit zu machen. 


V. 


Wir treten nunmehr an die Hauptaufgabe heran, an die Frage: welche 
Anforderungen ſtellt die Schlacht an die Ausbildung unſerer Infanterie und 
wie iſt dieſe Ausbildung daher im Frieden zu geſtalten, damit ſie ſich auf 
dem Schlachtfelde als richtig erweiſt. 

Die Thätigkeit des einzelnen Mannes iſt dieſelbe in der Schlacht wie 
im Gefechte, nur die Eindrücke, unter denen er ſeine Thätigkeit ausübt, ſind 
verſchieden ſtarke. So wird das Ende eines Detachementsgefechts die taktiſchen 
Verbände in einer anderen, meiſtens wohl günſtigeren Verfaſſung finden als 
das Ende einer Schlacht. Die Verluſte und die hierdurch erzeugten moraliſchen 
Einbußen werden in letzterer weit größer ſein als in einem Scharmützel, 
einem Vorpoſten- oder einem Avantgardengefecht. Bilden wir daher unſere 
Soldaten für die ſchwierigere der beiden Aufgaben aus, für die Schlacht, ſo 
werden ſie auch den leichteren Anſprüchen des Detachementsgefechts genügen. 

Unſere Vorſchriften kennen den Unterſchied zwiſchen Schlacht und Gefecht 
nicht, oder vielmehr ſie kennen nur das Gefecht. Das Wort „Schlacht“ iſt 
ihnen unbekannt; es kommt in unſerem Exerzirreglement niemals vor, und 
von „Schlachtfeld“ iſt nur einmal (E. R. II, 117) die Rede, inſofern als auf 
ihm dieſelbe Straffheit wie auf dem Exerzirplatz herrſchen ſoll. 


* 
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Dieſe Zuſammenziehung der Begriffe ift von dem hohen Standpunkt 
aus, den das Reglement einnimmt, ſicher berechtigt. Es ſtellt für alle Fälle 
gültige Grundſätze auf und überläßt es der Intelligenz der Führer, die Maß⸗ 
regeln der jedesmaligen Sachlage entſprechend zu treffen. Wo viel Raum 
und wenig ſchützendes Gelände iſt, kann beiſpielsweiſe der Führer die Schützen⸗ 
linien mit weiteren Zwiſchenräumen, wo wenig Raum und viel Widerſtand 
iſt, die engeren Zwiſchenräume mit größerer Feuerkraft wählen. Wenn wir 
den Umſtänden gemäß richtig handeln wollen, wird das Reglement uns 
niemals daran hindern. Unſere Aufgabe aber iſt es, diejenigen Formen unſeren 
Truppen mit ſorgfältigſter Gründlichkeit zu lehren, welche im Kriege beſonders 
oft in die Erſcheinung treten werden oder von deren exakten Ausführung wir 
beſonders gute taktiſche Erfolge erwarten können. Dieſer Gedanke führt uns 
wiederum auf die Hauptkriegshandlung, die Schlacht, hin. Alles, deſſen die 
Truppe zur Ueberwindung der ſich dort bietenden Schwierigkeiten bedarf. 
durch fortgeſetzte Uebung ſicherzuſtellen, ſollte unſere erſte und vornehmſte 
Sorge ſein; alles Andere käme der geringeren Bedeutung wegen erſt in 
zweiter Linie. 

Wir Alle wiſſen, daß die Schlacht die wichtigſte Kriegshandlung ijt, 
und bereiten unſere Truppen dennoch kaum genügend für den frontalen 
Maſſenkampf vor; wir Alle wiſſen auch, daß mit dem Auftreten der Maſſen⸗ 
heere das Detachementsgefecht weſentlich an Bedeutung eingebüßt hat, und 
dennoch iſt unſere ganze taktiſche Ausbildung mit geringen Ausnahmen nur 
auf den Detachementskrieg berechnet. 

Unſer Reglement verſteht unter dem Worte „Gefecht“ ſowohl die Schlacht 
als das Detachementsgefecht, legt alſo dem Worte „Gefecht“ eine weit um: 
faſſendere Bedeutung bei, als ſonſt üblich. Die Armee hat dieſe Auffaſſung 
von der Bedeutung des reglementariſchen Wortes „Gefecht“ bisher nicht zu 
der ihrigen gemacht. Sie übt faſt ſtets das Detachementsgefecht und nur 
ausnahmsweiſe die Schlacht. 

Unſere Hauptaufgabe im Kampfe iſt es und ſoll es fortan bleiben, den 
Gegner anzugreifen und ihn aus ſeiner Stellung zu vertreiben. Dieſes Ziel 
iſt hauptſächlich durch die gute Feuerwirkung großer Schützenlinien zu erreichen. 
Unſere untere Truppenführung muß alſo in der Lage ſein, die Schützenlinien 
nach richtigen taktiſchen Grundſätzen zu bewegen und das Feuer derſelben 
richtig zu leiten, und die Truppe muß ſo durchgebildet ſein, daß die 
Führung ihre Aufgabe auch erfüllen kann. Sache guter Erziehung und 
ſtraffer Disziplin iſt es alsdann, die erlangten Treffwirkungen, welche ſich 
durch Ueberlegenheit unſeres Feuers gegenüber dem feindlichen darſtellen, durch 
Geländegewinnung nach vorwärts auszunutzen und dieſes Verfahren ſo lange 
fortzuſetzen, bis der Gegner ſeine Stellung räumt oder wir mit dem auf— 
gepflanzten Seitengewehr ſiegreich in ſeine Stellung einbrechen, um ihm den 
Garaus zu machen. 
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Verſchieden ſind die Anſprüche, welche die einzelnen Theile des Angriffs 
an die Truppe ſtellen: 
A. Der Aufmarſch. 
B. Die Entwickelung. 
C. Der Feuerkampf. 
D. Der Sturmanlauf. 
E. Die Verfolgung. 


A. Der Aufmarſch aus der Marſchkolonne erfolgt ſtets, wo es ſich um 
einen Angriff auf eine vom Feinde vorbereitete Vertheidigungsfront handelt; 
die Verkürzung der Marſchtiefen kann vor dem Eintritt in ein Begegnungs⸗ 
gefecht eintreten. Dieſe Vorgänge ſtellen folgende Anforderungen an die aus⸗ 
gebildete Infanterie: 

a) Uebergang aus der Marſchkolonne in eine der Grund— 
formationen des Bataillons. 
b) Bewegung der Kolonnen in größeren Verbänden. 

Für die Erfüllung dieſer Aufgaben genügt unſer Bataillons⸗ und 
Regimentsexerziren vollauf. Es wäre ein Fehler der Führung, wenn ſie 
dergleichen Bewegungen dem feindlichen Feuer ausſetzen würde. Die Folgen 
eines ſolchen Fehlers würden durch Trittfaſſen verringert werden müſſen. 
Uebergänge aus einer Formation in die andere gerade während des feindlichen 
Feuers, alſo im Tritt, ausführen zu laſſen, würde ſich wohl auch dann nicht 
empfehlen, wenn es im Frieden noch ſo reichlich vorgeübt worden iſt. 

c) Ausharren im feindlichen Feuer, ohne es zu erwidern. 

Das iſt lediglich Sache der Disziplin und Erziehung, und müſſen wir 

hier auf das an anderer Stelle Geſagte hinweiſen. 


B. Die Entwickelung ſtellt folgende Forderungen an eine gut aus⸗ 
gebildete Infanterie: 

a) Bewegungen (vorwärts und ſeitwärts) nach Marſchrichtungs⸗ 
punkten. 

Dieſe Bewegungen haben in erſter Linie den Zweck, die Angriffstruppe 
in richtiger Front gegenüber dem Angriffsziel aufzuſtellen. Es werden in 
dieſem Zeitabſchnitt daher Frontveränderungen eine Rolle ſpielen. Die Front, 
die ich als Angreifer einnehmen will, richtet ſich nach der bereits eingenommenen 
des Gegners. Will ich ſeine Flanke faſſen, ſo muß ich meine Front gegen 
dieſe richten; will ich ihn aber frontal angreifen — und das wird in der 
Schlacht die Regel ſein, — ſo muß ich möglichſt dieſelbe Front haben wie er, 
damit meine Kräfte frontal, alſo gleichzeitig, zur Wirkung gelangen können. 
Einen Wechſel dieſer einmal eingenommenen Front können auch nur die Maß⸗ 
nahmen des Gegners begründen. Erſcheint dieſer beiſpielsweiſe plötzlich in 
meiner Flanke, ſo werde ich eine neue Front bilden müſſen. Ein Frontwechſel 
durch Schwenkung iſt kein glückliches Unternehmen; die zur Bildung einer 
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neuen Front erforderlichen Kräfte ſind beſſer aus den noch nicht entwickelten 
Theilen der Truppe zu nehmen (II, 39); ſo wird die Frontveränderung durch 
entſprechende Entwickelung aus den rückwärtigen Staffeln durchgeführt (1, 220. 

Glaubt man die richtige Front erreicht zu haben, ſo werden weitere 
Bewegungen ſich durch Angabe von Marſchrichtungspunkten regeln laſſen. 
Doch gilt es auch hier, Maß zu halten, denn die Zahl der brauchbaren Marſch— 
richtungspunkte iſt beſchränkt. Die Forderung des Reglements (I, 220), daß 
ſchon im Regimentsverbande jedes Bataillon ſeinen eigenen Marſchrichtungs— 
punkt wählen ſoll, wird ſich in nicht bekanntem ebenen Gelände nur ſehr ſchwer 
erfüllen laſſen. So viel Punkte, die der Truppe leicht kenntlich gemacht werden 
können und gleichzeitig im Vormarſch den Anſchluß an die Nebentruppe ge— 
währleiſten, ſind, wie geſagt, nur ſelten zu finden. Auf unſeren Uebungs— 
plätzen freilich iſt das bequem zu ermöglichen, wo jeder General ſeine Hebe, 
jeder Thurm ſeinen Schlachtnamen, jedes Haus und jeder Sicherheitsſtand 
ſeine genaue und allgemein bekannte Bezeichnung hat. Die Folge dieſer Ver— 
wöhnung wird leicht dahin führen, daß wir die genügende Anzahl geeigneter 
Punkte auf dem Schlachtfelde vermiſſen werden. 

Nun iſt aber kein Punkt unſeres E. R. ſo abhülfebedürftig wie der 
„Marſchrichtungspunkt“. 

Denn: einmal wird auf „Marſchrichtungspunkt“ gezogen, E. R. J, 
102, 148, 212, ein anderes Mal wird auf den Marſchrichtungspunkt zu: 
gegangen, E. R. 1,126, 214, II, 100; denn es iſt doch unter allen Um⸗ 
ſtänden ſelbſtverſtändlich, daß: „die Bewegungen des auseinandergezogenen 
Bataillons regeln ſich durch Bezeichnung eines gemeinſchaftlichen Marſch— 
richtungspunktes“, ſo zu verſtehen iſt, daß eine Stelle dieſes auseinander— 
gezogenen Bataillonsganzen auf den Punkt zugeht, die anderen Stellen ſich 
hiernach ihre Punkte wählen müſſen, um im auseinandergezogenen 
Verhältniß zu bleiben. Bei einer Schützenlinie kann doch nur eine Stelle 
auf den angegebenen Marſchrichtungspunkt zugehen, die anderen müſſen da— 
nach ihre Punkte ausſuchen. 

Denn ſolche weit entfernten Punkte, auf welche gemeinſchaftlich jeder 
Theil des Ganzen länger als wenige Schritt zuſtreben kann, ohne daß ſich 
das Ganze zuſammendrückt, werden ſich nur in den allerſeltenſten Fällen finden: 
auch widerſpricht dies Verhalten den ſonſtigen Grundſätzen des E. R. in Bezug 
auf Fühlung und Richtung. 

Thatſächlich darf der Kompagniechef nach dem E. R. einen „Marſch— 
richtungspunkt“ nur angeben, wenn er ziehen will; giebt der Bataillons— 
kommandeur einen gemeinſamen „Marſchrichtungspunkt“ an, ſo dürfen dies 
ſeine Hauptleute nicht nachkommandiren, denn für ſie würde es ein Zieben 
bedeuten. 

Nun tft doch aber „Marſchrichtungspunkt“ der Punkt, auf den man zu— 
marſchirt, mit der Front der Abtheilung, mit dem Mann, der die Richtung 
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hat. Ein Wort aber gebrauchen für zwei Ausführungarten, muß Verwirrung 
geben; die Praxis hat ſich thatſächlich ſchon geholfen, indem an einzelnen 
Stellen geſagt wird: es wird nur gezogen, wenn vorher halbrechts oder halb— 
links kommandirt iſt: „Halbrechts — Marſch! Marſchrichtungspunkt die 
Pappel“, oder indem für alle Marſchrichtungspunkte dieſer Ausdruck ver⸗ 
mieden wird und nur geſagt: „Auf das Haus!“ — „Auf die Waldecke!“ 
weil Marſchrichtungspunkt ja Ziehen bedeutet. 

Wie wenig Beſichtigungen verlaufen, bei denen über dieſen Punkt nicht 
geſprochen wird mit dem Endergebniß, daß entweder Hülfen gegeben werden, 
die eigentlich nur das E. R. geben dürfte, oder daß noch mehr Unklarheit 
nach der Kritik herrſcht als vorher. 

Dabei iſt doch Marſchrichtungspunkt ein Punkt, auf den man zugeht, 
der alſo, wenn er verlegt wird, ein Schwenken ſtets bedingt, denn 
Ziehen auf längere Strecken dürfte im Ernſtfall überall unmöglich ſein. 

Jeder Zweifel wäre ausgeſchloſſen, wenn 

1. E. R. 1,102, vorletzter Abſatz, heißen würde: 

Das Ziehen ohne Tritt erfolgt bei einem anderen Winkel als 45 Grad 
auf das Kommando mit Zuſatz des Punktes, auf den gezogen werden 
ſoll, z. B.: „Halbrechts — Marſch! Auf die einſame Tanne!“ 

oo Aenderung der Punkte I, 148 und 212); 

. wenn E. R. I, 148 lautete: 

ee der Marſchrichtung erfolgen durch Ziehen ioe durch 
Schwenken entweder auf Kommando oder mit Angabe eines neuen Marſch— 
richtungspunktes. Auf letzteren geht der Mann (Unteroffizier, Offizier) zu. 
welcher die Richtung bezw. den Anſchluß hat. 

b) Auseinanderziehen in kleinere Einheiten. 

Hier, wie überall, wo es ſich um Bewegungen und Entwickelungen in 
der geſchloſſenen Ordnung handelt, genügt unſere Friedensausbildung voll— 
kommen. 

c) Schwärmen. 

Das Ausſchwärmen größerer Fronten wird in dem Maße ſchneller und 
glatter erfolgen, als die Gefechtsſchule, ſorgſam vom Kleinen zum Großen 
fortſchreitend, die Truppe vorgebildet hat. II, 5. 

d) Ueberſchreiten einer Zone im Artillerie- und Infanterie— 
fernfeuer. 

Das feindliche Feuer zwingt uns, bereits auf weite Entfernungen zur 
zerſtreuten Ordnung überzugehen, auch wenn die Nothwendigkeit, in den Feuer— 
kampf einzutreten, noch nicht vorliegt. Mit langen entwickelten Fronten ſollen 
wir alsdann unter beſtmöglicher Ausnutzung des Geländes vorgehen, uns 
ſprungweiſe an die feindliche Stellung heranarbeiten, im Feuergefecht den 
Gegner niederkämpfen und ſchließlich im allgemeinen Angriff einheitlich zum 
Sturme ſchreiten. 
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Dieſe Aufgabe ſtellt ungeheure Anforderungen an den Führungsapparat, 
der die langen Linien bei allen ſcheinbaren Abweichungen von der Normalen 
doch einheitlich zur Wirkung bringen ſoll. 

Gelingt uns dieſes Kunſtſtück ſchon im Frieden mit abſoluter Sicherheit? 
Können wir der ſicheren Ueberzeugung leben, daß es im Kriege mit den durch 
Reſerven aller Art verdünnten Truppen unter dem vernichtenden Feuer des Gegners 
gelingen muß? Wir ſprechen hier nicht von dem taktiſchen Mißerfolg, den 
uns ein ſtärkerer Gegner zufügen, ſondern von den Reibungen, die uns die 
Führung unſerer Truppen ſelbſt bereiten kann. Iſt der ganze Apparat ſo 
bis ins Kleinſte ſelbſtthätig, daß er erforderlichenfalls ohne Leitung arbeitet? 

Die Antworten auf dieſe Fragen lauten oft: das iſt ja früher gegangen, 
das wird auch ferner gehen! Es muß eben gehen!! Dafür iſt unſere Dis⸗ 
ziplin und das Vorbild der Offiziere da! 

Wir ſind wahrlich keine Peſſimiſten und verſprechen uns auch von dem 
Vorbilde unſerer Offiziere ſehr viel Gutes. Solch vorbildliches Verhalten 
aber, welches uns in der Schlacht über Schwächen unſerer Friedensausbildung 
forthelfen ſoll, iſt ſtets mit blutigen Opfern verknüpft — das wiſſen die 
Franzöſiſchen Offiziere von 1870/7! ſowie die Engliſchen Offiziere in Trans⸗ 
vaal! — und ob wir im nächſten großen Kriege das Blut unſerer Offiziere für 
ſolchen Zweck opfern dürfen, erſcheint mehr als fraglich. Sicherer iſt es immer⸗ 
hin, ſich mit ſolchen Tröſtungen nicht zu begnügen und das Manko fehlender 
Gefechtseinzelausbildung lieber im Frieden zu beſeitigen, um die vorbildliche 
Kraft unſerer Führer in anderer, wirkſamerer Weiſe ausnutzen zu können. 

Es iſt bereits darauf hingewieſen worden, daß das Reglement für den 
Ausbildungsgang in der geſchloſſenen Ordnung uns eine bis ins Kleinſte wohl⸗ 
durchdachte Schule gegeben hat, während es für die viel ſchwierigere, aber 
ebenfalls vom Kleinen zum Großen allmählich fortſchreitende Ausbildung für 
das Gefecht dieſes nicht gethan hat. Die Folge hiervon iſt, daß die hohe Be⸗ 
deutung der Letzteren in der Armee noch vielfach unterſchätzt wird. Aber die 
Nothwendigkeit derſelben wird Niemand leugnen, der einmal in der Lage war, 
mangelhaft durchgebildete Schützenlinien in ſchwierigem Gelände führen zu 
müſſen. Wie der Ausbildungsgang mit Hülfe des Reglements und auf Grund 
desſelben erfolgen kann, werden wir im nächſten Abſchnitt zu beleuchten 
verſuchen. 

Sobald unſere Truppen in der Vorwärtsbewegung in feindliches Feuer 
kommen, iſt, auf der Strecke von 2000 bis 1000 m diesſeits der feindlichen 
Gefechtsſtellung etwa, an ein ruhiges Fortſchreiten ſowohl der Schützen als 
der Unterſtützungstrupps nicht mehr zu denken. Der Gegner, der Zeit genug 
hatte, Entfernungen feſtzulegen und das Tagesviſir zu erſchießen, wird unſerm 
Vorgehen ſicher ſchon auf dieſe Entfernungen mit Artillerie und Maſchinen⸗ 
gewehren — ſpäter auch mit ſeiner Infanterie — entgegentreten. 
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Das Feuer der letzteren vermögen wir noch nicht zu erwidern wegen 
des kleinen Zieles, das die gedeckten Schützenlinien der Vertheidigung bieten. 
Günſtiger ſteht es mit dem Beſchuß der feindlichen Artillerie, namentlich wenn 
wir ſie im Auffahren beobachten können. Der Kampf gegen dieſe Waffe iſt 
bei ruhiger ſachgemäßer Feuerleitung, ſobald die Beobachtung der Geſchoßein⸗ 
ſchläge nur annähernd ſtattfinden kann, nicht ſo ausſichtslos, als es die Ar⸗ 
tillerie im Allgemeinen hinzuſtellen pflegt. 

Als Anhalt möge Folgendes dienen: 

Bei lebhaftem Feuer, wie es das Ziel erfordert, ſchießt der vorſchrifts⸗ 
mäßig zielende Schütze in der Minute vier bis ſechs Schuß. 

Iſt die Beobachtung nur einigermaßen günſtig, hat der Führer nament⸗ 
lich in Beurtheilung der Seitenabweichung einige Sicherheit, ſo kann eine 
Kompagnie gegen auffahrende Artillerie auf etwa 1200 bis 1600 m in 
anderthalb Minuten 2 pCt. Treffer, alſo ungefähr deren 30, erreichen. 

Gegen feuernde Artillerie, gut gedeckt ohne Protzen und Pferde, ſind die 
Reſultate natürlich geringer. 

Anreitende feindliche Kavallerie iſt bereits auf mittlere, ja ſogar auf 
weite Entfernungen mit viel Ausſicht auf Erfolg zu bekämpfen. Die Kavallerie 
näher heranſtürmen zu laſſen, wie das früher nöthig war, liegt jetzt um ſo 
weniger Veranlaſſung vor, als die ſtürmenden Pferde, falls ſie ihren Schuß 
nicht in die Beinknochen erhalten, ſelbſt dann noch Hunderte von Metern 
weiterjagen, wenn das kleinkalibrige Geſchoß das Herz durchſchlagen hat. 
Allerdings müſſen unſere Schützen in der Benutzung hoher Viſire und im 
ſchnellen Viſirwechſel ſehr ſorgfältig eingedrillt ſein und ruhig und ſicher 
ſchießen können. 


C. Der Feuerkampf ſtellt folgende Anforderungen: 
a. Gefechtsexerzirausbildung. 

Sobald die vorgehende Schützenlinie nur noch ungefähr 1000 m vom 
Feinde entfernt iſt, wird ſie nothgedrungen zur Erwiderung und Nieder⸗ 
kämpfung des feindlichen Infanteriefeuers ſchreiten müſſen, um von den er⸗ 
zielten Treffergebniſſen, welche die feindliche Feuerwirkung ſchwächen, den Im⸗ 
puls zu einem Sprunge nach vorwärts zu erhalten. Dieſer Theil des Kampfes, 
der Feuerkampf der Infanterie, das Heranarbeiten bis auf die nahen Ent⸗ 
fernungen, wird im Ernſtfalle die allergrößten Anforderungen an Führung 
und Durchbildung der Truppe ſtellen, und nur diejenige Truppe wird den 
Anſprüchen der Wirklichkeit genügen können, die eine allergründlichſte, vom 
Kleinen zum Großen ſorgſam fortſchreitende Ausbildung für dieſen Theil des 
Kampfes erhalten hat. 

Der Träger der Einzelausbildung iſt der Kompagniechef. Seine Pflicht 
iſt es, an der Hand des Reglements feſtzuſtellen, welche Aufgaben der Aus⸗ 
bildung er erfüllen muß. Er hat den Lehrgang feſtzuſetzen, den ſeine Zug— 
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und Gruppenführer durcharbeiten müſſen, um das Ziel zu erreichen, das er 
ſich geſteckt hat. An die höheren beſichtigenden Vorgeſetzten tritt dieſelbe 
Aufgabe heran, denn nur nach ſorgſamer Klarlegung der Bedürfniſſe und des 
Ausbildungsganges werden ſie die Thätigkeit des Kompagniechefs nang be: 
urtheilen und gebührend würdigen können. 

Sollte nicht ſchon mancher fleißige Hauptmann ſeinen mühsam durch⸗ 
dachten Ausbildungsgang für das Gefecht vereinfacht haben, weil ihm von 
oben herab weder die nöthige Anerkennung noch die erforderliche Unterſtützung 
zu Theil wurde? Den Anlauf haben gewiß Viele unternommen; es ſind uns 
wenigſtens die verſchiedenſten Ausarbeitungen des Lehrganges durch die be— 
treffenden Chefs zur Durchſicht unterbreitet worden; davon aber, daß ſie durch 
ihre Mühen einen beſonders anerkannten Erfolg erzielten, iſt uns bisher keine 
Kunde geworden. 

Man hört bei dieſen Forderungen, die Anſprüche des Reglements praktiſch 
zu erfüllen, nicht ſelten den Hinweis: Zuſätze zum Reglement ſind verboten! 
Dieſe Worte der Allerhöchſten Einleitungsverfügung ſcheinen uns in dieſem 
Falle nicht richtig ausgelegt zu werden. Die bez. Worte lauten: „Der durch 
Vereinfachung mancher Formen erreichte Vortheil darf nicht dadurch verloren 
gehen, daß von irgend Jemand zur Erzielung geſteigerter äußerlicher Gleich— 
mäßigkeit oder in anderer Abſicht mündliche oder ſchriftliche Zuſätze zu dem 
Reglement gemacht werden.“ Um die Beſeitigung eines durch die Verein— 
fachung der Formen erreichten Vortheils handelt es ſich in unſerm Falle über— 
haupt nicht, ſondern um die Ausbildung der Truppe, und hierüber drückt ſich 
der nächſte Satz der Allerhöchſten Einleitung folgendermaßen aus: „Es ſoll 
vielmehr der für Ausbildung und Anwendung abſichtlich gelaſſene Spielraum 
nirgends eine grundſätzliche Beſchränkung erfahren.“ Alſo der abſichtlich ge— 
laſſene Spielraum ſoll zur Ausbildung der Truppe verwendet werden! 
Demnach erfüllt alfo der Kompagniechef, welder ſeine Kompagnie im Gefedts- 
aufbau ausbildet, nur ſeine Schuldigkeit, und derjenige, der dieſes nicht thut, 
unter dem Vorwande, das Reglement biete ihm nicht genügende Detailvor— 
ſchriften, thut einfach ſeine Schuldigkeit nicht, weil er den ihm abſichtlich gelaſſenen 
Spielraum nicht für die Ausbildung ſeiner Kompagnie ausnutzt. Wir 
wollen an einem Beiſpiel aus der Exerzirſchule zeigen, daß auch dort der 
Ausbildende nicht alle Forderungen des Reglements ohne erklärende und er— 
gänzende Inſtruktion erfüllen kann. Das Reglement ſagt z. B. I, 108, gee 
legentlich des Abbrechens des Zuges in Sektionen: „. . .. die übrigen 
(Sektionen) wenden ſich halbrechts, treten einige Schritte auf der Stelle .. . .“ 
Wie viel Schritte ſind denn das, einige Schritte? Hier fehlt alſo der abſolut 
nothwendige Zuſatz, wie viel Schritte auf der Stelle — namentlich im Tritt — 
zu treten find; denn das kann doch unmöglich dem Belieben eines jeden Ein. 
zelnen überlaſſen bleiben. Hier muß alſo ebenfalls der gelaſſene Spielraum 
zur Ausbildung benutzt werden, und kein Menſch wird dem Kompagniechef. 
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ſobald er die Trittzahl feſtſtellt, vorwerfen, einen unerlaubten Zuſatz zum 

Reglement gemacht zu haben. Aehnlich verhält es ſich mit dem „Anhängen“ 

der Sektionen, wenn mit Sektionen vom rechten Flügel abmarſchirt wird, 

E. R. 109, oder beim Abbrechen der Kompagniekolonne in Halbzüge, 

E. R. 167. f 

Daß die Einzelaus bildung für das Gefecht auch in Rotte und Gruppe 
übrigens eine Forderung des Reglements iſt, ſpricht, wie geſagt, Ziffer 120 
des Reglements klar aus, welche Forderung noch verſtärkt wird durch den 
Schlußſatz von Ziffer 3 der Einleitung: „Die Befehlshaber aller Grade 
ſind dafür verantwortlich, daß das Exerzir-Reglement in allen ſeinen 
Theilen zur Uebung gelangt“; alſo auch die in I. 120 befohlene Gefechts⸗ 
einzelausbildung. 

Selbſtverſtändlich müſſen die wichtigeren Theile öfter zur Uebung gelangen 
als die unwichtigeren. Der Ladegriff wird öfter geübt werden müſſen als 
beiſpielsweiſe das Strecken des Gewehrs oder das Abnehmen des Mündungs— 
deckels. Iſt es da nicht ungerecht, wenn man bei der ins Auge ſpringenden 
hohen Bedeutung der Einzelausbildung für das Gefecht dieſe einer ſorgfältigen 
Beſichtigung nicht unterzieht, während man andere Uebungen, die faſt werthlos 
ſind, mit großer Sorgfalt prüft? Beiſpielshalber ſei Folgendes angeführt: 
J, 94 fordert die Einübung einer von einem vormarſchirenden Zuge im Kehrt 
(ſogar im Knieen!) abzugebenden Salve. Wer iſt im Stande, ſich eine Gefechts— 
lage auszudenken, welche die Einübung einer ſolchen Feuerabgabe rechtfertigen 
könnte? Und dabei wird dieſe Undenkbarkeit im Tritt und ohne Tritt, im 
Einzelnen wie im Zugverbande mit ſehr viel Zeitaufwand eingeübt. Würde 
es in dieſem Falle nicht genügen, die Mannſchaften nur mit der Möglichkeit 
ſolcher Kommandos bekannt zu machen und die auf Einübung derſelben ſonſt 
verbrauchte Zeit lieber auf das ſo wichtige Drillen der Gefechtsformen zu 
verwenden? 5 

Um eine Sauberkeit der Schützenlinien in den größeren Verbänden zu 
ſchaffen, müſſen die Mannſchaften in folgenden Punkten eine ſorgfältige Aus— 
bildung erfahren: 

1. Das Laden in allen Körperlagen und in der Bewegung, das Hinlegen von 
Gewehr bei Fuß und von Gewehr über. Entladen. Riemen lang 
und kurz. 

2. Die verſchiedenen Arten des Schwärmens, auf der Stelle, in der Be— 
wegung, in bezeichneter Richtung und mit größeren Zwiſchenräumen. Das 
Sammeln. 

3. Die Bewegungen der Schützenlinie. Marſch!, Marſch Marſch! — Das 
Halten: Halt! Nieder! Hinlegen! — Das Zurückgehen: Kehrt marſch! — 
Das Frontmachen:! Front! Front nieder! Front hinlegen! — Marſch 
halbrechts, halblinks, geradeaus. Marſch auf Marſchrichtungspunkte. Der 
Sprung. 
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4. Das Einnehmen der Anſchlagſtellung, geradeaus und halbſeitwärts. Das Ein⸗ 
ſtellen und Umſtellen der Viſire. Die Anſchlagsarten, ſtehend, liegend, knieend. 

5. Die Feuerarten im Angriff und in der Vertheidigung. Die Salve, das 
langſame Feuer, das lebhafte Feuer, das Schnellfeuer. Das Stopfen. 
Das Weiterfeuern. 

Vielleicht wirkt es auf den Beſichtigenden ermüdend, von ein und der⸗ 
ſelben Abtheilung z. B. das Laden in den verſchiedenen Arten zu ſehen, weil 
zwiſchen den einzelnen Ausführungen ſtets das Entladen der Gewehre ein⸗ 
geſchaltet werden müßte. Es würde ſich in dieſem Falle vielleicht empfehlen, 
bei Vorführungen den ganzen Stoff in der Weiſe zu gliedern, daß von jeder 
Abtheilung je ein Theil der aufgeführten Punkte zur Vorführung gelangt. In 
ähnlicher Weiſe ſind ja auch die Gruppen unſerer Freiübungen zuſammen⸗ 
geſtellt. Dergeſtalt gebildete Gruppen haben außerdem den Vortheil, daß bei 
ihrer Vorführung jede Abtheilung ſich in allen Theilen des Gefechtsdienſtes 
zeigen kann. Dem Vorführenden möge es zum Anhalt dienen, daß er 
beiſpielsweiſe folgende Reihenfolge einhalten kann: Laden, Schwärmen, Be⸗ 
wegungen, Sprung, Viſirſtellung, Feuerart, Sammeln. 

Wenn wir nunmehr einige ſolcher Gruppen, die ſich als praktiſch er⸗ 
wieſen haben, hier zur Anſchauung bringen, ſo ſind wir weit davon entfernt, 
irgend welche Ergänzungen des Reglements herbeiführen zu wollen. Es ſoll 
vielmehr nur veranſchaulicht werden, in welcher Weiſe der Kompagniechef ſich 
ſeinen Ausbildungsplan an der Hand des Reglements zurechtlegen könnte. Es 
ſind nur verſuchsweiſe die Kommandos und Forderungen der Allerhöchſten 
Vorſchriften in zweckmäßig erſcheinender Weiſe für den praktiſchen Gebrauch 
zuſammengeſtellt, ähnlich wie unſere Gewehr- und Freiübungen, an welchen 
Niemand Anſtoß nimmt, oder wie die Reihenfolge der Griffe bei Beſichtigungen, 
die ſtillſchweigend nach einer durch den Gebrauch eingebürgerten Reihenfolge 
vorgeſtellt zu werden pflegen. 


1. Uebungsgruppe. 


Stillgeſtanden! I, 2. | Nieder! I, 37, 127. 

Bataillon ſoll chargiren — Geladen! Gerade aus, Kavallerie! — I, 130. 
J, 28. | Viſir 800! I, 130. 

Auf der Grundlinie Schwärmen! Schützen feuer! I, 130. 

I, 124. Viſir 700! 1,131. 
Marſch! I, 126. | Lebhafter feuern! I, 134. 
Nieder! J, 37, 127. | Viſir 600! IJ, 131. 

Kehrt, Mari! I, 126. Weiterfeuern! I, 131. 
Front, hinlegen! I, 126, 127. Stopfen! I, 131. 
Die Rotte“) (Gruppe, Zugꝛc.) Sprung! | Auf! 1,99, 127. 
— Auf! Marſch, Mari! I, 127. Sammeln! I, 137. II, 45. 


*) Die Abtheilung muß bezeichnet werden, I, 127, z. B. dritte Gruppe, zweiter Zug 
— Sprung! 
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2. Uebungsgruppe. Die Rotte (Gruppe, Zug ꝛc.) Sprung! 
Stillgeſtanden! I, 2. | — Auf! Marſch, Marſch! I, 127. 
Nieder! I, 37, 127. Hinlegen! I, 37, 127. 
Bataillon ſoll chargiren — Geladen! Halblinks Schützen! I, 130. 

J, 28. Viſir 800! 1, 130. 
Schwärmen! I, 123. | Schützenfeuer! I, 130. 
Halt! J, 123. | Lebhafter feuern! I, 134. 
Kehrt, Marſch! 1, 126. | Langſamer feuern! I, 134. 
Front, nieder! I, 126, 127. | Bifir 700! 1,131. 
Marſch, Marſch! I, 126. | Stopfen! J, 134. 
Hinlegen! I, 37, 127. | Auf! I, 99. 

Die Rotte (Gruppe, Zug ꝛc.) Sprung! Sammeln! I, 137. II, 45. 

— Auf! Marſch, Marſch! 1, 127. 


Hinlegen! I, 127. 4. Uebungsgruppe. 


| 


Grade aus Kolonnen! — 1, 130. Stillgeſtanden! 1,2. 
Viſir 800! 1, 130. Das Gewehr über! I, 21. 
Fertig! I, 130. Ohne Tritt — Marſch! 1,7. 
Legt an! — Feuer! 1,30. Bataillon ſoll chargiren — Geladen! 
Geladen! I, 30. | J, 28. 
Schützenfeuer! I, 130. Mit 3 Schritt Zwiſchenraum — 
Viſir 700! J, 131. Schwärmen! I, 123. 
Lebhafter feuern! I, 134. Halt! 1, 123. 
Pfiff! I, 131. Marſch! I, 126. 
Marſch! I, 126. | Nieder! 1, 37, 127. 


Sammeln! 1,137. II, 45. Die Rotte (Gruppe, Zug 2c.) Sprung! 
— Auf! Marſch, Marſch! J, 127. 
3. Uebungsgruppe. Hintegen! 1,37, 127. 
Stillgeftanten! I, 2. Geradeaus Schützen! I, 130. 

Das Gewehr über! I, 21. Viſir 800! J, 130. 
Hinlegen! 1,37, 127. | Schützenfeuer! J, 130. 
Bataillon ſoll chargiren — Geladen! Feind macht einen Sprung. I, 133. 
J, 28. ZJieeind hat ſich niedergelegt. I, 133. 
Richtung auf die Windmühle halb⸗ Viſir 700! 1, 131. 
rechts — Schwärmen! I, 123. | Stopfen! I, 134. 
Marſchrichtung auf die linke Ecke des | Kehrt marſch! J, 126. 
Kaſernenhofes! I, 126. Scammeln! 1,137. II, 44 — 46. 
Gerade aus! I, 126. | 
Nieder! 1, 37, 127. 
Marſch, Marſch! I, 126. 
Hinlegen! 1,37, 127. | 
Aehnliche Uebungsgruppen kann jeder Kompagniechef ſich nach Bedarf 
in vielfacher Abwechſelung ſelbſt zuſammenſtellen. 
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Die Kommandos find ſämmtlich reglementariſch. Winke für die Aus⸗ 
führung dieſer Kommandos zu geben, iſt nicht unſer Recht, ſondern lediglich 
dasjenige des Ausbildenden, denn nur er iſt berechtigt, den hier im Reglement 
abſichtlich gelaſſenen Spielraum für die Ausbildung der ihm unterſtellten 
Truppe auszufüllen. 

Es möge aber an dieſer Stelle nochmals darauf hingewieſen ſein, daß 
dergleichen Uebungen nur dann einigen Uebungswerth beſitzen, wenn die 
Ausführung eines jeden Kommandos jedem einzelnen Manne auf das Sorg- 
fältigſte und Gründlichſte zuvor eingedrillt iſt, ſo daß jeder, auch der geringſte 
Fehler in der Ausführung ausgeſchloſſen erſcheinen muß; dann erſt können 
dieſe Uebungen zum Ausbilden der Rotten und Gruppen, E. R. 120, zur 
nutzbringenden Verwendung gelangen. 


b. Schießausbildung. 

a) Die Vorübung einer jeden kriegsmäßigen Schießausbildung iſt das 
Schulſchießen, welches dem Schützen den Gebrauch ſeiner Waffe lehren ſoll. 

Es iſt feſtſtehend, daß die Deutſche Armee in der Vorübung auf den 
Schießſtänden recht Gutes leiſtet. Alle Inſtanzen wirken durch Anſetzen von 
Vergleichsſchießen aller Art mehr oder weniger als treibende Kraft; eine über— 
aus große Zeit wird auf dieſen Dienſtzweig verwendet; Urlaubsbewilligungen, 
Prämien und Schützenſchnüre fördern den Wettbewerb. Die erſte Forderung 
für die Schießausbildung, der Gebrauch der Waffe, wird unleugbar erreicht. 

Der gute Scheibenſchütze iſt aber noch kein guter Gefechtsſchütze. Ihn 
hierzu zu erziehen, dient die Ausbildung im: 

8) gefechtsmäßigen Schießen. 

Nachdem Rotten und Gruppen im formellen Gefechtsdienſt auf dem 
Exerzirplatz ſorgfältig ausexerzirt find, können die Gruppen und Züge im 
Gelände für das Feuergefecht ausgebildet werden. Es ſind dieſes die Uebungen, 
welche gleichzeitig als Vorübungen für gefechtsmäßiges Schießen in der Gruppe 
und im Zuge dienen. 

Bei dieſem Theile der Ausbildung iſt folgenden Punkten, welche jedem 
Unteroffizier und Schützen geläufig ſein müſſen, beſondere Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken: 

Wird eine Feuerſtellung beſetzt, ſei es im Angriff oder in der Ver— 
theidigung, ſo hat ſich jeder Schütze zuerſt zu überzeugen, ob er freies Schuß— 
feld hat, indem er gerade aus, halbrechts und halblinks mit hohen Viſiren 
anſchlägt. Gras, Sträucher, die das Schußfeld behindern, beſeitigt er; Steine 
oder dergleichen, die Verletzungen durch Splitter erzeugen können, wirft er 
hinter die Front. Er verſchafft ſich eine bequeme Körperlage, Auflagen für 
die Ellenbogen und das Gewehr und ſucht gutes Schußfeld mit perſönlicher 
Deckung zu verbinden. 
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Alle Rückſichten auf Deckung ftehen denen auf Treffwirkung nach. Wer aljo 
im Liegen nichts ſehen kann, muß ſich zum Knieen oder Stehen erheben und 
dann erſt wieder in Deckung laden. 

Wenn der Führer die Entfernungen feſtlegt, ſchlagen die Schützen 
nach den bezeichneten Geländegegenſtänden mit den den genannten Ent⸗ 
fernungen entſprechenden Viſiren an. 

Auf das Kommando zum Zurechtlegen der Patronen nehmen die 
Schützen die befohlene Anzahl von Packeten aus dem Torniſter heraus und 
legen dieſelben geſchützt in die Nähe der Patroneneinlage, ſo daß ſie ſie mit 
Daumen und Zeigefinger ſchnell erfaſſen können. Die Patronen ſind vor 
Staub und Schmutz zu ſchützen. 

In der Regel wird in einer Schützenlinie das Schützenfeuer ab— 
gegeben, weil hierbei jeder Mann ruhig zielen und dann abkrümmen 
kann, wenn er das Ziel mit Sicherheit erfaßt hat; während er bei der Salve 
abkrümmen muß, auch wenn er das Ziel nicht feſt erfaßt hat. 

Die Salve findet hauptſächlich Verwendung zum Erſchießen der Viſir— 
ſtellung, weil bei ihr die ganze Geſchoßgarbe auf einen Punkt gerichtet iſt 
und man die Aufſchläge infolgedeſſen gut ſehen kann, falls das Gelände 
es ermöglicht. Allerdings iſt das Gelände nur ſelten ſo beſchaffen, daß die 
Beobachtung eine gute iſt. Eine Erſchießung der Viſirſtellung iſt ermöglicht 
in ſandigem oder ſchneebedecktem Gelände, dagegen in Wieſenland ausge— 
ſchloſſen. 

Die Lebhaftigkeit des Schützenfeuers richtet ſich nach der Ge— 
fährlichkeit, Sichtbarkeit und Entfernung der Ziele. Jenſeits 1000 m wird 
nur auf Artillerie lebhaft gefeuert, ſelbſt wenn ſie gut gedeckt und ſchwer 
ſichtbar iſt. Ferner werden lebhaft beſchoſſen: hohe, gut ſichtbare Ziele aller 
Waffengattungen, weil ſie gutes, ſchnelles Abkommen ermöglichen und weil die 
Augenblicke, in denen ſich große Ziele zeigen, nur kurz ſein werden und daher 
ausgenutzt werden müſſen. 

Langſam gefeuert wird auf kleine, ſchlecht ſichtbare Ziele, z. B. liegende 
Schützen auf mittleren und ſelbſt nahen Entfernungen. 

Eine Schützenlinie feuert lebhaft, indem jeder Mann für ſich ohne 
Rückſicht auf ſeinen Nebenmann feuert. Geladen wird aus der rechten Taſche 
und zwar ſtets mit größter Geſchwindigkeit. 

Eine Schützenlinie feuert langſam, indem zwei Nebenleute gemeinſame 
Sache machen, d. h. einer feuert, der andere beobachtet und darf, muß aber 
nicht feuern, wenn der Erſtere geladen hat. Geladen wird aus der linken 
Taſche und zwar ſtets mit größter Geſchwindigkeit. 

Bei langſamem Feuern begiebt ſich der Schütze zum Laden in 
Deckung. 

Im Allgemeinen wird das Viſir der Entfernung gewählt. Ent: 
fernung und Viſirſtellung treffen aber nicht immer zuſammen, weil Witterungs— 
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einflüſſe Hoch⸗ und Kurzſchuß erzeugen. Bei dicker Luft und Gegenwind iſt 
Kurzſchuß; bei dünner Luft und ſtarkem Mitwind iſt Hochſchuß. 

Jenſeits 800 m wird in der Regel mit zwei Viſiren geſchoſſen, weil 
größere Schätzungsfehler vorkommen können und man dann doch die Ausſicht 
hat, daß ein Viſir zutrifft. 

Die Schützen laſſen im Gefecht grundſätzlich das Ziel aufſitzen; es 
ſei denn, daß der Führer einen anderen Haltepunkt befiehlt. Dieſes kann 
geſchehen bei hohen Zielen, z. B. vor⸗ oder zurückgehenden Schützen. 

Sieht der Schütze, daß er mit dem befohlenen Viſir bei Ziel aufſitzen 
ſtets zu hoch oder zu kurz ſchießt, ſo muß er dennoch Viſir und Haltepunkt 
beibehalten, weil ſonſt dem Führer die Beobachtung der geſammten Geſchoß⸗ 
garbe unmöglich gemacht würde. 

Sieht der Führer bei nahen Entfernungen und Schützenlinien mit weiten 
Zwiſchenräumen, daß die Geſchoßgarben der Gewehre durch ſeitlichen Wind 
in die Zwiſchenräume der Scheiben geweht werden, ſo kommandirt er: Links 
(rechts) anhalten! Den Mannſchaften iſt dieſe Korrektur ohne Befehl 
verboten. 

Der gefährlichſte Feind des Schießens auf Batterien iſt der Seiten- 
wind. Auch der ſicherſten Feuerleitung iſt es unmöglich, mit Sicherheit das 
Maß des Abtreibens durch den Wind zu beſtimmen; Uebung allein vermag 
hier ſchnell und ſicher die Erkenntniß zu geben, wie viel ſeitwärts des Zieles 
anzuhalten iſt. 

Auf bewegliche Ziele ſchlägt man am bequemſten freihändig an, weil 
man ſo dem Ziel unter Feſthaltung des Haltepunktes folgen kann. Iſt das 
Erheben des feindlichen Feuers wegen nicht ausführbar, ſo muß der Schütze 
ſeitwärts vor das Ziel anhalten. Das Maß des Anhaltens richtet ſich 
nach der Entfernung und Geſchwindigkeit des Zieles. Auch auf ſtehende Ziele 
muß angehalten werden, wenn der Wind die Geſchoßgarbe ſeitwärts weht. 
Das kann auf 1000 m bei ſtarkem Winde ſchon 10 m betragen. Das 
Kommando zum Anhalten giebt der Führer, er benutzt hierzu keine Meter: 
maße, ſondern das Ziel ſelbſt, z. B. Geſchützbreiten und längen, weil der 
Schütze dieſe vor Augen hat und leichter abmeſſen kann. Auf lange zu— 
ſammenhängende Ziele ift ein Anhalten unnöthig, weil das abweichende Ge⸗ 
ſchoß die Nebenleute trifft. Gegen ſeitwärts fahrende Artillerie und ſeitwärts 
reitende Kavallerie iſt es beſonders wichtig, die Spitze der Abtheilungen zu 
treſſen, weil durch die dort fallenden Pferde die Bewegung der Abtheilung 
gehemmt wird. Namentlich auf Straßen und Engwegen fahren ſie ſich als— 
dann feſt und bilden ein hohes, ſtehendes Ziel, welches man bis auf die 
weiteſten Entfernungen mit dem beſten Erfolg beſchießen kann. 

Unter Feuervertheilung verſteht man, daß das Feuer auf das Ziel 
ſo vertheilt wird, daß die feindliche Linie ſtets an allen Stellen Verluſte er— 
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leidet. Auf ſich beſonders abhebende Ziele dürfen daher auch nur die aa 
gegenüberliegenden Schützen feuern. 

Wenn der Gegner ſich zum Sprunge erhebt, ſo geht die 
Schützenlinie ohne Kommando ſoſort zum lebhaften Feuer über. 

Verſchwindet der Gegner, fo ſtellt jeder Schütze ohne Kommando 
ſofort das Feuer ein und erwartet geſpannt fein Wiedererſcheinen. Erſcheint 
er wieder, ſo wird ſofort ohne Kommando weiter gefeuert. 

Ein Befehl zum Stopfen beim Verſchwinden des Gegners iſt nicht er⸗ 
forderlich, würde vielmehr nur ein Zeichen ſchlechter Feuerdisziplin fein und 
zeugen, daß Schützen geſchoſſen haben, ohne ein Ziel zu ſehen. 

»Der Führer kommandirt das Einſtellen und Wiedereröffnen 
des Feuers nur, wenn er das Feuer auf ein anderes Ziel überleiten will. 
Auf den Beſehl „Stopfen!“ oder den Pfiff ſtellen die Schützen das Feuern und 
das Laden ein, ſetzen ab und richten ihre Aufmerkſamkeit auf den Führer. 

Eine feindliche liegende Schützenlinie, die ſich von Zeit zu Zeit erhebt 
und wieder niederlegt, wird abwechſelnd mit langſamem und lebhaftem Feuer 
beſchoſſen. 

Wenn der feuernde Gegner Verſtärkungen von rückwärts 
erhält, ſo wird es ſich nur dann ermöglichen, das Feuer auf dieſe Ver⸗ 
ſtärkungen überzuleiten, wenn wir durch ſein ſchlechtes Feuer keine oder faſt 
keine Verluſte erleiden. Dieſes Ueberleiten des Feuers müßte alsdann der 
Führer befehlen. Das auf Artillerie abgegebene Fernfeuer wird abgeleitet, 
wenn uns auf nähere Entfernung Infanterie mit Feuer überſchüttet. 

Erfolgt das Kommando „Stopfen! Marſch!“, ſo wird auf 
Stopfen! das Feuer und die Ladebewegung eingeſtellt; auf Marſch! wird ge— 
ſichert, das Viſir niedergelegt, raſch aufgerichtet und angetreten. Das Gewehr 
muß unbedingt geſichert ſein; wer eine Ladehemmung hat, läßt es offen. 
Im feindlichen Feuer wird nur ſprungweiſe vorgegangen. Kommandos und 
Ausführungen ſind folgende: 

1. Zug Stopfen! — Einſtellung des Feuers und der Ladebewegung. 

1. Zug Sprung! — Sichern bezw. Laden und Sichern, Viſir nieder— 
legen und fertig zum Sprung machen durch Auſſtützen von Gewehr und linker 
Hand. Unterziehen des rechten Beines unter den Leib. Zug- und Gruppen⸗ 
führer vor die Front. 

„Auf! Marſch, Marſch!“ — Die Schützen erheben ſich und 
ſtürzen vor. 

Alle dieſe Thätigkeiten müſſen mit der größten Geſchwindigkeit aus⸗ 
geführt werden, damit der Sprung möglichſt beendet iſt, bevor der Gegner 
zum wirkſamen Feuer kommt. 

Iſt der Sprung beendet, ſo richtet ſich der Schütze in der neuen 
Feuerſiellung ein, ſtellt das Viſir, erholt ſich etwas vom Laufen und 
feuert weiter. 

Beiheſt z. Mil. Wochenbl. 1901. 12. Heit. | 3 
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Grundſatz: Jeder Schuß, auch auf die weiteſten Entfernungen, muß mit 
der größten Sorgfalt wie auf dem Schießſtand abgegeben werden, als wenn 
der Schütze ſtets mit jedem Schuß einen Treffer erwarten könnte. Ab⸗ 
theilungen, die nicht ſo verfahren, fehlt es an Feuerdisziplin. 

Sobald ausgeſchwärmt wird, begeben ſich die Schätzer zum Kompagnie⸗ 
oder Zugführer. Beim Vorgehen können ſie abwechſelnd vorſpringen, halten 
bleiben und das Gelände durch das Glas beobachten. In der Stellung liegt 
einer rechts und einer links vom Führer, ſo daß ſie ſelbſtändig ſchätzen und 
dem Führer die Schätzung ſagen können. Beim Feſtlegen der Entfernungen 
ſowie beim Auftauchen des Zieles ſchätzen und melden ſie. Beim Befeuern 
des Zieles beobachten ſie den Sitz der Geſchoßgarbe, paſſen auf Veränderungen 
im Ziel auf und beobachten das Gelände auf neu auftauchende Ziele hin. Sie 
melden Alles, was ſie bemerken. Am Feuergefecht betheiligen ſie ſich nur, 
wenn es der Führer ausdrücklich befiehlt; alſo wohl im Augenblick der Ent⸗ 
ſcheidung, kurz vor dem Sturmanlauf, oder wenn der Gegner anläuft oder 
wenn Kavallerie vorbricht ꝛc. 

Der Gruppenführer hat darauf zu achten, daß ſeine Leute das 
richtige Viſir ſiellen und das befohlene Ziel befeuern. Iſt das Feuer er⸗ 
öffnet, ſo ſieht er ſich die ganze Linie des Gegners an, legt ſich von dem 
Theile, der ihm gegenüberliegt, eine Gruppenbreite feſt und bezeichnet deren 
Ausdehnung feiner Gruppe mit Hülfe von Geländepunkten. Am beſten liegt 
er inmitten ſeiner Gruppe, ſo daß er hinter den Köpfen ſeiner Leute entlang— 
rufen kann. Sein Glas benutzt er, wenn er die Feuervertheilung vornehmen 
will, z. B. wen er das Geſchütz abzählen will, auf welches feine Gruppe 
zu ſchießen hat, oder wenn er den Sitz der Geſchoßgarbe beobachten will. 
Bei dem Beſchuß beweglicher Ziele iſt der Gebrauch des Glaſes zu unter— 
laſſen, weil hier das Umſiellen der Viſire fo ſchnell erfolgt, daß er beſſer 
thut, auf den Führer zu ſchauen, um deſſen Beſehle recht ſchnell weitergeben 
zu können. 

Die Zugführer ſind dafür verantwortlich, daß ihre Befehle unter 
allen Umſtänden durchdringen und ausgeführt werden. Sie müſſen daher 
mit aller Lungenkraft und ſo lange kommandiren, bis der Befehl ausgeführt 
iſt. Wird nicht geſchoſſen, fo kommandirt der Gruppenführer nur nach, 
wenn er den Beſehl nur ſchwach gehört hat; während des Feuers wird er 
ſiets nachkommandiren, damit der Befehl an die Nachbargruppen gelangt. 
Dieſes hat ſo lange zu erfolgen, bis der Nebengruppenführer das Gegen— 
zeichen giebt, daß er richtig verſtanden hat. Stopfen! (Pfiff) wird er fo 
lange nachkommandiren, bis der letzte Schuß nicht nur in ſeiner Gruppe, 
ſondern in der ganzen Abtheilung gefallen ijt, Bezieht ſich das Kommando 
auf einen Theil der Abtheilung, ſo muß es ganz nachkommandirt werden; 
3. B. erſter Zug, ftopfen! weil ſonſt die ganze Kompagnie ſtopfen würde. 
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Auf das Kommando: Stopfen! Gewehr in Ruh! Auf! fidert 
der Schütze, bezw. ladet und ſichert, legt das Viſir nieder, ſteht kurz auf 
unter Heranziehen des rechten Fußes an den linken und rührt ſofort. 

Alle dieſe Uebungen ſind nicht nur zum Gegenſtande des theoretiſchen 
Unterrichts, ſondern auch der praktiſchen Ausbildung zu machen, ſo daß ſie 
jedem Offizier, Unteroffizier und Schützen durchaus bekannt und geläufig 
ſind. Ihre genaue Kenntniß iſt wiederholt von Seiten der Vorgeſetzten zum 
Gegenſtande eingehendſter Prüfung zu machen. Nur auf dieſem Wege kann 
eine Kompagnie dahin gelangen, daß ſie an ihrem Hauptbeſichtigungstage, 
dem Tage des Prüfungsſchießens, den Anforderungen entſpricht, die jeder 
Vorgeſetzte auf Grund der Allerhöchſten Beſtimmungen zu fordern berechtigt 
— ſogar verpflichtet iſt. 


Was das gefechtsmäßige Einzelſchießen anbelangt, ſo können wir 
uns hier kurz faſſen: 

Bei dem ungeleiteten Feuer muß der Schütze ſich den Haltepunkt ſelbſt 
wählen. Eine Inſtruktion über die Flugbahn des Geſchoſſes wird ihm am 
beſten lehren, wie er hierbei zu verfahren hat. 

Sonſt kommt der einzelne Mann im Kriege nur ſehr ſelten in die 
Lage, von ſeiner Waffe Gebrauch zu machen. Trifft er überraſchend auf 
einen Gegner, ſo handelt es ſich um Abgabe eines ſchnellen Schuſſes auf 
nächſte Entfernungen. Das lernt er in der Vorübung auf dem Schieß⸗ 
ſtande. Patrouillen werden im Kriege von Unteroffizieren geführt und ſollen 
grundſätzlich nicht ſchießen, außer zum Zwecke der Alarmirung. Hierbei 
werden keine Treffer gefordert. 

Mit Bezug auf die Schlacht müſſen wir das Einzelſchießen (die Zwei.: 
Seelen⸗Theorie) ſogar als ſchädlich bezeichnen, weil es dem Schützen fiir diefe, 
ſeine Hauptkriegsthätigkeit, falſche Lehren giebt. 

Das Einzelſchießen belehrt den Mann, auf kleine Ziele dürfe er nur 
bis 250 m feuern, „denn er foll nur innerhalb der Trefferwahrſcheinlichkeits⸗ 
grenzen ſchießen, behufs Förderung des Vertrauens des Schützen zur eigenen 
Schießfertigkeit und zu feiner Waffe, weshalb der Leitende über dieſe unters 
richtet ſein muß“. — Das Gefechtsſchießen dagegen fordert, daß das Schießen 
auf kleine Ziele (niedrige Schützenlinien) auf mittleren Entfernungen, alſo 
jenſeits 600 m, in beſonders häufigem Maße ſtattzufinden hat. 

Bei dem Einzelſchießen wird dem Schützen beigebracht, ſobald ſich ein 
neues Ziel zeigt, ſchnell das richtige Viſir zu wählen; — beim Gefechts⸗ 
ſchießen wird er beſtraft, wenn er eigenmächtig ein Viſir ohne gegebenen 
Befehl umſtellt. 

Bei dem Einzelſchießen ſoll er, falls mehrere Ziele erſcheinen, das— 
jenige beſchießen, welches ihm als das gefährlichſte erſcheint; — beim Gefechts 
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ſchießen wird ihm das zu beſchießende Ziel befohlen, ohne Rückſicht auf andere, 
von ihm viel gefürchtetere Ziele ꝛc. 


Das Einzelgefechtsſchießen gehört demnach zu den Theilen der Aus⸗ 
bildung, die auf dem Gefechtsſelde abzuſtreifen find. 

Nach den Erfahrungen in Transvaal und China könnte man leicht 
geneigt ſein, über dasſelbe günſtiger zu urtheilen. Aber man vergeſſe nicht, 
daß der Transvaalboer das Abtheilungsſchießen überhaupt nicht kennt, da⸗ 
gegen mit ſeiner Flinte ſein ganzes Leben hindurch einzeln geſchoſſen hat, 
während uns nur 15 Patronen zum Verbrauch in den Trefferwahrſcheinlichkeits⸗ 
grenzen zur Verfügung ſtehen. In China handelte es ſich ebenfalls um 
Ausnahmefälle, ſo daß wir im Gegentheil die Lehre aus dieſen „kleinen 
Kriegen“ ziehen können. daß die dortigen Erſcheinungen ſich auf moderne 
Europäiſche Verhältniſſe nicht übertragen laſſen. 


D. Der Sturmanlauf. 


Erſt wenn der Gegner durch die Ueberlegenheit unſeres Feuers ſo 
mürbe gemacht worden iſt, daß man feinen Widerſtand als gebrochen fühlt, 
iſt die Zeit gekommen, ſich auf ihn zu ſtürzen. Ein zu frühes Vorbrechen 
zum Sturm würde nur zu ungeheuren Verluſten unſererſeits führen und dem 
Grundſatze nicht entſprechen, daß das Infanteriegefecht durch die Feuerwirkung 
entſchieden wird. Trotzdem muß es unſere bewußte Abſicht bleiben, in unſern 
Leuten die Ueberzeugung zu erwecken, daß wir, wie in früheren Kriegen, mit 
unſerem Hurra und aufgepflanztem Seitengewehr jeden Gegner über den 
Haufen rennen können. Auch ſoll der Feind, wie bisher, damit rechnen, daß 
er unſer Hurra nicht aushalten kann, und dieſes Gefühl auf ſeine Treff⸗ 
ſicherheit und Widerſtandskraft nachtheilig einwirken. Hier iſt der Ort, wo 
der in der Ausbildung und in der Disziplin anerzogene Furor teutonicus 
in glänzendſter Weiſe zur Entladung kommen kann. 

Eines reglementariſchen Punktes nur möchten wir an dieſer Stelle ges 
denken. Sache der Führung iſt es, die ſtürmende Truppe an allen Punkten 
bis in die feindliche Stellung hineinzubringen. Jedes zu frühe Unterbrechen 
dieſer Bewegung kann zum allgemeinen Rückſchlage führen. Nach I, 180 
ſollen die Tambours nach Beendigung des Sturmanlaufs gefdloffener Ab— 
theilungen, welche den Schützenlinien dicht auf dem Fuße gefolgt ſind, einen 
Wirbel ſchlagen. Die Gefahr liegt nahe, daß dieſes Schlußzeichen des An⸗ 
laufs dieſen auch an ſolchen Stellen unterbrechen kann, an welchen die Ent— 
ſcheidung noch nicht gefallen iſt. Inſolgedeſſen erfreut ſich dieſer Wirbel in 
der Armee mit Recht eines gewiſſen Mißtrauens. Am beſten wäre es freilich, 
wenn der Wirbel abgeſchafft würde, da er keinen Zweck mehr erfüllt. So— 
lange er aber zu Recht beſteht, ijt ſeine Gefährlichkeit mit Hülfe des Regle⸗ 
ments leicht zu beſeitigen. 
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Die Spielleute ſchlagen nach III, 47 ohne Weiteres nur, „wenn das 
Gewehr zum Sturm genommen wird“. „In allen anderen Fällen ſchlagen 
ſie im Gefecht erſt auf Kommando des Kompagnieführers bezw. des Führers 
des Unterſtützungstrupps.“ Somit iſt es lediglich Sache des Führers, den 
Siegeswirbel erſt dann zu befehlen, wenn jede Gefahr eines Unglücks ſicher 
ausgeſchloſſen iſt. Eigenmächtigkeiten der Tambours iſt, den ernſten Folgen 
entſprechend, mit Strenge entgegenzutreten. 


a E. Die Verfolgung. 

Sache der Einzelausbildung muß es jein, jeden Mann zu überzeugen, 
wie werthvoll es iſt, den zurückgehenden Gegner durch das Verfolgungsfeuer 
zu vernichten, um hierdurch in ihm das Beſtreben zu erwecken, ſich unbedingt 
und möglichſt bald an demſelben zu betheiligen. In dieſem Augenblicke gilt 
es, die Früchte des blutigen Angriffskampfes einzuſammeln. Vor Allem aber 
müſſen die Maſchinengewehre, den die Verſolgung einleitenden Schützenlinien 
weit vorauseilend, auf die Punkte hin in Thätigkeit gebracht werden, wo der 
Gegner in der Abſicht, ſich zu ſammeln, größere Ziele bietet. Hier werden 
dieſe Hyänen des Schlachtfeldes die denkbar größten Erfolge erzielen. 


Schluß. 

Hiermit ſind wir am Ende der Forderungen angelangt, welche der 
Krieg an eine gute Schlachteninfanterie ſtellt. Wir haben feſtgeſtellt, daß 
der Erziehung und Mannszucht fortgeſetzt und in erweitertem Umfange die 
allergrößte Sorgfalt zu widmen iſt; daß wir in der Erlangung einer guten 
Marſchfertigkeit rationell zu verfahren haben, und daß wir beſonderen Werth 
auf den exerzirmäßigen Aufbau für das Gefecht und auf gründlichſte Durch⸗ 
bildung von Führer und Truppen im Feuergefechte legen müſſen. Es kann 
alſo unſer übliches jährliches Ausbildungspenſum zu Gunſten dieſer wirklichen 
Forderungen des Krieges weſentlich eingeſchränkt und das wahrhaft Noth- 
wendige mit um ſo größerer Sorgfalt und Gründlichkeit geübt werden. 

Solange die Aera der Millionenheere dauern wird, werden wir mit 
dem nicht überhohen Durchſchnittsintellekt ſolcher Maſſen zu rechnen haben 
und daher nur die einfachſten Anſprüche in der Ausbildung erheben dürfen. 
Gegen die vorſtehend entwickelten Anforderungen wird ſich auch von dieſem 
Geſichtspunkte aus kaum etwas einwenden laſſen. Disziplin kann jedem 
Soldaten beigebracht werden, ſei es durch Liebe, ſei es durch Furcht; Mar⸗ 
ſchiren lernt jeder Geſunde, und auch Schießen kann, ſoweit es die Maſſen— 
ſchlacht fordert, jeder Menſch lernen. Es bleibt alſo nur noch das Drillen 
aller der Formen und Thätigkeiten, welcher wir in der Schlacht bedürfen. 
Dieſe müſſen ſo fortgeſetzt und gründlichſt geübt werden, daß ſie jedem 
Einzelnen in Fleiſch und Blut übergehen. Sie ununterbrochener Uebung zu 
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unterwerfen, fet unſer tägliches Brot, da fie an Bedeutung alle anderen 
Dienſtzweige in den Schatten ftellen. Hier fet fortan das eigentliche Feld 
unſerer Friedensthätigkeit! Von dem Grade, welchen wir unſerer Gefechts⸗ 
dreſſur geben können, hängt der Werth unſerer Armee ab. An ihr können 
wir auch ihre Disziplin am ſicherſten prüfen, denn an ihr wird in der 
Schlacht die Truppe gemeſſen werden. 

Die Truppe, welche auf dem Paradefelde genügt, muß ihre Befähigung 
als Schlachtentruppe noch auf dem Kampffelde beweiſen; derjenigen Truppe 
aber, die ſich in der Schlacht bewährt hat, wird Volk und Vaterland auf 
jedem Paradefelde mit dankbarem Herzen zujubeln. 


Die Schlacht bei Djomokos am 17. Mai 1897, 


beſonders das Perhalten der Rvankgardenbrigade, 
nach meinen eigenen Erlebniſſen “) 


von 


Mehmed Ferid Bey, 


Oberleutnant & la suite der Armee, komm indirt zur Dienſtleiſtung deim Inſanterieregiment Graf Bofe 
(1. Thüring.) Nr. 31. 


(Mit einer Kartenſkizze.) 
Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Als die aus den Linienregimentern Nr. 14 und 15 beſtehende, acht 
Bataillone ſtarke „Mauſerbrigade“, deren Gefechte am 17. Mai 1897 den 
beſonderen Gegenſtand der Schilderungen meiner Kriegserlebniſſe bilden ſoll, 
den Theſſaliſchen Kriegsſchauplatz betrat, waren die beiden erſten Perioden 
des Krieges, nämlich die Kämpfe an der Grenze und die Kämpfe in der 
Linie Veleſtinon — Pharſala beendet und zur dritten Periode, der Schlacht 
bei Dhomokos und den Kämpfen an der Othrys-Linie, die Vorbereitungen 
getroffen worden. 

Die Operation bei Pharſala hatte mit dem Rückzuge der Griechen 
am 6. Mai geendet. Seitdem waren zehn Tage vergangen, die dem 
Gegner Zeit gewährten, ſich einerſeits zu einem Vertheidigungsgefechte 
ordentlich vorzubereiten, Verſtärkungen aus Athen heranzuziehen und andrers 
ſeits auch die befreundeten Mächte, beſonders Rußland, um Intervention 
zu bitten. 

Dieſe Friſt von zehn Tagen hatte weiter den Griechen Gelegenheit ge— 
geben, die Stellung bei Dhomokos ausgiebig zu verſtärken, ſo daß dadurch die 
Schlacht, an welcher auch ich als Ordonnanzoffizier beim Stabe der Mauſer⸗ 
brigade theilnahm, einen blutigen und hartnäckigen Charakter bekam. 

Während dieſer Zeit wurden Türkiſcherſeits die Städte Volo, Trikkala 
und Kardhitſa beſetzt und genügender Schießbedarf und ausreichende Ver— 
pflegungsmittel nach Lariſſa geſchafft; denn es hatte ſich herausgeſtellt, daß 
in der Schlacht bei Pharſala Munitions- und Verpflegungsergänzung in 
bedenklicher Weiſe verſagt hatte. Ferner wurde unſere Brigade vorgeholt, 
die 7. Infanteriediviſion mobiliſirt. Nach 44ſtündiger Eiſenbahnfahrt und 


*) Als Garniſonvortrag gehalten am 12. Mai 1901 in Altona. 
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gtägigem Marſche kam unfere Brigade am 16. Mai um 2 UhrSnadmittags 
von Adrianopel in Kütſchük Achmedli“) an. 

Vom rechten Flügel angefangen, ſtand an dieſem Tage die Türkiſche 
Armee gegen Abend folgendermaßen: 1. Diviſion (Hairi Paſcha) 18 Ba⸗ 
taillone, 1 Eskadron, 3 Batterien ſtark bei Demirli; 2. Diviſion (Neſchat 
Paſcha) 14 Batailione, 1 Eskadron, 3 Batterien bei Büjük Achmedli, links 
derſelben unſere Niſambrigade (Nuri Paſcha) 8 Bataillone. Die 3. Diviſion 
(Memduh Paſcha) 15 Bataillone, 1 Eskadron, 3 Batterien am linken Flügel 
bei Aſchaghy Tſchadyrly. Die 4. Diviſion ſtand mit ihrer zweiten Brigade 
als Reſerve in Bairakly, nördlich Pharſala, ihre erſte Brigade war zur Be— 
ſetzung der eroberten Städte zurückgelaſſen; die 5. Diviſion (Hakki Paſcha) 
15 Bataillone, 1 Eskadron, 3 Batterien, öſtlich abgeſondert, bei Veleſtinon; 
die 6. Diviſion (Hamdy Paſcha) 16 Bataillone, 1 Eskadron, 3 Batterien 
bei und öſtlich Pharſala. Die 7. Diviſion, 16 Bataillone, noch im An⸗ 
marſche, betrat den Kriegsſchauplatz erſt nach dem Waffenſtillſtande. Die 
Kavalleriedivifion (Suleiman Paſcha), 20 Eskadrons, 3 reitende Batterien, ſtand 
bei Gusgunary; die Armeeartillerie (Riza Paſcha) 9 Batterien nördlich von 
Pharſala. Das Hauptquartier befand ſich zu Tekke. 

Mit Ausnahme der friſchen acht Linienbataillone, welche mit dem 
Mauſermagazingewehr (Kaliber 9,5 mm) bewaffnet waren, hatte die In⸗ 
fanterie Martini⸗Henrigewehre. Ohne die 7. Diviſion zählte die Operations- 
armee bei Dhomokos 107 Infanteriebataillone. Die Bataillonsſtärken 
waren ſehr verſchieden, je nach den Verluſten in den vorhergegangenen 
Gefechten und etwaigen Detachirungen zu Etappenzwecken, Gefangenen⸗ 
transporten, Krankenpflege u. ſ. w. Im Allgemeinen betrug die Stärke der 


Bataillone 600 Mann. 


Die Artillerie zählte im Ganzen 24 Feld-, 3 Bergbatterien und eine 
Haubitzbatterie. Die geſammte Feldartillerie führte Kruppſche 8,7 em- 
Feldgeſchütze, mit Ausnahme der reitenden Batterien, welche mit einem 
75 em-Geſchütz gleicher Konſtruktion ausgerüſtet waren. Die Bergbatterien 
waren mit einem 7,5 em-Geſchütz Türkiſcher Herſtellung bewaffnet. Sämmt⸗ 
liche Batterien hatten ſechs Geſchütze. Von den 36 neuen 12 em-Haubitzen, 
welche der dritte Armeebezirk beſaß, iſt leider nur eine Batterie zu ſechs 
Geſchützen in dieſer Schlacht zur Verwendung gekommen. Die Kavallerie 
und die Artillerie, ebenſo wie der größte Theil der Infanterie gehörten zum 
dritten Armeebezirke.“ “) 

Der Oberbefehlshaber, Edhem Paſcha, hielt mit ſeinen ſämmtlichen 
Generalen im Stabsquartiere der 2. Diviſion am 15. Mai abends einen 
Kriegsrath ab. 


— 


1 


*) Vergl. Skizze der Stellung der Armee am 17. Mai früh. 

*) Die Türkei iſt in ſieben Armeebezirke getheilt, welche wiederum in je zwei 
Niſam- (d. h. Linien-), vier Nedif: (Landwehr-), zwei Muftahfiz: (Landfturn:) Divifionen 
erfallen. 
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Die Griechiſche Stellung war folgendermaßen beſetzt: Zwiſchen Bufy 
und Pyrnar*) ſtand der Griechiſche Oberſt Maſtrapas mit feiner Brigade, 
welche das 4. Regiment mit einer Gebirgsbatterie in die Kaſſidiari-Berge 
nach Guedik und Tſchatma vorgeſchoben, das 7. Evzonenbataillon nach Kodjeli 
entſendet hatte. Bei Pyrnar waren drei Feldbatterien in Einſchnitten auf— 
geſtellt, um die Straße nach Pharſala zu beſtreichen. Das 5. Regiment 
bildete bei Vuſy den Rückhalt. Links ſchloß ſich beim Han (Gaſthaus) von 
Pyrnar die Brigade Antoniades an, welche mit dem 3. Regiment und dem 
9. Reſervebataillon Skarmitſa, mit dem 11. Regiment und dem 9. Eozonen⸗ 
bataillon Veliſiotae ſowie die angrenzenden Höhen beſetzt hielt. Eine Gebirgs⸗ 
batterie ſtand in Skarmitſa, dann folgte die Brigade Kaklamanos mit den 
Hauptkräften und der Gebirgsbatterie in Aſchagha Agoriany. Dieſe beiden 
Brigaden bildeten zur Zeit die 2. Diviſion unter Oberſt Mavromichalis 
vereinigt, der ſein Diviſionsſtabsquartier bei Skarmitſa hatte. 

Das Detachement Tertipis — drei Bataillone, eine Gebirgsbatterie — 
bildete bei Masli die äußerſte Linke und ſicherte zugleich die Flanke in der 
- Zihamafh- Enge Die verſtärkte Brigade Dimopulos, etwa 12 Bataillone, 
bildete bei Dhomokos die Hauptreſerve. 

Die Brigade Smolenski — 9 Bataillone, 1 Eskadron, 2 Batterien — 
hatte Befehl, die Gebirgspäſſe ſüdlich Halmyros zu halten und ſo die Ver— 
bindung mit dem Meere zu ſichern. 

Die Griechen waren durch Franzöſiſche Inſtrukteure und in Frankreich 
erzogene Griechiſche Offiziere ausgebildet und mit dem Franzöſiſchen Gras— 
gewehre bewaffnet. Ihre Zahl ſchätzte man unſererſeits auf 22 Bataillone, 
thatſächlich aber hatten fie, die Brigade Smolenski mitgerechnet, 46 Bas 
taillone. Während die Türkiſchen Regimenter je vier Bataillone zählten, 
waren die Griechiſchen zu je drei Bataillonen formirt, letztere aber mit 
etwa doppelt fo ſtarker Kopfzahl (1000 Mann und darüber). Die Geſammt⸗ 
ſtärke der Griechen bei Dhomokos mag über 40 000 Mann betragen haben. 
Es ſei bei dieſer Gelegenheit geſtattet, einen ſeiner Zeit weit verbreiteten 
Irrthum richtig zu ſtellen: Die Griechiſche Armee wurde von verſchiedenen 
Karikaturzeichnern als ein Lamm vor einem wüthenden Kameel dargeſtellt, 
was bedeuten ſollte, daß Griechenland ohne Weiteres durch die Uebermacht 
der Türken erdrückt würde. Dieſer Vergleich muß als durchaus unzutreffend 
bezeichnet werden. Es könnte erſcheinen, als ob die Türkiſche Armee leichtes 
Spiel mit einem bedeutend unterlegenen Gegner gehabt hätte. Dieſes war 
aber keineswegs der Fall, denn Griechenland hatte ſeine ganze Armee 
mobilifirt, während die Türkei höchſtens ein Achtel ihrer Armee moblliſirt 
hatte und dem über 40000 Mann ſtarken Gegner bei Dhomokos höchſtens 
60 000 Mann gegenüberſtellen konnte. — Bedeutend war dagegen das 
moraliſche Uebergewicht der Türken über die Griechen. 


*) Vergl. Plan der Schlacht bei Dhomolos. 
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Der Deutſche Major Falkner v. Sonnenberg ſchrieb darüber an die 
„Münchener Neueſten Nachrichten“ am 4. April aus Saloniki: 

„Es wirkt erfriſchend, wenn man, aus dem leiidenſchaftlich erregten 
Griechenland kommend, zuerſt den Türkiſchen Boden betritt. Hier iſt Alles 
Ruhe, Gemeſſenheit und Beſonnenheit, vor allem Anderen aber Ordnung 
und Gehorſam! Statt des thratraliihen Weſens der Griechen aller Stände 
empfindet man vom erſten Augenblicke an die wirklich angeborene Würde 
eines ſeit Jahrhunderten herrſchenden Volksſtammes; ſtatt des impotenten 
Willens dort tritt dem Beobachter hier thatſächliche Kraft und Macht gegen⸗ 
über; faſt find es die Gegenſätze, die zwiſchen Emporkömmling und alt- 
ererbtem Beſitz beſtehen, die den Charakter der beiden ſeindlichen Völker 
unterſcheiden.“ 

Im Türkiſchen Hauptquartier unterſchätzte man die Stärke der Griechen 
keineswegs. Die Generale mit älteren Erfahrungen hatten ſogar im Kriegs⸗ 
rathe die Anſicht ausgeſprochen, es möge die Ankunft der 7. Infanteriediviſion 
erwartet werden, um für den Angriff möglichſt ſtark zu ſein. Es wurde darauf 
hingewieſen, daß im heutigen modernen Kriege ein Angriff gegen eine der⸗ 
artig vorbereitete, ſtarke Stellung mindeſtens eine dreifache Stärke brauche, 
daß die Ruſſen von 35 000 Türken in Plewna viermal mit großen Verluſten 
zurückgeſchlagen waren, obſchon fie nach dem Anſchluſſe der 40000 Mann 
ſtarken Rumäniſchen Armee und der Ankunft der ganzen Ruſſiſchen Garde 
mehr als vierfache Ueberlegenheit beſaßen. Den höheren Generalſtabsoffizieren, 
unter welchen einige in Deutſchland und ſehr viele in der Türkiſchen, von 
v. der Goltz⸗Paſcha umgeſtalteten Militär- und Generalſtabsſchule ausgebildet 
waren, gelang es ſchließlich, im Kriegsrathe den Beſchluß eines ſofortigen 
Angriffs durchzuſetzen. Edhem Paſcha gab ſelbſtändig den folgenden, von 
ſeinem Generalſtabe vorbereiteten Befehl: 

„Armee von Elaſſona! Hauptquartier Tekke, den 16. Mat 1897, 
11 Uhr vormittags. 
Armeebefehl Nr. 5. 

1. Der Gegner, etwa 22 Bataillone und 4 Batterien ſtark, hält die 
Höhen von Dhomokos beſetzt. Außerdem ſind die auf ſeinem rechten Flügel 
gelegenen Tſiatma-Berge (das Khaſſidiari-Gebirge), auf ſeinem linken Flügel 
verſchiedene Punkte, bis zur Tſchamaſch-Enge hin, durch kleinere entſendete 
Abtheilungen beſetzt. 

2. Die Armee ergreift morgen am 17. die Offenſive, um den feind⸗ 
lichen rechten Flügel zu umfaſſen. 

3. Die Diviſion Hairi Paſcha bricht um 5 Uhr früh von Demirli 
auf, ſchlägt den Weg, der weſtlich Bekriler nach Tſchiftlari führt, ein 
und geht in der allgemeinen Richtung auf Veliſiotae und Skarmitſa gegen 
den linken Flügel der feindlichen Hauptſtellung vor. Sie bildet ein ſtarkes, 
rechtes Seitendetachement, hinter deſſen rechtem Flügel ſich die Freiwilligen 
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aus Priſchtina befinden, läßt auf dem rechten Flügel durch die Diviſions⸗ 
kavallerie (außer der ſelbſtändigen Kavalleriediviſion) ununterbrochen auf⸗ 
klären und weiſt die dort auftretenden feindlichen Kräfte zurück. Es kommt 
darauf an, daß der Vormarſch der Diviſion unter keinen Umſtänden durch 
den Feind gehindert wird. 

Die Bergbatterie der Diviſion Neſchat iſt der Diviſion Hairi gue 
zutheilen. 

4. Die kombinirte Diviſion unter Neſchat Paſcha, welche aus der 
Niſambrigade Nury und einer Brigade der 2. Diviſion zu formiren iſt, 
bricht von Achmedli auf, gelangt an die Chauſſee, die ſie dann einzuſchlagen 
hat, und geht geradenwegs auf Dhomokos vor. 

Sie bildet ein zwei Bataillone ſtarkes linkes Seitendetachement, das den 
Weg Vryſia — Vardali—Karol⸗Oba einſchlägt und die Höhen von Tſiatma 
durch kleinere Infanterie⸗Streifkolonnen (Patrouillen) beobachten läßt. (Das 
Schießen iſt möglichſt zu vermeiden.) 

Es wird empfohlen, daß die Niſambrigade an der Tete der kombinirten 
Diviſion marſchirt, und daß das linke Seitendetachement, welches auf gleicher 
Höhe mit der Avantgarde der Diviſion vorrücken ſoll, von der anderen 
Brigade gegeben wird, damit die Niſambrigade geſchloſſen bleibt. 

Die Armeeartillerie folgt unmittelbar der Kolonne Neſchat, die zur 
Sicherung derſelben ein Bataillon von dem hinterſten Regiment zu entſenden 
hat. Dieſes Bataillon befindet ſich hinter der Armeeartillerie. 

Die Diviſion Neſchat bricht ſo auf, daß ſie mit ihrer Spitze etwa 
1 km gegen diejenige der Diviſion Hairi zurückbleibt. Die andere Brigade 
der 2. Diviſion marſchirt, unter Befehl des Oberſt Sabit, nachdem die 
Armeeartillerie an ihr vorbeigefahren iſt, als allgemeine Reſerve des rechten 
Flügels auf Hadji Omar. Dort ſtellt ſie ſich marſchbereit auf. 

5. Aufgabe der Kolonnen Hairi und Neſchat für den 17. Mai iſt es, 
ſich der Vorpoſitionen, die vom Gegner in der Ebene beſetzt find, zu bemäd)- 
tigen, die feindliche Hauptſtellung unter ſtarkes Geſchützfeuer zu nehmen und 
größere Kräfte des Gegners auf ſich zu ziehen. 

Sollte der Feind vor ihnen ſehr ſchwach ſein oder ſogleich den Rückzug 
antreten, ſo wird derſelbe energiſch verfolgt. | 

6. Die Brigade Haſſan der Divijion Hamdy (6.) bricht von Pharſala 
auf, marſchirt über Riſi in Richtung auf Tſiatma und verſucht, die hohen 
Bergſritzen des Khaſſidiari Dagh in Beſitz zu nehmen. Die Brigade Maſhar 
Paſcha geht, das Dorf Yofary Tſchadyrly links laſſend, direkt über den Berg: 
ſattel zwiſchen Papasly und dem Khaſſidiari Dagh gegen Ketikli vor. 

7. Die rechte Flügelbrigade der Diviſion Memduh (3.) beſetzt die Höhen 
zwiſchen Yokary Tſchadyrly, Guedik (Ketikli). Barobaſchy; die linke Flügels 
brigade derſelben geht von ihrem Lager zwiſchen Aſchaghy Tſchadyrly und 
Kolukli über Ayidjik Deghirmen in der allgemeinen Richtung auf Kotſcharly vor. 
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8. Die Vortruppen der Divifionen Hamdy und Memduh breden morgen 
um 5 Uhr früh auf; die Aufbruchszeit der Brigaden wird den Divijionen 
überlaſſen. 

Es kommt darauf an, daß die Höhe 790, nordweſtlich Tſiatma, ſowie 
die Linie Guedik — Kotſcharly bis zum 17. Mai abends in unſeren Händen iſt. 

Steht der rechte Flügel der Armee bereits im heftigen Kampfe mit 
dem Gegner, ſo müſſen die beiden letztgenannten Diviſionen den Feind energiſch 
angreifen und, wenn er weicht, unverzüglich verfolgen. 

Dieſelben haben fortwährend in Verbindung zu bleiben und ſich gegen⸗ 
ſeitig zu unterſtützen. 

Die Diviſion Memduh ſchiebt eine aus Freiwilligen zu formirende 
Infanterie-Streifkolonne wenn möglich in der Richtung auf den Furka-Paß vor. 

Sie läßt die Richtungen Kütſchük—Tſchinarly —Dere, Halmyros und 
Veleſtinon durch ein Bataillon beobachten, bezüglich ſichern, das ſich in einer 
bei Derendeli auszuwählenden Stellung einrichtet.“ 

Ihre Diviſionskavallerie, die heute Abend noch verſtärkt werden ſoll, 
klärt morgen, von 3 Uhr früh ab, gegen Veleſtinon, Halmyros ſowie in den 
anderen Richtungen auf. 

9. Die Reſervebrigade Haider Paſcha bricht morgen um 5 Uhr früh 
von Bairakly auf, geht, als Rückhalt der beiden Diviſionen Hamdy und 
Memduh, an den Gabelpunkt der Wege von Aſchaghy und Jokary Tſchadyrly 
(2 km nordöſtlich von Jokary Tſchadyrly) vor und erwartet dort weitere 
Befehle. Das Bataillon Salonik von dieſer Brigade, das ſich in Tſchormakly 
befindet, folgt nach den Höhen von Tekke und ſichert von dort aus die Wege, 
die von Pharſala nach Lariſſa führen. 

10. Die Diviſionen Hamdy und Memduh werden, nachdem ſie, wie 
oben geſagt, in der Linie Höhe 790 — Kotſcharly eingetroffen ſind, ihre 
Truppen geſchloſſen halten. Sie nehmen Stellungen, in denen ſie dem Gegner 
nöthigenfalls widerſtehen können, und gehen im Falle eines Angriffes ge⸗ 
ſammelt vor. 

Alle Truppenkommandeure ſind hierfür verantwortlich. Da dieſe Divi⸗ 
ſionen nicht mit einzelnen Brigaden hintereinander, ſondern nebeneinander 
vorrücken, ſo können ſie nöthigenfalls ein bis zwei Bataillone als Reſerve 
ausſcheiden. 

11. Die Kavalleriediviſion bricht morgen um 4 Uhr früh auf, reitet 
über Hadji Omar, Tſioba vor und klärt gegen Dhomokos auf. Sie begiebt 
ſich bei Beginn des bevorſtehenden Kampfes hinter die Diviſion Hairi, um 
den rechten Flügel der Armee zu ſichern. 

Vor ihrem Aufbruch aus dem Lager ſendet ſie über Riſi, über Tſioba, 
Köprüdjyk, Paſaraki Offizierpatrouillen gegen den Feind voraus. Diele 
melden ihre Nachrichten der Diviſion Hairi und dem Armee- Oberkommando 
gleichzeitig. 
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; Die Kavalleriediviſion ſendet der Diviſion Memduh noch heute, den 16., 
eine 50 Reiter ſtarke Eskadron, die bis 8 Uhr abends zu Tatarly im 
Diviſionsſtabsquartier einzutreffen hat. 

12. Die reitenden Batterien begleiten die Reſervebrigade des rechten 
Flügels (Sabit), welche von der 2. Diviſion abgezweigt iſt. 

13. In Pharſala wird ſchleunigſt ein Artillerie-Munitionspark ein⸗ 
gerichtet (für jedes Geſchütz 30 Geſchoſſe gerechnet). 

Für jedes Bataillon der Avantgarde folgen unmittelbar hinter dieſer 
Tragthiere mit 60 Kiſten Patronen. Die Tragthiere mit der Munition des 
Gros verſammeln ſich hinter den einzelnen Regimentern. 

Die übrigen Munitionskolonnen folgen eine Stunde hinter den be- 
treffenden Diviſionen. 

Die Munition der Armeeartillerie bleibt mit derjenigen der kombinirten 
Diviſion Neſchat vereinigt. 

14. Die Bagagen nebſt den Zelten der Truppentheile bleiben, bis neue 
Befehle erlaſſen werden, in ihren jetzigen Lagern geſammelt liegen. 

Die Mannſchaften führen eine dreitägige Zwiebackportion bei ſich; 
nöthigenfalls nehmen ſie Mehl oder Reis mit. 

15. Der optiſche Telegraphenapparat der Diviſion Neſchat iſt an die 
Diviſion Hairi abzugeben. Die letzte ſowie die Diviſion Hamdy ſetzen ſich 
mit der Haupt⸗Telegraphenſtation des Armee-Oberkommandos in Verbindung. 

16. Das Armee-Oberkommando bricht morgen um 5 Uhr früh von 
Tekke auf und folgt der Kolonne Neſchat Paſcha. 

Der Oberbefehlshaber. 
Edhem.“ 

Verſchiedene Punkte des Befehls, ſo z. B. die Mahnung, daß wenn der 
Feind weiche, er gleich zu verfolgen ſei, daß die Diviſionen Verbindung halten 
und ſich gegenſeitig unterſtützen ſollten, würden nach den in der Deutſchen 
Armee geltenden Grundſätzen überflüſſig erſcheinen. Unſere Armeeführung 
aber hatte mit ganz anderen Schwierigkeiten, als man ſie hier gewohnt iſt, 
zu kämpfen. Die höheren Kommandeure, beſonders Edhem Paſcha, durften 
ſich nicht darauf beſchränken, zu befehlen, ſondern mußten auch zugleich 
erläutern, belehren, und trotzdem waren fie gegen verhängnißvolle Miß⸗ 
verſtändniſſe nicht geſichert. 

In der Kritik dieſes Armeebefehls ſagt v. der Goltz: 

„Die Moltkeſche Kürze fehlt, ſie hätte indeß kaum Gutes gewirkt, 
ſondern würde unverſtanden geblieben ſein. Recht lebhaft empfindet man bei 
Durchleſung dieſes Befehls, von welch unendlichem Werthe die gleichmäßige 
Schulung aller höheren Führer einer Armee durch regelmäßige Truppen— 
übungen iſt und wie ſehr dieſelbe Alles erleichtert. Deutlicher noch erkennt 
man die Geſahren, welche der Mangel daran in ſich birgt, mögen die leitenden 
Perſonen noch ſo intelligent und allgemein gebildet ſein.“ 


598 


Die ftarfen Biwakfeuer, welche die ganze Nacht unterhalten wurden, 
ſollten die Aufmerkſamkeit des Gegners auf die Frontſeite lenken, bis die Um⸗ 
faſſungskolonne am 17. Mai früh die auf der Skizze gezeichnete Stellung 
einnahm. Dieſe Kolonne, erſt abends nach dem Einbruch der Dunkelheit ab- 
geſandt, hatte Befehl, jede verdächtige Bewegung zu vermeiden; jedes Feuer, 
ſelbſt das Cigaretten⸗ und Pfeifen rauchen im Freien, war ſtreng verboten. 

Wir bekamen von unſerer Diviſion einen Diviſionsbefehl, der auf 
Grund des Armeebefehls entworfen worden war. Er lautet wie folgt: 

„An die Niſambrigade. 
2. Infanteriediviſion. Diviſionslager bei Kütſchük Achmedli, 
16. Mai 11 vormittags. 
Diviſionsbefehl für die Operation am 17. Mai. 

1. Der Gegner, etwa 22 Bataillone und 4 Batterien ſtark, hält die 
Höhen von Dhomokos beſetzt. Außerdem ſind auf ſeinem rechten Flügel die 
nördlich Tſiatma gelegenen Berge, auf ſeinem linken Flügel verſchiedene 
Punkte bis zur Tſchamaſch-Enge durch kleinere Abtheilungen beſetzt. 

2. Die Armee tritt morgen den Vormarſch an, um den feindlichen 
rechten Flügel zu umfaſſen. 

3. Unſere kombinirte Diviſion, welche aus der Niſambrigade und der 
Brigade Fikri beſteht, bricht um 5½ Uhr früh von Büjük Achmedli auf, 
ſchlägt die Chauſſee ein, nimmt die feindliche Hauptſtellung unter Artillerie— 
feuer und ſucht bedeutende Kräfte des Gegners auf ſich zu ziehen. Sollte 
der Feind ſehr ſchwach ſein oder den Rückzug antreten, ſo wird derſelbe 
ſelbſtverſtändlich energiſch verfolgt. 5 

4. Die Diviſionskavallerie bricht um 5 Uhr auf und klärt über die 
Chauſſee in Richtung nach Dhomokos auf. Sie entſendet eine Unteroffizier: 
patrouille über die Chauſſee und eine O' fizierpatrouille über die Höhen weit 
lich der Chauſſee, und zwar über Deércéſi Tſchiftligi und Vryſia, eine dritte 
(Offizier⸗) Patrouille öſtlich der Chanſſee über Bekriler, Tſioba, Skarmitſa und 
hält die Verbindung der Div ſion mit der Kavalleriediviſion, ebenſo mit der 
1. Diviſion aufrecht, welche über Demirli, Tſchiftlari, Veliſiotae vorrücken. 

Die Avantgarde bricht unter Nuri Paſcha um 5 Uhr über die Chauſſee 
in Richtung nach Dhomokos auf. Das linke Seitendetachement, dem 10 Reiter 
unter einem Offizier von der Diviſionskavallerie zugetheilt werden, bricht 
ebenfalls um 5¼ Uhr auf und marſchirt über Vryſia, Vardali, Karol-Oba 
nach Dhomokos. Dasſelbe hat Verbindung mit der Diviſion zu halten und 
die ſchwächeren feindlichen Abtheilungen zurückzuwerfen. 

5. Die Artillericabtheilung giebt eine Batterie an die Avantgarde ab, 
die übrigen Batterien marſchiren im Gros. 

6. Die 2. Brigade Fikri Paſcha wird die Hauptreſerve bilden und nach 
Hadji Omar vorrücken. 
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7. Das Bataillon Inéboli von der 2. Brigade wird zum Schutz der 
Armeeartillerie, welche unmittelbar der Diviſion folgt, zurückgelaſſen und 
marſchirt hinter der Armeeartillerie. 

8. Eine Kompagnie vom Bataillon Zagferanboli bleibt in Kütſchük 
Achmedli, um die große Bagage und die Proviſion zu bewachen. Die übrigen 
drei Kompagnien des genannten Bataillons folgen als Arrieregarde der 
Diviſion, ſammeln die Kranken und übergeben fie dem Feldlazareih, welchem 
fie ſich ſpäter zur Verfügung ſtellen. 

Ich befinde mich bei dem Gros der Avantgarde. 

Neſchat, 
Kommandeur der 2. Infanteriediviſion.“ 

Auch dieſer Befehl iſt aus den geſchilderten Gründen viel zu ausführlich. 
Er enthielt außerdem die Marſchordnung, auf welcher die Sicherungsmaßregeln 
in Einzelheiten und die Truppeneintheilung genau angegeben waren. 

Die Zutheilung von drei Kompagnieen als Arrieregarde der Marſch⸗ 
kolonne ſcheint viel. Das Bataillon Zagferanboli aber hatte in den vorauf— 
gegangenen Kämpfen ziemlich ſtark gelitten, ſo daß die drei Kompagnien 
zuſammen nicht mehr als 350 Mann zählten, welche als Krankenträger ſpäter 
verwendet werden ſollten, da zu dieſem Zwecke im Frieden keine Leute ein⸗ 
getheilt und ausgebildet waren. 

Unſere Spitze, zwei Sektionen ſtark, trat nach der Avantgardenkavallerie 
um 5 Uhr früh von Kütſchük Achmedli an; der Reſt der 1. Kompagnie folgte 
als Vortrupp auf 600 m; dieſer hatte zu ſeiner eigenen Sicherheit einen Zug 
auf 300 m vorgeſchoben. Die drei anderen Kompagnien des 1. Bataillons 
14. Regiments folgten als Haupttrupp auf 500 m; dann kam ein Zug 
Pioniere. 

Die übrigen drei Bataillone 14. Regiments bildeten nach der Türkiſchen 
Felddienſtordnung das Gros der Avantgarde und folgten auf 600 m dem 
Haupttrupp. Die Avantgardenbatterie kam unmittelbar hinter dem 1. Bataillon. 

Das ganze 15. Regiment folgte als Gros auf 1 km Abſtand; dann 
kam die andere Brigade der Diviſion. 

Jedes Regiment hatte ſeine kleine Bagage hinter ſich. 

Das Sanitätskorps folgte dem Gros der Avantgarde und das Feld⸗ 
lazareth am Ende der fechtenden Truppen. 

Als unſere Spitze hinter der Höhe Jaſſy Tepe, nördlich Bekriler, ankam, 
hielt jie, um feſtzuſtellen, ob die 1. Diviſion, wie das beſonders beſohlen, 
1 km weiter als unſere Brigade vorgerückt war. Das war aber nicht der 
Fall; erſt nach einer halben Stunde ſahen wir die Spitze der 1. Diviſion 
Hairi. Ihre Verſpätung kam dadurch, daß der zurückzulegende Weg in 
Wirklichkeit länger war, als nach der Karte feſtgeſtellt werden konnte. Sie hatte 
beim Paſſiren der Dörfer feſtgeſtellt, daß dieſe vom Feinde frei ſeien. Inzwiſchen 
kamen Neſchat Paſcha und der Artilleriekommandeur Riza Paſcha und erkundeten 
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das Gelände, um ihre weiteren Anordnungen zu treffen. Auch Edhem Paſcha traf 
in Jaſſy Tepe ein mit feinem Stabe und einer großen Anzahl von ausländiſchen 
Offizieren, die als Zuſchauer dem Oberkommando folgten. Der Oberbefehls⸗ 
haber brachte den Marſch beider Diviſionen in Fluß. Nuri Paſcha bekam 
nochmals den mündlichen Befehl, den Feind heute nur zu beſchäftigen und bis 
Taſchly Tepe, einem einzelnen, kleinen ſteinigen Hügel auf der weiten Ebene, 
vorläufig vorzurücken. Unſere Brigade trat an, und als die Spitze auf der 
Chauſſee in Höhe von Düs Tepe kam, gab der Gegner den erſten Schuß 
unter dem perſönlichen Kommando des Griechiſchen Oberbefehlshabers, Prinzen 
Konſtantin, ab mit einem der beiden 12 em-Geſchütze, die auf der höchſten 
Stelle von Dhomokos in einer alttürkiſchen Befeſtigung aufgeſtellt waren. 
Die Entfernung war noch über 10 km, und die Geſchoſſe ſchlugen zu kurz 
ein. Die Brigade blieb im Marſch. Edhem Paſcha, der die Operationen 
auf Jaſſy Tepe leitete, jah, daß die 1. Diviſion gegen das Dorf Tſioba ſich 
entwickelte, welches mit einem ſchwachen Griechiſchen Schützenſchwarm beſetzt 
war. Er ſchickte deshalb an Hairi Paſcha nochmals den ſchriftlichen Befehl, 
mit ſeinem rechten Seitendetachement den Feind zurückzuwerfen, den er vor 
ſich habe, und mit ſeinem Gros auf Skarmitſa zu marſchiren. Dieſer Befehl 
wirkte. Der Gegner, abgeſeſſene Reiter, wurde ſchnell aus Tſioba vertrieben, 
und der Marſch der 1. Diviſion nahm ſeinen Fortgang. 

Unſere Spitze hatte die Brücke weſtlich von Vardali überſchritten, als 
Nuri Paſcha von der Avantgardenkavallerie folgende Meldung bekam: 

„Meldung Nr. 1. 

An den Avantgardenkommandeur Nuri Paſcha! 

Taſchly Tepe, 11 ½ Uhr vormittags. 

Die Schwadron hält abgeſeſſen bei dem ſteinigen Hügel, 3 km nördlich 
von Dhomokos. Die feindlichen Schützen, welche die Höhe beſetzen wollten, 
wurden zurückgeſchlagen, erhalten aber Verſtärkung, daher Unterſtützung geboten. 

gez. Haſſan Omar, Rittmeiſter.“ 

Die Meldung wurde an die Diviſion weiter geſchickt. Die Spitze und 
der Gortrupp wurden ſchnell, theilweiſe im Laufſchritt, zur Unterſtützung der 
Kavallerie vorgezogen. Die Brigade, welche ins Artilleriefeuer gerieth, mar: 
ſchirte auf. Als die Syige und die Vortruppkompagnie Taſchly Tepe beſetzt 
hatten und auf 1000 m gegen die Griechiſchen Schützen das Feuer aufnahmen, 
gingen die letzteren zurück und verſchwanden in ihren Verſchanzungen, welche 
beinahe 2000 m von Taſchly Tepe entfernt waren Die Brigade ſammelte 
ſich hinter Taſchly Tepe in guter Deckung; Kavalleriepatrouillen wurden 
nach verſchiedenen Richtungen entſandt. Die Bataillone ſetzien, gedeckt hinter 
dem Hügel, welcher von der Griechiſchen Artillerie fortdauernd beſchoſſen 
wurde, die Gewehre zuſammen und hingen ab. Von der Höhe Taſchly Tepe 
(auf deutſch: ſteiniger Hügel) beobachteten wir die Stellung des Gegners. 
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Die erſten Schützengräben waren, wie der Rittmeiſter Omar ſie uns zeigte, 
höchſtens 1800 m von uns entfernt. Der Gegner zeigte ſich nicht. Seine 
Verſchanzungen, aus mehreren natürlichen Etagen beſtehend, waren mit Aeſten, 
Getreidegarben u. dergl. künſtlich bedeckt, daher ſchwer zu erkennen. Die 
Bergwand von Dhomokos ſtieg auf 750 m ſteil und ſteinig aus der Ebene 
auf, dieſe vollkommen überragend und beherrſchend. Ganz oben, nahe der 
Krete, lag das Städtchen Dhomokos, von einer Akropolis und einer alten 
Türkiſchen Feitung überragt. Am Fuße lagen wohlhabende Dörfer, zuerſt 
öſtlich der Chauſſee das Dorf Pyrnar, weſtlich Skarmitſa, noch weiter weſtlich 
Veliſiotae. Drei Feldbatterien waren in der Mitte aufgeſtellt, mehrere andere 
auf den Flügeln. Auch mehrere Bergbatterien waren auf geeigneten Punkten 
ſehr geſchickt vertheilt. Sie kamen vorläufig bei der großen Entfernung nicht 
zur Geltung. Ohne überwältigende Artillerievorbereitung war dieſe Stellung 
nicht zu nehmen. 

Es war nach 2 Uhr, als ein Kavallerieoffizier den Befehl vom Ober: 
kommando an Nuri Paſcha überbrachte, daß die Mauſerbrigade Dhomokos an- 
zugreifen und die feindliche Stellung zu nehmen habe. Nach einer kurzen 
Unterredung mit feinem Generalſtabschef Hamid Bey ſagte Nuri Paſcha, 
daß es unmöglich ſei, dieſe ſtarke Stellung mit Infanterie anzugreifen. Das 
wäre zunächſt Sache der Artillerie, und er habe den wiederholten und auch 
ſchriftlichen Befehl, nur zu demonſtriren. 

Hamid Bey wurde daher nach Jaſſy Tepe geſchickt mit der Meldung, 
daß die Mauſerbrigade gedeckt hinter Taſchly Tepe ſtehe, weder die linke 
Flügelbrigade Fikri Paſcha, noch die Diviſion Hairi Paſcha zu ſehen wären, 
und daß die feindliche Stellung äußerſt ſtark wäre, ſo daß die Vorbereitung 
durch Artilleriefeuer abgewartet werden müſſe. Er bat um etwaige Befehle 
von Edhem Paſcha. 

Nuri Paſcha hatte inzwiſchen die ſehr wichtige Meldung von einer 
Kavallerie-Offizierpatrouille bekommen, daß ein Detachement des Gegners in 
Stärke von etwa zwei Kompagnien und einer Bergbatterie im Vormarſche 
nach Karol-Oba wäre, um wahrſcheinlich Taſchly Tepe unter Flankenfeuer 
zu nehmen. Das 4. Bataillon vom 14. Regiment erhielt darauf den Auf- 
trag, in Richtung nach Karol-Oba zu marſchiren und eine geeignete Stellung 
zu nehmen, um die linke Flanke der Brigade zu ſichern. Sobald das 
Bataillon aus der Deckung heraustrat, eröffneten die Griechiſchen Batterien 
auf dasſelbe ein ſehr lebhaftes Granatfeuer. Doch begünſtigten die hohen 
Getreidefelder vor der Griechiſchen Stellung, welche nicht abgemäht worden 
waren, das Vorgehen des Bataillons. Die Geſchoſſe ſchlugen zu kurz ein 
und kamen in dem weichen Boden meiſt nicht zum Krepiren. 

Edhem Paſcha hatte ſeit vier Stunden lebhaften Kanonendonner gehört, 
aus der Richtung der linken Umfaſſungskolonne aber war noch keine Meldung 
eingelaufen, wie die Dinge dort ſtänden und wie ſtark der Gegner in den 
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Bergen der Umgehungskolonne entgegengetreten ſei. In Aſchaghy Tſchadyrlvp, 
Riſi, Pharſala, Hadji Omar und in einer Enge zwiſchen den beiden letzten 
Stationen waren Relaispoſten aufgeſtellt, der Standpunkt des Oberkommandos 
wurde ſtets weithin durch eine Flagge kenntlich gemacht, um das Eintreffen 
der Meldungen zu erleichtern. Dieſe aber konnten auf dem kürzeſten Wege 
über das ſehr gebirgige, unpaſſirbare Gelände nicht überbracht werden, und 
der Weg von der Gefechtslinie der Umfaſſungskolonne über Pharſala auf 
der Chauſſee betrug mindeſtens 40 km. Das Ausbleiben aller Nachrichten 
rief im Oberkommando einige Beunruhigung hervor. Man dachte, daß die 
dortigen Generale zu ſehr in Anſpruch genommen ſeien, um Zeit und Ruhe 
für die Abſendung von Meldungen zu finden. 

Zwar hatte man in Seifullach Paſcha, dem ehemaligen Türkiſchen 
Militärattaché in Athen, welcher vor dem Kriege als Touriſt ganz Theſſalien 
bereiſt hatte, der Umgehungskolonne einen erfahrenen Begleiter gegeben, aber 
ſelbſt dieſem waren die einzuſchlagenden Wege unbekannt. Man rechnete mit 
der Möglichkeit, daß dieſe unpaſſirbar ſeien, oder daß der Gegner recht— 
zeitig an geeigneten Punkten ein weiteres Vorſchreiten der Kolonne verhindern 
konnte. Daher beſchloß man, durch einen energiſchen frontalen Angriff die 
Griechen zu hindern, aus ihrem Centrum Unterſtützung gegen die Türkiſche 
Umfaſſungskolonne zu entſenden. Der Kommandeur der Mauſerbrigade 
bekam aus dieſem Grunde durch ſeinen Generalſtabschef Hamid Bey den 
Beſehl, Dhomokos ohne Zeitverluſt zu nehmen. 

Nuri Paſcha theilte dieſen Befehl ſeinen beiden Regimentskommandeuren 
mit und befahl weiter: 

„Das 15. Regiment entwickelt ſich links, das 14. Regiment rechts der 
Chauſſee in Richtung nach Dhomokos, und zwar vorläufig mit je einem 
Bataillon, während die übrigen in Deckung bleiben.“ 

Die Avantgardenbatterie fuhr öſtlich Taſchly Tepe auf und eröffnete 
das Feuer auf die nächſten feindlichen Batterien auf 3000 m. 

Das 2. Bataillon 14. Regiments, welches in Richtung nach Dorf 
Skarmitſa und das 1. Bataillon 15. Regiments, welches in Richtung auf 
Pyrnar mit großer Bravour und Friſche vorgingen, geriethen in ein 
mörderiſches Artilleriefeuer. Die Armeeartillerie demonſtrirte vor Düs Tepe, 
ohne zu ſchießen, und ihr Kommandeur, an welchen die Nachricht von der 
Aenderung des Operationsplanes nicht gelangt war, galoppirte nach Taſchly 
Tepe, um ſich über die Gründe dieſer Maßregel zu orientiren. Nuri Paſcha 
kam ihm entgegen. 

v. der Goltz ſagt über dieſen Artilleriekommandeur: 

„Er gehört zu denjenigen Offizieren, welche ihre praktiſche Aus- 
bildung in Deutſchland genoſſen haben. Er ſtand in Wiesbaden beim 
27. Feldartillerieregiment, in dem er das beſte Andenken hinterlaſſen hat. 
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Seine praktiſche Begabung fiel dort allgemein auf. Es ijt ihm damals ver⸗ 
gönnt geweſen, Kaiſer Wilhelm J. eine Batterie vorzuführen, und er ent— 
ledigte ſich dieſes Auftrages ſo gut, daß der Kaiſer, dem ich 1887 die 
Glückwünſche des Sultans zum 90ſten Geburtstage zu überbringen hatte, 
ſich bei der Audienz jener Beſichtigung erinnerte und ſich mit ſichtlichem 
Intereſſe nach dem Türkiſchen Offizier erkundigte, der feine Sache fo vor- 
trefflich gemacht.“ 

Auch in der vorgeſchilderten Situation faßte Riza Paſcha ſehr ſchnell 
und klar die Lage auf und gab ſeinem Adjutanten den Befehl: 

„Galoppiren Sie zu den Batterien, ſie ſollen alle hier auffahren; bis 
hierher ſollen die Kanonen im Galopp gebracht werden, ganz gleichgültig, ob 
ſämmtliche Pferde hier verenden. Der Staat hat ſie für den Tag gefüttert.“ 

Der Adjutant verſchwand ventre à terre. 


Das 15. Regiment hatte durch ſein 2. Bataillon ſeine Gefechtslinie 
rechts verſtärken müſſen, weil das Gefecht vor unſerem rechten Flügel viel 
lebhafter wurde. Das 3. Bataillon folgte dem vorderſten als Unterſtützung. 
Die Griechiſchen Batterien richteten ihr Feuer auf die auffahrende Artillerie, 
welche ſofort mit Ueberlegenheit antwortete. Sehr ſchnell entwickelte ſich ein 
lebhaftes Feuer der Infanterie. 

Griechiſcherſeits wurden aus den Verſchanzungen meiſt Salven ab— 
gegeben, welche im Gegenſatze zu der geradezu miſerablen Treffwirkung der 
Artillerie recht gute Wirkung erzielten, obſchon die Türkiſchen Schützen in 
den hohen Getreidefeldern bis zu den nahen Entfernungen kaum zu ſehen 
waren. — Es war 4 Uhr, fünf Bataillone von unſerer Brigade waren 
in lebhaftem Gefechte; die Schützenlinie forderte durch Hornſignale mehrfach 
Verſtärkungen. Die Brigade Fikri Paſcha, welche auf unſerem linken Flügel 
eingreifen ſollte, erſchien nicht. Die 1. Diviſion Hairi Paſcha war auch 
nicht zu ſehen. 

Unſer linker Flügel wurde durch das linke Seitendetachement unter 
dem Oberſtleutnant Scherif Bey vom 14. Regiment unterſtützt. 

Dort war das 4. Bataillon 14. Regiments, welches nach Zurückwerfen 
der beiden auf unſere Flanke angeſetzten Griechiſchen Kompagnien frei⸗ 
geworden war. Dagegen ſchwebte unſer rechter Flügel in der Luft. Zwei 
Bataillone unſerer Brigade waren durch direkten Befehl des Diviſions— 
kommandeurs auf Skarmitſa vorgeſchoben, ohne daß der Brigadekommandeur 
Nuri Paſcha hiervon benachrichtigt war. 

Erſtaunt ſah dieſer daher ſeine letzten Bataillone vorgehen und bat 
den eben den Hügel erſteigenden Diviſionskommandeur um Unterſtützung 
durch die 2. Brigade und die Reſervebrigade. Neſchat Paſcha erkannte die 
Gefahr der Lage, meldete es dem Oberkommandirenden, verſprach das Vor— 
ziehen der Brigade Fikri und ritt hin, um Letzteres zu veranlaſſen. Dieſe 
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2. Brigade hatte ſich ſüdlich von Karol⸗Oba um 4½ Uhr entwickelt und 
wurde von Neſchat Paſcha zum Angriffe vorgeführt. 

Es war 5 Uhr; die Lage der 2. Diviſion war in dieſem Augenblicke 
ſehr ernſt. Ihre 1. Brigade ſtand mit ſieben Bataillonen in einer einzigen 
Linie im Gefechte; nur ein Bataillon war in Reſerve geblieben. Die 
2. Brigade war links neben der 1. gleichfalls engagirt. 

Vergebens aber wartete man auf das Eingreifen der 1. Diviſion unter 
Hairi Paſcha. Dort war nämlich folgende Situation eingetreten: Wie 
befohlen, hatte die Diviſion ein ſtarkes rechtes Seitendetachement zur Be— 
obachtung des Defilees von Tſchamaſch entſendet. Dieſes Detachement, vier 
Bataillone und eine Bergbatterie, hatte die Richtung auf Mafli genommen, 
den Feind dort getroffen und ihn ohne Weiteres angegriffen. Aber es traf 
hier, wie bekannt, auf die ganze Brigade Kaklamanos und den größten Theil 
des Detachements Tertipis (acht Bataillone mit Batterien), die außerdem 
noch alle Vortheile des Geländes für ſich hatten. 

Der Angriff konnte natürlich nicht gelingen, ſondern wurde ſchnell 
abgewieſen, und die Griechen gingen ſogar zum Gegenſtoße über. Die 
ſchwache Türkiſche Abtheilung wich am Ende wieder in die Ebene zurück, 
und nur das Erſcheinen der Kavalleriediviſion hielt die Verfolgung einiger- 
maßen auf. 

Ebenfalls war die Avantgarde der Diviſion vor Veliſiotae zum Stehen 
gekommen. Da Hairi Paſcha inzwiſchen den von Jaſſy Tepe abgeſandten 
Befehl des Marſchalls erhalten hatte, den Gegner, den er vor ſich habe, 
zurückzuwerfen, Avantgarde nebſt Seitendetachement aber hierzu augenſchein— 
lich nicht genügten, fo war er eben im Begriffe, ſein Gros einzuſetzen. 

Dem Betreiben des Generalſtabsoffiziers der 1. Diviſion, Oberſt— 
leutnant Hamdi Bey, der die Möglichkeit, nach links hin die Gefechtslinie 
verlängern zu müſſen, vorausgeſehen, war es zu verdanken, daß noch ein 
Regiment hinter dem linken Flügel in Reſerve ſtand. Dieſes erhielt nun 
den Befehl, auf Skarmitſa vorzugehen. Hierdurch wurde der rechte Flügel 
der 1. Brigade, welcher in der größten Gefahr ſchwebte, durch einen Vorſtoß 
des Gegners zertrümmert zu werden, entlaſtet. Um dieſes zu verhindern, 
hatte ſchon unſere Artillerie mit äußerſter Aufopferung eingegriffen. Sie 
fuhr auf 1600 m an die feindliche Artillerieſtellung heran, um die Infanterie 
zu unterſtützen, vermochte ſich aber dort nicht zu behaupten und mußte bald 
in die alte Linie zurückgehen. Nachdem rechts von der Mauſerbrigade das 
Regiment der 1. Diviſion mit zwei Bataillonen in das Gefecht eingegriffen 
hatte, entwickelte ſich von Skarmitſa her ein ſehr lebhaftes Gefecht. Riza 
Paſcha ließ die drei reitenden Batterien der Reſerve weſtlich von Taſchly 
Tepe auffahren. Unſer rechter Flügel erhielt ſo einen kräftigen Rückhalt. 
Im Ganzen vereinigten ſich zu Ende des Kampfes 15 Türkiſche Batterien 
gegenüber der Front Veliſiotae — Pyrnar. Die Gefahr einer Gegenoffenſive 
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aus der Griechiſchen Stellung heraus war damit und mit dem Eintreffen 
des 4. Regiments von der 1. Diviſion kurz vor 6 Uhr abends beſeitigt. 
Die Wirkung der 90 Geſchütze, beſonders aber der 12 em-Haubitzbatterie, 
machte ſich alsbald fühlbar. 

Letztere hatte vier Griechiſche Batterien bei Pyrnar und Skarmitſa 
beſonders unter Feuer genommen. Das Getöſe des Kampfes erreichte hier 
einen Grad, daß man laut ſchreien mußte, um ſich verſtändlich zu machen. 
Eine ſtarke Exploſion hörten wir um 6 Uhr. Es war dies die Exploſion 
eines Griechiſchen Munitionswagens, der von einem Haubitzgeſchoß ge— 
troffen war. Der vierte Theil der Griechiſchen Bedienungsmannſchaft der 
Artillerie war außer Gefecht geſetzt. Die Griechen räumten die vorderſte 
Linie der Schützengräben auf dem Orman Tepe bei Pyrnar und vor 
Skarmitſa. Die brave Mauſerbrigade hatte noch die Genugthuung, in dieſe 
einzudringen und ſo mit einem erſten Erfolge das blutige Ringen ab— 
zuſchließen. Mit der ſinkenden Sonne nahm auf unſerem linken Flügel 
das Feuer ab. Dagegen war vor Skarmitſa noch um 7 Uhr das Gefecht 
ſehr lebhaft. 

Edhem Paſcha war inzwiſchen von. Jaſſy Tepe zur 2. Diviſion vor⸗ 
geritten und hatte mit ſeinem Stabe auf einer kleinen Anhöhe, nördlich 
des Taſchly Tepe, Aufſtellung genommen. Er ſelbſt überzeugte ſich ſchon 
beim Vorreiten von der bedenklichen Lage im Centrum und erhielt auch die 
Meldung des Kommandeurs der 2. Diviſion, daß er alle ſeine Kräfte im 
Gefechte habe und eines Nachſchubes dringend bedürfe. Der Führer der 
Reſervebrigade, der Oberſt vom Generalſtabe Sabit Bey, hatte den Befehl 
bekommen, zwei Bataillone rechts der Mauſerbrigade zu entwickeln und mit 
dem Reſte der Brigade auf dem rechten Flügel der Artillerie zu halten. 
Raſendes Schnellfeuer blitzte noch aus den einzelnen Schützengräben, bis die 
Nacht herunterſank und im Dunkel das Feuer auf beiden Seiten aufhörte. 
Nur noch einmal leuchtete das Feuer der beiden vor Dhomokos ſich nahe 
gegenüberliegenden Infanterielinien in der Dunkelheit auf, dann erloſch es 
vollkommen. 

In dieſem heldenmüthigen Kampfe fielen von unſerer Brigade: 
1 Oberſt (Muſtapha Bey), Kommandeur des 14. Regiments, 1 Oberft- 
leutnant, 1 Major, 2 Hauptleute, 3 Oberleutnants, 5 Leutnants und 
162 Mann. Verwundet waren: 2 Bataillonskommandeure, 3 Hauptleute, 
3 Oberleutnants, 8 Leutnants und 539 Mann. 


Der Angriff in der Front war nicht gelungen; von den Umfaſſungs— 
kolonnen fehlte noch Nachricht. Um 10 Uhr abends verbreitete ſich das 
Gerücht, daß die Griechiſche Kavallerie augreife. Theile unſerer Brigade hatten 
daraufhin ſchon begonnen, den Rückzug anzutreten, und zwar, wie ſich nach Auf— 
gang des Mondes erwies, infolge einer falſchen Alarmnachricht; es wurden 
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nämlich die nach einer rückwärts befindlichen Quelle zum Tränken geſchickten 
Artilleriepferde in der Dunkelheit für Griechiſche Kavallerie gehalten. 

Vornehmlich hatten dieſe zurückgehenden Abtheilungen auf das Verhalten 
Naſſi Beys, eines Bataillonskommandeurs eingewirkt, welcher mehrfach ver- 
wundet und verwirrten Geiſtes die Vernichtung der Armee prophezeite. — 
Edhem Paſcha, der die Nacht hindurch in der Nähe der hinter der Artillerie 
liegenden Reſervebataillone blieb, hätte ihn ſofort erſchießen laſſen, wenn der 
Oberſtabsarzt des Hauptquartiers nicht eine Geiſtesſtörung an ihm bemerkt 
hätte. Die Zurückweichenden wurden aber durch Offiziere des Hauptquartiers 
noch rechtzeitig angehalten und in ihre Stellungen wieder vorgeſchickt. 

Kurz vorher hatte Edhem Paſcha durch einen Meldereiter, der den Weg 
durch die Berge zum Oberkommando gefunden hatte, von der Umfaſſungs⸗ 
kolonne Meldung erhalten, daß die 6. Diviſion nach Zurückwerfung des Gegners 
bis Karadjaly gelangt ſei und daß die 3. Diviſion ebenfalls vorrücke. Dieſe 
Kolonnen hatten äußerſt ſchwierige Wege vorgefunden und ihre Feldartillerien 
mit Ausnahme der Bergbatterien zum großen Nachtheile des Ganzen, in Jokary 
Tſchadyrly zurücklaſſen müſſen (woſelbſt die Reſervebrigade Haidar auch die 
Nacht verbrachte). Denn der glänzende Erfolg der Türkiſchen Artillerie, welche 
übrigens durch die Griechiſche nur ganz unbedeutend gelitten hatte, wäre noch 
größer geweſen, wenn ſie an dem Artilleriekampfe in der Front hätten theil⸗ 
nehmen können. Edhem Paſcha hatte nach Empfang der erſten Nachrichten 
vom linken Flügel um 11°/, Uhr abends der Armee den Erfolg der Um: 
faſſungskolonne bekannt gemacht, unſer Brigadekommandeur bekam den direkten 
vom Marſchall ſelbſt mit Bleiſtift geſchriebenen Befehl, der etwa den folgenden 
Inhalt hatte: 

„Die unſchätzbare Bravour und der glänzende Sieg der Niſambrigade 
ſteht in der Türkiſchen Kriegsgeſchichte mit goldenen Buchſtaben eingeſchrieben. 
Nach eben eingetroffenen glücklichen Meldungen hat die Umfaſſungskolonne den 
Gegner zurückgeworfen und iſt bis Karadjaly vorgerückt, um morgen den 
Gegner im Rücken anzugreifen. Um dieſe Aufgabe zu erleichtern und den 
Sieg vollenden zu können, iſt es unbedingt nothwendig, daß die braven 
Mauſerbataillone die Verſchanzungen, die ſie mit ihrem tapferen Blut erkauft 
haben, beſetzt halten. Einzelne Leute, die den Rückzug angetreten hatten, 
wurden von hier zurückgeſchickt. Diejenigen, welche ohne Befehl den Rückzug 
antreten, werden ſofort erſchoſſen werden. Ich empfehle daher Ew. Excellenz, 
die große Verantwortung dieſes Rückzuges in Betracht zu ziehen, ſofort die 
ganze Gefechtslinie perſönlich durchzugehen, den Sieg der Armee und die An— 
kunft der Unterſtützung den Kaiſerlichen Soldaten durch Ihre Offiziere bekannt 
zu machen und ſie von mir zu grüßen.“ 

Nuri Paſcha ritt mit ſeinem Adjutanten rechts, ſein Generalſtabschef 
und ich ritten links der Chauſſee, um dieſen Befehl des Marſchalls bekannt 
zu geben. Unſere Aufgabe wurde durch den Mondſchein weſentlich erleichtert, 
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war aber nicht fo einfach, denn oft wurden wir mit fertig gemadtem Gewehr 
empfangen, da man uns für Griechiſche Reiter hielt. Auf dem Schlachtfelde 
lagen noch hier und da die Todten, darunter auch noch einzelne Verwundete, 
die qualvoll ſtöhnten. Der Transport der Verwundeten hat die ganze Nacht 
gedauert. 

Als es dann hell wurde, gewahrte man in den Türkiſchen Linien, daß 
Dhomokos geräumt ſei. Auch die Geſchützſalven der Umfaſſungskolonne 
wurden gehört. Um 5! Uhr früh erging der Armeebeſehl zum Antreten. 

Thatſächlich hatte die Griechiſche Armee den Rückzug unter Voraus— 
ſendung ihrer Verwundeten ſchon am Abend des 17. begonnen. Der Befehl 
dazu, der um 10 Uhr erlaſſen wurde, ſoll allgemeine Ueberraſchung bei den 
Griechen hervorgerufen haben. In der Front bei Dhomokos waren wohl 
einige Punkte verloren gegangen, aber dennoch einſtweilen kein Grund zur 
Beſorgniß gegeben. Die Infanterie war, wie ihr regelmäßiges Salvenfeuer 
ſelbſt uns bekundet hatte, in der Hand ihrer Offiziere und in guter Haltung 
geblieben. Auf der äußerſten Linken hatte ſich das Glück ſogar zu Gunſten 
der Griechen geneigt und das rechte Detachement der 1. Diviſion bekanntlich 

“erden müſſen. Nur die Sorge, daß die einzige Rückzugslinie am Furka— 
Paß durch unſere Umfaſſungskolonne abgeſchnitten werden könnte, hatte dem 
Kronprinzen Konſtantin die dringende Veranlaſſung gegeben, ſeine Armee 
zurückzuziehen. 

Außerdem übte hierauf die bekannte Uebertreibungsſucht der Griechen 
großen Einfluß, indem ſie nämlich glaubten, daß die Angreifer derartig überlegen 
ſeien, daß jede Hoffnung auf Erfolg ausgeſchloſſen wäre. Sie ſahen von der 
Höhe von Dhomokos alle unſere Bewegungen. Unſere fünf Brigaden waren für 
fünf Dtotjtonen gehalten worden, eine Täuſchung, welche durch die ausgedehnte 
Marſchtiefe der Türkiſchen Bataillone begünſtigt wurde. Jedem Bataillon 
folgten nämlich 6 bis 10 Tragethiere, welche die Reſervemunition und Trink⸗ 
waſſer trugen. 

Von ihrem rechten Flügel kamen auch Meldungen, daß mehrere Divi- 
ſionen gegen den Khaſſidiari Dagh im Anmarjde ſeien. Dort hatten die 
Griechen einen Angriff überhaupt nicht erwartet, ſondern die Abſicht gehabt, 
ſelbſt offenſiv zu werden, ſobald die Türkiſche Armee ſich vor der Stellung 
in der Ebene engagirt habe. Die Enttäuſchung wirkte daher niederdrückend. 

Unſererſeits waren die Verluſte in der Schlacht dei Dhomokos im 
Ganzen bedeutender als bei allen bisherigen Kämpfen. Sie beliefen ſich auf 
40 Offiziere, 1170 Mann todt und verwundet. Der Verluſt der Griechen 
betrug 711 Todte und Verwundete. j 

Der Oberbefehlshaber hatte im Kriegsrath beſonders betont, daß am 
17. Mai vor der Front nur eine Demonſtration gemacht werden ſollte und 
daß unter keinen Umſtänden die Truppen zum Angriff übergehen ſollten, 
weil ein ſolcher Angriff an und für ſich ohne Ergebniß bleiben würde. Die 
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Ausdehnung der Gefechtslinie in der Front von Dhomokos beträgt über 
20 km. Wenn wir nun für die Gefechtsausdehnung eines Armeekorps nach 
den hieſigen Begriffen 5 km rechnen, ſo hätten für einen frontalen Angriff 
vier Armeekorps verfügbar ſein müſſen. Daher kam es alſo, daß unſere 
Diviſionen ſich gegenſeitig nicht ordentlich und rechtzeitig unterſtützen konnten. 

Für die Griechen war ebenfalls die Stellung ſehr ausgedehnt; ſie hatten 
aber alle Vortheile der Vertheidigung und des Geländes für ſich. 

Aber nicht nur das Ausbleiben aller Nachrichten von der Umfaſſungs— 
kolonne, ſondern auch das Eintreffen eines Telegramms aus dem Goldenen 
Horn, nach welchem die Mächte ernſtere Schritte behufs Beendigung des 
Krieges bei der Hohen Pforte unternommen hatten, gab beſonders dem 
Generalkommando neben der militäriſchen auch die politiſche Veranlaſſung, 
vor einem etwaigen Waffenſtillſtand Dhomokos noch in Beſitz zu nehmen. 
Ohne einen frontalen Angriff, ſowie dieſer angeſetzt war, hätten die Griechen 
ihre Reſerve von der Front gegen die Umgehungskolonne entſendet und 
dadurch letztere, die nur eine Bergbatterie mitführen konnte, Tage lang feſt— 
gehalten. Der Waffenſtillſtand, der thatſächlich nach zwei Tagen eintrat, 
wäre für die Türken nicht günſtig geweſen. Betrachtet man die Aenderung. 
des urſprünglichen Gefechtsplanes unter dieſem politiſchen Geſichtspunkte, ſo 
wird man ſie zum Mindeſten begreiflich finden. — Jedenfalls hatte die 
Türkiſche Armee unter ihrem jetzigen Herrſcher Sultan Abdul Hamid II. ſeit 
dem Ruſſiſchen Kriege dank den Deutſchen Inſtruktoren und den in Deutſch— 
land ausgebildeten Offizieren ſich bedeutend verbeſſert und moderniſirt. Se. 
Majeſtät der Sultan, durchdrungen von der unerſchütterlichen Treue und dem 
Gehorſam ſeiner Armee, iſt bemüht, ſie für den Krieg weiter zu bilden, 
damit ſie auch härtere Proben ebenfalls glücklich beſtehe. Er erkannte den 
großen Werth der in der Deutſchen Armee ausgebildeten Offiziere und 
kommandirte nach dem Kriege über 40 Offiziere von ſeiner Armee nach 
Deutſchland. 


Gedruckt in der Königl. Hoſduchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, Berlin SWır, Kochſtraße 68— 71. 
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